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F. 


Fabel (von fari, ſagen, reden) bedeutet eigentlich jede Rede, 
auch ein Geſpraͤch, eine Erzaͤhlung, ſie ſei wahr oder erdichtet. 
Doch wird das Wort jetzt vorzugsweiſe von erdichteten Erzaͤhlungen 
gebraucht. Es iſt alſo dieſem urſpruͤnglich lateiniſchen Worte (ſa- 
bula) gerade fo wie dem urſpruͤnglich griechiſchen Mythe (uuFog) 
und dem deutfchen Mähre oder Mährhen ergangen; denn 
auch legtered bedeutete anfangs jede Erzählung. Daher kommt es, 
daß man auch die Mythen ber alten Welt Kabeln und die Mys 
thologie eine Fabellehre genannt hat. (S. Mythologie). 
In der Aeſthetik aber und vomehmlid in der Poetik hat das 
Wort nody zwei befondre Bedeutungen. Erſtlich bebeutet es eine 
——— Art von Gedichten, die man auch Apologen und 
(nach ihrem angeblichen Erfinder) Afopifhe Fabeln nennt, 
Ihrem Hauptgepräge nach gehört diefe Dichtungsart wohl zur epis 
fen Gattung, obgleich mande Kunftphilofophen fie lieber zur 
didaktifchen Poeſie rechnen, weil fie nicht bloß erzählend, ſondern 
auch beiehrend ſei. S. didaktiſch und epifh. Sie würde fo: 
nad eine gemifchte Dichtungsart fein. Auch kann man fie allegos 
riſch nennen, weil fie eine gewiſſe Lehre (meift eine praktifche, 
eine Regel der Lebensmweisheit — weshalb man. biefelbe als bie 
Moral der Fabel bezeichnet) in eine finnliche Hülle, eine aus 
ber belebten ober unbelebten Natur entlehnte Thatſache, einfleidet. 
Diefe Thatſache erzählt aber der Fabeldichter — wobei er auch 
Zhiere und fogar Pflanzen wie Menfchen empfinden, denken und 
reden laffen kann — und fügt feimer Erzählung die dadurch abge: 
bildete Lehre entweder ausdrüdlich (vorher oder nachher) bei, ober 
übetläfft ed auch dem Zuhörer ober Lefer, jene Lehre felbft zu fins 
ben, was noch beffer ift. Seine Rede kann übrigens gebunden 
ober ungebunden, monologifch ober dialogifch fein, nähert fi aber 
meiftentheild der Profa fo fehr, daß manche m. gefagt has 
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ben, bie Fabel ftehe auf ber Gränze zwifchen Poefie und Profa. 
Dieß würde dann freilich auch von vielen andern Erzählungen (No: 
vellen, Romanen) und felbft von vielen dramatifchen Werken gelten. 
Der Grund aber, warum der Fabuliſt (Fabeldichter) feine Per: 
fönlichkeiten am liebften aus der vernunftlofen Natur wählt und 
dadurch die vernünftige: vertreten ober repraͤſentiren laͤſſt, liegt un: 
ftreitig darin, daß jene einen beftändigern Charakter, gleichfam einen 
conftanten Naturtypus haben, daß man folglich fogleich weiß, wie 
man mit ihnen daran und was von ihnen zu erwarten if. Daß 
übrigens die Fabel den Scherz ebenfowohl ald den Ernſt vertrage, 
daß fie alfo auh Wis, Laune und Satyre zulaffe, beweifen treff- 
liche Beifpiele der Art zur Gerlüge und werfen jede Theorie als 
einfeitig Über den Haufen, die den Fabeldichter in ihre engen Graͤn⸗ 
zen einzäunen will. — In einer ganz andern Bedeutung zeigt das 
W. Fabel Kein felbftändiges Werk im Ganzen an, fondern das 
Hauptgewebe diefed Ganzen, welches entweder epifch ober dramatiſch 
fein kann. Daher fagt man dann Fabel des Epos oder Fa= 
bei des Dramas. Diefe Fabel kann num entweder rein erdich- 
tet oder aus der Gefchichte entlehnt fein. Im legten Falle giebt 
aber doch die Gefchichte nur den Grundftoff zu den Begebenheiten 
und zu den. Charakteren der handelnden Hauptperfonen. Alles 
Uebrige ift ein Gefchöpf der Einbildungskraft, wobei der Dichter 
nur dem Gefege der Schönheit und alfo auch der Zweckmaͤßigkeit 
in der Form zu huldigen bat, weil fonft fein Werk nicht gefallen 
könnte. ©. Kunſt und ſchoͤn. Wegen der Fabeln oder Mythen, 
welche manche Philofophen ihren Schriften eingewebt haben, vergl. 
die Artitel: Apulejus, Mandeville, Plato; auh Amor 
und Pſyche. | 

Faber (Jak.) geb. 1440 In einem Kleinen Dorfe in ber 
Milardie (Jacques le Fevre d’ Etaples — Jacobus Faber Sta- 
pulensis) ftudirte zu Paris, machte dann Reifen, auch nach Stas 
lien, wo man um jene Zeit bereits anfing, die ariftot. Philof. in 
einer beffern, der urfprünglichen Reinheit fich nähernden, Geftalt 
vorzutragen. Mac) feiner Ruͤkkunft that er daffelbe zu Paris und 
widerfeßte fich bier mit vielem Beifall als Einer der Erſten dem 
alten Scholafticismus, gerieth aber, weil er zugleich die pofit. Theol. 
verbeffern wollte, mit der Sorbonne und den Mönchen in Zwiefpalt. 
Man verkegerte ihn als einen angeblichen Lutheraner und wuͤrde 
ihn vielleicht verbrannt haben, wenn nicht Margaretha, Königin 
von Navarra, und Franz I. ihn befchüst hätten. Auh Erasmus 
feindete ihn an, wahrſcheinlich aus bloßer Eiferſucht, während 
Agrippa fein Freund war, Er ftarb 1537 beinahe 100 3. alt. 
Seine philofophifhen Schriften find meiſtens Paraphrafen oder 
Gommentare zu ariftötelifchen Schriften. Davon find gebrudt: 
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Paraphr, in logicos Arist. Par. 1525. Fol. — Paraphr. 
in Arist, phys. e. scholüs Chlichtovei. Desgl. — Intred, 
in Arist, eth., polit. et oecon. ce, adnott. Ejusd. Par. 1514. 
1516. — —— — Später find dieſe und andre Commentare 
Freiburg im Breisg. 1540. 1541. Fol. 

arg f. Manufact. 

Fachreddin (F. Ben Omar Er - rafi — auch ſchlecht⸗ 
weg Rafi oder Rafi genannt) ein arabifcher Philofoph, der im 
5. 1209 farb und zwei berühmte metaphufifhe Werke hinterlaffen 
bat, das erfte unter dem Titel: Muhassil efkiaril -mutekademin 
ete, (d. h. Refultat der Gedanken der Alten und Neuen zwifchen 
den Philofophen und Metaphufitern) das zweite unter dem Titel: 
Nihajetol-ukul (d. h. das Ende der Verſtaͤnde). Sie erifticen 
nur handfcpriftlich im arabifher Sprache; wenigſtens ift mir Leine 
Ausgabe und Ueberfegung berfelben bekannt. 

Fachwerk, — ante pbitofophifihes, ſ. Topit. 

Faeio ut facias ſ. do ut de 

action (von facere, a. it eigentih Mach ung 
und wuͤrde etymologiſch mit Doef ie zufammentreffen. Man ver 
ſteht aber gewöhnlich unter Faction eine von der größeren Geſell⸗ 
ſchaft getrennte Menfchenmenge,. die etwas für fich felbft macht 
oder nur ihrem eignen, dem gefellichaftlichen entgegengefegten, In⸗ 
tereffe folgt, und nimmt daher das Wort — im boͤſen Sinne, 


waͤhrend das Wort Partei (von pars, partis, der Theil — alfo 


nicht Parthei, wie man gewoͤhnlich ſchreibt) nur überhaupt einen 
Theil des Ganzen bezeichnet, der einem andern Theile gegenüber 
fteht, folglich auch im guten Sinne genommen werden kann. Go 
nennt man Chriften und Mufelmänner, Katholiten und Proteftan- 
ten, Religionsparteien, ohne dadurch anzubeuten, daß fie alle ſchlecht 


“oder eigennügig fein. Eine Faction aber wird immer fo ge: 


dacht. Auch wird biefer Ausdrud vorzugsweife auf das Bürger 
thum bezogen. oder von politifchen Parteien gebraucht, wenn fie 
dem allgemeinen Beten entgegenwirken. Indeſſen nennen ſich aud) 
wohl die Parteien felbft gegenfeitig Factionen, um einander ſchlecht zu 
machen. Und daher mag es wohl gekommen fein, daß Facrtions- 
mann und Parteimann aud als gleichgeltend gebraucht werden. 
2.00 f. Sactum. 

actor (von demfelben) ift eigentlich ein mathematifcher Aus: 

druck, bedeutend eine Zahl, welche beftimmt, wie vielmal eine andre 


genommen werden foll, und dadurch Goefficient eines arithmetifchen 


Probuctes wisd, wie wenn man 3 mit 2 multiplicirt und fo durch 
biefe beiden Zahlen eine britte macht ober hervorbringt. Es ift 
er biefer Ausdruck auch in bie —— worden 

und bedeutet hier ebenfalls, was in Gemeinſchaft 9 einem An⸗ 
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bern ein Drittes hervorbtingt. So find die Praͤmiſſen eines 
Schluſſes die Factoren des Schluſſatzes als ihres Pro⸗ 
ductes; und ebenſo nennt man die Erregbarkeit eines organiſchen 
Weſens und den darauf einwirkenden Reiz, wodurch bie wirkliche . 
Lebenserregung entfteht, die Kactoren des Lebens. — Bon 
Handels» Factoren kann hiee eben fo wenig als von Handels⸗Fa⸗ 
eturen die Rebe fein: | 

Factum (von bemfelben) ift alles Gefchehene oder jede 
Thatſache, die fich zu irgend einer Zeit begeben oder ereignet hat 
— alſo auch Begebenheit, Ereignig. Alle Facta fallen daher der 
Geſchichte zu. S.d. W. Davon kommt her factifh = that: 
fachlich oder gefhichtlih. Ein factifhes Recht heißt ebendarum 
ein folches, welches als abhängig von einer Thatſache betrachtet 
wird, 3. B. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
x. Wenn aber in Mechtöftreitigkeiten das Factifhe (quod de 
facto est) bem Juridiſchen (quod de jure est) entgegen⸗ 
gefegt wird, fo meint man eigentlich, daß dort noch Fein Recht 
‚vorhanden oder daß es doch zweifelhaft fe.‘ So Eann jemand far 
etifcher Befiger einer Sache fein; aber daraus folgt noch nicht, daß 
er fie auch juridiſch befige, d. h. ihr wahrer Eigenthümer ſei. Doc) 
begruͤndet jener factifche Beſitz immer eine getwiffe Präfumtion zu 
feinen Gunften. Wer daher nicht befugt ift, nach deffen Befigtitel 
zu fragen, hat ihm als juridifchen Beſitzer anzuerfennen. So ift 
es auch im Voͤlkerverkehre. Wenn jemand factifcher Regent eines 
‚Staats ift, d: h. innerhalb des Staats ald ſolcher anerkannt wor⸗ 
den, fo ift niemand außerhalb des Staats befugt, ihm das Regie⸗ 
rungsrecht flreitig zu machen. Oder wenn eine Verfaffung inner: 
halb eines Staates factifh gilt, fo ift niemand außerhalb bes 
Staates befugt, fie umzuſtoßen. Oder wenn eine Colonie factifch 
ſich zu einem felbftändigen Staate erhoben hat, fo tft fein fremder 
Staat befugt, fie dem Mutterftaate wieder zu unterwerfen, wenn 
auch dieſer jenen neuen Staat noch nicht anerkannt hat. Der 
fremde Staat braucht aber auch nicht auf diefe Anerkennung zu 
warten, um ihn: feinerfeit anzuertennen. Er nimmt das Factifche, 
wie es tft, weil er kein Recht hat, nad dem Urſprunge beffelben 
zu fragen, wenn fein eignes Recht nicht dadurch verlegt worden. 

Sacultät f. Fähigkeit und philofophifche Facultaͤt. 

Fade ift foviel als abgefhmadt. ©. d. W. Daher 
fagt man fabe Speifen oder Getränke, fader Wig u. d. 9. 
Fähigkeit ift ein Vermögen, welches mehr Empfänglichkeit 

ale re zeigt. Darum heißt derjenige, welcher viel ler⸗ 
nen, faflen, in fi aufnehmen kann, ein fähiger Kopf ober ein 

Menfh von vieler Fähigkeit. Wenn man alfo in Bezug 
auf den menfchlichen Geift Fähigkeiten und Kräfte mit ein⸗ 
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ander verbindet, fo befaſſt man darunter das Gef, 
deſſelben, wiefern es ſich theils leidentlich theils thaͤtlich aͤußert. | 

Fahrläffig vn. wer aus Nachläffigkeit oder Unachtſam⸗ 
keit fich oder Andre in Gefahr fest. Verletzt er dadurch Andre 
wirklich, fo entfiehn aus der Fahrläffigkeit die fog. culpofen Beleis 
- digungen. ©. culpos. 

Fall heiße in der Moral eine einzele That ober Begeben⸗ 
beit, worauf das allgemeine Gefeg zu beziehn. Daher Gafuis 
til. ©. d. W. Der Fall der Körper aber und die Gefege ber 
Schwere, nach welchen er ſich richtet, gehören in bie Phyſik. 

$allacien (von fallere, betrügen) find Trugfhlüffe. 
S. Sophiſtik. 

Falſch in logiſcher Bedeutung heißt ſoviel als unwahr oder 
u 3. B. falfcher Begriff, falſches Urtheil, falfcher Schluß 

In Äfthetifcher Bedeutung heißt es foviel als fehlerhaft ober 
a 3.3. falfcher Ton, falfcher Reim, falfche Beleuchtung. 
In moralifher Bedeutung endlich heißt es foviel als unecht, bes 
truͤgeriſch, heuchleriſch, 3. B. falfche Tugend oder Froͤmmigkeit, 
falſches Herz, falſcher Menfh. Die Falſchheit in diefem Sinne 
ſteht daher der Echtheit und Aufrichtigkeit entgegen. Daher nennt 
man auch alles falfh, was bloß fcheint, als Gegenfag des Wirk: 
lichen, der Schein mag abfichtlich (mie beim Betrüger oder Heuch⸗ 
ai oder unabſichtlich (mie beim Irrenden oder Betrognen) entſtan⸗ 

ben fein. In diefer Beziehung heißt aud; das Machgemachte oder 
Untergefchobene falfh, 3. B. falfhe Urkunden oder Documente, 
fatfhe Münzen oder Steine. 

Faͤlſcher (falsarius) heißt eigentlich jeber, ber etwas Falfches 
(falsum) macht oder hervorbringt, infonderheit aber derjenige, wel⸗ 
her Andre durch ganz falfche oder doch in einzelen Theilen (Nas 
men, Zahlen) verfälfchte Urkunden, durch nachgemachte Unterfchrif: 
ten u. d. g. zu betrügen ſucht. 

Kama f. Geruͤcht. 

Familie kommt unftreitig von famulus, der Diener (nicht, - 
wie Einige meinen, von fames, der Hunger) her und bebeutet 
daher urfpeümglich die Dienerfchaft eines Haufes. Jetzt aber nimmt 
man das Wort anders und zwar in doppelter Bedeutung. Erſtlich 
bedeutet es die ganze, aus natuͤrlichen Beduͤrfniſſen hervorgehende 
und daher uͤberall anzutreffende, haͤusliche Geſellſchaft, beſtehend 
aus den Ehegatten oder Eltern, den Kindern und den uͤbrigen 
Hausgenoſſen, ſie moͤgen mit jenen verwandt ſein oder nicht, und 
fuͤr einen gewiſſen Lohn (Lebensunterhalt oder Geld) beſtimmte 
Dienſte leiſten oder nicht. Das gemeinſame Oberhaupt derſelben 
iſt der Hausvater (paterfamilias) und die Hausmutter 
(materfamilias), infonderheit aber jener ald ber eigentliche Stifter 
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ober Begruͤnder und Erhalter der Familie, weswegen er auch der 
Hausherr (herus) heißt. Zweitens bedeutet jenes Wort einen 
. Inbegriff von Perfonen, bie mit einander näher verwandt find. 
Wie nahe? Läfft fich nicht beftimmen, weit die Verwandtſchaftsgrade 
ind Unendliche gehn. Der Stifter einer Familie in dieſer Bedeu: 
tung heißt daher der Stammvater, indem die übrigen Glieder 
der Familie mit Ausnahme der Frau, die er zur Stammutter 
gemacht hat, von ihm abftammen. Verſchwaͤgerte Perfonen gehoͤ⸗ 
ven alfo nicht mit zur Familie in diefem Sinne, ob fie gleich oft 
zur Familie im erften Sinne gehören, wieferne fie Hausgenoffen 
jener beiden Perfonen find. — Bon Familie fein ift ein an⸗ 
maßlicher Ausdruck von Seiten abliger Familien, indem er foviel 
heißen fol, als von guter oder edler Familie abftammen. 
Don Familie überhaupt ift jedermann, ber feine Abftammung von 
' einem Ehepaare nachweifen kann; und von guter ober edler Familie 
kann auch ein Nichtabliger abſtammen. Wenn eine Familie ſich 
fehr vermehrt und nad) und nad) eine Menge andrer Familien aus 
ihe hervorgehn, fo wird fie zum Volke und Eann fi dann auch 
zum Staate bilden. S. Staat und Volk. Die naturhifto- 
tifche Bedeutung des W. Familie (Thier⸗ oder Pflanzengefchlecht) 
gehört nicht hieher. 

Samiliengeift ift die in einer Kamille herrſchende Gefin= 
nung und Handlungsweife — eine Art esprit de corps, ber gut 
und ſchlecht fein kann. In den höhern Ständen bildet fih oft 
ein fehr fchlechter Familiengeift, indem er fi als ein Kaftengeift 
geist. ©. Kafte. | 

Samilienglaube heißt der Gtaube, wiefern er einer ges 
wiſſen Familie eigen ift, 5.8. wenn fie glaubt, daß ihre Fortdauer 
von dem Befig eines gewiſſen Kleinods abhange, oder daß in ihr 
befferes Blut als in andern fließe. Gewöhnlich fteht er mit dem 
Samiliengeifte in genauer Verbindung und ift auch eine Nahe 
rung des Familienftolzes. | 

Bamilienglied tft nad) der doppelten Bedeutung bes W. 
Familie felbft entweder jedes Gtied einer häuslichen Geſellſchaft 
oder bloß ein folches, welches durch Abftammung oder nähere Ver: 
wandtfchaft mit Andern verbunden ift. " 

Familienlaſter f. Kamilientugenden. 

Bamilienrath if ein poſitives Nechteinftitut, das nur in 
einigen Staaten (3. B. in Frankreih) ftattfindet und daher nicht 

hieher gehört. 

Familienrecht bebeutet bald foviel ald Hausrecht (f. d. 
W.), bald das Recht, welches zwifchen Verwandten als Gliedern der⸗ 
felben Familie ftattfindet. Soweit es natürlich ift, gehört es zw 
jenem; foweit es pofitiv, gehört es nicht hieher. 
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Familienſtolz iſt eigentlich ſoviel als Ahnenſtolz, 
Denn. er bezieht ſich meiſt auf die Abkunft von berühmten Vorfah⸗ 
ven oder Ahnen. S. Ahn. Wenn er mit Verachtung Andrer, 
SE verbunden iſt, heißt er richtiger Hochmuth. ©, 
d. | 

Fämilientugenden und Familienlafter follen ſolche 
Zugenden und Lafter fein, die fi in den Familien forterben. De 
aber Tugend und Lafter fittlihe, alfo von der Willensfreiheit 
abhängige, Dinge find, fo können fie nicht forterben. Erziehung 
and Beifpiel können aber freilich dazu beitragen, daß die Tugenden 
ober Lafter der Eltern auf die Kinder übergehn. Auch kann es 
wohl angeborne Vorzüge oder Fehler geben, wodurch gewiſſe Dis: 
pofitionen zw fittlihen Handlungsweiſen entftehen, die aber nur, 
— der Wille daran theilnimmt, Tugenden oder Laſter heißen 


Fanagatismus oder (mit uͤberfluͤſſiger Verlängerung) Fa⸗ 
naticismus kommt unſtreitig her von ſanum, welches uͤberhaupt 
einen dem Gottesdienſte geweihten Ort (Tempel, Kapelle) bedeutet, 
wo auch heilige Geſaͤnge, begeiſterte Reden, goͤttliche Ausſpruͤche 
(Orakel, Weißagungen) vernommen werden, fo daß fanum wahr⸗ 
fheinlidy wieder von fari, fagen, reden, abftammt. Ein Fana⸗ 
titer (fanaticus) hieß alfo urſpruͤnglich nichts anders als ein be: 
flerter, vom Gotte getriebner Redner. Weil aber auch Wahn: 
finnige, Epileptifhe und andre für Befeffene (f. d. W.) gehal⸗ 
tene Perfonen ſich häufig dort aufhielten, um von den Göttern 
oder deren Dienern, den Prieftern, geheilt zu werden, und weil 
man auch die Ausfprüche folcher Perfonen als eine Art von Dra- 
keln betrachtete: fo erweiterte ſich allmälig ber Begriff, den man 
mit jenem Worte verband. Man nannte nun jeden Schwärmer, 
befonders aber den religiofen, einen Fanatiker; und fo bedeutet 
nun Fanatismus nichts anders als Religionsſchwaͤrmerei oder 
einen überfpannten religiofen Enthufiasmus. Daher wird auch fa⸗ 
na tiſch oft ſchlechtweg für [hwärmerifch gebrauht. ©. Be: 
geifterung, Enthufiagsmus und Schwärmerei, | 

Sarabi f. Alfarabi. 

Zarbe (color) ift das von der Oberfläche der Körper zuruͤck 
ſtrahlende und dadurch miobificitte (auf mannigfaltige Weife gebros 
chene ober zertheilte, gleichfam mehr oder weniger getruͤbte 
Richt. Die Theorie von der Farbe, ober die Farbenlehre, ge 
hört in die Phyfit, welche daher auch den Streit zwifhen New: 
son und Göthe uͤber den Urfprung und das Wefen der Farben 
zu ſchlichten hat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Farbe an und für 
fi) nicht ſchoͤn, ſondern nur angenehm. Sie wirkt nur als Sin: 
nenreiz aufs Auge, das. fie jedoch aud) angreifen oder überreizen 
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kann, wodurch fie dann natuͤtlich man wird. As Mittel 
aber, die Umriffe oder Geftalten der Körper zu beleben und. hemors 
zubeben, wird fie ‘von. der Malerei gebraucht; worauf das fog. Co⸗ 
lorit beruht. ©. d. W. Die Bebeutfamkeit, welche man den 
einzelen Farben beilegt, fo daß man 3. B. weiß ald Farbe der 
Unfhuld, ſchwarz als Farbe der Trauer, grün als Farbe der Hoff: 
nung ıc. betrachtet, beruht auf bloßen Analogien, zum Theil aud) 
auf Gewohnheit. Darum wechſelt auch jene Bedeutſamkeit nad) 
dem Gebrauche, der von den Farben gemacht wird. So brauchen 
wir weiß und ſchwarz ebenſowohl zur Feierlichkeit ald zur Trauer. 
Die Mode beweift demnach hier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz auch zu den Farberr gehören, betrifft 
mehr das Wort als die Sache. Es fragt ſich nämlih, ob man 
das W. Farbe von jeder Mobdification des Lichtes, die unfer Auge 
wahrnimmt — denn das abfolut reine oder völlig unmodificirte 
Licht nimmt umfer Auge fo wenig wahr, als ben abfoluten Mangel 
- deffelben oder die völlige Dunkelheit — oder nur von folchen Mos 
bificationen beffelben verftehen wolle, bie auf einer beftimmten Bre⸗ 
hung oder Zerfällung der Lichtftrahlen beruhen. Beides erlaubt 
der Sprachgebrauh, der bald von mweißfarbigen, fehmwarzfarbigen, 
Eupferfarbigen ꝛc. Menfchen redet, bald aber auch ein fehr weißes 
Tuch oder einen ganz reinen Brillant farblo® oder ungefärbt nennt. 
Barbenton und Farbenhbarmonie find Ausdrüde, die man 
aus der Muſik entlehnt hat, um bie Abftufungen und Verbindun⸗ 
gen ber Farbe zu bezeichnen. Wie aber die Farben in ihrer Vers 
bindung harmoniren können, fo £önnen fie auch mit einander cons 
traftiren oder Gegenfäge bilden, die, wenn fie nicht zu grell unb 
zu biendend find, dem Auge fehr wohl thun und daher auch bas 
Mohlgefallen an einem Gemälde fehr erhöhen können. Wegen eis 
ner fo. Farbenmuſik (eines tonifhen Farbenfpield oder farbigen 
Zonfpiels) f. Chromatik. Wegen des Einfluffes’ ber Farbe auf 
das Recht f. Hautfarbe. 

Farce ober beſſer Farſe (von farsum, geflopft — wovon 
das ital. farsa und das franz. farce ſelbſt abftammen) ift ebenfo- 
viel als Poffe oder niedrig komiſches Luft: Zmifchen: oder Nach⸗ 
ſpiel, wahrſcheinlich fo benannt, ‚weil ein ſolches Spiel meift ein 
Gemiſch von allerlei feltfamen Reben, luſtigen Schwaͤnken oder 
närrifchen Streichen if. Auch ift es wohl moͤglich, daß man biefen 
Namen zuerft gewilfen Zwiſchengeſaͤngen (nah Adelung) oder 
„gewiffen Mifchgerihten (nah Paolo Bernardy) gegeben und 
— erſt auf ſolche Luſtſpiele uͤbergetragen habe. Uebrigens f. 

: 

Farb ella (Michel Angelo) ein italienifher Phiiofoph des 

17. u. 18. 535. (it. 1718 zu Padua), melcher in feiner Logik 
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(Bened. 1696.) den Idealismus aus dem Grunde verfheibigte, daß 
ſich das Dafein der Körperwelt nicht beweifen laffe; wobei er freis 
lich die Nothwendigkeit eines folchen Beweiſes vorausfegte.. Doch, 
meint’ er, werde der Glaube daran durch die Offenbarung begrüns 
det, — wahrſcheinlich, um nicht verkegert zu werben. 

Faſſungskraft f. Capacitaͤt. 

Faſten, das, hatte urſpruͤnglich nur einen diaͤtetiſchen Zweck. 
Man wollte dem Magen, dem man etwas zu viel zugemuthet 
hatte, einige Ruhe oder Erholung goͤnnen. Dieſes Faſten wird 
und daher oft von der, Natur ſelbſt aufgenoͤthigt, wenn ber ange⸗ 
griffene Magen feine Dienfte verfagt, oder wenn wir Überhaupt 
Frank find. Auch mögen die Priefter, als die früheften Gefeggeber, 
den roheren Menfchen, um fie einer gewiffen Zucht zu unterwerfen, 
geroiffe Faſttage vorgefchrieben und, um biefen Vorfchriften mehr 
Anfehn zu geben, fie als göttlihe Befehle verkündigt haben. 
Daraus bildete ſich aber bald die Vorftellung, daß das Faften nicht 
bloß ein phufifces Mittel zur Erhaltung der Gefundheit und ein 
moralifch sascetifches Hülfsmittel, um fi in ber Enthaltfamkeit 
oder Selbbeherrfhung zu Üben, fondern fogar etwas Verdienſtliches 
fei, wodurch man frühere Sünden abbüßen und die Gottheit vers 
föhnen koͤnne. Die legtere Vorftellung ift nun freilich unhaltbar; 
aber die erftere Hat ihren guten Grund. Nur foll man barum das 
Faſten nicht beliebig vorfchreiben und an Zeiten Enüpfen, mo es 
nicht Allen auf gleiche Weife nügen kann. Man foll es vielmehr 
jedem ſelbſt überlaffen, twiefern er von einem Huͤlfsmittel Gebrauch 
machen will, das doch in moralifher Hinficht nicht durchaus noths 
wendig if. Wenn aber das Faften gar nur darin befteht, daß man 
zu gewiſſen Zeiten kein Fleiſch genießt, ftatt deffen aber alle mög» 
liche Ledereien, und wenn man dabei Überdieß fo willkuͤrllche Unters 
ſchiede macht, daß das Flelfch der Fifche nicht für Fleifch gelten 
fol: fo wird die Sache lächerlich oder kann hoͤchſtens ‘den Prieftern 
ernfthaft vorfommen, weil fie ihnen ein Gängelband mehr für die 
Laien geroährt, auch wohl Geld einbringt, wenn jemand eins 
fältig genug ift, eine Faften » Dispenfation, die er fich auf der Stelle 
felbft geben könnte, erft einem Andern abzukaufen. 

Fatalismus (von fatum, das Schickſal, als ein unwider⸗ 
ruflicher Ausfpruch [von fari, fprechen] gedacht) ift der Glaube an 
ein ſolches Schidfal. Ebendarum heißt der, welcher einen folchen 
Glauben hegt, ein Fatalifl. Wenn nun biefes Schidfal wirk⸗ 
lih als eine unbedingte Nothwendigkeit aller Weltbegebenheiten, 
‚mit Einfluß der menfhlichen Handlungen, angefehn wird, fo ift 
dieß nicht nur unerweislich, weil nur eine bedingte Nothwendig⸗ 
keit für uns erkennbar ift, fondern auch immoraliſch und irreligioß, 
weil damit Beine Freiheit des Willens, Eein Unterfchied des Guten 
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und bed Boͤſen, und kein Glaube an eine göttliche Fuͤrſehung beſtehen 
kann. ©. Nothwendigkeit. Dod hat man fich freilich vom 
Schickſale nicht immer diefelben Vorftellungen gemacht; und daher 
giebt es auch verſchiedne Arten des Fatalismus. S. Schidfal, 
und eines Ungenannten Schrift: Examen du fatalisme. Paris, 
1757. 3 Bde. Auch können die Schriften von Grotius: Phi- 
losophorum sententiae de fato et de eo, quod in nostra pote- 
state (Paris, 1648. 4.), von Ehrenberg: Das Schickſal (Eiber: 
feld, 1805. 8.) und von Werdbermann: Berf. einer Gef. der 
Meinungen über Schidfal und menfchl. Freiheit (Kpz. 1793. 8.), 
deögleichen die im Art. Freiheit angeführten Schriften bier. ver- 
glihen werden. Wegen bes fog. moralifhen Fatalismus, 
welcher eine unbedingte Vorherbeſtimmung zur Sittlichkeit umd 
Seligkeit, fo wie zue Unfittlichkeit. und Verdammniß annimmt, 
f. Praͤdeſtination. | 

Fatuitaͤt ift elgentlih Gefhmadlofigkeit. Denn es 
kommt ber von fatuus, was mit unferm fade — gefhmadlos 
-oder ungefalzen, flammverwandt ift. Daher könnte man es auch 
duch Fadheit überfegen. Dann bedeutet es aber auch foviel als 
Albernheit, ein närrifches Weſen, das aus Verſtandesſchwaͤche 


entfpringt. „ | 
Faul (ſtammverwandt mit dem griech. gauiog, ſchlecht, ge= 

ring, 568) wird phyſiſch umd moralifch genommen. - In jenem 
Sinne, wo man von den Dingen fagt, daß fie faulen oder in. 
Faͤulniß Übergehn, bedeutet es einen Gährungsprocef, dem alle 
organifhe Weſen unterworfen find und den die Chemie näher zu 
beftimmen bat. In diefem Sinne, wo man von Perfonen fagt, 
daß fie faulenzen oder der Faulheit ergeben feien, bedeutet 
ed einen Zuftand der Schlaffheit oder Zrägheit, wo der Menfch 
die Anftrengung der Kräfte fcheut, die mit regelmäßigen Arbeiten 
des Koͤrpers oder bed Geiftes verknüpft iſt. Der Zaule ift daher ein 
Müßiggänger ober Nichtöthuer (faineant —  deffen Marime das 
dolce far niente ift). Wenn er ſich auch aus langer Weite mit 
Etwas befchäftigt, fo ift diefes Etwas doch eigentlih Nichts; denn 
ed ift lauter Taͤndelei oder Spielwerk. Solche Leute bilden ſich 
daher ein, fie feien nur auf der ‚Erde, um deſſen Früchte verzehren 
zu helfen — fruges consumere nati — mollen aber felbft 
nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch zur 
Beſchoͤnigung ihrer Unthätigkeit ein eigned Argument erfonnen, 
welches man bie. faule Vernunft (ignava ratio, apyog Aoyog) 
genannt hat, richtiger. aber die faule Unvernunft ober den 
faulen Schluß (denn ratio und. Aoyog bebeuten auch einen 

chluß) oder bad Sophisma der Faulheit (fallacia 
pigritiae) nennen ſollte. Dieſer Schuß lautet naͤmlich fo: „Was 
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‚As durch meine Xhätigkeit hervorbringen fol, muß entweder ges 
‚Adyehen oder nicht geichehen. Muß es gefchehen,. fo brauch’ * 
„nicht thaͤtig zu fen. Muß es nicht geſchehen, fo hilft alle meine 
„zhätigkeit he Alſo will ich Lieber gar nichts than, fondern 
„ruhig abwarten, was geſchieht.“ — Man fieht aber leicht ein, 
daß hier die umbedingte Nothwendigkeit (das fog. blinde Schidfal) 
mit der bedingten, zu welcher unfre eigne Thätigkeit als Mitbedin- 

gung gewiffer Erfolge gehört, auf eine fophiftifhe Weife verwech⸗ 
felt ee und. daß, wenn alle Menfchen fo fchliefen wollten, alle 
menfchlihe XThätigkeit aufhören müffte. S. Nothwendigkeit 
md Schickſal. 

Fauſt, der bekannte Schwarzkünftter und Teufelsgeſelle — 
deſſen Lebensgefchichte nicht hieher gehört — iſt neuerlich zu ber 
Ehre gekommen, für einen Philofophen zu gelten, dee durch uner⸗ 
fättfiche Wiſſbegierde fich felbft zu Grunde gerichtet oder, wie man 
in dee Sprache der Volksmaͤhrchen fagte, fi dem Teufel ergeben 
babe. Dieſe dee hat denn nicht bloß zu einigen trefflichen Dich⸗ 
tumgen von Klinger, Göthe und Klingemann Anlaß geges 
ben, fondern auch durch diefe Dichtungen felbft Ben. infonderheit 
durch den vielfach commentirten Fauſt von Göthe, zu aller 
band »bilofophifchen Reflerionen und erbaulichen Betrachtungen Über 
bie Gefahr, melde mit dem Studium ber Philofophie und der 
Wiffenfchaften überhaupt verknüpft fein fol. Es ift aber dabei 
viel eitled und unverftändiges Geſchwaͤtz zu Markte gebracht worden. 
Die Wiffbegierde allein, wie unerfättlich fie auch fein mag — und’ 
fie ift es allerdings, muß ed auch fein, weil unfer MWiffen immer 
nur Stückwerk bleibt und wir daher in der Erkenntniß nie ftille 
fiehn folen — wird. keinen Menfhen ins Verderben ftürzen. 
Das beweifen die größten Genien der Menfchheit, die ihr ganzes 
Leben der Betrachtung und Forfhung geweiht haben: Thales, 
Pythagoras, Plato, Ariftoteles, Leibnig, Newton, 
Büffon, Linne, Spinoza, Kant, Blumenbadh und fo 
viel Andre. Ja es iſt diefe unerfättliche Wiffbegierbe oft ein ſtar⸗ 
ter Damm gegen das Böfe, indem fie den Menfchen mit feinen - 
—. von den Eitelfeiten der Welt abzieht und auf ein höhe: 

ed Ziel richtet. Was den Menfchen ins Verderben ftürzt, ift das 
eigne böfe Gelüft, das er nicht beherefchen kann oder vielmehr nicht 
will; "und eben biefes Geluͤſt ift auch der Teufel, der ihn zum 
Böfen verführt und ihm wohl gar einbildet, es fei überhaupt nichts 
mit dem Willen, das fo viel Schwierigkeiten darbiete und fo viel 
Entfagung heiſche; das Genießen fei allein das wahre Leben des 
Menſchen. Da wirft er denn vielleicht im Unmuthe über das Un⸗ 
befriedigende feines bisherigen Lebens alle Bücher — die todten 
Quellen ober Werkzeuge der Erkenntniß — zum Teufel und geht 
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am Ende ſelbſt mie zum Teufel. Aber das Wiſſen ober bie Wiſſ⸗ 
begierde, bie etwas fehr Edles im Menfchen ift, war baran fo uns 
fhuldig, wie Sokrates an der Unfittlichleit de Aleibiades. 

Fauſtkampf f. Fechtkunſt. 

Fauſtrecht iſt ebenſo wie Kolben- und Schwertrecht 
nichts anders als Recht des Staͤrkern (jus fortioris) d. h. 
gar kein Recht. Denn Staͤrke, ſie ſei geiſtig oder koͤrperlich, kann 
dem Menſchen, der ſie hat, wohl allerlei Vortheile gewaͤhren und 
bleibt daher immer eiwas Schaͤtzenswerthes — beſonders wenn ſie 
gut angewandt wird, wie zum Schutze des Schwaͤchern — aber 
ſie allein kann kein Recht geben. Dieſes bedarf einer andern Grund⸗ 
lage im Geſetze der Vernunft. Daher ſind die Zeiten, wo das 
Fauſtrecht herrſchte oder wo, popular ausgedruͤckt, der Grundſatz 
alt: Wer den Andern vermag, ſteckt ihn in Sack — wie im 

ittelalter — Zeiten der Rechtloſigkeit, die niemand zuruͤckwuͤn⸗ 

ſchen kann, der nur einige Achtung vor dem heiligen Rechtsgeſetze hat. 
Das Geſchichtliche in Wetreff dieſes angeblichen KRiechtes, bas 
noch immer hin und wieder geltend gemacht werden will, gehoͤrt nicht 
hieher. Man koͤnnt' es uͤbrigens auch ein barbariſches Recht 
nennen, weil es der Roheit, die auf koͤrperliche Staͤrke vornehmlich 
trotzt, ſehr willkommen iſt. Man wird daher auch nicht Unrecht 
thun, wenn man die Zeit, wo ſolch ein Recht gilt, ein Zeitalter 
der Barbarei nennt, mag es auch in andrer Hinſicht manch 
Treffliches geleiſtet oder hervorgebracht haben. 

Favorin (auch Phavorin nach dem griech. Daßwpıvog) 
von Arelas oder Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensis s. 
Gallus) ein Philoſoph des 2. Ih. nach Ch., von zweideutigem Ges 
präge, ſowohl Börperlich als geiſtig. Denn man hat fogar geftritten, 
ob er Mann, Hermaphrodit oder Eunuch war. (S. Lue. Eun. 
et Demon. und Philostr. vit. soph. I, 8. $.1.) Eben fo hat 
man geftritten, zu welcher Schule er eigentlich gehörte. Anfangs 
hört’ er Epiktet, fehrieb jedoch nachher gegen dieſen Stoiker und 
wandte ſich zur platonifchen Schule, biieb aber auch diefer, welche 
wieder ganz dogmatifch geworden, nicht treu, fondern neigte ſich 
zum Skeptieismus, wie Arcefilas und Karneades. Er fchrieb 
fogar eine eigne Schrift, worin er die 10 fleptifchen Argumente 
ber Pyrrhonier entwidelte (Gell. N. A. XI, 5.). Doc wird er 
gewöhnlich zu den Platonikern oder Akademikern gerechnet, ba er 
ein großer Bewunderer Plato's war. Im Disputiren mit dem 
K. Hadrian, feinem Gönner, war er fehr nachgiebig, weil, wie 
er fagte, ein Mann, der 30 Regionen befehlige, immer Recht 
behalten muͤſſe. Daher macht’ er auch in Rom fehr viel Gtüd, 
fo dag feine philoff. Vorträge von den angefehenften Männern 
befucht wurden. In Athen hingegen fand er keinen bauernden 
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Beifall. Seine ‚ unter welchen ſich auch hiſtoriſche befan⸗ 
ben, find verloren. ‚ Gregerli ll eommentatt. de Favorino, 
arelatensi philosop romanaeque dietionis exemplari, 
Lauban, 1755. 4. — 365 anni diss, de — philo- 
academico 1789. 4. ' 
Fehtkunft ift theits Eirperlich a. Die & 


liche — eigentlich nicht hleher, außer In * die — 
tiſche Frage, ob es auch eine hy Fechtkunſt geben b. h. 
ob die Fechttkunſt auf eine folche Art ausgelbt werben. inne, daß 
das Gefecht, als ihr eigenthämliches Product, eines 
en Wohtgefallens werde. Und diefe Frage i — 
zu bejahen, wenn man nur dabel nicht vergiſſt, daß die 

er in diefem Kreife ihrer Wirkſamkeit nicht abfolut, fondern 
bloß relativ ſchoͤn ift und fein kann. Der Hauptzwed ber Fecht⸗ 
kunſt iſt perfönlicher Angriff und perfönliche Vertheidigung. Diefem 
Zwecke müflen alle Bewegungen untergeorbnet fein. Darum kann 
ſich der Fechter nicht mit voller Freiheit bewegen, wie der Taͤnzer, 
um: ein Ganzes fchöner Bewegungen hervorzubeingen, fondern er 
muß fich fo bewegen, wie es der Zwei bes Angriffs und der Wer: 
theidigung mit fi) bringt. Wär’ es nun dabei wirklich auf einen 
* um die Exiſtenz (auf Tod und Leben) abgeſehn, fo würde 
die . Wahrnehmung eines folhen Kampfes wenigftens fein rein 
äfthetifches Wohlgefallen erwecken können. Wär’ es aber nur ein 
Scheingefecht d. h. eine mimiſche Darftellung eines fols 
chen Kampfes, fowürden auch die Bewegungen felbft weniger aͤngſt⸗ 
lich und genirt, mithin freier und ſchoͤner fein — und ſo 
würde ſich das Gefecht in der That als ein ſchoͤnes ae. 
auffaffen laſſen. Dieß gilt nun von jedem Eörperlichen Kampfe 
überhaupt; weshalb man bie Kunft in biefer — auch 
ſchoͤne Kampfkunſt nennen koͤnnte. Das Gefecht unterſcheidet 
ſich nur dadurch von andern Kaͤmpfen, daß es mit Waffen ausge⸗ 
fuͤhrt wird. Soll es aber ein ſchoͤnes, alſo —— Gefecht ſein, 
ſo in diefe Waffen keine Schießgewehre fein, deren Erplofion 
nichts mit fchönen Bewegungen zu thun hat — denn man muß 
dabei: ruhig ſtehn, um zielen zu können — und überbieß einen 
ichen Kampf ———— Folglich duͤrfen nur Waffen 

auf Stich und Hieb angewandt werden, deren Gebrauch nicht nur 
Bewegung überhaupt fodert, ſondern auch ſchoͤne Bewegungen zu⸗ 
laͤſſt, und deren Gefährlichkeit ſowohl durch die Geſchidlichkeit der 
Kämpfenden als durch die Gefege des Kampfes aufgehoben werden 
kann. Das fog. Boren ober Faufttämpfen, wie ed in Eng» 
land getrieben wird, ift daher ebenfalld aus dem Begriff eines 
ſchoͤnen Kampfes auszufchließen, ‚obwohl die Engländer fi) daran, 
wie an einem Schaufpiele, zu ergögen pflegen. Denn es ift ein 
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roher, gleichfam chieriſcher ober brutaler Kampf, wie die Stier» 
gefechhte in: Spanien, am welchen fogar die Thiere auf. eine fo 
volle undsgefährliche Art theilnehmen, daß nur eim rohes ober 
durch u Peer: verhaͤrtetes Gemüth ſich daran beluftigen- kann. 
Sie ftehen alfo mit den eben fo barbariſchen Fechterſpielen 
und Thierkämpfen der alten Römer auf gleicher Linie. Wohl 
aber. können die Turniere hieher gerechnet werden... Denn fie 
laffen ſich als mimiſche Gefechte betrachten und ausführen; die 
Dferde aber, beren man ſich dabei bedient, nehmen nicht unmittel- 
bar am Kampfe Theil, fondern dienen nur dem Reiter zu-feinen 
Bewegungen, die auch in ihrer Art ſchoͤn fein können. ©. Reit: 
kunſt. & giebt alfo auch eine ſchoͤne Zurnierkunft, welche 
aus der f[hönen Fechtkunſt und der [hönen —— 
als einfachen ſchoͤnen Kuͤnſten, zuſammengeſetzt, aber eben ſo wie 
dieſe nur relativ ſchoͤn iſt. Dagegen gehoͤrt die ſogenannte Turn⸗ 
kunſt nicht hieher, weil ihr Zweck nur gymnaſtiſch und paͤdago⸗ 
giſch; nicht mimiſch und aͤſthetiſch iſt (auch wohl nicht politiſch, 
wie man neuerlich aus allzugroßer Angſt vor demagogiſchen Um⸗ 
trieben hat behaupten wollen). Was aber die geiſtige Fecht— 
kunſt betrifft, fo ift fie nichts anders als Disputirkunſt und ſteht 
baher unter den Regeln des logifchen Streits. ©. Disputation 
und Streit. 
Feder, bie fhriftftellerifche, —— nichts weiter als 
ein Gaͤnſekiel, alſo eine Excrescenz eines der ſchwaͤchſten und duͤmm⸗ 
ſten Thiere, iſt doch, unten zugeſpitzt und mit etwas Fluͤſſigem 
angefuͤllt, eins der maͤchtigſten Werkzeuge des menſchlichen Geiſtes, 
maͤchtiger oft als Zepter und Schwert. Man denke nur an 
Zuther’s Feder, die nicht bloß von. Wittenberg bis Rom wirkte 
und dafelbft des Papftes breifache Krone wadeln machte, fondern 
ihre Wirkfamkeit über mehr als einen Welttheil verbreitete. Darum 
fuͤrchtet man auch diefes Eleine Werkzeug mehr als jedes andre und 
möcht es gern möglichft abftumpfen.. Aber wenn man ed auch 
bier oder dort abgeftumpft hat, fo fpist es fidy doch immer wieder 
von neuem und verwundet oft felbft die, welche es für immer abſtum⸗ 
pfen wollten. Es. ift daher wohl am gerathenften, ſich mit diefem 
Eleinen Werkzeuge möglichft zu befreunden. Denn am Ende fint 
die Gefahren doch nur eingebilbet, die ed dem Menfchengefchlecht: 
beingen fol. Die Federn thun aber dem Menfchengefchlechte außer 
bem, daß fie zu Schreibwerkzeugen dienen, auch noch andre Dienfte 
Sn den Feberbetten dienen fie der Menfchheit fowohl im Einzelr 
als im Ganzen zur Reflauration, in den Federzeihnungen unt 
Bedermalereien zue Bildung bed Gefhmads, in den Feberbüfcher 
zur Bierde; und wer kann wiffen, ob nicht einft ein neuer Daͤda 
lus ben un ihe Geheimniß abloden und die Federn auch zu 
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Flugmaſchinen brauchen werde. Denn die bisherigen Maſchinen 
diefer Art ſind doch nur noch ein Kinderfpiel, ein roher Anfang 
einer Kunft, die, völlig — * der Menſchheit wahrſcheinlich 
eine ganz andre Geftalt geben wird. 

Feder (Joh. Geo. Heine.) geb. 1740 zu Schornweifacdy im 
Baireuthifchen, feit 1765 Prof. der griech. und hebr. Sprache am 
Gymmäf. zu Koburg, feit: 1768 ord. Prof. der Philof. zu Göttins 
gen, feit 1782 Hofrath und feit 1797 — des. Georgias 
nums zu Hannover, wo er 1824 ftarb. Er gehört zu den beflern 
Eklektikern des Zeitraums von Wolff bi8 Kant, mit deffen Phi⸗ 
loſophie er. fich ‚nicht befreunden konnte, da er überhaupt weniger 
ein fpeculätiver Kopf war, als vielmehr ein praßtifcher Phitofoph 
unb als folcher lieber im popularen Gewande als in fnftematifdjer 
Form phitofophirte, ungeachtet er den Werth des ſyſt. Denkens 
nicht verfannte, wie eine Beine Schrift beweift, die er 1767 bar» 
über berausgab. Seine vornehmftien Schriften find: Grundrig 
der philoff. Wiſſ. nebft der nöthigen Geſch. Kob. 1767. 8. — 
Der neue Emil. oder von der Erziehung nach bewährten Grund⸗ 
fägen. Er. 1768— 74. 8. N. verb. A. Münft. 1789. — Log, 
und Metaph. Goͤtt. 1769. 8. A. 7. 1790. Auch lat. (institutt, 
log. et met.) Ebend. 1777. 8. A. 3. 1787. Dann wieder deutſch 
(Grundfäge der Log. und Met.) Ebend. 1794. 8. — Lehrbuch 
der prakt. Philof. Ebend. 1770, 8. A. 4. 1778. — Unterfuchun 
gen über den menfchl. Willen, Lemgo, 1779— 9. 4 Thle. 8. 
4a. 2. 1785 ff. — Grundlehren zur Kenntniß des menfchlichen 
Willens und der natürlichen Gefege des Rechtverhaltens. Goͤtt. 
1783. 8. A. 3. 1789. — Ueber Raum und Gaufalität, zur Pruͤ⸗ 
fung ber kant. Philoſ. Ebend. 1787. 8. — Abb. Über die allges 
meinften Grundfäge der prakt. Philof. Lemgo, 1792. 8. — Weber 
das moral. Gefühl. Kopenh. 1792. 8. — Auch hat er fowohl 
in die von ihm mit Meiners herausgegebne philof. Biblioth. 
(Goͤtt. 1788 ff. 8.) als in andre Zeitfchriften eine Menge von 
Heinern Auffägen einrüden laffen, die hier nicht verzeichnet werden 
können. Seine Autobiographie erfchien unter dem Titet: $.’8 
Leben, Natur und Grundfäge. Lpz. Hann. u. Darmft. 1825. 8. 
berausgeg. von feinem Sohne (Karl Aug. Ludw., großher. 
heſſ. Hofr. u. Prof.; früher Privardocent zu Heidelberg) und mit 
vielen intereffanten Beilagen ausgeftattet. 

Federkraft heißt die Slaficität, weil ſowohl die Vogel: 
febern als bie —— ſeht elaſtiſche Körper find. S. Elaſti⸗ 
citaͤt. Im hoͤhern Sinne koͤnnte man auch den Schreibfedern 
der Schriftſteller eine eigenthuͤmliche Federkraft beilegen, weil 
fie (mehr oder weniger nach den Individuen, die fie brauchen) gei⸗ 
ftig elaſtiſch und daher audy im Stande find, allem Geiftesbrude 


16. Feerei Fehde 


einen Widerſtand zu leiſten, ber, ſeitdem bie Buchdruckerpreſſe jener 
Federkraft zu Huͤlfe gekommen ift und fie ertenfiv und intenſiv ins 

Unendliche verftärke hat, durch keine aͤußere Gewalt mehr befiege 
werben kann. Ja es dienen alle Gewaltmittel, die man zu biefem 
Zwecke anwendet, wie Genfuranftalten, Buͤcherverbote, Tendenz⸗ 
peoceffe ıc., am Ende nur bazu, jene Federkraft noch mehr zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Man follte dieß wohl bedenken, um nicht eben das zu 
beförbern, was man hemmen oder vernichten wollte. 

Keerei (von ben Feen ober Feien, einer Art weiblicher Dis 
monen ober . Schidfalsgättinnen, bie bald gutartig, bald. bösartig, 
in den aus Arabien ftammenden Feenmaͤhrchen eine fo große Rolle 
fpielen und ihren Namen wahrſcheinlich von fatum , das Schickſal, 
baben, indem fata im Stal. eine Fee, Here oder Zauberin bedeutet) 
tft ebenfoviel als Hererei oder Zauberei — ein Erzeugniß des 
Glaubens an eine unfichtbare Welt und an darin. waltende Über . 
menfchlihe Wefen verfchiebner Art, welcher Glaube, duch die Eins 
bildungskraft befruchtet, bald zu dem Kieblichften Dichtungen, bald 
zu dem gröbften Aberglauben, zu den Icheußlichften Verbrechen und 
zu ben graufamften Juſtizmorden Anlaß gegeben hat, wie die Acten 
von Herenproceffen zur Genüge lehren. Die Philofophie kann und 
wird daher wohl den Dichtern geftatten, Gebrauch davon zu ihren 
Schöpfungen zu mahen, um ihre Hörer und Lefer felbft zu bezau⸗ 
bern; aber fie muß zugleich alle ernſtliche Anwendung davon auf 
das Leben eben fo ernſtlich verbitten, ja verdammen. 

Fegefeuer — iſt ein angebliches Mittelding zwi⸗ 
ſchen Himmel und Hoͤlle, ein Laͤuterungsort, wo die Seelen der 
Frommen gereinigt (gleichſam deren irdiſchen Schlacken ausgebrannt) 
und dadurch zum Uebergang in den Himmel vorbereitet werden ſollen. 
Eine tolle Idee, die recht grobſinnliche, durchaus materialiſtiſche 
Vorſtellungen von der Seele und deren Zuſtande nach dem Tode 
vorausſetzt. Zwar hat man dieſe Idee auch philoſophiſch zu recht⸗ 
fertigen geſucht — denn wozu hat ſich die arme Philoſophie im 
Dienſte der Kirche nicht hergeben muͤſſen! — man hat ſogar die 
pothagorifch = platonifche Lehre von der Seelenwanderung herbei⸗ 
gezogen, um zu beweifen, es müfle noch ein Mittleres zwifchen 
Himmel und Hölle geben. Aber alles vergebens. Denn ber aus 
biefer Lehre gezogne Folgefag, daß man durch Meffelefenlaffen für 
baares Geld den Aufenthalt der Seelen im Fegefeuer. erleichtern 
und abkürzen könne und müffe, verräcth nur allzufehr, daß die 
* ganze Lehre nichts weiter ald eine Finanzfpeculation getwinnfüchtiger 
Driefter auf das Sädel der frommen Einfalt ift. 

Fehde ift eine Art Krieg, den aber nicht ein Wolf oder 
Staat mit dem andern, fondern einzele Bürger unter einander 

führen, alfo ein Bürgerkrieg, an dem bald mehr bald weniger 
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Beute. thellnehmen koͤnnen. Die Fehden bes Mittelalters führten 
gemeiniglich die Ritter, welche ihre Leute dazu mit aufboten, unter 
einander, nachdem Einer dem Anbern ben Fehdehandſchuh 
"vorgeworfen oder den Fehdebrief zugefchidt hatte, wenn es vecht 
ritterlich zugehn follte. "Nicht felten aber überfielen fie auch einander 
unmittelbare, Daß foldhes Unweſen aller bürgerlichen Ordnung und 
\Sitte widerfireite, bebarf keines Beweiſes. Und doch hat auch 
dieſes Unmefen nebft feiner Quelle, dem damal geltenden 
Kauftrechte, feine Kobredner gefunden. Vergl. Bürgerkrieg 
und Fauſtrecht. | | 
Fehler find Abweichungen von irgend einer Negel. Je nach 
dem alfo die Regeln verfchieden find, find e8 aud) die Fehler. Es 
. giebt daher grammatifche, logiſche, Afthetifche, moralifche zc. Fehler. 
Die fegtern werden fo benannt, wenn man dabei feinen behartlichen 
öfen Willen, fondern: nur Schwäche, Nadyläffigkeit oder Ueber: 
‚Hung vorausfegt. Außerdem würden die Fehler Sünden ober Lafter 
neigen. Fehlerhaft ift alfo alles, woran dergleichen Abweichungen 
bemerkt werden. Fehler frei ift weder ein Menſch noch ein menſch⸗ 
liches Wert, Aber das Streben, fich und feine Werke auch von 
ſolchen Fehlern, die man gewöhnlich nicht beachtet, frei zu halten, 
muß doch immer da fein. Vom Mangel unterfcheibet ſich der 
Fehler dadurch, daß jener bloß etwas Negatives, Abwefenheit irgend 
eines Guts oder einer Vollkommenheit if. Es kann alfo etwas 
mangelhaft fein, ohne baum fehlerhaft zu fein. Ein Kind 
3. B. hat Mangel an mancherlei Erkenntniffen und Fertigkeiten, 
was ihm aber noch nicht als ein wirklicher Fehler angerechnet wers 


den fann. | 

Fehlſchluß f. Sophismen. 

Feierlich ift ein Afthetifcher Begriff, der mit dem Erhabnen 
verwandt if. Der Ausbrud iſt hergenommen vom religiofen Cul⸗ 
tus, der. das Gepräge der Feierlichkeit haben muß, weil er 
unfer Gemüch zum höchften Gegenftand erheben fol, den es nur 
denfen kann. Und gewöhnlich ruft man auch jenen Cultus zu 
Hülfe, wenn irgend einer bedeutenden Begebenheit (z. B. einer 
Koͤnigskroͤnung, einem Siegeszuge) jenes Gepräge aufgedruͤckt wer⸗ 
den ſoll. Es giebt daher feierliche Aufzuͤge, Geſaͤnge, Reden, 
Feſte ꝛc. Feierlich heißt demnach alles, was unſer Gemuͤth in 
eine ernſte und erhebende Stimmung verſetzt. Daß Stille oder 
Geraͤuſchloſigkeit dabei ſtattfinden muͤſſe, iſt nicht nothwendig. Es 
kann dabei auch fehr laut und geraͤuſchvoll hergehn, wie bei Pro: 
‚ceffionen mit Gefang, Gtodengeläut und Kanonendonner. Was 
man hört, muß nur nicht das Gemüth zerftreuen, fondern auf den 
Gegenſtand der Feier hinlenken. Die Stille der Naht hat aber 
auch etwas Feierlices an fih, meil fie uns mit Gedanken an 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. I. 
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bad Weberfinnliche und Ewige erfüllen und dadurch unfer Gemuͤ 
erheben ann, befonders wenn wir dabei ben. geſtirnten Himm 
bettadyten — das erhabenfte Echaufpiel, welches und bis. Nat 
. überhaupt gewähren kann. 

| Feigheit ift ein folcher Grad von Furchtfamkeit, weich 
einen gänzlihen Mangel an Muth verräth und daher mit Rec 
für. ſchimpflich gehalten wird, indem. bie Feigheit den Menſche 
dahin bringen kann, daß er ſich auf das Tiefſte erniedrigt uꝛ 
gegen Ehre und Schande völlig gleichgültig. wird. Der Feige i 
ebendarum ftets ein Gegenftand der Verachtung, waͤhrend ber bie 
Furhtfame wohl geachtet werden kann, weil Furcht ein natuͤ 
licher Affect iſt und e8 Dinge giebt, bie jedermann fürchtet ur 
fürchten fol. ©. Furdt. 

Feind und Feindſchaft ift das. Gegentheil von Freun 
und Freundſchaft. S. d. Art. Wie nun hier ein beſondre 
Wohlwollen gegen die Perſon, welches auch Liebe heißt, ſtattfinde 
ſo findet dort ein beſondres perſoͤnliches Uebelwollen ſtatt, welche 
auch Haß genannt wird. Ein ſolches Uebelwollen ſoll aber eigen! 
lich nicht ſtattfinden; denn der Menſch ſoll niemanden haſſen, viel 
mehr alle Menſchen als ſeine Bruͤder lieben. Es folgt hierau 
1. daß der Tugendhafte wohl Feinde haben, aber ſelbſt nich 
Feind eines Andern fein,: daß alfo die Feindfchaft, in be 
er fich befinber,: nur paffiv, nicht activ fein Eönne; 2. daß bi 
Feindesliebe, "als. Pflicht gedacht, Keine übertriebne Fobernni 
der. chriftlichen Moral fei, fondern felbft von der philofophifcher 
Moral anerkannt. werden muͤſſe. Nur darf diefe Liebe nicht alı 
pathologifch, fondern bloß als praktiſch gedacht werden, wie di 
Menfchenliebe Hberhaupt, unter welcher fie flieht. „Riebet eurı 
Feinde!“ heißt alfo nichts anders als: Vergeltet ihnen nicht Böfe: 
mit Böfem, fondern feid ſtets bereit, ihr MWohlfein zu befördern 
wo ihr Eönnt! Dieſer Foderung kann aber jeder genügen, wenn 
er nur will. Ein feindfeliges Gemüth db. h. ein Gemüth voll 
Haß gegen Andre ift immer ein böfes Gemüth. (Die verfchiednen 
Anfichten über bie Feindesliebe findet man gut zufammengeftellt und 
erörtert in Huͤpeden's Preisfchrift: Commentatio, qua compa- 
ratur doctrina de amore inimicorum christiana cum ea, quae 
tum in nonnullis V. T. locis tum in libris philosophicis Grae- 
corum et Romanorum traditur. Göttingen, 1817. 4. — Auch 
vergl. Neeb's tentamen historico-morale de dilectione inimi- 
corum. Mainz, 1791. 8.). — Noch ift aber ein befondrer Um: 
ftand zu beachten. Im Kriege, Eönnte man fagen, ift doch jeber 
Krieger Feind des Andern, und feine Feindfchaft ift nicht bloß paffiv, 
fondern activ; denn er uͤbt wirkliche Feindfeligkeiten gegen den An: 
dern aus, und muß fie nad feiner Kriegepflicht ausüben. Das 
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iſt allerdings wahr, widerlegt aber ben vorigen Satz nicht. Alle 
Geindfeligkeiten im Kriege find auf Seiten des Kriegers,; der nur 
zu gehorchen hat, ald Widerſtand gegen ungerechten Angriff, als 
Vertheidigung feiner felbft und des Waterkindes anzuſehn. Er wird 
alfo auch den gegenüber fiehenden Feind nicht haffen, fondern nur 
anfer Stand zu fegen fuchen, ihm ſelbſt und dem Baterlande zu 
(haben. Kann er dieß durch bloße Entwaffnung und Gefangen: 
nebmung bewirken, fo mird er ſich damit begnügen- und als ein 
edler d. h. fittlich gebildeter Krieger auch den in feine Gewalt gefals 
Imen Feind mit Schonung und felbft mit Wohlwollen behan⸗ 
dein. Handelten alle Krieger nach diefer Marime, fo würbe auch 
dad Kriegselend überhaupt gar fehr gemildert werden... Mithin kann 
man. aus dem Gebote der Feindesliebe nit, wie die Qudfer, die 
Folgerung ziehn, daß man feinen Kriegsdienft thun dürfe, weil 
man dadurch genöthigt werde, Andre zu haften. Sonft dürfte auch 
niemand ein Michteramt übernehmen, weil er dadurch genöthigt 
werben koͤnnte, Andre zu ſtrafen. Das Strafen aber foll auch 
niht mit Haß, fondern mit Menfchenliebe gefchehen.. 

Felapton if der Name des 2. Schluſſmodus in der 3. 
Figur, wo der Oberfag allgemein verneint, ber Unterfag allgemein 
bejaht und der Schluffag hefonders verneint. S. Schluffmoden. 

$elice (Kortune de F.) geb. 1723 zu Rom, war Prof, der 
Philsf.,. Erperimentatphrpf. und Mathemat. zu Neapel, , trat aber in 
Deren ‚zur. veformirten Kirche über, und legte dann eine: Buchdru⸗ 
derei, Buchhandlung und nachher auch eine Erziehungsanftalt zu 
Sferten oder VÜverdon an, wo er im J. 179* ſtarb. Er hat vor: 
züglich. das. Natur: und Völkerrecht bearbeite. S. Prineipes du 
droit de la matüre et des gens par J. J. Burlamaqui, avec la 
suite du droit: de la nature, qui n’avoit point encore paru. Le tout 
eonsiderablement augmente. Yuerd, 1766-8. 8 Bde: 8. — Les 
leix eiviles relativement à la propriete des biens, avec des 
remarques. Cbend. 1768. 8. — Legons de dreit de la nature 
et des gens. Ebend. 1769. 2 Bde. 8. — Auch gab er in Ber: 
bindung mit- mehren Gelehrten heraus: Eneyelopédie ou dict. uni- 
versel raisonne des connoissances humaines, Ebend. 1770—5. 
42 Bde. 4. Supplemens. 1776-8. 6 Bde. — Desgl. ift or 
dee vornehmfte Herausgeber vom Code de l-humanite on la le- 
gislation universelle. Ebend. 1778. 1779. 4. 

Felonie (mahrfcheintich von fehlen oder auch von fallere, 
betrugen, Die Treue brechen) ift eigentlich. Verlegung der Pflicht: 
treue des Lehnsmannes gegen den Lehnsheren (f. Feudalismus), 
dann » überhaupt Treubruch des Untergebnen gegen ben bern, 
beſenders gegen den Regenten. Das franz. felon, welches auch 
gtauſam, unmenſchlich bedeutet, hat wahrſcheinlich diefelbe Ab- 

2 * 
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flammmg, fo tie fehlen und fallere urſpruͤnglich wohl aud 
einerlei ift. 
Fenelon (Frangois de Salignac de la Motte F.) get 
4652 auf dem Scloffe Fenelon im ehemaligen Querci, feit 168! 
Erzieher der jüngern Herzöge von Burgund, Anjou und Berry 
der Enkel Ludwig's XIV., feit 1695 Erzbifhof von Cambray 
von Boſſuet ud Fr. v. Maintenon wegen feiner Berbin 
dung mit der fihmwärmerifhen Guyon und wegen ber zu ihre 
Bertheidigung ‚gefchriebnen Explication des maximes des Saint 
angefeindet, deshalb auch von Ludwig's Hofe in feine Dice 
verwiefen und vom. P. Innocenz XII. als Irrlehrer verurtheilt 
und die legten Lebensjahre bis zu feinem Tode 1715 in wiffen 
fhaftlihen Beſchaͤftigungen zubringend, gehört infofern hieher, al 
er in einem philofophifchen Romane: Les aventures de Telemaque 
feine (fehr liberalen und darum auch. bei. Hofe fehr misfälligen 
pädagogifch=politifchen Ideen auf eine fo anmuthige Weife nieder 
legte, daß diefes Merk, welches erft nach 3.8 Tode vollftändi 
gedrucdt werden durfte, feit der erſten Exfcheinung (Par. 1717 
2 Bde. 12.) Über 150 Ausgaben und mehr als 100 Ueberfegunge: 
erlebt hat. Auch feine Übrigen Schriften (Demonstration de l’exi 
 stence de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo 
gues sur l’eloquencee — Abrege des vies des anciens philoso 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Gefammelt find feine Oeu 
vres philosophiqnes zu Amfterd. 1731. 2 Bde. 8. erfchienen. 8 
Harpe und D’Alembert haben: eloges de F. herausgegeben 
die manche intereffante Züge enthalten. | 

Feodalismus f. Feudalismus, indem feodum. = 
feudum, 

Fergufon (Adam) geb. 1724 zu Logierait. im fchottifche 
Hochlande und geft. 1816 als Prof. der Moral zu Edinburg, ha 
ſich vorzuͤglich um die prakt. Philof. verdient gemacht. Seine In 
stitüutes of moral philosophy (Xond. 1769. 8. deutfch von Garve 
“ Xp. 1772. 8.) Principles of moral and political science (Edint 
1793. 2 Bde. 4. deutfh von Schreiter, Zür. 1795. 2 Bde. 8. 
und Essay of civil society (Edinb, 1766. 4. deutſch, Lpʒ. 1768. 8. 
enthalten ein ziemlich vollftändiges Syſt. der praft. Philof. mi 
Einfluß des Naturrehts und der Staatswiffenfhaft, wobei de 
Verf. das Streben nad) fortfchreitender Entwicklung aller geiftige: 
Anlagen oder nach geiftiger Vollkommenheit überhaupt als höchfte 
- Tugendgefeg betrachtet, worauf er alle übrige Worfchriften de 

Moral bezieht. | 

Ferio ift der Name des 4. Schluffmodus in ber 1. Figu 
wo ber Oberſatz allgemein verneint, der Unterfag befonders bejahı 
und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluſſmoden. 


Ferison Feſſler Ber 


Ferison ift ber Name bes 6. Schluffmobus in der 3, 
Zigur, mo bie einzelen Säge diefelbe Quantität und Qualität ha- 
ben, wie in Ferio. ©. den vor. Art. 

Fernando von Cordova f. Charlatanismus, 

Fertigkeit (habitus) iſt mehr als Fähigkeit und Kraft, 
wieferne diefe als Anlagen oder Dispofitionen zu gemwiffen Thätig- 
Leiten betrachtet werden. Jene ift nämlidy eine durch Uebung er—⸗ 
langte Leichtigkeit in einer gerwiffen Art der Thätigkeit, fest folge. 
lid Entwidelung oder Ausbildung der Anlage voraus, Jedermann 
äft fähig zu denken, zu reden, zu fchreiben, zu rechnen, zu zeichnen, 
zu tanzen ıc. Aber fertig wird man darin erft durch Uebung. Es 
giebt alfo Eörperliche und geiftige Fertigkeiten, und die legtern find 
theils intellectual theils moralifh. Meoralifche Fertigkeiten übers 
haupt find fowohl die Zugenden als die Lafter, wiewohl man diefe 
auch immoralifhe Fertigkeiten nennen ann. Beide dürfen aber 
sicht als aus bloßer Gewohnheit oder Angewöhnung entfprungene 
(als mechaniſche) Fertigkeiten gedacht werden; fondern die Freiheit 
bes Willens behält ftets ihren Antheil daran. Außerdem wuͤrde 
das Moralifhe in ein Phyſiſches verwandelt und alle Zured: 
nung wegfallen. S. d. W. 

Fertre (Du Fertre) ein franzoͤſ. Jeſuit des 17. u. 18. Ih., 
der ſich auf das Gebiet der Philof. wagte, um hier mit Male: 
brande eine Lanze zu brechen. Er ſchrieb naͤmlich eine Refuta- 
tion du nouyeau systeme de metaphysique composé par le P. 
Malebranche (Par, 1718.), mit der er aber nicht viel Ehre ein: 
Segte, indem er bie Lehre feines Gegners theild misverftanden theils 
jefuitifch verdreht hatte. Indeſſen enthält doch auch diefe Schrift 
manche treffende Gegenbemerkung und darf daher in der Geſchichte 
der duch Mal. erregten philoff. Streitigkeiten nicht überfehn 
werden. 

Fesapo ift der Name des 2, Schluffmodus in der 4. Figur, 
wo der Oberfag allgemein verneint, der Unterfag allgemein bejaht, 
und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden. 

Beffler (Ignaz Aurel.) geb. 1755 zu Gens oder Czuren⸗ 
dorf, einem Marktfleden in Niederungarn und erzog. in der es 
fuitenfhule zu Raab, feit 1773 Gapuziner, feit 1783 Lector, 
nachher Prof. der morgenll. Sprachen an der Univerfität zu Lem: 
berg, welches Lehramt er 1788 wegen Berfolgungen aufgab. Im 
3. 1791 warb er Proteftant, hielt fih dann eine Zeit lang in 
und bei Berlin auf, und ging endlich 1810 nad Ruffland, wo 
er erſt als Prof. der Philof. und ber morgenll. Sprachen in Peters: 
burg, dann als Superintend. in Saratow angeftellt wurde. Außer 
mehren theoll. hiftore. und freimaurerifchen Schriften hat er auch 
ff. philoff. herausgegeben, in welchen er fid) etwas zum Myſticis⸗ 
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mus hinneigt: Anfichten von Reltgion und Kirchenthum. Berl. 
1805. 3 Thle. 8. (Er beftreitet darin auch die Lehre von der Per: 
fectibilität der geoff. Re) — Bonaventura’d myſtiſche Nächte, 
ober Leben und Meinungen beffelben, Berl. 1807. 8. — Auch 
gab er erft mit Schade, dann mit Fiſcher, zulegt allein die 
Eunomia (Berl. 1801 ff. 8.) heraus. — Mark: Aurel (A. 3 
Brest. 1799. 4 Thle. 8.) und Abälard u. Heloife (Berk. 
1806. 2 Thle. 8.) find Hiftorifch=philoff. Romane. - Seine Autos 
biogeaphie erfchten unt. d. Titel: F.'s Nüdblide auf fiebzigjährige 
Pilgerfhaft. Brest. 1826. 8. und als Anhang dazu: F.'s Reſui⸗ 
tate feines — und Erfahrens. Desgl. 

Feſtigkeit und Fluͤſſigkeit werden zwar gewoͤhnlich als 
allgemeine Eigenſchaften der Koͤrper betrachtet, ſo daß man dieſe 
ſelbſt in zwei Hauptclaſſen, feſte und flüffige (corpora solida 
et fluida), eintheilt. Allein es ſcheinen jene Ausdruͤcke vielmehr 
gewiſſe relative Zuftände der Materie zu bezeichnen, fo daß 
eigentlich fagen follte: Die Materie kann uns ſowohl im Zuftande 
der Feſtigkeit als in dem der Flüffigkeit erfcheinen, Denn die Wahre 
nehmung belehrt uns, daß diefelbe Materie (Metall, Waffer «xc.) 
fi) bald in diefem bald in jenem Zuftande befindet. Auch ſcheint 
es, daß dabei die Wärme eine große Rolle fpiele, weil Vermehrung 
oder Verminderung der Wärme diefelbe Materie in den einen ober 
den andern Zuftand verfegen kann. Daher fasten fchon die alten 
Skeptiker, es Eönne niemand bemweifen, daß das Maffer ein flüfs 
figer Körper fei, weil e8 ja geftieren, alfo feft werben und fange 
Zeit in dieſem Zuſtande beharren koͤnne. Ebendarum ift es auch 
unbeſtimmbar, 0b die Urmaterie (der Grundſtoff der Welt) Russ 
oder fläffig war d. h. ob die Materie urfprünglich ſich in dem 
einen ober dem andern Zuftande befand. 9a es: Läfft fich denken, 
daß fie ſich theilweife ſowohl in diefem als in jenem befunden habe, 
Darum hat es auch den Phyfikern ſowohl als den Naturphilofophen 
viel Kopfbrechens verurſacht, den Unterfchied der Feftigkeit und der 
Flüffigkeit genau zu beftimmen oder deren wefentliche Unterfchei- 
bungsmertmale anzugeben, mithin beide zu befiniten. Denn wenn 
man fagt, daß diejenigen Körper feft feien, deren Theile ſchweter 
zu trennen oder zu verfchieben, und diejenigen flüffig, deren Theile 
leichter zu trennen oder zu verfchieben feien: fo ift dieß ja nur ein Gras 
bualunterfchied, Eein fpecififcher. Dieß kommt aber eben baher,- daß 
Seftigkeit und Fluͤſſigkeit nur relative Zuftände der Materie find. 
Uebrigens hat man den Begriff der Feftigkeit aud auf das Gei— 
flige übergetragen, befonders auf den Charakter (f. d. W.), dem 
man $eftigkeit beilegt, wenn der Menfc in feinen Grundfägen und 
Entfhlüffen nicht leicht wankend gemacht werden fan. Charakter= 
feſtigk eit iſt alfo eigentlich ebenfoviel als Charakterftärke. 
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WFestino iſt ber Name bed 8. Schluſſmodus in ber 2. 
Figur, wo ber Oberfag allgemein verneint, der Unterfag befonders 
bejaht, und der Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden. 

Feflivität (von festus scil. dies, ein Feſt- oder Feiertag) 
bedeutet 1. Feftlichkeit, 2. Keierlichkeit, 3. Heiterkeit 
oder Zuftigkeit, weil an Feſt- oder Feiertagen das Gemüth auch 
durch allerlei Luftbarkeiten erheitert zu werden pflegt. Die moras 
liſchen Rigoriften haben- dieß zwar als etwas Unfittliche® verbammt, 
weil dadurch die Heiligkeit eines folhen Tages emtweihet und fo bie 
Gottheit, der folhe Tage geweihet feien, beleidigt werde. Allein 
wenn die Luftbarkeiten nur fonft fein unſittliches Gepräge haben, 
fo iſt nicht abzufehn, wie die Erheiterung ded Gemüth der Gott: 
beit misfällig fein könne. Die wahre Frömmigkeit ift nicht düfter, 
fondern heiter, fo wie auch der Ernſt ſich mit anftändigen Scherzen 
fehr gut verträgt. Daher kommt wohl auch die Redensart: In 
feinem Gott vergnägt fein. 

Seftland f. GContinent. 

Fetiſchismus ift bie Verfinnlihung und Werehrung des 
Göttlihen in irgend einem Eörperlihen Dinge, genannt Fetiſch. 
Diefes Wort fommt unftreitig her vom portugiefifchen fetigo oder 
fetisso, ein Zauberflog ober Überhaupt ein Zaubermittel, . indem 
bie Portugiefen bei ihren Entbedungen an der Küfte von Africa 
bie Gögen der Meger am Senegal mit diefem ‚Namen belegten. 
Die Ableitung Andrer von faticeira, eine Zauberin, ift wohl un: 
crichtig, wenn auch diefes und jenes Wort einerlei Wurzel (das lat. 
Wort fatum) haben. Der Fetifhiemus ift wahrfcheinlich die Altefte 
Art der Gortesverehrung, fo neu auch ber Name ift; er ift die 
eohefte Art des Pantheismus. Der rohe Naturmenſch ahnete 
naͤmlich zuerft in allem, mas die Natur hervorbringt, 4 dann 
auch in allem, was Menſchenhaͤnde ſchaffen oder geſtaltent, weil 
deſſen Stoff doch immer von der Natur entlehnt iſt, etwas Goͤtt⸗ 
liches und verehrte es nun ſelbſt als ſeinen Gott; wobei er mit der 
ihm eignen Willkuͤr nach allerhand aͤußern oder innern Anlaͤſſen 
verfuhr. Ein Stein, ein Klotz, eine Feder, ein Pfahl, ein Na: 
gel x. wurde fein Gott, je nachdem ihm ein ſolches Ding eben 
gefiel oder nüste. Daher ift auch der Unterfcjied, welchen Einige 
in Anfehung des Fetifhiemus machen, daß nämlic, die eine Art 
ſich auf Theile oder Werke der Natur, die andre auf Werke von 
menſchlichen Händen beziehe, nicht im Sinne bes Fetifchanbeters, 
fondern in unfrer Reflerion gegründet. Auch die Griechen waren 
urſpruͤnglich Fetifchdiener. Man fand noch fpät in alten Tempeln 
Steine und Kloͤtze ald Gegenftände göttliher Verehrung. Ihre 
höhere geiftige Bildung und ihe Schönheitsfinn führte fie erft auf 
die Idee, Götter in Menfcengeftalt zu bilden oder das Göttliche 
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zu vermenſchlichen, weil bie Menfchengeftalt bie volllommenfte 
und der Schönheit empfänglichfte unter allen uns bekannten For⸗ 
men if. Ihr Fetifhismus verebelte fi) alfo zur Anthropos 
latrie. © d. W. und Anthropomorphismus Die 
Aegyptier blieben bei der Verehrung der Thiere als göttliher Nas 
turen ſtehen. ' Ihr Fetifhismus wurde Zoolatrie. © d. W. 
Und fo kann man aud die Pyrolatrie (f.d. W.) und alle Arten 
bed heidnifchen Cultus als eine Art des Fetifhismus betrachten. 
‚Da ein Fetifch ein felbgemachter Gott und als folcher der eine fo 
gut wie der andre ift, fo, darf man ſich audy nicht wundern, wenn 
ein Fetifchdiener feinen Fetiſch wegwirft, verkauft, vertaufcht, mis» 
handelt oder zevftört, wofern derfelbe ihm nicht zu Willen ift, um 
ein andre Ding dazu zu machen. Behandeln doch manche chriſt⸗ 
lihe Gögendiener ihre Heiligenbilder nicht viel beffer. Man hat 
übrigens ein eignes Werk darüber (de Brosses, du culte des 
dieux fetiches. Paris, 1760. überf. von Piftorius Strals 
fund, 1785. 8.), wodurd die Ausdrüde Fetiſch und Fetiſchis— 
mus erft gewöhnlich geworden. — Eine Spur oder ein Reſt des 
Betifhismus hat fi auch ind Chriftenthum eingefchlihen. Denn 
was ift die fog. Monftranz (ein Stud geweihtes Brod, vor dem 
man ald dem Herrn Gott niederfällt) und was find die Reliquien 
der Heiligen (als Gegenftände der Verehrung betrachtet) anders, als 
eine befondre Art von Fetifhen? Man braucht fie daher auch 
wirklich oft als Zaubermittel. 

Feudalismus oder Feudbalfyftem (von feudum, das 
Lehn; daher Feudalrecht — Lehnrecht) ift feinem weſentlichen ober 
Grundbegriffe nach dasjenige politiſche Syſtem, welches das Staats⸗ 
gebiet nicht als das Geſammteigenthum der Buͤrger, die es bewoh⸗ 
nen zu ihren Zwecken benutzen, ſondern als das Alleineigen⸗ 
thum rines Herrſchers betrachtet, der es, weil er es nicht ſelbſt 
unmittelbar benutzen kann, an Einige ſeiner Getreuen oder Unter⸗ 
gebnen unter gewiſſen Bedingungen (gegen perſoͤnliche Dienſte oder 
Gelder oder auch beides) verleiht oder ſie damit belehnt, welche es 
dann zum Theil auch wieder an Andre auf gleiche Weiſe verleihen 
koͤnnen. Darum hießen die Verleiher die Lehnsherren und die 
Belehnten die Lehnsleute oder Vaſallen (d. h. Geſellen), 
welche jenen zur Lehnstreue auf Tod und Leben verpflichtet 
blieben, aber auch durch Treubruch oder ſog. Felonie (ſ. d. W.) 
das Lehn wieder verloren. Der Lehnsherr blieb alſo der Ober⸗ 
eigenthuͤmer (dominus directus) ſeines Lehns, und der. Lehns⸗ 
mann war eigentlich nur dee nutznießende Befiger (dominus 
utilis) deſſelben, konnte daher auch ſein Lehn ohne Zuſtimmung 
bes Herrn nicht veräußern, ja nicht einmal an feine Kinder ver 
erben, bis die Lehne theils duch Gewohnheit theild auch endlich 


⸗ 


Feuer Feuerbach 25 


durch das Gefeg erblich wurden, anfangs nur für die. Söhne als 
Mannlehne, dann auch für die Töchter als Weiberlehne. 
Immer aber galten die Lehne als eine Art von Geſchenk oder 
freier Gabe, weshalb fie auch. Wohlthaten (beneficia) hießen. — 
Dffenbar hat diefes Syſtem feinen Grund im fog. Eroberungs> 
zechte, vermöge deffen ein Eroberer meinte, alles von ihm eroberte 
Land fei von nun an fein Eigentbum, mit dem er nach Belieben 
[halten und walten, das er alfo auch an die, welche ihm zur Ers 
oberung durch Rath oder That behülflich gewefen und aud ferner 
bleiben follen, willhrlich vertheilen inne. Diefer Grund ift aber 
kein Grund, weil das Eroberungsrecht auf biefe Art widerrechtlich 
ausgedehnt wird und meil das Staatsgebiet überhaupt keines Eins 
zelen Eigenthum fein oder werben kann. ©. Eroberungsredt 
und Staatsgebiet. Mehr hat eigentlich die Philofophie nicht 
darüber zu fagen. Alles Webrige gehört theils in die Gefchichte, 
theild ins Pofitivrecht, wiefern e8 eben Lehnrecht (jus feudale) 
if. Mur das Eine bemerken wir noch, daß das Lehnswefen wohl 
feine Bortheile gehabt haben kann — denn nichts in ber Welt ift 
fo ſchlecht, daß es nicht auch zu etwas gut wäre — daß aber bie 
Nachtheile deſſelben in Bezug auf bürgerliche Freiheit, Induſtrie 
und Culture viel größer find; daß e8 daher ald ein auf einer rechts⸗ 
widrigen Borausfegung ruhendes Spftem für unfre Zeiten nicht 
mehr paſſend ift. Ä | | 

Feuer fpielt in der Philofophie und der Religion eine eben 
fo große Rolle, ald in der Natur. Da ed das burchdringenbfte 
und mächtigfte Agens in biefer ift, fo hielten es auch viele alte 
Naturphilofophen (wie Heraklit und nad ihm auch die Stoifer) 
für das Urelement oder Grundprincip der Dinge, woraus aud die 
Seele und felbft das göttliche Weſen beftehn ſollte. Diefe Borftels 
lung mag wohl audy Anlaß zum Feuerdienfte ober zur Pyro= 
latrie bei den alten Perfern und Deutfchen, die der Abflammung 
und Spradhe nach unftreitig verwandt find, gegeben haben. Der 
Streit der. Phyſiker, ob das Feuer ein wirklicher Stoff fei, wofür 
es alle die hielten, welche es zu den Elementen zählten, ober ein 
bloßer, durch innere Bewegung der Theile bewirkter, Zuftand der 
Körper, geht uns hier nichts an. 

Feuerbach (Paul Joh. Anfelm — fpäter von $.) geb. 
1775 zu Jena, wo er auch Philof. und Nechtswiff. ftudirte, feit 
1800 außerord., feit 1801 orb. Prof. der Rechte dafelbft, feit 1802 
zu Kiel, feit 1804 zu Landshut, verließ aber 1805 die akademiſche 
Laufbahn und widmete fi) dem Staatsdienfte, indem er zuerft geh. 
Suftizreferendar in Münden, dann geh. Rath, Appellationsgerichtds 
Präfident und endlich (feit 1821) Staatsrath wurde. Er hat ſich 

vorzüglih um die Ausbildung ber Rechtsphiloſophie und der Gefeg: 


— 
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gebungetheorte verdient gemacht. . Als Criminaliſt gehört er zu ben 


Rigoriſten, welche Abfchredung zum einzigen Zwecke der Strafe 


machen. Seine vorzuͤglichſten philoff. Schriften find: Ueber die 
einzig möglichen Beweisgründe'gegen das Dafein und die Guͤltig⸗ 
Eeit der natürlichen Rechte. Lpz. u. Gera, 1795.. 8. — Kritik 
des natuͤrl. Rechts, als Propädeut. zu einer Wiſſ. der natuͤrl. 
Mechte. Altona, 1796. 8. — Antihobbes ober über.bie Graͤnzen 
der buͤrgerl. Gewalt und das Zwangsrecht der Unterthamen gegen ihre 
DOberherren. Erf. 1798. 8. (Rh. 1.) — BPhilofophifch = jurift Uns 
— über das Verbrechen des Hochverraths. Ebend. 1798. 

— Revifion der Grundfäige und Grundbegriffe des pofit. peinlis 
* Rechts. Jena, 1799. 8. (worauf 1800 f. Lehrb. des p. p. 
M. folgte). — Ueb. die Strafe ald Sicherungsmittel vor. künftigen 
Beleidigungen des Verbrechers. Chemn. 1799: 8. — Ueb. Philof. 
und Empirie in ihrem Verhältniffe zur pofit. Rechtswiſſ. Landsh. 
1804. 8. — Betradjtungen über das Geſchwornengericht. Landeh. 
41813. 8. — Erklärung Über feine angeblich geänderte Weberzeugung 
in Anfehung der Gefhwornengerichte. Ext. 1819. 8. — Betrach⸗ 
tungen über die Deffentlichkeit und Miündlichkeit der Gerechtigkeits⸗ 
pflege. Gieß. 1821 — 5. 2:Bde. 8. — Auch gab er mit Harz: 
fher v. Almendbingen und Grolmann eine Biblioth. der 
peinl. Rechtswiſſ. und Geſetzkunde (Gött. 1800 ff. 8.) heraus; 
deögl. in Niethbammer’s philof. Journ. eine Abh. über den 
Begriff des Rechts (H. 3.) und über die Unmöglichkeit eines abfos 
lut erften Grundfages der Philof. (H. 3.) — Seine Entwürfe zu 


poſitiven Gefegbüchern gehören nicht hieher. 


Keuerprobe ift ein Erzeugniß des Aberglaubens, ber die 
Gottheit gleihfam nöthigen wollte, unmittelbar zu Gericht zu figen 
und ein fog. Gottesurtheil zu fällen, indem man ben eines 
Verbrechens Angeklagten durch Feuer oder über feurige Sachen 
(glühende Kohlen, glühendes Eifen ıc.) gehen oder auch fie mit den 
Händen anfaffen ließ, um feine Unfchuld zu erkennen, wenn er, 
unverlegt blieb, oder feine Schuld, werm er ‚verlegt wurde. S. 
Gottesgeridt. 

— Feuerwerk ift ein Kunſtſtuͤck zur Beluftiigung bes Auges 
durch feurige Maffen und des Ohres durch den bamit verfnüpften 
Knall, Aefthetifch ift diefe Beluftigung nicht, da es dabei nicht 


‚auf fhöne Formen. — wenigftens find diefe bloß Nebenfache, — 


ſie dabei ſtattfinden — ſondern nur auf materiale Reizung der 
Sinne abgeſehen iſt. Folglich iſt auch die Feuerwerkerkunſt 
keine ſchoͤne Kunſt im eigentlichen Sinne, ſondern eine chemiſch⸗ 
mechaniſche, die auch nicht zur bloßen Luſt, ſondern mehr noch 
zum Ernſte, naͤmlich zum Kriege, dient. 

Fiat justitia, pereat mundus! (Geſchehe was 
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Recht, mag auch die Welt untergehn!) ift ein Spruch, den bie 
Rechtslehrer häufig im Munde führen, der aber auch oft falſch 
zn. wird. Eigentlich ift er nur eine Vorſchrift für den 
Richter, der allerbings nicht fragen ſoll, ob feim Urtheil Diefem 
oder Jenem Nachtheil bringe, wenn das Urtheil nur fonft gerecht 
iſt. Wollte man ihn aber. unbedingt auf alle menſchliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe beziehn ; fo würden die fchänbdtichften Handlungen . dadurch ges 
t werben können. Der hartherzigfte Gläubiger, der feinen 
Schuldner bis aufs Blut drüdte, thäte dann ganz reiht, ſelbſt 
wenn er ihm, wie jener Jude im Kaufmann von Venedig, das 
verpfändete Fleiſch aus dem Reibe fehneiden wollte. Und’ eben fo 
wenig koͤnnte man den Negenten tadeln, ber nach bem Strafgefege 
feines Staats, welches auf Empörung Lebensftrafe ſetzte, Tauſende 
von Familienvätern hinfchlachten ließe, weil fie ſich ungluͤcklicher 
Weiſe zu einer Empörung hätten himteißen laffen. Darum haben 
auch diejenigen Unrecht, welche um jenes Grundfages willen dem 
Regenten das Begnadigungsrecht abfprehen. S. d. W. Im 
Sinne folcyer Juͤriſten könnte man jenen Spruch auch fo uͤber⸗ 
fegen: Hole der Teufel die Welt, wenn nur der Budjftabe hätt! 
Fichte (Joh. Gi.) geb. 1762 zu Rammenau in der Ober: 
lauſitz, fludirte in Pforte, Iena, Leipzig und Wittenberg, hielt 
ſich dann einige Zeit in der Schweiz und in Preußen auf, wo er 
zu Königsberg Kant’s perfönliche Bekanntſchaft machte und auch. 
— erſtes philoſ. Werk: Verſuch einer Krit. aller Offenb. (Königeb. 
92, 8. A. 2. 1793.) herausgab. Da ed zuerſt anonym er⸗ 
ei hielt man «8 anfänglich ein Werk von Kant felbft, 
in deſſen Geifte es gefchrieben war. Auch verfchafft” es ihm nad) 
Reinhold's Abgange von Jena ‚den Ruf dahin als ord. Prof. 
der Philof., welches Amt er von 1793—9 mit großem Ruhme 
verwaltete. Hier macht er auch zuerft fein philof. Syſt. unter dem 
Namen einer Wiffenfhaftsichre bekannt, anfangs fich ber 
Eantifhen Philof. nähernd, indem er geftand, er wolle Eein neues 
Spftem aufftellen, fondern nur das kantiſche entwickeln und ver⸗ 
vollkonimnen; ſpaͤter aber entfernt' er ſich immer mehr davon, ſo 
daß endlich beide Philoſophen ſich von einander förmlich losſagten. 
©. die weiter unten anzuführenden Schriften über die W. L. Strei⸗ 
tigkeiten mit den Studirenden und Verbräßlichkeiten über einen 
Auffag, den er in das von ihm und Niethammer heransgegebne, 
2* Journ. (B. 8. H. 1. Ueber den Grund unfers Glaubens 
an eine göttl. Weltregierung, als Einleitung zu einem andern Auf⸗ 
fage von Forberg: Entwidelung des Begriffs der Religion) hatte 
einruden laffen und der von Vielen für atheiſtiſch gehalten .. 
beftimmten ihn 1799 feinen Abſchied zu fobern und fich nach Bers 
lin zu wenden. S. Appellation an das Publictum über die ihm 
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(3.) beigemeffnen atheiſtiſchen Aeußerungen. Jena, Epz. u. Tuͤb. 
1799. 8. (A. 1. u. 2.) und: Der Herausgeber des. philoſ. Journ. 
gerichtliche ee gegen die Anklage des Atheiss 
mus, Jena, 1799. 8. vergl. mit der Schrift: Vom Berhälts 
niffe des Idealismus zur Religion, oder, tft bie neueſte Philof. 
(W.8,) auf dem Wege zum Atheismus? (Ohne Drudort u. Namen 
bes Bf.) 1799. 8. — Nachdem er eine Zeit lang in Berlin pri⸗ 
vatifirt hatte, ward er 1805 als ord. Prof. der Philof. in Erlan⸗ 
gen angeftellt, verließ aber diefen Drt bald wieder, ging 1806 nach 
Königsberg, wo er auch Vorleſungen hielt, ohne angeftellt zu fein, 
Eehrte 1807 über Kopenhagen nad) Berlin zurüd und ward hier 
1809 bei der new errichteten Univerf. ald ord. Prof. der Philof. 
angeftellt. Als folder ftarb er 1814 im 52. $. feines Alters. 
Sein philof. Spftem, das eine. Zeit lang viel Auffehn machte, 
viel Anhänger, aber auch viel Gegner fand, ift ſchwer darzuftellen, 
da er in ber mannigfaltig (bald wiffenfchaftlid bald popular, bald 
fur; und troden, bald ausführlicy und rednerifch) verfuchten Dars 
ftelung beffelben ſich felbft nicht treu geblieben ift, zumellen auch 
eine Hinneigung zu Reinheld’s, Schelling’s und felbft Ja⸗ 
cobi's Anfichten durchblicken ließ, wiewohl er ſich aucd mit dieſen 
Männern wieder entzweite und dabei immer feine W. 2. für bie 
einzig mögliche und allein gültige Philof. mit großer Kraft. und Bes 
redtſamkeit erklärte, aber auch mit nicht minderer Härte und Bit⸗ 
terfeit gegen Andersdenkende (befonbers gegen K. Ch. E. Schmid, 
feinen Collegen in. Sena, den er foͤrmlich annihiliten wollte, und 
gegen Bouterwek, dem er ftatt des Philofophirend das Glass 
ſchleifen empfahl). S. über den Begriff der W. 2. oder der fog. 
Philoſ. Weim. 1794. 8. U. 2. 1798. — Grundlage der ges 
fammten W. 2. Weim. 1794. 8. A. 2. 1802. — Grundriß des 
Eigenthümlichen der W. 2. in Rüdficht auf das theoret. Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. Lpz. 1795. 8. A. 2. 1802. — Verf. einer neuen 
Darftellung ber W. L., und zweite Einleit. in die W. L., im 
philof, Journ. Bd. 5. H. 1. u. 4. 3.6. H. 1. B. 7. 9.1. 
— Sonnenklarer Bericht an das größere Publicum uͤber das eigent⸗ 
liche Weſen der neueſten Philoſ. [W. L.]J], ein Verf. die Leſer zum 
Verftehen [und Beifallgeben] zu zwingen. Berlin, 1801. 8. — 
Die W. L. in ihrem allgemeinften Umriffe dargeftell. Ebend. 
41810. 8. — Auch vergl. Antwortfchreiben an Reinhold ꝛc. Tuͤb. 
1801. 8. und: Die Thatſachen des Bewußtſeins ıc. Stuttg. u. 
Züb. 1817. 8. (nah f. Tode herausgegebne Vorlefungen). — Die 
in diefen Schriften mit vielerlei Wendungen und Formeln ausges 
fprochnen Grundideen feines Syſtems find folgende: Das Ich weiß 
eigentlih nur von ſich felbft und feiner Thaͤtigkeit, indem es fidy 
ſelbſt ſchlechthin fegt. Daher weiß es auch von einem Nichtich ober 
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einer Außenmelt nur barum und fofern, weil und wiefern es eine 
fotche fegt und fich felbft entgegenfest. Das Nichtich iſt alfo nur 
ein Erzeugnif des Ichs, und ed wäre Thorheit, nach irgend einem 
_ dem Ich unabhängigen,. für ſich beftehenden Dinge zu fragen 

ober fich wohl gar vor einem .folchen zu fürchten, weil das Ich ſich 
nur vor dem MWiderfcheine feiner eignen Thaͤtigkeit fürchten wuͤrde. 
Daß es gleichwohl dem (empirifchen) Ich fo fcheint, als wenn das 
Nichtich von ihm unabhängig eriftirte, kommt daher, daß es die 
darauf bezüglichen Vorftellungen (die fog. objectiven Weltvorftelluns 
gen) auf eine bewufftlofe Weife erzeugt und dieß auch nicht eher 
begreifen lernt, als: bis es mitteld einer intellectualen Anfchauung, 
welche die Bedingung alles wahren Philoſophirens iſt, aber nicht 
überall ftattfindet, ſich felbft als (reines) Sch angefhaut und in die⸗ 
ſem Anfchauen feiner eignen Thätigkeit zugefehen hat. Daß das 
Sch aber gerade. ein folches Nichtich (eine Welt mit diefen Mens 
* Thieren, Pflanzen, Geſtirnen x.) fest, kommt daher, daß 
es vermöge feiner Natur in gewiffe ihm felbft. unbegreifliche und 
daher nothmwendige Schranken eingefchloffen if. Diefe Schranken 
find aber auch das einzige Unbegreiflidhe in der Philofophie; alles 
Uebrige laͤßt fi aus der eignen Thaͤtigkeit des Ichs volllommen 
begreifen, ohne daß es nöthig wäre, noch irgend ein Andres vor⸗ 
audzufegen. Daher läßt fi) audy aus dem ganz einfachen, aber in 
Anfehung feiner Materie und Form durchaus beſtimmten Sage: 
A — A oder Jh — Ich die ganze Philof. in materialer. und fore 
mafer Hinficht deduciren. Und eine ſolche Debuction ift eben bie 
Wiffenfhaftsiehre; diefe alfo die einzig wahre Philos 
ſophie. Daß rein: folhes Syſtem idealiftifc) fei, erhellet auf 
den erſten Blick. Es unterfcheidet ſich jedoch von dem theolo⸗ 
giſch ⸗Myſtiſchen Idealismus Berkeley's dadurch weſentlich, 
daß es die objectiven Weltvorſtellungen nicht durch Gott im Ich, 
ſondern durch das Ich ſelbſt erzeugt werden laͤſſt, daß alſo das Ich, 
unabhaͤngig von jeder andern Kraft, der Schoͤpfer ſeiner eignen Welt 
iſt; weshalb man! diefen egoiftifhen Idealismus nicht mit Uns 
recht auch einen Autotheismus genannt hat. Es ift aber eben, 
fo offenbar, ‘daß dabei eine Menge willkuͤrlicher Vorausſetzungen 
gemacht werben, ımd daß e8 infonderheit ein ganz falfcher Gebrauch 
bed Principe der Sdentität A A iſt, wenn daraus die geſammte 
Philof. debircirt werben fol. S. A. Und noch weniger kann bie 
von F. verfuchte Gonftruction des Bewuſſtſeins aus einer urſpruͤng⸗ 
lichen Zhathandlung des Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen 
wird, daß das ch wegen gewiffer unbegreiflicher Schranken fich 
felbft in feiner Thätigkeit hemme und fo fich ein Nichtich entgegen» 
fege. Indeſſen verfuchte $. feinen Idealismus auch auf das Pra= 
ktiſche, auf moralifche, veligiofe und politifche Gegenſtaͤnde anzuwen⸗ 
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ben; wobel er jedoch trotz aller ſonſtigen Eönfequenz inconſequent 
wurde. Er geftand fogar, daf der Ibealismus eigentlich nur Spe⸗ 
tulation fer, daß daher im Leben jedermann realiftifch denken und 
handeln :müffe; wodurch feine theoret.. Philof. mit feiner praft. in 
einen unauflöslichen Zwiefpalt gerieth. Und indem er die Gottheit 
für nichts. anders als bie fittliche Weltordnung erklärte, fo konnt es 


“nicht fehlen, daß er auch mit dem glänbigen und frommen 


jerfiel, ob er gleich hinterher durch die fcholaftifche Unterfcheidung 
zroifehen einer attiven und paffiven. Ordnung (ordo ordinans et 
ördinatus) ſich zu Helfen fuchte S. außer den vorhin angeführten 
Schriften noch folgende: Grundlage des; Naturrechts nach. Principien 
dee W. 2. Jena und Lpz. 1796 — 7. 2 Thle. & — Das Spft 
der Sittenlehre nach den Prineipien der W. 2. Ebend. 1798. 8. 
— Anweiſung zum feligen Leben oder auch die Religionslehre Bert. 
1806. 8. — An diefe 3 Hauptſchriften, welche die.3: 
der. prakt. Philoſ. (Rechtst., Tugend. u. Religionst.) wiſſenſchaftlich 
-— ſchließen ſich noch ff..meift popular gefchriebne:. Beitrag 
zur Berichtigung der Urtheile des Publicums uͤb. die franzoͤſ. Revo⸗ 
fur. Th.1. zur Beuttheilung ihrer. Rechtmaͤßigkeit. 1793. 8. (er⸗ 
ſien ohne Druckort und Namen bes Vf., blieb auch unvollendet, 
indem dieſe Apologie der fr. Rev. zu viel Anſtoß erregte). — Zus 
ruͤckfoderung der Denkfreiheit, an bie Fuͤrſten Europens. (o. D.) 
1704 81— Ueber die Beſtimmung des Gelehrten. Jena u. Lpz. 
17948.wozu ſpaͤter kamen: Vorleſungen über das Weſen bes 
Gelehtten. Berl. 1806. 8. — Die Beſtimmung des Menſchen 
ri. 41800, 8. + Der geſchloſſene Handelsſtaat Tuͤb 1800 8 
S. Handelsſtaath. — Die Grundzuͤge des gegenwaͤrt. Zeital⸗ 
ters. Berl. 1806. 8. — Reden an die deutſche Nation, Ebend. 
1608.8. N: A. Lpz. 1824. 8. — Außerdem hat F. ſowohl im 
dem von ihm ſelbſt herausg. philof. Foum. als in andern Zeitfehriften 
eine Menge: von Eleinern Auffägen benden laffen,. die hier nicht 
angezeigt werden koͤnnen. Mach feinem Tode erfchien noch: Die 
Staatslehre oder: über. das Verhaͤltniß ded Urftants zum. Vemunft: 
reiche (worin auch die früher gedruckten Vorleſungen über der Bear. 
des wahrhäften Kriegs wieder abgebrudt: find). Berlin, 1820. 8. 
Dieß find Vorträge aus dem Nachlaſſe des. Verftorbnen, herausg. 
von. ſ. Sohne, Immanuel $., der ſich auch ſelbſt durch eine 
Diss. de philosophiae novae. platonicae origine (Berl. 1818. 8.) 
bekannt gemacht hat. — In Otto's LKer. ber oberlaufigifchen 
Schriftſteller (B. 1. Abth. 2. ©. 315 ff.) ift eine. Biographie 
beffelben enthalten. — Die Schriften, welche die IB. 8.’ erläutern 
und vertheidigen (von Schelling in der frühern Zeit, Schad, 
Mehmel u. U.) oder beftreiten (von Schelling in der ſpaͤtern 
Zeit, Rink, Heufinger, Sifhhaber, 8. &. € Schmid, 
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Böhme m...) können hier nicht: namhaft gemacht werden. S 
jene Namen. Doc vergl. Reinhold’s Sendfche. an Lavater und 
Fichte: über den Glauben an Gott (worauf ſich das ober angeführte 
Antwortfchr..3.’8 bezieht) und Jacobi an Fichte (beide zu Hamb. 
4799. 8. 8ur Vergleihung 5.3 aber mit feinem naͤchſten Bor: 
gänger und Nachfolger dient die Schrift von Fries: Reinhold, 
Fichte und Schelling. Lpz. 1803. 8. — Uebrigens hat der Verf. 
diefes W. B. in f. Briefen über die W. & (2p3. 1800. 8. wobei 
ſich auch eine Abh, über die. von der m. 2. verfuchte philoſ. Be⸗ 
ſtimmung des religioſen Glaubens findet) feine Anficht von derſel⸗ 
ben ausführlicher dargeftellt und. begründet. _ . 

Ficin (Marsilius Fieinus) geb. 1433 zu Florenz, wo er, 
nachdem: er fich frühzeitig mit dem Studium der claffifchen. Literas 
tur, befonderd der Schriften von Plato, Plotin unb anbern- 
Neuplatonikern befchäftigt hatte, die. Philof. öffentlich lehrte, zugleich 
aber auch die mebicinifche Praxis trieb, und nad; dem Plane. feines 
Goͤnners, Cosmus von Medieis, um 1440 eine: platonifche 
Alademie-fkiftete, die aber nach. den Unfällen, welche. das medicei⸗ 
fche Haus in Florenz und mit dieſem ihn felbft teafen ,. wieder ein» 
ging. Im. feinen fpätsen „Sahren lebt’ er ‚von einem Kanonikate, 
‚welches ihm der Cardinal Johann von Medicis noch verfchafft. 
hatte, und ſtarb im 3. 1499. Sein Hauptverdienſt beſteht in der 
Bekaͤmpfung des ſcholaſtiſchen Ariſtoteliomus wogegen ex den. Pla⸗ 
tonismus empfahl. Es war jedoch nicht der alte und echte, ſon⸗ 
dern vielmehr der neuere alexandriniſche oder. ſynkretiſtiſche Plato⸗ 
nismus, welchem F. ergeben warı Daher leitete er: ſelbſt die pla⸗ 
toniſche Ideenlehre vom Hermes Trismegiſt ab, und uͤberfetzte 
nicht bloß Plato's Schriften ins Lateiniſche — welche Ueberſ. 
noch jetzt nicht ohne Werth iſt — ſondern auch die Schriften der 
ſchwaͤrmeriſchen Neuplatoniker Plotin, Jamblich, Proklus u. 
U. In feiner platon. Theol. (theol. plat. s. de inunortalĩtate 
animorum ac: aeterna felieitate libb. XVIII. tor. 1482.. Fol.) 
eng er ben Platonismus auch fir das Chriſtenthum zu benugen 

und imfonderheit die Unfterblichkeit der Seele durd) :mehre Beweis⸗ 
gründe darzuthun. S. Ficini Opp. in duos tomos digesta, Baf. 
15641. Bar, 1641. Fol. . Auch. vergl. Commentarius de. plato- 
nicae, philos. :post renatas literas apud Italos restauratione s. 
Mars, Ficini vita auetore Joh. Corsio, ejus familiari et di- 
scipulo. Nune primum in lucem eruit Aug. Maria Bandini. 
Piſa, 1772..— Schelhornii comm,. de vita, moribus et 
scriptis Mars,: Fieini, in Deff. amoenitt. litt. T. L — Sie: 
er er Gef. der plat. Akad. zw Florenz. Gött. 1812. 8. 

: Fiction (von fingere, dichten) eine Dichtung oder Erbich- 
tung. Darum heißt auch dad Erbichtete felbft ein Figment. ©. 
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dichten und die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel, nebſt Erd ich⸗ 
tung. Der Ausdruck: Fiction oder Figment der Einbil⸗ 
dungskraft, iſt eigentlich pleonaſtiſch, da alle Fictionen oder 
Figmente Erzeugniſſe der Einbildungskraft ſind, ſelbſt wenn dadurch 
Ideen als Erzeugniſſe der Vernunft verſi nnliche werden een. ©. 
Einbildungstraft. F 

Fidanza ſ. Bonaventura, 

Figment ſ. Fiction. 

Figur (von fingere, bilden, geſtalten) iſt eigentlich jedes Bir. 
oder jede Geftalt im Raume, dann aber auch etwas in der Zeit: Gebil- 
detes oder Geftalteted. Es kann daher fehr viele Arten von Figuren ges 
ben: 1. mathematifche, welche durch Begränzung oder Umfchreis 
bung eines gegebnen Raums entftehn und entweder bloße Flaͤchen⸗ 
‘figuren (mie Viereck oder Kreis) oder Körperfigurem (wie 
MWürfel oder. Kugel) find; 2. grammatifhe und rhetorifche, 
Sprahz=.oder Redefiguren, deren fi ſich aud) die Dichter wie die 
Redner bedienen können und welche mittels einer Abweichung vom ganz 
gewöhnlichen Sprachgebrauch entftehn,, wodurch alfo die Rede fich auf 
eine befondre Weife-geftaltet oder etwas Bildliches erhält (wohin folg- 
lich auch die fog.. Tropen, als eine befondere Art der Nedefiguren, 
gehören); 3: logifche ober fullsgiftifche, Denk⸗- oder Schluſſ⸗ 
figuren, ‚welche durch Abweichung von der ganz regelmäßigen 
Skhluffform entftehn; 4 mufitalifche oder Konfiguren, 
welche duch“WBermannigfaltigung oder Verzierung eines Tons ent» 
ftehn (mie Vorſchlag, Triller 2c.); 5. plaftifhe und graphi= 
ſche, welche die Bilbnerei und Malerei hervorbringt, wo man ins 
fonderheit Menſchengeſtalten darunter verſteht, als die bedeutendſten 
Figuren, mit. welchen ſich jene Kuͤnſte beſchaͤftigen; 6. archite—⸗— 
ktoniſche, welche durch Verzierung der Gebaͤude mit allerlei Bild⸗ 
werk entſtehn; 7. oeheftifche oder Tanzfiguren, welche durch 
die Bewegungen der Taͤnzer entſtehn und auch durch Linien und 
Puncte‘auf: dem Papiere vorgezeichnet werben koͤnnen; 8. aftro= 
nomifche und aftrologifche, welche dadurch entftehn, bag man 
mehre Sterne in fog. Sternbilder zufammenfafft oder auf. die fog. 
Gonftellationen der Himmelskörper als bebeutfame Zeichen achtet. 
Für die. ,Philofophie find die logifchen Figuren am woichtigften, 
weshalb.aud im Art. Schlufffiguren von ihnen ausführlicher 
gehandelt ift. 

digurant ift eine Perfon, die gleihfam nur figurirt, 
alfo nicht im höhern Sinne des Worts agirt, wie eine Nebenper: 
fon im Zanze oder Schaufpiele, die wenig ober gar nichts zu thun 
hat, in Vergleich mit einer Hauptperfon (dem Solotänzer oder dem 
eigentlichen ‚Schaufpieler). Daher kommt es denn, daß man über- 
haupt jede Perfon, die nur einen gemwiffen Plag einnimmt, aber 
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keine bebeutende Wirkſamkeit äußert, figurirenb ober einen Fi⸗ 
guranten nennt. Doch wird das W. figuriren nicht bloß: in 
diefem fehlechtern Sinne gebraucht, ſondern es heißt auch zumeilen 
foviel, als eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daß jemand. 
in der Welt figurire db, b. fi durch irgend etwas ſtark in bie 
Augen Fallendes auszeihne. Ein folder. Figurant kann daher 
auch wohl eine Hauptperfon ober ein Acteur von großer Bedeut⸗ 
famfeit im Lebensdrama fein. Bei dem. Worte figuriren: kommt 
ed daher auf die Verbindung und Beziehung an, in welcher es ges 
braucht wird. Ein figurirter Syllogismus aber - bedeutet. 
ſtets einen Schluß, der auf eine von der ganz regelmäßigen Schluffs 
form abweichende Weife gebildet if, er mag: übrigens ein Haupt⸗ 
oder Nebenfhluß, und richtig oder unrichtig fein. Mill man alfo 
einen folhen Schluß in Anfehung feiner Richtigkeit prüfen, fo muß: 
man ihn erft auf jene Form zurüdführen. Die übrigen von Figur 
abgeleiteten Ausbrüde (wie figurirter Gefang oder Figural⸗ 
mufit als Gegenfas des einfachen Choralgefangs oder der nicht 
figuritten Choralmufit — Figurine für kleine Figur der Bildners 
oder Malerkunft, befonders aus dem Alterthbume — Figurift 
für $iguvenbildner, Maler oder Tänzer — Figurismus für theos 
logiſche Typologie oder Lehre von den Vorbildern, die im altem 
Teftamente in Bezug auf Perfonen oder Begebenheiten des neuen 
enthalten- fein follen, u. f. w.) gehören nicht hieher. 

Filangieri (Gaetan), geb. zu Neapel 1752 und geft. 
41788, Soldat, Hofmann, Philofoph und Verf. einer philanthros 
pifchen Theorie der Gefeggebung ©. Deff. berühmtes, faft in 
alle lebende Sprachen überfegtes Wer: La scienza della legis- 
lazione. Neap. 1780. 8 Bde. 8. u. öfter. Deutfch von Link, 
Anfpah, 1784— 93. 8 Bde. 8. — Da ed von manchen Seiten 
ber angefochten ward, fo fhrieb ein andrer Italiener jener Zeit, 
Sof. Grippa, zur Vertheidigung beffelben: La s. d. 1, vindicata, 
overo riflessioni eritiche sulla s.. d. 1. del Sgn. Filangieri. 
Neap. 1785. 8. — Neuerlich hat Benj. Conftant die Werke 
F.s ftanzoͤſ. mit.einem trefflihen Gommentare begleitet in 8 Baͤn⸗ 
den herauszugeben angefangen (Par. 1822. 8.). 

Filial (von filia, die Tochter) heißt alles, was von einem 
Andern abftammt. Daher giebt es außer den Filialkirchen und 
den Filialftaaten (die durch Colonifation entflanden) oft phi⸗ 
Lofopbifhe Filialſchulen, indem die Schüler eines Philofo- 
phen felten feiner Lehre ganz treu blieben und daher oft neue 
Schulen ftifteten; auf welche Filiation ber Philofophenfhus. 
Len die Gefchichte der Philofophie ihr befondres Augenmerk zu rich: 
ten bat. Wie viele und verfchiedne Schulen gingen nicht auß der 
fofratifchen allein hervor! Die platonifhe aber und die cynifche, 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 3 
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nic Töchter derfelben, erzeugten wieder zwei andre Toͤchtet, a 
Enkelinnen von jener, die peripatetiſche und bie ſtofche. Eben 
find in der neueſten Zeit aus der kantiſchen Schule eine Meı 
anderer. hervorgegangen. ' Und fo wird es wohl auch in Zufünft 
. Fall fein; denn der menfchliche Geift iſt nun einmal fo geart 
daß. er fich nicht in die ' Seffeht eined Syſtems und vn. 4 
einzwaͤngen laͤſſt— 

AFilmer ſ. Sybüsyın. un“ 
Ä Finanzwiffenteäft iſt mMwat nur An a der Stan 
wiffefhafe uͤberhaupt, aber ein fo wichtiger Theil, beſonders 
unfern ‚Beiten, wo die Finanzen faft aller Staaten zerrättet ı 
daraus. große Umwaͤtzungen in: ber politifchen Welt‘ hervorgegan 
find, daß man jenen Theil mit Recht vom Ganzen abgetrennt ı 
in beſondern Schriften. behandelt hak.-' Hier Find nur-die' phifofor 
ſchen Grundſaͤtze auf welchen diefe Wiffenfhaft: beruht, Pützlidy 
entwickeln. Die Finanzen felbft find: nichts anders als die € 
nahmen: und Ausgaben des Staatd (weshalb im Franzoͤſiſchen 
finances auch diesöffentliche Schatzkammer bedeutet, la finafice a 
das &eld, mas in: diefelbe oder aus derfelben gezahlt wird): 2 
Berwaltung derſeiben iſt derjenige Zweig der Staatsverwaltu 
welchen mm nicht unſchicklich die Haushaltung des Stan 
ober die politiſche Detfonomie genannt hat. Dem 
ein Haus oder eine ‚Familie im Kleinen nicht beftehen und 
beihen Bann‘, wenn fie nicht ihre Beduͤrfniſſe befriedigen‘; alfo 
dazu nöthigen Ausgaben durch gewiffe Einnahmen deden kann: 
iſt dieß auch bei dar großen Familie der Fall, welche Staat 'he 
Es muß alfo ein Staatsvermögen geben und diefes Verr 
gen muß aus den beiden Elementen hervorgehen, aus melden 
Staat. felbft befteht, aus dem Gebiete des Staats und dei 
Bewohnern Im Staatsgebiete liegen Maturkräfte, welche 
jeugend wirken oder produetiv find. In den Bewohnern deſſel 
liegen aber auch productive Kraͤfte, die zwar in gewiſſer Hinf 
ebenfalls Naturkraͤfte, aber zugleich als freie Geiſtesktaͤfte thi 
find, und als folche wieder auf jene Kräfte und deren: Erzeugn 
lenkend, erhöhend und veredelnd einwirken. Aus diefem lebendi 
Zuſammenwirken aller Ktäfte im Stadte geht zuerſt eine Sum 
von Gütern hervor, welche das Geſammtvermoͤgen ber großen B 
gergeſellſchaftU — das fog. Volks- oder Nationalvermög 
— Hilden. Aus diefem ift dann wieder derjenige Theil abzuſch 
den, welcher zur Erhaltung des Staates ſelbſt dient — das eige 
liche Stantsvermögen. Daraus ergeben ſich folgende allgem: 
Grundfaͤtze der Staatshaushaltung, welche zugleich 
Principien der Finanzwiſſenſchaft find: 1. Die 
Staat verwaltende Regierung darf nicht alles im Anſpruch nehm 
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was den Staatsbuͤrgern gehört, weil das Staatsvermoͤgen nur ein 
Theil des Natiomalvermögens fein foll, fondern nur fo viel, ala 
zus: Befriedigung aller Staatsbeduͤrfniſſe noͤthig iſt. 2. Dazu müffen 
alle Staatsbürger ohne Ausnahme nach Verhaͤltniß ihres befondern 
Vermögens beitragen. 3. Diefer Beitrag wird. von der Regierung 
durch beten. Beamten. (den Finanzminiſter) . gefobert und von den 
Regierten durch derem Vertreter (Stände, Kammern, Parlemente) 
bewilligt... 4. Es iſt daher, Jahr aus Jahr. ein, ein genaues Aus: 
gabe =: und EinnahmesDBerzeichmiß (Finanzetat, Bubget) von dem 
Sinanzminifterium auszuarbeiten und denen, welche das Erfoderlicye 
_ bewilligen -follen, vorzulegen ‚und nadyzuweilen, daß die Ausgaben 
durch : bie dazu beſtimmten Einnahmen wirklich. beftritten :worbem; 
5. Inn außerordentlichen Faͤllen kann zwar die Regierung ein Meh⸗ 
ed erheben oder auch Anleihen zue Beftreitung des Mehraufwandes 
madjenz es muß aber die Dringlichkeit ebenfalls nachgetwiefen und, 
wenn Anleihen gemacht worden, für die Rüdzahlung derſelben in 
einer beftimmten Friſt, wie für die Verzinſung derſelben, geforgt 
werden. 6. Das ganze Sinanzwefen des Staats. muß die höchfte 
Deffentlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Controlle des 
gefarhmten Publicums ſtehe. — Wenn diefe ſechs Grundfaͤtze ftreng 
befolgt: werden, fo kann man verfichert fein, daß es um die Finans 
zen eines Staates gut. ftehen werde; und ebendieß ift die Aufgabe, 
welche die Finanzwiffenfchaft im vollften LUmfange, des Worts zu 
Löfen hat, ſoweit überhaupt eine bloße. Theorie ein folches Problem 
loͤſen farm. Die Schriften aber, in welchen eine folche Löfung 
verfucht worden (von Adam Smith, Malthus, Budhanan, 
Ricardo, Stewart, Lauderdale, Garnier, Ganilh, 
Say, Simonde, Schlözer, Soden, Log, Erome, Röf: 
fig, Storch, Kraufe, Weber, Lüber, Sartorius, Ja— 
E06, Pölig u. X.) Eönnen bier nicht angezeigt werden, da fie 
nicht zur philof. Liter, im eigentlichen Sinne. gehören.  - 
Findelkind ift ein. Kind, das irgendwo gefunden wird umd 
deffen Eltern unbekannt ſind. Ein folhes Kind, fobalb es nur 
ein mienfcjliches Antlig trägt, hat die Prafumtion für ſich, daß «6 
von Menfhen erzeugt fei, ob es gleich an fich nicht ungedenkbar 
iſt, daß es aus der Erbe gewachſen ober vom Himmel gefallen ober 
auch ‚von Thieren erzeugt ſei. Wegen jener Präfumtion aber: has 
e8 auch die Rechte. der Menſchheit und es ift Pflicht des 
Staats, auf deffen Gebiet #8 gefunden worden, ed zum Menfchen 
und zum. Bürger erziehen zu laffen, was. entweder in fog. Fin 
delhaͤuſern (eigentlich Findelkindshäufern) oder auch bei Privat: 
perfonen, deren Mühe und Aufwand vom Staate vergütet wird, 
gefchehen kann. Letzteres ift wohl beffer als Etſteres. Zu weit 
aber. geht der Staat und fällt dabei felbft ins — wenn et 
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- aus Furcht, die Rechte des Findelkindes im Geringſten zu verle 
praͤſumirt, das Kind ſei von adligen Eltern erzeugt, und es di 
ats: einen Eleinen ‚Edelmann. betrachtet, wie in Spanien, wo 
a. Hidalgos (Edelleute vom unterſten Range). End. 

Fingerſprache ſ. Geſichtsſprache. 

... Finis coronat opus — das Ende kroͤnt das Werk 
gilt nicht bloß von. einzelen menſchlichen Werken, bie: erſt di 
zweckmaͤßige Vollendung ihren wahren Werth erhalten, ſondern a 
vom ganzen. menfclichen. Leben, das fich ebenfalls erft durch « 
ſolche Vollendung als gut bewährt. Daher fagt auch der gefu: 

- Menfchenverftand. des Deutfhen: Ende gut, alles gut. M 
macht aber eine fehr verkehrte Anwendung von biefem Grundfa 
wenn man ihn auf die fchnellen Bekehrungen vor dem Tode bezie 
S. Serehruus. 

Finition (von finis , Ende ober Gränze) ift ebenfoniel | 
Definition, indem bie beffern lateinifchen Schriftfteller lie 
finitio als definitio fagen, um eine genaue Beſtimmung ober X 
gränzung. eines Begriffs durch Angabe feiner, wefentlichen Me 
male. zu. bezeichnen. . ©. Erklärung. 

"Finßerling ift ein Menſch, der bie Finſterniß. d. 
den Mangel des Lichtes liebt. Nun giebt ed aber eine zioiefa« 
Finfternig, eine Außere oder leibliche, für da® Auge, und. ei 
innere. ober geiftige, für den Verſtand. Alſo giebt es au 
zweierlei Finfterlinge. Erſtlich folche, welche die äußere Finftern 
lieben, entweder weil ihe Auge zu ſchwach ift, um den Licht 
zu vertragen — eine Schwäche, bie den Kakerlaken und Kretin 
angeboren ift, aber auch durch Krankheit des Organs zufällig en 
fiehen kann — oder weil fie mit. Werfen der Sinfternig (Mor 
Raub, Unzucht ꝛc.) umgehn, nah dem Sprühmorte: Im Dur 
keln iſt gut Munkeln. Gegen die Zinfterlinge diefer Art -foll_voi 
züglich die Polizei wirkfam fein. Sodann giebt e8 auch Finke 
linge, welche die innere Finfterniß lieben, entweder, weil ihr Verftan 
(dad geiſtige Auge) zu ſchwach ift, um den Glanz der MWahrhei 
zu ertragen — eine Schwäde, melde der Dummheit und den 
Aberglauben eigen ift — oder weil fie ein Intereffe dabei haben 
Andre in Dummheit und Aberglauben zu erhalten, um. fie deft 
leichter nach ihren Abfichten zu lenken und zu leiten, fie zu beherr 
fhen und zu benugen. Diefe wollen demnach ebenfalls, wie jen 
mit Merken ber Finfternig umgebenden Sinfterlinge, im Dunfeln 
munfeln oder, wie man auch fagt, im Truͤben fiſchen. Mau 

koͤnnte alfo diefe beiden Arten ber Finfterlinge moralifche oder 
vielmehr immoralifhe Finfterlinge nennen, weil fie ‚aus 
immoralifchen Zriebfedern die Finfterniß lieben. Es hilft daher auch 
nichts, den Liebhabern, Beſchuͤtzern und Verbreiten der geiftigen 


Bräpäse Bir Br 
An eci cheoreilſch zu beweiſen, baß das geiſtige Licht, "was: man 
Aufkltaͤrung d. W.) nennt, eine gute Sache feis 

haſſen · nur die Aufklaͤtung an Andern, wollen abet ſelbſt g 
aufgeklaͤrt fein, halten fi auch wohl für Aufgeklaͤrte, wi * 
nicht nur dem Aberglauben, ſondern auch dem Gtauben entſagt 
haben mithin Unglaͤubige find. Der Grund ihres Haſſes gegen 
bas geiſtige Licht oder die Aufklärung iſt alſo bloß praktiſch; er 
= in ihrer boͤſen Gefinnung, ihrer Herrſch⸗ und Habfucht: Dar 

find ſie au geſchworne Feinde der Freiheit, beſonders ber 
Dein), Sprech⸗ und Gchreibfreiheit, weil diefe auf. Vertreibung 
Bra Finſterniß hinwirkt. Aus demfelben Grunde haffen 

er Philofophie, die als eigentliche Lichtwiſſenſchaft vor⸗ 

re der geiftigen Finfterniß entgegenwirken fol, in den Senden 
der Sophiften aber audy oft diefelbe befördert. — Uebrigens nennt 
men die Finſterlinge auh Obſcuranten und ihr Beſtreben, Fin: 
fterniß um fid her gu d verbreiten, den Obſcurantismus (vom 
obscurus ‚bunfel) Vergl. Pahl über den Obſcurantismus. 
Thing, 4826. 8. * welcher Schrift dieſes bösartige Streben von 
alten Seiten beleuchtet und die Finfterlinge in alle ihre Schlupf: 
winkel verfolgt werden. 

Siſchhaber (Glo. Chſti. Frdr.) Prof. der Philoſ. am obern 
Gymnaſium zu Stuttgart, früher Repet. am theol. Seminar zu 
Tübingen, hat ff. im Geifte der Exit. Philof. abgefaffte Schriften 
heransgegeben: Ueber das Princip und die Hauptprobleme des fich- 
tifhen Syſtems, nebft einem Entwurfe zu einer neuen Auflöfung 
derfelben. Karlsr. 1801. 8. (Einige legen jedoch dieſe Schrift 
dem Superint. und Stabtpfarr. zu Laufen im MWürtemb., Geo. 
Frdr. F., bei). — Ueber die Epochen des Genius in der Ge: 
ſchichte. Ebend. 1807. 8. — Freimüthige Beurtheilung ber in der 
Idee der Staatöverfaffung über die Form der Staatsconftitufion 
ſvom Hrm. von Wangenheim, vormal. wuͤrtemb. Gefandten bei 
der deut. Bunbdesverf, in Frkf. a. M.] aufgeftellten philoff. Grund: 
füge. Stuttg. 1817. 8. — Lehrb. der Logik. Ebend. 1818. 8. 
— Maturreht. Ebend. 18%. 8. — Neuerlich hat er auch eine 
Zeitſchrift für die Philofophie (Stuttg. 1818 — 230. "4 Hfte. 8.) 
herauszugeben angefangen. 

Fix oder firirt (von fixus, feft, angeheftet) heißt alles, 
was auf eine wirklich ober menigftens fcheinbar unveraͤnderliche 
Meife beftimmt if. So fpricht man von firen Sigen, Gehalten, 
Sternen ꝛc. In philofophifcher Hinfiht heißt ein Gegenſtand 
fir ober firirt, wenn die Aufmerkfamkeit fo auf ihn gerichtet ift, 
daß er allein vorgeftellt wird, mithin andre Gegenftände aus dem 
Bewuſſtſein ausgefchloffen find, fo lange die Aufmerkfamkeit diefe . 
Richtung behätt. Man fpricht aber im dieſer Hinficht auch vom’ 
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firen Ideen, wo das W. Idee im weitern Sinne fuͤtr Worſtel ⸗ 
lang ſteht. Im Deutſchen koͤnnte man alſo auch bafuͤr feſte 
Borftellungen ſagen. Im weitern Sinne heißen alle Vorſtel⸗ 
lungen fo, die der Seele fo habitual geworben, daß ſie oft und 
unfreiwillig wiederkehren, wie dem Geizigen bie Vorſtellung von 
feinen Schäsen -und die damit verfnäpfte Beſtrebung, ſie immerfort 
zu vermehren, ober dem Liebenden das Bild des‘ Geliebten ıc. 
Wenn aber dergleichen Vorftellungen fo herrſchend oder übermächtig 
werden ;. daß*die Seele ſich garnicht mehr davon losmachen kann, 
daß fie das Denkgefchäft ftören und verwirren und ben’ Menfchen 
wohl gar verleiten, bloße Einbildungen für wirkliche Dinge zu. neh: 
men: fo heißen fie fire Ideen im engen Sinne und find ſchon 
Beweiſe eines verftörten oder verrückten Gemüths, geſetzt auch, da 
der Menſch fich übrigens verftändig benaͤhme. Man kann fie. baher 
auch. als die exrfte Stufe des: Wahnſinus betrachten S. See leu⸗ 
krantdeiten. 

SFlaͤche iſt das Mittel zwiſchen Linie und Rösperz- ‚fie hat 
| daher. nur zwei Dimenſionen, Länge und Breite Oberflaͤche 

heiße fie eigentlich nur als Gegenfag einer Unterflähe; doch 
fpriht man auch oft ſchlechtweg von der Oberfläche, wenn keine 
Unterfläche da iſt, wie bei der Kugel, an der eigentlich fein "Dben 
und kein Unten if. Flachheit im bitvlihen Sinne heißt auch 
 Dberflählichkeit und wird. befonders auf die Erkenntniß bejo- 
gen, wenn diefe-nicht bis auf den Grund der Dinge geht, fondern 
gleihfam nur an der. Oberfläche derfelben hinſtreift. Diefe Flach» 
beit heißt daher auch Seichtigkeit und wird bee Gruͤndlich— 
Feit entgegengefest. ©. Tiefe. 

Flaͤchenkraft heißt eine Kraft, die nur durch Beruͤhrung 
der Oberflaͤchen zweier Koͤrper wirkt, wie wenn zwei Koͤrper auf 
einander ſtoßen und ſich nun gegenſeitig widerſtehn oder abſtoßen. 
Denn wenn gleich der Stoß auch die innern Theile erſchuͤttert, ſo 
muͤſſen doch erſt die aͤußern Theile bewegt werden, ehe ſich die Be: 
wegung auf. die Innern Theile fortpflanzen kann. So iſt's aud, 
wenn eine Neihe won Körpern durch den‘ Stoß auf einander mir: 
ten. Der erſte ſtoͤßt dann den zweiten, dieſer den dritten und fo 
fort, bevor der Stoß den lesten in Bewegung ſetzt, obgleich bie 
Fortſetzung diefer Bewegung bei fehr  elaftifchen Körpern fo ſchnell 
fein kann, daß es fcheint, ald wenn der erfte den legten unmittel- 
bar in Bewegung gefegt hätte. Eine durchdringende "Kraft 
hingegen wuͤrde an die Bedingung der Beruͤhrung der Oberflächen 
nicht gebunden fein; fie würde unmittelbar auf das Entfernte, ohne 
durch das Zwiſchenliegende gehemmt zu fein, wirken. So muͤſſte 
die Anziehungskraft gedacht werden. Denn wenn z. B. die Sonne 
die Erde oder dieſe den Mond wirklich anzieht, ſo kann nichts dar— 


Flagellation Fiagront so 


auf ankommen, ob der Raum zwiſchen dieſen Koͤrpern mit Mate⸗ 
rie erfuͤllt ſei oder nicht· S. Abſtobuugs: uk: Anziehäna® 
eraft, auh Materie: 

* $lagellation (von ' flagellare, -geißeln, und dieſes J 
Aagrum ober flagellum, die Geißel) iſt Geißelung, eine Strafe, 
bie man in aͤltern und neuen Zeiten häufig angewandt hat, - ent 
weber.:allein bei geringer: Berbrechen, oder im Verbindung mit ber 
Todesſtrafe bei groͤbern, die aber als eine: barbarifche Mishandr 
tung des Menſchen jetzt in gebildeten Staaten mit Recht außer 
Gebrauch gekommen, ſelbſt bei den Soldaten; wo man ſich ſonſt 
ber Spitztuthen und der Steigriemen zur Geifolung bediente. Der 
religioſe Aberglaube bemaͤchtigte ſich aber dieſer Strafart als eines 
Peinigungsmittels zur Abbuͤßung der Suͤnden; und daraus entſtand 
eine eigne ſchwaͤrmeriſche Sette oder Partei, die man Flaged⸗ 
lanten ober Flag etlatoren, Geißler oder Geißelbruͤder, 
auch Flegler oder Beugler nannte, Solche Leute, die ſich zur 
Abbuͤßung Ihrer Suͤnden entweder ſelbſt geißelten oder auch non 
Andern (wie der fig. hriltge Ludwig von ſeinem Beichtvater) 
geißeln Tiefen, hat es nicht obloß in der chriſtlichen Kirche, (beſon⸗ 
ders waͤhrend des 13. Jahrh, wo die Flagetlanten, bie man 
auch wegen eines. vorn amd: hinten auf ihren Kleidern befeſtigten 
Kreuzes Kteuzbruüͤder nannte, angeregt won. dem Eremiten R air 
her im Perugia, von Ftallenaus haufenweiſe Än.' vielen. Laͤndern 
Euröpa’s, umherzogen und großen Unfug ftifteten) ſondern auch ai - 
Per derſelben ‚gegebeitt, Esnlag nämlich ihrem Benehmen : die Idee 
zum‘ Grunde ‚ daß ber Menſch, wenn er. die: göttlichen Strafenfer 
ner Sünden in einen kuͤnftigen Leben vermeiden wolle, ſich ſelbſt 
ſchon in dem gegenwärtigen Reben durch allerler Quaal iund Pein, 
namentlich durch Schlaͤge oder Geißelhiebe, abſtrafen muͤſſe. Eine 
widerſinnige Idee, da Gott von dem Menfchen mnur Beffertung for 
dert. und diefe daher das einzige Mittel‘ iſt, das: göttliche Wohlge - 
fallen zu erlangen... Es iſt aber freilich viel cher ſich zu ar 
. bis aufs Blut, als ſich zu beffern.( "> m 

Flag rant (on Hagrare, brennen, ‚alles gleich fam 44 
wenn) heißt ein Vorgehm:oder Verbrechen," wenn es eben vollzogen 

wird. Femanden in Slagwanti: (scil. delicto: ssicnimine) ertappen;, 
Heißt daher ihn während der That felbft ergreifen. WBefonderd wird 
es vom Ehebruche gebraucht wenn ein Gatte den andern bei der 
Berletzung der ehellchen Treue unmittelbar uͤberraſcht. Als Beweis 
kann das eigenitlich nicht gelten wenn nicht Mehre die That bezeu⸗ 
gen.“ Dein‘ es kann auch Jemand ‘fagen, ner habe einen Andern 
dm’ Nagranti ertappt, ohne daß es wahr .äft.:- Und wenn Jemand 
— * und Zeuge zugleich iſt, ſo kann — Ba: um — weis 
ger als ein: Beweismittel angeſehn werben. 


40 het. Zleiſchesluſt 

Flatt (Ich. Srde.) geb. 4759 zu⸗ Tüͤbingen, Prof. der 
ph md Theok::bafelbft ;; hat: außer mehren theologiſchen auch ff. 
(meift antikantifhe) philoff. un herausgegeben: . Diss, :. de 
theismo Thateti Milesio abjudieando.- Tuͤb. 1785. 4. Ber: 
mifchte Verſuche, theologiſch⸗kritiſch⸗ —** Inhalts. Lpz. 1785. 
8. — Fragmentariſche Beiträge zur Beſtimmung und, Deduction 
des Begriffs und Grundſatzes der Cauſalitaͤt, und zur Grundlegung 
der natuͤrl. Theol., An‘ Beziehung auf.die kant. Philof. Lpz. 1788, 
- Bar : Bedefe: iben den moral. Erkenntniffgrund der Religion übers 
haupt; und befonbers in Beziehung auf die kant. Phi. Tüb. 1789, 
B. — Dieſer F. ift aber nicht. zu. verwechfeln mit feinem Bruder, 
Kart Chrifti. F., geb: 1772 zu Stuttgart, Prof. der. Theol. zu 
Kchbingen, welcher ebenfalls außer mehren: theoll. Schriften auch ‚ff. 
(im gleicher Tendenz geſchriebne) philoſſ. herausgegeben hat: Frag⸗ 
mentariſche Bemerkungen. gegen ‚den: kantiſchen und Fiefewetterifchen 
Grundriß der reinen allg. Logik; ein Beitrag zur Vervollkommnung 
dieſer Wiff. Tuͤb 1802. 8. — Ideen uͤber die Perfectibitität- einer 
goͤttlichen Offenbarung ſoll heißen: der geoff. Rel., indem der Bf. 
Krug's Briefe uͤber dieſen Gegenſtand im Auge hat] in Staͤud⸗ 
lin's Beiträgen zur Philoſ. und Geſch. der Rel. B. 3. ©. 201 
fſ. — Prüfung einer neuen Theorie uͤber Belohnungen und Stra⸗ 
fen in Abicht's Schrift: . Die Lehre von Belohnung und Strafe; 
in. Slatt’s (I. F.) Magaz. für heiftl, Dogmat. St. 2. ©. 211 
ff. — in. welcher Zeitfehr. fich überhaupt mehre philofophifch = theolf. 
Auffäge. von beiden Brüdern finden, unter andern auch vom juͤn⸗ 
gern: Briefe üb... Kant's, Forberg's und Fichte’s Religions- 
theorie. St 5. ©. 178 ff. u. ©t. 6. ©. 184 

Fleiſchesluſt ift die Befriebigung des Geſchlechtstriebes 
aus bloßer Wolluſt. Sie findet in der Ehe eben ſo haͤufig ſtatt, 
als außer derſelben, kann aber dort natuͤrlich nicht beſtraft werden. 
Wenn ſie — außer der Ehe ſtattfindet und mit Rechtsver⸗ 
letzungen verknuͤpft iſt, unterliegt fie als ein fleiſchliches Ver⸗ 
gehen (delietum carnis) allerdings der Strafe. Nur ſollte man 
nicht die Todesſtrafe darauf fegen, ‚wie :man hin und ap ee den 
Ehebruc, (befonderd auf Seiten der Frauen) fo beftraft hat. Denn 
biefe Strafe fteht in gar keinem VBerhättniffe zum Vergehen. Hat 
dabei Leine Rechtsverletzung fattgefunden, wie bei ber Geſchlechts⸗ 
vermifchung Unverehlichter, fo ann nicht einmal Strafe im eigent- 
hen Sinne flattfinden, fondern allenfalls nur eine polizeiliche 
Eorrection. Nur muß die Polizei nicht auf. ber andern Seite bie 
Buhlerei öffentlich (in privilegirten Häufern) dulden und fogar bes 
Hänftigen. Sonſt faͤllt fie mit fich felbft in einen groben Widerſpruch, 
indem fie bann felbft die Fleiſchesluſt befördert, und zwar gerade eine 
recht niebrige ober verworfne Art derfelben, Vergl. Borbel. 


Fleiſcheſſen Aslor 4 


Breitgefien, Sleifätok: ober ————————— hiel- 
ten die ſtrengern Pythagoteer fuͤr unerlaubt und betrachteten bahet 
die. Enthaltung davon  (abstinentia = Prgenriren als 
age "Anfangs mag wohl der Gedanke, dag animalifche Nah⸗ 

rung zu uͤppig ſei und zur Wolluſt reize, ı oder daß der Menſch 
durch das Schlachten und Verzehren- ber Thiere zur Grauſamkeilt 
verleitet. werde und ſich gleichfam den Raubthieren zugeſelle dad 

Gebot veranlaſſt haben, daß man kein Fleiſch genießen, ſondern 
ſich mit Pflanzenkoſt begnuͤgen ſolle. Indeſſen iſt jenes Motiv 
wohl nicht gegründet; und da uns die Natur einmal zu fleiſch⸗ 
freffenden Thieren gemacht hat, wie unſre Zähne und andre Merk 
male beweiſen, ſo iſt kein hinlaͤnglicher Grund jenes Gebots ab⸗ 
zuſehn. Denn der.nanderveite Grund, welcher den garen 
auch zugeſchrieben wird und von der Geelenwanderung 
men fein ſollte HE noch unſtatthafter und fo —— — 
man kaum glauben kann, fie hätten: es ernſtlich gemeint. Vielleicht 
wollten fie aber nur dadurch dem großen Haufen ihr Gebot an⸗ 
nehmlich : machen, indem: fie. fagten:. Die Seelen deiner Eitern ober 
andrer. Verwandten koͤnnten wohl in. diefes oder jenes Thier einge: 
wandert fein, ſo daß du dic an ihnen vergriffeft, gleichſam einen 
mittelbaren Menſchenmord begingeft, wenn dur. ein. folches. Thier 
ſchlachten wolltefl.. Denn moferne dieſer Grund der: Enthaltung 
vom Fleifcheffen ernſtlich genommen würde, fo würde daraus: folgen, 
daß man überhaupt Fein Thier toͤdten dürfe. Was follte. aber dann 
aus der Menfchheit werben? . Sie müffte fi gutmuͤthig von der 
Thierwelt aufzehren:laffen. — Wegen des Verbots des. Fleiſcheſſens 
in Bezug auf das Faſten, ſ. d. W. ſelbſt. 

Frleiß, iſt Beharrlichkeit in einer gewiſſen Art ber Thaͤtig⸗ 
keit, mit Anſtrengung der Kraft verbunden. Fleißig ſein iſt 
daher allgemeine Menſchenpflicht. Denn ohne Fleiß iſt nichts Tuͤch⸗ 
tiges zu leiſten, weder in der Wiſſenſchaft noch in der Kunſt, auch 
im Leben nicht. Mit Unrecht ſehen alfo die ſich ſelbſt fo nennen⸗ 
den Genies auf den Fleiß veraͤchtlich herab, gleichſam als waͤr' er 
ein Beweis von Mangel an Kraft. Auch das wahre Genie muß 
fleißig ſein, damit es ſich ausbilde und Treffliches hervorbringe. 
Erfegen kann freilich der Fleiß dad Genie nicht, weil dieſes Natur: 
gabe iſt. S. Genie. Wohl aber kann ber Fleiß alle die Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniffe überwinden, die fi in der Erfahrung 
dem Genie bei feinen Leiftungen entgegenftellen. : Darum ſagt 
Birgil mit Recht: Labor omnia vineit [—. —:alled ber 


fiegt hartnädiger Fleiß. 

Fließend f. Flüffe .. 

$loxr:.(von. florere, blühen) ift die Blüthe. 8.8. in 
Bezug auf das, was man den Flor der Philofophie nennt. 


' Ve lid) a : 


+ Ylnichubeberitet theils einen gemeinen Schwurt Dan ber 
Leichtfinn baid zur Betheurung der Wahrheit oder auch der Rüge, 
bald aus bloßer ‚Gewohnheit oder Gedankenloſigkeit ausſtoͤßt, theils 
eine Verwuͤnſchung, der nur der ‚Aberglaube Wirkſamkeit beilegen 
kann! Denn ſelbſt wenn Eltern ihre Kinder werfluchten ı+- was 
_ an ſich unrecht wäre — fo koͤnnte nur die eigne Schlechtig⸗ 

ber Kinder; nicht aber jener Fluch, die Kinder unglücklich mas 
Menn es alſo heißt, der Eltern Seegen! baue den Kindern 
Haͤuſer, der Fluch aber zerſtoͤre ſie wieder: fo kann das nur infor 
gelten, als die Kinder durch ihr Betragen dem. vn oder 

dem Fiuche der. Eltern Wirkſamkeit geben! 

F lucht nannten einige alte :Phitofophen - die, fittliche Beſſe⸗ 
rung; wieferne der fich Beſſernde das Böfe meidet oder flieht und 
ſich zum Guten wendet. Das bloße Fliehen iſt aber doch nicht 
————— denn das Boͤſe verfolgt oft den: Menfheni Er muß 
alfo. dann mit Tapferkeit gegen daſſelbe kämpfen. ‚ösr — 
— and Befſſerunge 

Fluͤchtigkeit beißt Bald: foviel . als Bergänglickeit, 
a uͤbern die Fluͤchtigkeit des menfchlichen: Lebens, als wär’ 
es nur en: Kram, gellagt wird: —. eine Klage, die meiſt nur 
diejenigen im Munde führen, welche das Leben bloß genießen wollen 
und es baher in Unthaͤtigkeit vertraͤumen — bald ſoviel als 
oberflaͤchliche oder leichtſinnige Thaͤtigkeit, mie, wenn 
vom“ fluͤchtigen Denken. oder Handeln die Rede iſt — ein Fehler; 
welcher. der Jugend “vornehmlich eigen iſt, aber nicht fehlen auch in 
ſpaͤtern Jahren bei ſolchen Menſchen angetroffen: wird, die‘. ſich mm 
feine geordnete und regelmäßige Thaͤtigkeit gewöhnt haben. Die 
Fluͤchtigkeit als chemiſche Eigenſchaft der Körper,’ welche ſich 
Buch: einen hohen Waͤrmegrad in Dämpfe aufloͤſenverfluͤchtigen) 
laſſen, ſteht der Feuerbeſtaͤndigkeit entgegen, welche den (bis 
jetzt, alſo nur relativ) nicht fo auflösbaren Körpern. beigelegt wird, 

Flud de (Robert —  Robertus: de. Fluctibtis)..geb, 1574 zu 
Mügat in Kent; geft, 1637, „ein. Arzt, der im die Fußtapfen des 
Paraxelfus' trat, und ſich daher reiner ſchwaͤrmeriſchen Art zu 
philoſophiren ergab, indem erChemie und Alchemie, Phyſik und 
Metaphyſik, die. moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte und die Kabbaliſtik 
mit (einander. verſchmolz. Seine Schriften (historia maero - et 
mierbeosmi'zmhetaph., phys. et techniea. Oppenh. 1617: Philo- 
sophiw''mosaica.: Gudae, 1638. Claris philosophiaeiet alchy- 
miae etc.)-find. gest ſelten/ da mehre derſelben confiseirt wurden. 
Er wagte auch gegen Kepler und Gaffendi zu ſchteiben. 
Diefer erwies ihm fogar die Ehre, eim beſondres Kxunien philoso- 
phias fldddianae wu — bon mit: Ben Philoſ. ſelbſt beinahe 
vergeſſen 
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feinen wiſſenſcha eh * —— —— 
wird. Der Geiſt Hann fi ſich aber dabei auch Iberfiiegen, wen 
er die - Schranken aus. bei Augen: verliert, di ihm. Dun De ur 
—— Geſetzmaͤßigkeit jeder Thaͤtigkeit geſetzt ſind. Er. wird 
alsdanu in der wiſſenſchaftlichen Speculation tra ns cen dent/ und 
in den kuͤnſtleriſchen Leiſtungen excent riſche 5@.; dieſe Ausdruͤcke 
Wenn vom Fluge oder Schwunge der Andacht die. Rebe iſt, 
fo verſteht man darunter ‚eine ::lebhaftere Erhebung des Gemuͤtht 
zum Ueberſinnlichen. Auch hier kann ein aͤhnliches Ueberflie gen 
ſtattfinden, wenn man :der Phantaſie den Zuͤgel zu ſehr ſchießen 
laͤſſt, woraus En), und —— kan 
©. dieſe Ausdruͤcke N. 
rss (Ehfti. win) =. 4772 zu Winſen au⸗ der Lihe 
bei Luͤneburg, ſeit 179 4 Repet. ‚bei: der. theol. Fac. zu Göttingen, 
ſeit 1798 zweiter Univerſitaͤtspred. daſelbſt, und ſeit 1801 Pre 
zu. Scharnebeck im Luͤneburgſchen, wo er auch geftökben, hat außer 
mehren theoll. Schriften auch ffo hiſtoriſch⸗philoſſ. herausgegeben: 
Geſch des Glaubens an Unſterbuchkeit, Auferſtehung, Gedicht und 
Vergeltung. Lpz. 179465. 2Thle. 8. (der 8 Ih. aus 2 Abthh 
beſtehend, 1799 — 1800, enthaͤlt die Geſch. der Lehre vom Zu⸗ 
ſtande des Menſchen nach dem: Tode in der chriſtlichen Kirche, 
gehört alſo nicht hieher) — Hiſtoxriſch⸗krit. Darſtellung des bis⸗ 
herigen Einfluſſes der kant. Philoſ. auf die — vannen 
1796 —8. 2 Ile. 8. 
Hluidität (von Auidus, fluͤſig) iſt Fluͤffigteit © v. m. 
Flüffe find natuͤrliche Kanäle, die. zwar einerfeit hemmend 
und: ftörend, ‚anderjeit aber auch. erleichternd und ıbefördernd auf 
die menſchliche Thätigkeit einwirken. Die in. der Befchaffenheit des 
Erbförpers liegenden Bedingungen derfelben hat die Phyſik zu er⸗ 
forfhen. Die Philofophie erwägt fie. bloß in rechtlicher Hinſicht. 
Da nämlich ein Fluß ferbft und unmittelbar dem Menſchen keinen 
feften Wohnfig darbietet, fondern nur die Ufer des Fluffes, fo fragt 
fiy, ob nnd wiefern ein Fluß menſchliches Eigenthum fein ober 
werben könne, Hier find zwei Fälle zu unterfcheiben. ı Erftens kann 
ein Fluß das Staatögebiet eines Volkes oder nach und nach aud) 
mehrer, buchfitömen. Hier geht ed nach dem Grundfagei: 
Wer die Ufer befist, befist auch: den Fluß. Wenn alfo ‚ein: Volt 
oder Staat auf feinen Flüffen :(d. h. fo weit fie ihm wegen: ber 
Ufer gehören) keinem andern die Schiffahrt geftatten will, fo iſt 
es allerdings dazu befugt. Es ſchadet aber dadurch ſich ſelbſt, be⸗ 
ſonders wenn der Fluß mehr als ein Staatsgebiet nach und nach 
durchſtroͤmt. Die Klugheit wird. ihm alſo dann anrathen, gegen 
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Mechtoeltit bie Schiffahtt auf demſelben frei zugeben) Auch wird 
es dieſe Schiffahrt nicht mit Hohen’ Zoͤllen belegen oder durch aller⸗ 
lel Plackereien erſchweren/ weil dieß den Verkehr vermindert und 
am · Ende jene Freiheit wieder · aufhebte Zweltens kann din Fluß 
die Staategeblete zweier Voͤller begt aͤrz ene Danw gehoͤrt · der 
Fluß eigentlich) keinem von beiben msſchließlich, ſondern "er. dient 
beiden) zugleich? zur Betreibung ihrer Geſchaͤfte, wenn nicht poſitive 
Ubereinkuͤnfte etwas andres beſtimmt Haben... Dieſe koͤnnten 4.3. 
beſtinmt haben/daß entweder bie geometriſche Mitte, des Fiuſſes 
Kite: uͤberall gleich weit von beiden Ufern abſtehende Mittellinie) 
oder das Fahrwaſſer (wo die tiefſte und ſtaͤrkſte Stroͤmung tft 
ni —— die phyſiſche Mitte des Fluſſes) die Graͤnze bilden 
folle. : Daraus wuͤrde dann folgen, daß jedem nur der halbe Fluß 
und was fi) in ober auf demfelben befinde (Infeln; Fiſche ze.) ger 
‚Ybrd. Die: Schiffahrt: aber wuͤrde doch für beide gleich frei fein 
müffen, ſowohl dieſſeit als jenſeit, weit: ein Schiff nicht: immer 
die genaue Mitte Hatten kann. — Wenn bildlich vom Gedanken⸗ 
fiuffe oder Redefluſſe gefprochen wird, fo verfteht man dar⸗ 
unter ben unuinterbeochnen Zufammenhang ber Gebanten und Worte, 
ſo wie. den: leichten und fanften Webergang von einem zum andern, 
wie dieß bei den Maffertheilen eines. Fluſſes der Fall ift: Eine 
Gedankenreihe oder Rede wird unter diefer Bedingung auch ſelbſt 
fließend genannt. Dagegen heißt fie ſtroͤmend, wenn dabei 
zugleich eine ſtarke Fülle ſtattfindet, weil man die groͤßern und 
gewaltigern Flüffe Steöme zu nennen pflegt. — Die Ärztliche Bes 
deutung bed W. Fluß (devum oder g07) gehört nicht hieher, wohl 
aber‘ die philofophifche, in welcher Heraklit daffelbe nahm, indem 
er ‚darunter. den. bejtändigen Wechſel der Dinge oder’ deren  ftetige 
Berinderlichkeit verftand, weshalb er auch fagte, man. könne nicht 
zweimal in-benfelben Fluß ſteigen db: b. in denfelben Zuftand kommen. 
Darum wurden auch feine Anhänger fpöttifch die Fließenden 
(ei geovrzs) genannt. ©. Heraklit. 

Flüffigkeit fteht als Eigenfchaft der Materie ber Feftig= 
beit entgegen. ©. d. W. Das Fluͤſſige kann übrigens ſowohl 
tropf barfluͤſſig (wie das Waſſer) als elaſtiſch-fluͤſſig (wie die Luft) 
fein. Doch ſcheint auch auf dieſe Zuſtaͤnde Wärme und Kälte. mits 
zuwirken, ba das Waſſer durch Hise in Dämpfe aufgelöt und 
fo elaftifch= flüffig wird. Daß das Flüffige als ſolches formlos 
fei, ift eine -unftatthafte Behauptung. Es hat nur, weil es leicht 
gerfließen; verfchoben .oder überhaupt verändert werden kann, Feine 
To beftimmte Form, als das Fefte. Wenn aber das Flüffige unge: 
hindert. feiner eignen Anziehungskraft überlaffen ift, fo nimmt es 
fogar: die beftimmtefte aller Formen, nämlich die Kugelgeftalt an; 
‚woraus man auch ‚gefolgert hat, daß alle Meltkörper und folglich 
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zes zung vder Poftulat nannte man Fonft: in: Pe 
ie: pe Mathematik ‚.:einen Satz, ber: eine Aufgabe ent⸗ 
‚aber: auf der Stelle gelöft oder verwirkticht werden: kann; 
08. bazu »einet befonberm Anweifung ‚ober: Beweisfuͤhrung 
B. 


cr irgend einen: Gegenftand — Man 'bejähe. ober ver⸗ 
neine: etwas, Kant aber. hat jenen: Ausdruͤcken in der Kritik der 
rinen Vernunft eine höhere Bedeutung untergelegt indem er dar⸗ 
untet Säge. verſtand, weiche: Glaubenswahrheiten enthalten; und 


. Darum naunt' er fie auch Poſtulate der pra«e 
ktifhen Vernunft. ©. Glaube und Religion. In der 
Rehtöphilofophie werden auch Anfprüche, die man an Andre macht, 
Foderungen genannt, aber nicht Poftulate, fondern Actio= 
nen, befonderd wenn man damit gegen Andre Elagbar. wird. u 
Iction. Mebrigens ift es unſtreitig falfh, Forderung flat 
Soberung zu fchreiden. Denn fodern ift eined Stammes mit 
aoden und petere. Fördern hingegen ift ein ganz. anderes Wort, 
ven vor oder für abflammend und daher ſovlel als vorwaͤrts 
bringen bedeutend. Davon ‚kommt wieder befördern her 
(nit befödern, wie ich felbft früer ‚gefchrieben, in ber Meinung, 
es fomme von fodern her). 

Föderation (von foedus, Bund ober Buͤndniß) iſt eine 
Vereinigung Mehrer zu einem gemeinſamen Zwecke, beſonders zum 
gemeinſamen Schutze, alſo Verbuͤndung (was demnach eine 
befondre Art der Verbindung iſt). Foͤderativ heißt daher 
alles, was auf. eine folche Verbuͤndung ſich bezieht, wie Foͤdera⸗ 
tivfpftem... Daher nennt man einen Bundesstaat: auch einen 
Shderativftaat. Ein Staatenbund hingegen ift eine Mehr⸗ 
heit von föderirten (durch irgend ein Buͤndniß verknüpften) 
Staaten. Beiſpiele von beiden Arten, der Verbündung, fo wie 
von den refp. Vortheilen und Nachtheilen beider, liefert die Ge⸗ 
ſchichte in Menge; ‚fie .gehn ‚uns aber hier nichts an. Versl. 
Bund und Bundesſtaat — auch Conföberation. | 

‚Folge wird in verfchiedner Beziehung gefagt. In Bezug auf 
das Zeitverhältmiß der Dinge fagt man beftimmter Aufeinanders 
folge. S. d. W. In Bezug auf die Exrblichkeit der Dinge aber, Erbs 
folge S. d. W. Dahin gehört auch die Thronfolge, — * 
fe nicht von ber. Wahl abhangt, ſondern ‚gleichfalls erblich iſt. 


die Saͤtze: Man ziehe eine gerade Linie — Man - 
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Er breſch und Wah bre ich. In der Logik aber bezleht man jenen 
Ausdruck auf das Verhaͤltniß der Gedanken, Urtheile oder Saͤtze 
zu einander, welches vollſtaͤndiger buch Grund und Folge (ratio 
et consecutio) bezeichnet. wid. Wenn naͤmlich ein Gedanke den 
andern in Anſehung ſeiner Guͤltigkeit beſtimmt, ſo heißt jener der 
Grund von dieſem, und. dieſer die Folge von jenem; wie wenn 
man ſagt: Wenn der Mond fein. Licht nach dem Stande gegen 
die Sonne wechſelt, fo muß er es von dieſer empfangen. Man 
nennt daher dieſe Art der Gedankenverknuͤpfung auch eine Folge⸗ 
rung oder Ableitung; wiewohl der erſte Ausdruck auch zuweilen 
das Gefosgerte ſelbſt bezeichnet, was, in der Form eines Satzes 
aufgeſtellt,/ auch ein: Folgeſatz heißt, während. derjenige Satz, 
welcher den Grund enthält oder darſtellt, ein Grundſatz heißt. 
Es kann aberneine Folge von. mehr als einem. Grunde als abhaͤn⸗ 
sig gedacht werden; weshalb. man ofterſt unterſuchen muß, ‚welches 
der wahre Grund ſei. Das Aufgehn der Sonne z. B. kann eben⸗ 
ſowohl von ihrer eignen Bewegung als von der Bewegung der 
Erde als abhaͤngig gedacht werden. Es kann daher auch wohl aus 
einem falſchen (in dem gegebnen Falle unſtatthaften) Grunde eine 
währe. Folgerumg. gezogen werden. Die Wahrheit der Folge allein 
buͤrgt alſo noch nicht für.die Wahrheit des (d. h. diefes) Grundes, 
weil es auch. einen andern geben £ötinte, der vielleicht ausſchließ⸗ 
Uc; der währe. oderiwechte wäre. : — 
—Folgerecht oder folgerichtig heißt ein Gedanke ober 
auch wine ganze, Gedankenreihe (eine Theorie, ein Syſtem), went 
das was als Folge geſetzt wird, dem, was als Grund geſetzt war, 
völlig angemeſſen iſt, wenn es alſo wirklich dataus folgt; iſt dieß 
aber nicht der Fall oder widerſpricht gar das eine: Gefegte dem 
anbern, fo heißt ber Gedanke. oder die Verknuͤpfung mehrer Ges 
danken folgewibrig, Die Folgerichtigkeit heißt auch Con» 
feqwenz,. wie. die Solgewidrigfeit auch Inconfequenz 
heißt. > Doch werben diefe Ausdrüde nicht bloß auf. das. Theoretifche, 
fondern auch‘. auf. das Praktifche bezogen; woruͤber im Art. Con = 
fequenz beteits das Noͤthige gefagt ift. Hier .ift nur ‚noch zu 
bemerken, daß zwar das Folgern aud) beim Schließen ftattfindet, 
eine einfache: Folgerang aber (wie in dem hypothetliſchen Urtheile: 
Wenn Arift, fo iſt B— Wenn 08 regnet, fo wird es naß) noch 
Ein Schluß genannt werden kann. ©. ſchließen, Schluß 
und Schluffarten. : 4 er 140 
Folgſamkeit ift etwas andres ald Gehorfam.. Diefer 
iſt etwas. Pflichtmaͤßiges, Schuldiges, im Weigerungsfalle auch Er: 
zwingbares, und »bezieht ſich daher auf Befehle; die man. von 
Vorgeſetzten oder Obern empfängt und nach dem Willen derfelben 
zu vollziehen hat. So „follen.: Diener. ihrem «Deren, Kinder ihren 
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Eiteen, Unterthanen ihtem Roegenten, alle Menſchen Gott :gehote 
fam fein. Jene aber: ift eine: vom eignen Gutduͤnken abhängige 
Defolgung deſſen, was "Andre wollen ‚oder wuͤnſchen/ und bezieht 
ſih daher auf Rathſchlaͤge, Bitten, Etmahnungen x. So kann 
man gegen Freunde, Verwandte, Lehrer oder andre -üngefehene-Perz 
foren, wenn fie’ auch keine befehlende: Autoritaͤt Uber. uns haben/ 
felgfam fein: Daher fchrieb der König Johann von Schweden 
am fernen Sohn, König Sigismund von Polen, ganz richtig, 
er habe dem Papfte nur Folgfamtelt (obsequimm), aber nicht 
Gehorfam (obedientiam) zw beweifen. (Berl. Monatsfchri 1794; 
Mi. Ne 4. S. 441-— 470.) Indeſſen kann man: auch aus 
Selgfamkeit noch mehr thun, Als aus Gehorſam. Dieſes Mehr iſt 
aber dann bloß als guter Wille, nicht als Schuldigkeit zu betrachten. 
Folie bedeutet nach Verſchiedenheit der Aus ſprathe und Abs 
ſtammung Auch” Verſchiedenes. Wird es zweiſylbig und: Hinten 


lang (als Jambus — Folie) ausgeſprochen, fo bedetitet es Narrs 
beit (vom. franz. fou ober fol, der. Narr ober naͤrriſch Wird es 


aber dreiſylbig und vorn lang (nis Daktyhlus — Folie) außgefpros 
her, fo bedeutet es eigentlich ein Blatt oder Blaͤttchen, das. man 
einem Dinge. unteriegt „(vom lat. folium, das Blatt, — wovon 
au der Ausdrud in folio zur Bezeichnung, des ‚größten: Büchers 
fermats fommt, der dann wieder bildlich gebraucht wird, am .. 
in feiner Art’ Groͤßtes anzuzeigen, z. B. ein Narr in: faliv). D 

ſolche Blaͤttchen von: Papier.:oder Metall oft andern —— 
Körpern (wie Edelſteinen, Spiegelglaͤſern ıc.) untergelegt werden, um 
ihten Glanz zu heben oder ihnen Zuruͤckſtrahlungskraft zu geben; 
fo bedentet jenes Wort auch alles, was einer Sache mehr Glanz 
oder Scheint geben, alſo ihren Werth ſcheinbar erhöhen ſoll. Sp 
kann einer. fchönen Perſon eine häffliche, als Folie ihrer Schönheit 
dimen, Die wahre Schönheit : bedarf : aber ebenſowenig al® 
wahre Weisheit‘ oder Tugend einer folchen Folie. Es. war 
baher ein Misgriff der Cyniker, daß ſie ihrer Weisheit. und Tugend 
eine rauhe Aufenfeite als Folie unterlegten, ‚indem fie ebendadurch 
in den — der Narrheit (alſo der dolie in der erſten Bedeu⸗ 
tung) fielen: S. Cyniker. 

Folioth (Robert) von Melün (Mobertus Melodımensia) ein 
ſcholaſt. Theol. und Philof. des. 12: Ih. (ſt. 1173 nad) ‚der, hist,“ 
it, XHL p. 1164), welcher die kirchliche Neligionsiehre ‚philofo» 
zhiſch zu —— ſuchte, ohne ſich jedoch in dieſer Hinſicht vor 
Andern auszuzeichnen. 

Folter, ein Mattetwerkjeug, durch deſſen Gebrauch man 
inem Angeklagten das Geſtaͤndniß der Wahrheit oder überhaupt 
manben -ivgend ein Bekenntniß abzunoͤthigen ſucht. Man nennt 
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ed oder deſſen Anwendung auch die Tortur (vom: torquere, breben, 
winden).' Damm heißt. foltern ober torguiren auch überhaupt 
foviel als martern ober quaͤlen. Urfprung, Arten und Grade diefer 
grauſamen, hoͤchſt barbariſchen, Behandlungsweiſe gehen uns hier 
nichts an. Es bedarf aber keines langen Beweiſes ſowohl ihrer 
Ungerechtigkeit als ihrer Unzweckmaͤßigkeit. Kein. Menſch in der 
Welt hat das Recht, einen andern zu martern, um etwas von ihm 
zu erfahren. Kann er es alſo nicht auf rechtliche Weiſe erfahren, ſo 
ſoll er darauf verzichten, und zwar um fo mehr, weil er ſich da⸗ 
durch in Gefahr. fegt 1. das: Gegentheil von dem zu erfahren, was 
ec eigentlich erfahren will, wenn der Gefolterte wegen: Unerträglich» 
keit der Schmerzen etwas Unwahres bekennt, 2. einen Unſchuldigen 
zu veruetheilen, wenn ber Gefolterte ſich wahrheitswidrig für fchuls 
dig. erflärt hat, und 3. einen ‚Schulbigen loszuſprechen, wenn ber 
Gefolterte die Zortur, ohne gu geftehn, überftanden. hat. Auch iſt 
die Tortur im Grunde nichts anders, als eine Strafe (und zwar 
eine ſehr harte, den Menſchen oft zeitlebens ungluͤcklich machende) 
vor erwieſener Schuld, um _ Verdachts willen. Darum iſt 
diefe Barbarei mit Recht jest in allen gebildeten und. gefitteten 
Staaten abgefhafft.e Man foll nicht einmal damit drohen ober 
ſchrecken, weil das ſchon eine pfyhifhe Zortur wäre, 
$ontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 1657: zu 
Mouen, wo- er: in ber Sefuitenfchule gebildet wurde, feit 1674 in 
Paris -Iebend, -und geft. 1757, nachdem er faft 100 Jahre mit 
ungeſchwaͤchter Geiſtes⸗ und. Körperkraft gewirkt. und beinahe das 
gartze Gebiet der Literatur. umfafft hatte, ohne doch in irgend einem 
Zweige der MWiffenfchaft oder Kunft etwas Ausgezeichnetes zu leiften. 
Es ift daher wohl ein übertriebnes Lob, wenn Nivernois von 
ihm fagte, er fei Metaphpfiler mit Malebranche, Phyſiker und 
ometer mit Newton, efeggeber mit Peter dem Großen 
ıc. kurz, alles in allem gewefen. Was infonderheit feine Philofos 
phie anlangt, fo war es eigentlidy die cartefifche, der er folgte, zu 
deren Vervollkommnung er aber nichts beigetragen hat. Sein .be= 
rühmteftes Wert: Entretiens sur la pluralit& des mondes (Par. 
1686. 12. Amſt. 1719. 12. Deutſch von Gottfched. Lpz 1726.; 
8. mit Anmerkk. von Bode. Berl. 1780. u. 1739. 8.) empfiehlt 
fi) mehr durch -populare Eleganz in. der Darftellung, als durch 
wiffenfchaftliche Ergründung. Andre Werke (histoire des oracles — 
dialogues des morts — bramatifhe Gedichte — Elegien und 
Denkſchriften, die er befonders als Secret. der Akad. der Wiſſ. zu 
Paris von 1699 bis 1741 lieferte) gehören * hieher. Seine 
Oeuvres ſind gedruckt: Par. 1742. 6 Bde. 12. und Oeuvres 
posthumes, Ebend. 1759. 6 Bde. 12. 
Sorberg (Frdr. Karl) geb. 1770. zu Meufelwig bei Auten⸗ 
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burg, feit: 1793 Adj. der philoſ. Far. ran ſeit 1797 Conrect. 
zu: Saalfeld, ſeit 1802 Archivrath zu Coburg, ſeit 1806 geh. 
Konzleizath, und feit- 1807. (mit Verluſt dieſer Stelle, aber mit 
Beibehaltung des Titels) Auffeher der Hofbibkioth; dafeibſt, iſt be⸗ 
ſonders duch ſeine Verbindung mit Fichte bekannt geworden. 
Nachdem er ſich naͤmlich durch ſeine Habilitationsfcprift (de aesthe- 
ties teanseendentali, Jena, 1792. 8.), durch eine kleine Schrift. 
über. -die- Gründe und. Gefege freier Handlungen: (Iena, 1795: 8;) 
amd durch einige meift im /Geiſte der- kantiſchen und reinholdiſchen 
Uoſ.n gelchriebene Journalaufſaͤtze (z. B. in Fuͤble born's Bei 
zur; Geſch. der Philoſ. St. 1. 1791, in Niethammer’s 
Fr "Sour. 1796. in Sch mid’s.pfochel,.Magı B. 1.: 1796.) 
als ‚einen denkenden Kopf gezeigt hatte, ſchloß er fich näher. an 
Fich te und gab zuerſt Briefe Über die neueſte Ppitof. (Wiſſen- 
ſcha in Fichte's und Niethammer's philoſ. Four, 
5. 51797. heraus. Darauf. folgten die. (im Art. Fichte anges 
Abhh. von Forberg- und Fichte, ‚welche Beiden den 
bes Atheismus zuzogen, wogegen fid) auch jener (tie dies 
fer) in ‚einer befondern Apologie feines angeblichen Atheismus (Gotha, 
1799. 8.): zu vertheidigen fuchte. Seitdem bat er ſich iniden oben 
angezeigten, Aemtern mehr. dem Staats⸗ und — als der 
Phüofopbie gewidmet. 
Forge (Louis de ia F,) ein Arzt zu Saumur. im 17. SH, & 
* nis nur ein oe Freund von Sartes war — 
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5 nahe Be * en. Gegenſatz, u eigen bloß auf 
einer Hoftrastion unfres Verſtandes beruht, ba M. und F. immer 
mit einander verbunden ſind. Doch bekommt das DW Form woch 
edne Beziehungen gewiffe Nebenbedeutungen. Wird bie 
Ra erhaupt als ein Mannigfaltiges gebadıt, ſo denkt 
man, ie, Form als die Einheit dieſes Mannigfalt Nun find 
alfe „Ehe ae die nach und nach in unſer tſein fauen 
ein ees die Art und Weiſe der Thaͤtigkeit aber kann 
eine un biejelbe fein. Darum fpricht bie Phitofophie auch von 
der.. FR oder in der Mehrzahl. von Formen des‘ Anfchauens, des 
Denkens, bes Erkennens ꝛc. „Dann bedeutet, alſo Form nichts 
anderß, . als bie Handlungsmeife oder Apärigkeitsart des 
Krug's encpttopäbif e philof. Woͤrterb. B. II 
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Subjected ober), was daſſelbe -bebeutet, des Vermoͤgens, welches m 
Schaut, denkt; erkennt x. : Darum ſpricht die Phitofophte auch ve 
Sinnesformen, Verſtandesformen ꝛc. Jene Handfang: 
weiſe iſt aber beſtimmt durch die urfpetingliche Geſetzmaͤßigkeit di 
Ichs. Darum unterſcheidet man auch die urſpruͤngliche od 
transcendentale F. von der erfahrungsmäßigen od 
empirifchen, welcher jene zum Grande liegt. Ebendarum Ban 
man aud) jedes Gefes als eine: Form betrachten, nach meld 
das Ich thärig iſt. Manche fegen die Form dem Wefen en 
gegen, in der Meinung, das Wefen eines Dinges beftehe bloß in deſſe 
Materie: Das iſt aber‘ falſch. Denn wenn gleich die Forme 
eines Dinges wechfelm koͤnnen, fo muß es doch irgend eine Fori 
haben, wenn 68 irgend ein beſtimmtes Ding. fein fol. "Und d 
Form, die es als dieſes Ding hat, gehört dann mit zum Wefe 
deſſelben. So gehört die Menfchengeftalt‘ mit zum Weſen de 
Menfchen; denn was dieſe Geftalt nicht hätte, möchte immerhin ei 
vernünftiges Weſen fein; ein menfchliches Wefen wär es do 
nicht. Uebrigens Aber kann freilich diefe Form verfchiedne Mod 
ficationen erleiden, -- welche nun: als etwas Unweſentliches oder Zı 
fülliges ‚dem Weſentlichen oder Nothiwendigen -entgegenftehn. - Daı 
um unterfcheidet man auch die innere oder wefentlihe $. vo 
ber dußern ober zufälligen. Nur diefe Tann dem Weſe 
entgegengeſetzt werden. "Hieraus folgt‘ auch die Falfchheit der Bi 
bauptung, welche faft alle alte Naturphilofophen und nad) ihne 
viele neuere aufgeftellt haben, daß die Materie als das zu Beſtin 
mende der Form ald dem Beltimmenden immer vorausgehe um 
daß. daher ber Weftoff der Dinge (die urfprüängliche Weltmaterie) ei 
formlofes Ding: (ein: Chaos) war, -- Denn eine fchlehthin (abfolu 
formlofe Materie kann es nicht geben. Was wir im gemeine 
Leben formlos: oder ungeſtaltet (unförmlich) nennen, heif 
nur beziehungsmeife: (vefativ) fo, nämlich in Wergleihung mit ar 
bern Dingen, die eine volllomninere Form haben, oder auch‘ i 
Bergleihung: mit ſich felbft, nachdem es eine foldhe Form’ erhalter 
mithin bie frühere gleichſam abgelegt hat. So tft der Marmor 
block nicht als Block formlos, fondern nur infofern, als er 'noc 
nicht die. Form einer -Bildfäule hat. Bei der Schönheit kommt e 
daher hauptſaͤchlich Auf die Form and. h. auf die Art und Weife, wi 
das Mannigfalsige, was den Stoff eines ſchoͤnen Dinges ausmach 
zur Einheit verbunden ift — weshalb auch die fchöne Kunftnac 
ihren verfchtednen Zweigen ihre verfchiednen Formen hat — beir 
Erhabnen aber nicht, weil dieß durch feine Größe gefällt, mithi 
auch als. etwas -Unförmliches erfcheinen kann. S: erhaben un 
fhön, auch Materie. Uebrigens nannten bie alten Phitofopheı 
auch die Begriffe der Gattungen und Arten; fo wie Plato infon 
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derheit: feine. Ihren, Formen(adn), weil auch fie Einheiten find, 
bie eine. n Einzeldingen unter fi befaflen. S. er 
pet, Einpeiten. ind bee. 


Formal iſt alles, was ſich auf irgenb- eine Form beieht 
fein Gegenfag tft material So heißt das bloße Denken, nie 
68: im: der Logik betrachtet wird, nämlich ohne delickficht auf die 
Gegenſtaͤnde, welche den Gehalt unfrer Gedanken beftinnmen, ein 
formales Denken und die Logik felbft eine Formalphilo⸗ 
fophie, das Erkennen aber, deſſen Gefege die Metaphyſik erforfiht, 
ein: materiales Denken und die Metaphyſik feibft eine Mar 
terialphilofophte. Eben fo heißen Grundfäge, je nachdem fie 
entweder bloß bie Form ober die Materie in Anſehung unſrer Er: 
kenntniſſe ober Handlungen beftimmen, formale und materinte 
Principten.: Auf gleiche Weife kann man ein formales und 
mäteriales Recht unterfcheiden. Jenes ift nur die allgemeine 
Befugniß eines vernünftigen: Weſens, mit Freiheit in der Außen 
weit zu wirken; biefes aber giebt feiner Wirkfamtleit einen beftimmten 
Stoff oder Gegenftand, wie das! Eigenthumsrecht eines: Grund⸗ 
beſitzets. Endlich wird auch die Wahrheit in die formale und 
ntatersale eingetheilt, weil man bei der Frage nady der Wahr⸗ 
heit unſrer Vorftellungen und Erkenntniſſe entweder bloß den Logis 
2 Charakter derfelben: nach ben: Gefegen: des formalen. Denkens 

oder auch deren metaphufifchen Charakter nach den Geſetzen des 
materialen Denkens erwaͤgen kann. Uebrigens erhellet hieraus auch, 
was es heiße, etwas formaliter oder materialiter ——— und 
warum die Ausdruͤcke formal, logiſch, ideal, und material, meta⸗ 
u real oft mit einander wertaufcht werden. Ä 

Formalismus bebeutet das Weberfchägen des Formalen 
fowohl in ber Wiffenfhaft (theor. $.) . Leben (prakt. 
3): Dort offenbart er ſich vornehmlich durch das Ha ‚Soft: 
haiten an! gewiffen Formelmid. d. in der Schule hergebtachten 
Ausdrucksarten dee Erkenntniſſe, hier aber durch ein ſolches Fefthalten 
an gewiffen Formalien (Kormalitäten‘, Foͤrmlichkeiten) d. h. in ber 
Gefellſchaft Heigebrachten Redeweiſen und Manieren: Man foll diefe 
Dinge’ zwar nicht zu gering achten; denn fie haben: da, wo fie hin⸗ 
gehoͤren, am vechten Orte und zur rechten Zeit, auch ihren Werth. 
Mer fie aber uͤberſchaͤtzt oder einen zu hohen Werth darauf legt, 
bringt. fie auch am. uneechten Orte-und. zur Unzeit an,. und macht 
ſich dadurch laͤcherlich. Man nennt ihn daher auf) einen: For⸗ 
nu... oder. Formuliften (Formelmann, Formälitätenkrämer). 
Wer aber dagegen verftößt, wenn und wo er fich danach richten 
ſollte/ über den formalifiet man ſich wieber, indem man An- 
uch ne are Bm ı ober feinem — — und fi En 
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62 Formation Formen. 
Sormation iſt Bildung ober: Geftaltüng: Sy Form. Die 
Formnatlon der Naturproducte muß als Folge der in der gefammten 
Natur herrfchenden Bildungskraft oder des Bildungstriebes, den 
man daher auch einen Formtrieb nennen kann, angefehn. werden. 
Sı Bildungskraft. .Uebrigens ift die. Formation, in rechtlicher 
Hinficht keineswegs der Grund: ded Außern Eigenthums; denn um 
eine ‚Sache zweckmaͤßig für. fich geftalten zu ‚dürfen, muß: man. bie 
ſelbe ſchon in Beſitz genommen oder überhaupt rechtlich erworben 
aben. ©, erwerben, auch Eigenthumszeichen Auch iſt 
die Formation der Kinder durch die Eltern nicht ber Rechtsgrund 
der eiterlichen Gewalt. S. Eltern und Kinder. din 
Formey Goh. Heinr. Sam.) geb, 1711 zu: Berlin, koͤnigl. 
preuß Geh. Rath und Mitglied des franz. Oberdirectoriums, beſtaͤn⸗ 
diger Secret: ‚der Akad. der Wiſſ. und; Direct; der philoſ. Claſſe 
derfelben, auch Profi der Philof. am franz. Gymnafium daſelbſt, 
geft.:' 1797, hat außer mehren Predigten, hiſtorr. und ‚politt.. Schrif⸗ 
zen, auch ff. philoff. (im eklekt. Geifte ‚gefchriebne) herausgegeben: 
La belle; Wolfienne, .: Haag, 1741 — 53. 6 Bde 8, — L’Anti- 
Saint-+Pierre' ou‘ refutation. de_l’enigme:politique de l’Abbe de 
Se;P. Berl. 1742. 8, — Reflexions philoss. sur l’immortalite de 
Pame: raisormable, 'trad. de l’allem. de:M. Reinbeck. Amft. 
- 47448. =: Elementa ‚philosopliae s. medulla wolfiana,_, Berl. 
474658. — Essai sur la nöcessite de la rerelkation;:- Berl. 
#747.:8. — ‚La logique des vraisemblances, Frkf. (auch. Leiden) 
41747.:8. — 'Recherches sur les: elemens de.la maätiere. . Berl; 
4747. 412. — Traitö des ‚dienx et du monde par. Salluste 
le philos., trad, du:grec, avec. des reflexions philoss; et eritt, 
Berl. 1748. 8::.— Pensees raisonnables opposees aux pensees 
philosophigues [de Diderot].. ; Bal. 1749 u. 1766. 8. — 
Le. systeme du vrai bonheur.. Berl. Par. und Genf:1750 u, 
51.8, — Le: ‚philosophe cohrätien, . :2eid. u. Lauf. 1750-6. 
A Bde. 8: zu vergleichen mit Le philosophe payen ou pensces 
‚de :P Line. ::2eidn1759, 3 Bde. 12. und Discours moraux, pour 
“ervir.'de.'smite "au';philos. chret.  Berl.. 1765. 2 Bde: 12. — 
:Essai! sur la jperfeetion. 1754. 8. — Exam, philas. de; la liai- 
aon ?eelle 'qu’ik y.d entre.ilex: sciences. et les.moenrs., Amſt. 
765. 12. »—. Abrege de l’examen de pyrrhonisme. de Mr, de 
Crausaz in dem. Triomphe:de l’evidencee. Berl. 1756. 2 
Bde. 8. — Abrege du droit de la nature et des. gens, tire de 
ouvr lat. de Wolf. Amft: 1758, 4. Principex, de. morale, 
‚Beidi; 1762 5. 15 4.Bde.. &. zu vergl: mit prine. de mor. 
‚ appliquesiau® determinationg..de :la :volomte, Ebend, 1765..2 
Bde. it? —. Antin Emile. :: Berk: :4763 u. 4. 8. zu vergl. mit 
Emile chretien. Amft. 1764. 8. u. Defense de la.relig..et.de 
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i lẽgislat. pour servinüde shite à PAnti- Emile; ) 17688, - 


Außerdem hat: er ein Ab * de I’hist. de la philos. (Amff. 
1760. 8. deutſch, Berl. 1763. 8.) und Melanges philöss. (Leid. 
1754. 2 Bde. 1%) herausgegeben. In der Meinoires de Pacad.' 
roy. des sciences de Berlin, der großen Frans. und der Yoerbonee 


Encyklop., der Biblioch. 'german,, der Bibi. ‘des seiences et des 


beaux arts, und andern Zeitfchriften, finden’ fich noch viele philoff. 
— von ihm, die hier nicht namhaft gemacht werben koͤnnen. — 
Mit ſeinem Sohne, dem Arzte Ludw. F., darf er wo verwechſelt 


Formlich heißen in ber‘ Logit Schluͤffe — Beweiſe, 
wenn ſie auch aͤußerlich diejenige Form an ſich haben, welche ſie 
nach den Regeln der Logik haben ſollen. Das iſt aber nicht durch⸗ 
aus. nothwendig. Es wuͤrde vielmehr dem Vortrage ein ſteifes, 
peinliches, langweiliges, alfo misfälliges Gepräge geben, wenn man 
immer und überall in ber ſtrengen follogiflifhen und demonftrativen 
Form (gleihfam in den fpanifchen Stiefeln der Logik, wie Goͤthe 
fagt) einherfchreiten wollte. Man kuͤrzt alfo die Schiüffe und Bes 
meife oft ab und Eleidet fie auf eine mens Meife ein. Doch 
ift e8 gut, wenn man fie genauer prüfen will, ihnen jene Form 
zu geben und fie befonders ‘von allem bloß rhetorifchen Schmuücke 
zu entkleiden, weil man dann bie dabei gemachten Fehler um fo- 
leichter entdecken und nachweifen kann. Sclüffe und Beweife, die 
jene Form nicht haben, nennt man nicht förmliche, ob fie 
glei darum nicht unfoͤrmlich d. h. ſchlecht oder unrichtig ges 
formt fein müffen. — Wenn man einen Menfhen foͤrmlich 
nennt, fo-verfteht man darumter einen folchen, ber dem praßtifchen 
Formalismus ergeben ift oder im Leben fehr auf das Aeußere und 
Gonventionale hält, viel Umftände, Complimente u. d. g. macht 
und’ dadurch Lächerlih wird. ©. Formalismns. 

‚Bormtrieb f. Formation und Bildungskraft. 

Formular ift eine Vorfchrift oder Norm’, nach welcher etwas 
Andres gebildet oder geftaltet (formirt) werden fol. Solche For: 
mulare heißen auh Schemate, und koͤnnen in ihrer Art recht 


Ku: ; 


brauchbar fein, .befonbers da, wo es auf eine mecdjanifche Genauig⸗ 


keit (wie beim. Rechnungsweſen) anftommt. Eine Formularphi— 
loſ ophie aber wuͤrde den Geiſt ſo beengen, daß daraus nichts als 
ein todtes Formularweſen oder ein geiſtloſer Formalismus hervor⸗ 
ginge. S. Formal und Formalismus. 

Forſchung f. Erforſchung. 

Forſtregal ift das Recht des Staatsoberhauptes — 
die Öffentlichen Forſten zu benutzen. Dieß iſt aber bloß ein außer: 
wefentlihes Majeftätsreht. Denn daß es in einem Staate 


Sorften ‚oder: Waldungen giebt, welche nicht Privatperfonen, ſondern 
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dem Gtanter Im-: Ganzen. gehoͤren und als Domänen ‚von. dena 
Staatsoberhaupte fuͤr den Staatsſchatz oder auch für feinen eignen 
(mit jenem oft gegen. die Megeln einer guten — 
verbundnen) Schatz benutzt werden, iſt nur etwas Zufaͤuiges. 
Majeſtaͤtsrechte und Bergregal.. 
Fortdauer nah dem Tode f , Unfterblidkeit. 
"Fortgang oder Fortſchritt ..n wird: in logi⸗ 
fiber Hinfiht von der fonthetifhen Gedankenverfnüpfung gefagt, 
weshalb man »diefelbe auch die fortfchreitende oder progreffine. Me⸗ 
thode nennt, um fie von ber auflöfenden oder regreffiven zu unter- 
fcheiden. ©. analytifh Nr. 2. Dann wird es aber auch in 
allgemeiner Beziehung von der allmäligen Vervolllkommnung des 
Menfchengefchlechts : gebraucht, die man daher einen Fortgang 
oder Fortſchritt zum Beffern nennt. Ob ein folder: ftatt- 
finde, ift viel: geftritten worden, indem Manche, wo nicht. einen 
beftändigen. Rüdfchritt, doch einen beftändigen Kreislauf d. h. ein 
immer abwechſelndes Steigen und Fallen der Cultur annahmen, 
Daß nun biefes theilweife ftattgefunden habe, lehrt die Geſchichte 
allerdings. Im Ganzen aber fteht bad Menfchengefchlecht, wie die 
Melt überhaupt, unter dem allgemeinen Gefege ber Entwidelung, 
vermöge beffen alles im Fortgange oder Fortfchritte begriffen. ift. 
Beim Menfhen kommt noch überbieß ein eigner Trieb zur Vers 
vollkommnung hinzu, ber wohl zumeilen in feiner Wirkſamkeit ges 
hemmt, aber nicht völlig unterbrüdt werden kann. Daher. fteht 
das Menfchengefchlecht unftreitig jegt auf einer höhern Bildungs⸗ 
ftufe, als zu irgend einer frühern Zeit, ſowohl ertenfio als intenfiv. 
Es hat Fortfchritte gemacht, kann deren noch machen amd foll es 
auch, da man zu Feiner Zeit fagen kann, daß das Menfchengefchlecht 
fo fei, wie es nach den unabmweislichen Foderungen der Vernunft 
fein fol. Wenn nun der Menfh an eine göttliche Meltregierung 
glaubt, fo muß er auch glauben, daß unfer ganzes Geſchlecht unter 
diefer Leitung an intellectualer und moralifcher Bildung immer zus 
nehme, alfo im Fortfchritte zum Beffern begriffen fei. Der Glaube 
‚ an biefen Fortfchritt muß aber ftets mit dem Beftreben jedes Ein- 
zelen verbunden fein, alles dazu beizutragen, was in. feinen Kräften 
ſteht. Es foll alfo ein praftifcher Glaube fein, ber uns. feldft 
immer zum wirklichen Fortfchreiten antreibt und fo auch ben Forts 
fchritt des ganzen Geſchlechts befördert. Vergl. Kant’s Auffag: 
Erneuerte Frage, ob das Menfchengefchlecht im beftändigen Fort 
„' — * Beſſern ſei — in Deſſ. vermiſchten Schriften 


— ——— (propagatio). iſt ein von der Pflanzenwelt 
auf die Thier⸗ und Menſchenwelt uͤbergetragner Ausdruck, der 
zuvoͤrderſt auf die Erhaltung der Gattungen und Arten bezieht; in 
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welcher Beziehung . man auch beſtimmter Fortpflanzung des 
Geſchlechts fagt. Altein es giebt auch eine Fortpflanzung 
bes Seiftigen: im Menfchen, ber Vorftellungen und iffe, 
des Glaubens und Unglaubens, der Meinungen und —* 
ja ſelbſt der Suͤnden und Laſter. Denn obgleich alle dieſe Dinge, 
und inſonderheit die. letztern, nicht auf dem Wege, wie dad, Ges 
ſchlecht, fortgepflanzt werden Finnen — f. angeboren und Erb: 
fünde — fo giebt’ es doch Andre Wege, auf welchen fie ſich er= 
halten, verbreiten und von Gefchlecht zu Gefchlecht übergehn, ala 
mündlicher und fchriftlicher Unterricht, Beifpiel und. Umgang, gefell- 
ſchaftliche Verbindungen u. d. 9. Ja es giebt auch in biefer Hin« 
ſicht, wie in Anfehung ded Geſchlechts, einen Fortpflanzungs⸗ 
trieb, nämlich den Trieb zur Mittheilung, der um fo lebendiger 
wirkt, je mehr der Menſch itheilnimmt an den Angelegenheiten ſei⸗ 
nes Geſchlechts. Einen . Beweis davon geben untere andern die 
alten Philofophenfhulen, die meift nur Privatinftitute wa⸗ 
ven und fich doch Lange Zeit durch jenen geiftigen Fortpflanzungs⸗ 
trieb erhielten, ohne daß der Staat daran gedacht hätte, fie 
buch öffentliche. Hülfsmittel zu unterftügen. Als aber —— 
einige roͤmiſche Kaiſer daran dachten, waren jene Schulen bereits 
durch das Elend der Zeiten in Verfall gerathen und konnten daher 
eg ſolche Unterftügungen nicht wieder gehoben werben, weil unter 

dem eifernen Zepter bed Despotismus überhaupt nichts gebeihen 
kann, was ein Erzeugniß der Freiheit if. Denn ber Despotismug 
wirkt laͤhmend auf alles Geiftige, weil er nur dienſtbare Geifter 
haben will. 

Forum ift ein aus dem Römerthum in bie praftifche Phi: 
tofophie übergegangener Ausdrud, Weil nämlich die Römer auf 
ihrem Forum nicht bloß Markt, fondern auch Gericht hielten, fo 
bat man jedes Gericht ein Forum, und infonderheit das innere ein 
Gewiffendforum genannt. ©. Geriht und Gemwiffen. 

Foͤtus ift die Leibesfrucht, auh Embryo genannt. ©. d. W, 

Foucher (Simon) ein franzöfifher Abbe (Kanonikus zu 
Dijon) des 17. Ih., ber ſich auf die Seite des Skepticismus 
neigte und baher die dogmatifchen Syſteme von Cartes, Male: 
branche und Leibnig befämpfte. Deshalb fchrieb er auch eine 
Geſchichte der akad. Philof., indem die neuere Akademie (feit Ars 
cefilas) ebenfalls der Skepſis geneigt war. Doch wollt’ er nicht 
fomohl den Zweifel felbft empfehlen, als vielmehr zeigen, daß man 
nur mitteld deffelben zu einer deutlichen und gründlichen Erkenntniß 
gelangen koͤnne. S. Histoire des Academiciens. Par. 1690. 
12. — Diss. de philosophia academica. Par. 1692. 12. — 
Gegen Malebranche infonderheit fchrieb er eine Kritik der Schrift 
de la recherche de in verige, und gegen Leibnig eine ‚Kritik 
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des Syſtems der praͤſtabilitten Harmonie; S. Journal des savans, 
1695. ©. 639 ff. u. 1696. &.2255 ff. — Auch hat'er, wie 

ein andrer franzöf. Abbe jener Zeit, Namens Fourmont, über 

Euemer’s Syſtem gefchrieben. S. Euemer. 

Fraction (von frangere — =. S. d. W. 
Fragment aber it Bruchſtuͤck. S. di Fragmenta⸗ 
eifh f. aphoriſtiſch. | 

Srage f. Antwort. Fragmethode f. Erotematit 
und Katechetik. 

Fragilität: (von fragilis, gers ober gebuechlich) iR Ge⸗ 
brechlichkeit. ©. Gebrechen. 

Franc. de Mayronis f. Mayronis. 

Franc. Georg. Venet. ſ. Zorzi. 

Franc. Patritius f. Patrizzi. 


Franke (Geo. Sam.) geb. 1763 zu Hoͤrnertitchen in w 


Grafſchaft Ranzau, feit 1787 Rect. der Schule zu Hufum, feit 
1806 SHauptprediger zu Sonderburg, feit 1811 0rd. Prof. der 
Theol. zu Kiel, hat außer mehren philoll. und theoll. Schriften 
auch ff. philoff. herausgegeben : Philofophifchtheoret. Abh. Aber 
das Verdienſt der hriftl. Rel. um die Lehre von der Unfterbl, der 
menfchl. Seele. Flensb. 1788. 8. — Einige Ideen über dad Ver⸗ 
haͤltniß der Religion zur Sittlihfeit. Kiel, 1789. 8. — De ra- 
tione, qua est crit. philos. ad interpretationem librorum, im- 
primis sacrorum.. Schlesw. 1794. 8 — Verf. einer kurzen hi⸗ 
ftorifch = Erit. Ueberfi icht der Lehren und Meinungen unfrer vornehmften 
neuen Weltweifen von der Unfterbl. der menfchl. Seele. Lpz. u. 
Alt. 1796. 8. — Verſ. einen Streit zwifchen: Middleton und 
Ernefti Über den philof. Charakt. der ciceronifchen Bücher von der 
Natur der Götter zu entfcheiden. - Alt. u. Lpz. 1799. 8. Mit 
verändert. Tit. (Geift und Gehalt der ciceronifhen Bücher ıc.) und 
mit Zufägen: Alt. 1806. 8. — Beantwortung der von der Fön. dan. 
Gefellfh. der Wiff. zu Kopenh. aufgeworfnen Preisfrage: Welche 
hauptſaͤchliche Stufen hat die praft. Philof. von der Zeit an, da man 
. angefangen hat, fie ſyſtemat. zu behandeln, durchlaufen müffen, ehe 
fie die Geftalt gewonnen hat, die fie heutiger Zeit beſitzt? Alt. 
1801. 8. — Institutiones psychol. emp, et log. Alt. 1802. 8. 
— Leber die Eigenfhaft der Analyfis und der analyt. Meth. in 
ber Philof., eine Abh. welcher von der Akad. der Wiſſ. zu. Berk. 
der Preis zuerkannt worden. Berl. 1805. 8. — Ueber die neuern 
Schickſale des Spinozismus und feinen Einfluß auf die Philof. 


überhaupt und die Vernunfttheol. insbeſondre. Kiel, 1811. oder 


Schlesw. 1812. 8. (Auch gekrönte Preisſchr.). 
Sranzöfifhe Philofophie. Im alten Gallien gab es 
keine. eigentliche Philoſophie; daher kann auch nicht füglicy von eis 
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ne galliſchen Philoſ. die Rede ſein, woferne man nicht etwa 
bie alte Druidenweisheit (f. d. W.) mit jenem Titel bezeich⸗ 
nen wollte. Die Roͤmer aber trugen mit ihren Waffen auch ihre 
Sprache, Literatur und Philoſophie nach Gallien: über. Indeß 
verſchwand dieſe Spur von philoſophiſcher Bildung bald wieder, 
nachdem deutſche Völker, infonderheit die Franken, Gallien eröbert 
und aus diefem Theile des Roͤmerreichs ein Frankenreich gebildet 
hatten. In diefem neuen Gallien, jegt Frankreich genannt, ent» 
fland jedoch durch —— des gleichfalls von Rom aus ſich 
verbreitenden Chriſtenthums ſeit Karl's des Großen Regierung 

(768 — 814) diejenige Art von Philoſophie, welche man die ſcho⸗ 
laftifche genannt hat und deren erfter oder doch lange Zeit bins 
durch vornehmfter Sig die hohe Schule von Paris war — eine 
Schule, die fpäterhin (feit 1206) fich zur förmlichen Univerfitäe 
ausbildete und naͤchſt ihrer noch Altern Schwefter Bologna das 
Mufter aller übrigen in Europa wurde. - Hier fanden ſich auch 
viele Fremdlinge ein und disputirten mit den einheimifchen Gelehr⸗ 
ten über philofophifche und thestogifche Gegenftände, theils orthodox 
thejl8 heterodox, theild mominaliftifch theils realiſtiſch, theild ariftos 
telifch theils antiariftotelifh. Abälard, "Alerander von Has 
les, Albert der Große, Thomas, Scotus, Dccam, Ras 
mus u. %. zeichneten fich in dieſer Hinficht vorzüglich aus. Auch 
fcheint die franz. Philof. bereits gegen Ende des Mittelalters eine irrelis 
giofe Richtung angenommen zu haben, da Marius Merfennus 
in feinem Gommentare zur Genefis (S. 233) berichtet, es habe im 
Anfange des 15. Ih. zu Paris nicht weniger ald 50000 Atheiften 
(was aber mohl nichts anders als Freidenker oder Beſtreiter des 
Kirchjenglaubens bedeutet) gegeben. Der Skepticismus fand hier - - 
ebenfalls feine Sreunde und Vertheidiger an Montaigne, Charts 
ton, Huet, Bayle u. A., während Cartes, Malebrande, 
Montesauien, Condillac, Bonnet u. %. dem Dogmatis: 
mus huldigten. - Der franzöfifche Dogmatismus neigte fi jedoch 
unter den üppigen Regierungen Ludwig’ des XIV. und XV, 
immer mehr zum Empirismus (der auch von England aus durch 
Locke fehr genährt wurde), Senfualismus und Materialismus hin, 
weshalb auch die fog. Encyklopädiften (f. d. W.), befonders 
Boltaire (niht aber Rouffeau, den ein befferes moralifch- 
religiofed Gefühl vor diefer Verirrung bewahrte), ſich einer ſehr fri= 
volen Art zu philofophiren ergaben. In neuern Zeiten ift man 
jedoch davon zuruͤckgekommen. Die Nevolution hat die Nation ern: 
fter und nachdenklicher gemacht. Ihre Philofophen haben angefans 
gen, fidy auch mit deutfcher Philofophie zu befteunden; und es fteht 
zu erwarten, daß fie Eünftig auch im Felde der höhern Speculation 
und der Geſchichte der Phitofophie mehr als bisher leiſten werben. 


* 
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©.’ außer den in: dieſem ei ‚bereite: angeführten . Namen - auch 
bie Namen: Coufin und Degerando. - Außerdem: vergl...Hi- 
stoire literaire de France, par MM, les Benedictins de la con- 
gregation .de.St, Maure, Par. 1740, 4. — Joh. Launejus 
de celebrioribus scholis a Carolo .M. instauratis. ‘Par. 4672. 8, 
vergl. mit Deff. Schrift:. De varia- philosophiae aristetelicae 
fortuna in: academia pärisiensi. Par. 1653. 4. Ausg. 3. Haag, 


1662, 8. N. A. von 3. H. von Elswid. Wittenb. 1720. 8. 


— Bulaei historia universitatis parisiensis. Par, 1665 — 73. 
6 Bde. Fol — Crevier, :histoire de l’universits de Paris, 
Dar. 1761. 7 Bde. 8. — Fülleborn’s Bemerkungen zur: Ges 
ſchichte der franz. Philof. (in Deff. Beiträgen zur Geſchichte der 
Philoſ. B. 2. St. 5. Ne. 4.) — Büfh’s Abh. über franz. 
und deutſche Philof. (im Deut. Muf. v. 3. 1783, März. ©; 212 
ff.), — In gewiffer Hinficht kann man allerdings von den meiſten 
franzoͤſiſchen Phlloſophen daſſelbe Urtheil fällen, was Voltaire 
über Montesquieu ausgeſprochen: On y trouve trop souvent 
des saillies ol l’on attende des raisonnemens;  ils donnent 
trop d’idees douteuses pour des idees certaines; mais s’ils 


n’instruisent pas leur lecteur, ils le font penser. 


Frau und Weib find zwar verfchieden, indem ber zweite 
Ausdrud allgemeiner und daher auch auf Thiere anwendbar ift, ber 
erfte aber bloß das menſchliche Weib bezeichnet, daher edler iſt, und 
ebendarum auch als Ehrentitel gebraucht wird. Indeſſen betrachten 


- wie bier beide Ausdrüde als gleichgeltend, wie dieß auch im gemei- 


nen Leben häufig gefchieht, befonders in der Mehrzahl, wo man 
die Frauen oder die Weiber im Allgemeinen bald lobt, balb 
tabelt, bald Engel, bald Zeufel nennt, je nachdem man eben ges 
flimmt ift oder Erfahrungen gemacht hat, bie dem meiblichen Ge—⸗ 
fchlechte günftiger oder ungünftiger find. Denn über keinen Gegen: 
ftand in der Welt find wohl die Urtheile abfprechender und zugleich 
wiberfprechender, als tiber diefen. Man vergleiche nur 3. B. folgende 
zwei Urtheile. Der Pythagoreer Secundus giebt in feinen Sen 
tenzen auf bie Frage, was ein Weib fei, die nicht fuͤglich ins 
Deutfche zu Übertragende Antwort: „Viri desiderium, fera con- 
„tubernalis, leaena lecti socia, dracaena custodita, vipera ve- 
„stita, pugna voluntaria, bellum sumptuosum, dispendium 
„quotidianum, hominum procreandorum officins, animal ma- 
„litiosum, malum necessarium.“ Dagegen nennt Hr. D. Sa= 
phir in feinem Beiwagen (zur Schnellpoft) für Kritif und Antis 
Eritit die Frauen „ben Honigfeim des Lebens, die Zudererbfe in ber 
„Schote ded Dafeins, das Fettauge auf der magern Suppe unter 
„Eriftenz, die Hechtleber in der großen irdiſchen Faftenzeit, den 
„feltlihen Weihnachtsbaum auf dem Kindermarkte der Menfchheit, 
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„und die wundervolle Spiralfeber in der großen Weltmaſchine⸗ 
Zeiſchen ſolchen Extremen kann die Wahrheit nur in der Mitte 
Bun. ' Da: wir nun hier dieſen intereſſanten Gegenftand bloß aus 
dem philofophifchen Standpuncte zu erwägen haben, ſo wollen wir 
nah einander das phyſiſche, das äftbetifche, das moralis 
ſche, bas juridifh=> politifche, und endlich das biſtoriſch⸗ 
age, m. Gepräge bee Frauen in Betrachtung ziehn. 
In phyſiſcher Hinficht find die Frauen die Erhalten 
— des Menſchengeſchlechts, indem die Natur ihrem 
Schooße den vom Manne zu belebenden Keim des werdenden Men⸗ 
fhen .amvertrauet bat. Dieſer einzige Umſtand iſt entſcheidend für 
ibe ganzes. Sein und Wirken. Es geht nämlich; daraus hervor; 
daß fie von Natur mehr empfangend als gebend, mehr leidend ober 
beftimmt werdend als thätig ‘oder felbbeftimmend, mehr. gehorchend 
(avee cette soumission exaltee qui rend fier d’ obeir. — wie 
de Maistre im Lepreux fagt) als befehlend find und fein follen. 
Wenn baher ein weibliches Individuum das Gegentheit ift, fo kann 
bie .mur als Ausnahme von der Regel, als Abweichung: von ber 
Raturbeftimmung ded Meibes, nicht ald Einwurf gegen ben Grund» 
fag angefehn werden. Denn. die Natur felbft fpielt auch mit ihren 
Geſchoͤpfen, bringt zumeilen männliche Weiber oder weibliche Maͤn⸗ 
nee (Eörperliche oder geiftige Zwitter) hervor; Erziehung und beſon⸗ 
dre Lebensverhältniffe Eönnen aber ebenfalls dazu beitragen, daß hin 
und wieder die Gefchlechter ihre Rollen vertaufchen, ja daß fich 
nicht bloß einzele Herrfcherinnen, Kriegerinnen, Jaͤgerinnen, Reites 
tinnen xc. zeigen, fondern fogar ein ganzes Volk folher Halbmaͤn⸗ 
innen, dergleichen die Amazonen gewefen fein follen. Wenn in: 
defien ein weibliches Weſen feinen wahren Wortheil verfteht,. fo 
wird es felbft feine Ausnahme von der Regel machen wollen. Der 
Beruf des Weibes ift demnach unftreitig das ruhige, 
file, Häusliche Leben, nicht das bewegliche, geräufchvolle, öffent: 
ice. Und darum darf es ſich auch feiner natürlichen Schwäche 
und Furchtſamkeit nicht ſchaͤmen; denn es fol Kampf und Gefahr 
nicht ſuchen, fonbern meiden, weil es möglich wäre, daß mit ihm 
zugleich ein andres Weſen unterginge, für deffen Erhaltung und 
g es forgen foll. 

2. In aͤſthetiſcher Hinſicht befigen die Frauen ſchon lange 
ben Titel des Schönen Gefchlehts und werben ihn wohl auch bis 
and Ende der Tage behaupten. Nicht ald wenn es nicht auch eine 
maͤnnliche Schönheit gäbe, oder ald wenn alle Frauen ſchoͤn wären 
— es giebt deren auch viel haͤſſliche — ſondern weil ihre Schön» 
heit eben fo wie ihre Häfflichkeit mehr in die Augen fällt, und 
me mehr anzieht, diefe mehr abftößt, als die männliche. Der 
’ Mann braucht: gar nicht ſchoͤn zu fein, weil er mehr achtungswuͤr⸗ 
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‚dig als: liebenswuͤrdig fein ſoll. Achtung aber gebietet ſchon di 
maͤnnliche Kraft. Darum meinte ſogar seine geiſtreiche Fratzoͤſu 
die Männer hätten das Privilegium haͤſſlich zu ſein; was.igan 
richtig ift, wenn man die Kleine Hyperbel wegläffe und ſtatt Häfftic 
bioß nichtſchoͤn ſezt. Das Weib aber ‘bedarf der. Schönheit, [dei 
als Schugtnffe gegen den Mann, wie Anakreon ganz. ridti 
bemerkt hat, nämlich, um dem Manne Reſpect gegen das ſchwaͤ 
here. Gefchlecht einzuflößen; fodann auch als Reizmittel für ve 
Mann, weil das Weib durch feine Liebenswürbigkeit den Man 
anziehen foll, Schönheit aber diejenige Vollkommenheit des Weib: 
ift, welche dem Manne zuerft in die Augen fällt, alſo auch di 
damit ausgeftattete Perfon ſogleich als liebenswuͤrdig darſtellt; waͤh 
vend man andre Volllommenheiten erft bei genauerer Bekanntfcha| 
kennen lernt, folglidy nicht von ihnen denjenigen Eindruck empfar 
gen kann, der den Mann zuerft anzieht und ihm den Wunſch eir 
flößt, eine genauere Bekanntfchaft zu ſuchen. Darum nun hat di 
Natur den Frauenkörper mit Reizen ausgeftattet, welche dem mänr 
lichen durchaus fehlen; barum hat fie jenem ein lebhafteres Colori 
eine weichere Haut, und fanftere, xundere, vollere Formen gegeber 
damit die Schönheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werd 
Ebendarauf beruht dann wieder nicht nur die Neigung der raue 
zum Puge, zur Verfchönerung ihres eignen Körpers und ihrer Un 
gebungen, fondern auch ‚die höhere Neizbarkeit, die größere En 
pfindlichkeit des Weibes, und jene zarte Schuͤchternheit oder. Zuruͤc 
haltung, mit welcher das Weib ſich gegen den noch. nicht befreu 
beten Mann benimmt, ihn nicht ſucht, fondern fi von ihı 
fuhen Läfft. Jenes wäre eine Art von Proftitution, befonbeı 
wenn das Geſuch zuruͤckgewieſen oder mit einem fog. Korbe vo 
Seiten des Mannes erwiedert würde. Das. Sich = fuchen.= laffe 
aber fichert dem MWeibe die Achtung des Mannes bei aller. Hing 
bung, indem er diefe als die hoͤchſte Gunft betrachten mu 
die ihm nur von der Liebe gewährt werden kann. Die führt ur 
nun von felbft auf den folgenden Gefichtspunct. 

3. In moralifcher Hinficht nämlich Eönnte man. d 
Frauen eben fo das fittige Gefchleht nennen, wie in dfthetifch 
das fchöne. Alles, was wir Sitte, Zucht, Anftand, Ordnung, Bi 
bung, Feinheit zc. nennen, beruht faft ganz auf dem Dafein des wei 
lichen Gefchlechte. Daß die Weiber leicht fallen, fehr tief fallen, au 
ſehr boshaft, rachfüchtig und graufam werden £önnen, ift wahr. Ab 
darum ift man nody nicht berechtigt mit Shakespeare im Haml 
zu fagen: „Gebrechlichkeit, dein Name ift Weibl“ Denn mx 
muß bedenken, daß Liebe, Eiferfuht, phyſiſche Schwäche, aͤuße 
Abhängigkeit und die Tyrannei der Männer die Frauen oft zu 
Aeußerſten treiben. Dafür koͤnnen fie aber auch viel Geduld, E 
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gehung ; Aufopferung, ſelbſt Herolsmus zeigen, wenn ſich Gelegen- 
beit darbietet. Hätte Gott den Wunſch jenes Mannes beim Eus 
ridides ‚(einem tragifchen Dichter ,; der mehre Ausfälle: auf jenes 
Geflecht gemacht und ſich dadutch den fchlimmen Ruf eines Weis 
berhaffers zugezogen hat) 'erhört: „O Jupiter! haͤtteſt du doch Feine 
„Weiber :gefchäffen, fondern den Männern die Kraft gegeben, ſich 
„Telbit fortzupflangen!" — mas shürbe mohl der Erfolg Aggro 
fein? .x So wie: die Männer jegt find‘, Bein andrer, als jener, -da 
nach ber alten Mythe Cadmus die Zähne eines erfchlagnen Dras 
den in bie Erde fäete und: hieraus. lauter geharnifchte Männer herz 
vorwuchſen, die: bald Über einander herfielen und ſich gegenfeitig er» 
mörbeten. Die mildern und fanftern. Naturgefühle gehen allein 
vom: Weibe aus; es flößt fie ſchon dem Säuglinge an der Bruft 
mit’ der Muttermilch ein. So auch. der Sinn‘ für alle gefelligen 
Tugenden. Jenes Gefchlecht iſt daher das natlieliche Band der 
Geſelligkeit, und eben bayum giebt es dort Feine. wahrhafte Gefels - 
ligkeit, wo die Frauen von der Geſellſchaft ausgeſtoßen find und 
in Harems als ' bloße Beifchläferinnen . eines tyrannifchen Mannes 
eingefchloffen und mit argwoͤhniſcher Eiferſucht durch Verſchnittene 
bewacht werden. Wir verweiſen in dieſer Hinſicht auf den * 
Ehe und die damit verwandten, bemerken alſo nur noch, daß, da 
Bohne Ehe keine Familie und keinen Staat gäbe, auch das Recht 
und die Rechtsgeſellſchaft durch das Daſein der Frauen bedingt 
ſind. Dieß führt uns aber 
4. auf den juridifch » politifchen Geſichtspunct, aus 
welchen dieſes Geſchlecht ebenfalls: zu erwägen. Das Weib hat 
gleiche Menſchenrechte mit dem: Manne, weil es trog der Vers 
ſchie denhe it des Geſchlechtscharakters doch dieſelbe Menfchennatur 
bat. Zwar” hat es einige franzoͤſiſche und juriſtiſche Schriftſteller 
gegeben, welche behaupteten, die Weiber feien gar keine Menfchen, 
und fich dabei wohl gar’ auf: den. einfeitigen Sprachgebrauch der 
Franzoſen, welche Menſch und Mann mit demſelben Worte (homme) 
bezeichtiert, betiefen. Vergl. Disputatio, mulieres homines non 
esse,’ Cui 'opposita est: Gedicci ' defensio. sexus muliebris, 
%.:2::7Haag,: 1638: 12. Diefe Behauptung ift aber nicht bloß 
ungalant; fie iſt unmenſchlich, und bedarf eigentlich gar Beiner ern= 
fen Widerlegung. Was aberi div Bürgerrechte betrifft, fo fin« 
bet. da wohl ein Unterfchieb ſtatt. Denn da ,- wie unter Nr. 1. 
gezeigt worden, das Weib von der Natur nur'zum' ruhigen, ftillen, 
häuslichen Leben berufen iſt, ſo ift. e8 keine Ungerechtigkeit, wenn 
es der Rechte entbehrt und alſo auch der Pflichten entbunden ift, 
die mit dem beweglichen, geräufchvollen, öffentlichen Leben noth- 
ebendarum aber den Männern allein vorbehalten 
ſind, Vergebens Hat Plato an Feiner idealifchen Republik vers 
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fucht; die Weiber mit den Männern auch politiſch glelch zu —* 
und ihnen daher auch dieſelbe Erziehung (ſelbſt bis auf b 
Kämpfe. mit: nadtem : Körper. in, den Gymmaſien) zuzutheilen. Di 
Natur will das nicht; und darum kann und wird es auch. weder 
ein Philoſoph noch ein Geſetzgeber durchſetzen. Eben fo vergeblich 
kaͤmpft gegen diefe -Naturordnung eine berühmte Engländerin, Ma⸗ 
ria Wolſtonecraft (Rettung der Rechte des Meibed. A. d. 
Engl. überf, mit Anmerkungen. und einer Vorrede von Salzmann. 
Schnepfenthal, 1793 — 4. 2 Bde, :8.), und ein minder berühmter 
Deutfcher, Geo. Frdr. Shfti.- Weißenborn (Ueberſetzer jener 
Schrift und Verfaſſer der Briefe über die bürgerliche Selbſtaͤndigkeit 
‚der Weiber. Gotha, 1806. 8.) anmelche beiden. Sachwalter des 
weibliche; Geſchlechts ſich wieder» ganz neuerlich ein Britte als Drit⸗ 
tee angeſchloſſen hat (ſ. Will. Thomson’s appeal of one half 
of the human :race, Women, ägainst "the. pretentions: of the 
other half, Men, to retain. them. in political, and, thence in 
eiril aud domestio 'slavery. 2ond. 1825. 8.) — Der Unmille 
über die Sklaverei der Weiber in manchen Ländern und über einige 
Unbillen, die ihnen auch in gebildetern Ländern durch gewiſſe pofis 
tive. Mechtöbeftimmungen zugefügt werden, hat jene Schriftfteller 
über die Gränzlinie des Wahren und Rechten binausgeführt ‚und 
fie den wichtigen Unserfchied zwifchen Menſchenrechten, die auch 
dem Weibe zufommen, und Bürgerrechhten, die nur ber Mann 
volltommen ausüben kann, überfehen laffen. Wer alle Bürger: 
wechte resiamirt, muß auch alle Bürgerpflichten' erfüllen koͤnnen und 
wollen. Das, Weib aber Eann es nicht und wird. e8 auch nicht 
wollen, wenn #6 fich feiner Naturbeſtimmung bewuſſt ift und auf 
feine Gefchlechtsehre hält. Es kann und wird fich nicht auf dem 
Markte des Lebens wie ein Mann-herumtreiben wollen, ſondern 
fein fittig und züchtig im Haufe walten... Was endlich 
«2. ben hiftorifch » philofophifhen Gefichtspunet ‚bes 
trifft, fo erwähnt die Gefchichte der Philofophie allerdings einiger 
rauen, bie fi) auch mit dem Studium der Philoſophie beſchaͤf⸗ 
tigten. (©. Menagii hist. mulierum _philosophantium and Wol- 
fii catal. foeminarum illustrium); Namentlid) hatten die von 
Pythagoras und Plato geftifteten Phitofophenfchulen, vor⸗ 
nehmlich aber die neuplatonifche, deren Lehren zum Theil ein 
ſchwaͤtmeriſches Gepräge hatten und. daher bem immer etwas ſchwir⸗ 
wmeriſchen Frauengeifte - befonders zuſagten, mehre Anhängerinzen 
oder Schülerinnen (uaIzgras).. . Diefe Philofophinnen haben ober 
ber Wiffenfchaft Leine wefentlichen Dienfte geleiftet, und komten 
es auch nicht, da das weibliche Gemuͤth duch Gefühl und Ein» 
bildungskraft zu ſehr beherrſcht wird, als daß es einer fiteng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, beſonders im Felde der hoͤhern Speculition, 


an 63 


fühlte! Eine: praktifche Lebensphiloſophie genuͤgt ſchon der 
wecblichen Beſtliimung zut Bildung: des Geiftes. Uebrigens iſt 
das Boos der Frauen und alſo auch ihre Theilnahme an * 
ftlichen ind namentlich philoſophiſchen Studien nach Zeiten und 
freilich ſehr verſchieden geweſen. Im Deiönte ; wo die 
—* ‚son jeher nichts anders’ als angenehme Hausthiere waren, 
aber nicht einmal denjenigen. Grad ‘von Freiheit genoſſen, beffen 
manche Hausthiere ſich erfreuen, "find fie auch ftetd, und mit ihnen 
bie Männer felbft, auf einer ‚niedern Bildungsftufe ftehen geblieben: 
In Griechenland ehrte man ſie zwar als Hausmütter, ging aber 
lieber niit einer Aspafta -ober andern Hetären im, die ſich eine 
feinere Bldung Antiteignen wüfften und daher auch: wohl die Schus 
len der Philofophen befuchten ‚oder noch lieber in ihren Wohnungen 
die Beſuche der Phildſophen annahmen, wenn dieſe bort auch weiter 
nchts als Unterhaltung In inler geiftreichen Gefellfhaft (wie So⸗ 
krates bei der Aspafia):fuchten. Noch mehr ehrte der Römer 
feine Matrone, gab ihr auch mehr Freiheit im gefelligen Umgange, 
als der Grieche Da aber die höhere, und inſonderheit die philo⸗ 
fopbirdhe), "Geiftesbidung in Rom als eine erotifhe Pflanze nie fo 
recht gedeihen wollte und Erin Römer ein Philoſoph in fo eminen⸗ 
tem Ginne war, daß er eine ausgebreitete Herrfchaft in der Gei- 
ſterwelt errungen hätte: fo darf man ſich nicht wundern, wenn 
Er Beine Römerin fie die Philofophie dergeſtalt begeiftert wurde, 
fie fih) dem Studium berfelben mit ganzer Seele -hingegeben 
et Unfte Vorfahren, die alten Deutfchen, verehrten zwar die 
Frauen mit einer Art von heiliger Scheu; da fie aber felbft nichts 
von’ Philbſophie wufften, fo wuſſten natürlich ihre Frauen noch 
weniger davon. Am Mittelalter, wo das Chriſtenthum, ſoweit es 
die t beherrichte, durch den Gedanken der Gleichheit vor Gott 
auch den Frauen die hoͤhere Menſchenwuͤrde zugefichert hatte, bil⸗ 
dere ſich durch Verbindung des Rittetthums mit der Religion ein 
Geiſt, der ſich nur mit der Poeſie, aber nicht mit der 
ilo ſophie befreundete. Diefe lebte nur als Scholaſtik in den 
Kopfen der Geiftlihen und Ordensleute; und wenn gleich eine 
j —2 mit ihrem Abaͤlard! in Liebesbriefen auch philoſophirte, 
war das nur eine ſeltne Ausnahme von der Regel, wodurch die 
— Safe ſelbſt nichts gewann. Die Frauen der großen Welt 
ſich lieber von den Rittern faſt abgoͤttiſche Huldigungen bars 
m bringen, und philofophirten hoͤchſtens in den fog. Liebeshöfen ober 
"" Minnegerichten (conrs d’amour) über fpisfindige Streitfragen aus 
“ dehn Gebiete der Liebe. Die franzöfifche Galanterie endlich, die fich 
ber‘ ganz Europa verbreitet ba, feste jene Huldigungen - fort, 
An 'einent mehr feivolen Sinne, wobei die Frauen 'von der 


! herrſchenden Modephiloſophie ſich nur foviel aneigneten‘, als 
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nithig war, tum ‚in siner gebildeten Geſellſchaft mit ſprechen und 
ihre Anbeter durch ein geiftreiches Geſchwaͤtz über: Literatur und 
Kunft unterhalten zu. können. —. Aus dem allen. ergiebt ſich als 
letztes Refultat, dag Schiller wohl: Recht, hat, wenn, er in feis 
wen Lobe der Frauen den Männern zuruft: „Ehret die Frauen I” 
Denn fie find ja. die fchönere Hälfte des ganzen Menfchengefchlechts 
und fragen gas viel zur Bildung der andern Hälfte bei, ‚die. wohl 
größtentheils aus ungeledten Bären beftehn wuͤrde, wenn die Frauen 
nicht ihre Zuchtngeifterinnen wären. - Sreilich flechten und weben fie 
ſtatt der „himmlifchen Roſen““ oft auch hoͤlliſche Dornen ins irdi⸗ 
ſche Leben. Aber die Maͤnner muͤſſen bedenken, daß es doch auch 
wieder von ihnen ſelbſt großentheils abhangt, ob die Frauen Men: 
ſchen oder Xhiere, ‚Engel oder. Teufel fein. Darum follen eben 
die; beiden Gefchlechter- ſich gegenfeitig bilden und ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Vorzüge gleihfam mit einander  austaufchen, indem bie 
Menſchheit an ſich durch feines ‚von beiben volltgmmen. bargeftelit 
werden kann. — Vergi. Meiners's Geſch. des weiblichen Ges 
ſchlechts. Hannov. 1788 — 1800. 4 Thle. 8. und Deff. Beitr. 
zur Gefch. der Behandlung des meibl. Beläh bei- vreichiednen Voͤl⸗ 
kern; in Berl. Monatsſchr. 1787. Febr. ©. 105 ff, 

| Frauenherrſchaft oder Weiberregiment kann ‚fo: 
wohl in der häuslichen als in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſtattfin⸗ 
eye Dort: ift fie eine Folge von der Schwäche : des Mannes im 

rhättniffe zu derjenigen Perfon des andern Gefchlechts, die er zu 
feiner Gattin erwählt hat, es mag num jene Schwaͤche im En 
oder im Geiſte, und ‚hier im Verſtande oder im Willen. begründet 
fein. So ſehr nun aud über. jene Herrſchaft gefpottet wird, fo ift 
fie doc) gerade fein Unglüd für den Mann, wenn die Frau nur 
verftändig genug ift, um ihre Herrfchaft ‚nicht fo zu misbraudhen, 
da der Mann dadurch Öffentlich emtehrt wird. . Was aber bie 
Frauenherrſchaft im Staate betrifft, fo. fol diefe von Rechts wegen 
gar wicht flattfinden, weder geſetzlich noch ungeſetzlich. Ste findet 
naͤmlich geſetzlich ſtatt, wenn nach dem Staatsgefege auch Frauen 
zur. Negierung..ded Staats gelangen koͤnnen. Dadurch werden aber 
die den: Thron ohnehin umlagernden -Reidenfchaften und Raͤnke nur, 
noch vermehrt; und da das. Weib ‚von. Natur nicht zum öffentlichen 
Reben berufen iſt (ſ. d. v. Art. Ne. 1. u. 4), fo ſoll es noch 
viel weniger ſich als Herrſcherin an die Spitze · des ganzen Staates 
ſtellen. Das alte ſaliſche Geſetz, welches in Frankreich die Frauen 
nom Throne ausſchließt, hat daher feinen guten Grund im natuͤr⸗ 
lichen Gefchlechtsverhältniffe. ‚Haben einzele Frauen gut. regiert,. fo 
find dieß nut Ausnahmen, welche die, Regel nicht ‚umftoßen.. Was. 
aber die ungeſetzliche Frauenhertſchaft betrifft, die man auch Maͤ⸗ 
treſſenherrſchaft nennt, fo verfieht es ſich von ſelbſt, daß 
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dieſe noch mehr wie jene zu misbilligen iſt. Die oͤffentliche Mel⸗ 
nung hat ſich auch ſtets dagegen ausgeſprochen, indem Fuͤrſten, die 
ſich von Maͤtreſſen beherrſchen ließen, ein Gegenſtand ber Verach⸗ 
tung, ihre Maͤtreſſen ſelbſt aber ein Gegenſtand des Haſſes für die 
Voͤlker — die das Ungihe hatten, unter einer ſolchen Weis 


u ſtehn. 

Sräulein ift das Diminutio vn Sau, wie Maͤnnlein 
ven Mann, nur daß Maͤnnlein oft im veraͤchtlichen Sinne ges 
braucht wird, Fräulein aber nicht. Wielmehr. ift dieß ein Ehrentitel 
für adlige Jungfrauen geworben, während bie: bürgerlichen entweder 
ſchlechtweg Jungftauen oder Demoiſellen genannt werden. Hierin 
legt nun allerdings eine große. Albernheit und ſogar Anmaßung 
vom Seiten derer, welche ſich Fraͤulein als‘ Titel ausſchließlich beis 
legen wollen. Denn wenn auch nicht bereits Luther in ſeiner 
Bibeluͤberſetzung geſagt de r R, Gott ſchuf fie, ein Männlein und 
ein nee in,“ fo muͤſſte doch ſchon der gefunde Menfchenverftand 

— — mehr die 3 jedem ſagen, daß eine Jungfrau 
ein Fraͤulein iſt und bleibt, wes Standes ſie auch ſei, ſo lange ſie 
nicht durch den Mann zur Frau im vollen Sinne des Worts er⸗ 


worden. 
Srechbeit ift eine Ausartung ber Freiheit und verhait 

2 zu dieſer ungefähr fo, wie im Lateinifchen licentia zu libertas, 

Die Frechheit zeigt ſich naͤmlich durch ein allzufteies.: Benehmen, 
bucch eine Vernachlaͤſſigung der Gränzen, welche Sitte, Zucht und 
Anftand bem Freiheitsgebrauche vorzeichnen. Man: könnte fie daher 
für eine unverfchämte Dreiftigkeit erklären, um fie. von der edlen 
Dreiſtigkeit zu unterfcheiden,. die eine Folge des guten Gewiſſens 
oder des Bewuſſtſeins innerer Kraft und des feinern Anſtands iſt. 
Wenn nun eine ſolche Frechheit: ſchon bei Männern misfaͤllt, fo 
muß ſie noch in einem weit hoͤhern Grade bei Frauen misfallen, 
deren ſchoͤnſte Zierde Beſcheidenheit und felbft eine gewiffe Wer: 
Ihämtheit ift, befonders im. -Umgange mit Männern, deren Zus 
dringlichkeit die Gefchlechtschte der Frauen. leicht verlegen kann, 
vwenn dieſe —— wie Senſitiven, bei zu dreiſter Annäherung jener 
ſich zufammenzieh 
| Frei, Ereibeit;- find: Ausbrüde, bie einen der tichtigften, 

aber auch der fchwierigften und ftreitigften. Begriffe im Gebiete. der 
Philoſophie bezeichnen. Im Allgemeinen bezeichnet man damit = 
gewiffe Unabhängigkeit. So fagt man von einem: Pendel, daß er 
ſich feet bewege, wiefern er in feiner an ſich nothwendigen Bewe⸗ 
gung durch nichts gehindert wird, alfo unabhängig von. dufern 
' Hinberniffen ift. Eben fo fagt man von wilden Thieren, daß fie 
ſich frei bewegen ober in der Freiheit leben, wieferne fie weder im 
Boden feftgewurzelt find, wie die Pflanzen, noch _ ar 

Krug 6 encyklopäbifchs philof. Wörterb. B. II. 
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gebaͤndigt oder gezaͤhmt find, wie die Hausthiere, ob ſie gleich übri- 
gens den nothwendigen Antrieben ſowohl der aͤußern als ihrer. eig⸗ 
nen Natur (dem Inſtincte) folgen. Dieſe thierifche. oder a ni— 
maliſche ‚Freiheit iſt alſo nichts anders als Unabhängigkeit der 
Bewegungen der⸗Thiere theils von dem Platze, wo. ſie ſich eben 
befinden, theils von dem Menſchen, der mit ihnen auf der Erde 
debt,' alſo das: Vermögen. willkurlicher Bewegung. Dieſe —— 
iſt fchen etwas Poſitives, waͤhrend jene Freiheit; des Pendels, : der 

ſich gar nicht wüllbirlich bewegen kann, nur etwas Megatives iſt. 
Diefe Freiheit hat: and) der Menſch mit den Thieren gemein, ‚fo 
lang’. er, nicht Sklav eines andern Menſchen iſt — denn alsdann 
ift er. dem Hausthiere gleich — ober: nicht in einem Gefaͤngniſſe 
ſitzt — denn alsbdann iſt er einem eingefperrten- Thiete ‚gleich. 
Dieſe Freiheit: iſt aber auch nicht ganz: zu vernichten. Denn ein 
gewiſſer Grad der willkuͤrlichen Bewegung bleibt Thieren und Di 
> audy in jenen. Zuſtaͤnden uͤbrig. Sie hört erft mit dem Be 

ben felbft auf. Allein dem Menſchen, als. vernuͤnftigem Wefen, 

wird mod eine eigenthlmlice, alfe höhere Sreiheit gngefchrichen, 
die man daher auch: vorzugsweiſe die. menſchliche oder human 
nennt, um fie theil$ von ber bloß thierifhen theild auch von 
der göttlihen Freiheit, die als abſolut in jeder Hinſicht gebacht 
wird, zu unterſcheiden. Jene menſchliche aber laͤſſt ſich nun 
wieder von‘. verſchiednen Seiten betrachten und bekommen, deber 
auch verſchiedne Beinamen. Sie iſt naͤmlich 

— 1L eine innere, wieferne fie dem Willen des Wenfän 
‚beigelegt wird, und: — daher auch Willens freihe it. 

nun bie Handlungen bed 
die Vernunft in. Bezug auf. jene ‚Dandlungen Geſetze giebt, meiche 
Sittengefege: —— ‚fo wird jene Freiheit auch ſelbſt die fit: 
liche, re etbifhe genannt. Was iſt nun dieſe 
Freiheit? Wenn überhaupt:eine folche ſiattfinden foll, ſo gehören 
zum Begriffe derfelben folgende Merkmale: Erſtlich muß der Wille 
unabhaͤngig in ſeinen Entſchluͤſſen vom bloßen Naturtriebe (dem 
Jnſtinete) feinz, denn außerdem könnte man dem Menſchen keine 
andre und hoͤhere Freiheit als dem Thiere beilegen; jener wuͤrde ſich 
dann fo wenig als dieſes uͤber die Foderungen des Triebes in 
feinem. Thun und Lafſen erheben koͤnnen. Zweitens muß der Wille 
ſich ſelbſt beſtimmen koͤnnen, und zwar fo, daß er in einem ger 
die 


folge vollziehen, oder nicht wollen fe nicht vollziehen 
oder unterlaffen kann; denn wenn bie Art, der Beilimmung 
nicht an. fich eben fo möglich wäre, ald die erſte, fo waͤre auch 
biefe nicht frei, fondern nothwendigz; ber Wille müffte fih auf dme 
gewiſſe Weife beftimmen, mad nichts anders biefe, als. daß er be- 
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wäre ober wuͤrde, folglich ſich nicht ſelbſt beſtimmte. Die⸗ 
Philoſophen alfo, welche dem Willen zwar Freiheit beilegen 
ihn daher als ein vom finnlichen Triebe unabhaͤngiges Ver⸗ 

der Selbbeſtimmung betrachten, zugleich aber behaupten, daß 
dee Wille feine Freiheit nur dann aͤußere, wenn. er das Gute 
wolle, melches ihm bie Vernunft durch ihre Gefege vorfchreibe, 
wiberfprechen fich felbftz denn ſie heben dadurch das Vermoͤgen der 
Selbbeftimmung wieder auf. Es hilft auch die gewöhnliche Aus- 
rede ‚nichts, daß alddann bie Vernunft (nicht der Trieb) den Wil 
len beftimme zu wollen, was. er fol, Denn es entfteht fogleich 
die Frage: Beflimmt die Vernunft den Willen mit Nothwendigkeit 
oder nicht? Beſtimmt fie ihn mit Nothwendigkeit, ſo muß er das 
Gute wollen; und dann ift er «nicht mehr frei; : auch kann vom 
Sollen dann nicht mehr die Rede fein, fondern: bloß vom Müffen. 
Beftimmt fie ihn aber nicht mit Notwendigkeit, ſo kann er auch 
das Gute, was die Vernunft gebietet, nicht wollen, ober. bas Ges 
gentheil deſſelben, das Boͤſe, was die Vernunft verbietet, mollen. 
Dffenbar verwechfelt man hier die moraliſche Nothwendigkeit mit 
ber phyſiſchen. Daß das Gute gefchehe, alfo auch von uns ge⸗— 
wollt werbe, iſt allerdings moralifch nothwendig, weil es eben die 
Bernunft gebietet; aber es iſt nicht phyſiſch nothwendig, weil ber 
Menſch es nur foll, aber nicht muß. Eben fo Hilft die Ausrede 
nichts, daß der Menfh, wenn er Böfes thue, von. feiner Sreiheit 
nur Feinen Gebrauch made. Denn dieſes Nichtgebrauchen muͤſſte 
ja eben auch als ein Act ber. Freiheit angefehn. werben, woferne 
das Böfe, was der Menſch thut, ihm als feine That 
werben fol. Endlich ift es auch unſtatthaft, ſich bei der "Streit: 
frage über die menfchliche Freiheit auf die göttliche zu berufen, bie, 
wie man fagt, doc nur auf das Gute gerichtet ift, weil „Sort 
nichts Boͤſes wollen kann. Denn einmal haben wir überhaupt: von 
Gottes Weſen und Eigenſchaften Leine beftimmte Erkenntniß (f. 
Gott); und dann verwideln wir uns jedesmal in Widerſpruͤche, 
wenn wir göttliche® und menfchliches Thun in Parallele ‚ftellen. 
Sagt man: alfo, der Menfch würde freier ald Gott fein, wenn 
er auch das Böfe wollen könnte, was Gott nicht wollen 
kann: fo müffte man auch fagen, der Menſch würde mächtiger 
als Gott fein, wenn er auch das Boͤſe thun Lönnte,. was 
Gott nicht thun kann. Folglich müffte man am Ende auch leug⸗ 
nen, baf ber Menſch Böfes thun koͤnne, damit er ‚nicht mächtiger 
als. Gott erfcheine, und zwar um fo mehr, ba jedermann zugefteht, 
daß, wenn der Menſch Böfes thut, er. gegen. ben Willen Gottes 
handelt, alfo infoferne Gott widerſteht — ein Widerſtand, der fich 
much nicht mit einem allmäctigen Willen zuſammenreimen Läfft. 
Denn wenn man fogt, Gott laſſe das nur zu, * dieß nichts 
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geſagt, weil das Zulaſſen body auch von dem Willen Gottes ab— 
hangen muß und kein Menſch begreifen kann, wie ein heiliger und 
allmaͤchtiger Wille etwas Boͤſes zulaſſen mag. Wenn demnach von 
menſchlicher Freiheit die Rede iſt, ſo muß man die göttliche, von 
der wir eigentlich gar nichts wiffen und -verftehen, von der wir alfo 
audy nicht: fagen Formen, ob und wieferne fie mit Gottes Natur⸗ 
nothwendigkeit eins oder davon verfchieben fei, ganz aus dem 
Spiele: laffen.: Denn die Frage wird dadurch nicht nur verwickelter, 
fondern auch ganz unbeantwortlih. - Denken wir nun die menfdy= 
tihe Freiheit bloß als innere, als Willensfreiheit, oder, was 
daffelbe heißt, denken wir den Menfchen als ein handelndes Weſen 
zugleich als ein freiwollendes, fo legen wir zwar dem Menfchen 
als einem vernünftigen: Wefen ein von dem finnlichen Triebe unab= 
haͤngiges Vermögen der Selbbeftimmung bei, und zwar bdergeftalt, 
daß er ſich auch: zum Böfen beftimmen Eönne. Aber eben weil 
wie einen: Unterſchied des Böfen von dem Guten anerkennen, weil 
wir jenes als von der Vernunft verboten, dieſes ald von ihr gebo- 
ten betrachten: ſo denken wir den Menſchen mit feinem Willen 
auch als abhängig von der Vernunft und deren Befegen; und biefe 
Abhaͤngigkeit deuteteben das Wort follen an. Du follft, ſagt 
die Vernunft zum Menfchen, das Gute thun, das Böfe laſſen! 
In diefem Vernunftgeſetze liege nun auch das einzige Unterpfand 
für jene Freiheit; der einzige Ueberzeugungsgrund von der Wahr⸗ 
sheit, daß wir als vernünftige Wefen audy frei feien. Es iſt alfo 
kein objectiver. oder : Erkenntniſſgrund, fondern bloß ein fubjectiver 
oder Glaubensgrund. Wir wiffen- nicht, daß mir frei find; fein 
Menſch kann es beweifen. Denn da müflten fi) Menfchenthaten 
aufzeigen laffen ;" von denen es :unbezweifelt gewiß waͤre, daf fie 
‚allein Yaus freiem Willen, unabhängig von jedem anderweiten‘ Be⸗ 
ſtimmungsgrunde, hervorgegangen. Solche Thaten Laffen fidy aber 
‚nicht aufzeigen, weil e8 immer möglich bleibt, daß anderweite (wenn 
‚auch bei unſrer hoͤchſt befchränkten. Selb» und Menſchenkenntniß 
uns ganz verborgne) Beftimmungsgründe ftattgefunden. Dennoch 
‚glaubt. der Sittlihgute an ſeine Freiheit; denn er will frei fein 
um. der Sittlichkeit willen, d. b; er handelt mit der feften: Webers 
zengung, daß fein Mille -frei fei und daher durdy nichts außer ihm 
genöthigt werden koͤnne, weil er fonft gar nicht fittlid gut’ han- 
dein, keine menfchliche Handlung fittlich -beurtheilen, zurechnen, - lo: 
‚ben oder tadeln könnte. Seine: -Weberzeugung ift alfo ein praktifcher 
‚Glaube — ein Glaube, der aucht in dem innerften Gefühle jedes 
unverborbnen Menfchen feine Beſtaͤtigung findet. -- Denn jeder muß 
ſich ſelbſt ſagen, daß/ wenn er’ nur ernſtlich wollte, er aller Rei: 
zungen: zum Boͤſen widerſtehen koͤnnte. Ja fetbft der Boͤſewicht 
ſagt es ſich in den Augenblicken, wo fein Getwiffen: erwacht" d. h. 
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wo; er feine Handlungen als ſolche verurtheilt, die er unterfaffen 
follte und Bonnte. Denn’ das Unmögliche: kann doch die Ver— 
nunft nicht fodern, nach dem bekannten Grundſatze: Zum Unmoͤg⸗ 
lichen iſt niemand ‚verpflichtet . (ad impossibilia. nemo;; obligetur),; 
Wie Übrigens diefe Freiheit mit der Naturnothwendigkeit, der- jeder 
Menfc als phofifches Wefen unleugbar unterworfen. iſt, in. einem 
und demſelben Subjecte vereinbar fei, ; ift allerdings unbegreiflich, 
aber ‚nicht unbegreiflicher, als wie eim phyſiſches Werfen ‚übers 
haupt auch ein moralifches fein könne. Denken wit jedoch jerie® 
als finntiches, dieſes als uͤberſinnliches Weſen, ſo laͤſſt ſich 
dieſes auch als ein freies, uͤber die Naturnothwendigkeit erhabnes; 
ohne Widerſpruch denken. Aber Pe wird. das eigentliche Räth- 
fel, dadurch keineswegs gell. S. Menſch. 
— - 2. Die aͤußere Freiheit findet nicht, wie die innere, in Be⸗ 
auf den Meunſchen an und fuͤr ſich betrachtet ſtatt, ſondern in 
ins aufıfein Verhaͤltniß zu andern. Menſchen oder auf ben 
eivgrkehr ‚der Menſchen. Im: diefer Beziehung heißt fie zuerft 
die perſoͤnliche oder individuale Freiheit, wiefern nämlich 
jeder Menſch dem andern als einge, Perfon ober als ein ——— 
Individuum erſcheint, das ſich die Zwecke ſeiner Thaͤtigkeit ſelbſt 
ſctzen und. hierin nicht von‘ Andern beliebig beſchraͤnkt werden "darf. 
Diefe Freiheit ift alſo nichts anders als Unabhängigkeit von: frem⸗ 
ber Willkuͤr in der aͤußern Thätigkeit des Menſchen. Da nun, das 
Mechtsgeſetz der Vernunft eben diefe Freiheit fuͤr jedes vernünftige 
Weſen fodert, meil fonft die Zwede der Vernunft uͤberhaupt nicht 
in der Sinnenwelt verwirklicht werben könnten: ; fo beißt: -fie auch 
die rechtliche oder ju rid iſſche Freiheit, wovon die Denkfrei⸗ 
beit (ſ. d W) nur ein: beſonders erwogner: Theil iſt. Wird dieſe 
Freiheit ferner auf die verſchiednen Arten der Geſellſchaft bezogen, 
— der: Menſch ſich befindet, fo heißt ſie geſellſchaftliche 
ober ſocialbe Freiheit. Dieſe kann demnach ‚wieder in folgende 
Unterarten eingetheilt werden : 

„a. haͤusliche oder vomeſtiſche Feelheiks Se findet. in 
ber. Häustichens Gefellſchaft oder in der. Kamikie.-flatt, - wenn der 
Hausvater- weder. feine Gattin, noch feine Kinder; noch-feine Dies 
ner als en. oder Reibeigne, , fondern als Feigebanne Denfärn 
betrachtet und behandelt. 

bahbuͤrgerliche oder: ‚selitifhe Seeiheit... &. Findet * 
der buͤrgerlichen Geſeliſchaft oder im Staate ſiatt, wenn das Staats ⸗ 
oberhaupt keinen ſeiner Untergebnen als einen ſeinem Willen ſchlecht⸗ 
hin unterworfnen, ſondern vielmehr jeden als einen freien Buͤrger 
nach dem »Gefege betrachtet und behandelt. Doc unterſcheiden 
Manche noch die politifchr Freiheit von: der bürgerlichen, ins 
dem fie.jene-auf den ganzen. Staat, diefe auf den einzelen Buͤrget 
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bezlehn. Sonach ſindet ſene ſtatt, wenn der Staat. weder vom 
einem andern Staate abhangt (ſelbſtaͤndig iſt), noch von einem 
erblichen Herrſcher reglert wird (ein Wahl⸗ oder Freiſtaat iſt) — 
dieſe aber, wenn die Perſon und das Eigenthum der Buͤrget durch 
Verfaſſung und Geſetz gegen die Willkuͤr des Regenten und feiner 
Beamten gefihert,' mithin das Recht eines Jeden ſo, wie es fein 


fol, im Staate anerfannt und geſchuͤtzt iſt. ER 

ec. kirchliche oder efkleftaftifhe Freiheit. Sle fin- 
det theils in der Kirche ſelbſt ſtatt, wenn diefe keinen Zwang in 
Bezug auf den Glauben und bie Gotteverehrung ausuͤbt, fondern 
jebem ein freies Urtheil daruͤber und: ein demſelben gemäßes Wer: 
halten geftattet, theils im Staate mit Hinſicht auf die darin 'be- 
findlihen Religionsgefellfchaften, wenn der Staat mit dem Relis 
gionsbekenntniſſe Beine bürgerlichen Rechte verknuͤpft und daher auch 
der Kirche feinen: Arm nicht leiht, um Andersdenkende (Diſſidenten) 
oder ſog. Jtrglaͤubige (Ketzer) zu verfolgen und zu unterdruͤtken. 
Ste heißt daher auch Glaubens⸗ oder Gewiffensfreiheit, 
desgleichen Freiheit des Gottesdtenftes (libertas oultus), 
und foll von Rechts wegen Überall ftattfinden, weil niemand das 
Recht hat, einem Andern vorzufhreiben, was er denken oder glau⸗ 
ben fol. Sie hangt daher wieder mit dee Denkfreiheit (ſ. d. 
W.) zuſammen und heißt in diefer Bezlehung auch Lehrfrei⸗ 
heit, -weil-dasi: Kehren nichts anderd als ein Mitcheilen des Ge⸗ 
dachten ift. Dieſe Freiheit auf die Höheren wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tute, die man auch Akademien nennt, bejogen, heißt daher auch 
akademiſche Freiheit, von welcher eben fo, wie von dee 
Handelsfreiheit, in befondern Artikeln das Weitere gefagt tft. 
‚, — Hier iſt nur noch zu bemerken, daß Manche auch eine ange⸗ 
borne und eine etworbne Freiheit unterfcheiden. Bezieht marı 
nun diefe Ausdruͤcke auf die innere Freiheit, fo bedeutet: der erfte‘ die 
Willenofreiheit ſelbſt, als eine urſpruͤngliche Beſtimmung des Ichs, der 
zweite die von dem Menſchen nach und nach errungene Herrſchaft 
über ſich ſelbſt, die Freihelt von Leidenſchaften und Laſtern. Denkt 
man über dabei an die aͤußere Freiheit, fo bedeutet der erſte Aus⸗ 
deu die dem Menfchen von Natur zukommende Befugniß einer 
ftelen Wirkſamkeit — ‚weshalb man dieß auch die natuͤrliche 
" Freiheit nennt — die zweite die Unabhängigkeit, die der Menfch 
dadurch erlangt, daß er Andrer weniger "bedarf, als Andre feiner, 
Diefe beiden Arten der Freiheit ftehen oft im umgekehrten Vethaͤlt⸗ 
niffe. Wer 5. weich wird, erwirbt dadurch Allerdings mehr Ältere 
Freiheit; wenn er aber fein Herz an den Mammmon hängt, fo verliert 
er ebenſoviel oder noch mehr an innerer Freiheit. Der Menſch fol 
alfo zwar nach Freiheit ftreben, aber nicht bloß nach Außerer, ſon⸗ 
dern auch nach innerer, und zwar vor allem nach. diefer. © Denn 


Zreibrief ¶ Zreie Kunſt IE 
e ih ſelbſt behertſchen gelernt hat, wirb dadurch auch unabhaͤn ⸗ 
son Andern, weil er weniger Beduͤrfniſſe hat. Es iſt daher 
moͤglich/ daß der Sklav ein Freiet, ſein Herr aber ein Stiav 
nicht nur feiner eignen Beglerden, ſondern auch ſeines eignen 
Stlaven ſeil — Wegen der mit der Fteiheit verbundnen Gleich⸗ 
bir! ri ſelbſt. — Die Schriften, welche vom Schickſale 
oder von der Nothwendigkeit in menſchlichen Dingen handeln (f. 
Fatalis mus), handeln natuͤrlich auch zugleich von der Freiheit 
Indeſſen find: über dieſe beſondets noch folgende: Schriften gu ver⸗ 
gleichen: Ulrich’s Eieutheridlogle oder über Freiheit und: Ben: 
wendigkeit. Iena, 1788. 8. Deydenreih’s Verſuch über 
Freiheit und Determinismus und ihre Bereinigung. ‚Erlangen; 1793. 
8 — Schelling's Umterfuchungen über das Weſen ber Be 
lichen Freiheit und die damit zuſammenhangenden Gegenflände; im: 
Diff: philoſſ. Schriften, B. 1. S. 397 ff. — Bodsham- 
mer die Freiheit des menſchlichen Willens: Stuttg. 1821. 8. 
— Auch vergl. Creuzer's ſteptt. Betrachtungen uͤber die Freih 
des Wil mie Hinſicht anf die neueſten Theorien uͤber dieſelbe 
(Sieß. 17%. 8) und Batdili über den — des en. 
ven der Wittensfreihelt ( Stuttg. 1796. 8.). | 
Breibrief, auch Gnadenbrief denannt/ Charte. 
Freibriefe zum Suͤndigen/ als Dispenſationen von ſittlichen Gebo⸗ 
ion oder Verboten gedacht, kann niemand geben, wiewohl dergleichen 
He in der That gegeben worden. S. Dispenſation. Auch die 
ſog. Ablaſſzettel m. häufig als Freibriefe zum Sünbigen gemis⸗ 
braucht worden So-macht-e8:3: B. der Edelmann, der Tethzel'n 
bet Juͤtetbog das zufammmengebvachte Ablaſſgeld abnahm und zu 
ſeiner —— den Ablaſſzettel für kuͤnftige Suͤnden vorwies, 
den ihm dee! Suͤndenkraͤmer ſelbſt verkauft Hatte: ©. Ablaß. 
— Handlungif. Freiheitsgebrauch uhandeln. 
SFreie Kunſt (are Nberalis) iſt eigentlich nur die ſchoͤne 
Kunſſt, weil der Kuͤnſtler bioß dann mit voller Unabhängigkeit von 
äußern Zwecken oder mit fteler Einbildungskraft thaͤtig fein kann, 
wann er ein ſchoͤnes Kunſtwerk hervorbringt. Man iſt aber mit 
dem TWiel einer freien Kunſt ſehr freigebig: geweſen und hat auch 
fo: genannt. So wurden in den Schulen des Mit⸗ 
telalters füeben: kreis Klon fbe gelehrt, und zwar. drei, welche das 
Trivium hießen und in dem daher benannten Trivial⸗ oder Clemens 
tarfchulen - gelehrt minben;: Grammatik, Arſthmetik und: 
nn und vier, welche das Quadrivium hießen und: in 
den hoͤhern Schulen vorgetragen wurden, MDinfit, Aftromomie, 
Diatefeiti und Rhetorik. Darum werben; bie. Döctoren der 
Philofophie auch noch jetzt Mägifter der freien  Künfte genannt. 
Diefen: wurben dann bie unfreien Künfte. (artes illiberales) 


Kit. 


72 Freigebigkeit Freigeiſt 
entgegengeſetzt d. h. diejenigen, welche in ber Regel vom: Unfreien 
ausgeuͤbt wurden. Dieß war aber ein ſehr ſchwankendes und zu⸗ 
faͤlliges Unterfceibungsmerfmal,, weil es am ſich eben- fo mögtich 
ift, daß ein. Freier .eine unfreie Kunft, als daß ein Unfteier eine 
freie. Kunſt ausübe. Eben fo ſchwankend und zufälfig ift ein an« 
bred Unterfcheidungsmerkmal, welches vom Innungs⸗ oder Zunft⸗ 
wefen hergenommen if. Man betrachtet naͤmlich dann die. freien 
Künfte ald unzuͤnftige d. h. als ſolche, die jedermann ‚ausüben 
darf, und bie: unfreien als zünftige .d. b. als ſolche, m 
das Mitglied einer Zunft oder Innung ausüben darf. C#. giebt 
aber Staaten, die nichts vom Zunftweſen wiſſen; und. felbſt in 
denen, wo es ſtattfindet, ſind bald dieſe bald jene Klinſte zünftig 
oder unzuͤnftig. Hin und wieder ſind ſogar ſchoͤne Kuͤnſte, die doch 
unſtreitig freie ſind, zuͤnftig gemacht worden, wie die Maler⸗ und 
Bildhauerkunſt. Es ſind alſo, wenn einmal von > Fünfen 
die Rede fein fol, bloß bie fchönen fo: zu nennen. ©..Eunß, 
ſchoͤn und ſchoͤne Künfe 

Freigebigkeit (liberalitas) iſt bie Bereitwiligkeit zum - 
Geben ohne: ſtrenge Verpflichtung dazu... Wer nur giebt; wenn, 
was und wie viel er muß, ift nicht freigebig, fo wie audy ber, 
weicher fich erft lange bitten: läffe und dann fo wenig ala möglich 
giebt, um nur 108 zu kommen. . Denn wenn gleich im: legtern 
Falle. auch keine ftrenge Verpflichtung zum Geben ftattfinden mag, 
fo zeigt. der. feine Bereitwilligkeit zum Geben, welcher ſich die 
Gaben erft durch lange umd inftändige Bitten abquälen läfft, indem 
folhe Bitten auch auf ihn mie ein. äußerer Zwang einwirken. Die 
Sreigebigkeit ift nun. allerdings ‚eine Tugend, die fehr zu ſchaͤtzen 
ift; fie fegt aber voraus, daß man zu geben habe, und darf auch 
nicht in Prahlerei und: Verſchwendung ausarten, weil ſie ſonſt eine 
bloße Schein⸗ oder Glanztugend, alſo keine wahrhafte waͤre. S. 
Scheintugend. Ironiſch nennt man auch denjenigen frei⸗ 
gebig (nämlich mit Worten), der viel verſpricht und, wenig. hält. 
In diefem ironifchen Sinne kann auch jemand freigebig. mit Ans 
klagen, Schlägen ıc. ‚fein. So ift auch der‘ Papft freigebig mit 
Abläffen oder Indulgenzen, Dispenfationen, Reliquien, Roſenkraͤnzen, 
geweihten Degen, Baunbullen u. d. 9. ‚Solche Freigebigkeit follte 
man aber lieber Freinehmigkeit nennen, weil es dabei mehr 
auf das Mehmen als auf das Geben abgefehn ift, ober weil man 
—* — gewiſſe Freiheiten nimmt, damit Andre deſto mehr geben 


— Suineit ift etwas andres als freier Geift, obwohl jenes 
aus biefen beiden zufammengefegt. An und für ſich ift jeder Menſch 
ein freier Geiſt, twiefern er einen freien Willen hat und auch frei 
von..Andern denken kann. Es kann aber ein Menfc fo von Bor 
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urtheilen unb Leibenfchaften:befangen fein, baß er als ein Umfreier: 
in feiner Denkungsart und Handlungsweiſe ‚erfcheint (wie Voß 
ni Stollberg fagte.. ex. fei durch feinen Webertritt: vom Prote⸗ 
fantismus zum Katholicismus ein Unfreier geworben oder, habe ‚fich. 
vielmehr dadurch als folchen bewieſen). Wer fidy daher :nicht von 
und Leidenſchaften befangen zeigt; bder.ift ein. freies: 
Geift, und das ift unſtreitig ein großes Lob, fo’ groß, daß es 
kaum einem. Menfchen ertheilti werben: Bann. Denm: welcher Menfch: 
wäre wohl frei von allen Borurtheilen und Leidenfchaften? Einen, 
Freigeift hingegen nennt ‚man: den, der alles, was ben Menfchen 
beilig iſt, für, Vorurtheil, allen: Glauben für. Aberglauben und 
Betrug erklärt. Das ift allerdings fehr tadelnswerth; ‚denn: es iſt 
nichts anders als Unglaube. Indeſſen ift man ‚mit dem: Vorwurfe 
der Sreigeifterei eben ſo .freigebig' als mit dem des Unglau⸗ 
bens gemefen,. und hat oft Menfchen: Freigeifter. genannt; die nur; 
nicht glauben ‚wollten, mas der Pöbel glaubt.-- — bat man 
auch die Philoſophie immer der Freigeiſterei beſchuldigt · 

Freigius Joh. Thom.) aus Freiburg, ein Kauft des 46, 
Sh. (ſt. 1683), der: zur Vertheidigung feinee Schule: eine Vita Petri; 
Rami · geſchrieben hat, welche ſich hinter feines Lehre Kalänt: 
Reden: (Marb. 1599.) befindet. ©. Ramus._ si “.: 

Freiheit f. frei. Wegen der. Freiheit v6. Denkens, 
be3 Gemiffens, des Glaubens, des Handelns. ſ. Denkt» - 
freiheit, Gewiffensfr. ꝛc. — Freiheiten. find Befreiungen 
von geriffen : Abgaben, Laſten ober. Dienften, denen Andre unter⸗ 
werfen find. Man nennt ſie auh Vorrechte, Immu⸗— 
witäten und Privilegien. Daher: giebt es Viele, welche nichts 
von der Freiheit (Andrer), aber) deſto miehr von (ihren eignen). 
Freiheiten hören wollen. . Vergl. Vorrecht. — Wenn vom 
poetifchen: ober aͤſthetiſchen Freiheiten die Rede ift, fo 
verfteht.. man; darunter Abweichungen von der Regel, die fid) das 
Kunftgenie um höherer Zwecke willen: erlaubt: Solche Freiheiten: 
dürfen. aber nicht fo weit gehen, daß dadurch der Gefchmad beieiz. 
digt wird. ©. Genie nd Gefhmad, 

Sreiheitögebraud. (usus'libertatis) kann entweder gut 
oder bös fein, je nachdem die Handlungen, welche aus der Freiheit 
er ehn, ſelbſt gut oder boͤs find... Im letztern Falle ‚heißt er 

— ————— der Freiheit (abusus libertatis), welchen zu: 
verhindern nicht möglich, weil dann alle Freiheit aufhören. würde. 

Hier entſteht aber fehr natuͤrlich die Frage: Unter welchen Bedins 
gungen kann eine Handlung ‚ald: frei ober als ein wirkliches Ex» 
zeugniß ber. Freiheit angefehn werdm? Wann und: wo findet 
alfo Freiheitsgebrauch im- vollen Sinne bes Wortes ftatt? Diefe 
Trage ift nicht; nur wichtig in Bezug auf die Lehre, von der Zurech⸗ 
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ndlungen · denn Audenunftele· Ganieag —* 
= m — — niemanden > zugetechnet werben ſondern auch 
Bezug auf: die Abſchließung von Verträgen and bie —— = 
wiſſer Rechte, infonderheit. dev Buͤrgetrechte. In dieſer Hinſicht 
gelten num "folgende Regeln: 1. Im-Buftande der: Unmuͤn digkeit 
findet: kein’: (volftändiger, alfo zarechnungsfaͤhiger) Freiheitsgebrauch 
ſtatt. Denn dee Unmündige iſt ſeiner felbft noch : niche mächtig, 
weit. die vernuͤnftige Natut ſich in ihm noch nicht bis zu der Reife 
entwickelt hat, daß ſie den Antrieben der —* oder —— 
Natur‘ das Gleichgewicht Halten: koͤnnte⸗ 2. Im Zuſtande 
Bloͤdſfinnsz des: Wahnſinns and. aller: andern Bis 
Eranthieiten: finder kein Freiheltsgebrauch flat. Perfonen, bie 
fi: in ſolchen Buftänden befinden, „find als Unmuͤndige anzuſehm, 
Pe es, daß fie nie aus der Unmuͤndigkelt Heraustraten: ober: daß fie 
in dieſelbe zuruͤckſanken. 3. Im dee Trunkenheit 
findet zwat/ ſo lang' er dauert, auch kein Fteiheitogebrauch ſtatt; 
ber Trunkne bleibt aber doch verantwortlich für feine Handlungen; 
wenn et vorher feiner mächtig war — ſich ſelbſt im: dieſen Zu⸗ 
ſtand verſetzt · hat. Denn weil eben dieß alsdann eine freie. Hand⸗ 
lung war, fo fallen ihm indirect andy die Folgen derſelben — 
wenn gg die Schuld daburdy vermiindett werben mag. 4 Im 
Zuſtande aͤußern Zwanges gelten nur diejenigen Hand» 
lungen als frei, Auf welche: fi jener Zwang nicht bezog, » und die 
übrigen: nut inſoweit, als ber Zwang ‚feinen Antheil datan hatte 
oder widerſtehlich war. — Bei der "Anwendung dieſer . Regeln 
auf: einzele Handlungsfaͤlle Kann fteilich noch mancher Zweifel ent⸗ 
ſtehn; aber dieſer Zweifel betrifft nicht die Regel (dem Oberſatz), 
ſondern bloß dle Subfumtior (den Unterfag), wodurch fteilich die 
Eoncluſion (der Schluſſatz) unſicher wid, S. Schluß. 
Freiheitsgeſetze (leges Lbertatis) ſtehen entgegen ben 
Geſetzen der Naturnothwendigkeit, den phyſiſchen, ſind alſo dieſelben, 
welche auch moraliſche genannt werben, weil fie beſtimmen, was 
recht und untecht, gut und boͤs ſei. Sie heißen auh Willens» 
gefege und Vernunftgefege, weil fie die Vernunft giebt: und 
der Miller ausfuͤhrt. Die Freiheit des Willens ſoll alſo felbſt eine 
geſetzliche duh. innerhalb der von desiGefeggebung der Verhunft 
vorgezeichneten Schranken wirkſame feinz denn waͤte fie un⸗ ober 
widergefetzlich, ſo wuͤrde daraus ein Misbrauch der Freiheit oder 
ein boͤſer Freiheitsgebrauch entſtehn. Uebrigens koͤnnen jene Geſetze 
ſfowohl Rechtsgeſetze als Tugendgeſetze ſein. Jene bes 
zwecken nur eine aͤußere, dieſe auch eine innere oder ducch aangig⸗ 
Harmonie menſchlicher Beftrebungen a ta ©. Rechte: 
gefes und Zugendgefes. 
Sreiheitötreis (sphaeta libertatis } iſt der dem freien 
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Bier durch⸗ das Geſetz angewieſene ¶ Wirkungetecid: 5’ In Bezug 
ws ir Waſen heißt er auch das Rech ts⸗ 
gebiet Eeglo juri),well jeder tm: feinem eignen Moechtögebiete ' 
wer Voller” t wirken/ aber nicht in ein fterudes eingreifen 
X geſellſchaftliche Verbindungen koͤnnen auch gemein⸗ 
—* fe Flle. mehre::Perfonen eutſtehn wie in ber Ehe; 
dem rc Doch koͤnnen ſich dieſe Fretheltekreiſe nie fo voll⸗ 
kommen durchdringen, daß fle ganz zuſammenfallen. Denn bie 
verbundnen · Perſonen blelben doch immer phyſiſch verſchiedne Sub⸗ 
jecte and haben gewiſſe eigenthumliche Rechte,‚auf die: fie nicht 
unbedingt verzichten koͤnnen· Inſofern hat jeder Freiheltskreis ſ ſeinen 
ausfchliegidh: in der Perſon ale ‚dan: : Gebete ber 
ggetrstiete £ Freihe it otrieb. 2, 
veiheitsohbject. if’ alte, worauf a ‚nernÄnftiges: umb 
fee Wet einwirken kann, Sachen und Perfonen‘, —— 
dieſelben vechtlichet Weiſe eingetoieft werben darf. Din: ba Per⸗ 
ſonen auch et ‚Sreipeitsfubjecte find, Fo darf nach dem 
Mechlögefege nur infoweit auf fie eingewirkt werden; als dadurch 
t kein — geſchleht. Daraus, folgt denn von 
n en, welche Eigenthum einer Perſon ſind, am 
diefer Derfönligtei gleichfam theilnehmen, fo daß man gegen dem 
— ee naeh nicht beliebig auf fie — ‚def. ©. 
e u. 
Ri eitsfphäre ſ. Sreiheitstreis. er 
reiheitsftrafe iſt Beraubung der äußern Feah en — 
—* Misbrauchs detſelben. Doch darf nicht jeder Misbrauch der⸗ 
ſelben fo: befttaft werben, ſondern nur der, wodurch: Rechte ver: 
letzt werden, wie bei’ Angriffen auf das Eigenthum. Dieſe können 
aber, wenn nicht, wie beim Raubmorb, ein Angriff auf das Leben 
bamit "perbtinden geweſen, nur bitch tängere oder: kürzere Beranbung 
ber Freiheit, nicht mit dem Tode, beſtraft werben; ' weil fonft 
kein — Verhaͤltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe ſtatt⸗ 
finden wuͤrde ©. Stra y und Tobesftrafe 


eihelestrieb af > Ströben nach aͤu herer "Unabhängige 

keit. ee Streben findet ſchon bei vernunftlofen — Statt, 
iſt aber hier bloß inftinctartig, und’ zelge! fidy am ſtaͤrkſton bei wil⸗ 
den’ Thieten, weil dieſe durchaus: dem Inſtinete folgen, weniger 
ſtark bei jahnien, weil in dieſen der Inftinet durch Einwirkung 
des Menſchen Mehr ober minder unterbrüdt if. Doch bleibt auch 
bei nn jahmften Thiere noch immer eine Spur vom Freiheits⸗ 
triebe uͤbrig. Beim Menfchen nimmt aber jenes Sterben einen 
höhern Gharattet an, ſobald det Menſch ſich uͤber den Zuftand 
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thieriſcher Roheit erhoben hat.’ Es wird zur — 
Freiheit slie be. Soll aber dieſe Liebe wirklich ‚vernünftig; fein,, 
fo muß der Menſch, indem er nach Freiheit von außen ſtrebt, ſich 
zugleich dem Geſetze der Vernunft, welches eine — oder mota⸗ 
liſche Nothwendigkeit bezeichnet, unterwerfen. Er. wird ſich alſo 
auch dann freiwillig in ſeiner aͤußern Thaͤtigkeit beſchraͤnken, theils 
buch Kuͤckſicht auf das fremde Recht, theils duch, Ruͤckſicht auf 
bie eigne Pflicht. Inſofern kann man allerdings auch ſagen, daß 
der Menſch feine Freiheitsliebe erſt durch Gehorſam gegen. das Ges 
ſetz bewaͤhre. Das Geſetz muß nur dann nicht als ein Ausfluß 
despotifcher Willkuͤr gedacht werden, weil dadurch die ‚Freiheit ſelbſt 
aufgehoben: rohrbes Daher kann auch kein Menſch vernünftiger 
Weiſe auf ſeine Freiheit ſchlechthin verzichten. Er kann es immer 
nur bedingter Weife, wie ein; Diener gegen feinen Kern: Wollt’ 
ihn alfo dieſer · zum Sklaven machen. d. h. feiner Freiheit ;umbedingt 
berauben, dp hat' er das Mecht,- diefem LUnzechte-zw: Pl en 
ſich feiner: Freiheit wieder zuzueignen, ſobald er nur koͤnnte. 
Entlaufen dines Selaven iſt alſos kejn ſirafwuͤrdiges Verbrecheng * 
wicht: einmal das-Entlaufen eines eingeſperrien Verbrechers Deun 
es iſt natuͤrlich, daß "der -Eingefperzte: feine Freiheit wieder zu · ge⸗ 
winnen ſucht. Da dieß jedermann- wi fo Hätte man: ” beſſer 


verwahren ober bewachen follen: -: ur 


Freimaurerei f. geheime Gefettfhaften... An 
Freimüthigkeit ift unftreitig eine Zugend, und kann da, 
wo fie mit Gefahr verknuͤpft iſt, einen fehr hohen: Werth haben. 
Indeſſen darf ſie auch nicht in jene unverfhämte Dreiſtigkeit aus» 
arten, mit welcher die Eyniker, (aͤltern und neuern Styls) ohne alle 
Ruͤckficht auf Zeit, Ort und Lebensverhaͤltniſſe jeden tadelten, der 
ihnen in den Weg kam, um: ihre Freimuͤthigkeit recht zur Schau 
zu tragen. : Solche Freimüthigkeit (die ſich auch der fog. Frei⸗ 
muͤthige zumeilen angeeignet hat) muͤſſte vielmehr Srehmüs 
thig keit heißen: -S: Frechheit. :.- - 

Frei⸗Schiff, frei Gut iſt ein voͤlkerrechtlicher Grundſatz, 
welcher ſagt, daß feindliches Gut-auf einem neutralen. Schiffe nicht 
weggenommen werben dürfe, oder daß die, Flagge die Waare dede. 
Diefer : Geandfag ift aber bie iegt noch nicht : — —— 
©. Caperei. | 

Freifinnigkeit . riberalitaͤt. 

- Freiftaat till ungefaͤhr fo viel ſagen als Repus tie. 
S. d. W. Man fegt daher die Freiftanten gewöhnlich ben - Monarchien 
entgegen, und zwar vorzüglich den Erbmonarchien, weil in jenen bie 
oberften Staatöbeamten vom Volke gewählt werben, in biefen nicht. 
Indeſſen verbuͤrgt diefe Wahlfteiheit allein noch nicht, daß in einem 
Staate auch wahre und bürgerliche Freiheit ſtattfinde. Die Erfah⸗ 
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rung fg vlelmehr/ baf ‚auch gewaͤhlte Regenten :oft «nicht „minder 
hart. und igtaufam ! vegierten, als ungewählte:: oder: erbliche. Es 
muͤſſen daher m ganz andre politifche Inftitutionen hinzufonmen, 
wenn die che. Freiheit‘ hinlaͤngliche Gewaͤhrleiſtung erhalten 
ſoll. Sind aber ſolche Einrichtungen: vorhanden, fo: kann auch eine 
erbliche Monatchie ihrem: Wefen nach ein Freiſtaat ſein, wenn. fie 
gleich nicht die gewoͤhnliche Form eines ſolchen hat. In England 
3. Bo iſt unſtreitig mehr bingerliche Frelheit, als fie je in Athen, 
Sparta oder Rom vorhanden geweſen. Und doch find dieß die ges 
rear Freiſtaaten bes: Alterthums. Die neuern in Amerika 

aber müffen ſich in dieſer Hinficht freilich erſt burd bie Zei 


Freiſtatt oder Freiſtaͤtte 6 Aſyl. 
Freiwillig (roluntarium) heißt alles, was als ein Act des 
freien Willens betrachtet wird, und ſteht daher bem Erzwungnen 
(coaetum) entgegen. Daher auch das Subftantiv, ein Freiwil⸗ 
liger (volontair) in Bezug auf den Staats» ober. Kriegsbienft. 
Wie es aber in dieſer Beziehung oft nur ſcheinbar Freiwillige giebt, 
fo find. auch die fog. freiwilligen Gefchente (dons ), Ans 
teihen, -Fluminationen ec. oft nur dem Scheine frei, ober 
halb: erzwungen, indem es allerlei verfchleierte Zmangsmittel giebt, 
um dem friin Willen der Menfchen gleihfam unter die Arme zu 
greifen oder auf die Beine: zu helfen. Und fo thun auch die abe 
fotuteften Herrſcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihnen 
— Leute, oft ſehr untergeordnete oder gar verworfne Greaturen, 
den fog. freien Willen erſt gegeben haben. Indeſſen muß man 
es glauben, wenn ſie ſelbſt verſichern, daß ſie etwas freiwillig gethan 
haben, weil es reſpectwidrig waͤre, vorauszuſetzen, daß dieſe Ver⸗ 
ſicherung nicht wahr ſei, da niemand gezwungen werden kann, 
das Ding zu ſagen, das nicht iſt. Verſichern ſie hinterher ſelbſt 
das Gegentheit, ſo geben fie fid ein unwuͤrdiges Demenki, 
Ürembenreht ober Fremdlingsrecht (jus peregri- 
norum) iſt die Befugniß eines Fremden, das. Gebiet eines Staats, 
dem er nicht ale Bürger angehört, zu betreten, fi) den Bürgern 
deffelben zu jedem erlaubten Verkehre anzubieten, umd felbft dis 
Bürgerrecht in diefem Staate nachzuſuchen. Ob man ſich mit ihm » 
in Verkehr einkaffen oder ihn zum Bürger aufnehmen wolle, hangt 
theild vom freien Willen der Bürger theils von bem ded Staates 
felbft ab, ‚der dabei nach Rüdfichten der Billigkeit und der Klug⸗ 
heit zu verfahren hat. So lang’ aber der Frembling auf dem 
Staatsgebiete weilt, hat er ſchon ald Menſch Anfprud auf ıden 
Schutz des Staats, aber auch die Pflicht, die Gefege des Staats 
und die Rechte der Bürger. zu achten: Iſt er verdaͤchtig, fo kann 
er allerdings unter polizeiliche: Aufficht- geftellt ober ‚gar fortgewieſen 
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werden. Doch ſich eine — 
—— wenn fe: au Garde au men Gsemben: ‚BR Feng on 


: . Fresisen iſt der Name des 1i. Sqhluſſmodus in de 4 
Figur, wo der Oberfag ‚allgemein ‚verneint, ‚ber Unterfag. befonders 
—— und der Schluſſat beſonders verneint. ©; Sıiafie 
moden. e 

4 Freude betzachteten einige. alte: Philoſophen ais das Baal 
Gut bed Menſchen, und — als das hödpfte. Uebel 

Sie. wollten :fidy dadurch uͤber jene Moraliſten erheben, welche das 
Bergnügem: fuͤr das hoͤchſte Gut und den Schmerz fuͤr das 
hoͤchſte Uebel erklaͤrten. Sie ſagten naͤmlich: Vergnuͤgen und 
Schmerz find bloß voruͤbergehende Einpfindungen ;. ; bit meiſt nur 
Eöeperlich ſind, oft auch ihr Gegentheil ‚bewirken, indem. Vergnügen 
den Schmerz und Schmerz das. Vergnügen zur au: haben konn. 
Sie verdienen alſo keineswegs den Namen des hoͤchſten Guts ober 
Mebeld. Freude und Traurigkeit aber. find: dauernde Gemuͤths⸗ 
auftände, ‚jene eine bauernde ‚Heiterkeit, diefe ein dauernder Miss 
muth der Seele... Nur’ fie verdienen alfo jenen Namen. — Indeſſen 
find auch Freube und Traurigkeit fehr vergaͤnglich, haben oft eben⸗ 
falls ihren Grund in koͤrperlichen Stimmungen, koͤnnen alſo eben⸗ 
ſo wenig als Vergnuͤgen und Schmerz fuͤr das Hoͤchſte gelten. S. 
Eudaͤmonismus und Hedonismus. Nur dann ließe ſich 
jene. Behauptung ' rechtfertigen, wenn man unter: ber. Freude ein 
feeubiges (d. h ee und unter der Traurigkeit ein trauriges (b. h. 
böfes) Gerviffen verftände. Und fo muß auch ber Ausdruck Freude 
in Gott verftanden werden. . Denn der Menſch kann ſich Gottes 
nur inföfern erfreuen, als er ein: gutes Gewiſſen hat. . Diefe 
— wäre dann allerdings das Hoͤchſte, was der Menſch erſtreben 


Freund und Freundſchaft iſt das Gegentheli von Feind 
und Feindſchaft. S. d. Art. Die alten Philoſophen widmeten 
dieſen Menſchenverhaͤltniſſen ihre beſondre Aufmerkſamkeit. Ari⸗ 
ſtoteles handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8, und 9.) davon; 
Cicero u. 3. haben befondre Schriften darüber abgefaſſt. Manche 
haben auch ihren Schulen felbft die Geftalt einer Verbindung 
———— gegeben, wie Pythagoras (den man auch den 

erſten Geſetzgeber der Freundſchaft genannt hat. und deſſen 
Schule fo‘ reich an muſterhaften Freundſchaften war, daß man 
dieſe gleichſam ſpruͤchwoͤrtlich pythagoreiſche Sreundfcafe 
ten nannte), Epitur u. A. Gleichwohl ift es ſchwer, den Bes 
griff der. Freundfchaft gemau zu beftimmen. Der gemeine Sprach⸗ 
gebraudy .ift fehr freigebig mit dem Titel eined Freundes; er nennt 
auch bloße Bekannte oder. Verwandte. fo; baher werben ler 
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tete ald Biutöfreunbe von den elgentfichen. ‚Sreunben als Ge⸗ 
muͤthsfreunden unterſchieden. Ariſtoteles aber unterſchied 
dreierlei Freundſchaften, um des Wergnägens. willen. (wohin die 
Zech⸗ Spiels und andre Freundſchaften der Art gehoͤren), um des 
Nugens willen (wohin befonders:die politifchen, fa wie ‚die Handels⸗ 
freundſchaften gehören) und um der Tugend: willen. . Diele legtern 
allein hielt jener Philofoph: für wahre ober vollkommne Freund⸗ 
ſchaften, weil-böfe Menfchen nur um: ded Vergnuͤgens oder des Nur 
gend willen Freunde ſein könnten, aber es dann immer nur fo lange 
wären,. ald ſie eben ihr Vergnügen oder ihren. Mugen dabei fänden. 
So wahr nun aud) diefes ift, fo.ift der Unterſchied doch nicht durch⸗ 
geeifend. Denn Freunde. um der Tugend millen. werben immer 
auch en. an. ihrem Umgange finden und Nutzen daraus 
ziehn; ja es koͤnnte ihre Fteundſchaft gar nicht beftehn,. wenn fie 
ihnen nur Misvergnugen oder Schaden brädhte.,. Noch ſchwieriger 
wirb aber: die Sache, wenn man: bedenkt, baf auch von Vaterlands⸗ 
freunden, Menſchenfreunden, Hundefreunden, Nelkenfreunden, Freun⸗ 
ben. der: Kunſt und der Wiſſenſchaft, der Tugend und des Laſters, 
Gottes und des Teufels die Rede iſt. Da wird nun der Begriff 
fo weitſchichtig, daß Freundſchaft am Ende nichts weiter als eine 
gewiſſe Hinneigung des Gemuͤths zu irgend. einem ‚Gegenftande, 
wäre diefer auch bloß ein abfteaetes Ding, bedeutet. In diefem weis 
tern Sinne. nehmen wir hier das: Wort nicht. Wir. heziehn es: auf 
eine engere menfchliche. Verbindung, der ein höheres oder ſtaͤrkeres 
perfönliches Wohlwollen zum . Grunde liegt, als gewöhnlich unter 
Menfcen flattfindet.: Wie ftart? laͤſſt ſich freilich nicht beſtimmen; 
daß es aber bis zur hoͤchſten Begeifterung und Aufopferung ſteigen 
koͤnne, wie die Liebe, lehrt die Erfahrung. Hier: zeigt fich aber 
zer eine neue Schwierigkeit. . Wie foll die Breundfchaft von 
ebe unterſchieden werben? Darauf antworteten Einige: Durch 
2 ee ae Liebe findet zwiſchen Perfonen verſchied⸗ 
nen, Freundfchaft zwifchen Perſonen deſſelben Geſchlechtes ſtatt. 
Allein: ed fagt doch jedermann auch von Freunden deſſelben Ges 
ſchlechts/ daß fie einander lieben; und Freundfchaften zwifchen Per 
ſonen verſchiednen Gefchlecht#: finden ebenfalls ſtatt, wenn gleich 
feltner. Wir möchten. daher Lieber .fagen, daß Freundfchaft eine 
—— Art der Liebe ſei, bei welcher aber der Geſchlechtscharakter 
ber ſich Liebenden gar nicht in Betracht komme. Wird alſo der 
Freundſchaft die Liebe entgegengeſetzt, fo denkt man bei dieſer nur 
on bie Gefchlechtäliebe als eine: andre Art ber Liebe, als die Freunds 
— * iſt. Jetzt noch einige allgemeine Bemerkungen uͤber die 
ſt, die wir in folgende Fragen einkleiden wollen: 
1. Iſt die Freundſchaft eine Tugend? Dieß behaupteten 
manche alte Moraliſten, weil eben nur tugendhafte Menſchen wahre, 


80 Freund und Freundfchaft 


herzliche, Inmige, treue, beftändige Freunde fein koͤnnten. Aber bieß 
auch zugegeben, fo folge doch nicht daraus, daß die Freundſchaft 
felbft eine Tugend fe. Denn alsdann wäre fie auch Pflicht. 
Man kann aber nicht fagen, daß es Pflicht fei, Jemandes Freund 
im engern oder. höhern Sinne zu fein. Denn e6: fragt ſich erſt, 
ob man Semanden- finde, der ſich dazu eigne, der jenes flärkere 
perfönliche Wohlwollen in ung errege und gegen uns erwiebre, wel⸗ 
ches zu einer innigen oder intimen Freundſchaft gehört. Da fich 
ein: folhes Wohlwollen nicht beliebig geben und nehmen läfft, fo 
iſt die Freundſchaft an ſich Feine Pflicht, alfo auch keine Tugend. 
Wohl aber wird fie in tugendhaften Gemuͤthern auch ein tugenb= 
haftes Gepräge: annehmen, ſo daß man alsdann wohl ſagen kann, 
die — habe ſich in und mit ihnen zur Tugend ausgebildet. 

2. Sol: Freunden alles gemein fein? Pythagoras ſoll 
dieß als das erſte Geſetz der Freundſchaft aufgeſtellt, und ebendes⸗ 
wegen ſollen auch die Glieder ſeines Ordens alles wirklich gemein 
gehabt haben. Indeſſen iſt dieſe Thatſache zweifelhaft. Auch giebt 
es Dinge, bie: man ſelbſt mit dem intimſten Freunde nicht gemein 
haben kann, wie Meiber und Kinder. Es könnte daher in jener 
Foderung nur von Sachen als dußern Gütern die Rede fein. Wenn 
nun Freunde ganz beifammen leben, fo daß fie gleichfam ‚wie Gatten 

nur eine Perfon ausmachen, fo werden fie wohl auch fein ause 
Fehieftiches Privatvermögen in Bezug auf einander haben. Noth⸗ 
wendig ift dieß aber keineswegs zur Freundfchaft und kann auch 
nicht in allen - Lebensverhäftniffen ftattfinden. Folglich kann auh 
jene Foderung nur den Sinn haben, daß Freunde bereit fein follen, 
einander: in allen Fällen zu dienen und zu helfen; wozu fie aber 
ſchon Ihe Herz treibt, wenn fie. einander ‚wirklid auf Tod und 
Reben ergeben: find. Kein Opfer wird ihnen dann zu groß fiheinen, 
und ſollte felbft Einer für den. Andern das: Leben zur Bürgfchaft 
einfegen, ‚wie in ber befannten, von Schiller ſo ſchoͤn wieder⸗ 
gegebnen Erzaͤhlung. 

3. Sollen Freunde auch keine Seheimnif fe gegen einander 
— Allerdings wird die Freundfchaft; je inniger und vertrauter 
fie ift, auch. um fo mittheilfamer machen; ed wird Beduͤrfniß für 
folche Freunde fein, ihr. Inneres gegen einander ganz aufzufchließen, 
Sollte aber Einem: ‚von zwei Freunden. ein Dritter ein Geheimniß 
unter dem Siegel der Verfchwiegenheit anvertraut haben, fo ift es 
Dfliht, diefes Geheimnig zu bewahren, alfo auch keine Verlegung 
der Freundfchaft, wenn man ed dem: Freunde nicht mittheilt. Ein 
Freund, der folche Mittheilung foderte, würde. nur eine unziemliche 
. Meugierde verrathen und dem nude fogar etwas Unrechtes 


4. Gehoͤrt zur vollkemmnen Freundſchaft auch Gleichheit 
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des Alters, des Standed und andrer aͤußerer Verhaͤltniſſe? Aller⸗ 
dings wird das Band der Freundſchaft ſich feſter knuͤpfen, wenn 
auch in den Aeußerlichkeiten des Lebens, die gar oft die Gemüt« 
ther trennen, wenigſtens eine gewiſſe Aehnlichkeit ſtattfindet. Denn 
roͤlige Gleichheit iſt weder moͤglich noch nothwendig. Beſonders 
entfremdet der Stand, wenn der Eine zu hoch, der Andre zu tief 
in der Geſellſchaft ſteht. Darum haben Kronentraͤger ſelten oder 
nie einen wahren Freund. Aeußerlichkeiten dieſer Art haben immer 
auh Einfluß auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und wo in die- 
fee Hinſicht nicht eine gewiffe Uebereinftimmung der Gemüther ftatts 
findet, dba wird die Freundfchaft fchwerlid von Dauer fein, wenn 
fie auch anfangs fehr warm fein möchte. Daher mag e8 auch wohl 
fommen, daß unter verfchiednen Gonfeffionsverwandten felten echte 
FKreundfchaft befteht, wenn nicht etwa beide Theile darin einftimmen, 
daß der Konfeffionsunterfchied überhaupt etwas Gleichgültiges fei. 
Dann würde aber diefer Indifferentismus, als etwas das Gemüth 
Erkaͤltendes, vielleicht auf andre Weife der Wärme der Freundfchaft 
Abbruch thun. — Daß Jugend» und Weiber: Freundfcaften leichter 
wieder aufgelöft werden, ald Männer: Sreundfchaften, und daf die 
Freundfchaft ebenfowenig als die Liebe frei von aller Eiferfucht fei, 
ift befannt und bedarf Feiner weitern Erörterung. — Manche. alte 
Naturphilofophen bezogen die Sreundfhaft mit ihrem Ges 
gentheile, der Feindfhaft, auch auf die Matur und fprachen 
daher von der Freundfchaft und Feindfhaft der natürlichen Dinge; 
jene verfnüpfe, dieſe trenne diefelben. Es verfteht ſich von felbft, 
dag die Ausdrüde dann nur bildlich zu verflehen fein. ©. Hera: 
Elite und Empedofles; desgl. Allerweltsfreund. Auch 
vergl. Stäudlin’s Geſchichte der Vorftellungen und Lehren von 
der Freundſchaft. Hannov. 1826. 8. 

Friede in moralifcher Bedeutung ift Einftimmung der Ges 
finnungen und Handlungen eines Menfhen mit den Foderungen 
feines Gewiffens, weshalb man diefes auch den innern Frieden 
oder den Frieden des Gewiſſens, oder aud) in Bezug auf 
Gott, der durch das Gewiſſen zu uns fpricht, den Frieden mit 
Gott nennt. Gewoͤhnlicher aber wird das Wort in juridifch=polis 
tifcher Bedeutung genommen. 8 befteht nämlidy Friede unter den 
Menfchen überhaupt, wenn ihr äußerer Freiheitsgebrauch fich innerhalb 
des Nechtögebietes hält, wenn alfo Keiner das Leben, das Eigen⸗ 
tum, die Freiheit des Andern antaftee. Auf Erhaltung biefes 
Friedensftandes zweckt der Staat wefentlih ab. ©. Staat. Wenn 
num die Bürger eined Staats friedlich zufammenleben, fo nennt 
man dieß wohl aud den innern Frieden. Aber diefer i. F. 
des Staats ift von jenem i. 3. des Menfchen mefentlicy vers 
ſchieden. Denn er ift im Grunde doch nur ein äußerer Friede, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. II. 6 
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weil dabei bloß auf die aͤußern Handlungen der Bürger reflectirt wird. 
Wenn dann weiter in Bezug aufden ganzen Staat vom dußern 
Frieden die Rede ift, fo reflectirt man auf das Verhältniß der Staa- 
ten zu einander. Diefe leben in Frieden mit einander, wenn fein Staat 
die Rechte des andern verlegt. Wie aber das unter ben Bürgern eines 
Staats beftehende Rechtöverhältnig oft durch Gemwaltthätigkeiten einzeler 
Bürger unterbrochen wird, fo auc das unter den Staaten felbft. 
Dann entfteht Krieg. ©. d. W. Da nun die Vernunft ein fo 
gewaltthätiges Verhaͤltniß nicht billigen kann, die Fortdauer beffelben 
auch für beide Theile höchft verberblich ift, fo wird, nachdem eine 
Zeit lang gekriegt worden, endlich Friede gefchloffen. Der Fries 
densfhluß ift alfo die Herftellung jenes Rechtöverhältniffes zwi⸗ 
ſchen den bisher Kriegführenden. Bevor e8 dahin kommt, werben 
Sriedensunterhbandlungen gepflogen, wobei aud ein Dritter 
ald Vermittler (mediator) gder ald Schiedsrichter (arbiter) 
. zugezogen werben kann. Werden durch jene Unterhandlungen zuerft 
nur gewiffe vorläufige Puncte feftgefest, fo heißen folhe Stipula⸗ 
tionen Sriedenspräliminarien, auf welche, wenn nicht etwa 
neue Störungen eintreten, ber eigentliche oder endliche Friedenss 
fhluß, der Definitivfriede, durch melden alle ftreitige Puncte 
ausgeglichen werden, folgt. Es ift alfo dann von beiden Xheilen 
ein wirklicher Vertrag abgefchloffen worden, ber daher auch ber ' 
Sriedensverträg oder Friedenstractat heißt, fo wie man 
die ſich hierauf beziehende Urkunde das Friedensinftrument 
nennt. Menn der Friede, wie gewöhnlich, durch Gefandte auf einem 
fog. Friedenscongreffe unterhandelt worden, fo behalten fic) 
bie Abfender in der Regel die Genehmigung (Ratification) 
vor; ed hat alfo dann ein folcher Zractat nicht eher die Kraft eines 
wirklichen Vertrags, als nad erfolgter Ratification. Beſteht das 
Friedensinftrument aus mehren einzeln aufgeftellten Puncten, fo 
heißen biefelben Friedensartifel, und es Eönnen dann ben 
Hauptartifeln noch gewiffe Separatartifel beigefügt wer— 
den, die wiederum entweder Öffentliche oder geheime fein koͤn— 
nen, je nachdem man es feinem Bortheile gemäß findet, daß alle 
Friedensartifel bekannt werden, ober nicht. Die geheimen dürfen 
aber den öffentlichen nicht widerfprechen, weil dadurch der Friedens: 
vertrag feine innere Haltung verliert, und Anlaf zu Streitigkeiten, 
aud zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. Weberhaupt 
foll der Friede fo gefchloffen werden, daß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn der Friede ift ja der eigentliche Zweck des 
Kriegs (pax paritur bello). Daher fodert die Vernunft nicht 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen Frieden. ©. d. Art. 
Auch vergl. Völkerverträge. 

Friedrich IL, König von Preußen und Churfürft von 
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Brandenburg, geb. 1712 und geft. 1786, nachdem er von 1740 
an mit eben fo viel Kraft als Meisheit vegiert, mit den größten 
Mächten Europa’s (Ruffland, Deftreih und Frankreich) fiegreich 
gefämpft und fein Eleined Königreich zu einem der erften Staaten 
Europa’8 erhoben hatte. Mit Recht hat ihn die Nachwelt nicht 
blog den Großen, fondern auch den Einzigen genannt. Denn 
fo groß in Krieg und Frieden, in Glüd und Unglüd, in Kunft 
(als Dichter und Zonkünftler) und Wiffenfhaft (als Gefchicht- 
fhreiber und Weltweifer) — mobei nicht zu vergeffen, daß auch 
die Kunft und MWiffenfchaft der Taktik und Strategik durch ihn bes 
deutend vervolllommt wurde, und daß er alles bieß mitten unter 
den vermwideltften Lebensverhältniffen und bei einer fchwächlichen 
Leibesbefchaffenheit leiftete — hatte die Melt bis dahin noch keinen 
Monarchen gefehn und wird auch fo leicht keinen wieder fehn. Daß 
er auch feine Fehler hatte, foll damit nicht geleugnet werden; denn 
er war Menfh und als folcher den Einflüffen feiner (hoͤchſt vers 
kehrten) Erziehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier - intereffirt er uns bloß als Philofoph, in welcher Beziehung 
er auch fchlechtweg der Philofoph von Sansfouci heißt. Als 
folhen kündigt’ er fi ſchon duch feinen Antimadiavell an, 
den er ald Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsberg 
ſchtieb (Antimachiavel ou examen du prince de Machiavel. 
Haag, 1740. 8. Deutfh mit Anmerkk. von Ludw. v. Heß. 
Hamb, 1766. 8.) und fpäterhin als König nach einer vierzigjäh- 
rigen Regierung durch feinen in einem höchft liberalen Geifte ge: 
fhriebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur les de- 
voirs des souverains beftätigte. Man findet denfelben, fo wie bie 
Dissert. sur les raisons d’etablir ou d’abroger les loix, die Abh. 
de la superstition et de la religion, nebft andern (zum Theil in 
die Form poetifcher Epifteln an feine literarifchen Freunde einges 
Eleideten) philoff. Verſuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
derie I, Berl. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 noch 5 Bde. 
Supplemens famen, und in den Deuvres de Fr. U. publiees du . 
vivant de l’auteur.» Berl. 1789. 4 Bde. 8. — Oeuvres com- 

plettes. Hamb. u. 2pz. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil auch deutſch: 
Berl. 1788. 15 Bde. 8. — Hat gleih Fr. Eeine philoff. Original: 
ideen, vielmweniger ein Spitem der Philof. aufgeftellt; war es gleich 
meift nur eine leichte franzöf. Philofophie, die er fi im mind: 
lichen und fchriftlihen Umgange mit Voltaire, D’Alembert, 
D’Argens u. A. angeeignet hatte; theilt’ er gleich mit biefen ſei⸗ 
nen Lehrern und Freunden die Gleichgültigkeit gegen alle pofitiven 
Religionsformen: fo darf doch nicht vergeffen werden, daß er bie 
allgemeinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaftete, 
dag er durch Beſchuͤtzung ber Denkfreiheit die jr Phitofophie 
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Eräftig förderte und daß er ebenbiefelbe in ihren damaligen erften 
Repräfentanten, Leibnig und Wolf, ehrend anerkannte. Den 
Legtern, welchen Sriedrih Wilhelm I. wegen eined bloßen 
Vorurtheild aus Halle ſchimpflich verwiefen hatte, rief er ebendes= 
halb gleich nach feinem Regierungsantritte unter den glänzendften 
Bedingungen nad Halle zurüd. Und daß es diefem Megenten und 
Helden nicht, wie vielen Andern feines Gleichen, an Gemüth, an 
Liebe für alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweifen feine 
Briefe und andre vertrauliche SHerzensergiefungen zur Genüge. 
Dennoch fand aud er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweiſt: 
L’Anti- Sanssouci, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
listes, deistes et autres impies, depeinte au naturel. Nour. 
Ed. augm. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
2 Bde. 8. (Der Verfaffer hat ſich nicht genannt; daß es aber For» 
mey nicht gewefen, obgleich aus beffen Schrift gegen Diderot 
bie Reflexions generales sur l’incredulite entlehnt und an bie 
- Spige der Schrift geftellt waren, exhellet aus der Lettre de M. 
Formey à M. Merian. Berl. 1787. 8.). Bergl. dagegen Geb= 
hard's Preisfchr. über den Einfluß Fr.'s IL. auf die Aufklaͤrung 
und Ausbildung feines Jahrh. ꝛc. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch's 
Denkſchr. auf Fr. U. Berl. 1801. 8. — Unter den übrigen 
Schriften, welche das Leben, ben Charakter und die Wirkſamkeit 
diefes auferordentlihen Mannes darftellen, zeichnen wir nur noch 
ff. aus: Denkfchr. auf Fr. den Gr., vom Oberſten v. Guibert. 
Ueberf. und mit Anmerkk. von Bifchoff. Xp. 1787. 8. — 
Charakter Fr.'s IL, 8. v. Pr., befche. von Büfhing. Halle, 
1788. 8. — Fr. d. Einz. in feinen Privat: und literarifchen Stu⸗ 
dien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorleſ. ©. M. Berl. 1792. 
8. — Charakteriſtik Fr.'s IL, K. v. Pr., entworf. von Wuͤrtzer. 
Sm 1. Th. des Pantheons der Deutfhen. Chemn. 1794. 8. — 
Garve's Fragmente zur Schilderung des Geiftes, des Charakters 
und der Negierung Fr.'s I. Brest. 1798. 2 Thle. 8 — Sn 
Dohm’s Denkwürdigkeiten feiner Zeit, B. # u. 5. ift auch meift 
von Fr. II. die Rede, und zu Anfange de8+5. B. findet fich in=- 
fonderheit eine Literatur der Geſch. Fr.'s IL, welche mit der 
richtigen Bemerkung anhebt: „Zwei und dreißig Jahre find bereits 
„feit Se’8 Tode verfloffen, und noch ift keine vollftändige, ‚feiner 
„wuͤrdige Gefchichte in unfrer” — aud in feiner fremden — 
„Sprache gefchrieben.” Beſonders fehlt e8 noch an einer treuer 
Zeichnung feines Charakters als Menſch und als Philofoph,' weil 
die Thaten des Megenten und bes Feldherrn die Aufmerkfamkeit 
mehr gefeffelt haben. — Eine VBergleihung zwifhen Marc: Aurel 
und $r. II. von Garve findet fih in Geng’s neuer deut. Mo— 
natöfchr. 1795. Mai und Jun. Auch f. Gillie's BVergleihung 
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zwiſchen Fr. II. und Philipp K. v. Maced. X. db. Engl. von 
Garve. Brest. 1789. 8. — Desgl. Meifter’s (3. Ch. $.) 
Lobrede auf Fr. den Einzigen, nebft Ausfichten In die Zukunft. 
Brest. u. Brieg, 1787. 8. und Meifter’s (Leonh.) Schrift: Fr.’s 
des Gr. mwohlthätige Ruͤckſicht auch auf Werbefferung deut. Spr. u. 
Literat. Zuͤrich, 1787. 8. 

Fries (Jak. Friede.) geb. 1773 zu Barby, wo er in ber 
Schule der Brübergemeine feine erfte Bildung empfing, auch im 
theol. Seminare Theologie ſtudirte. Seit 1795 fudirt’ er in Leipzig 
und Jena Philof., Rechtswiſſ. und Naturkunde. Nachdem er 
einige Jahre in der Schweiz als Hauslehrer gelebt, kehrt' er 1800 
nach Jena zuruͤck und lehrte dafelbft feit 1801 Philofophie, erft 
als Privatdoc., dann als außerord. Prof., folgte jedoh 1805 
einem Rufe nad) Heidelberg als ord. Prof. der Philof., ging 1816 
nah Sena in berfelben Eigenfhaft mit dem Hofrathstitel zuruͤck, 
ward aber bier wegen angeblidher Theilnahme an demagogifchen 
Umtrieben eine Zeit lang vom Amte fuspendirt, fpäter jedoch wieder 
als Prof. der Phyf. und Math. angeftelt. Im Philofophiren ging 
er zuerft von kantiſchen Grundfägen aus, fuchte aber bald die krit. 
Philof. duch eine neue Kritik der Vernunft zu reformiren, 
indem er ſich befonders bemühte, ber Philofophie in allen ihren 
Theilen (Logik, Metaphyſik, Moral xc.) eine anthropologiſche 
Grundlage zu geben. Die Anthropologie ift ihm daher die eigent= 
liche Fundamentalphilofophle. Neuerlich hat er fih) auh an Jacobi 
duch Annahme einer unmittelbaren Vernunfterkenntniß des Ueber: 
finnlihen in der Form des Glaubens, den er ald eine Art von 
Ahnung der ewigen Bernunftwahrheiten betrachtet, angefchloffen. 
Dagegen hat er fi wider Fichte und Schelling ziemlich ſtark 
erflärt, weniger wider Reinhold, ob er gleich deſſen Art zu phi- 
loſophiten audy nicht billigte. Seine vorzüglichften philoff. Schriften 
(die aber oft wegen Mangels einer Elaren und beftimmten Dars 
ſtellung ſchwer zu verftehen) find außer einigen Abhandll. in Daub’s 
md Greuzer’s Studien und in Schmid’s pſychol. Magaz. 
folgende: Reinhold, Fichte und Schelling. Lpz. 1803. 8. verbef- 
fert und erweitert im 1. B. feiner polemifchen Schriften. Halle, 
1824, 8. — Philof. Rechtslehre und Kritik aller pofit. Geſetz— 
gebung. Lpz. 1804. 8. — Syſt. der Philof. als evidente Wiſſ. 
Lpz. 1804. 8. — Wiffen, Glaube und Ahnung. Jena, 1805. 
8. — Neue Kritik der Vernunft. Heibelb. 1807. 3 Bde. 8. — 
Fichte’ 8 und Schelling’8 neuefte Lehren von Gott und der Welt. 
Ebend. 1807. 8. — Soft. der Logik, und Grunde. der Log. 
Ebend. 1811. 8. N. %. 1819. — Bon deutfher Philof., Art 
und Kunft; ein Votum für Jacobi gegen Schelling. Ebend. 1812. 
8. — Handb. der prakt. Phitof. B. 1. Allg. Ethik und philof. 


86. | Friſt Frohnen 


Tugendlehre. Epz. 1818. 8. — Handb. der pſych. Anthropol. 
Jena, 1820 — 1. 2 Bde. 8. — Die mathemat. Naturphiloſ. 
Heidelb. 1822. 8. — Die Lehren der Liebe, des Glaubens und 
der Hoffnung, oder Hauptſaͤtze der Tugendl. und Glaubensl. Ebend. 
1823. 8. — Syſt. der Metaph. Ebend. 1824. 8. — Außerdem 
hat er auch einen philof. Roman (Julius und Evagoras oder bie 
Schönheit der Seele. Heidelb. 1822. 2 Bde. 8.) und eine eben 
nicht philof. Streitfchrift gegen die Juden (Ueber die Gefährbung 
des Wohlſtandes und Charakter der Deutfchen durch die Juden. 
Ebend. 1816. 8.) desgl. über Aftronomie, Phyſik, Chemie, deut: 
fhen Bund, Wartburgfeft ꝛc. gefchrieben. 

Frift überhaupt ift ein beftimmter Zeittheil, innerhalb beffen 
etwas gefchehen kann oder fol. Zu einer jeden Frift gehören alfo 
zwei gegebne Zeitpunce, ein Anfangspunct (terminus a quo) 
‚und ein Ablauf» oder Endpunct (terminus ad quem). In 
vechtlicher Hinficht verfteht man unter Friften ſolche Zeiträume, in: 
nerhalb deren unter gewiffen Bedingungen Rechte eriworben oder 
verloren werden können, 3. B. wenn in einer beftimmten Zeit nicht 
geklagt, nicht bemwiefen, nicht appellict, oder Überhaupt von einem 
Rechte Eein Gebrauch gemacht worden. Die Rechtsphilofophie weiß 
aber nichts von folchen Friften; fie find bloß pofitive Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, die indeß zur Sicherung der Rechtöverhältniffe nothwendig 
find. ©. Verjährung. 

Froben (Joh. Nik.) ein Philofoph der leibnig »wolfifchen 
- Schule, ber im vor. Ih. Prof. der Math. zu Helmftädt war und 
: 175% geftorben if. Er gab eine Brevis et dilucida systematis 

wolfiani delineatio heraus, die eine gute Weberficht diefes Syſtems 
in tabellarifcher Form gemährt. 

Srohnen (nit Frohnden) find überhaupt Dienfte, bie 
einem Heren (Frohn) geleiftet werben müffen, fei es vergeltlich 
ober unvergeltlih. Sollen fie aber rechtlich fein, fo dürfen fie 
fih nicht auf ein fÜlavenartiged Verhältnig (Erbunterthänigs» 
keit oder Leibeigenfhaft — f. diefe Ausdrüde) gründen, ſon⸗ 
dern es muß dabei ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge befz 
fen der Eine dem Andern etwas unter der Bedingung überlaffen 
hat, daß diefer jenem dafür gemwiffe Dienfte leifte; welcher Vertrag 
dann auch auf die Nachkommen übergehn kann, wenn biefe das 
Ueberlaffene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum duͤr—⸗ 
fen diefe Dienfte nicht ungemeffen fein. Denn zu ungemeffenen 
Dienften, welche ins Unendliche gehn und alle Menfchenkraft Übers 
ſteigen Eönnten, kann ſich vernünftiger Meife niemand anheifchig 
machen. Meiftentheils find dergleichen WVerhältniffe aus dem Lehn⸗ 
wefen hervorgegangen. ©. Feudalismus. Die Ablöfung ber 
Frohnen durch billige Mebereinkünfte ift Überall zu wuͤnſchen, um 
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der menſchlichen Betriebſamkeit eine möglichft freie Entwickelung 


zu verfchaffen. Kae: 

Frohſinn und Trübſinn find Stimmungen bes Gemüths 
zur Sreudigkeit oder Traurigkeit. Diefe Stimmungen können mehr 
oder weniger anhaltend fein. Halten fie längere Zeit an, fo werben 
fie gleihfam zur Gewohnheit oder Fertigkeit (habitual), und es 
kann dann nicht leicht der Feohfinn durch traurige und der Zrübs 
finn durch freudige Begebenheiten aufgehoben werden. Beides kann 
aber auch zum Uebermafe werden. Der Frohſinn wird dann zur 
narrenhaften Luftigkeit und der Truͤbſinn zu einer fchwermüthigen 
Niedergefhlagenheit, die man au Melancholie nennt. Truͤb⸗ 
felig£eit bedeutet eine Fülle von trüben oder traurigen Gefühlen. 
Das Gegentheil könnte man alfo Frohſeligkeit nennen, ob es 
gleich nicht gewöhnlich ift, weil man in biefer Beziehung lieber 
das einfache Wort Seligkeit braudt. S. d. W. 

Froͤmmigkeit ift die religiofe Gefinnung, wieferne fie ſich 
durch fittlidy gute Handlungen offenbart. Dadurch unterſcheidet fie 
fi von der Frömmelei, welche ſich nur in den zum religiofen 
Gultus gehörigen Aeußerlichkeiten eifrig bemweift. Mer Frömmigkeit 
bat, heißt ein Frommer, wer aber nur der Froͤmmelei ergeben 
ift, ein Froͤmmler oder Frömmling. Scheinheiligkeit, alfo 
Heuchelei, ift mit ber Srömmelei gewöhnlich verbunden. Die fog. 
frommen Stiftungen (piae causae) waren oft nur Erzeugniffe 
ber Frömmelei, zuweilen aucd der von der Pfafferei betrognen 
frommen Einfalt (sancta simplieitas), der man eingerebet 
hatte, fie könne fi eine Stufe im Himmel erbauen, wenn fie 
3. B. ein Kloſter ftifte oder mwenigftens ihr Vermögen einem Klofter 
zumende, wo die Froͤmmigkeit gleihfam zu Haufe fein follte. 
Dergleihen Froͤmmigkeits-Haͤuſer waren und find aber oft 
nichtd anders als Schmaus- und Buhlhäufer, in welchen die fog. 
ftommen Handlungen (pia opera) — Beten, Singen ıc. — 
nur ex officio zu gemwiffen Zeiten verrichtet werden. 

Frondör (frondeur) heißt ein mit der Megierung feines 
Staated Unzufriedner, ber daher die Mafregeln der Regierung 
tabelt, auch wohl insgeheim ihnen entgegenwirkt. Der Name 
kommt her von einer politifhen Partei in Frankreich, welche fich 
während der Minderjährigkeit Ludwigs 14. gegen den Minifter- 
Gardinal Mazarini bildete und, weil fie ihren Gegner, wie 
David den Rieſen Goliath, zu Boben fireden wollte, die Fronde 
(Scyleuder). genannt wurde. Macher hat man das Wort auf 
Misvergnügte und Tadler aller Art übergetragen, fo daß es ungefähr 
foviel als Krittler bedeutet... Solche Frondoͤrs hat es daher auch auf 
dem Gebiete der Philofophie gegeben. Sie befrittelten jedes philofo= 
phifche Syſtem, ohne doch felbft etwas Beſſeres aufftellen zu können. 
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Froſt, naͤmllch aͤſthetiſcher — denn der phyſiſche geht 
uns hier nichts an — iſt Mangel des Gefuͤhls bei der woͤrtlichen 
Darſtellung deſſelben. Daher nennt man auch eine ſolche Dar— 
ſtellung froſtig oder kalt, weil ſie Andre gleichſam erkaͤltet. Der 
aͤſth. Froſt oder die aͤſth. Kälte ſteht daher der aͤſth. Wärme 
oder dem aͤſth. Feuer entgegen, welches flattfindet, wenn ber 
Redner oder Dichter felbft dasjenige fühlt, was er darftellen will, 
alfo durch das eigne Gefühl belebt oder erwärmt iſt; wie Horaz 
fagt: Wenn bu rühren willſt, mufft du felbft gerührt fein (si vis 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi). Daher ift alle Affe- 
ctation und Empfindelei froftig, weit fie das Gefühl nur erheuchelt. 
Verst. Pathetiſch. 

Frucht ift ein Ausdruck, ber aus. ber Pflanzenwelt zuerft 
auf die Thierwelt und dann aud auf die Beifterwelt Übergetragen 
worden, alfo Überhaupt jedes Erzeugniß oder Product eines andern 
Dinges bedeutet. Daher giebt ed ſowohl natürliche als fünft- 
liche, ſowohl Eörperlihe als geiftige Früchte Betrachtet 
man bie Frucht als einen Zuwachs, fo geht es in rechtlicher Din 
ſicht nach der Regel: Accessorium sequitur principale. S. Ac⸗ 
ceſſton. Fruchtbar aber. heißt nicht bloß das, was überhaupt 
Früchte bringt, fondern was viele und auch gute Früchte bringt. 
Daher nennt man das Fruchtbare auch probuctiv, 3. DB. ein 
fruchtbares Genie. In ber Logik heißt ein Sag fruchtbar, wenn 
fi viel wahre Folgerungen aus bemfelben ergeben; in der Moral 
und Religionslehre aber heißt der Glaube fruchtbar, wenn er 
fih in fittlid guten Handlungen (die aber nicht bloße Aeußerlich⸗ 
keiten, fog. gute Merke, fein dürfen) thätig beweifl. Daher die 
Megel: An ihren Früchten ſollt' ihr fie (die echt Gläubigen) erkennen. 
Damit fteht es aber gewöhnlich bei denen, bie viel vom Glauben 
reden, fehr fchleht. Ihr Glaube ift alfo unfrudhtbar. Die 
fer heißt daher auch todt, jener lebendig. Denn ohne Keben 
giebt es Eeine Fruchtbarkeit. r 

Frugalität (vom altlat. frux, frugis — firuetus, bie 
Frucht) Eönnte zwar der Abftammung nah auh Fruchtbarkeit 
bedeuten, bezeichnet aber vielmehr Mäpigkeit. Diefe Bedeutung 
mag wohl daher kommen, daß die Römer einen rechtichaffnen Mann 
überhaupt homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nannten; 
daher die von Cicero (in den Zusculanen 4, 16.) angeführte 
fprüchwodrtliche Redensart: Hominem frugi omnia recte facere. 
Ohne Mashalten in allen Dingen ift es aber nicht möglich, daß 
jemand alles recht made. Die befondre Bedeutung der Mäfig- 
Beit hat daher die allgemeine Bedeutung der Rechtſchaffenheit gleiche 
fam verdrängt. Und da die Philofophie jenes Mafhalten vor: 
züglich empfiehlt, fo mag die wohl Anlaß gegeben haben, baf 
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man ein frugales Mahl ein philoſophiſches genannt hat, 
wenn nicht etwa der naͤhere Grund zu dieſer Benennung darin 
liegt, daß die Philoſophie vethaͤltniſſmaͤßig am wenigſten einbringt, 
mithin ihre Werehrer zur Frugalitit gleihfam nöthigt.  Diefe ift 
dann freilich eben nicht verdienftlich, bleibt aber docdy immer etwas 
Schaͤtzenswerthes. 

Buchs oder Füchschen (rulpeeula) nennen die Loglker ſcherz⸗ 
haft einen kategoriſchen Schluß mit vier (ſtatt drei) Hauptbegriffen. 
S. Schluſſarten und Sophismen. Da die Anfaͤnger in der 
Logik Häufig ſolche Fehlſchluͤſe machen, fo kommt daher vielleicht 
auch die bekannte Bedeutung jenes Wortes in der akademiſchen 
Studentenſprache. 

Fühlen ſ. Gefuͤhl. = 

Fülle, naͤmlich aͤſthetiſche, heißt die Meichhaltigkeit eines 
Kunftwerfs an dem, was zu feinem eigenthuͤmlichen Stoffe gehört, 
wie Töne, Worte, Gedanken, Bilder, Verzierungen x. Man 
nennt fie daher auch Afthetifhen Reihthum. Es ift bieß 
allerdings ein Vorzug eines Kunftwerks, weil e8 dadurch unfer Ges 
müth ftärfer befchäftigt. . Allein der Kuͤnſtler muß auch feines reis 
hen Stoffes Here fein und ihn wohl zu ordnen verftehn, damit 
derfelbe eine fchöne Form annehme. Sonft verwandelt ſich die 
Hülle Leiht in Weberfülle und vermindert den Genuß bes 
Werks, wie wenn in einem Tonwerke die. Harmonie fo voll und 
reich ift, daß man Beine Melodie mehr hört, fondern nur eine ger 
mwaltige Maffe von Toͤnen vernimmt. Der Grundfag: Webers 
flug ſchadet nicht (superflua non nocent) ift daher in Afthetis 
fher Hinficht eben fo gefährlich, als in Iogifcher und moralifcher. 
Es ſchadet nämlich der Ueberfluß allemal da, wo er zur Unförms 
lichkeit, Verwirrung oder Ausfchweifung verleitet. Wo er hingegen 
unter der Herrſchaft eines gebildeten Geſchmacks, einer geübten 
Denkkraft oder eines guten Willens fteht, da kann er auch wohl 
ſehr heilfam werden. Unter diefer Bedingung mag dann aud) das 
Fuͤllhorn als ein Symbol der Fruchtbarkeit, des Reichthums 
und der Glüdfeligkeit gelten. Wenn man aber die flogen bes 
Stobäus ein philofophifhes Fuͤllhorn genannt hat, fo 
bat man diefer Sammlerarbeit allzuviel Ehre angethan. ©. os 
bann von Stobi. 

Fuͤlleborn (Geo. Guft.) geb. 1769 zu Glogau, feit 1791 
dritt. Prof. der lat., griech. und hebr. Spr. am Elifabethanum zu 
Breslau, geft. 1803, hat fi) vornehmlich um die Gefchichte der 
Phitofophie verdient gemacht durch feine Beiträge zur Gefch. ber 
Philof. (Sena, 1796— 9. 3 Bde. oder 12 Stde. 8.), welche eine 
Menge trefflicher, meiftens von Ihm felbft gefchriebner, Abhandluns 
gen und Auffäge hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Inhalts befaffen. Auch 
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finden fi einige philoſſ. Vorleſungen von ihm in ber ſchleſ. Mo: 
natsſchr. 1792. St. 6. 7. 9. 

Fuͤllhorn f. Fülle. 

Function (von fungi, etwas thun ober verrichten) heit 
jede Thätigkeit oder WVerrichtung des Ichs, fie gehe zunaͤchſt vom 
Leibe ober “von ber Seele aus. In der Pfochologie und Logik 
werden aber vorzüglich die geiftigen Thätigkeiten Functionen ges 
nannt, indem man hier eben fo jedem Vermögen der Seele gewiffe 
Sunctionen zumeift, wie der Phyfiolog jedem Organe des Leibe. 
©. Seelenträfte. 

Fundamental (von fundamentum, ber Grund) heißt das, 
was einem Andern zuc Grundlage dient. Ein $undamentals 
fag ift daher nichts anders ald ein Grundfag, undbie Funbas 
mentalphilofophie ift nicht® anders als die urwiſſenſchaft— 
liche Grundlehre ober der erfte Haupttheil der gefammten Phi⸗ 
loſophie. S. Grund und Grundlehre. — Wenn aber in der 
Philofophie überhaupt von Fundamentals oder Grundprin— 
cipien die Rebe ift, fo verfteht man unter dieſem (eigentlicy pleona⸗ 
ſtiſchen) Ausdrude nichts andres als die erften oder höchften Princi⸗ 
pin. ©. Principr — Im Staatsrechte nennt man aud die 
Hauptgeſetze, welche die Verfaffung und Verwaltung eines Staats im 
Ganzen beftimmen, Fundamental- oder Örundgefese. 

Furcht ift ein Affect, der aus der Vorftellung eines Uebels 
entfpringt, welches uns treffen koͤnnte. Ob das Uebel ein wirklis 
ches oder nur eingebildetes fei, darauf kommt nidhts an; denn 
wenn jemand eine lebhafte Einbildungskraft hat, fo Eönnen bie 
eingebildeten Uebel ‚oft nody mehr Furcht in ihm erregen, als bie 
wirklichen. Ja felbft bei wirklichen Uebeln mifcht ſich gewöhnlich 
die Einbildungskraft ind Spiel und erhöht unfre Furcht, bie an— 
fange nur eine kleine Bangigkeit, Schüchternheit oder Aengftlichkeit 
war, oft bis zum Graufen und Entfegen. Der Furcht wird 
zwar gewöhnlich die Hoffnung entgegengefegt, welche fi auf 
ein künftiges Gut bezieht. Allein mit der Hoffnung ift faft immer 
auch eine Eleine Furcht verbunden, nämlich die Beforgnif, dag ung 
das gehoffte Gut doch auch nicht zu Theil werben koͤnnte; weshalb 
der Mensch oft zwifchen Furcht und Hoffnung hin und her ſchwankt. 
Das eigentliche Gegentheil der Furcht ift der Muth; denn er 
verfcheucht die Furcht oder unterdrüdt fie fo, daß fie nicht aufkom⸗ 
men und das Gemüth feiner Befonnenheit berauben Finn. S. 
Muth und den folg. Art. 

Furchtbar und furchtſam find fehr verfchieden. Jener 
Ausdruck ift objectiv; er bezeichnet nämlich einen Gegenftand, 
der Furcht zu erregen vermag, befonderd eine ftärfere ober lebhaftere 
Furcht, fo daß es fcheint, als Eönnten wir dem und bedrohenden 
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Gegenftande gar Keinen MWibderftand Ieiften. Daher iſt das Ers 
habne und das Wunderbare (f. diefe Ausdruͤcke) oft auch 
furchtbar; und die fchöne Kunft macht ebendeswegen. gern Gebrauch 
davon, vornehmlih im Zragifhen ©. d. W. Der zweite 
Ausdruck aber ift fubjectiv; er bezeichnet nämlich einen Mens 
fhen, ber geneigt ift, ſich zu fürchten, dem die Furcht gleichſam 
zur Fertigkeit (habitual) geworden. Die Furcht kann daher 
wohl ſchnell vorübergehn, die Furcht ſamkeit aber ift bleibend, 
Fuͤrchten kann ſich felbft der Muthige, aber furchtfam kanm 
er nicht fein, und noch weniger feig, db. h. fo furditfam, daß ihre 
die Furcht fogar gleichgültig gegen Ehre und Schande machte. Feigh⸗ 
beit ift daher ein harter Vorwurf, Furchtfamkeit ift e8 weniger, 
und bei Frauen und Kindern gar nit. Die Furcht überhaupt 
aber ift kein Vorwurf für den Menſchen, weil fie ein natuͤrlicher 
Affect ift, alfo auch nicht die Furcht vor dem Tode, ba ber 
Tod immer das größte phyfifche Uebel if. Ja es giebt, wie Arifl:o» 
tele® richtig im feiner Ethik bemerkt, Dinge, vor welchen ſich jeder 
fürchtet und auch fürchten foll, wie das Ertrinken oder die Schandı.. 

Furien (von furere, mwüthen) die Rachegöttinnen, auch 
Erinnyen genannt. S. d. W., auch Gemiffensangft und 
Gemwiffensbiffe. 

Furor, Furore (von demf.) bedeutet zwar eigentlich Wuth. 
Wie man aber im Alterthume die MWüthenden für Befeffen: ober 
Begeifterte hielt, fo nannte man auch umgekehrt Begeifterte wuͤ thend. 
Daher ift der furor paeticus nichts anders als dichterifche !Begei- 
fterung, deren Erzeugniffe dann auch wieder Andre fo begeiftern 
oder entzüden koͤnnen, daß diefe in eine Art von Wuth gerathen 
und fo con furure beffatfhen, mad con furore gemadıt ill. ©. | 
Begeifterung. 

Fürfehung (providentia) ift. etwas anders ald Vorſe⸗ 
bung (praevidentia), obtwohl beide Ausdrüde oft verwechfelt wer⸗ 
ben, weil im Altbeutfchen für und vor nicht in ber Bedeutung, 


fondern nur in der Ausſprache und Schreibung verfchieden waren. | 


Seitdem aber durch die allmälige Fortbildung der Sprache diefe 
beiden MWörtchen wirklich einen verfchiednen Sinn haben ober ver— 
fhiedne Beziehungen der Dinge andeuten, ift es ein Fehler, fie zu 
verwechfeln, der felbft einem Klopftod (wenn er fagt: „Mit 
was vor Einmuth,” ſtatt: Mit was für Einmuth), einem 
Schiller (wenn er fagt: „Grau für Alter,“ ſtatt: Grau vor 
Alter) und einem Goͤthe (wenn er fagt: „Sich flir jedem Fehl» 
tritt hüten,” ftatt: Sich vor jedem Fehltritt hüten) begegnen 
konnte, aber auf Eeine Weiſe zu billigen oder zu entfchuldigen, 
vielmeniger nachjuahmen ift. Daher ift denn auh Fuͤrſehung 
und Vorſehung wohl zu unterfcheiden. Jene wird vorzugsweiſe 
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ber Gottheit zugefchtieben — göttlihe Fuͤrſehung (prov. di- 
vina). Sie begreift die beiden Acte ber Welterhaltung und Melt: 
regierung unter fich; weshalb der Glaube an Gott auch nothmwendig 
den Glauben an eine göttliche Fuͤrſehung in fi fchlieft. ©. 
Bott, Erhaltung und Regierung der Welt. Dagegen ift 
Borfehung foviel als Borausfiht oder Vorherſehung 
and kann in befhränkter Bedeutung auch dem Menfchen, ja felbft 
den vernunftlofen Thieren (als Vorgefühl ober Ahnung) beigelegt 
werden. Bezieht man aber die Vorfehung auf Gott und dadurch 
auf alles, was Gott weiß oder erkennt, alfo auch das Künftige, 
fo gehört die göttlihe Vorſehung (praev. divina) mit zur 
göttlihen Allwiffenheit. S. d. W. 

Fuͤrſt iſt eigentlich der Erſte, Vorderſte, Oberſte (wie im 
Griech. mowrog, im Lat. primus, princeps, im Engl. the first 
und im Holl. de Voorst — von go, pro — vor, fur, für; 
baber der Superl. furift — fürft), Politifh genommen bedeutet - 
jenes Wort bald ein Staatsoberhaupt oder einen Regenten, der 
auch einen andern, noch ausgezeichnetern, Titel (Kaifer, König, 
Sultan, Schady ıc.) haben kann, bald einen Abkoͤmmling von eis 
nem folhen (wofür man auch Prinz fagt), bald einen vornehmern 
Edelmann (der nur den Fürftentitel trägt, ohne von irgend einem 
zegierenden Fürftenhaufe abzuftammen). Wenn Fürften und Voͤl⸗ 
ter einander entgegengefegt werben, fo nimmt man das MW. immer 
in der erften Bedeutung. Diefer Gegenfag ift aber nicht aus— 
ſchließlich zu verftehn; denn jeder Fürft gehört mit zu feinem Volke 
und mürde nichts fein ohne das Voll. Das Necht des Fürften in 
Bezug auf fein Volk kann daher auch nicht weiter gehn, als zum 
Mohle des Volks, von dem auch das Mohl des Fürften abhangt, 
nothwendig if. Es ift folglich das Fürftenreht (jus principis) 
kein unbefchränktes Mecht, weil es dergleichen in menfclichen Ver: 
bäftniffen nicht geben kann. Vielmehr fteht demfelben das Volks⸗ 
zecht (jus populi) gegenüber als einfchränfende Bedingung von 
jenem, fo daß jenes in der Ausübung nicht diefed verzehren ober 
vernichten darf. Ob die Fürften durch göttlihes Recht (jure 
divino) regieren, ift eine zweideutige Frage. Alles Recht kommt 
zulegt von Gott, wie alles Gute. Inſofern ift jene Frage zu ber 
jahen; wie auch bie Schrift fagt, daß alle Obrigkeit von Gott 
georbnet fei. Daraus folgt aber wieder Eein unbefchränktes Fürs 
ftenreht. Denn wenn Gott dem Menfhen Rechte giebt, fo legt 
er ihm auch Pflichten auf, und diefe befchränfen eben jene Rechte 
in der Ausübung. Man kann aber auch ebenfowohl fagen, daß 
die Fürften durch menſchliches Recht (jure humano) regieren. 
Denn wenn die Menfchen ſich nicht gefellig vereinigt und irgend 
einem aus ihrer Mitte unterworfen hätten, ſo wuͤrd' e8 auch Beine 
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Fürften in ber Welt geben. UWebrigens f. Staat und bie bamit 
zunächft in Verbindung ftehenden Artikel. Auch vergl. die Schrift: 
Fürft und Volt nah Buhanan’s und Milton’s Lehre. Won 
Zrorler. Aarau, 18241. 8. Desgleichen des Verf. Schrift: 
Die Fürjten und die Voͤlker. Lpz. 1816. 8. — Sn intellectualer 
und moralifcher Beziehung giebt es auch Geiſtes- und Tugend⸗ 
fürften. Wenn aber der Satan ein Fürft diefer Welt heißt, 
fo verſteht man darunter vielmehr einen Suͤnden⸗ ober Lafters 
fürften. Auch unter den Philofophen hat ed Fürften gegeben, 
md zwar ſowohl politifche Fürften, wie Marcaurel und Fried⸗ 
rich IL, als aud intellectuale, wie Plato, Ariftoteles, 
(weiche von Cicero ausdruͤcklich principes philosophorum genannt 
werben), Zeibnig, Kant u. A. Ob (wie Plato fobert) ent« 
weder die Fürften Philofophen oder die Philofophen Fürften fein 
follen, ift eine Stage, bei deren Beantwortung ed nur auf den 
Sinn anfommt, ben man mit dem MW. Philoſoph verknüpft. 
Plato nahm das W. offenbar im praftifchen Sinne, verftand alfo 
darunter einen an Kopf und Herz gebildeten, einen weifen unb 
tugendhaften Mann. Go die Frage verftanden, kann die Antwort 
für Eeinen Verſtaͤndigen zweifelhaft fein. 

Fuͤrwahrhalten heißt im Grunde nichts anders ald Bei—⸗ 
fallgeben oder von der Wahrheit eines Satzes oder einer Lehre uͤber⸗ 
zeugt fein. MWas man aber für wahr hält, ift darum noch nicht 
wahr. Es kommt alfo auf die Gründe des Fuͤrwahrhaltens an, 
wovon auch die Stärke ber Ueberzeugung oder bes Bewuſſtſeins 
von ber Gültigkeit des Fürtvahrgehaltnen abhangt. Das Für 
wahrhalten aus zureichenden Gründen heißt Wiffen oder Glaus 
ben, je nahbem die Gründe objectiv oder bloß fubjectiv zureichen. 
Das Fürwahrhalten aus unzureihenden Gründen heißt Meinen 
oder Wähnen, je nachdem die Gründe wahrhafte oder bloß ein« 
gebildete Gründe find. Doc nimmt man es mit diefen Ausdrüden 
(bie in befondern Artikeln weiter zw erklären find) nicht immer 
genau und braucht baher oft einen für den andern. Auch Eönnen 
wir uns felbjt in Anfehung der Befchaffenheit und bes Gewichts 
der Gründe täufchen. Daraus folgt aber keineswegs, mie die 
SEeptiker meinen, daß man gar nichts für wahr halten, alfo auch 
keinen Beifall geben dürfe, was ohnehin nicht möglich if. ©. 
Skepticismus. 


94 Gaͤa Galen von Pergamus 


G. 


Ga⸗ oder Gea (yaua, ya = yn) die Erde. ©. d. W. 
SPerfonificiet erfcheint fie bei den alten naturphilofophifchen Dichtern 
cs eine Eosmologifche Gottheit und ald die vom Uranus (Him⸗ 
mel) befruchtete Mutter alles Lebendigen; worüber die Mythologie 
weitere Auskunft geben muß. 

Gabriel Biel f. Biel. 

. Babriel Daniel f. Daniel. 

Salanterie, ein bekanntes franzöfifhes, aber auch ins 
Deutſche aufgenommenes Wort von fehr zweideutigem Sinne; 
benn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, Manierlichkeit, inſon⸗ 
berheit gegen das fchöne Gefchlecht, bald aber auch Liebelei, Buhs 
lerei, oder wohl gar eine ſchlimme Folge derfelben, fo daß man 
richt bloß von galanten Menſchen, fondern auch von galane 
ten Krankheiten fpriht. Die Philofophie kann zwar jene erfte 
Urt der Galanterie nicht misbilligen, kann aber doch felbft nicht 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforfhung der Wahrheit zu thun 
bat, unbetümmert, ob biefelbe dem ſchoͤnen oder nichtſchoͤnen Ges 
fehlechte gefalle. Was fie etwa zum Wortheile jenes Geſchlechts 
aus bioßer MWahrheitsliebe, folglidy ohne alte Galanterie zu fagen 
bat, f. im Art. Frau. 

Sale (Theoph. Galeus) ein presbyterianifcher Geiftlicher des 
17. Ih., aus der Grafſchaft Devonfhire gebürtig, der die neupfat. 
otyer alerande. Philof. von neuem zu empfehlen ſuchte. Die urs 
fprrünglihe und wahre Philof., meinte G., fei in dem Worte 
Gottes enthalten, welches den Menfchen zu verfchiednen Zeiten und 
arı verfchiebnen Drten (audy den Heiden, den Drientalen, ben 
Giriehen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt’ er auch im 
Meuplatonismus zu finden, indem Plato felbft aus der Dffenbas 
rumg gefchöpft habe. Darum fest’ er auch die Theol. über bie 
Philoſ. und neigte fich fogar zum Kabbalismus hin. ©. Deff. 
Pixilosophia universalis und Aula deorum gentilium (beide zu 
Zend. 1676. 8.). ©. flarb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
Thomas ©.,- der in bes Vaters Fußtapfen trat, fi aber mehr 
als Philolog und Literator ausgezeichnet hat. | 
| Galen von Pergamus (Claudius Galenus Pergamenus) 
gieb. 131 nah Chr. und geft. am Ende des 2, oder zu Anfange 
dis 3. Ih., wahrfcheinlih zu Rom, wo er den größten Theil feis 
mes Lebens zubrachte und fol Anfehn erlangte, daß man ihn faft 
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göttlich verehrte, (Daher die Beinamen Ruoraroc, der Göttlichfte, 
koyıargog, der Vernunftarzt — ober wäre das ein Spottname 
gemefen, mit dem feine Feinde ihn als einen bloßen Wortarzt bes 
ihnen wollten?). Während feines Lebens erfreut’ er fich einer 
fo dauerhaften Gefundheit, daß man eine: folche gleihfam ſpruͤch⸗ 
wörtlich eine galenifche genannt hat. Nun ift zwar G. mehe 
als Arzt, denn als Philofoph, berühmt und verdient. Da er aber 
nicht bloß Überhaupt ein philofophifcher Kopf war, der feine Wifs 
ſenſchaft gründlich und glüdtich bearbeitete, fondern auch ein philos 
ſophiſcher Schriftftellee von einiger Bedeutung: fo darf er bier 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Seine Lehrer in der 
Philof. waren die Platoniker Albin und Cajus, weshalb er felbft 
eine Vorliebe für die plat. Philof. faffte, neben derfelben aber auch 
die ariftot. ſchaͤtzte. Seine Schriften find ſehr mannigfaltigen 
(grammat., rhetor., mathem.,.medicin. und philof., auch in Bezug 
auf platt. u. ariftott. Schriften commentirenden) Inhalte, Manche 
find verloren, manche (vornehmlich die lateiniſchen) verdächtig (die 
angebl. Hist. philos. s. rege gıAocopov ioropıns gewiß unecht). 
©. Galeni opp. omnia. Bafel, 1538. 5 Bde. Fol. Auch 
Hippoer. et Gal. opp. gr. et lat. ed. Ren. Charterius. 
Par. 1679. 13 Bde. Fol. (N. A. von Kühn unter dem Tis 
tl: Opp. medicorum graecorum, quae exstant.) Sein Verbienft 
in phitof. Hinſicht befchränkt fid), außer der Erläuterung platt. und 

» ariftott. Lehren, auf Bekämpfung des Skepticismus, Entdeckung 
einee neuen (der fog. #. oder galenifhen) Sclufffigur (f. 
' Shlufffiguren) und einige phyſikotheoll. und pfocholl. Bemer⸗ 
‚ kungen. In ber legten Hinficht- nahm er „einen boppelten Geiſt 
; (mevua) im Menfhen an, einen Seelengeift (nv. wuxıxor, 
sp. animalis) und einen Lebensgeiſt (mv. Lwıxov, sp. vitalis), 
Sener habe feinen Sig im Gehirne und fet das eigentliche Princip 
aller innern Xhätigkeiten, de8 Empfindens, Denkens, Urtheilens, 
Schließens ꝛc. Diefer fei eine durch den ganzen Körper verbreitete, 
febr feine und flüchtige Flüffigkeit, weiche durch das Athmen aus 
‚ ber Luft abgefondert werde und den Körper belebe, auch der Grund 
‚ der Begierden, Affecten und Leidenſchaften ſei. Auf diefe Art 
ſuchte G. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einander zu verbinden. 
8. Kurt. Sprengel’s Briefe über Galen's philof. Syſt., in 
den Beiträgen zur Gefch. der Mebic. Th. 1. ©. 117 ff. Aud 
vergl. Eustachius de vita Galeni (Neap. 1577. 4.) Labbei 
elogium Galeni chronol., und Ejusd. vita Galeni, medicorum 
. Prineipis, ex propriis opp. collecta (beides zu Par. 1660. auch 
das erſte mit den im zweiten angeführten. Stellen aus G.'s Schrif⸗ 
tn in Fabric. bibl. gr. Vol. IH. p. 509 ss.). 
"Gall (Zoh. Fofeph) geb 1758 in Xiefenbrunn, einem 
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wlrtembergfchen Sieden, ftubirte die Arzneiwiffenfchaft, die er aud) 
eine Zeit lang praktifch in Wien übte, machte hernady große Reis 
fen, um feine fog. Schädellehre oder Kranioffopie der Welt 
duch; mündliche Vorträge befannt zu machen, und lebt jegt in 
Paris mit Ausbildung feiner anatomifc, = phyfiologifchen Theorie in 
Anfehung ded Gehirns und des Nervenſyſtems überhaupt beſchaͤftigt. 
Hieher gehört er nur infofern, als jene Theorie mit,der Pfychologie 
und Phyſiognomik in Verbindung fleht. Diefer Arzt, der fich ſchon 
duch eine. frühere Schrift (philofophifch= medicinifhe Unterfuhune 
gen Über Natur und Kunft im Eranken und gefunden Zuftande des 
Menfhen. Wien, 1791. 2 Thle. 8.) als einen denkenden Kopf 
gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, daß das Gehim nicht 
bloß das allgemeine Organ der pſychiſchen Thätigkeit, fondern daß 
ed ein Compler oder Gonvolut von mehren befondern Organen fei, 
denen. gewiffe Arten jener Thätigkeit entfprechen. So babe das 
Gedaͤchtniß, die Einbildungskraft, der Verftand, felbft Liebe und 
Haß, und andre Neigungen oder Affecten, die mit der Moralität 
zufammenhangen, wie Hodhmuth, Diebsfinn, Mordluft ıc. einen 
gewiffen Sig oder Plag im Gehirne, oder mit andern Morten, es 
-feien gemwiffe Theile des Gehirns die organifchen Bedingungen, von 
welchen jene pfochifchen Aeußerungen abhangen. Wenn nun bdiefe 
Gehirntheile oder diefe befondern Drgane bei winem Menfchen oder 
Thiere — denn auch auf die Zhierwelt bezog ©. feine Theorie und 
fand in der Vergleihung der Thierſchaͤdel mit den Menfchenfchäe 
dein eine vorzügliche Betätigung derfelben — groß oder ſtark aus« 
gebildet feien, fo fei auch die natürliche Anlage zu jenen pſychiſchen 
Aeußerungen ftärker; und da der Schädel durch das Gehirn gebils 
det oder im feiner befohdern Geftaltung beftimmt werde, fo Eönne 
man aud aus den Erhabenheiten und Vertiefungen des Schaͤdels 
auf Dafein und Mangel oder Stärke und Schwäche der Anlagen 
fchließen, fobald man nur den Drt Eenne, welchen die denfelben 
entfprechenden Organe im Gehirne einnehmen. Darauf gründet 
alfo ©. auch eine befondre Art der Phyſiognomik, welche nicht (mie 
die gewöhnliche, vwornehmlidh von Lavater bearbeitete) auf die 
Gefichtszüge, fondern auf die Geftaltung des Scyädels, befonders 
auf die Erhabenheiten und Vertiefungen deffelben, Nüdfiht nimmt 
und ebendarum Kranioffopie heißt (von xoavıov, der Schaͤ⸗ 
del, und oxoneıv, befhauen — alfo Schädelfhau). Etwas 
Mahres ift nun wohl an bdiefer Theorie; denn wahrſcheinlich ift 
der innere Sinn ebenfo, wie der Äußere, an gewiffe befondre Organe 
als materiale Bedingungen feiner Thätigkeit gebunden. Daß aber 
die Theorie bi jegt noch fehr mangelhaft und in ihrer Anwendung 
auf das Beſondre und Einzele theild willkürlich theil® über 
trieben fei, laͤſſt fich auch nicht verfennen. Jedoch ift der Vorwurf 
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des Materialismus, den man ihr häufig gemacht hat, unge 
gründet; oder man müffte diefen Vorwurf allen pfochologifchen und 
phyſiologiſchen Theorien machen, melde im thierifhen Organismus 
materiale Bedingungen pſychiſcher Thaͤtigkeiten anerkennen oder 
überhaupt von einem’ phufifchen Zufammenhange zwifchen Leib und 
Serie fprehen. ©. hat ſich auch gegen diefen Vorwurf in einer 
eignen Schrift vertheidigt: Des dispositions innees de l’ame et 
de l’esprit, ou du materialisme. Par. 1812. 8. Sein Syſtem 
überhaupt aber hat er in Verbindung mit feinem Schuͤler, D. 
Spurzheim, in folg. Schr. befannt gemacht: Recherches sur 
le systeme nerveux en general et sur celui du cerveau en 
partieulier. Par. 1809. 4. — Die vielen Schriften, welche frü« 
ber über (für und wider) die gallifhe Schaͤdellehre erfchies 
nen find, £önnen hier um fo meniger angeführt werden, da eben 


diefe Lehre jegt ſchon wieder faſt vergeffen ift. Doc verdient mit 


jener Schrift von ©. und Sp. befonderd die von Carus (Karl 
Guft.) verglihen zu werden: Verſuch einer Trirftellung des Ner⸗ 
venfoftems und insbefondre des Gehirns, nad) ihrer Bedeutung, 
Entwidelung und Vollendung im thierifchen Organismus, Xpz. 
1814. 4. 
Gallimathias oder Galimatias (angeblid von gallus, 
der Hahn, und dem Namen Matthiad — weil ein altfranzöfifcher 
Sachwalter in einem Nechtshandel über den Hahn eines Bauers, 
der jenen Namen führte, oft ftatt gallus Matthiae fid) verfprechend 
galli Matthias gefagt haben foll, wodurd natürlich feine Rebe 
unverftändlich wurde) bedeutet überhaupt eine verworrene, finnlofe 
Rede. Man hat daher, wenn dergleichen in philofophifchen Schrif⸗ 
ten vorfommt, dieß auch einen philofophifhen ©. genannt; aber 
mit Unreht. Es müffte vielmehr unphiloſophiſcher ©. "hei: 
fen. Denn die Philofophie und infonderheit die Logik als ein in- 
tegrirender Theil derfelben gehen recht eigentlich darauf aus, Licht, 
Ordnung, Zufamnienhang, alfo aud einen vernünftigen Sinn in 
die menfchliche Rede zu bringen. Wo alfo biefer. fehlt, da iſt ger 
wiß Eeine Philofophie, die Worte mögen noch fo vornehm, tieffin- 
nig oder hochtrabend Elingen. | 

Galliſche Philofophie f. Druidenweisheit und 
franzöfifhe Philofopbie. 

Galliſche Schädellehre f. Ball. 

Galuppi (Pasquale) ein neuerer ital. Philofoph, der einen 
Saggio filosofico sulla eritica della conoscenza (Neap. 1819. 
2 Bde. 8.) herausgegeben hat. Er ift nicht mit dem berühmten 
Zonkünftler Baldaffarre Galuppi zu vermechfeln. 

Gang wird nicht bloß vom Körper, fondern auch vom Geifte 
gebraucht, indens er ſich bei feiner Thaͤtigkeit gleichſam fortbewegt. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 7 
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Daher Gedanken⸗ oder Ideengang. Dieſer kann theils ein 
Fortgang theils ein Ruͤckgang ſein, je nachdem er nach der 
ſynthetiſchen (progreſſiven) oder nach der analytiſchen 
(regreſſiven) Methode eingerichtet iſt. S. dieſe Ausdruͤcke. 
Uebrigens iſt unſer Gedankengang nicht immer abſichtlich oder will⸗ 
kuͤrlich auf einen Gegenſtand gerichtet. Oft ſchweifen unſre Ges 
danken gleichſam umher, wechſeln daher mit den Gegenſtaͤnden und 
haͤngen ſich ganz unwillkuͤrlich an einander. S. Aſſociation. 

Ganganelli (Giovanni Vineenzo Antonio G. — ale 
Dapft Clemens XIV. genannt) geb. 1705 zu ©. Arcangelo bei 
Rimini und geft. 1774 zu Rom, nahdem er von 1769 an die 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verdient 
bier auch einer Erwähnung, fowohl weil er eine Zeit lang Pros 
feffor der Philofophie in- Pefaro war und bier diefe Wif- 
fenfchaft mit großem Beifalle lehrte, als auch weil er diefer Wiffen- 
ſchaft und der Menfchheit felbft duch Aufhebung bes Jefuis 
tenordens im 3. 1773 den größten Dienft leiſtete. Seine 
anderweiten Verdienſte (durch Unterdrüdung der berüchtigten und 
vielen, ſelbſt Eatholifchen, Regenten anftögigen Bulle In coena 
domini, durch Beförderung der Künfte und MWiffenfchaften über: 
haupt und durch) Anlegung des clementinifhen Muſeums infonder: 
heit, das noch jest eine Hauptzierde des Vaticans ift und Zaufende 
von Künftlern und Gelehrten nad) Nom lockt) gehören nicht hieher. 
Soviel aber ift gewiß, daß diefer Mann einer der Würbdigften und 
Meifeften war, bie je auf dem päpftlihen Stuhle gefeffen haben, 
und daß es mwahrfcheinlich zu Feiner Trennung im der chriftlichen 
"Kirche gekommen fein würde, wenn ihm feine Vorfahren geglichen 
hätten. Dafuͤr muſſt' er aber freilich mit dem Leben büfen. Denn 
trotz den (hierin wohl nicht zuverläffigen ) Verficherungen der roͤmi⸗ 
ſchen Aerzte ift er wahrfcheinlich vergiftet worden, da er bald nady 
Aufhebung des Sefuitenordens zu kraͤnkeln anfing und durdy die 
Aeußerung, er werde bald in die Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
warum, nicht undeutlich die Urfache feines Todes zu verſtehen gab, 
Ganz nenerlicy ift zu Paris der merkwürdige Briefwechſel deſſelben 
mit einem feiner Sugendfreunde (Carlo Bertinazzi, der mit 
ihm zu Rimini fludirt hatte, nachher aber unter dem Namen 
Garlin einer der vorzüglichften Bouffons in der ital. Oper zu 
Paris wurde) von den Buchhaͤndlern Mongie und Beaudouin 
—— worden. 

Gaͤngelband oder Leitband ift eigentlich für Kinder 
beftimmt, damit. fie gehen lernen follen. Der Gebraudy deſſelben 
ift aber fchon hier nicht gu billigen, indem die Kinder auch ohne 
ſolches Band gehen lernen und noch beffer. Man hat jedoch auch 
für Erwachfene allerlei Bänder der Art. erfunden, und zwar für - 
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ihren Geiſt, nicht damit er ſelbdenkend gehen lerne, ſondern ſich 
ſtets in einer vorgeſchriebnen Richtung beim Denken bewege, ſo 
daß er weder mehr noch anders denke, als man eben wuͤnſcht. 
Solche Gaͤngelbaͤnder ſind nun noch viel verderblicher, ſelbſt wenn 
ſie einen philoſophiſchen Zuſchnitt haͤtten. Die —— * — 
ohne Gaͤngelband denken lehren. 

Gansfort ſ. Weſſel— 

Ganzes (totum) heißt ein Ding, wiefern es gedacht Br 
ald zufammengefegt aus andern Dingen, melde beffen Theile 
heißen. Da diefe zufammengenommen nicht niehr umd nicht weni⸗ 
ger als das Ganze geben: können, fo ift der Grundſatz: Das Ganze 
ift gleich allen feinen Theilen, freilich ein unbezweifelbares Axiom 
Uber es laͤſſt fich diefer Satz doch nicht ſo geradezu umkehren. 
Denn es gehoͤren zum Ganzen nicht bloß gewiſſe Theile, ſondern 
auch eine gewiſſe Verbindungsart derſelben, damit dieſes beſtimmte 
Ganze entſtehe. Alle Seiten eines Tauſendecks, “alle: Theile einet 
Mafchine könnten gegeben fein, ohne daf mit denſelben auch ein 
Zaufended ober eine Mafchine gegeben wäre: Dahergehört zur 
Ganzheit oder Zotalität immer aud jene Berbindungsart der 
Zheile, wovon die Korm des Ganzen: als foldyen weſentlich abhangt 
Ebendarum enthält der Begriff der Gamzehe it mehr als der Begriff 
der Altheit; weshalb auch, einige alte Philofophen. in Bezug auf 
die Welt dad Ganze (To öAor) und das . (ro zay) unters 
fhieden. (Nah) Sext. Emp. adv. math. IX, 332%, und Plut. 
de plac. philos. HU, 1. madten nur bie — einen ſolchen 
Unterſchied; die Epikureer und andre Philoſophen erkannten ihn 
nicht an; und nach Diog. Laert. VII, 143. ſcheinen ihn auch 
nicht alle Stoifer anerkannt zu haben). Jenes ſel nur das Gebils 
dete und mit einander genau Verbundene, die eigentliche Welt; 
diefes aber befaffe auch das noch Ungebildete und Unverbundne nebſt 
dem leeren Raume außer der Weltgraͤnze. Nun Läfft- fih freilich 
nicht ermeifen, daß ein folder Unterfchieb wirklich Rattfinde; aber 
denken laͤſſt er fi) doc ohne Widerſpruch; und ebendieß beweift, 
daß die Begriffe der Ganzheit und der Allheit, der Totalitaͤt und 
der Univerfalität, nicht völlig -einerlei find, ob fie gleich oft fo gee 
braucht oder mit einander vertaufcht werden. Vergl. Theil. Uebri— 
gend unterfceidet man in ber Philofophie auch das ideale und 
Das reale Ganze. Jenes ift ein nad) logifchen Regeln geordneten 
Inbegriff von Gedanken oder Lehrfägen, und heißt daher auch ein 
logiſches oder wiffenfchaftliches (feientififches, fuftematifches) Ganze. 
Diefes aber ift ein wirkliches Ding aufer und, welches aus ver 
fchiednen Theilen zufammengefest ift, und heißt daher entweder ein 
phrnfifhes oder ein tehnifhes Ganze, Je nachdem es die 
Natur oder die Kunft hervorgebracht hat, Auch kann man in diefer 
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Hinficht wieder mehanifche, chemiſche und organifche Ganze 
unterfcheiden, wenn man auf die dabei wirkenden Kräfte und bie 
davon abhängige Art ihrer Zufammenfegung befondre Rüdficht 
nimmt. ©. Chemismus, Mehanismus, Organismus, 
Garantie (vom altfranz. garer, welches mit unftem wah⸗ 
ten und wehren einerlei ift, weshalb man auch in altdeutichen 
und lateinifchen Rechtsbuͤchern die Ausdrüde Gemwere, guaranda, 
warandia als gleichgeltend findet) ift Währfhaft oder Bürg- 
ſchaft. ©. d. W. | 
Garftig bezeichnet einen höhern Grad ber Häfflichkeit, fo 
daß dadurch eine Art von Ekel in dem  Wahrnehmenden erregt 
wird. Beſonders gefchieht dieß, wenn das Häfflihe mit Schmug 
bedeckt ift oder fcheint, mie ein von den Poden entftelltes Geficht. 
©. haͤfflich. 
Gartenkunſt iff eine Kunft, welche ben Aefthetifern eben⸗ 
foviel Kopfbrechens verurfaht hat, ald die Baufunf. S. d. W. 
‘ Wenn, nad Herder’s Behauptung in feiner Kalligone, diefe die 
‚ erfte, jene die zweite freie d. h. fchöne Kunft des Menfchen ges 
wefen fein foll, fo fragt fi vor allen Dingen, ob,und wieferne 
‘die Sartenkunft überhaupt auf den Titel einer fehönen Kunft Ans 
ſpruch machen koͤnne. Um diefe Frage zu entfcheiden, muß man 
dreierlei Gärten unterfcheiden: 1. gemeine Gärten, b. h. foldye, 
die bloß zur öfonomifchen Benutzung des Bodens dienen. Hier ift 
ed alfo nur auf Nüglichkeit, nidyt auf Schönheit abgefehn. Obſt, 
Gemüfe, auch wohl Feldfrüchte follen erzielt werden. Ein folder 
Garten ift nichts anders als ein Eleines Feld. So wenig daher 
der Feldbau zur fchönen Kunft gehört, eben fo wenig aud) ber 
Gartenbau; er ift ein Zweig der Defonomie. 2. verfhönerte 
Gärten, d. h. folhe, die neben der dkonomifchen Benutzung des 
Bodens aud die Beluftigung des Gemüths bezweden. Ein foldyer 
Garten wird alfo außer den eigentlihen Fruchtpflanzen nicht bloß 
fog. Bierpflanzen (wohin auch die Blumengewächfe gehören), fondern 
auch andre gut in die Augen fallende Gegenftände enthalten, und 
alle diefe Dinge werben auf der Bodenfläche nach einem wohlge⸗ 
ordneten Plane fo zu vertheilen fein, daß das Ganze eine gewiffe 
Einheit in der Mannigfaltigkeit zeige und das Gemüth bei der 
Auffaffung in eine heitre Stimmung verfege. 3. [höne Gaͤr— 
ten, d. 5. ‚folhe, melche die Benugung ded Bodens gar nicht 
oder doc nur ald Nebenſache berücfichtigen und dagegen auf Bes 
Iufligung des Gemuͤths als Hauptfache gerichtet find. Darum hei: 
Ben fie auch fchlechtweg Luftgärten und bie fie hervorbringenbe 
Kunft Luftgartenkunft. Ein Garten biefer Art wird feinem 
Zwecke am volllommenften entſprechen, gleichfam dem Ideal am näch- 
fien kommen, wenn er fich dem Beſchauer als eine fchöme Land— 
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ſchaft darſtellt, welche die Kunſt in Gemeinſchaft mit der Natur 
geſchaffen bat. Darum beißt diefe Kunft aud) mit Recht Land⸗ 
ſhaftsgartenkunſt (landscape - gardening) — ein Name, 
den ihe die Engländer zuerſt gegeben haben, weil ihre Parks größs 
tentheils nach diefer Idee angelegt find. Und ebendarum hat man 
diefer Art Gärten anzulegen den Namen ded englifhen ober 
engländifhen Gartengefhmads gegeben, mit welchem ber 
fog. franzöfifche ober bolländifhe Sartengefhmad ei: 
nen auffallenden Gegenfag bildet. Diefer fodert die ftrengfte Regel- 
maͤßigkeit in allen Partien, fehnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und 
Lineal abgemeffene und gleichmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 
ſelbſt Bäume und Straͤuche, mit der Scheere zugeftugt und in 
beftimmte, geometrifche oder gar animalifhe, Figuren geftaltet. 
So berichtet Bernard de Paliffy in feinem Werke über die 
Gartentunft, daß er zu feiner Zeit in den Gärten zu St. Omer 
und in Flandern Gänfe, Kalikuten und Kraniche von Taxus und 
Rosmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tadelt er 
dieß als Webertreibung; allein er übte doch felbft mit großer Ge: 
fhiekfichkeit die Kunft, aus Taxus und andern Bäumen regelmäßige 
Geftalten zu bilden, und führte daher den prächtigen Titel eines 
Fabricateur des rustiques figulines du Roi de France. Daß 
dieß hoͤchſt geſchmacklos fei, daß es nicht die Natur verfchönern, 
fondern verunftalten (gleihfam nothzuͤchtigen) heiße, bebarf keines 
Beweifes. Die Phantafie des Künftlers, wie des Befchauers, wird 
‚dadurch fo beengt, daß alles freie Spiel berfelben verloren geht. 
In folhen Gärten können fih nur Herren mit Allongenperhden 
und Damen mit Reifröden gefallen. Daher leidet ed wohl 
Zweifel, daß der englifche Gartengefhmad, ber jene ftrenge Regel: 
maͤßigkeit durchaus verfchmäht und der Natur auf keine Weife Ges. 
malt anthut, der einzig gültige fei, wenn er gleich ebenfalls, befon- 
ders. in kleinern Gärten, in leered Spielwerk ausarten kann. Denn 
allerdings fodert diefer Geſchmack eine größere Fläche, um dem 
Auge wirklich eine fhöne Gartenlandfchaft darzubieten. In einem _ 
folhen Garten muß es daher auch höhere Standpuncte geben, wo 
man g oͤßere Partien mit einem Blick überfchauen kann, damit es 
dem “Schauer, der den Garten bucchwandelt und fo allmälig bie 
Theile aulffafft, erleichtert werde, fie auch in ein Ganzes zuſam⸗ 
menzufaffen, die Einheit in der Mannigfaltigkeit zu ſchauen und 
fo das Bild, welches dem Gartenkünftler bei der Anlage des Gar: 
tens vorſchwebte, zu reconſtruiren. Wenn nun die Gartenkunft 
auf diefe Art wirkt, fo gehört fie allerdings zu den freien oder ab: 
folut ſchoͤnen Künften, und zwar zu den plaftifhen oder gra= 
phifhen im weitern Sinne. Denn fie bringt im Vereine mit 
der Natur bildfame Geftalten und durch diefe ein Ganzes hervor, 
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das keinen andern gZweck hat, als dutch ſeine wohlgefaͤllige — 
den Betrachtet zu beluſtigen. Sie iſt aber in dieſer Hinſicht als 
eine zuſammengeſetzte Kunſt zu betrachten, d. h. fie iſt plaſtiſch 
und graphifch zugleich, beide Ausdrüde im engern Sinne ge: 
. nommen. Denn einestheild hat fie es, wie die Plaftif, mit for» 
perlichen Maffen zu thunz anderntheild aber fteilt fie diefe Maffen 
fo in einer Fläche ‚zufammen, daß fie gleichfam ein. großes Land⸗ 
ſchaftsgemaͤlde darſtellen und auch wirklich fo erfcheinen würden, 
wenn man, wie ein. Vogel in ber Luft, über dem Garten fchwebte 
und ihn von einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete. 
Gartenphilofophen und Gärten Epikur's ſ. 


Epikur. 


Gartydas oder Gortydas, auch Tydas, ein angebli⸗ 
cher, aber zweifelhafter, wenigſtens ſonſt unbekannter Nachfolger 
des Pythagoras. 

Garve (Chfti.) geb. 1742 zu Breslau, ftudirte zu Frankfurt 
ad. O., Halle und Leipzig, war aud hier von 1769 — 72 aus 
ßerord. Prof. dee Philof., gab aber wegen Kränklichkeit biefe Lehr⸗ 
ftelle auf und privatifirte feitbem in feiner Vaterſtadt, immerfort 
mit literarifchen Arbeiten befchäftigt und mit Eörperlichen Leiden 
kaͤmpfend, die er jedoch ftandhaft ertrug, bis ihnen der Tod im J. 
1798 ein Ende machte. Seine Philofophie ift ihrem Hauptcharas 
kter nad) eklektiſch und popular, aber anziehend durch eine gefällige 
Darftellung und durch treffende, aus dem Leben ſelbſt gegriffene 
Beobachtungen, fo tie durch eine fich uͤberqll ausfprechende ebie 
Gefinnung. Die vorziglichften philoff. Schriften deffelben find: 
Ueber die Neigungen, eine Preisfchr., welche in der- Samml. ber 
Preisfchrr. daruͤb. (Berl. 1769. 4.) mit abgedrudt if. — Samm⸗ 
“ lung einiger (meift äfthetifch sEritifher) Abhanbll. Lpz. 1779. 8. 
— Leber den Charakt. der Bauern. Brest. 1786. N. A. 1796. 
8. — Ueber die Verbindung der Moral mit der Polit. Bresl. 
. 1788. 8. — Verſuche über verfchiedne Gegenftände aus der Mo: 
vol, der Liter. und dem gefellfchaftt. Keben. Brest. 1792. 8. Th. 
1. — Vermiſchte Aufſaͤtze, welche einzeln oder in Zeitſchrr. erfchie 
nen find. Brest. 1796. 8. — Bon feinen ebenfalls fehr lehrreichen 
Briefen find gedruckt: Wertraute Briefe an eine Freundin. Lpz. 
1801. 8. — Briefe an Chr. F. Weiße und einige andre Freunde. 
2p3. 1803. 2 Thle. 8. — Briefwechfel zwifchen ©. und Zolliko— 
fer, nebſt einigen Briefen des Erften an andre Freunde. Lpz. 
1804. 8. — Außerdem hat ©. auch ald Ueberfeger philoff. Schrif: 
ten aus dem Griech., Lat. und. Engl. ind Deutfche ſich verdient 
gemacht, indem er diefen Weberff. meiftens fehr lehrreiche Anmerkt. 
und uff. beigefügt hat. Dahin gehören: Die Ethik des Arifto> 
teles, uͤberſ. und erlaͤut. von G. nebſt einer Abh. uͤber die ver⸗ 
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ſchiednen Principe der Sittenl. von A. an bis auf unſre Zeiten. 
Brest. 1798,— 1801. 2 Bde. 8. (©. felbft nimmt kein hoͤchſtes 
Princip der Art an, fondern ſetzt das Mefen ber Sittlichkeit in die 
Vefolgung folcher Regeln beim Handeln, welche fid) auf den Diens - 
Ihen, in feiner Ganzheit und ‚unter allen Umftänden gedacht, be⸗ 
zichen laſſen; als folhe Regeln aber ftellt er auf die Principien, 
der Zugend, der Schicklichkeit, der Mohlthätigkeit und ber Ord⸗ 
nung — was wenigſtens feine logifhe Drbnung iſt). — Die 
Pelitit des Arift. überf. von G., mit Anmerkk. und Abhh. von 
dem Herausg. Fülleborn. Brest. 1799— 1802. 2 Bde. 8, 
— Cicero’s Bücher von den menſchlichen Pflichten (auf Anlaß 
Ftiedrich's IL.) überf. von G., nebft 3 Thh. philoſſ. Anmerfk. * 
und Abhhe Vrest. 1783. X, 4. 1792. 4 Bde. 8. — Philoff. 
detrahtungen üb. die thierifche Schöpfung. Aus dem Engl. Lpj. 
1769. 8. — Burke üb. das Erhabne und Schöne. A. d. Engl. 
Riga, 1772.8. — Fergufon’s Grundfäge der Moralphilof. X. 
d. Engl. Lpz. 1772.8. — Gerard’s Verf. üb. das Genie. 
A. d. Engl. 2p3. 1776. 8. — Macfarland’s Unterff. über 
die Armuth, die Urfachen derfelden und die Mittel, ihr abzubelfen. 
83.1785. 8. — Pahley's Grundfäge der Moral und Politik. 
%. 1787. 2 Bde. 8. — Smith’s Unterf. über die Natur und 
die Urfachen des Nationalreichthums. A. d. Engl. der 4. Ausg. 
neu Über. Brest. 1794—6. 4 Bde. 8 — Auch find G.s 
’ add. Gelegenheitsfcher. (De nonnullis, quae pertinent ad log. ' 
probabilium. Halle, 1766. 4 — De ratione seribendi hist. 
' Philos, Lpz. 1768. 4. — Legendorum philoss. vett. praecepta 
nonnulla et exemplum. . £p;. 1770. 4.) noch immer lefenswerth. 
' Seine vielen Auffäge in Beitfchriften aber Eönnen hier nicht anges 
werden; bie meiften findet man ohnehin in ben vorhin an« 
gereigten Sammlungen. — Nachrichten von f. Leben finden fich 
' m Sgqlichte groll's Nekrolog. 1798. Bd. 2. und eine Darftel: 
lung ſ. ſchriftſtelleriſchen Charakters von Manfo in den fchlefifchen 
Provinziatblättern. 1799. auch als Programm befonders gedrudt. 
| Gaffendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 zu 
' Chastanfier in der Provence von armen Eltern, ward aber durch 
wohlhabende Gönner, wie durch eigne Luft und Anlage, in feinen 
Pilofophifchen, mathematifchen und phfitalifchen Studien fo ge: 
fürbert, daß er bereits im 16. 3. ald Lehrer der Rhetorik und im 
N. als Lehrer der Philofophie zu Dijon angeftellt wurde. Die 
Schriften von Vives, Ramus und Patricins nahmen ihn 
‚ Smaßen gegen die ariftotelifch = fholaft. Philoſ. ein, daß er fie 
oft in einer eignen Schrift beftritt: Exereitt. paradoxicae adv. 
| Äristoteleos, wovon das 1. Buch zu Grenoble 1624, das 2. im 
Daag 1659 erfchien, die übrigen 5 aber, auf welche das Ganze 
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berechnet war, wahrſcheinlich von ihm / ſelbſt unterdruͤckt — 
weil dieſe Schrift großes Aufſehn machte und ihrem Verf. zwar 
viel Ruhm, aber auch bei dem Anſehn, in welchem jene Philoſophie 
noch hier und da ſtand, viel Feinde erweckte. (Es erſchien auch 
bagegen: Henr. Ascan. Engelcke diss. Censor censura 
dignus — philosophus defensus. 1697. und Disp, adv. Gas- 
sendi 1. I. exereitatt. 1699. beide zu Roftod.) Nachdem er 
in den geiftlihen Stand getreten war und aud ein Kanonikat zu 
Dijon erhalten hatte, ward er auf Antrag bes Card. Du Pleffis, 
Erzbifchofs von yon, 1645 Prof. der Math. zu Paris, wo er 
mit außerordentlihem Beifalle lehrte, aber auch bald in eine 
außzehrende Krankheit fiel, die feinem Leben 1655 ein Ende machte. 
Bayle hat diefen G. nicht mit Unrecht den größten Gelehrten - 
unter den damaligen Phitofophen und ben größten Philofophen uns 
ter den damaligen Gelehrten genannt. Denn wie in ber Philof. 
und Theol., fo zeichnete er fi auch in der Math. und Phyſ. aus, 
und wie er in der eben angeführten Schrift die ariftotelifch = ſcho⸗ 
laſt. Philof. befämpfte, fo beftritt er, auch die Philof., welche 
. Carte (‚Objectiones ad meditationes Cartesii und Instantiae ad 
responsiones Cartesii) und Fludd (Examen philosophiae Rob. 
Fluddi) zu jener Zeit auf die Bahn brachten. Das meifte Vers 
bienft aber hat er ſich dadurch erworben, baß er nicht nur das 
Leben und den Charakter Epikur's mit größerer Treue darſtellte, 
als bisher geſchehen war, fondern auch deffen ganze Philof. ent» 
widelte und erläuterte, wobei er zwar die Fehler E.’8 in Hinficht 
auf Theologie und Zeleologie nicht ungerügt ließ, aber doch auch 
‚eine folche Vorliebe für deffen Phyſik und Moral zeigte, daß er 
fein eignes philof. Syſt. darauf zu gründen ſuchte. ©. Deff. 
Animadverss. in Diog. Laert. 1. X, de Epicuro. Leiden, 
1649. Sol. %. 3. 1675. — De vita, moribus et doctrina Epi- 
euri libb. VII, Ebend. 1647. So. A. 2. Haag, 1656. 4. — 
Syntagma philosophiae Epieuri. Haag, 1659. 4. Lond. 1668. 
12. Amft. 1684. 4. Auch in Gass. Opp. omnia, Leid. 1658. 
u. Flor. 1729. 6 Bde. Fol, wo aud fein eigne® Syntagma 
philosophicum nebft feinen Briefen und andern nichtphiloff. Wer— 
fen zu finden. Wenn Bayle ihn zum Skeptiker machen wollte, 
ſo hatte er Unrecht; G. war nur ein befcheidner Dogmatifer. ©. 
Sorberii diss, de vita et moribus P. Gass. vor dem angeführs 
ten Synt. phil. Epie. (Da ſich Sorbier felbft als einen alten 
Schuͤler und Freund G.'s bezeichnet, ſo iſt ſein Zeugniß um ſo 
glaubwuͤrdiger). — Bugerel, vie de P. Gassendi. Pat. 1737. 
12. (enthält manches Unrichtige und ift daher zu vergl. mit Lettre 
erit. et hist, à l’auteur de la vie de P. G. Par. 1737. 12.) 
— Die befte kurze Weberficht der Philof. von ©. hat fein treuer 
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Freund und Begleiter Franz Bernier (ein philof.- Arzt, bee 
eine Zeit lang die Medicin zu Montpellier lehrte) gegeben in e. 
Abrege de 1a philos, de Gass, Par. 1678. 8. Leid. 1684. 12, 
indem B. jene Philof. nicht bloß gedrängt und richtig dargeftellt, ſon⸗ 
dern auch Manches zugefügt und verbeffert hat. Auch vertheidigte 
a 6.8 Philof. gegen die Angriffe des Jeſuiten Valeſius, wel 
der behauptete, jene Philof. fei nicht mit der Lehre von der Trans 
fubftantiation verträglich und ebendarum verwerflih. Dieſe ApoIpgie 
findet fi) in Bayle's recueil de quelques pieces eurieuses con- 
cernant la philosophie de Mr. des Cartes. Wegen des Streits 
6.8 mit Cartes aber vergl. Gerardi de Vries diss. hiisto- 
rieo - philos. de Ren. Cartesii meditationibus a Gass. impugnitis, 
Uttecht, 1691. 3. — Auch f. Charleton. 

Gaftfreibeit und Gaftfreundfchaft f. Gaſtrecht. 

Gaſt mahl laͤſſt fih von verfchiebnen Seiten betrachten. 
Der Arzt, obwohl gem daran theilnehmend, wird es doch meift 
aus dem biätetifhen Gefichtspuncte als eine Quelle vieler Kranke. 
beiten anfehn. Der Moralift, befonders ber firengere, den man 
auch Rigoriſt nennt, wird es nicht bloß als einen Magenverderber, 
fondern auch als einen Sittenverderber, oder ald eine Folge der Ueppig⸗ 
keit, die felbft wieder zu manchem Böfen verleitet, betrachten und 
ebendarum verbammen. Indeſſen ift dabei doch nicht zu vergeffen, 
daß ein Gaftmahl auch frugal fein, den Menfchen erheitern und 
ſelbſt veredeln kann. Denn das Zufammeneffen erwedt, wie 
Johnſon richtig bemerkte, Wohlwollen; es bringt die Menfchen 
einander näher und knuͤpft zuweilen Freundfchaften für das ganze 
Leben. Daher vergreift fich felbft der wilde Araber nicht leicht an 
dem, mit welchem er Salz und Brod genoffen. Die Sache hat 
aber auch noch eine philofophifch=hHiftorifche Seite. Es haben 
nämlich unter dem Titel eines Gaftmahls mehre alte Philofophen, 
wie Plato, Xenophon, Plutarh, Schriften hinterlaffen, 
welche phitofophifche Gegenftände behandeln, indem die am Mahle 
theilnehmenden Perfonen einander ihre Gedanken daruͤber mittheilen. 
Diefe Gaftmähler find daher nichts anders als philofophifche 
Gefprähe, zu welchen das Mahl bloß den Anlaß giebt. Das 
geiftreichfte unter jenen Gefprächen ift unftreitig das platonifche 
Gaſtmahl, welches allen übrigen Gompofitionen ber Art zum 
Mufter gedient zu haben fcheint. In demfelben unterreden fich die 
Gäfte über Liebe und Schönheit, und zwar fo, daß die gemeine 
oder irdifche Liebe von der höhern oder himmlifchen, welche auf 
Schönheit der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichtet ift, 
forgfältig unterfchieden wird. Dabei fcheint Plato noch die Ne: 
benabficht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sokrates, 
gegen ben Vorwurf einer unveinen Liebe, befonders in Bezug auf 
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ben jungen und fihönen Alcibiades, zu rechtfertigen. Beide 
erfheinen auch darin als mitfprechende Perfonen; und Plato legte 
bie . SRechtfertigung feines Lehrers dem Sünglinge felbft auf. eine 
teeffende MWeife in den Mund. — Es ift übrigens merkwürdig, 
daß ber Römer das Gaftmahl convivium (Zufammenleben) nannte, 
gleich ſam als beftände das Leben nur im Effen und Trinken, ber 
Grieche aber ovumooıov (Zufammentrinten, Trinkgelag), gleichs 
fang als. wire das Trinken die Hauptſache bei einem Gaſtmahle. 
Sollie dieß nicht auch ein Beweis für die Verwandtfchaft der Gries 
chen’und der Deutfchen fein? 

Gaſtrecht, in Bezug auf die Menfchheit überhaupt gedacht, 
iſt nichts anders ald dad Recht der allgemeinen Wirthbar— 
€eit (jus hospitalitatis universalis), vermöge beffen jeder Fremd⸗ 
ling als" Menſch den Anſpruch an jeden andern Menfchen hat, 
nicht als Feind (hostis) fondern als Gaft ober Freund im weitern 
Sinne (hospes) betrachtet und "behandelt zu werden. Es hangt 
alſo daffelde mit dem Fremdenrechte (f. d. W.) genau zufam: " 
men ober ift eigentlihy mit demfelben einerlei. Die Bewirthung 
bes Fremden (Aufnahme ins Haus und freie Beköftigung) ift aber 
kein Gegenftdhd des Rechts, fondern des guten Willens, der Menſch⸗ 
Uichkeit, ‚oder auch ber perfönlichen Zuneigung. Darauf gründete 

ſich auch die alte Sitte der Gaftfreiheit oder Gaſtfreund— 
haft im engern Sinne — eine allerdings loͤbliche Sitte, die 
bei rohern Völkern, wie bei den heutigen Arabern, noch beſteht, 
‚aber auf unfern Gulturftand (außerordentliche Fälle ausgenommen ) 
- nicht mehr anwendbar tft, indem bei uns überall Häufer fich finden, 
welche ein befondres Gaftrecht üben und daher jedem Reiſen⸗ 
den Tag und Nacht offen fiehn. Wo nur Wenige reifen, kann 
man leicht einen Fremden aufnehmen und frei bewirthen; wo aber 
alte Welt auf den Straßen ſich umbhertreibt, wäre das nicht nur 
eine Eoftfpielige, fondern auch hoͤchſt gefährlihe Sache. 

Gataker (Thomas) geb. 1574 zu London und geft. 1654 
als Vorſteher ded Trinity College zu Cambridge, hat fid) bloß in 
biftorifh = philof. Hinficht verdient gemacht durch eine gute Dar: 
ftellung der ftoifhen Philoſ. ©. Deff. diss. de disciplina-stuica 
cum sectis aliis collata, vor f. Ausgabe Antonin’s. ©.d. Art. 

Gatten f. Ehegatten. | 

Gattung und Gattungsbegriffe f. Gefhleht und 
Gefhlehtsbegriffe Auch vergl. den Artikel: Generifi— 
cation und Specification. 

Gattungsverbindung -(eonjugium) follte eigentlich 
Gefhlehtsverbindung (conjunetio sexualis) heißen, indem 
man darunter eine Verbindung von Perfonen verſchiednen Geſchlechts 
verfieht. Im weitern Sinne fann jede Verbindung biefer Art 


Gattungsvertrag Geberde 107 


fo beißen; im engern Sinne aber verftieht man darunter bie 
Ehe. S. d. W. 

Gattungsvertrag (paetum conjugale) iſt wie im vor. 
Art. zu verftehn, naͤmlich ald Gefihlehtsvertrag (pactum 
sexuabe), und kann daher ebenfalls fowohl im weitern als im 
engern Sinne genommen werden. ©. Ehepact. 

- Saunilo, ein Scolaftiter und Mönd zu Marmoutier im 
11. Ih., der fich bloß dadurch ausgezeichnet hat, daß er den von 
feinem Zeitgenoffen Anfelm aufgeftellten ontologifhen Beweis für 
das Dafein Gottes beftritt. Er that dieß in einem Liber pro in- 
sipiente adversus Anselmi in proslogio ratiocinationem , 10= 
gegen diefer einen Apologeticus contra insipientem herausgab. 
en — beide in den Werken des Anſelm von Canterbury. 

d. Att. 


Gaza (Theodor) ein griechiſcher Gelehrter des 15. Ih., aus L 


Theſſalonich gebürtig, der vor den Türken nach Stalien flüchtete, 
vom Cardinal Beffarion aufgenommen und unterftügt wurbe, 
aber zulegt in großer Armuth ftarb (1478). Er beſchaͤftigte ſich 
vornehmlich mit Erklärung und Ueberfegung ariftotelifcher Schriften 
(histor. animalium, problemata ete.) und hat dadurch die ges 
nauere Bekanntfchaft mit dem Grundterte derfelben befördert. Auch 
eriftirt von ihm eine lat. Ueberf. der Schrift Theophraſt's von 
den Pflanzen. 

Gebäude, als Erzeugnig der fchönen Kunft genommen, f, 
Baukunſt — als mwiffenfhaftliches aber, wo man aud Lehr⸗ 
gebäude fast, f. Syftem. j 

Geberde (gestus) und Geberdbung (gesticulatio) find 
Ausdrüde, welche fi) auf die mehr oder weniger bemerfbaren Vers 
ändrsungen ded Körpers beziehn, wieferne diefelben den Zuftänden 
oder Veraͤndrungen der Seele entfprehen und dieſe ebendadurd) 
offenbaren. Das Aeußere des Menfchen wird alfo dann als ein 
Ausdrud feines Inneren betrachtet, und e8 geht hieraus das Geber: 
benfpiel und die Geberdenſprache als eine Gefihtsfprade 
bervor, bie, ungeachtet fie ſtumm d. h. lautlos ift, doch fehr berebt 
d. b. ausdrudsvoll fein kann. Die Geberden find ‚daher unwills 
kuͤrliche Verräther des Innern, weldhe dann auch wohl mit ben 
Morten, bie unfer Inneres offenbaren follen, aber als unter ber 
Willkuͤr ſtehend felbft das Gegentheil von unfern Empfindungen 
und Gedanken bezeichnen Eönnen, in Widerſpruch gerathen. Denn 
ber Menfh muß ed in ber Verftellungskunft fchon fehr weit ges 
bracht haben, wenn er feiner Geberden ganz Herr fein foll; und 
nicht felten verfehlt der geübtefte Meifter der Verſtellungskunſt doc) 
feinen Zweck, indem ihm ſelbſt unbewufft plöglich eine Geberde 
hervorbricht, die feine Worte Lügen firaf. Man kann übrigens 
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mie dem ganzen Körper und mit allen Gliedern deſſelben (Kopf, 
Armen, Füßen x.) Geberden machen oder gefticuliven. Beſonders 
find die Arme mit ihren Untergliedern, den Händen und den Fin: 
gern, als den bemweglichften Organen unfers Körpers, dazu geeignet; 
weshalb man auch das W. Gefticulation vorzugsweife darauf 
bezieht und vom Haͤnde- oder Fingerfpiel, fo wie von einer 
Hände oder Fingerſprache, redet. Doch darf die legtere nicht 
darin beftehn, daß man mit ben Fingern Buchflaben oder andre 
willkuͤrliche, mit Andern verabredete, Zeichen macht. Denn alddann 
gehört die Fingerfprache nicht zur Geberdenfprache, fondern fie vers 
tritt die Stelle der Schriftfprache. Zu den Geberden überhaupt 
gehören auch infonderheit die Mienen. Diefe. verhalten ſich zu 
jenen, wie die Art zur Gattung. Sie find naͤmlich Geberden bes 
Geſichts d. h. des Antliges. In diefem und vornehmlich im Auge, 
dem Spiegel der Seele, liegt der meifte Ausdrud des Innern. 
Folglich ift das Mienenfpiel und die Mienenfprade (alfo 
aud) dad Augenfpiel und die Augenfprache) ebenfalls unter 
dem Geberdenfpiel und der Geberdenfprache enthalten. Andre Uns 
terfchiede zwifchen Geberde und Miene find willtürlicy angenommen 
und darum unftatthaft, z.B. daß die Miene bloß die Gefinnung oder 
den bleibenden fittlichen Charakter, die Geberde aber den voruͤber⸗ 
gehenden Affect, die fo eben herrfchende Leidenfchaft, ausbrüde; 
als wenn nicht auch Furcht, Schred, Zorn, Haß, Liebe ꝛc. in ihren 
> augenblidfihen Ausbruͤchen fich durch fehr bedeutfame Mienen an= 
tündigten. Auch ift es falfch, daß Mienen bloß dem Menfchen 
als einem vernünftigen Wefen eigen feien, die Geberden aber audy 
den Thieren al® bloß finnlichen Wefen zukommen follen. Wie aus= 
drucksvoll ift nicht das Auge eined Hundes, wenn er feinen Herm 
freundlih, dankbar, erwartend oder fürchtend anblidt! Und warum 
follte dieß nur Geberbe und nicht Miene heißen? Daß man aber beim 
Mienenfpiele und überhaupt bei allem Geberbenfpiele mehr an ben 
Menfchen ald an das Thier denkt, hat feinen natuͤrlichen Grund 
darin, daß das menſchliche Geberdenfpiel viel mannigfaltiger und 
ausdrucdsvoller ift und auch Fünftlerifch geftaltet werden kann. 
Hieruͤber f. den folg. Art. Was aber den Unterfchied des phyſio— 
snomifhen und des pathognomiſchen Ausdruds des Innern 
anlangt, fo wirb davon im Art. Phyfiognomik die Rebe fein. 
Geberdenkunſt ift etwas Andres und Höheres ald bloße 
Geberdung oder Geſticulation. Das Geberbenfpiel an fih (mit 
Einfluß des Mienenfpiels) ift ein ganz natürlicher. Ausbrud des 
Sinnen. ©. den vor. Art. Daher geberdet ji) ſchon das Kind; 
es gefticulirt mit Händen und Füßen; feine Augen und fein Mund 
Lächeln und weinen, wie es eben fein Zuftand mit fidy bringt; und 
die Mütter verftehn auch dieſe Geberdenfprache ihrer Lieblinge fehr 
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wohl und unterhalten ſich mit ihnen, lange bevor biefelben zu reben 
anfangen. Darin liegt alfo nicht die mindefte Kunft. Es iſt reine 
Natur. Die Kunft aber kann diefes natürliche Geberdenfpiel nicht 
bloß nachahmen, fondern audy vervollflommnen, und zwar auf drei⸗ 
fühe Weife: Erſtlich, indem fie alled daraus entfernt, was er 
tiih oder moraliſch jebem Gebildeten misfallen müffte, wie ls 
hafte und obſcoͤne Geberden, und diejenigen, welhe man Gti« 
maffen oder Gefihterfhneiderei (entftellende Werzerrung 
des Antlige®) nennt. Zweitens, indem fie dem Geberbenfpiele Bes 
jiebung auf menfchliche Charaktere und Handlungen giebt, die da⸗ 
durch (entweder allein, wie in den Pantomimen, oder in Verbin⸗ 
dung mit der Declamation, wie in recitirenden Dramen) bargeftellt 
werden follen. Drittens, indem fie um diefer Beziehung willen 
Einheit und BZufammenhang in die unendlihe Mannigfaltigkeit der 
Geberden bringt, deren der menfchliche Körper fähig if. So ent⸗ 
fieht erſt ein ſchoͤnes Ganze von Geberden, ein echt kuͤnſtleri— 
ſches Geberdenfpiel, das nicht wie das natürliche bemufftlos, fon= 
dern mit der höchften Befonnenheit ausgeführt werden muß, und - 
das alsdann als ein wahrhaft ſchoͤnes Schaufpiel von allen Gebil- 
deten mit Mohlgefallen nufgefafft werden kann, Die Geberdens 
kunft ift alfo die Kunft des vollendet fchönen Geberbenfpield zur 
Beluftigung der Zufchauer, und ebendeshalb abſolut ſchoͤne Kunft. 
Denn fie dient keinem ihr fremden Zwecke. Auch ift fie, fo 
lange fie fi nicht mit der Declamation oder aud) dem Gefange 
verbindet, eine einfache ſchoͤne Kunft, weil fie nur ein Darftellungse 
mittel bat; fie geht aber jene Verbindung mit den tonifchen Kuͤn⸗ 
fien fehr gern ein, weil jeder Sprechende fih aud auf gewiffe 
Weife geberdet. Uebrigens heißt diefe Kunft auh Mimik, und 
jwar im engen Sinne, ba es ber mimifchen Künfte gar viele 
giebt. S. Mimik. Auch vergl. Engel’s Ideen zu einer Mi: 
mit (Berlin, 1785. 8.) und Seckendorf's Vorlefungen über 
Declamation und Mimik (Braunſchweig, 1816. 8.). 

Geberdenfpiel und Geberdenfprade f. bie beiden 
vorigen Artikel. 

Gebet tommt her von beten, welches urfprünglic mit 
bitten einerlei bezeichnet. Gebet ift daher auch urfprünglic fo 
viel ald Bitte, jedoch mit der befondern Beftimmung, daß fie 
als eine an Gott oder irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte 
gebaht wird. Der Begriff ded Gebet hat ſich indeß erweitert, 
fo da man darunter entweder jede an Gott oder ein höheres We⸗ 
fen gerichtete (flille oder laute) Anrede, fie fei Bitte oder Fürbitte 
oder Dank oder Lob, verfteht, ober in einem noch weitern Sinne 
kde Erhebung des Herzens zum Weberfinnlihen und Ewigen. Die 
ledtere heißt aber eigentlich Andacht (f. d. W.) und muß bei 
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jebem ‚Gebete ftattfinden, wenn es nicht ein leeres Lippeng 

fein: fol. Auch wird dieſelbe allemal ftattfinden, wenn das 
müth wahrhaft religios gefinnt und geftimmt ift. Indeſſen bra 
die Andacht nicht immer in eine wirkliche Anrede oder. in ein ewige 
liches Gebet überzugehn. Dazu wird ſchon eine höhere ımd tebhaft 
Gemüthsftimmung erfobert.. Findet diefe flatt, fo erfolgt das Ci 
bet von felbft, moferne das Gemüth nicht zu ſtark bewegt ift, 

es nicht zum Morte kommt, fondern bei der bloßen Rührung biei 
Findet fie aber nicht flatt, fo ift e8 eine misliche Sache, > 
Gebet dennoch als. Pflicht vorfchreiben zu wollen, weil ſich nicht 
jedermann die dazu nöthige Gemütheftimmung felbft geben kann 
ohne diefe aber das Gebet keine: Wirkfamkeit haben kann. Die 
Wirkſamkeit des Gebers befteht naͤmlich darin, daß es den 
Menſchen von ber weltlichen Zerſtreuung abzieht, uͤber das Sinn⸗ 
liche erhebt, beruhigt, troͤſtet, ermuthigt, Überhaupt feine Geiftes: 
kraft ſtaͤrkt und belebt. Das Gebet kann dann wohl Wunder 
im weitern Sinne db. h. wunderbare oder ftaunenswürdige Ver: 
Änderungen in und außer dem Menfchen hervorbringen, aber wicht 
Wunder im engern Sinne d. h. übernatürliche Wirkungen, 
weder unmittelbar, fo daß es die Ordnung der Natur veränderte, 
noch mittelbar, fo daß es Gott ober ein ambres höheres Weſen 
beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend einem 
Menfchen zu Gefallen abzuändern. Wer das Gebet (mit Lava: 
ter, Fr. v. Krüdener und andern Schwärmern) als ein wirf: 
liches Wundermittel. betrachtet, fällt in den heidnifchen Aberglauben, 
der die Gebete als magiſche oder Zauberformeln betrachtet und bar: 
auf hält, daß fie ja recht puͤnctlich abgeleiert werden. Ebendarum 
laſſen fidy weder die Zeiten, ‘wann, noch die Orte, two, noch die 
Worte, in welchen, noch auch die Zahl der Gebete, die man 
jedesmal beten foll, vorfchreiben. Thut man dieß dennoch, ſo wird 
das Gebet eine mechanifche Operation, bei der es völlig gleichgültig 
ift, ob man ſich dazu eines Gebetbuchs, oder des Mofenkranzes, 
öder eined andern ber bei manchen orientalifchen Voͤlkern üblichen 
Gebetwerkzeuge (Gebetbuͤchſen, Gebeträder, Gebettrommeln ꝛc.) 
bediene, und ob man ſelbſt bete oder Andre für fich beten’ laſſe. 
Altes dieß ift grober, hoͤchſt fchädlicher Aberglaube, der mit: der 
Religion ein loſes Spiel treibt, indem er ſich das Beten zu erleich- 
tern und Gott atıf jede Weife ſich dienftbar zu machen fucht. Auch 
ift dabei an Eeine Erhörung des Gebets zu denken. Denn das 
Gebet kann nur erhört werden, wenn man auf die rechte Weife 
betet. Dieß gefchieht, wenn man- nicht bloß mit Andacht, fondern 
auch mit Ergebung betet, fo daß man es ber höhern Schickung 
überläfft, was gefchehen möge, Daher fagt Sokrates bei Plato 
(im Weib. I.) mit Recht, man folle nur um das Gute überhaupt, 
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nicht um beftimmte Güter bitten, teil bee Menfch nicht wiffe, was 
ihm gut ſei, wenn er aber bloß um das Gute uͤberhaupt bitte, er 
gewiß fein koͤnne, daß ihm bie Gottheit dieß gewähren werde. Der 
fog. blinde Heide dachte hier weit richtiger über das Gebet, als 
viele Chriften, welche alles, was ihnen eben einfällt, von Gott 
erbitten, und meinen, wenn fie nur recht oft und ernſtlich bäten, 
fo müfft” es ihnen Gott gewähren — wie ein berühmter Kanzels 
rebner in einer feiner Predigten fagt: „Lieber Gott, id) laffe nicht 
„ab; du mufft mich erhoͤten!“ Das heißt aber nicht beten, ſon⸗ 
dern nur Sturm gegen ben Himmel laufen. Uebrigens fol man 
allerdings nur zu Gott beten, meil ihm ullein Anbetung 
gebürt. ©. d. W. Auch vergl. Stäudlin’s Geſch. der Vor: 
ftellungen und Lehren von dem Gebete. Göttingen, 1824. 8. 
Gebiet bedeutet logiſch den Umfang oder die Sphäre eines 
Begriffs (f. d. W.), juridifh den Inbegriff der Rechte eines 
Menfchen oder feinen rechtlichen Freiheitsfreis (f. d.W.), poli⸗ 
tiih das Territorium einer bürgerliben Gefellfchaft oder das 
Staatsgebiet (f. d. W.). Eine Gebiets » Vermehrung 
oder Erweiterung in biefer Bedeutung heißt ein Zuwachs zu 
jenem Xeritorium, welcher durch Anſchwemmung, duch Beſitz⸗ 
nahme wuͤſter Pläge, die noch feinen Herrn haben, dur Kauf 
und Tauſch, “durch Erbfchaft (wenn biefe einmal durch pofitive 
Beftimmungen feftgefegt ift), endlich auch unter gewiffen Bedin⸗ 
gungen buch Eroberung (f. d. WB.) bewirkt werden fann. Sit 
die Gebietövermehrung auf rechtliche Weife (ohne gewaltfamen Ein⸗ 
griff in fremdes Gebiet) geihehn, fo. darf Eein Staat fie dem ans 
dern wehren. Neutrales Gebiet ift dasjenige, welches nur 
zue Graͤnzſcheide dient, und baher keinem ausſchließlich - gehört. 
Doh nennt man im Kriege. audy ſolches Gebiet neutral, welches 
von. den Kriegführenden entweder gar nicht oder von beiden ges 
meinfchaftlich . betreten werden darf, ohne es jedoch feindlich zu 
behandeln. . | — 
Gebot iſt die Beſtimmung deſſen, was von einem vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen geſchehen oder gethan werden ſoll, ſo wie Verbot 
die Beſtimmung deſſen, was von einem ſolchen Weſen nicht geſchehen 
oder gelaſſen werden ſoll. Gebote und Verbote ſind alſo Geſetze, 
die ſich bloß auf unſer Thun und Laſſen, wiefern es pon der Frei⸗ 
heit abhangt, beziehn, mithin moraliſche Geſetze, welche ein 
Sollen oder Nichtſollen ausſprechen. Jene beſtimmen unſer 
Handeln poſitiv, dieſe negativ. Sie laſſen ſich aber leicht in ein= 
ander verwandeln. So Iäfft fi das Gebot: Sei wahrhaftig! in 
das Verbot verwandeln: Rede keine Unwahrheit! Wie aber jedes 
negative Urtheil ein pofitives vorausfest, fo iſt e8 auch mit den 
Geboten und Berboten, bie, logifch betrachtet, ebenfalls Urtheile 
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find, aber praktifche. Gebote heißen auch Smperative (von 
imperare, befehlen, gebieten), Verbote aber Prohibitive (von 
prohibere, verhindern, verbieten). Beide können, wie die Urtheile, 
unbedingt (abfolut oder Eategorifch) oder bedingt (relativ 
oder hypothetiſch) fein. Ein unbedingtes Gebot und ein 
Eategorifcher Imperativ find demnach gleichbebeutende Aus= 
brüde, wie bedingtes Gebot und hypothetifher Impe— 
rativ. So ift ed alfo auch mit den Verboten. Ein fittlidyes 
Gefeg, welches das fchlehthin Gute gebietet und das fchlechthin 
Boͤſe verbietet, iſt demnach ſtets ein Eategorifcher Imperativ und 
Prohibitiv, dem kein vernuͤnftiges Weſen den Gehorſam verwei— 
gern darf. So muͤſſen auch die goͤttlichen Gebote angeſehn 
werden. Denn fie find die Geſetze der Urvernunft. Eine Kluge 
heitöregel aber, oder eine Kunftregel, hat immer nur eine hypothes 
tifche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausnahmen und 
Befchränfungen in der Anwendung. Es ift z. B. eine Regel fo= 
wohl der Klugheit als der Baukunft, dag man feft baue. Wer 
es aber feinen Zwecken gemäß findet, nur ein flüchtiges Gebäude 
aufzuführen, braucht fih nicht an jene Regel zu binden. Vergl. 
©ittengefes. 

Gebrauch (wofür man auch zuweilen Brauch fagt) bes 
deutet breierlei. Erftlih die Anwendung oder Benugung einer 
Sache. Dann fagt man Gebrauch von einer Sadhe maden 
(uti aliqua re). Diefer Gebraudy (usus) kann auch wohl nach 
den Umftänden ein Missbrauch (abusus) oder auh Verbrauch 
(consumtio) der Sache fein. Zweitens die Gewohnheit oder die 
berrfchende Art und Meife zu reden oder zu handeln. Dann fagt 
man, es fei etwas Gebrauch oder gebräuhlich (ufual), 
der Gebrauch bring’ es fo mit ſich (consuetudo est s, 
fert). Bon. diefer Art ift der Sprachgebrauch (usus i. e, 
consuetudo loquendi). Diefen foll der Ausleger beobachten, ins 
dem er gegebne Schriften erklärt, weil er vorausfegen muf, daß 
der Schriftfteller felbft ihn werde beobachtet haben, als er fich 
fchriftlich erklärte. Dieß muß auch in der Regel bei philofophifchen 
Schriftftelleen gefchehen, obgleich diefe oft von dem angenommenen 
Sprachgebrauche abweichen und. fich einen eignen fchaffen; was aber 
freilich, wenn es ohne hinlängliche Gründe gefchieht, fehlerhaft ift, 
weil ed zu Misverftändniffen und Wortgezänten Anlaß giebt. Mit 
dem Sprachgebrauche fteht der Lebensgebrauh in Ber: 
bindung, den man auch Sitte, Herfommen, Gewohnheit nennt, 
indem fich jener in dieſem geftaltet oder biefer ſich in jenem gleich- 
fam abbrüdt. So giebt: es aud einen Kunft- Handels = 
Kriegsgebrauch ꝛc. An diefe Bedeutung fchlieft ſich nım die 
dritte an, wo man auh Gebräuce (ritus, cerimoniae) fagt. 
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E ſind dieß naͤmlich ebenfalls geroiffe Handlungsweifen, welche in 
einee Gefellfchaft herrfchend. geworden und das Gepraͤge einer ges 
wiffen Feierlichkeit oder Heiligkeit erlangt haben. Dahin gehören 
die Staats» Hof⸗ und Kirhengebräude. Die letztern hei⸗ 
fen auch vorzugsmweife heilig (ritus sacri), weil fie mit der Re⸗ 
ligion zufammenhangen. Man fol diefelben zwar nicht ohne Noth 
indern, aber auch nicht abergläubig daran bangen, ald wenn alles 
Seelenheil dadurch bedingt wäre. Das Chriftenthum  unterfchied 
fi urfprünglicy auch dadurch von Judenthum und Heidenthum, 
daß es faft gar keine Gebräuche hatte. Nach und nach aber ift es 
(befonders in ber Eatholifchen Kiche) fo mit Gebräuchen übers 
laden worden, daß man darüber. die Anbetung Gottes im Geift 
und in der Mahrheit beinahe vergeffen bat. Wie Lönnte man 
fonft fo hohen Werth auf dergleichen Aeußerlichkeiten legen! 

SGebrechen find eigentlich Fehler. oder Mängel des Körpers, 
wodurch deſſen Kraft vermindert (gleihfam gebrochen) wird. Man 
fpricht aber auch von geiftigen Gebrehen, die nichts anders 
als Sünden und Laſter find,. folglich ind Gebiet der Sittlichkeit 
felen. Die fittlihe Gebrechlichkeit unſers Geſchlechts ift 
alfo nichts anders als der Hang zu unfittlichen Handlungen, der 
fi von allen Seiten fo laut anfündigt, daß: man ihn fogar als 
etwas Angeerbted oder durch die natürliche Zeugung Sortgepflanztes 
betrachtet hat. ©. Erbfünde. 

Geburt ift in Bezug auf den Menfchen der Anfangspunct 
der Eriftenz beffelben als eines ſinnlich⸗vernuͤnftigen Weſens, mits 
bin auch als eines ‚berechtigten. Subjectes, indem der Embryo 
(ſ. d. W.) noch nicht als ein folches angefehn werden Fann. Bon 
der Geburt batirt ſich alfo erſt das felbftändige ober perfänliche 
Leben eines Menfchen und alles, was ihm als Perfon in recht 
licher Hinſicht zukommt. Wegen des Angebornen f. d. W., 
und wegen, des Geburtsadels ſ. Adel. Das Phyſiologiſche 
in ng der Geburt gehört nicht hieher. 

SGedaͤchtn iß oder pleonaftiih Gedächtnifffraft (memo- 
ra) ift das Vermögen, Borftellungen aller Art aufzubewahren und 
ötbigenfalls zu wiederholen, alfo. gleihfam bie Vorrathskammer 

Seiſtes Ohne jenes Vermoͤgen würden alle Vorftellungen, 

bie dem Bemwufftfein nicht unmittelbar gegenwärtig wären, für uns 
verloren fein, bis fie zufällig wieder ins Bewuſſtſein träten. Die 
Summe unfrer Vorftellungen und folglicy auch unfrer Erkenntniſſe 
wuͤrde ſonach hoͤchſt eingefchränft bleiben, und eben fo eingefchränft 
unſte Lebensthätigkeit, die in den meiften Fällen die Mitwirkung 
des Gedächtniffes fodert. Worauf die MWirkfamkeit diefes wunder: 
baten Vermögens beruhe, ift ſchwer zu erklären. Daß bie Vorftel: 
lungen felbft einander erregen und gegenfeitig hervorrufen, ift gewiß. 
Krug's encyklopädifchsphilof. Woörterb. B. II. 8 
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S. Afforiation. Welches aber die organiſchen Bedingungen 
dieſer Thaͤtigkeit ſeien, wiſſen wir nicht. Denn daß die Vorſtel⸗ 
lungen Eins oder Abdruͤcke im Gehirn hinterlaffen, die mar ma: 
teriale Ideen oder Ideenbilder genannt hat, iſt doch eine 
gar zu grobe (mäterialiftifche) Theorie. Ehet ließe ſich denken, daß 
den Gehicnfibern gewiſſe Schwingungen ‚habitual wuͤrden, wodurch 
die denfelben urſpruͤnglich entfprechenden WVorftellungen wieder erregt 
wirtden; wiewohl auch dieſe Hypotheſe nichts weiter erklärt. Beob⸗ 
achten wir das Gedaͤchtniß in feiner erfahrungsmaͤßigen Wirkfamteit, 
fo zeigt es fich in fehr verfchiednen Stufen der Güte ‚oder Vollkom⸗ 
menheit in Anfehung feiner Größe oder-feines Umfangs, feiner 
Leichtigkeit, feiner Feſtigkeit und feiner Treue. Das Ges 
daͤchtniß heiße nämlich groß oder umfaffend (memoria ämpla), 
wenn es fehr viele Vorſtellungen aufbewahrt — Leicht (facilis), 
wenn 28 fie ſchnell auffaffe — feft, (tenax), wenn es fie lange 
Beit behält — und trem (fidelis), wenn es fie unverfaͤlſcht ers 
hätt. Ein ſolches Gedächtnig heißt auch ſtark oder mächtig 
(potens s. valida). Aber es giebt Kein individuales Gedaͤchtniß, 
das alle diefe Vorzüge vereinigte. Wald fehlt der eine, bald der 
andre, und befonders ift Leichtigkeit mit- Keftigkeit felten verbunden. 
Mer fchnell etwas ins Gedaͤchtniß aufnimmt, vergiſſt es auch bald 
wieder. Er muß daher diefelben Vorſtellungen mehr als - einmal 
dem Gedädhtniffe einprägen, wenn fie nicht in kurzem wieder vers 
Köfchen ober durch andre Worftellungen aus dem Bewuſſtſein gaͤnz⸗ 
lich verdrängt werden follen. Es ift aber ein wichtigerer Vorzug, 
ein feſtes und treues, als ein großes und leichtes Gedaͤchtniß zu 
haben. Denn was hilft es, wenn man geſchwind eine große Menge 
von Vorftellungen in fi aufnehmen kann, woferne fie eben fo 
geſchwind wieder verfchminden oder unter der Hand verfälfcht were 
ben? »Es ift auch nur ein WVorurtheil, wenn man meint, ein gu= 
tes Gedaͤchtniß vertrage fich nicht mit einer tüchtigen Urtheilskraft, 
und fic deshalb auf die bekannte zweideutige Grabſchrift: Vir bea- 
tae memoriae, expectans judicium, beruft. Denn ob es gleich 
Gedaͤchtniſſmenſchen ohne Beurtheilungskraft giebt, fo liegt ber 
Grund davon doch nicht In der Unverträglichkeit zweier Vermoͤgen, 
die beide unentbehrlich find, fondern darin, daß man immer nur 
Gegebnes erlernte, ohne ben Verftand durch Nachdenken zu üben. 
Auch ift der Unterfchieb zwifchen Wort: und Sahgedähtnif 
von einer befondern Wichtigkeit. Denn bloße Worte, ohne einiger- 
maßen zu wiſſen, was fie bedeuten, lernt doch wohl niemand aus⸗ 
wendig. Weiß er aber, was fie bedeuten, fo lernt er auch zu» 
gleich; Sachen kennen. In der Jugend ift bekanntlich das Gedaͤcht⸗ 
niß kraͤftiger als im Alter, weshalb man in jener Zeit leichter 
Sprachen erlernt. Es giebt aber auch Beifpiele, daß Menfchen 
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im hoͤhern Alter noch ein kraͤftiges Gedaͤchtniß hatten und lange 
Stellen’ aus alten Dichtern herſagen konnten, die fie in der Jugend 
auswendig ‚gelernt hatten. Krankheiten Finnen das Gedaͤchtniß uns 
gemein erhöhen, aber auch ganz zerftören, fo daß der Menfch alles 
dergifft, was er früher gelernt hatte. Diefes fonderbare Phaͤno⸗ 
men ließe fich aus der Hppothefe von habitual geworben Schwin⸗ 
gungen der Gehichfibern wohl erflären, wenn man anhähme, daß 
durch die Krankheit, je nachdem fie befchaffen, bie Gehirnfibern 
entweber ftärfer erregt oder auf gewiffe Weiſe gelähmt wuͤrden. 
Warum fagt man aber im Deutfhen für memoriren, etwas aus⸗ 
wendig lernen, und nicht inwendig, wie im Franzoͤſiſchen, 
par eveur? Wahrſcheinlich um anzubeuten, daß das mit dem 
bloßen Gedaͤchtniß Aufgefaffte gleichfam nur die Oberfläche der Seele 
berühre, wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wird. 
Gedaͤchtniſſfehler find Irrthuͤmer, deren Quelle das 
i if ift (eirrores memoriales). Sie entfpringen theils aus 
Vergeſſlichkeit, wenn das dem Gebächtniffe Anvertraute dems 
feiben wieder entfällt, theils aus Verfälfhung und Verun⸗ 
treuung, wenn das Gedaͤchtniß etwas nicht fortwährend fo behäft, 
wie es ihm anvertraut worden. Auf dieſe Art find eine Menge von 
Irrthuͤmern in der Gefchichte, auch in der Gefchichte der Phitofophie, 
durch Namenverwechfelungen, Veränderungen ber Zeitbeftimmung, 
falſche Anführungen von Stellen oder unrichtige Inhaltsangaben von 
gelefenen Schriften u. f. w. entflanden, Eben diefer Umſtand beweift 
aber auch, tote viel darauf ankomme, daß das Gedaͤchtniß Überall feine 
Schuldigkeit thue. Die zu bewirken, dient die fogenannte 
Gedähtnifffunft (Mnemonit oder Anamneftit). 
Diefe Kunft fol nämlich das Gedächtnig dergeftalt ſtaͤrken, daß es 
umfaffend, Leicht, feft und treu, alfo überhaupt moͤglichſt 
vollfommen werde. S. Gedaͤchtniß. Dazu giebt es aber eigent- 
lich nur ein Mittel, welches der Natur des menfchlichen Geiftes 
völlig angemeffen, alfo durchaus natürlich und ebendeshalb allge 
mein anwendbar ift, nämlich Uebung der Kraft, befonders in juͤn⸗ 
gern Fahren, durch fleifiges Auswendiglernen und Wiederholen des 
Gelernten. Denn dadurch ftärkt fi) das Gedächtniß von felbft. 
Auch haben bdiefes Mittel zu allen Zeiten alle verftändigen Erzieher 
für ihre Zöglinge gebraucht. Damit war man jeboch nicht zufrieden; 
man fann auf andre und Fünftlichere Mittel, die ſich aber bis jegt 
wenig oder gar nicht bewährt haben. So empfahlen einige Quad: 
falber und Markefchreiee Salben und andre Arzneien zur Staͤrkung 
des Gedächtniffes, deren Gebrauch aber um fo weniger anzurathen, 
da er ber Gefundheit und mit diefer dem Gedaͤchtniſſe ſelbſt ſchadet. 
Andre dachten auf allerlei Kunſtſtuͤcke, durch die man in Stand 
gefegt würde, tine Menge von Wörtern, Zahlen a. aus: 
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wenbig zu . lernen und herzuſagen, bie man aber, nadbem fie 
bergefagt, gewoͤhnlich eben fo geſchwind ‚wieder vergifit. Ein fol 
ches Kunſtſtuͤck ſoll zuerſt Simonides (f. d. W.) erfunden haben, 
ber daher auh als Vater der Gedaͤchtniſſkunſt gepriefen 
wird. Späterhin find Mehre in feine Fußtapfen getreten und haben 
ſich aud zum Theil öffentlich als Gedaͤchtniſſtuͤnſtler ſehen oder 
hoͤren laſſen. Wir wollen aber bier, da. die Sache für die Philos 
fophie weniger als für andre Wiffenfchaften bedeutend ift, nur die 
vornehmften Gedächtnifftünftler -und deren Schriften anführen: 
Gompendium der, Mnemonik oder Erinnerungsmwiffenfhaft aus. dem 
Anfange des 17. Ih. von Lamprecht (eigentl. Lambert Thos 
mas) Schenkel und (defien Schüler) Martin Sommer. 
A. d. Lat. mit Anmerkk. von. Klüber. Erlangen, 1804. 8., wozu 
noch gehört: Klüber’s Gontingent zur Geſchichte der Gedädhtniff- 
übungen in ben .erften Jahren des 16. Ih. Nürnb. u. Altdorf. 8. 
— Kaͤſtner's (Chrifti. Aug. Lebr.) Mnemonik oder Syſtem ber 
Gedaͤchtniſſtunſt der Alten. Leipzig, 1804. 8. und Deff. Erläus 
terungen feiner Mnemonik. Ebend. 1804. 8. Beides verfhmolzen 
in der N. A. unter dem Titel: Käftner’s Mnemonik oder die 
Gedaͤchtniſſtunſt der Alten, ſyſtematiſch bearbeitet. Ebend. 1805, 
8., wozu noch gehört: Deff. Ueberfegung und Erklärung der bes 
rübmnten drei Stellen bei den Alten von der Gedaͤchtniſſkunſt. 
Ebend. 1805. 8. (Diefe 3 Stellen find: Cic. de orat. Il, 86—88. 
Auct.ad Her, Ill, 16— 24. Quinet. institt. X, 1, 11%. 
worüber auch: Morgenftern’3 commentat. de arte veterum 
mnemonica. [Dorp.. 1805, Fol.] zu vergleichen). — Des Frhrn. 
von Aretin Eurzgefaflte Theorie. der Mnemonik. Nürnberg, 1806. 
8. und Deff. ſyſtemat. Anleitung zue Theorie und Praxis der 
Mnemonif, nebſt den Grundlinien zur Geſch. und Krit. diefer 
Wiffenfhaft., Sulzbach, 1808, 8. — Greg. de Feinaigle, 
notice sur: la mnemonique, Paris, 1806. 8. verbunden mit: 
Mnemonik ‚oder prakt. Gedächtnifftunft nah den Vorlefungen des 
Hrn. v. Feinaigle Frankf. a M. 1811. 8. — Frang. 
Guivard (Schüler des Vorigen) traite complet de mnemonique, 
Lille u. Paris, 1808. 8. — As Probe eines mnemonifchen 
Kunftftüds aber geben wir folgendes von Feinaigle gebildete Täfel- 
chen, welches man wie das Einmaleins auswendig lernen foll, um 
mittelö deſſelben Aahlen,. infonderheit — im —— 
zu behalten; BT 
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Gedanken Gedankeinding {17° 


Um 58. die Jahrzahl 8310 vor Ch. wo Alerander fein: großes 
Reich ftiftete, im Senn behalten; fo verwandfe man, ba fi 
und t — 3, und a 1 ff, den Namen jenes Koͤnigs in 
Alexita, weil ita — 331. Daß bier das 3. 331 vor, nicht 


nah Chr. gemeint: fe, muß man freilich zugleich mit merken. 


Sonft koͤnnte das Taͤfelchen leicht irre führen. Es fragt fich aber, 
ob es nicht leichter fei, ‚die Sache gleich unmittelbar, als durch 
ſolchen Umſchweif dem Gedaͤchtniſſe einzupraͤgen. 

"Gedanken ſind alle Erzeugniſſe des Denkvermoͤgens oder 


des Verſtandes und der Vernunft in weiterer Bedeutung, mithin 


alle Begriffe, Uttheile und Schluͤſſe, und folglich auch 
alle Gedankenreihen, die durch Verknuͤpfung derſelben ins Un⸗ 
endliche fortgebildet werden koͤnnen. S. Denken, Begriff, 
Urtheil, Schluß. Zuweilen werden auch alle Vorſtellungen 
überhaupt, mithin ſelbſt Anſchauungen und Empfindungen, Gedan⸗ 
Een im weiteſten Sinne genannt. Das Spruͤchwort: Gedanken 
find zöflfret, will ſagen, daß man von feinen Gedanken keinem 
Menſchen Rechenſchaft zu geben habe. Ob man fie auch frei dus 
Fern oder mittheilen dürfe, ift eine andre Frage. ©. Denkfrei⸗ 
heit. Wenn man ferner ſagt, Gedanken ſeien ſchnell, for 
gar fchneller als der Wind, der Bits und das Licht; fo heißt dieß 
nur, - daß man gefchwind von einem Gegenſtande des- Denkens 
zum 'andern (3. B. von Ber Erde zur Sonne) ubergehn und ſich 
fo in Gedanken gleichſam von einem Orte weg in die: eritfernteften 
Gegenden des Weltalls augenblicklich verfegen koͤnne. An dleſer 
Verfegung' nimmt aber eigentlich die Einbildungskraft Theil, indem 
diefe alle Räume überfliegt und mit einem Schlage den Ort 
zu uns her zaubert, in den wir uns verfeken wollen. Außerdem 
fönnen die Gedanken auch fehr langfam fein; wie wenn jemänden 
das Meditiren fauer wird. In Gedanken fein heißt eigentlich 
in feine Gedanken verlsren oder. in’ diefelben: ſo vertieft fein, daß 
man auf das Aeufere nicht--achtet. Daher fagt man auch wohl 
von Zerftreuten, die aber‘ oft nicht denken, fondeen nur träumen, 
daß fie in Gedanken feien. "Wenn gewiffe Gedanken in der Seele 
fo herrfchend werden, daß man fie nicht mehr los werden kann) 
fo beißen fie fire au (ſ. d. W.); fie find aber meiſt blopr 
Einbildungen. 

‚Sevanfending if alles, was gebacht witd Ob ein ſol⸗ 
ches auch wirklich ſei, iſt eine Frage, die ſich aus der bloßen Wi⸗ 
berfpruchlofigkeit des Gedankens nicht bejahen laͤſſt. Denn dar⸗ 
aus folgt- immer nur die Denkbarkeit oder die logiſche Möglichkeit 
des Dinges. Die Wirklichkeit deſſelben muß alfo auf andre Weiſe 
dargethan werben, fei es dutch; Wahrnehmung oder durch Debuction 
aus theoretifhen und praktiſchen Principien. Wird etwas ein 
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bloßes Gedankbending (ene merae cogitationis) genannt, ſo 
beißt dieß entweder, daß es uͤberhaupt nicht wahrgenommen werden 
Sönne, etwas Meberfinnliches ſei, oder daß es gan nur. erdacht d. ch 
erbichtet worden, etwas Eingebildetes fei. 

Gebanfenfreibeit. ſ. Dentfreipeit. 

Gedantengang oder Gedankenlauf ift das Verknuͤ⸗ 
pfen ber Gedanken mit einander zu einer Reihe. Dieß kann uns 
abfichtlih gefchehen nad) den Gefegen ber bloßen Ideenaſſociation 
©. Affoeiation. Eine fo gebildete Gedankenreihe ift: meift 
ohne beftimmte Drbnung, ohne logifchen Zufammenhang, und daher 
auch: mehr ober weniger verworren .oder confus, oft ſogar nichts 
weiter als eine gehaltlofe Traͤumerei. Es kann aber jene Verknuͤ⸗ 
pfung auch abſichtlich gefchehen nach einem beflimmten Plane und 
nach logiſchen Gefegen. Dann entfteht ein regelmäßiger, eigentlich 
logifher Gedankengang ober eine methodifche Gedankenreihe, wobei 
entweder bie progreflive (ſynthetiſche) ober. yegrefjive (amalptifche.) 
Methode befolgt werden Tann. ©, Methode und analytifd,; 

Gedankenloſigkeit im firengen Sinne findet nur da fatt, 
wo das Bewufftfein voͤllig exlofchen ift; denn felbft. im Traume hat 
ber Menfc noch Gedanken, wiefern er gewiſſe Begriffe denkt und 
fie auf eine mehr oder minder regelmäßige Weife verknüpft. Im 
weitern Sinne ‚aber nennt man denjenigen gebantenlos, der 
auf den Gehalt und bie Verbindungsars feiner Gedanken nicht aufs 
merkfam iſt, mithin unbefonnen oder übereilt urtheilt, und dann 
auch wohl nach foldhen Urtheilen handelt. Wenn man aber eine 
Rede oder Schrift gedankenlos nennt, fo will man nur andeu⸗ 

ten, daß fie mehr Worte als Gebanken enthalte, daß fie nicht 

gedankenreich fei, und daß es ihr befonders an: folchen Gedan⸗ 
Gen fehle, welche man als ein eigenthümliches Erʒzeugniß des ir 
benben ober Schreibenden anzufehn hätte. 

Gedankenreihe f. Gedantengang. 

Gedankenſtreit f. , Streit. | 

— ee find nothwendig zur Mitteilung der 
Gedanken, die urfprünglih nur innere Thpätigkeiten find. Will 
alfo ber Geift die Gedanken, die er in fich felbft erzeugt hat, Ans 
bern, mittheilen, fo muß er fie an gewiffe Zeichen: knuͤpfen, welche 


biefelben Gedanken in Andern erregen. Diefe Eönnen, wie alle 


Zeichen überhaupt, theils nathrliche, theils willkuͤrliche fein, Daher 
beftehn alle Gebankenzeichen entweder in Geberden ober in Bil⸗ 
bern, oder in Worten, bie wieder entiveder gefprochne oder 
gefhriebne fein koͤnnen. S. Geberde, Bild, Sprade, 
Schrift, auch Bilderſchrift. 

Gedicht ſ. Dichten und Dichtkunſt. Zuweilen nennt 
man auch beliebige Gedankenverbindungen, an welchen die Einbil⸗ 
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tungeivaft mehe Authell hat, als — Gedichte. Solde 
Gedichte kommen auch F ‚ber Philoſophie vor, wo es ganze Sys 
ieme. der Art giebt. Cie Haben aber für dir Bfeafdaf, feinen 


Gediegen iſt ein. Ausdrud, ber von den Metallen. herge 
nemmen iſt, welche gediegen (gleichſam durchaus dich) heißen, 
wenn fie von allen frembartigen Bufägen frei find, im Gegenfape 
der Erze, in welchen die Metalle nur mit ſolchen Zufägen vers 
miſcht angetroffen werden. Dann: heißen quch Kunſtwerke und; 
teiffenfchaftliche Werke gebiegen,. wenn -fie 2 ihrer Art fo vor⸗ 
trefflich find, daß man nichts. Sremdartiges, was fie entftellen würbe,, 
in bdenfelben antrifft. Die Kraft, welche: fie: hervorbringt, heißt: 
dann auch gediegen, desgleichen Menfchen von ſolcher Kraft 
oder Chataktere von erprobtem Werthe, gleichſam von reinem Schrot 
und Korn. (Vielleicht koͤnnte gediegen auch das verſtaͤrkte ge⸗ 
diehen ſein, von gedeihen, ſo daß alles gediegen hieße, was in 
feiner. Art: vortyefflich gediehen oder gerathen waͤre). 

Geduld iſt etwas anders als. Dulbfamkeit. S. d. W. 
Dieſe zeigt man in Bezug auf Menſchen und deren Meinungen 
oder Handlungsweiſen, wieferne fie von ben unſrigen abweichen. 
Jene aber zeigt man in Bezug auf Anſtrengungen, Beſchwerden, 
Widerwaͤrtigkeiten ober Leiden, die man zu ertragen hat... Soll nun 
biefelbe eine, wirklihe Zugend fein, fo darf fie ſich nicht als bloße 
Paffivität zeigen, fondern fie muß aus einer Stärke des Gemuͤths 
bervorgehn, welche entweber mit. Beharrlichkeit gewiffe Zwecke vers 
folge und ſich micht fogleich durch Dinderniffe abſchrecken laͤſſt, ober 
mit Ergebung fi in das Unvermeidliche fügt und- nicht daruͤber 
in bittere, ganz unnüge, Klagen ausbricht. Die erſte Art ber Ges 
buld findet man mehr bei Männern, bie zweite mehr bei Weiber. 
Daher find die Weiber zwar gemöhnlic in Krankheiten gebuldiger, 
als die Männer, aber nicht in folchen Unternehmungen, die eine 
lange Ausdauer oder Anfttengung fobern. Hier verlieren‘ fie in der 
Regel die Geduld leichter, ald die Männer. Vielleicht iſt dieß auch: 
der Grund, ‚warum unter -fo- vielen Schriftfteßerinnen und Dich: 
teeinnen noch keine vermocht hat, ein großes wiſſenſchaftliches Merk 
oder eine Epopde von gebiegenem Werthe hervorzubringen. 7, 

Gefallen heißt: auf eine ſolche Welſe fich ber, äußern oder 
innern. Wahrnehmung darbieten, daß in dem MWahrnehmenden eim 
Lufigefühl entfteht (gleichfam: gut in die Augen fallen)... Es wird 
daher nicht bloß won Eörperlichen, fondern auch: von geiftigen Din 
gen (dem Angenehmen, Nuͤtzlichen, Schönen, Exhabnen, Wahren 
und Guten) gefagt, daß fie gefallen. Soll das Gegentheil bezeich« 
net werden, fo laͤſſt man bie Vorſylbe weg unb fagt bloß mis- 
falten, während man dem Misfalten das Wohlgefallen 
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entgegenſezt. DE Aunſt zu gefallen iſt eine der ſchwerſten 
Kuͤnſte, die ſich kaum oder doch nur ſehr unvollkommen durch An⸗ 
weiſung erlernen laͤſſt· Man- hat zwar auch ſchriftliche Anleitungen 
bazu, z. B. Moncrif's essai sur la nécessité et sur les 
moyens de plaire; allein die Nothwendigkeit zu gefallen: leuchtet wohl 
jedem von felbft ein,, und die Mittel dazu muß, wie-Dalembert 
fehr richtig in Bezug auf jene Schrift bemerkte, eigentlich die Natur 
lehren.“ Auch gefiel jene Schrift‘ feibft dem Dichter Roi fo wenig, 
bag er den Verfaſſer berfelben: in einem Spottgedichte: mit "dem 
Morten antevete: Opprobre du eorps litrairel Matissade auteur 
de‘ l’art de plaire etei, wofuͤr fich jener -mit- Stockpruͤgeln raͤchte, 
bie‘ denn freilich kein Mittel’ zw'gefallen-waren. — Wenn das 
Streben zw gefallen zu fihtbar wird, "heißt es Gefallſucht oder 
Eoquetterie. - © 'd, W. Allen Menſchen zu gefallen, iſt 
fhon darum nicht möglich, weil: man dann allen Menfchen zw 
Willen ſein muͤſſte; was doch- nicht "ausführbar, da die Kraft 
nicht en und da der Wille der Menfchen oft ganz Entgegen» 
geſetztes will. Waͤhrend man alſo ‘dem Einen willfährt- und fo 
gefaͤllt, witrd man vielleicht zehn Andern nicht willfahren und inſo⸗ 
fern auch nicht gefallen koͤnnen. Denn das Hauptmittel zu gefallen 
iſt und bleibt doc immer die MWillfährigkeit gegen Andre. : Ft nun 
aber der fremde Wille boͤs, fo iſt es ſogar Pflicht, demfelben ent⸗ 
gegen zu wirken, folglich aud dem fremden Misfallen fich auszu⸗ 
fegen. — Wenn vom’ göttlihen' Wohlgefallen und Miss 
fallen die Rede ift, fo ift dieß ein anthropopathifcher Ausdruck; 
benn er fest voraus, daß der Menſch in Gott wie in andern Men» 
fehen Luft ‘oder 'Unluft erregen koͤnne; was. doch nicht möglich, 
Wir wiffen alfo eigentlich nicht,, wie Gott an etwas Mohlgefallen- 
oder Misfalten finden könne. Praktiſch aber kann man: wohl fagen, 
Gottes MWohlgefallen werde durch ‚gute Handlungen erworben und 
Gottes Misfallen⸗ durch Unterlaffung des Böfen vermieden. Wer 
andre Mittel (Ehrenbezeigungen, Geſchenke ıc.) dazu anwendet, 
weiß nicht, was er will. „em 

Befälligkeit ift das Beſtreben, Andern folche Dienſte zu 
keiften, die ihnen angenehm find und-darum gefallen; weshalb ſolche 
Dienftleiftungen : auch felbft Gefaͤlligkeüten genannt werden. 
Auch ſagt man In diefer Beziehung, jemanden einen Gefal- 
ben thun. Soll nun- die Gefälligkeit eine Tugend fein, fo muß 
ffe aus reiner Menfchenliebe hervorgehn. Iſt fie bloß Folge einer 
perfönlichen Zuneigung oder liegt ihr gar bie eigennügige Abficht 
zum Grunde, Anbern feine werthe -Perfon fo gefällig zu machen, 
daß fie uns wieder andre Gefälligkeiten (wohl gar unerlaubte) ers 
weifen: fo bat fie Eeinen fittlichen Werth und kann dann felbft in 
Gefallfucht ausarten. Vergl. den vor, Art, und Coguetterie. 


Gefangenſchaſt Gefühl 1e1 


(Das Sefau oder Gefaͤlle in der Bedeutung von Fallhoͤhe 
bei und bie Gefaͤlle Im: der Bedeutung von Einkünften 

gehoͤren nicht“ hieher. In der letzten Hinficht fage 
man andy. wohl, eine —⸗ ſei ‚gefättig: —— wie — 
egemtih Hagen fee) 

» Gefangenfhaft im Frleden kann von Rechts wegen u 
fattfinden,, wenn jemand wegen eines Verbrechens in Unterfüchung 
begriffen oder, nachdem er deſſen uͤberwieſen, zu einer Freiheits⸗ 

verurtheilt iſt. Iſt das: Verbrechen: kein Capitalverbrechen, 
fo' der Angefchuldigte; wenn er: oder ein. Andree fuͤr ihn bins 

che Buͤrgſchalt leiſtet, der Gefangenſchaft entlaſſen werden, bis 
er ſen iſt. Das willkuͤrliche Gefangenhalten eines Menſchen 
iſt eine grober Rechtsverletzung, weil dadurch alle perſoͤnliche Frei⸗ 
beit aufgehoben wird. So iſt auch die Sklaverei zu. bettachten; 
denn wenn auch der Sklav fich nicht in koͤrperlicher Haft befindet; 
a tft er doch feiner perföntlichen Freiheit beraubt, mithin bene: We⸗ 
fen nad eim Gefangner. Im Kriege findet die Gefangenſchaft in 
Folge des Kampfes ſtatt. Wer im Kampfe die Waffen ſtreckt, 
darf: nicht getoͤdtet werben; wohl aber verliert er, damit er nicht 
wieder zu den Waffen greife, feine Freiheit ſo lange,/ bis er aus⸗ 
gelöft oder ausgewechſelt iſt. Die Flucht eines Gefangnen, welches 
auch der Grund feiner Gefangenfchaft fei, darf niche beſtraft were 
den, weil das: Streben nach Freiheit jedem Menſchen natürlich iſt 
Das feftere Verwahten eines entflohenen und wiebererlangten Ges 
fangen darf aber nicht als Strafe betrachtet werben; weil :e® 
wiederum die natürliche Folge jener Flucht iſt. Gefangne,. welche 
nicht verurtheilte Verbrecher find, dürfen aber auch nicht härter be⸗ 
handelt: werden, als eben zu ihrer Verwahrung nöthig ift. Die 
Berwahrungspläge der Gefangnen follen zwar keine Luſtoͤtter, aber 
auch keine Marterfammern, keine phnfifchen oder mioralifchen Pets 
geuben fein. Kriegsgefangene dürfen nicht in Gefängniffen, fondern 
nur in Feftungen verwahrt werben. Auch muß fie der Staat, ber 
fie gemacht hat, erhalten. Er kann fie dafür arbeiten’ laffen ‚ aber 
nur auf eine Weife, die ihren Kräften und ſonſtigen Berhältniffen 
angemeffen. Zum MWaffendienfte gegen ihren eignen Staat durfen 
ſie noch viel weniger gezwungen werden. 

Gefecht ſ. Fechtkunſt.— 

Geflifſentlich heißt ſoviel als asfihtlig; daher with 
es in der Rechtslehre beſonders von ſolchen Verletzungen gebraucht, 
denen eine böfe Abſicht zum Grunde liegt und die daher auch dos 
lofe genannt werden. ©. dolos. Diefen ftehn dann die unge: 
——— oder bloß culpoſen entgegen. S. culpos. 

Gefühl iſt ein fo vieldeutiges Wort, daß die Erklärungen 
ber Philoſophen darüber unendlich verfchieden find -umd auch wohl 
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nie zur Einſtimmung gelangen mierben,. well ſich zuletzt jeder auf 
ſein Gefuͤhl beruft, wo dann alle weitere Verſtaͤndigung auf⸗ 
hoͤrt. Die urſpruͤngliche Bedeutung des W. — * unſtreitig 
die,. wo man darunter einen der ‚bekannten fünf S e verſteht, 
und zwar ben erften von unten herauf, oder den — = oben 
herab. Diefes Gefühl hat. eigentlich feinen Sig im. ganzen‘ Kör- 
per; fo weit ſich Metven durch und Über denfelben verbreiten, und 
heißt in dieſer *** auch das ———— es tritt 
aber mit einer beſondern Energie in den aͤußerſten Enden des Koͤr⸗ 
pers, ben — und Fußzehen hervor und ‚heißt ‚in dieſer 
Beziehung auch bad. Getaft (tactus), bee Taftfinn oder. Bes 
taſtungs ſian. Duck denfelben fühlen wie nämlich das: Harte 
und Weiche, : Rauhe und Glatte, Scharfe und Stumpfe, Runde 
und —— Feuchte. und Trockne, Warme und Kalte (Iegtere bei⸗ 
den infondecheit durch. das Gemeingefühl) au. den Dingen, :: bie 
unfern Körper umgeben und ihn daher: bald fanfter unb angenehmer 
balb unſanfter und unangenehmer-.afficiten. In diefer Beziehung 
iſt alſo dad. Gefühl theils ein Gefühl der Luft oder des Vers 
gnuͤgens, theils ein Gefühl der Unluſt, des Misvergnür 
gens oben des Schmerzes. Daher werden Luſt und Unluſt, 
Vergnügen, : Misvergnügen oder Schmerz auch felbfi Gefühle 
genannt, fo daß ed nun eine unendliche Menge von Gefühlen. ges 
ben kann, welche nad) und nach in unſer Bewuſſtſein treten und 
unſer Leben gleichſam ausfüllen, ohne doch von der Sprache be⸗ 
bezeichnet und unterfchieden zu werden. Daher ift es ges 
kommen, daß dad W. Gefühl ein Stellvertreter vieler Ausdruͤcke 
geworben, bie urſpruͤnglich etwas Andres bezeichneten, Es bedeutet 
nämlich auch ‘oft foviel als Empfindung, fo daß wir felbft das 
Sehen, Hoͤren, Riechen und Schmeden ein Fühlen nennen, wie⸗ 
ferne wir mitteld des Geſichts, Gehörs, Geruchs und Gefhmads 
auch etwas empfinden, was uns angenehm oder unangenehm affi= 
eirt.. Da nun alles : Empfinden eine. Function des Sinnes uͤber— 
haupt iſt, der fich in feiner Thätigkelt bald als ein Auferer (Ges 
ſicht, Gehör x.)'.bald als ein innerer ankuͤndigt, fo fteht Gefuͤhl 
auch oft fie Sinn. S. empfinden und Sinn. . Dabei ift 
man aber keineswegs ftehn geblieben. Auch die Neigungen 
(Ab: und Zuneigungen), die Affeeten und Leidenfhaften 
(Liebe, Haß; Fuurcht, Zorn ꝛc.) überhaupt alle Gem uͤt hs bewe⸗ 
gungen oder mit einer lebhaftern Erregung verbundne Stimmun⸗ 
gen oder Zuſtaͤnde des Gemuͤths Freude, Traurigkeit ꝛc.) nannte 
man Gefuͤhle. So z. B. Maaß in ſeinem Verſuch uͤber die 
Gefuͤhle, beſonders uͤber die Affecten (Halle u. Leipzig, 1841 — 2. 
2 Thle. 8.), wo die Gefühle überhaupt. für fubjective Em= 
pfindungen. erklärt und unter den Vorftellungen mit.befafle 


wir dabei nach etwas ftreben, eiwas mit und zu vereinigen 
und zu. — ſuchen, etwas begehren aber verab⸗ 
fpenen 5; daß alſo dieſe Gefühle zu den Beſtrebungen als 


transeunten —ES unſers Geiſtes gehören. Sonach hat man 
Titel des —* ſowohl Vorſtellungen als Beſtrebun⸗ 
al ei tigkeiten aber. Erzeugniſſe unfers Geiftes aber 
Gefühle genannt; wenn fie nicht mit voller Klars 
heit ing kin treten, fondern nur als dunkle Regungen bes 
ſich wirffam, beweiſen. Dieß veranlaffte nun weis 
ter die Pfſochologen, koͤrperliche und geiſtige oder ſinnliche und uͤber⸗ 
— auch gemiſchte Gefühle zu unterſcheiden, Dem. zufolge 
nahm man ferner an ein Logifches, oder Wahrheitsgefuͤhl, 
welches über: wahr und falfch, ein echifches oder moraliſches 
ee ha Gefüht, welches über gut. und boͤs, vech 
und unrecht, und ein Afthetifches oder Ehönhelte- (und 
Erhabenheits=) Gefühl, welches über ſchoͤn und haͤſſlich, er> 
baben und niedrig,; unmittelbar, (d, h. wo nicht ohne alles, doch 
ohne klates Bewuſſtſein der Gründe) urtheilen ſoll. Auf.diefe Art 
wurden die verſchiedenartigſten Dinge, die man fonft auch Verftand, 
gen BDernunft, Gewiſſen, Geſchmack ꝛc. nennt,: mit bem 
DB. Befüht gemeinſchaftlich bezelchnet; und auf gleiche Weiſe 
man mit dem W. fühlen das, mas man: fonft. auch 
beufen, urtheilen, wiffen, glauben, meinen, ahnen ıc. nennt. Da 
ed find Einige: fo. weit gegangen, auch dad Bemwufftfein. über 
haupt. ein Gefühl zu nennen, mithin diefes eben: fa ‚wie jenes 
auf alle. mögliche Thätigkeiten. unfers Geiſtes zu begiehn. — Nach 
dieſen Vorhemerkungen wird ſich nun auch die beruͤhmte Streitfrage 
entſcheiden — ob es ein: Gefuͤhlsvermoöͤgen gebe. Sie 
laͤſſt ſich naͤmlich bejahen und verneinen, je nachdem man dieſen 
Ausdructè verſtehi. Soll das Gefuͤhlsvermoͤgen der innerſte 
Grund ober die urſpruͤngliche Quelle ‚aller geiſtigen Lebensregungen 
fein, ‚woraus erft. durch allmälige Entfaltung und. Steigerung die⸗ 
ſes Lebens das Vorſtellungsvermoͤgen und das Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gen als beſtimmte, — verſchiednen Richtungen (immanent und 
transeunt) wirkende, Kräfte hervorgehn: ſo iſt die Frage unbedenk⸗ 
lich zu bejahen. Denn die Gefuͤhle als mannigfaltige Lebensaͤuße⸗ 
zungen ſind da, find überall da, bei. Kindern und Erwachſenen, 
bei. Männern und bei Frauen, bei Rohen :und Gebildeten, felbft 
bei verrmnftlofen. Thieren — denn es ift eine ungereimte Be⸗ 
hauptung, daß die Thiere kein Gefuͤhl haͤtten. Sie haben es eben⸗ 
ſewohl, nur nicht in dem Umfange, wie der Menſch. Ja der 
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Menſch ſelbſt "Hat urſpruͤnglich ober zuerſt nur Gefühle,’ aus wel⸗ 
chen: ſich dann mannigfaltige Vorſtellungen und Beſttebungen ent 
wickeln, die aber auch wieder in den dunkeln Gefuͤhlskreis zuruͤck⸗ 
treten oder die Gefuͤhlsform annehmen und fo bewuſſtloſe Antriebe 
zur hoͤchſten Lebensthaͤtigkeit werden koͤnnen. Es giebt folglich auch 
Feine durchaus gefuͤhllo ſen Menſchen, fo wenig als es ein ſolches 
Thlerigiebt. Alle ſog. Gefuͤhlloſigkeit iſt nur relativ, naͤm⸗ 
lich Mangel oder Schwaͤche gewiſſer Gefuͤhle, beſonders jener, welche 
Tompathetifche heißen, bes Mitleidsiund der Mitfreude. Auch 
rechnet die Kunft überall, wo ſie Gefuͤhle erregen; wo fie Furcht, 
Shred; Mitleid, Rührung! wi ſaw hervorbringen will, auf das 
Vorhandenfein: eines 'folhen- Gefuͤhlsvermoͤgens im Menſchen. 
Sonfttwären. alle ihre Anſtrengungen - vergeblich: Soll äber das 
Gefuͤhlsvermoͤgen eine ganz beſondre oder eigenthämliche, vom 
Vorſtellungs⸗· und Beſtrebungsvermoͤgen gettennte, dieſen beigeordnete 
und fie vermittelnde Seelenkraft ſein, wie neuerlich mehre Pfychos 
logen, Aeſthetiker und Moraliſten angenommen; ’ und: wotauf fie 
auch. eine: Menge von Theorien gebaut haben, die ſchon durch ihren. 
Widerſtreit ihre: Unhaltbarkeit vertündigen, weil jedet dabei an fein 
Gefühl oder feine "Gefühle appellirt?“ ſo leugnen wir. ein ſolches 
Gefuͤhlsvermoͤgen fchlechterdinigs, und. zwar aus dem ganz? einfachen 
Grunde, weil e8 ſich in diefer: Att nicht erweifen laͤſſt. Denn es 
laſſen fich alle Gefühle, wie fie auch Namen und Beziehung haben 
mögen, in ihrer legten Analhſe entweder auf Vorſtellungen ober 
auf Beſtrebungen oder. auf beides zugleich zurädführen. Man iſt 
alfo nicht genöthigt, mithin auch nicht wiffenfchaftlich berechtigt, jene 
Erſcheinungen,“ die man Gefühle -ttennt, auf ‘einen vom WBorftels 
lungs ⸗und Beftrebungsvermögen . ganz verſchiednen Grund: zu bes 
ziehn; und" wer es doch thut, beweiſt entweder, daß er die That⸗ 
ſachen ſeines Bewuſſtſeins noch nicht genug analyſitt hat, oder daß 
er willkuͤrlich verfaͤhrt, indem er etwas ohne zureichenden Grund 
annimmt oder bittweiſe vorausſetzt, daß er alſo nicht kritiſch, ſon⸗ 
dern dogmatiſch· philoſophitt. Uebtigens bekommen die Gefühle in 
verſchiednen Sprachen verſchiedne Namen, z. B. griechiſch: pn; 
wöoInosis, uoITuu, nasosz. lateinifdy: tactus, sensüs, sensio, 
sensatio ,''aflectio 8. comimotio animi; franzoͤſiſch und engliſch: 
tact, taction, toucher, feeling, sens, sense, sensation, sen- 
timent, sensihilitö, sensibility, affection,. commotion eto. — 
Was der Verf. in diefem Artidel Eur; zufammengedrängt hat, ift 
von ihm ausführlicher in der. Schrift entwidelt worden: Grund: 
lage zu einer neuen Theorie der Gefuͤhle und bes ſo— 
genannten Gefühlsvermögens. : Königsberg, 1823. 8. 
Diefe Schrift hat zwar, wie leicht vorauszufehen war, ſtarken 
Widerſpruch gefunden. : Befonbers Hat fie Hr. Prof Raͤchter in 
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einer eignen: Gegenſchrift (Prüfung der Keug ſchen Schrift x.’ keip⸗ 
ig, 1824. 8.) zw wiberlegen geſucht. Sie fcheint mir aber das 
duch um fo weniger widerlegt, da man vorausgefest hat, als 
hätt’ ich das Dafein der Gefühle felbft geleugnet, während ich doch 
nur die Annahme eines. befondern (vom Borftellungs= und Beftres 
bungsvermögen ganz verfchiebnen) Gefühlsvermögens als unſtatthaft 
verroorfen babe; mas ich auch aus den hier angeführten Gründen 
noch jest thue. — Beneke's Skizzen zur Maturlehre der Gefühle 
(Gört. 18235. 8.) beziehen ſich auch hierauf. In Stark’s (Karl 
Wild.) patholl. Fragmenten (MWeim. 1824—5. 2 Bde. 8., B. 
2. mit dem bef. Titel: Beiträge zur pfochifchen  Anthropol. und 
Pathol.) wird gleichfalls ein befondres Gefühlsvermögen ald Quelle 
der Affeeten angenommen, baffelbe aber zugleich über die Erkennt⸗ 
niß⸗ und Willenskraft ausgedehnt und daher unterfchieden: 1. Er= 
fenntniffgefühl, welhem die KRopfaffecten; 2. Willens— 
gefühl, welhem die Bruftaffecten, und 3. Gefühle» 
gefühl, welhem die Bauchaffecten entfprechen follen. Mit 
diefem Gefühlsgefühle, aljo einem Gefühle der zweiten Pos 
tenz, ſcheint die neuere, auf ein: befondres Gefuͤhlsvermoͤgen ges 
baute, Gefühlstheorie ihren Gulminationspunct erreicht: zu haben, 
wenn nicht etwa künftig noch jemand auf den genialen Einfall 
Eommt, ein Gefühle: Gefühlsgefühl als ein Gefühl in der 
dritten Potenz, dem die Geſchlechtsaffecten entfprechen moͤch⸗ 
ten, anzunehmen. Wenn falfche Theorien erft- bis. zum Laͤcherlichen 
ungereimt werden, fo ift bieß ein unfehlbares Zeichen ihres ‚heran 
nahenden Todes. Iſt doch neuerlich jemand fo weit gegangen, das 
Gefuͤhl für die heidnifche, den Verftand für die juͤdiſche, 
und die Vernunft für die hriftlihe Sntelligenz, ebens 
darum aber auch das Heidenthum für eine Gefühls-, das 
Judenthum für. eine Verſtandes- und das Chriſtenthum 
für eine VBernunftreligion zu erflären! Was werden nun dazu 
unfre Gefühls - Chriften fagen, die einen ordentlichen Abſcheu vor der 


Bernunftreligion haben? Werden fie etiva zum Heibenthum als der - | 


eigentlihen und wahren Gefühlsreligion zuruͤckkehren? — ©. Ruft’s. 
Philofophie und Chriftenthbum (Manh. 1825. 8.) am Ende. 

. Gefühllofigkeit. S. den vor. Art., wo bereits ‚gezeigt 
worben, daß ed in der Menfchenwelt keine abfolute Gefuͤhllo— 
ſigkeit geben Eönne, fondern immer nur eine relative oder 
comparative. Diefe wird daher. auch dann verfianden, wenn 
man einem Menſchen eine eherne Bruft oder ein fteinernes Herz 
beifegt. Denn obgleidy Erze und Steine, foviel man weiß, gar 
feine Gefühle haben, alfo ganz gefühllos find, fo iſt doch jener 
Ausdrud, mie jedes Bild in der Rede, immer mit der gehörigen 
Befchränfung zu verftcehn. Der Gefühllofigkeit ſteht num bie 
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Gefuͤhls fütle entgegen. Man nennt nämlich einen Menſchen 
gefuͤhlvoll, wenn feine Gefuͤhle ſowohl ſehr re als 
fehr lebhaft oder, wie man auch fügt, warm find. Solche Mens 
fcheh ‘werden auch) vorzugsmweife Gefühlsmenfhen genannt, und 
man fegt diefen warmblätigen Naturen gewöhnlich die Verſtan⸗ 
des⸗ oder Bernunftmenfhen.als kaltbluͤtige Naturen entges 
gen. Auch fehn wohl jene auf diefe und diefe auf jene mit einer 
geriffen Verachtung herab, Es iſt aber: mit ſolchen Gegenfägen _ 
und den daraus gezognen Conſequenzen eine misliche Sache, weil 
der Unterfchied nur gradual, nicht fpecififh if. Er beruft nur 
auf dem Uebergewichte. Mo nämlich das Gefühl Überwiegend, 
gleihfam das herrfcheride Lebensprincip ift, da kann es freilich an 
Berirrungen nicht fehlen. Man urtheilt und handelt dann nicht 
nad) klar und deutlich gebachten: Grundfägen des Verſtandes und 
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deutlichen Bewuſſtſein derſelben, welches eben Gefuͤhl heißt. Da 
kann man abet leicht falſch urtheilen und unrecht handeln, wie bie, 
welche in ber Moral und Religion bloß ihrem Gefühle folgen und 
dadurch fich ‚verleiten laſſen, Andersdenkende auch wohl zu verfols 
gen. Wenn «8 nun auch im Leben felbft nicht zu vermeiden i 

dem Gefühle zu folgen, weil nicht alle Menfchen den Grad von 
Bildung erreicht haben, daß fie Grundfäge Elar und deutlich denken 
tönnen, und weil auch Gebildete nicht immer zu einem folchen 
Denken aufgelegt ober geſchickt find: fo fol doch in der Wiſſen⸗ 
fchaft ein ſolches Denken überall ftattfinden. In der Wiffenfchaft, 
folglich auch in der Phitofophie, hat demnad das Gefühl Feine 
entfcheidende Stimme. Die Geflhlemenfhen habeh ebendarum in 
der Wiffenfchaft nie etwas Tuͤchtiges geleiftet; fie haben mehr Duns 
Eelheit und Verwirrung als Licht und Ordnung in diefelbe gebracht, 
wenn fie. auch im Leben noch fo liebenswärdig waren und daher als 
angenehme, fetbft geiftreiche, Gefellfchafter galten. In der Wiffen: 
ſchaft müffen alfo von Rechts wegen Berftand und Vernunft — 
was hier gleichgilt — ſtets das Uebergewicht haben oder das herr= 
ſchende Lebensprincip fein. Das Gefühl aber — wenn es nicht 
durch Berhäftigung mit der Kunft und durch gefelligen Umgang 
belebt wird? — kann durch lange fortgefegtes wiffenfchaftlidyes Den= 
Een und Fotſchen allerdings geſchwaͤcht, gleihfam abgeftumpft wers 
ben. Und daher kommt es, daß die Verſtandes⸗- oder Vernunft: 
menfchen im Leben weniger anziehend find, oft kalt und troden, 
oder, wie man fagt, gefühllos erfcheinen. Das ift aber doch nicht 
nothwendig; und wenn 28 auf Erreihung wichtiger Lebenszwede, 
auf Entwerfung und Durchführung großer und heilfamer Plane 
für die Menfchengefellfhaft: ankommt, fo werden Menfchen, deren 
Verftand und Vernunft gehörig entwickelt und ausgebildet ift, im⸗ 
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efühle: Philofophie, ‚als philoſ. Theorie vom Gefuͤhle, 
iſt gut, als: Philoſophie auf bloße Gefuͤhle gegründet, taugt nichts, 
weil fie der Einbildung Thür und Thor öffnet. ©. — 
Gefuͤhls⸗Vermoͤgen f. Gefuͤhl. 
ee hg f. Gefüpllofigkeit: :: 
"Gegeben (datum): heißt in der Phitofophie alles Thatſach 
liche 2 — Darum heißt auch die Erfahtung ſelbſt 
jo Ereennmis des Gegebnen oder aud) aus Gegebnem(cognitio ex 
datis),:welchet die Ertenntniß aus allgemeinen Grundfägen (cogni- 
tio ex prineipiis) a Jene heißt auch €. a posteriori, 
biefe €. & privri. ©. dieſe Ausdrüde, und Erfahrung. . In 
der Logik macht man auch einen Unterſchied zwiſchen gegebnen 
und. gemachten Begriffen in Bezug auf deren Erklärung 
Jene hat der. Verftand ſchon gebildet, ohne eben: ein Bares Ber 
mufftfein von deren Merkmalen zu haben; fie find baher zur Er⸗ 
Elärung ‚gegeben, um ein foldes Bewuſſtſein zu erlangen. Diefe 
— durch die Erklaͤrung ſelbſt gebildet, wie wenn der Mathe⸗ 
matiker ſagt: Denke dir eine runde Figur, die überall gleiche Durch⸗ 
meſſer hat. Denn das iſt eben der Begriff eines Kreiſes. Die 
meiſten mathematiſchen Begriffe ſind von dieſer Art, waͤhrend die 
meiſten philoſophiſchen von jener Art ſind. Daher ſind ſie auch 
ſchweret als jene zu erklären. S. Erklaͤrung. | 
Gegenbeobahtungen und Gegenverſuche find ans 
dem Beobachtungen und Verſuchen . auf gewiſſe Weife entgegenge: 
fest, um beide durch Vergleichung mit. einander zu prüfen ober zu 
berichtigen, mithin fichrere Ergebniffe daraus zu ziehen. So kann 
man biefelben Erſcheinungen am Himmel von verfchiebnen Stand: 
puncten auf der Erde (noͤrdlich und ſuͤdlich, oͤſtlich und weft 
lich) beobachten. Eben fo kann man Verſuche mit denfelben Koͤr⸗ 
pern auf verfchiebnem Wege (analytifh und ſynthetiſch, auf dem 
trodnen und dem naffen Wege oder durch Feuer und Waſſer) 
anſtellen. Man wird dann, wenn irgend ein Fehler im Beobach⸗ 
tern oder Verfuchen begangen worden, diefen um fo leichter entdecken 
und verbeffern können. Daher follte man nie aus einzelen Beob⸗ 
achtungen oder Verfuchen voiffenfchaftliche Folgerungen ziehn. Vergl. 
Beobadhtung und Berfud. 
Gegenbewegung f. Gegenwirkung. 
Gegenbeweis ift ein Beweis, der zur Widerlegung eines 
andern fchon geführten Beweiſes dienen fol. Ex richtet ſich alfo 
in der Häuptfache ganz nady den logifchen Megeln des Beweifes, 
S. d. W. Was in juriftifher Hinſicht vom gerichtlichen Gegen» 
beweife infonderheit zu bemerken ift, gehört nicht hieher, 
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Gegenbild (Bild, 

Gegend ift eigentlich ein verbättniffmägig größerer Theil des 
Raums, den man um oder vor ſich (gegenuͤber) hat. Daher giebt 
es ſowohl Erd⸗ als Himmelsgegenden. Bei den griechiſchen 
Philoſophen aber ſteht ywou, was unſrem Gegend entſpricht, oft 
auch für Raum überhaupt, fo; wie Tomos, was unſrem Ort 
entfpriht. ©. Drt und Raum. Auch unterfchieden die alten 
Philofophen 6 Hauptgegenden, oben, unten, vorn, hinten, 
rechts, links, und flritten, ob diefer Unterfchieb. in der. Welt 
einrichtung felbft oder. bloß im unſter Vorftellungsart. gegründet 
(objectiv. oder fubjectiv) fei. Dffenbar aber ift er bloß fubiectiv, 
da er von: unſrer Stellung ober Lage im Raume abhangt.. Daher 
Bann das Linke ein Rechtes, das Hintere ein Worderes ꝛc. werden, 
je. nachdem man ſich anders ſtellt. Man kann alfo.. auch nicht 
fagen, daß einige Elemente (Erde und Waffer) ein Streben nad) 
. unten, andre (Luft und Feuer) ein Streben nad) oben haben, weil 
es in der Welt uͤberhaupt ein Oben und fein Unten -giebt. Was 
wir jest Weltgegenden nennen, beruht auch nur auf willkürlis 
chen Abtheilungen des Raums. Daher giebt es nicht bloß 4 Welts 
gegenden (Oſt, Weft, Süd, Nord), fondern unendlich viele, weil 
man bie Ziwifchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht bloß 
bis 16. oder 32, mie auf ben gewöhnlichen Windrofen oder, Coms 
paſſen. Wieferne man eine Gegend ſchoͤn, anmuthig, reizend ꝛc. 
oder haͤſſlich, oͤde, traurig. ıc; nennt,. veflectirt man auf. ihren 
äfthetifchen Charakter d. h. auf den Eindruck, den die Wahrnehs 
mung derfelben auf uns macht, fo. daß fie uns entweder gefällt 
oder. misfällt, anzieht oder abftößt. Jenen Charakter gehörig aufs 
zufaffen und. darzuftellen, ift Sache der Kunft, ſowohl der redenden 
(beſchreibenden) als der bildenden (zeichnenden- und — 

Gegenerde ſ. Erde. 

Gegenfuͤßler ſ. Antipoden. 

Gegenleiſtung ſ. Leiftung. 

Gegenmittel ſ. Mittel. 

Gegenſatz (oppositum) iſt eigentlich ein Sag, ber einem 
andern entgegenſteht. ©. Sag. Man verſteht aber auch darunter 
das Entgegengefeste — oder das Gegentheil einer Sache 
oder auch eines Begriffs. Ja man nennt wohl die Entgegenſetzung 
ſelbſt den Gegenſatz. Wegen der verſchiednen Arten des Gegen— 
ſatzes aber ſ. Entgegenſetzung, Widerſpruch und Wider— 
ſtreit, auch Antitheſe. 

Gegenſtand (objectum) heißt alles, was von uns vorge⸗ 
ſtellt oder erſtrebt werden kann, es mag uͤbrigens ein wirkliches 
(teales) oder ſelbſt nur ein vorgeſtelltes (ideales) Ding fein. Da— 
her kann auch die Vorſtellung ſowohl als das Vorſtellende ſich ſelbſt 
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zum Gegenftande werden. Im legten Falle verwandelt fich gleiche 
fam das Subject in ein Object; es wird ein Subject» Object und 
erlangt fo Bewuſſtſein und Erkenntniß von ſich felbſt, wie von 
andern Dingen außer ihm. Hieraus iſt von felbft verftändlich, 
was unter Gegenſtaͤnden des Bewuſſtſeins, der Vorftellungen, dor 
Begriffe, der Erkenntniffe, der Wiffenfchaften ꝛc. zu verftehen ſei. 
Ein Gegenftand des Triebes oder des Willens ift das, mas ber 
Zrieb begehrt oder. verabfchent, der Wille will oder nicht will. 
Ein Gegenftand des Rechts iſt das, morauf in einem gegeben 
Falle die Rechtsidee bezogen wird. Daffelbe gilt vom Gegenftande 
der Pflicht. Der höchfte Gegenftand, den wir denken koͤnnen, iſt 
Gott; er ift aber Fein Object der Erkenntniß oder des Wiſſens, 
fondern nur des Glaubens und der Verehrung. S. Gott. 

Gegenftändliche, das, oder Objective iſt im weitem 
Sinne der Inbegriff alles .deffen, was in irgend einer Beziehung 
Gegenftand für uns fein oder werben kann. Im engern Sinne 
verfteht man darunter das MWirkliche oder Reale und fest es dem 
Subjertiven oder Idealen, den. Vorftellungen, entgegen. Etwas 
gegenjtändlich oder objectiv betrachten heißt, es nicht bloß 
im Berhältniffe zu uns (fubjectiv), fondern auch im Verhaͤltniſſe zu 
ſich ſelbſt und zu andern Dingen betrachten. Es wird fich aber 
auch in diefe Betrnchtungsweife immer etwas Subjertives einml⸗ 
fhen, weil wir unfre Anfhauungs» und Denkform nicht aufjuge: 
ben und die Dinge unabhängig von berfelben zu erkennen vermoͤ⸗ 
gen. S. Ding an fid. * 

Gegentheil ſ. Gegenfaß. 

Gegenverſprechen ſ. Verſprechen. 

Gegenverſuch ſ. Gegenbeobachtung. 

Gegenwart: (praesentia) wird bald in raͤumlicher 
bald in zeitlicher Beziehung genommen. Wenn daher geſagt 
wird, daß jemand hier oder dort gegenwaͤrtig ſei, ſo heißt dieß 
eine örtlihe Gegenwart (ypraes, localis). Wenn aber 
geſagt wird, daß etwas gegenwaͤrtig geſchehe, ſo heißt dieß eine 
zeitliche Gegenwart (praes. temporalis). Jener ſteht die 
Abweſenheit, dieſer die Vergangenheit und Zukunft 
entgegen. ©. Zeit. Von dieſen beiden Arten der Gegenwart ift 
aber, noch die virtuale oder dynamiſche zu unterfcheiden, 
weiche ſich auf die MWirkfamkeit der Dinge bezieht. Denn diefe 
kann fi auch auf Dinge erftreden, welchen das Wirkende weder 
raͤumlich noch zeitlich gegenwärtig if. _&o ift auch das Mort zu 
nehmen, wenn von der Allgegenwart Gottes die Rebe iſt. 
©. Allgegenwart. 

Gegenwirfung (reactio) findet allemal ftatt, wo eine 
Wirkung (actio) ftattfinde. Iſt nun die Wirkung eine Bewe⸗ 
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gung, fo wird die. Gegenwirkung auch eine —— REEIE 
fein, ‚die, wie alle Bewegung, nicht im bloßen Sein der Materis, 
in einem ruhigen Beharren derfelben an einem gewiffen Orte, alſo 
nicht in einer, fog. Zrägheit der Materie ihren Grund haben kann, 
ſondern vielmehr in einer. bewegenden, und zwar abfloßenben Kraft, 
wodurch, ein. Körper ‚dem andern in feiner Bewegung Widerſtand 
leiſtet. S. Abſtoßungskraft und Materie. So iſt es auch 
mit den Gegenwirfungen oder Neactionen in- der Geifterweit; fie 
find: bedingt- durch geiſtige Kräfte, die bei ihrer Entwidelung mit 
andern in Widerſtreit gerathen. Man. nennt aber vorzüglich die 
ins. Große. gehenden‘ Erſcheinungen dieſer Art, wodurch die Fort: 
ſchritte, welche ‚der menſchliche Geift in wiſſenſchaftlicher, kitchlicher 
ober bürgerlicher: Hinficht gemacht bat, wo nicht ganz.. vernichtet, 
doch möglichft ‚gehemmt werben follen, Rearttionen: :’Da e8 
aber dabei meift auf Herftellung eines ‚alten; mit dem Geiſte der 
Zeit oder mit der Bildungsftufe und den Bebürfniffen des gegen- 
wärtigen Zeitalterd nicht verträglichen, Zuftandes abgefehn iſt: fo 
mislingen dergleichen Gegenwirkungen, wie ſyſtematiſch oder plane 
mäßig man auch dabei verfahren möge, faſt immer, oder fie: gelins 
gen nur theilweiße, hier oder dort und auf einige Zeit, befördern 
aber doch zulest eben die Fortfchritte, welche fie hemmen wollten. 
©. Tzſchirner's Neactionsfpftem. Lpz. 1824., 8. | 

Gegner ift jeder, ber einem Andern denkend, redend oder 
handelnd widerftrebt. Darum aber ift der Gegner noch kein Feind, 
ungeachtet diefe beiden Ausdrüde häufig vermwechfelt werden: Feind 
ift nur ein Gegner aus böfer Abficht, der daher‘ auch wohl die 
Kunftgriffe der Confequenzmacherei und der Berleumdung, "oder gar 
Gewaltmittel nicht: verfhmäht, um .den Andern zu. befiegen. So 
ſoll es wenigſtens in: wiffenfchaftlicher Dinficht, im gelehrten Kampfe 
nicht: fein. Im politifhen Parteienfampfe und im Kriege. nimmt 
man es freilich nicht fo genau, weder mit den’ Mitteln noch „mit 
den Worten; und im Kriege befonders heißt jeder Gegner ein Feind, 
weil, wenn er auch nicht aus böfer Abſicht handelt, er doch immer 
dem Andern zu fchaden, ja ihn zu vernichten fucht. . 

Gehalt.beveutet oft ſobiel ald Inhalt oder Stoff, dann 
auch Werth einer Sache. ©. diefe Ausdrüde. Die Bedeutung 
von Sold (Amtsgehalt) gehört nicht hieher. 

Geheim oder Geheimniß (arcanum, mysterium) iſt 
eigentlich alles. Dunkle, Berborgne, Unbekannte. Vornehmlich aber 
nennt man das Unbegreiflihe fo, meil es nicht nur bdiefem und 
jenem,. fondern allen Menſchen ein Geheimniß if. Es giebt daher 
eine Menge von Geheimniffen — in der Natur fowohl als in der 
Menſchenwelt, in der Diplomatik wie in der Medicin, ganz vors 
zuͤglich aber in der u (f. d. W.), weit diefe fchon ihrem 
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Wefen nach auf etwas Unbegreifliches gerichtee ift, - Die Religiond- 
geheimniſſe nennt man auch heilige ober ſchlechtweg Geheim- 
niffe: Darum muß es nun auch Geheimniffe in ober für bie 
Philoſophie geben. Denn nimmer wird es diefer Wiffenfchaft ge⸗ 
fingen, den Schleier vor allen jenen Geheimniffen wegzuziehn, wie 
ſchon die ‚bekannte Ifisinfchrift andentete. Aber die Philofophie 
kann andy nicht geftätten, daß man Geheimniffe erbichte und fo 
die Menge bderfelben willkürlich vermehre. Ebenfowenig kann fie 
zugeben,“ daß man dem menfchlichen Geifte miderfinnige ober un- 
vernünftige Dinge unter dem Vorwande des Geheimniffes als 
Glaubenswahrheiten aufdringe. Wielmehr muß fie alle fog. Ge— 
heimniffe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo moͤglich zu 
entraͤthſeln. Die Phitofophie ift ebendarum eine abgefagte Feindin 
aller Geheimnifffrämerei, felbft wenn fich dieſe mit dem 
Schleier der Heiligkeit dedte. Vergl. Myfterien, auch die naͤchſt⸗ 
folgenden Artikel. x 

Geheime Artifel nennt man diejenigen Puncte: eines 
Staats» oder Voͤlkervertrags — befonderd eines Friedensfchluffes 
— die nicht zur öffentlihen Kenntniß kommen follen, weil fie An- 
dern misfälfig fein oder gar zu Streitigkeiten Anlaß geben Eönnten. 
Cie bleiben aber felten lange geheim, und es ift audy immer rath— 
famer, gar feine geheimen Artikel in den Vertrag aufzunehmen, weil 
ſie ſtets etwas Verdaͤchtiges find. S. Friede. 

Geheime Erkenntniſſe und Fertigkeiten f. ge: - 
heime Künfte und Wiffenfhaften. 

Geheime Gefellfhaften (societates elandestinae) find 
Vereine, welche entweder ihr Dafein felbft oder doch ihre Einrich— 
tung und Wirkſamkeit (Zwecke, Mittel, Gebräuche xc.) den Augen 
des Publicumsd zu entziehen fuchen. Denkt man biefelben aufer 
dem Staate, fo müfft es freilich jeder Gefellfcyaft Überlaffen wer: 
den, ob und wie weit fie öffentlich hervortreten wolle. Im Staate 
aber koͤnnen fie nur unter der Bedingung auf Duldung Anſpruch 
machen, wenn fie darthun, daß fie weder unerlaubte Zwecke verfol- 
gen, noch zur Erreichung an fich erlaubter Zwecke unerlaubte Mit- 
tel brauchen. Dieß läffe fich jedoch nicht darthun, wenn fie nicht 
der Regierung fowohl von ihrem Perfonale als von ihrer Einrich— 
tung und Wirkſamkeit Kenntnif geben, mithin für die Regierung 
den Schleier des Geheimniffes fallen laffen. Sie find dann nur 
neh für das größere Publicum etwas Geheimes. Der Beitritt zu 
ſolchen Gefelfhaften ift aber um. fo gefährlicher, je weniger ber 
Neuling von den fog. Geheimniffen derſelben erfährt, und je ftär- 
ker (wohl gar durch furchtbare Eide) er zum Gehorfame gegen bie 
(ihm vielleicht ganz unbekannten) Obern der Gefellfchaft verpflichtet 
wird. Denn er fest fich dadurch in Gefahr, ein rg; Merkzeug 
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für böfe Zwecke zw werben; und ber Austritt iſt nicht immer ſo 
leicht, wenn man einmal gebunden if. Darum follte jeder, ber 
feine Freiheit, die Wahrheit und die Tugend liebt, ſich's zur Mas 
xime machen, feiner Gefellfchaft ‚beizutreten, die dem Beitretenden 
nicht alles offen barlegt, was ihre Einrichtung und MWirkfamfeit 
betrifft. Daß diefe Marime fo Wenige befolgen, bag Viele fo 
blindlings im ſolche Geſellſchaften treten, kommt von dem. Reize 
‚ber, den alle® Geheimniffvolle für den Menfchen hat, und von der 
Neugierde, bie eben dieſes Geheinmiffvole näher kennen lernen 
möchte, auch wohl von der Eitelkeit, die ſich durch die Theilnahme 
an ſolchen Gefellfchaften oder durch die fcheinbare Ehre, ein Ges 
weihter zu heißen, geſchmeichelt fühlt, und endlich von ber ‚Hoffs 
nung, durch eben. diefe Theilnahme fein Gluͤck in der Welt zu 
machen; indem man der Gefellfchaft viel Einfluß oder den Gliedern 
derfelben viel Dienftfertigkeit zutraut. Zuweilen verfchulden aber 
auch die Regierungen felbft dad Entſtehen folder Geſellſchaften, 
indem fie durch veligiofe oder politifche Werfolgungsfucht die Mens 
fchen nöthigen, ſich ind Verborgne zurüdzuziehpn. So war es der 
Fall. zur Zeit der Entftehung des Chriftenthums; und ebenfo in 
der Zeit vor der Kirchenverbefferung, wo die Bekenner der wahren 
Religion, die nad) einer hoͤchſt nothwendigen Reformation ber 
Kirche an Haupt und Gliedern feufjzten, nicht minder als in den 
erften Sahrhunderten bedrüdt und verfolgt wurden. Sehr wahr 
fagt in diefer Beziehung Reinhard in feiner Neformationspres 
digt v. 3. 1805 (S. 21.): „In den Schooß unfichtbarer. Vers 
„brüderungen und geheimer Bündniffe hatte ſich die Freiheit ges 
„flüchtet, die fich öffentlich nicht zeigen durfte. Auf den Gebirgen 
„der Schweiz, in den Thälern Savoyens, in den mittäglichen 
„Provinzen von Franfreih, in den Wäldern Böhmens, felbft in 
„den Gefilden Italiens und in der Nähe der fürchterlichen Herr: 
„cher, die alles unterdrüdten, lebten Menfchen, denen Gott einen 
„beiten Scyein ind Herz gegeben hatte; Anhänger einer geheimen. 
„Lehre, die ſich einander verftanden, die für Tand erkannten, was 
„fie aͤußerlich einſtweilen ſtehen ließen und mitmachen mufften, die 
„ſich in ihren verborgnen Kreifen frei fühlten und ſich in der Liebe 
„zur chriftlichen Freiheit einander befeftigten” u. f. w. — Hat 
eine Gefellfhaft der Art ſchon lange beftanden und durch ihre 
MWohlthätigkeit ein günftiges Vorurtheil erwedt, wie die Freimaus 
vergefellfchaft, die fi) auch einen Orden nennt: fo Eann fie der 
Staat unbedenklich fortbeftehen- laffen, obwohl immer mit Vorbes 
halt der Oberaufficht, die ihm über alle Gefelfchaften im Staate 
gebuͤrt. Der Staat kann aber audy verfichert fein, daß, wenn er 
nur ſelbſt die Deffentlidhkeit durchaus begünftigt, das Licht derſelben 
auch die dunkeln Hallen folcher Geſellſchaften erleuchten werde. In 
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Anfehung ber ebengenannten Gefellfchaft ift dieß auch bereits zut 
Genüge gefchehen durch eine Menge von Schriften, unter weichen 
wir außer den ſchon Hinlänglich bekannten Sarfena und Mac- 
Benac nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen wollen: Len⸗ 
ning's Encnklopädie der Freimaurerei. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Schuderoff’s Vorlefungen über den dermaligen Zuftand der deut: 
fhen Freimaurerei. Ronneburg, 1824. 8. Der Recenfent ber 
legtern in der Leipz. Lit. Zeit. (felbft ein: Maurer) : gefteht, der 
Berfaffer habe deutlich genug ausgefprochen und mit aller Grund: 
lichkeit erwiefen, „daß der Drden in unfern Tagen ſich felbft über: 
„tebt habe und in feiner bisherigen. Geftalt nicht lange mehr fort: 
„beſtehen koͤnne.“ Mer alfo jetzt noch in :diefem Orden eine 
geheime Weisheit oder gar den Stein: der Weiſen fuchen wollte, 
wuͤrde beweiſen, daß er mwenigftens Fein — Philofoph fi. 
Geheime Künfte und Wiffenfchaften hat «8 zu 
allen Zeiten gegeben und es giebt deren noch. Dem Unwiſſenden 
find alle Künfte und MWiffenfchaften geheim, und felbft dem MWif: 
fenden find es viele, weil niemand alle Künfte und Wiffenfchaften 
umfaffen oder alles können und wiſſen kann. So lange jedoch die 
Künfte und Wiffenfhaften jedem zugänglidy find, der fich mit ihnen 
bekannt nmiachen will, Fann man fie nicht im eigentlihen Sinne 
geheim nennen. Sie werben e8 erft dadurch), daß gewiffe Perfo: 
nen oder ganze Gefelifchaften fie Andern vorenthalten, alfo für fic) 
behalten wollen; wobei meift Eigennug oder andre unreine Zrieb: 
federn zum Grunde liegen. Denn daß es Andern ſchaͤdlich werben 
Eönnte, wenn fie auch zum Befige folder Geheimniffe gelangten, 
it meift nur leerer Vorwand, und würde höchftens bloß von ber, 
Bereitung der Aqua Toffana und andrer höchft gefährlicher: 
Dinge gelten. Wenn die Priefter, wie 3. B. die altägpptifchen, 
ihre Künfte und Wiffenfchaften in den Schleier des Geheimniffes 
büllten, fo thaten fie e8 nur, um das Volk defto mehr zu beherr- 
fhen und zu benugen. Wenn dagegen die alten Philofophen nicht 
alten ihren Zuhörern oder Leſern alles auf gleiche Weiſe mittheilten 
und daher einen Unterfchied zwiſchen efoterifchen und eroterifchen 
Borträgen und Schriften machten, fo war zum: Theile felbft bie 
Unduldſamkeit der Priefter und des von ihnen geleiteten Volks 
daran Schuld. S. efoterifh und ben vor. Art. In neuen 
Zeiten find die geheimen / Kuͤnſte und Wiffenfchaften in eine Art 
von Berruf gefommen, und nicht mit Unreht. Denn man vers 
ſteht darunter foldhe, wie die Alhemie, Magie und Aftrolo= 
gie — unreine Ablömmlinge ober Ausartungen der Chemie, Phyſik 
und Aftronomie — wodurch man Gold machen, Geifter banrten, bie 
Zukunft erforfhen und andre wunderbare Wirkungen hervorbringen 
wid. Indeſſen find auch diefe: angeblichen Künfte und Wiſſen⸗ 
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ſchaften laͤngſt in Schriften abgehandelt, die aber, als nicht zur 
Philoſophie gehörig, hier auch nicht angeführt zu werben verdienen. 
Doch find einige derfeiben, die näher an das Gebiet der Philofophie 
ftreifen, im Art, Geifterlehre angezeigt. | 
Gehirn als Hauptorgan derjenigen Thaͤtigkeit, welche wir 
geiftige, oder. Seelenthätigkeit nennen, ift, von der Anatomie und 
PYhyſiologie zu unterfuhen. Die Pfychologie pflegte fonft es für 
den Sig der Seele zu halten. Da aber das Gehirn im Gans 
zen immer noch zu groß fchien, um einem fo unendlich kleinen 
Mefen, wie man ſich die Seele dachte, zum Site zu dienen, und 
da das Gehirn in zwei ungleiche Hälften, ein großes und ein klei⸗ 
nes Gehirn, zerfällt: fo fragte man ferner, welches von beiden der 
Sig der Seele fei, und entfchied gewöhnlich fuͤr das Kleine. Mans 
chen ſchien aber auch diefes noch zu groß. Daher geriet) man auf 
den wunderlihen Einfall, die fog. Zirbeldräfe für ben eigents 
lihen Sig der Seele, gleihfam für ihr Allerheiligftes, zu halten. 
Altes unftatthafte Hppothefen. Da die Seele ſich felbft nicht im 
Raume anſchaut, fondern nur ein zeitliche® Bewuſſtſein von ihrer 
Thätigkeit hat, fo kann von einem Sitze oder MWohnplage bderfelben 
im eigentlihen Sinne gar nicht die Rebe fein. Wollte man bloß 
bifdlich fo reden, fo müffte man fagen: Die Seele figt oder wohnt 
im ganzen Körper, weil fie überall empfindet und überall hin wirkt. 
Das naͤchſte Organ jener Empfindung und der davon Abhängigen 
Körperbewegung mag das Gehirn wegen feiner Verbindung mit 
dem Nervenfpfteme und durch diefes mit dem Muskelſyſteme wohl 
genannt werben. Darum aber ift man nicht befugt, die Seele 
felbft in das Gehirn gleihfam einzufchließen. Vergl. Seele, und 
Gemeinfhaft des Keibes und der Seele, auch Gall, wo 
am Ende zwei Hauptfchriften über das Gehirn angeführt find. 
Gehör (auditus) ift derjenige Sinn (d. h. diejenige Mobis 
fication des aͤußern Sinnes Überhaupt), wodurch wir hören d. 5. 
Töne (Klänge, Schälle ıc.) empfinden. Das Anatomifch =phufiolos 
gifche des Gehörs. (Bildung und Zufammenfegung des Ohrs und 
Zuſammenhang beffelben mit dem Gehirne) gehört nicht hieher. 
Nur foviel ift zu bemerken, daß beim Hören nicht der Gegenftand 
unmittelbar wahrgenommen, fondern nur die Luftfchwingungen, die 
er durch feine eigne Erfchütterung hervorbringt, und die wiederum 
das Ohr in Bewegung fegen, zulegt alfo eigentlich nur diefe Be— 
wegungen empfunden werden. Auf die Beſchaffenheit des tönenden 
Gegenftandes fchliegen wir bloß, indem wir die Gehörempfindungen 
mit den durch die übrigen Sinne vermittelten Empfindungen in der 
Erfahrung vergleichen; mobei wir uns aber oft täufchen. Da das 
Gehör die urfprüngliche Quelle der Zonfprache und diefe das haupt= 
fächlichfte Bildungsmittel des Menfchen ift, fo kann man infos 
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ferne das Gehör den wichtigften oder edelften Sinn nennen. . Da: 
ber find auch Taube in der Negel viel einfältiger, duͤſterer und 
mistrauifcher, als. Blinde. Indeſſen behauptet doch das Geſicht 
(ſ. d. W.) wieder in andrer Hinficht fo viele Vorzüge vor jenem, 
daß die befannte Streitfrage Uber die Vorzüglichkeit des einen Sin: 
nes vor dem andern doch wohl zu Gunften des Gefichts zu ent: 
fiheiden fein möchte. Für die Aeſthetik ift das Gehör wegen der 
dadurch bedingten tonifhen Künfte (f. d. Art.) von — 
Wichtigkeit. 

Gehoͤrnter Schluß f. Dilemma. 

Gehorſam iſt der Menſch zuerſt dem goͤttlichen Geſetze 
ſchuldig, und zwar unbedingten, weil dieſes Geſetz nur etwas Gutes 
gebieten kann. Doch muß der Menſch die Befugniß haben, wenn 
ihm von Andern irgend ein Gebot als ein goͤttliches Geſetz angekuͤn⸗ 
digt wird, zu unterſuchen, ob es auch ein ſolches ſei. Dieß kann 
er aber nicht anders, als indem er es mit dem Geſetze der Vernunft 
oder des Gewiſſens vergleicht, weil dieß das urſpruͤngliche Geſetz 
iſt, welches Gott dem Menſchen gleichſam ins Herz geſchrieben hat. 
Widerſpraͤche alſo dieſem Geſetze ein angeblich goͤttliches Geſetz, ſo 
waͤre dieß kein wahres und muͤſſte als Menſchentrug verworfen mer 
den, wie ſo viele Geſetze, welche die Prieſter, namentlich der Papſt, 
den Menſchen als goͤttliche aufbuͤrden wollten. Den menſchlichen 
Geſetzen kann zwar der Menſch auch Gehorſam ſchuldig ſein, aber 
feinen unbedingten, wie dem göttlichen, ſondern bloß einen beding— 
ten; weshalb die Schrift fagt, man folle Gott mehr gehorchen als 
den Menfhen. Wenn nämlich Menfchen Gefege geben oder über: 
baupt etwas befehlen, fo kommt es erſtlich darauf an, ob fie auch 
feibft ein Recht dazu haben, und zweitens darauf, ob bad, was 
fie befehlen, auch gut fe. Wenn z. B. der Sultan und Mufti 
allen Chriften beföhlen, fich befchneiden ‚zu laffen, fo würden felbft 
die im tuͤrkiſchen Meiche lebenden Chriften einem ſolchen Befehle 
keinen Gehorfam fehuldig fein. Ebendarum foll der Gehorfam nie 
blind fein, meil er dann des Menfchen eben fo unmiürdig waͤre, 
ald der blinde Glaube. ©. blind. 

Geißel bedeutet theils einen Pfandmann (obses), d. h. 
eine Perfon, die zum Unterpfande dient, daß etwas gefchehen ( ges 
geben oder geleiftet werden) folle, befonders im Kriege, theild ein 
Straf- oder Bußwerkzeug (flagellum), bdeffen ſich Barbarei 
umd Aberglaube häufig bedient haben. S. Flagellation. Daß 
Geißel in der erften Bedeutung männlich, in bet zweiten weiblich 
fei, wird durch den Sprachgebrauch nicht beftätigt. 

Geift ift ein höchft vieldeutiged Wort. Urſpruͤnglich hat es 
wohl, wie die ihm entfprechenden Ausdrüde in andern Sprachen 
— spiritus, rvevua, bebr. ruach — nichts anders als Hauch 
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bedeutet; weshalb man auch meinte, bie Naͤhe eines Geiſtes kuͤndige 
ſich durdy einen fanften Hauch oder ein leiſes Wehen der Luft an; 
und ebendarum heißt in manchen Sprachen behauchen (inspirare) 
fo. viel ald begeiftern. Es war ndmlid im Alterthume, ſelbſt 
unter den Philofophen, die Meinung tveit-verbreitet, daß die Luft das 
eigentliche. Princip des Lebens in. der Natur fei, wozu das Eins 
und Ausathmen berfelben von Seiten der thierifchen Körper den 
natürlichen Anlaß gab. Daher bedeutet auch Geift oft fehlechtweg 
fo viel ald Leben oder lebendiges MWefen. Durch fortgefegte 
Adftraction fteigerte fih nun der Begriff: eines Geiftes immer mehr. 
Man feste dem Geifte ben Körper entgegen, ber dadurch belebt 
werde. Ja man abftrahirte enblih ganz vom Körper und dachte 
unter einem Geifte ein intelligentes Weſen überhaupt, ein 
Mefen, das Bewufftfein hat und mit Bewuſſtſein thätig ift, ein 
vorftellendes umd ftrebendes, ein denkendes und mwollendes Wefen. 
Ein ſolches Weſen aber mit einem Körper verbunden. nannte man 
auh Seele und feinen Körper Keib. ©. Seele, auh Ges 
müth. Manche unterfchieden auch wohl no in Bezug auf den 
Menfhen Geift als das höhere, und Seele als das niebere 
Thätigkeitöprincip. Daraus entwidelten ſich wieder andre Bedeu⸗ 
tungen und Gegenfäge. So der Gegenfag zwifhen Geift und 
Buchſtabe (einer Rede oder Schrift, eines Gefeges, eines Sy= 
ſtems ıc.), wo jener den innern Gehalt in Anfehung der dem dus 
fern Ausdrude zum Grunde liegenden Gedanken und Abfichten, 
biefer den bloß grammatifchen Wortfinn bezeichnet. Darum nennt 
man auch Menfchen, Augen, Phyfiognomien, Reden, Schriften 
‚und andre Kunftwerke ald Erzeugniffe des Geiftes, bald geiſtreich 
oder geiftvoll, bald geiftarm oder geiftlos, miefern in ihnen 
der Geift ſich mit mehr ober weniger Kraft und Lebendigkeit offen= 
bart. Die Franzofen aber nehmen diefes Wort in ihrer Sprache 
(esprit) oft nody in einem engern Sinne, indem fie ebenda dar» 
unter verfiehen, was wir Wis, Laune, Unterhaltungsgabe nennen. 
Daher kommen dann wieder die Ausdrüde ſchoͤner Geift ober 
Schöngeift (bel-esprit), und Schöngeifterei ald Streben, 
fein Vermögen der Hervorbringung des Schönen odet wenigſtens 
des Mohlgefallens daran und der Beurtheilung beffelben zu offen- 
baren. Sa man hat fogar auch folhen Dingen, welche den Geift 
auf eigenthuͤmliche Weiſe beleben, wie Wein und PBranntwein, 
Geift beigelegt und fie daher geiftige Getränke genannt, wo 
alfo Geift nichts anders bezeichnet, als denjenigen Beftandtheil, 
welcher die belebende Kraft hat, als Gegenfag von dem fog. 
Phlegma, welches jenen Geift gleihfam einhült. Wenn daher 
irgendwo vom Geifte die Rede ift, fo wird man allemal genau 
zufehn müffen, was für ein Geift eigentlich gemeint fe. Wegen 
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bes Sreigeiftes f. dieſes Wort felbfl. Wegen bes Nerven: 
geiftes f. Nerv. Wegen des von einigen Pfychologen und Phys 
fiologen gemachten Unterfchiedes zwifchen Lebensgeift und Sees 
tengeift f. Galen, auh Leben und Seele Wegen bes 
heiligen Geiftes f. Dreieinigfeit. (Eigentlich betrachtet die 
Poüctopbke nur Gott felbft als den heiligen Geift, der das Welts 

all regiert; fie fodert aber auch vom: Menſchen, daß er nad) der 
Heiligkeit ſtrebe; und wenn er dieß thut, fo kann man auch wohl 
vom Menfchen fagen, daß ein heiliger Geift in ihm wohne, ihn 
lenke und leite).. Was aber den Gebrauch des W. Geift in der 
— ——— betrifft, ſo wird daruͤber im Art. Geiſterlehre mehr 
geſagt 

Be der Zeit f. Zeitgeift. 

Geift eines gefellfhaftlichen. Körpers ſ. Ge⸗ 
meingeiſt. 

Geifterbannerei, Geiſterbeſchwoͤrung, Geifters 
citirung, Geiſtererſcheinung, Geifterkunde und Geis 
ſterkunſt f. den folg. Art. 

Geifterlehre oder Pnreumatologie (von eveuum, der 
Geift, und Aoyog, die Lehte) ift eine angebliche Theorie von ber 
Geifterwelt überhaupt, an welche fi dann die Geifterfunft 
anſchließt als eine angebliche Gefchidlichkeit, mit der Geifterwelt 
umzugehn und fie für gewiffe Zwecke zu benugen. Nachdem man 
nämlich einmal angenommen hatte, daß im Menfchen ein befondrer, 
vom Körper wefentlicy verfchiedner, Geift wohne, lag der Gedanke 
fehe nahe, daß es nicht nur überhaupt eine Mehrheit von Geiftern 
gebe, fondern auch uͤbermenſchliche, überirdifche oder auch wohl uns 
terirdiſche, himmliſche und höllifche, gute und böfe, und daß alle 
diefe Geifter mit eigenthümlichen, die Menfchenkraft bei weiten 
überfteigenden, Kräften ausgeftattet fein möchten. Da eröffnete fich 
nun ein großes Feld für die Speculation; Fragen drängten fi an 
Tragen. Man fragte 3. B.: Giebt es reine d. h. Eörperlofe Geis 
fer? Können diefe auch wohl einen Körper annehmen und uns 
mittels deflelben erfcheinen? Wie kann man fidy mit ihnen in 
Verbindung fegen? Durch Sprache und durch welche? Oder giebt 
es andre geheime Mittel, die Geifter in Thaͤtigkeit zu fegen, fie 
wohl gar uns unterwürfig zu machen? Giebt ed auch verfchiebne 
Glaffen, Gattungen oder Arten von Geiftern, und welches find 
ihre Unterfcheidungsmerkmale? u. f. w. Man fieht leicht ein, daß 
es hier gar feinen feften Punct giebt, an welchen fich eine vernünftige - 
Speeulation halten könnte. Denn der menfchliche Geift ift ſich 
ſelbſt fchon ein Raͤthſel; er Eennt nur feine Wirkungen und deren 
Gefege, weiß aber nicht, was er eigentlih dem Weſen nad) fei. 
Folglich blieb nichts übrig, als die Einbildungskraft zu Hülfe zu 
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rufen, um auf den Fittigen berfelben ben Flug in die Geifterwelt 
zu wagen. Die Ausbeute war aber nichts als leere Traͤumerei, die 
man allenfalls als ein unfchuldiged Spiel, hingehen laffen Eönnte, 
wenn der Menfch nicht darüber fo leicht den Verſtand, immer aber 
eine £oftbare. Zeit. verlöre. Ueberdieß bemächtigte ſich auch der Be⸗ 
trug jener Traͤumerei. Man gab vor, die Geifter durch gewiſſe 
Worte oder Formeln bannen, befhwören oder citiren zu 
Eönnen, fo daß fie dem Menfchen nicht bloß erfheinen, fonbern 
auch .dvienen müfften. Und durch diefe betrügliche Kunft, die . 
Geifterrvelt nach Gefallen zu handhaben, ift denn fhon Mancher, 
ber mit. Hülfe der Geifter Schäge heben mollte, nicht bloß um 
fein Geld, fondern auch um feine Gefundheit und fein Leben ges 
kommen. Darum ift es Pflicht, ſich ſolcher Träume gänzlich zu 
entfchlagen,. und die Philofophie foll ganz befonders gegen diefelben 
£impfen. Es war daher fehr verdienftlih, dag Kant ſich dagegen 
in eimer feiner geiftreichften Schriften erklärte, welche den Zitel 
führt: Träume. eines. Geifterfehers (Smwedenborg war vomehm» 
lid) gemeint) erläutert durch Traͤume der Metaphufil. Riga und 
Mitau, 1768.8. Auch in Deff. vermifchten Schriften, herausg. 
von Tieftrunk. B. 2. ©. 247 ff.’ Will ſich nun aber jemand, 
nachdem er diefe Schrift gelefen, doch nody mit der Geifterwelt oder 
wenigftens den Träumen darlıber genauer befannt machen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm (aufer den Schriften des ebengenannten Geifterfehers 
©.) auch noch folgende zur Anficht empfehlen: Hollmanni in- 
stitutiones pneumatologiae et theol. nat. Göttingen, 1740. 8. — 
(Couenz) essai d’un systeme nouveau concernant la nature 
des &tres spirituels. Neufchatel, 1742. 4 Thle. 8 — Engels 
ken's geläuterte Vernunftgründe von der Wirklichkeit und dem 
Mefen der Geifter. Leipzig, 1744.8. — Stilling’s (Jung’e) 
Theorie der Geifterfunde in einer Natur» Vernunft⸗ und Bibel⸗ 
mäßigen Beantwortung der Frage: Was von Ahnungen, Gefichten 
und Geiftererfcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden muͤſſe. 
Nürnberg, 1808. 8. — Mehre, befonders Ältere, Schriften der Art 
findet man in Herrichii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
et animabus humanis etc. Leipzig, 1790. 8. — Auch vergl. die 
Ariel: Dämonen, Engel und Teufel, Elementar: 
geifter, desgl. Hennings, der verfchiebne hieher gehörige 
nn herausgegeben. 

Geifterfeherei ift nicht bloß das Streben nach Geifter: 
erfcheinungen , fondern auch nad) Geifterwirtungen. Man mill 
die Geifter nicht bloß fehen oder hören, fondern auch auf und durch 
fie wirken, befonders mit Hülfe derfelben Schäge finden oder gar 
erft hervorbringen; weshalb die Geifterfeherei mit ber Gold⸗ 
macherei in enger Verbindung flieht, aber aud) mit ber Bes 
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teügerel-über Prellerei. S. ben vor. "Art. Leider hat es 
auch unter ben Philofophen Geifterfeher ee Sie find aber 
eigentlich jenes Ehrennamens völlig: unwürd 
u twird in ‚doppelter ra genommen, naͤm⸗ 
lich 1. in Bezug auf ſolche Geiſter, die man als uͤbermenſchlich 
ne und 2. m Bezug auf die Menfchengeifter.. An diefe denkt 
man auch:allein, wenn vom Geifterzmwange die Rede ift, wos 
Mi de er Geifteszwang fagt. ©. Geiftesfreiheit. 
Zwang, dem Mandye bie..höhern. Geiſter Haben unterwetfen 
— heißt gewoͤhnlich Geiſterbann. S. die beiden vorigen 
l. 


Geiſtesadel iſt allein echter oder wahrhafter Adel. S. 
d. W. Er beſteht aber theils in ausgezeichneten Geiftesanlagen, 
die man aud Talente (f. d. W.) und im höhern Grade Genie 
(ſ. d. W.) nennt, theils.in einer höhern Geiftesbilbung (Geis 
ſtescultur), welche wiederum theils intellectuat, theil® moraliſch, 
theils aͤſthetiſch iſt. S. Bildung. Um aber zu dieſer Bildung 
zu gelangen, ohne melde. es auch keine Geiſteserzeugnifſe 
(Geiſtesproduete oder Geiſteswerke) von hoher Vortreff⸗ 
lichkeit oder claſſiſchem Werthe (f. claffifch) geben kann, bedarf 
es der Geiſtesfreiheit. ©. d. folg. Art. 

Geiftesfreiheit iſt weder mit der BENBI ONE noch 
mit der Freigeiſterei zu verwechſeln. S. frei und Freigeiſt. 
Jene beſteht naͤmlich darin, daß der Seift des Menfchen ſich in 
jeder Dinfiht ungehindert von außen entwideln und ausbilden darf: 
Es gehört alfo dazu die Denkfreiheit (ſ. d. W.) in ihrem 
ganzen Umfange, folglih auh Gewiffens- und Glaubens: 
freiheit. Das Gegentheil derfelben aber ift die Geiftesfklns 
verei oder der Geiſteszwang, wodurch eben jene Entwidelung 
und Ausbildung gehemmt wird, Zuweilen wird jedoch der erfte 
Ausdruck auch in moralifher Beziehung genommen, wenn nämlid) 
jemand ein Sklav feiner Lüfte und Begierden iſt. ©. Sklaverei. 

u Geiftesfräfte oder Geiftesvermögen f. Seelen: 
fr 


fte. 
Geiftestrankheiten f. Seelentranktheiten. 
Geifteönahrung f. geiftig. 
Geiftesfklaverei oder Seiftedzmang f. Geiftes: 
freiheit. 

Geiftesftörung oder Geiftesgerrüttung f. Seelen 
krankheiten. 

Geiſtesthaͤtigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 

Geiſtig heißt alles, was auf den Geiſt in den verſchiednen 
Bedeutungen dieſes Worts Beziehung hat. S. den Art. Geiſt, 
wo auch die Ausdruͤcke geiſtreich oder geiſtvoll, ſo wie deren 
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Gegenſaͤtze geiſtarm ober. geiſtlos bereits erklaͤrt ſind. Man 
kann daher faſt in allen vor dem gegenwaͤrtigen Artikel aufgefuͤhrten 
Zufammenfegungen mit Geift ſtatt des Subſtantivs auch das Ad⸗ 
jectiv ſetzen, z. B. geiftiger Abel oder geiſtige Anlagen 
für Geiſtesadel oder Geiſtesanlagen. Doch giebt es auch 
Faͤlle, wo nur das Adjectiv zulaͤſſig. Man kann z. B. nicht ſagen 
Geiſtesgetraͤnke fuͤr geiſtige Getraͤnke, ob man gleich 
Geiſtesnahrung ſtatt geiftige Nahrung fagen kann. Der 
Grund davon ift wohl ber, daß, wenn von geiftiger Nahrung 
bie Mede, das W. Geift in der gewöhnlichen Hauptbedeutung ges 
nommen wird, man alfo unter jener Nahrung alles verfteht, was 
zur Entwidelung und Ausbildung bes Menfcyengeiftes dient, wie 
Meden, Schriften, Kunftwerke ꝛc. Wenn hingegen von geiftigen 
Getränken die Rede, fo nimmt man das W. Geift in uneigent⸗ 
licher "Bedeutung und verfteht darunter etwas Körperliched, dem 
man nur infoferne Geiftigkeit ober geiftige Kraft beilegt, 
als es den Menfchengeift auf eine eigenthuͤmliche Weife zu beleben 
oder zu erregen vermag. Da aber diefe Erregung aud zu ſtark 
und fowohl für den Körper ald für den Geift felbft fehr nachtheilig 
werben kann, fo gebietet die Diätetit wie die Moral allerdings 
einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folcher Getränke, ungeachtet 
feine von beiden deren Genuß fchlechthin verbieten kann. ©. Bes 
raufhung und Trunkenheit. Was aber den fog. gei« 
fligen Vorbehalt betrifft, fo wird darüber im Art. Mentals 
refervation das Nöthige gefagt werden. Wegen der geijtigen 
Hebammenkfunft f. Sokratik. | 

Geiſtlich ift zwar verwandt mit geiftig, aber doch nur in 
einer beflimmten Beziehung. Es wird naͤmlich dabei an eine hoͤ⸗ 
bere, durch die Religion gemweihte oder geheiligte, geiftige Vollkom⸗ 
menheit gedacht, welche ſich zwar alle Menfchen aneignen follen, 
die man aber body von ben Dienern ber Religion ober der Kirche 
vorzugsmweife fodert, weil fie auch Andre dazu hinfuͤhren follen. 
Darum heißen aud bdiefe Perfonen felbft Geiftlihe und ihre 
Gefammtheit, abftract gedacht, die Geiftlihkeit. Wo biefe in 
ber Bürgergefellfchaft eine befondre, durch mehr oder weniger Vorrechte 
ausgezeichnete, Menfchenclaffe bildet, da giebt es einen geiſt lichen 
Stand, der, wenn er fih vom Staatsoberhaupte unabhängig 
machen und nur feinem eignen (kirchlichen) DOberhaupte gehorcdyen 
will, einen status in statu (f. d. Art.) bildet. Daher giebt 
es nun eine Menge von geiftlihen Dingen, die nur wegen 
ihres Bufammenhangs mit geiftlihen Perfonen oder wegen 
ihrer bald wirklichen bald auch nur eingebildeten Beziehung auf 
Religion und Kirche fo heißen, als: geiftlihe Aemter (Kirchens 
ämter, weshalb aud die fie bekleidvenden Perfonen geiſtliche 


Beamte heißen) desgleichen geiftliche Beneflcien (Pfran: 
den) Befolbungen, Collegien, Gebäude, Gefäße, Ges 
rihte, ‚Güter, Kleider; Räthe (Kirchentäthe, ſowohl ‚als 
Eollegien. wie: auch als Glieder derfelben), Rechte (Kirchenrecht, ka⸗ 
noniſches Recht), Stifter ꝛc. Auch giebt es geiftlihe Väter, 
Söhne, Toͤchter, Verwandte, Heerden c. MWieferne man 
aber. den :Geiftlihen die Weltlihen als Nichtgeiftliche ent⸗ 
gegenfeßt, giebt es auch: fogar eine geiftliche. und eine welt» 
lihe Weisheit. Jene ift die Theologie, dieſe die Philofophie. 
©. Weltmweisheit. -- 54 — 

Geiz iſt eins der ſeltſamſten und doch nicht ſeltnen Phaͤno⸗ 
mene in der ſittlichen Welt, eine der gefaͤhrlichſten Verirrungen des 
Selberhaltungstriebes. Dieſer ſtrebt natuͤrlicher Weiſe nach Befrie⸗ 
digung und bedarf dazu gewiſſer Mittel. Der Geiz aber verwech⸗ 
felt das Mittel mit dem Zwecke; er ftrebt bloß nad) dem Befige 
von jenem und freut ſich diefed Beſitzes, verfagt aber den Genuß 
davon nicht bloß Andern, fondern auch fich ſelbſt. Er fällt alfo 
mit fich felbit in Widerſpruch, indem er Schäge ſammelt, ohne fie 
zu brauchen. Dieß würde unerklärlich fein, wenn der Menſch bloß 
in der. Gegenwart lebte; allein er lebt mit feiner Einbildungskraft 
auch in der Zukunft und denkt daher ſchon im voraus an den 
künftigen Gebrauch, für welchen. er. das bereits Erworbne aufs 
fpart. Diefer Eünftige Gebrauch kommt aber. beim Geizigen nie, 
weil feine Borftellung von der Zukunft ind Unendliche geht und 
der Gegenwart immer vorausejlt, fo daß er gleihfam gar nicht 
in der Gegenwart lebt. Daher kommt es auch ‚wohl, daß die Ju⸗ 
gend, welche meift in ber Gegenwart lebt und fich wenig um bie 
Zufunft befiimmert, dem Geize weniger ergeben ift, ald das Alter, 
welches vorausfichtiger ift umd daher aud den Mangel mehr fürdhs 
tet. Die Jugend neigt ſich ebendarum mehr zur. Verfehwendung, 
fällt aber fpäter leicht in den entgegengefegten Fehler. Wie demnady 
junge Buhldirnen leicht alte Betfchweftern werden, fo werben junge 
Verſchwender leicht alte Geizhälfe. Indeffen giebt e8 auch Menfchen, 
die, mährend fie bier verfchwenden, dort dagegen geizen, um das 
Verſchwendete wieder einzubringen. Sie ſchwanken alfo zwifchen 
Verſchwendung und Geiz gleihfam hin und her. Der Geiz ift 
aber um fo gefährlicher, je mehr er das Gemüth verhärtet, es lieb: 
los, ungerecht, felbft graufum macht. Er heißt daher mit Recht 
eine Wurzel alles Uebeld. Won diefer Seite betrachtet ift der Geiz 
nur verabfheuungsmärdig. Er Läfft ſich aber auch, da .er oft ins 
Laͤcherliche, befonbers ins Kleinliche, fällt, wo er Kniderei ober 
Snauferei heißt, als Zhorheit auffaffen, und wird dadurch ein 
Gegenftand bes Spottes und der Satyre. So hat ihn Moliere 
in feinem befannten Zuftfpiele L’avare bargeftellt. — . Wenn der 
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Geiz nur als uͤbertriebne Sparſamkeit etſcheint, heißt en Karg⸗ 
heit; wenn er ſich aber niedriger oder ſchmuziger Mittel. bedient, 
um feine Leidenſchaft zu befriedigen, Filzigkeit. Mam: unter 
ſcheidet auch verfchiedne Arten des Geizes, indem ‚man dieſes Wort 
auf ‚Gegenftände ‚bezieht, bie mit dem -Selberhaltungstriebe nicht 
unmittelbar zufammenhangn. Der Geldgeiz bezieht ſich auf 
einen Gegenftand, der. unmittelbar. gar nicht genoffen werden kann, 
ber nur dadurch: genießbar wird, daß man ihn weggiebt, um etwas 
Andres dafuͤr zu erhalten. Weil aber das: Geld Ef. d. W.) alles 
Moͤgliche, was nur in den menſchlichen Verkehr kommen kann, 
repraͤſentirt, ſo iſt auch der Geiz vorzugsweiſe darauf gerichtet; und 
darum nennt man auch dieſe Art des Geizes ſchlechtweg Geiz. 
Man kann aber auch mit andern Dingen geizen, die ſich wirklich 
genießen oder verbrauchen laffen, mit Nahrungsmitteln, Kleidungs- 
ftüden u, d. 9. Wenn hingegen vom Ehrgeije die Rede ift, 
fo nimmt man das W. Geiz in einer etwas andern Bedeutung, indem 
man darunter ein übermäßiges Streben nady Ehre Überhaupt verfteht, 
welches in biefer Beziehung. auch Ehrfucht genannt wird. Doch 
laſſen fih auch ‚beide unter den Titel dee Habſucht bringen. 
Denn wie: der. Geldgeizige nie Geld genug hat, fo hat der Ehrs 
geizige nie genug Ehre. Beide leiden alfo an der Sucht immer 
mehr zu: haben. Die eine Leivenfchaft Fönnte man daher auch 
Geldſucht, wie bie andre Ehrſucht nennen. S. Ban ** 
Habſucht. 
Gelahrtheit f. Gelehrſamkeit. 

Gelaunt heißt A als mit einer gewiſſen Laune begabt. 
Je nachdem num dieſelbe gut oder boͤs iſt, nennt man einen Mens 
fchen aud gut oder bö8 gelaunt — launig oder launifd. 
Megen der: Sache felbft verg. Humor 

Ä Geld kommt unftreitig her. von. gelten und ift wohl durch 
Abkürzung aus geltend entftanden.: Geld im; weitern Sinne 
iſt daher’ alles, was gilt d. h. einen Werth hat, im: engein Sinne 
aber, was einen fo allgemeinen Werth hat, daß es ald Maßſtab 
zur Beilimmung und Bergleihung des befondern Merthes andrer 
Dinge gebrauchte werden kann, mit einem Worte, ein allgemei- 
ner Werth- oder Vermögensmeffer (dev nah Zeit, Ort 
und andern .Umftänden freilich veraͤnderlich ift) und folglich auch 
ein allgemeines Zaufchmittel, ober eine Waare, die mehr 
als jede andre die erfoberlichen Eigenfchaften eines ſchnellen und 
fihern Berkehrs befist. In den Alteften Zeiten, wo die meiften 
Bölker noch Eeine feſten Wohnfige hatten, fondern als Nomaden 
mit ihren Heerden umberzogen, bediente man ſich dazu natürlicher 
Meife des Viehes, als eines Dinges vom allgemeinften Werthe. 
Und davon (naͤmlich von pecus, das Vieh) leitet man auch das 
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lateiniſche W. peeunia ab, welches ſonach — Es 


bedeuten wuͤrde. Bei fleigender Cultur ‚fühlte man aber das Ber 


dürfnig eines MWerthmeffers, der leichter zu. behandeln, theilbarer, 
überhaupt bequemer wäre. Einen folhen fchien bie Natue feibft 
in gewiffen Metallen barzubieten, welche ſich durch Glanz, Dichtige 
keit, Debnbarkeit, Dauerhaftigkeit und Theilbarkeit. auszeichnen und 
faft jeder ‚beliebigen Behandlung. fügen. Man prägte jedoch hin 
Metalle nicht fogleich aus, wozu ſchon befondre Kunftgriffe gehören, 
fondern man wog fie einander zu. Um aber. nicht. jedesmal: abwaͤ⸗ 
gen zu muͤſſen, fondern um bloß zählen zu dürfen, was viel leich« 
tee und. bequemer ift, wog man: kleinere Metallmaffen voraus 
ab, bezeichnete fie mit ‚irgend etwas, um ihre Gewicht und: alfo auch 
ihren verhältniffmäßigen Werth anzudeuten ; und fo hatte man ſchon 
Metallgeld, ftatt des frühern Viehgeldes. Beides aber war 
ein Realgeld; benn es war eine Sache von wirflihem Werthe, 
bie man ald Gemeinmwerthmeffer und. Gemeintaufchmittel im Lebens⸗ 
verfehre brauchte. Man fahe jebocd, bald ein, daß man auch Dinge, 
welche im ſich felbft feinen befondern Werth hätten, doch. ald Werthr 
meſſer brauchen koͤnnte, ſobald fie.nur allgemein dafuͤr anerkannt 
und angenommen würden... Es fam alfo nur darauf an, daß man 
die Borftellung ober dee. ded Geldes damit verfnüpfte, und. ſo 
entftand. das Ide algeld. Ein: folches. ift ſchon unfer gewoͤhn⸗ 
liches: Papiergeld. Denn das Papier felbft ift:dabei von keinem 
Werthe; wenigſtens Eommt ber Äuferft geringe Werth, den. es ale 
Fabricat etwa noch haben möchte, .gar nicht in Anfchlag, wiefern 
es als Geld gebraucht wird. ‘Und wenn ſich ftatt des Papieres noch 
eine leichtere, twerthlofere Materie, 3. B. ein Stüdchen Luft, brau⸗ 
chen ließe, fo würde dieſes Luftgeld auch noch beffer fein, wenn 
es nur Credit bitte db. h. wenn man nur an feinen Werth 
als Geld glaubte. Es erhellet hieraus, daß eigentlich gar keine 
Materie dazu nmöthig wäre, fondern daß aud ein. bloßer Begriff 
als Geld dienen koͤnnte, fobald man ſich nur beffelben als aliger 
meinen Werthmeffers und Tauſchmittels bediente; wie dieß der Fall 
ft bei :den fog. Makuten, deren fid die Neger auf der Gold» 


küfte von Africa zum Verkehre bedienen, indem. fie nur danach 


fhägen ‚und rechnen. Dieß wire dann ganz eigentliches Ideal⸗ 
geld, gleihfam Geld in der hoͤchſten Potenz. Man kann alfo 
nady der bisherigen Darftellung überhaupt drei Arten von Gelb untere 
fheiden und biefelben ald Sinnesgeld, Verftandesgeld und 
Bernunftgeld, oder auch ald Geld in der erften, zweiten 
und Dritten Potenz bezeichnen. Wenn nämlich Vieh oder übers 
haupt etwas finnlicy Genießbares (3. B. Getreide, Fleiſch, Brod) 
als Werthmeſſer und Zaufchmittel gebraucht wird, fo. fleht ber 
Menſch noch auf der unterften- Stufe, wo nus eben das finnlich 
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Genleßbare für ihn Werth hat und er alſo auch einen ſolchen 
- Mapftab des Werths der Dinge verlangt. Wenn dagegen Metall 
fo gebraucht ‚wird, fo fest dieß ſchon eine höhere Thaͤtigkeit des 
Berftandes, eine eigenthuͤmliche Abſtraction und Reflexion voraus. 
Man muß. nämlic von dem unmittelbaren Gebrauche des Metalle _ 
wegſehn, und bloß darauf hinſehn, daß es die Stelle andrer braud)= 
baren Dinge vertreten foll. : Wenn enblic etwas, das an fi gar 
Leinen materialen Werth hat, body: als allgemeiner Werthmeſſer ger 
braucht wird, fo'fegt dieß eine. Erhebung zu Ideen voraus, deren nur 
bie Vernunft fähig ift. Es erhellet aber: auch hieraus, warum dieſes 
Idealgeld doch irgendwo eine reale: Bafis haben müffe, damit die 
Menfchen nicht den Glauben daran verlieren. Soll es alfo dauer» 
haften Credit und Curs haben, fo muß man jeden Augenklid, wo 
man Realgeld zu irgend einem Behufe. braucht, diefes 'daflır haben 
können. Ein ſolches Beduͤrfniß wird ‚aber: vornehmlich dann ein« 
treten, wenn man Geld außer der Sphäre braudyt, innerhalb der 
bas Idealgeld Credit und Curs hat, mithin zum auswärtigen Ver⸗ 
Eehre. Denn das Fdealgeld kann immer nur innerhalb einer. gewiſſen 


geſellſchaftlichen Sphäre, Volk oder Staat genannt, wodurch ein eigents 


lich bloß eingebildeter Merth verbürgt oder zu einem wirklichen er» 
hoben wird, gelten. Außer derfelben gilt e8 entweder gar nicht ober 
ed verliert an feinem Werthe, und zwar immer mehr, je. weiter es 
fi) von. derfelben entfernt. Däher ift das Idealgeld immer nur 
ein Nationales oder Staatsgeld. Das Realgelb hingegen 
kann auch Weltgeld genannt werden, weil es doch immer,einen 
materinlen Werth hat, der ihm wenigſtens als Waare bleibt, wenn 
ed auch irgendwo nicht ald Geld. angefehn und gebraucht. würbe, 
Man Eönnt’ es alfo doch immer. gegen andre werthvolle Dinge umtaus 
fhen, wenn man aud einigen Verluſt dabei hätte. Hieraus er⸗ 
bellet auch, wie dad Geld zur. MWaare werden, im Curſe fteigen 
und fallen, und ein Gegenſtand weitausfehender Speculationen 
werden koͤnne. Endlich ergiebt fich hieraus, warum man das Geld 
auch den Stellvertreter ober Repräfentanten der Dinge 
(eigentlich des Werthes derfelben) und daher aud den Nerven 
bes Handelns, nicht bloß.ded Handels (nervus rerum geren- 
darum) genannt hat. Denn man fann faft alles damit ausrichten, 
alles dafür haben, felbft die höchften Gunftbezeigungen, nur nicht 
Geift und Tugend. — Der Berf. hat diefe Theorie vom Gelde 
weiter ausgeführt im feinen politifhen Kreuz⸗ und Quers 
zügen (Leipzig, 1818. 8.) Nr. VI ©. 10 — 141. Auch vergl. 
Schmidt Phifeldef über den Begriff vom Gelde und den 
Geldverkehr im Staate. Kopenh. 1812. 8. 

Geldadel ift ein durch Geld erkäuflicher Adel, alfo ein 
bloßer Scyeinadel, da ſich der wahre Adel aud duch Millionen 
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niche erkaufen laͤſſt. Daher klebt auch jenem Adel immer eine 
levis notae macula an; man achtet ihn nicht und fpöttelt ‘darüber. 
Indeſſen kann und muß doch, wenn der Staat einmal es für gut 
(mwenigftend in Bezug auf die Finanzen) findet, jemanden für ' 
baared Gelb in den Adelftand zu erheben, biefer erkaufte Adel 
gleiche Rechte mit dem vererbten gewähren, weil fonft wohl nie 
mand es der Mühe werth finden möchte, den Adel zu Faufen, obs. 
glei fehon der Gedanke, dag man benfelben Faufen koͤnne, ihm 
fein Anfehn in den Augen des Volkes entziehen muf. Man hätte 
baher, wenn man ein- altes, dem Geburtsabel günftiges, Vorur⸗ 
theil zerftören wollte, Fein befferes Mittel dazu ausfindig machen 
können, ald eben die Käuflichkeit ded Adele. Denn fo muffte jeder, 
mann bald auf den Gedanken kommen, daß ed mit der angeblich 
natürlichen Fortpflanzung des Adels wohl nicht fo recht beftellt fein 
möchte. Da indeffen Geld nun einmal in der Welt viel Anfehn 
und Gewicht giebt, fo war ed auf der andern Seite wieder fehr 
natürlich, daß man geneigt war, bie Reichen in bie Reihen bes 
Adels aufzunehmen, weil viele alte Familien deffelben fo verarmt 
waren, daß fie die Würde ihres Standes nicht behaupten konnten, 
und weil überhaupt Armuth nur dem Seelenadel feinen Abbruch 
thut, ihn wohl gar glänzender macht, während fie dem Geburts⸗ 
adel auch feinen fcheinbaren Glanz entzieht. Nur hätte man freis - 
lich es nicht öffentlich bekannt laffen werben follen, daß der Adel 
nad) feinen verfchiebnen Abftufungen für fo und fo viel Geld in 
der Kanzlei zu haben fei. Uebrigens vergl. Adel. | 
Geldbedarf überhaupt ift das Bebürfnig eines allgemeinen 
Werth-⸗ oder Vermögenmeffers und Zaufchmittels. Dieſes Beduͤrf⸗ 
niß muffte ſich überall zeigen, wo der Menfchenverkehr etwas leb⸗ 
hafter ‘zu werden anfing. Denn beim unmittelbaren Zaufche der 
Sachen gegen Sachen ift e8 ſchwer, fich über den wahren Zaufch- 
werth zu verftändigen, wenn man gar Fein Ausgleihungsmittel hat, 
wie wenn ein Pferb gegen ein Rind, ein Sad Getreide gegen ein 
Kleidungsſtuͤck, eine Waffe gegen ein Hausgeräth, vertaufcht werben 
fol. Kann man aber- beides erft zu Gelde anfchlagen, fo kommt 
man viel eher zum Ziele. Ueberdieß fragt fi), ‚ob der, welcher 
das Pferd vertaufchen möchte, auch das Rind brauchen Eann; er 
verlangt vielleicht daflıc Getreide, das der Befiger des Rindes eben⸗ 
fowenig bat, folglid) auch gegen diefes eintaufchen möchte. Da 
kommt dann jedem das Geld zu Hülfe ald eine Anweiſung auf 
alle mögliche Güter, die man eintaufchen möchte... Denn jeder 
nimmt nun Tieber Geld und kauft fi dafür, vond er fo. eben 
braucht. Noch hülfreicher ift das Geld da, wo Feine Theilung ver 
Sache, bie man veräußern will, möglich iſt, ohne fie zu zetſtoͤren 
und dadurch unbrauchbar zu machen, und ber Andre, der fie bes 
Krug’s encpllopäbifchephilof. Wörterd. 8. IL 10 ae 
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gehrt / Fein auch nur einigermaßen entfprechenbes Aequivalent daflıe 
bieten kann. Endlich iſt auch bei Angeboten oder Foderungen von 
Dienſten und Arbeiten ohne Geld beinahe kein Auskommen zu 
treffen, wenn nicht der Eine den Andern geradezu bei ſich aufneh⸗ 
men und ihm fuͤr deſſen Leiſtungen den vollen Lebensunterhalt geben 
will; womit aber vielleicht keinem von beiden gedient iſt, weil ſie 
nur voruͤbergehende Leiſtungen geben und nehmen wollen. Was 
übrigens den befondern Geldbedarf in befondern Lebensverhaͤltniſſen 
oder Geſchaͤften betrifft, fo gehört diefer nicht hieher.: - 
Geldcirculation oder Geldumlauf follte wohl eigent= 
Uh Müngeireulation oder Münzumtlauf beißen, da nice 
das Geld felbft umlaͤuft, fondern nur die Geldftüden, welche 
Miınzen heißen. Indeſſen laͤſſt ſich auch jener Ausdruck rechtfer- 
tigen, indem man ftatt Geld ſtuͤck im Leben oft abkürzend Geld 
fast, folglich auch ſtatt Geldſtuͤckenumlauf kurzweg Gelde 
umlauf ſagen kann, gerade fo, tie man eine Menge von 
Gerdftüden eine‘ Geldfumme nennt. Es Tiegt aber auch. noch in dem 
W. Umlauf eine Imeideutigkeit. Denn wenn das Geld weiter 
nichts thut, als daß es aus einer Hand in die andre geht, wie im 
dem, bekannten Thalerſpiele, fo möchte das noch fo oft und fo (hell 
jefchehen, es wäre doch noch kein wahrer Gelbumlauf vorhanden. 
Diofer entfteht erft durch Veraͤußerung des Geldes gegen irgend 
ein andres Gut (Sache ober Leiftung, geniefbar ‘oder nicht, vom 
wirklichen oder bloß eingebildetem Werte — denn darauf Eommt 
bier nichts an), alſo dadurch, daB es als Tauſchmittel gebraucht 
wird. Wenn 3. B. jemand einen Thaler für ein Kleidungsſtuͤck 
giebt, der Klelderhaͤndler Fleiſch dafür kauft, ber Fleiſcher ein Buch, 
der Buchhändler eine Flaſche Mein, der Weinhändler Holz ıc., fo 
iſt diefer Thaler durch fünf Hände gelaufen, aber fo, daß jeber, 
der ihn hatte und wieder ausgab, dafür etwas, das er eben brauchte, 
eintauſchte, "mithin einen Lebenszweck verwirklichte. Es iſt über- 
dieß von ſelbſt klar, daß der Thaler nicht nur immer vorwaͤrts 
durch andre, ſondern auch ruͤckwaͤrts durch dieſelben Hände 
auf gleiche oder aͤhnliche Weiſe wieder gehn und ſo dieſen Lauf 
vorwärts und ruͤckwaͤrts Ins Unendliche fortſetzen könnte. Wenn 
aber jemand auf den Einfall kaͤme, jeden Thaler, den er erhielte, 
einzuſchließen und. Schäge zu fammeln oder ein Xhalerfabinet an 
‚zülegen, fo hoͤrte nun der Umlauf gänzlich auf. Der Thaler wäre 
alſo außer. Gircttlätion "gefegt, bis er etwa von neuem für irgend 
ein Gut "ausgegeben würde. Hieraus erhellet, daß die Lebhaftige 
keit des 66 nicht ſowohl von der Menge des vorhandnen 
"Geldes, Als ‚diene € von der Menge ber dadurch vermittelten Um⸗ 
taufhungen "von Gütern, fo wie von der Kürze der Zeit abhangt, 
innerhaib wdelchet daffelde Geloſtuck zu dieſem Behufe durch mehre 
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Hände geht. Iſt biefe Beit ſeht kutz, fo daß z. B. ein Gelbſtͤc 
oder, wenn mehre zuſammengenommen werden, eine Geldſumme 
in einem Tage zehn Umtauſche vermittelt, ſo heißt der Umlauf 
ſchnellz traͤge hingegen, wenn die Zeit ſehr lang iſt, ſo daß 
vielleicht kaum in fo viel Tagen fo viel Umtauſche ſtattfinden. 
Die Urſachen jener Lebhaftigkeit ſind mancherlei. Haupturſachen ſind 
as Band und Wohlftand, —— eine Menge von Beduͤrfniſſen 
erzeugen, indem fie zu den natürlichen und nothwendigen noch viele 
Fünftlihe und zufällige, oft auch bloß eingebilbete, hinzufügen; 
woraus wieder Lurus und Mode entſtehn, die eben fo gewaltige 
Hebel der Geldbewegung find. Auch die Arbeitscheilung, 
welche ebenfalls mit der Bilbung genau zufammenhangt, hat dar⸗ 
auf viel Einfluß, indem dieſelbe jeden Einzelen nöthigt, alles daß 
won Andern zu erkaufen, was er nicht felbft machen kann. Dess 
gleichen hat die Zunahme der Bevoͤlkerung und das Wachs⸗ 
thum des Nationalvermögens einen eben fo großen Eins 
fluß auf die Beförderung des Gelbumlaufs. Doc kommt es in 
der legten Hinfiht nicht fo fehr auf die Capitalmaſſe nm — 
denn es koͤnnte auc eine Menge von apitalien tobt im Kaften 
liegen — als vielmehr auf die Thätigkeit, welche jene Maffe mobil 
macht. und fie in eine Umlaufsmaffe verwandelt. . Daher: kann 
auch bei einem minder großen Vorrathe von Geldftüden ein leb⸗ 
hafter Verkehr flattfinden, wenn fie nur geſchwind genug aus einer 
Hand in die andre gehn. Dazu aber trägt vomehmlich bie Frei«- 
beit des Handels bei. Eine Regierung, welche ben Geldum⸗ 
lauf befördern will, hat daher eigentlicy nichts weiter zu thun, alß 
alle die Feffeln zu entfernen, welche den Handel ober den Lebens⸗ 
verkehr Überhaupt hemmen. Die Sache macht fidy dann von felbft. 
— LUebrigend könnte man ben Geldumlauf auch wohl Geldeurs 
nennen. Gemwöhnlicher aber verfteht man barunter das mit dem . 
Geldumlaufe verfnäpfte Steigen und Fallen des verhältniffmäßigen 
aue der verfchiednen Geld» oder Münzarten (Metall, Papier — 
Silber — Courant, Münze — einheimiſch, fremd). Da 
Curs eine bloß mercantilifc) = finanziale Sache ift, fo gehört 
er nicht hieher. — Mit dem Blutumlaufe kann man ben Gelb: 
umlauf nur infoferne vergleichen, als man auf bie Staatskaſſe re⸗ 
flectirt, welche in diefer  Beyiepung gleichfam das Herz des States 
ift, und als ſolches Geld aus der Geſellſchaft im fi aufnimmt, 
es aber auch wieder in die Geſellſchaft ausſtroͤmt. Daraus kann 
- man allerdings die Folgerung ziehn, daß die Staatskaſſe ebenſowenig 
der Geſellſchaft zu viel Geld entziehen, als Üüberflüffiger und unnd- 
thiger Weife derfelben wieder zuführen fol. Jenes gefchieht freilich 
häufiger als biefes, indem man immer nur. darauf ausgeht, -bie 
Staatskaffe zu füllen und wohl gar große tr herfelben an⸗ 
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zuhaͤufen, die im Verkehre weit mehr Seegen bringen wuͤrden. Aber 
das zu reichliche Ausgeben geſchieht doch auch, entweder durch grobe 
Verſchwendung der Staatsgelder, oder durch zweckloſe Unternehmun⸗ 
igen ;' befonders Bauten, um, pie man ſagt, Geld unter die Leute 
zu bringen. Es wäre dann aber offenbar beffer gewefen, wenn 
man. es. gleich unter den Leuten gelaffen hätte, damit fie es für 
den eignen Xebensverdehr und Lebensgenuß verwenden Eonnten, als 
daß man es ihnen erft nahm, um es nachher mit vollen Händen 
für unzwedmäßige Dinge auszugeben. Wenn der Staat zu viel 
Papiergeld ausgiebt, fo ift dieß eben fo fchädlich, weil ber Credit ° 
deſſelben gewöhnlich. in dem Maße ſich vermindert, als die Maffe 
des Papiergeldes vermehrt wird. Uebrigens pafft der Vergleich 
zwiſchen Geldumlauf und Blutumläüf: freilich) nicht ganz. Denn 
es ſtroͤmt wohl alles Blut nach und von bem Herzen, aber nicht 
alles Geld nah und von. der Staatskaſſe. in großer Theil bes 
Geldes muß ſchlechterdings immer außer der Staatskaffe ſich befin- 
den und in der Gefellfhaft unmittelbar (ohne Vermittlung jener 
Kaffe) umlaufen. Ä 
u.“ ‚Geldgeiz oder Geldſucht f. Geiz md Sudt. 
Geldheirath tft. eine eheliche Verbindung um des Geldes 
willen, ‘welches der eine Gatte dem andern zubringt. Daß dieſes 
ein amedled Motiv zur Ehe fei, verfteht ſich von ſelbſt; es bringt 
daher auch meift unglüdliche Ehen hervor. Die Epikureer, weldye 
eine Abneigung gegen die Ehe wegen der damit verknüpften Bes 
ſchwerden hatten, fie. alfo ald eine Störerin der Glüdkfeligkeit (des 
hoͤchſten epikurifchen Gutes) betrachteten, meinten jedoch, daß die Ehe 
mit einer. reichen Frau, wenn diefe zugleich ein verträgliches Gemuͤth 
‚babe, bie Gluͤckſeligkeit auch wohl befördern Eönne und daher ‘eben 
nicht zu vermerfen fei. Sie wufften alſo auch hierin ihre Philofophie 
dem Geſchmache bed großen Haufens vortrefflih anzubequemen. 
mi Geldmünzen find Heine Maffen, welche für den Lebens: 
verkehr zur Ausgleihung des Werthes der dem Umtaufche gewibmes 
sen Güter beſtimmt und daher mit einem gewiffen darauf bezüglichen 
Gepräge verfehen find. Der Begriff.dee Münze (im gewöhnlichen 
MWortfinne,. wo. man nicht an Schaus oder Gedaͤchtniſſmuͤnzen, 
Medaillen, ſondern bloß an Geldmünzen denkt) fteht alfo wohl auch 
unter dem Begriffe des Geldes, aber doch nur im Verhaͤltniſſe 
des Theils zum: Ganzen, indem jede Münze nur ein Geldftäd 
ifk.d. h. ein aliquoter wahrnehmbarer Theil des allgemeinen Werth: 
meſſers und Zaufchmittels, enthaltend eine Anweifung auf einen 
aliquoten hell. der in den Lebensverkehr zu bringenden Güter. 
‚Sind die Münzen metallifhe Maffen, fo fallen fie unter ben 
Begriff des Realgeldes; die ſog. Ledermünzen aber, bie 
man. and zumeilen’ geprägte hat, würden unter den Begriff bes 
oz 
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Idealgeldes fallen, da ſolche Lederſtuͤckchen an fich gar Beinen 

materialen Werth haben, fondern nur vermöge des mit ihnen ver: 
tnuͤpften Begriffes Werthmeffer find und als ſolche etwas gelten. 
©. Geld. Daß man fid der Metalle, vorzüglich der edlen, am 
liebften zur Ausprägung von Münzen bediente, hat feinen natürlichen 
Grund in den natürlichen Eigenfhaften derfelben. Diefe geben ihnen 
ſchon an fich einen pofitiven Werth, der dadurch noch erhöhet wird, daß 
man fie nicht ohne Mühe und Koften gewinnen, und daß man fie 
auch zu vielen andern Dingen verarbeiten kann, welche der Bequem⸗ 
lichkeit, der Liebhaberei und der Eitelkeit dienen. Sie find ferner 
fo compact, daß fie nicht viel Raum einnehmen und fich leichter 
als viele andre Materien transportiren laffen; fo dauerhaft, daß die 
Elemente fie nicht leicht vernichten koͤnnen; und fo gefügig, daß 
man fie leicht aus dem Zuſtande der Feſtigkeit in den der Flüffig- 
keit verfegen, mit einander verfchmelzen (legiren), und in die Elein=- 
fen‘ Theile zerlegen Tann, um aud die Eleinften Werthe ober 
Werththeile durch einzele Geldftüde repräfentiren zu laffen, worauf 
es hauptfächlicy beim Lebensverkehre ankommt. Da nun bie me: 
tallifhen Gelbmünzen in der Regel entweder von Gold oder von 
Silber oder aud von Kupfer (den Hauptbeftandtheilen nad) ) 
- find: fo hat man bie Frage aufgeworfen, welche von diefen drei 
Irten eigentlich wahres Geld fei. Hier haben ſich nun die Meis 
fen für das Silbergeld (entweder allein oder in Verbindung 
mit dem Kupfergelde) erklärt, weil diefes befonders zu den Eleis 
nern und Eleinften Münzforten, die man auch Scheidemünze 
nennt, gebraucht werde, und meil der Preis des Goldes im Ver—⸗ 
hältniffe zum Silber fo yeränderlich fei, daß jenes mehr als Waare 
denn als Geld diene. Darin liegt nun wohl etwas Wahres. Wenn 
aber dad Gold zu Münzen ausgeprägt wird, fo ift doch feine mes 
fentlihe Beftimmung offenbar, daß es größere Werthe ald das 
Silber meffe und darftelle, folglich ebenfalls als Zaufchmittel für den 
Rebengverkehr diene. Man kann daher den Goldmünzen wohl nicht 
den Namen des Geldes oder der Geldmünzen abfprechen. Hingegen 
find Goldftangen, wie Silberftangen, eigentli nur Waare, wenn 
auch größere Kaufleute und Banquiers zuweilen fie an Zahlungs: 
Ratt geben. — Wegen bes Afthetifhen Charakters der Muͤn— 
in ſ. Muͤnzkunſt. 

Geldſtrafen ſind die unzweckmaͤßigſten von allen, weil ſie 
der Reiche wenig oder gar nicht fuͤhlt, der Arme aber um ſo haͤrter. 
Wenn alſo auch die Strafe quantitativ gleich waͤre, ſo waͤre ſie 
doch qualitativ hoͤchſt ungleich. Sie muͤſſte daher auch nach dem 
Vermoͤgen des zu Beſtrafenden abgemeſſen werden, was aber immer 
ſeht ſchwierig iſt. Auch verwandelt ſich dadurch leicht die Juſtiz 
in eine unwuͤrdige Finanzſpeculation. S. Strafe. 
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Geldfucht oder Goldfucht (auri aaera fames) ſ. Gelz. 

Geldumlauf fi Geldeirculation. | 
Gelektheit iſt uͤbertriebne Mettigkeit oder Sorgfalt in der 

Ausarbeitung eines Kunſtwerks. Es ift dieß ein bedeutender aͤſthe⸗ 
tifcher Fehler, weil dadurch die natürliche Frifche und Lebendigkeit, 
fo wie auch jene angenehme Nachlaͤſſigkelt verloren geht, welche für 
ben Beſchauer des Werks fo anziehend ift. MWebrigens kommt diefer 
Fehler nicht bloß in Gemälden, fondern aud in andern Kunfts 
werten vor. So kann man auch ein Gedicht, an dem der Dichter 
zu lange gefellt und gekünftele hat, gelett nennen. Selbſt ber 
menfchliche Körper kann ein gelektes Anfehn erhalten, wenn 
er mit zu vieler Sorgfalt herausgepugt, gleichfam gefchniegelt und 
gebügelt ift. 

Gelegenheitlich Heißt eine Urſache (oausa oocasionalis), 
wenn fie bloß Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewiffen Thaͤtigkeit 
giebt. Hierauf bezieht ſich in dee Pfychologie das fog. Sy ſtem 
ber gelegenheitlihen Urfahen. ©. Gemeinfhaft des 
Leibes und der Seele. 

Gelehrigkeit (docilitas) iſt Empfänglichkeit für das Bes 
lehetwerden, die man im Praktifhen auch Anftelligkeit nennt. 
Sie fest alfo viel Kaffungskraft voraus. Ein gelehriger Kopf. 
ift daher ein folcher, der leicht, ein ungelehriger, der ſchwer 
auffafft. Zuweilen aber bebeutet gelehrig auch foviel als nach⸗ 
giebig oder folgfam, und ungelehrig foviel als hartnaͤckig 
oder widerfpenftig. Beide Ausprüde werden Übrigens nicht bloß 
von Menfchen, fondern auch von Thieren gebraucht, 3. B. von Huns 
den oder Pferden, wenn fie fich leicht oder ſchwer abrichten Laffen. 

Gelehrfamkeit oder (mie man in frähern Zeiten fagte) 
Gelahrtheit (daher man auch jest noch zumeilen Gottes= 
gelahreheit, Nechtsgelahrtheit x. fagt) tft vom Lehren 
(docere) und dem, biefem entfprechenden, Zernen (discere) bes 
nannt; weshalb eine Lehre im Lateinifchen ſowohl doctrina als 
disciplina heißt. Dootrina bedeutet aber auch die Gelehrſam⸗ 
Leit überhaupt, fo wie doctus (secil. vir) einen Gelehrten. 
Nach der Abſtammung des Worts könnte alfo alles, was gelehrt 
und gelernt werben Tann, unter dem Zitel der Gelehrfamteit bes 
fafft werden; und in der That erinnert ſich Schreiber diefes, mehre 
Ankuͤndigungszettel auf Meſſen gelefen zu haben, worin von ges 
Iehrten Vögeln, Affen, Hunden, Hafen, Pferden, Schweinen, 
Biegenböden, Kagen und Mäufen, ja felbft von gelehrten Efeln 
(sensu proprio) bie Rede war. In diefem allyumeiten Sinne 
nehmen wir nun freilich hier das Wort nicht, fo daß die vernunft⸗ 
loſe Thierwelt völlig ausgefchloffen bleibt. Denn felbft jene Thiere 
haben ihre fog. Gelehrſamkeit erft von Menfchen empfangen. In— 
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deffen verficht man unter Gelehrſamkeit auch wicht einmal jede 
menfchliche, fondern nur eine umfaffende, gründliche, deutliche, 
woblgeordnete . und zufammenhangende Erkenntniß. Darum follte 
eigentlich nur der ein Gelehrter heißen, der ſich durch ein metho⸗ 
difches Studium eine ſolche Erkenntniß zu eigen gemacht hat; wie: 
wohl man ed im gemeinen Leben mit dem Gelehrten: Titel, wie 
mit allen Ziteln, nicht fo genau nimmt und daher zumeilen jeden, 
der auf Schulen und Univerfitäten ftudirt ober wenigftens der Stu: 
dien wegen ſich aufgehalten hat, einen Gelehrten nennt, weil 
man vorausfegt, daß ein Studirter auch gelehrt fein follte. Wer 
aber felbft als Lehrer in irgend einem Fade des menfchlichen 
MWiffens auftreten will, ber muß auch ein Gelehrter, nicht bloß 
in jenem gemeinen, fondern im höhern Sinne, alfo ein wahrer 
Gelehrter fein. Es erhellet hieraus, daß das W. Gelehrſamkeit 
theil in objecsiver theild in fubjectiver Bedeutung genom- 
men wird. Sm jener bedeutet es einen Inbegriff von Kenntniffen, 
die man von einem folchen Lehrer fodert, in dieſer ben Beſitz ſol⸗ 
her Kenntniffe, wodurdy man eben ein Gelehrter wird. Im höhern 
Altertbume waren die Priefter im ausfchlieglichen Befige folcher 
Kenntniffe; fie bildeten daher den eigentlihen Gelehrtenftant. 
Da fie aber ihre Kenntniffe meift als Geheimniffe behandelten und 
nur in fich felbft kaſtenartig fortpflanzten, fo blieb nicht nur ihre 
Gelehrſamkeit felbft fehr befchränkt, fondern die Menfchheit im 
Ganzen hatte audy wenig Gewinn davon. ie litt vielmehr dabei, 
weil die Priefter das Volk abfichtlih in der Dummheit erhielten, 
um es defto leichter zu beherefchen und zu benugen. In Griechen: 
land hingegen, und nachher auch in Rom, verloren bie Priefter 
ben ausfchließlichen Befig der Gelehrfamkeit. Sie mufften ihn mit 
den Philofophen theilen und wurden von bdiefen beinahe ganz aus 
jenem Befige verdrängt. Die Philofophen bildeten fortan den Ge: 
lehrtenfiand und verbreiteten durch die von ihnen geflifteten 
Schulen, fo wie durch ihre zahlreihen Schriften, eine Menge von 
Kenntniffen unter dem Volke, die früher nur den Gelehrten eigen 
waren. Nachdem aber die heidnifchen Philofophenfchulen ausge: _ 
florben oder von den chriftlihen Schulen verdrängt waren, fiel der 
Eleine. Reft von Gelchrfamkeit oder Philofophie, den man unter 
dem Zitel der fieben freien Künfte begriff — f. freie Kunft — 
wieder in die Hände der Priefter oder der Geiftlichkeit. Diefe Ver: 
bindung des Prieftertbums mit der Gelehrfamfeit hatte auch wieder 
diefelbe Wirkung, wie früher, Die Gelehrfamkeit blieb aͤußerſt be= 
ſchraͤnkt und bildete nicht das Volk, welches die Prieſter vielmehr 
verbumpften und unterjochten. Daher ift es gefommen, daß man 
noch heutzutage zuteilen die Ungelehrten Laien nennt. S. d. W. 
As aber im 15. und 16. Jahrh. die Herftelung der Wiffenfchaften 
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und bie Verbefferung ber Kicche die Macht ber Hierarchie gebro- 
hen und ihre auch den ausfchließlichen Beſitz der Gelehrfamkeit ent⸗ 
riffen hatte, wuchs biefe nicht nur in fich felbft, fondern fie wirfte 
auch Eräftiger auf die Volksbildung ein. So hat ſich wieder ein 
vom Priefterthume unabhängiger Gelehrtenftand gebildet, der an - 
Mirkfamkeit und Achtung immer mehr gewinnen muß, je mehr er 
feine Selbftändigkeit zu behaupten und mit der Philofophie, dem 
eigentlichen Auge der Gelchrfamkeit, ſich inniger zu befreunden ſu⸗ 
hen wird. Seit jener Zeit find auch die Sprachen der Griechen 
und der Römer zum Range gelehrter oder claffifher Spra= 
chen erhoben worden; weil die übriggebliebnen Schriften jener bei= 
den Voͤlker, namentlich die philofophifchen, es hauptſaͤchlich waren, 
welche einen freiern und hellern Geift in der neuen Menfchenwelt 
verbreiteten und immerfort verbreiten werden, fo lange man ſich 
auf den gelehrten Schulen baran halten wird. Das Studium 
biefer Schriften und bie fich vorzugsweife darauf beziehende Philo= 
logie ift daher au ein Hauptzweig der neuern Gelehrſamkeit ges 
worden. Jene beiden Sprachen, obgleich tobt genannt, leben body 
in diefen Schriften fort; und wenn auch die Gelehrten jegt nicht 
fo häufig darin reden und fehreiben — felbft nicht in der lateinifchen, 
die durch die römifche Kirche vorzugsmweife zur gelehrten Sprade 
erhoben worden — fo verdienen fie doch aus dem angezeigten 
Grunde noch immer ein gründliche® Studium. Bei den dur bie 
Buchdruderfunft. vervielfältigten Hülfsmitteln der Gelehr— 
famEeit ift es zwar jegt möglich, auch ohne mündlichen Unterricht, 
durch bloße Lefung gelehrter Schriften, ſich Gelehrfamteit an= 
zueignen und auf diefe Art ein fog. Autodidakt (f.d. W.) zu 
werden. Aber der mündliche Unterricht auf gelehrten Schulen 
wird doch immer wegen der gründlichern Methode das vorzuͤglichſte 
Mittel einer gelehrten Bildung bleiben. Auch wird die ge» 
lehrte Pedanterei immer mehr verfchwinden, je mehr die Ges 
lehrten in dem Beftreben fortfahren werden, fich mit den übrigen 
Glaffen der Geſellſchaft zu befreunden. Webrigens ift e8 beim heu⸗ 
- tigen Umfange der Gelehrſamkeit jegt freilich nicht mehr möglich. 
ein Univerfalgelehrter zu werden. Jeder muß ſich vielmehr 
als Particulargelehrter ein beftimmtes Fach der Gelehr— 
famteit anzueignen fuchen, wenn er darin etwas Gründliches und 
Tuͤchtiges leiften will. Aber ganz fremd dürfen doch keinem Ges: 
Iehrten die übrigen Fächer bleiben, am menigften das eigentlich philo⸗ 
fophifche. Daß ſich die Philofophie nicht mit der Gelehrfamteit vers 
trage, ift ein bloßes Vorurtheil. Plato, Ariftoteles, Leibnitz, 
Baco u. %. waren fehr gelehrte Philofophen, und wenn es in 
neuern Zeiten Philofophen gegeben hat, die, wo nicht ungelehrt, 
doch nur halbgelehrt waren, fo ift das mehr ihrer eignen Be⸗ 
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quemlichkeltsliebe, als der Wiſſenſchaft, der fle ebendarum weniger 
genügt haben, zur Laft zu legen. Zum Nachleſen und weitern 
Nachdenken über diefen hochwichtigen Gegenftand verdienen vorzügs 
ih Fichte's Vorleſungen über die Beftimmung bes Gelehrten 
(Ina, 1795. 8. fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Vorll. über 
das Weſen des Gelehrten u. feine Erfcheinung im Gebiete der Freis 
kit, Berlin, 1806. 8.) und Jacobi's Vorleſung über gelehrte 
Geſellſchaften, ihren Geift und Zweck (Münden, 1807. 4.) außer 
den Alten Schriften von Möffelt (über den wahren Begr. der 
Gelehrſ.) Zeller (über die eigentl. Würde ded Gelehrten) u. A. 
empfohlen zu werden. Ä 

Gelehrt, und was damit in Verbindung fteht, f. ben vor. 
At. Ein paar Word wollen wir aber doch noch hier in befondrer 
Beiehung auf den fog. Gelehrtenftolz fagen, weil diefer oft 
auch den Philoſophen — wo er alfo infonderheit Philoſophen⸗ 
ſtolz heißen muͤſſte — zum Vorwurfe gemacht worden. Nun hat 
% allerdings Gelehrte und Philofophen gegeben, melde nicht bloß 
von jenem edleren Stolze, ber im Bewuſſtſein der eignen Würbe 
befteht und ſich unter keine wiffenfchaftliche oder unwiſſenſchaftliche 
Autorität beugt, befeelt waren, fondern in ihrem Benehmen gegen 
Andre einen wirklihen Hochmuth, einen anmaßenden Weisheits⸗ 
dünkel zeigten und daher Andre, ſowohl Gelehrte als Nichtgelehrte, 
Phitofophen und Nichtphilofophen neben ſich verachteten. Das 
darf aber weder der Gelehrfamkeit überhaupt, noch der Philos 
ſophie infonderheit zur Laſt gelegt werden. Denn wahre Gelehrte 
ſamkeit und echte Phitofophie entdeden und gerade den Abſtand 
der eignen Erkenntniß von dem Ideale der Wiffenfchaft, und mas 
hen daher nothwendig befcheiden. Auch liegt der Gedanke, daß 
nicht alle Menſchen Gelehrte und Philofophen fein koͤnnen und fol 
Im, dag auch Nichtgelehrte und Nichtphilofophen der Menfchheit 
die größten Dienfte geleiftet haben, jedem Nachdenkenden und Ges 
ſchichtskundigen for nahe, daß jener Stolz faft noch laͤcherlicher ift, 
als der Adel» oder Geldſtolz. | 
Gellert (Chſti. Fürchteg.) geb. 1715 zu Haynichen bei 
iberg im Erzgebirge, feit 1745 Privatdocent und feit 1751 
außerord. Prof. der Philof. zu Leipzig, flarb ebendafelbft im J. 
1769. Was er als Dichter geleiftet, gehört nicht hieher. Aber 
feine moralifchen Vorlefungen (herausgegeben von Schlegel und 
Dover. Lpz. 1770. 2 Bde. 8.) werden, abgefehn von dem 
mohlthätigen Einfluffe, den fie auf das Gemüth der Zuhörer hatten, 
immer als eine geiftreiche, obwohl mehr populare als wiſſenſchaft⸗ 
liche, Darftellung der philof. Sittenl. anerfannt werden. Auch 
eiflirt von ihm ein Discours sur la nature et P etendue et P 
uilite de la morale. Berl. 1764. 8, — Vergl. Garve's Ans 
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Charakter. Lpʒ. 1770. 8. — G.s ſaͤmmtliche Schriften. 2pz. 
1769 — 70. 7 Thle. 8. 
Geltend f. allgemeingeltenb. 


merke. Über Gellert’8 Moral, feine Schriften überhaupt und feinen 


Gellbde im weitern Sinne ift jede Bufage ‚oder jedes Ver- 


fprechen, weil man dadurch einem Anbern etwas gelobt; weshalb 
auch in ber Theorie von den Verträgen der Promittent ein 
Ungelober heißt. Im engern Sinne aber meint man vornehms 
lich folche WVerfprechen, die mit der Religion in Werbindung ftehn 
und daher beftimmter heilige oder religiofe Gelübde (vota 
sacra s. religiosa) genannt werben. Nicht bloß in der hriftlichen 
Welt, fondern auch in ber jüdifchen und heidnifchen, überhaupt in 
alten veligiofen Vereinen, gab und giebt es noch ſolche Geluͤbde d. 
b. Zufagen gegen Gott felbft oder auch gegen irgend ein andres 
für göttlich oder wenigſtens für uͤbermenſchlich gehaltenes Weſen 
(wie bei Gelübden an fog. Heilige), wodurch man fich anheifchig 
macht, etwas zu leiften (zu geben, zu thun ober auch bloß zu 
laffen), um dafuͤr wieder etwas zu empfangen, fei es ein beflimmtes 
oder ein unbeftimmtes, ein zeitlich«® oder ein ewiges Gut. Man 
fieht ‚hietaus, daß ein Gelübde eine Art von Vertrag fein foll, 
nach den befannten Formeln: Do ut des, facio ut facias etc. 
Da aber zwifchen Menfchen und überfinnlihen Wefen kein Vertrag 
gefchloffen werden kann (f. Vertrag): fo kann das Gelübde nicht 
bie Kraft eined Vertrags haben und überhaupt nicht nach Rechts⸗ 
ideen, fondern bloß nach moralifch=religiofen Grundfägen beur⸗ 
theitt werben, um bie $rage zu beantworten, ob ein folche® Ges 
Lübbe gültig oder bindend fei. Nun find, was den Gegenftand 
des Gelübdes oder das Gelobte felbft betrifft, nur drei Fälle 
moͤglich. Entweder ift das Gelobte etwas fittlicy Gutes, oder etwa 
ſittlich Boͤſes, oder etwas Beliebiges. Iſt das Gelobte etwas fitt 
lich Gutes, fo iſt dieſes fchon an fich geboten, 3. B. wenn man 
gelobt, daß man den Armen eine Wohlthat erzeigen wolle. Denn 
fobald man bieß kann, foll man es auch. Das Geloben ift alfo 
dann wenigftens uͤberfluͤſſg. Wenn nun aber eine Bedingung 
daran geknüpft wird (3: B. ich verfpreche, den Armen eine Wohl: 
that zu ermweifen, wenn Gott mich genefen ober gefund nach Haufe 
kommen laͤſſt): fo ift dieß nicht nur hoͤchſt eigennügig, indem man 
für eine Pflicht belohnt fein will, fondern auch hoͤchſt unehrerbietig 
gegen Gott, indem man diefen gleichfam  beftechen will, indem 
man fi) das Anfehn giebt, als thäte man ihm einen Gefallen, 
während man doch nur feine Schuldigfeit thut. Wäre aber das 
Gelobte etwas fittlich Böfes, fo wäre dieß fchlechthin verboten, z. 
B. wenn jemand gelobte, einen Menfchen zu opfern, fei ed geras 
dezu ober auch nur bedingter Weife, wie Jephtha, ber verfpro: 
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hen hatte, wenn er glüdlich und fiegreich nad Haufe käme, bas 
Erfte, was ihm aus feinem Haufe entgegen kommen würbe, Gott 
zu opfern, und da feine eigne Tochter ihm zuerft entgegen , 
diefe auch wirklich opferte. Solche Gelübde find immoralifch 
irreligios zugleich; fie follen weder gethan noch, wenn fie auch uns 
Euger Weiſe gethan wären, gehalten werden. Iſt endlich das Ges 
lobte etwas an ſich Erlaubtes, fo fteht es zwar inföfern in unſrem 
Belieben, 3. B. wenn jemand gelobte, eine Reife an einen heiligen 
Drt, eine fog. Wallfahrt, zu machen. Da man aber doch nicht 
weiß, ob man das Verfprechen erfüllen Tann, fo ift es allemal 
bedenklich, ein folches Gelübde zu thun. Der Menfch hat ohnehin 
Pflichten genug zu erfüllen; er fol ſich alfo nicht noch beliebig 
bergleichen auflegen. Das Seroiffen kann dadurch leicht beingftigt, 
mit fich felbft in Zwieſpalt verfegt werden. Go ging ed 
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— — — Noch auffallender aber war bas Betähbe 
dee —— Herzogs Alba, dem feine Maͤtreſſe durchgegangen 
war und der nun Gott gelobte, fo lange auf der rechten Seite 
fiegen zu bleiben, bis ihm Gott die Mätreffe zurüdführen wuͤrde. 
Wenn aber auch der Unfinn bei fo willfürlihen Gelübden nicht fo , 
far am Tage läge, fo blieb’ es doch immer eben fo ungereimt als 
unehrerbietig, Gott durch ſolche Werfprechen gewinnen zu tollen. 
Es ift daher in keiner Hinficht zu billigen, wenn jemand irgend 
ein Geluͤbde ablegt; denn es liegt babei immer ein gewiſſer Aber: 
glaube und Eigennug zum Grunde. Wil jemand nah) Empfang 
einer göttlichen Wohlthat feinen Dank durch Darbringung einer 
freiwilligen Gabe beweifen, fo mag. er dieß immerhin thun; er fol 
es aber nicht vorher verfprechen und die Erfüllung feines Wunfches 
zur Bedingung der Erfüllung des Verſprechens machen. Bei den 
fog. Kloftergelübden (der Armuth, der Keufchheit d. h. Eher 
tofigkeit und des umbebingten Gehorfams) Liegt zwar Feine folche: 
Bedingung zum Grunde; fie werden, wenigftens fcheinbar, ſchlecht⸗ 
bin abgelegt; aber ftilfchweigend wird doc) vorausgefegt, daß Gott 
das dadurch erworbne höhere Werdienft in der Ewigkeit auch höher 
belohnen fole. ©. Monadhismus, 
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Geluͤſt kommt zwar von Luſt her, hat aber eine engere 
Bedeutung, indem es gewoͤhnlich nur von einer finnlichen Regung, 
fei es des Nahrungstriebes oder des Gefchlechtötriebes, gebraucht 
wird. Beſonders heißen bie oft feltfamen Appetite ſchwangerer 
Frauen Gelüfte Daß ſolche Geluͤſte felbft zw Verbrechen reizen 
tönnen, leidet wohl Eeinen Zweifel. Ob aber und twieferne der 
Reiz widerſtehlich oder unmiderftehlih war, ob alfo und twieferne 

die Schuld‘ dadurch vermindert, vielleicht ganz aufgehoben werden 
koͤnne, iſt eine Frage, die ſich im Allgemeinen gar nicht beantwor⸗ 
ten laͤſſt. Es muß alſo der gegebne Fall nach den jedesmaligen 
Umſtaͤnden beurtheilt werden. Oft mag der Vorwand eines unwi⸗ 
derſtehlichen Gelüftes wohl eben fo unſtatthaft fein, als ber, daß 
man vom Zeufel verblendet worden. 

Gemacht f. gegeben, dem es in ber Lehre von den Bes 
griffen entgegenfteht. Doch heißt gemacht auch überhaupt foviel 
als erfunden oder erbichtet. Ein gemadter Mann aber ift bald 
foviel als ein ausgebildeter, bald foviel als einer, ber fein Biel er⸗ 
wicht hat, gleichſam fertig iſt in feiner Laufbahn. 

Gemaͤchlichkeit ift weniger ald Faulheit, ift nur Ber 
quemlichkeitsliebe. Der Faule will gar nicht arbeiten, ber 
Gemaͤchliche nicht viel und nicht anftrengend. Er will ed beim 
Arbeiten felbft möglichft bequem haben. Man ann ſich aber da= 
durch leicht fo verwöhnen, daß man am Ende wirklich faul wird.. 
— Von gemaͤchlich kommt allgemaͤchlich her, woraus all⸗ 
mählich oder allmaͤlich (nicht allmälig) entftarden if. 

Gemälde f. Malerei, deren Erzeugniß es if. Oft wers 
den aber aud) woͤrtliche Darftellungen Gemälde genannt, wenn fie 
fo lebhaft und ausführlich find, dag fie ein anſchauliches Bild von 
der dargeſtellten Sache geben. So hat man die berühmten Cha⸗ 
takterfhilderungen Theophraft’s nicht mit Unrecht philoſophi⸗ 
fhe Sittengemälde genannt. Diefe Eönnte man alfo zum 
Unterfchiede von den Farbengemälden als eigentlihen Malereien 
Mortgemälde nennen. Bon diefen find aber wieder die Ton— 
gemälde zu unterfcheiden, welche wahrnehmbare Dinge durch bloße 
d. h. unartikulirte Töne darſtellen follen. Sind jene Dinge durch 
das Gehör wahrnehmbar, wie Donnergetöfe oder Schlachtgetuͤmmel, 
fo geht das wohl an. Sind fie aber nur durch das Auge wahrnehmbar, 
wie ein heiter Himmel oder grüne Wiefen , fo geht der Künftler 
aus feiner Sphäre und fältt gewöhnlich in leere Tonfpielerei.. Die 
Zonmalerei ift daher eine Klippe, an der viele Kuͤnſtler gefchei= 
tert find. Lange fortgefegt wird ein ſolches Zongemälde langweilig. 
Noch langweiliger aber find die Romane oder Schaufpiele, weiche 
man Familiengemälde und dramatifhe Gemälde nennt, 
weil fie meiftens fehr arm an Handlung find. 
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Gemein hat zwei Bedeutungen, bie durchaus nicht mit 
einander verwechfele werden dürfen, weil fonft unendliche Misvers 
ſtaͤndniſſe in der Wiffenfchaft und Kunft und felbft im Leben ent» 
fiehn. Die Grundbebeutung ift, mas mehren Dingen zugleich zus 
kommt (quod commune est); wie wenn man fagt: Freunden ift 
alles gemein (amicorum omnia sunt eommunia), Davon kommt 
auch allgemein — allen Dingen (Überhaupt oder einer gewiffen 
Art) gemein. Im diefer Bedeutung iſt auh das Mort zu nehs 
men, wenn von Gemeingefühl, Gemeinfinn, Gemein— 
mwefen ıc. die Rede if. Man kann alfo dann aud) gemeinfam 
oder gemeinfhaftlich dafür fegen, wenn man ſich recht be— 
flimmt ausbrüden und jedem Misverftändniffe begegnen will. Hier 
zeigt. demnach das Wort durchaus nichts Schlechtes. ober Veraͤcht⸗ 
liches an. Es Eönnte vielmehr auch. das Edle und Treffliche in 
diefer Bedeutung gemein heißen, wenn es an Mehren, fo wie 
allgemein, wenn es an Allen zugleich angetroffen würde. Weil 
num aber biefes nie, jenes felten der Fall ift, weil vielmehr das 
Edle und Krefflihe nur an Wenigen angetroffen wird, mithin das 
Seltnere ift: ſo ift baher die zweite Bedeutung entflanden, an 
welche die Meiften zuerft oder wohl gar allein denken, ungeachtet 
fie weder die urfprüngliche noch die einzige iſt. Es bedeutet naͤm⸗ 
lich auch, was der Menge, dem großen Haufen, bem Pöbel, der 
Hefe der Geſellſchaft zukommt oder zufagt (quod  vulgare est). 
Dann wird alfo allerdings etwas Schlechtes oder Veraͤchtliches da⸗ 
mit bezeichnet. Wenn 3. B. Schiller fagt, ein gemeiner Kopf 
werde den .edelften Stoff durch eine gemeine Behandlung entehren, 
während ein großer Kopf und ein ebler Geift felbft das Gemeine 
zu adeln wiffe: fo ift offenbar das Gemeine hier nichts andres, als 
das Unedle, Niedrige, Schlechte. Es giebt indeffen hier Abftufuns 
gen, bie man nicht Überfehen darf, je nachdem das Gemeine auf 
die Wiffenfhaft oder auf die Kunft oder auf das Leben ſelbſt be⸗ 
zogen wird. . In Bezug auf die Miffenfchaft -heifen Erkennt» 
niffe gemein, zu deren Erwerbung nicht viel Geift oder An 
firengung gehört, die daher jedermann leicht haben fann. Man 
nennt fie. deshalb auh triviale Wahrheiten, mie die, daß 
uns die Sonne Liht und Wärme fpendet. In Bezug auf bie 
Kunst heißt ein Stoff gemein, wenn er ein ganz gewöhnlicher, 
aus dem gemeinen Leben entlehnter ift, fo daß zu beffen ‚Auffins 
dung ebenfalls nicht viel Geift oder Anftrengung gehört. - Einen 
folchen Stoff kann wohl auch einmal ein großer Künftler. wählen; 
er wird ihn aber dann durch die Behandlung veredeln. Dagegen 
beißt die Behandlung und die baraus entfpringende Form 
eines Stoffes gemein, wenn fie den Stoff entweder gar nicht. vers 
edelt oder wohl gar noch verfchlechtert, ihm alfo noch tiefer ins 
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Platte, Niedrige, Pöbelhafte ober gar Ekelhafte herabzieht. Denn 
auch in diefer Beziehung giebt ed wieder viel Abftufungen, bie fich 
nicht alle mit Worten bezeichnen laffen. In Beziehung auf daß 
Reben endlich fagt man, daß ein Menfh gemein denke, rede 
oder Handle, wern er eine 0%: grob ſinnliche, eigennügige, ober 
gar fchaamlofe Gefinnung verrät. Man könnte alfo das Gemeine, 
in dieſer dreifahen Beziehung gebacht, in bas intellectuale, 
äfthetifche und moralifche eintheilen. Der Gegenfag unge» 
mein aber fagt mehr, als bloß nicht gemein. Diefer Ausbrud 
bezeichnet nur die Abwefenheit bed Gemeinen, jener einen weiten 
Abftand von demfelben, eine Exrhabenheit darüber. Das Unge⸗ 
meine ift alfo etwas in feiner Art Ausgezeichnetes und kann 
"wieder in jener dreifachen Beziehung vorlommen. Wenn aber von 
ungemeiner Gemeinheit bie Rebe ift, fo fpielt man mit 
dem Worte, indem man eine recht fehr gemeine darunter ver= 
ſteht, die dann auch wohl als etwas Seltnes ober Außerordentliches 
erſcheinen kann. 

Gemeine oder Gemeinde (communaute) ann jede Ges 
fellfchaft. — werden, wiefern allen Gliedern derſelben etwas 
gemein iſt. S. Geſellſchaft. Inſonderheit aber nennt man > 
die Eleinern Abtheilungen, in welche der Staat und die Kirche, als 
die beiden größten und mwichtigften Gefellfchaften auf ber ‚Erde zer⸗ 
fallen — Stadt» ober Dorfgemeinen, die ald Theile bed Staats 
ihren Burgemeifter oder Schulzen, ald Xheile ber Kirche ihren 
Dfarrer an der Spige haben. Was fie als moralifche Perfonen 
befigen, heißt ihre Gemeineigentbum, Gemeingut ober 
Gemeinvermögen, es beftehe in Grunbftüden, Gapitalien 
oder andern Dingen. Es fällt daher unter den Begriff des Mit- 
oder Geſammteigenthums, wieferne dieß dem Alleineigenthum 
enigegenſteht. ©. gefammt. Eine Gemeine heißt auch ein 
Öffentliches oder gemeined Weſen (Gemeinwefen — res 
publica). Doc pflegt man bdiefen Ausbrud mehr auf bie ganze 
Bürgergefellfchaft als auf deren Theile zu beziehn. 

Gemeineigenthum f. den vor. Art. 

Gemeine Vernunft und gemeiner Verſtand f. 
Gemeinfinn. 

For ir ach ift das Über ben ganzen Körper verbreitete 
Gefühl. S. Gefühl. Es wirkt fowohl nad außen als nad 
innen; denn wenn wir einen Drud auf der Oberfläche unſers Koͤr⸗ 
pers oder. einen fich demfelben nähernden Gegenftand, der erwärs 
mend oder .erfältend auf uns wirkt, empfinden, fo gefchieht bieß 
mitteld des Gemeingefühls. Es ift daher falfch, baffelbe den in» 
nern Sinn zu nennen; benn obgleich diefer durch das Gemein- 
gefühl erregt werden kann, fo zeigt er fich doch eigentlih nur im 
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der Wahrnehmung ber Seelenzuſtaͤnde wirkſam. S. Sinn: Durch 
das Gemeingefuͤhl empfinden wir zwar auch Veraͤnderungen —— 
halb des Koͤrpers, wie Hunger und Durſt, Krampf, Stechen, Ge⸗ 
ſchlechtsregung. Fuͤr die Seele aber ſind doch auch dieſe Veraͤnd⸗ 
rungen, wieferne ſie bloß koͤrperlich ſind, etwas Aeußeres. Das 
Gemeingefühl kann alſo darum kein innerer Sinn genannt werben, 
Eher koͤnnte man es den [echten (aͤußern) Sinn nennen, weil 
ed ſich in feinen Aeußerungen von demjenigen Gefühle, welches 
beftinnmter Getaft oder Betaftungsfinn heißt, — da⸗ 
durch unterfcheidet, daß dieſer mehr objectiv iſt, indem er uns auch 
von ber Geſtalt und anderweiten Befchaffenheit der aͤußern Gegen» 
flände belehrt; jenes aber ift mehr fubjectiv. Denn wer z. B. von 
einem Degen: verwundet wird, fühlt nur überhaupt einen Stich; 
was es aber für ein Ding fei, das ihn ſticht, fühlt er nicht mit. 
Er muß dieſes entweder ſehen ober betaften, wenn er fich davon 
unterrichten will. Und fo in - übrigen Fällen, wo bad Ges 
meingefühl' durch einen aͤußern Gegenftand erregt wird. Wenn 
aber jemand: Seitenftechen fühlt, fo ift biefes Gefühl ‚nicht > 
mit ber. Votſtellung von einem. äußern — Ber 

iſt bloß ſubjectiv. 

Gemeingeift f. Semeinfinn. 

&emeinglaube ſ. Glaube und Glaubensazten. 

Gemeingut f. Gemeine. 

Gemeinheit bedeutet entweder eine Gemeine (ſ. d. W.), 
oder deren Eigenthum, ober auch bie Eigenfchaft eines Dinges 
( Menſch, Handlung, — — der man es im ſchlechten 
Sinne gemein nennt. S. d. W. | | 

Gemeinname f. Eigenname. 

Gemeinpläge (loei communes) find Säge, bie ein all 
gemeines, zugleich aber auch gemeinbefanntes Urtheil ausdrüden. 
Man nennt fie daher auch abgedrofhne Ausſpruͤche (sen- 
tentiae tritae). hr Inhalt kann daher an fi ſehr wahr und 
gut fein; fie reizen aber nicht mehr zur Aufmerkfamkeit; fie erregen 
den Geift nicht. ſtark genug zur Thaͤtigkeit. Eine Rede oder Abs 
handlung voll von Gemeinplägen macht daher lange Weile. 

Gemeinſam oder gemeinschaftlich iſt foviel ald ge⸗ 
mein in der beſſern Bedeutung. ©. d. W. Go kann man ges 
meinfame Redjte und Pflichten auch gemeine ober GemeinsRechte 
und Pflichten, den gemeinfamen Willen einer Gefellfhaft den ges 
meinen ober ein= Willen nennen u. f. w. 

Bemeinfcaft (eommunio) in logifcher Bedeutung tft = 
Beziehung ber. Gedanken auf einander als Gruͤnde und Folgen, in 
phyſiſcher oder metaphufifcher Bedeutung aber bie Beziehung ber 
Dinge auf einander als Urfachen und Wirkungen. Die legtere 
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heißt daher. ud MWehfelwirkung Weil biefelbe auf einem 
dunamifhen WVerhättniffe ber. Dinge beruht (auf Kräften, durch 
welche fie auf einander wirken), fo nennt man fie auch feibft eine 
bynamifhe Gemeinfhaft. Jene beiden Arten der Gemein» 
‚Schaft Eönnte man aber auch fo bezeichnen, daß man bie eine ideal, 
die andre real nennte. Das Prineip der einen ift der: Sag. des 
— (ſ. d. W.), Princip der andern der Satz der 

Wechſelwirkung (ſ. d. W.). Wenn man von den Gliedern 
einer Geſellſchaft ſagt, daß ſie in Gemeinſchaft ſtehen, ſo iſt dieſe 
ideal und real zugleich — jenes, wieferne jene Glieder unter der 
Idee einer moraliſchen Perſon gedacht werden, welche Idee uns 
beſtimmt, ſie als Theile eines geſellſchaftlichen Ganzen zu denken 
— dieſes, wieferne ſie auf einen Zweck zuſammenwirken, mithin 
— in ihrer geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit gegenſeitig beſtimmen muͤſſen. 

Was daher ihnen allen als Geſellſchaftsgliedern zukommt, heißt 

gemeinfchaftiich 
— Gemeinſchaft der Güter ſ. Guͤtergemeinſchaft. 

Gemeinſchaft der Seele und bes Leibes (com- 
mercium. animi et corporis mutunm) iſt ein fehr ftreitiger Ges 
genftand, über welchen die Pſychologen und Metaphufiler allerlei 
Hppothefen, die man auch mit dem Titel der Syſteme beehrte, 
aufgeftellt .haben.. :Die Hauptfrage: war: Wie geht e& zu, daß bie 
Thätigkeiten der Seele und die :Zhätigkeiten des Leibes fo “genau 
zuſammen ſtimmen ober treffen? Wie fommt es 3. B., daß, wenn 
wir unſer Auge auf einen Gegenſtand richten, fogleich ein Bild 
von ihm in, unfrer Seele entfteht, oder, wenn wir und nach einem 
andern Drte begeben wollen, ſogleich unſre Füße fich bewegen, um 
uns dahin zu tragen? Die einfachfte Antwort wäre nun wohl 
‚gewefen: Der Menſch ift ein Ganzes, an welchem alles auf das 
Genauefte verbunden ift; und vermöge dieſer Verbindung muß auch 
die innere Thaͤtigkeit (der Seele) mit der aͤußern Thätigkeit : (des 
- Reibes) zufammen ftimmen oder treffen, weil ed eben ber ganze 
Menſch ift, weicher ſich in feiner Thätigkeit theild als ein Inneres 
theild als ein Aeußeres anfchaut. Diefe Antwort Eonnte aber frei= 
lid, diejenigen nicht beftiedigen,. welche fi von Seele und Leib 
ſolche Vorſtellungen machten, daß dadurch ein directer Gegenfag 
zwiſchen beiden entſtand. Dachte man naͤmlich die Seele als eine 
immateriale, rein geiſtige, abſolut einfache, den Leib aber als eine 
materiale, aus vielen koͤrperlichen Theilen zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanz, fo ſchien die eine Subſtanz auf die andre gar nicht wirken 
zu Eönnen. Man fuchte alfo ihr Zufammenmwirken oder ihre Ges 
meinfchaft auf andre Weife zu erklären und ftellte in -diefer Hinſicht 
folgende Hypotheſen ‚oder Spfteme auf: 

1. Die Hppothefe ber gelegenheitliden ober verans 
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laſſenden Urſachen (cystema ecausarum oeeasionalium); dahet 
auch pſych ologiſcher⸗· Oecaſionalismus genannt. Man 
nimmt naͤmlich an, daß weder die Seele den Leib, noch der Leib 
die Seele unmittelbar beſtimme, ſondern es gefchehe dieß nur mit⸗ 
telbar durch Gott, welcher durch die Veraͤnderungen des einen 
Theils veranlaſſt werde, die denſelben entſprechenden Veraͤnderungen 
im andern Theile hervorzubringen. Dieſe Annahme. beruht abet 
auf lauter willkuͤrlichen Vorausſetzungen und erklaͤtt nicht nur nicht 
die Gemeinſchaft zwiſchen Leib und Seele, ſondern hebt ſie eigent⸗ 
ih auf, indem fie das Zuſammenſtimmen der beiderſeitigen Ver—⸗ 
aͤndrungen durch Bott (der hier als ein bloßer deus ex machina 
erſcheint) vermittelt werben laͤſſt. Dabei tritt auch der bedenkliche 
Umftand ein, daß Gott. auf diefe Art an allen böfen Handlımgen 
bed Menſchen unmittelbaren Antheil nehmen oder ſie vollziehen hels 
fen müffte, indem ber. Menſch ohne Gottes Theilnahme oder Huͤlft 
weber. Hand noch Fuß ausftteden Eönnte, um etwas: Boͤſes zu 
thun. Webrigens ift dev. eigentliche Urheber biefer Hypotheſe nicht 
Cartes, fondern Geulinx. ©. beide Namen. 

2. Die Hppothefe der vorausbeftimmten Einftim: 
mung (systema harmoniae:praestabilitae); daher auch pſycho⸗ 
logifcher. Präftabilismus. genannt. Man nimmt nämlich 
an, daß Leib und Seele ſchon urfpränglid von Gott zu einer 
durchaus harmoniſchen Reihe von Veränderungen ( Thätigkeiten und 
Zuftänden) beftimmt feien, daß ſich alfo diefe in jedem Theile von 
felbft oder. unabhängig vom andern nad) feinen eignen Geſetzen mit 
Nothwendigkeit entwickeln und nur um jener urfprünglichen Vorher⸗ 
beftimmung willen in dev. Zeit zufammentreffen oder 'einander ente 
fprechen. x Auch diefe Annahme beruht auf willkuͤrlichen Voraus⸗ 
fegungen, erklärt nichts, da fie ſich auf eine ganz unbegreifliche 
Wirkſamkeit Gottes beruft, hebt die Gemeinfchaft im Grunde auf); 
und laͤſſt auch, während ſie die menfchlihe Willensfreiheit gefähr- 
det, Gott auf eine unmittelbare Weife an allen menfchlichen Hands 
lungen theilnehmen. Denn es ift ja völlig einetlei, ob Gott jedes⸗ 
mal gelegentlich) oder auf einmal urfprünglich Leib’ und Seele zu 
barmonifchen Veränderungen beftimmt. Urheber dieſer Hypotheſe 
ift Leibnig, der burdy feine Monadologte. (nad welcher alle 
Monaden auf: diefelbe Weiſe harmoniſch präftabiliet find) darauf 
geführt mwurbe und zur Erläuterung ſich auch des Beiſpiels von 
zwei Uhren bediente, welche gleich anfangs von‘ ihrem Werfertiger 
fo harmoniſch eingerichtet feien, daß fie fletd in ihrem Gange zus 
fammenftimmen müffen. S. Leibnig und Monadologie. 
Wenn nber Einige (wie ber Pater Tournemin) jene Hypotheſe 
nur zur Hälfte annehmen wollten (nämlich fo, daß nur die Seele’ 
unabhängig vom Leibe wirke, diefer aber durch bie Seele fortwäh: 

Lrug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter. Bd. IT. 
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22 ee — An⸗ 
nahme, jemehr da —* Syſtem der praͤſtabilirten Harmonie an 
innerer Haltung verli 
3. Die 2* des natärlihen Einfiuffes (sysatema 
influxus gms. "an nimm daher auch Influrismus 
naͤmlich am, daß Leib und Seele gleih ans 
natürlichen Dingen auf einander wieten ober ſich mechfelfeitig 
—— Dieſe Annahme erklaͤrt aber auch nichts, ſondern wie⸗ 
derholt nur das zu erklaͤrende Phaͤnomen; und wenn man dabei 
von denſelben pſychologiſchen Anſichten ausgeht, wie die Urheber = 
beiden vorhergehenden Hypotheſen, ” ift gar nicht einzuſehn, wie 
ein materialed und ein immaterialed Ding ſich gegenfeitig beftimmen 
follen. Man wird fich daher wohl mit der. im Anfange diefes Ars 
tikels gegebnen Antwort fo lange begnuͤgen müffen, bis das Weſen 
der Seele genauer erforſcht worden. S. Seele. 
Gemeinſchaft der Weiber f. Weibergemeinfchaft: 
Semeinfhafts:Pflihten und Rechte find —— 
welche Perſonen zukommen, die in einer — — 
S. d. W., auch Pflicht und Recht. 
— ſ. Gefelligkeitstrieb. >: 
Gemeinſinn (sensus communis) ift nicht ein gemeiner 
Sinn (sensus vulgaris); denn das wäre ein ſchlechter. ©. ges 
mein. Der Gemeinfinn ift vielmehr an fidy etwas Gutes, wies 
wohl er auch ausarten ober verdorben werben kann. Es wirb aber 
diefer Ausbrud überhaupt in dreierlei Bedeutung genommen. Eins 
mal fteht er für Gemeingefüpt: (f. d. W.), weil Sinn und 
Gefühl oft in einerlei Bedeutung genommen werden, wie auch im 
Lateinifchen beides ducch sensus ‚bezeichnet wird. — Dann .fteht ex 
auch oft für gemeine Vernunft oder. gemeiner Verftand, 
indem der. gemeine Redegebrauch Sinn, Verſtand und: Vernunft 
nicht fo genau unterfcheidet, fondern darunter überhaupt die fidy im 
Vorftellen und Erkennen, Denken und. Urtheilen Eundgebende Gei⸗ 
ſteskraft verfteht. Und fo nehmen auch Franzofen und Engländer 
die Ausbrüde sens commun (wofür man auch bon sens fagt) und 
common sense, - Das ift dann nichts anders als die fchlichte, 
einfache, natürliche, unverdorbne Art zu empfinden, zu denken und 
zu urtheilen, wie fie bei folchen Menfchen vorkommt, welche nody 
£eine feinere und kuͤnſtlichere Bildung empfangen haben, alfo audy 
durch dieſelbe noch nicht verbildet und verkünftelt werben Eonnten. 
Deshalb bezeichnet man diefelbe auch. al8 einen gefunden Sinn, 
Berftand, Vernunft, und fegt zum Ueberfluffe noh gemein (ober 
allgemein) und Menſch hinzu, indem man 3. B. fast: Der 
gemeine (oder allgemeine) und gefunde Menfchenfinn oder Men 
fhenverftand fagt jedem, baß man dem nicht beleidigen darf, von 
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weichen man Wohlthaten ober Gefaͤlligkelten erwartet. Un dien | 


Gemeinfiun — denn fo wollen wie ihn nun kurzweg nennen — 
bat man in ber Phitofophie oft appellirt, wenn man fonft feine 
Grunde Hatte, wie Reid, Beattie und Dswalb in Ihrem 
Streite ume auf the principles 01 common sense provocirs 
ten, die aber Prieftley in feiner examination of Reid’s etc, 
appeal to eommen sense gut abgefertigt hat. Ja man hat fogar 
eine befondre Philofophie deffelben entworfen, wie Marquis d’ Ar: 
gens in feiner philosophie du bon sens & l’usage des cava- 
liers et du beau sexe. Es ift aber freilidy.mit diefer Phitofophie 
nicht weit her. Denn fo eine herrliche Sache auch jener Gemein- 
finn iſt — vorausgefegt, daß er in dem Menfchen, ber davon 


fher Probleme. Es war daher ein zwar gutgemeinter, aber‘ un: 
ausführbarer Gedanke Reinhold's, durch die mit feinen Freun⸗ 
den angeftellten ‚Verhandlungen über bie Grundbegriffe und Grunds 
ufüge der Moralität aus dem Gefichtöpuncte des gem. und gef. 
„Verſtandes“ (wovon jedoch nur der 1: B. erfchien: Luͤb. u. Lp;. 
1798. 8.) der Philofophie aufhelfen und bie Streitigkeiten auf deren 
Gebiete fhlichten zu wollen. Denn es muß ja im allen zweifelhafs 
ten Fällen die philofophirende Vernunft felbft erft prüfen, ob das, 
was man für Ausfprüdhe des Gemeinfinns (effata sen- 
sus communis) ausgiebt, wirklich dergleichen ſei. Es koͤnn⸗ 
tm auch wohl Machtſpruͤche, nicht aber Bernunftfprüde 
(dictamina non rationis sed arbitrii) fein. Wenn nun aber auch 
bie Phitofophie den "Gemeinfinn (als gefunder Verſtand oder ger 
funde Vernunft gedacht) nicht ald ihren Richter anerkennen kann, 
fo fol fie fi) doch demfelben nicht geradezu entgegenfegen, wie 
Schelling es verlangt. Diefer Phitofoph fagt nämlich im Erit, 
Journ. der Philof. (herausgegeben von Schelling und Hegel, 
3:1. St. 1.59. XVIH): „Die Philofophie tft nur dadurch 
„Philoſophie, daß fie dem Verſtande und damit noch mehr 
„denn gefunden Menfhenverflande, worunter man bie locale 
„und temporare Befchränktheit eines Gefchlechts der Menfchen ver: 


„steht, gerade entgegengefegt iſt; im Verhaͤltniſſe zu dieſem 


„Lalfo relativ?] ift an und für ſich [alfo auch abfolut?] die Wert 
„der Philofophie eine verkehrte Welt.” Das wäre fehr 
ſchlimm für die Philofophies denn fo würde fie ganz gewiß den 
Eürzern ziehn, und fich nicht beklagen dürfen, wenn man fie ins 
Narrenhaus verwiefe. Es wird aber in diefer Stelle der Gemein: 
finn offenbar mit dem Pöbelfinne verwechfelt; denn nur biefer, 
nicht jener, laͤfft fich als bie Örtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit 
eines Geſchlechts der Meenfchen betrachten, indem X ber hohe und 


J 
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niedere Poͤbel ein ſolches Geſchlecht der Dienfchen M,. welches an 
den Vorurtheilen des Orts und der Zeit hangt und dadurch in ſei⸗ 
nem: Denken und Thun beſchtaͤnkt iſt. Der Gemeinſinn aber, bee 
von Sch. hier. aud) als geſunder Menſchenverſtand bezeichnet wird) 
ift etwas ganz Andres und viel Höhered,: wodurch ſich bie Zreffe 
lichften unſers Geſchlechts, auch ohne. Philofophen im eigentlichen 
Sinne zu fein, "über jene örtliche und zeitliche Befchränfheit weit 
erhoben haben. Auch muß man fich fehr wundern, wie biefer 
Phitofoph, nachdem er hier den Verſtand fo tief herabgefegt hatte, 
fpäterhin (bei feinem Streite mit Jacobi über: die göttlichen 
Dinge) den Verſtand fogar über die Vernunft erheben konnte, weil 
jener männlich, diefe weiblich .fei und das Weib in der Kirche (dev 
Phitofophie) ſchweigen müffe, nach dem Grundfage: Mulier taceat 
in ecclesia, Menn das.nicht ſich wiberfprechen" heißt, fo giebt es 
überall Leinen Widerſpruch. Weit richtiger erklärt fih Hume hier⸗ 
über in feinen Essays (Vol, IL. p. 246.): Tho’ an appeal to 
general opinion may justly in the speculative sciences of me- 
taphysics, natural philosophy and astronomy. be egteemed un- 
fair and inconclusive; yet in all questions with regard to 
morals, as well as critieism, there is really no other standard; 
by which any controversy can ever be deeided. And nothing 
is a clearer proof, that a theory of this kind is erroneous,; 
than to find that it leads to paradoxes, which are repugnant 
to the common sentiments of mankind and to general pra- 
etice and opinion. ben fo richtig fagt Degerando. in feiner 
Histoire: eomparee des systemes de philosophie (Tom. I. 
p.:312.): La science perd plus qu’elle ne croit en rompant 
ses communications avec le simple bon sens qui est la raison' 
vulgaire [foll heißen commune] sans doute mais pratique. 
Noch weiter aber geht Chateaubriand, wenn er in einem Auf⸗ 
fage Des lettres et des gens de lettres (Merc. de France, 
1806. Mai) fagt: L’imagination et l’esprit ne sont point, 
comme on le suppose, les bases du veritable talent; o’est le 
bon sens, je le repete, le bon sens avec l’expression heu- 
reuse. — Wenn man nun audy vielleicht fagen möchte, daß Brit: 
ten und Franzoſen, wegen ihres mehr auf das Praktifche gerichte⸗ 
ten Geiftes, den Gemeinfinn oder den gefunden Menfchenverftand 
(common sense, bon sens) überfchägt haben: fo follten doch die 
Deutfchen nicht in den entgegengefegten Fehler fallen und ihn zu gering 
ſchaͤtzen. Sonft dürfen fie ſich auch nicht befchweren, wenn die deutſche 
Philoſophie mit der „werkehrten Welt," die fie erzeugt, 
weil fie fih „dem gefunden Menfhenverftiande gerade 
entgegenfegt,” bei den zwei gebilberften Nationen Europa’s: 
Feinen Eingang finden will. — Endlid hat das W. Gemeinfinn: 
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noch eine britte Bedeutung, wo man auch dafuͤr Gemeingeift 
(esprit de corps) ſagt. Sobald nämlich Menfchen einen gefells 
fhaftlichen Körper bilden, von welcher Art er auch fei, fo wird im 
demfelben meift eine gewiſſe Anficht, Denkart oder Handlungsweiſe 
hertſchend, die man deffen Sinn ober Geift nennt; und weil er 
bei allen ober wenigſtens ben meiften Gliedern jenes Körpers anges 
teoffen wird, fo heißt er ebendarum ein Gemein: Sinn oder 
Geiſt. Diefer kann nun gut oder fchlecht fein, je nachdem bie 
Zwecke der Gefellfchaft und ihre dadurch beftimmten Intereffen find. 
So war der Gemeinfinn bed Sefuitenordens gewiß kein guter; denn 
fatt des Geiftes Jeſu, der nach der Benennung dieſes Ordens 
in ihm herrſchen folte, herrfchte vielmehr der Geiſt des Teu⸗ 
feld (dev Herrſchſucht, der Habfucht, der Arglift, der Intrigue, des 
Mordes 1.) in ihr. Der Gemeinfinn in Bezug auf den Staat 
oder die bürgerliche Geſellſchaft heißt auh Bürgerfinn und bes 
mährt ſich durch Anhänglichkeit an den Staat oder Liebe zum Bas 
terlande. Ex ift alfo immer ruͤhmlich, wenn es auch zumellen etwas 

ig ober zu fpiefbürgerlich wird. 

emeinwefen f. Gemeine. | 

Gemeinwohl bedeutet gewöhnlih bad Staatswohl, 
ob man gleſch im weitern Sinne auch das Wohl jeder andern Ges- 
meine barunter verftehen kann. Es kann aber dieſes Wohl nur 
nach dem Zwecke einer jeben Gemeine oder Geſellſchaft beurtheilt 
werden. Kolglih kann aud das Gemeinwohl im engern Sinne 
nur nad dem Zwecke ded Staats bemeffen werden. ©. Staat. 

Gemengt oder gemifcht heißen Dinge verfchiebner Art, 
die zwar mit einander verbunden find, aber nicht fo innig ober . 
genau, daß fie ein gleichförmiges Ganze bilden. Ein fo ungleiche 
firmiged Ganze heißt daher auch ein Gemeng oder Gemiſch, 
beögleichen ein Aggregat. ©. d. W. Der Ausdrud gemiſcht 
wird auch auf Gefühle, wenn fie Luft und. Unluſt zugleic, ent⸗ 
halten, oder wenn fie koͤrperlich und geiftig zugleich find, desgleichen 
af Begriffe, Erkenntniffe und ganze Wiffenfchaften 
bejogen, wenn in ihnen empirifche und rationale Elemente zugleich 
angetroffen werden. MWiffenfchaften dee Art heißen daher auch em⸗ 
ririfherational. S. Wiſſenſchaft. 

Gemiſtus ſ. Pletho. 

Gemüth kommt zwar her von Muth — ſ. d. W. — hat 
aber doch eine andre Bedeutung. Im mweitern Sinne bedeutet es 
fo viel ald Seele — wie im Lateiniſchen oft animus für anima 
ſteht — befonders wenn im Allgemeinen von Gemüthsträften 
md Gemüthschätigkeiten die Nebe iſt; denn man verfteht 
darumter nichts anders als Seelenträfte und Seelenthätig- 
keiten, ©. dieſe Ausdruͤcke. Im engern Sinne aber — und dieß 
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iſt wohl die urfpefingfiche Bedeutung — ‘zeigt es dasjenige. innere 
Princip an, welches uns vorzüglich - Wewegung fest, das Beſtre⸗ 
bungsvermögen, aus welchem fich eine Menge von Gefühlen, Nei⸗ 
gungen und Abneigungen, Affecten umb Leibenfchaften entwideln;, 
die daher auch felhft Gemüthsbewegungen heißen. S. d. W. 
Aus dem Gemüth in diefer Bedeutung flammt daher aud) der 
Muth, fo mie Haß und Liebe, die gewöhnlichen Gefährten bes 
Muthe. Wenn daher Geift und Gemüth (mens animusque) 
oder bilblih Kopf und Herz mit einander verbunden werden, fo 
will man damit das ganze (theoretifche und praftifche) Wermögen 
der menfchlichen Seele befaffen. Es ift daher auch ungereimt, wenn 
Manche die Seele nun no als ein beittes, von Geift und 
Gemuͤth unterfchiebnes, Princip hinzufügen, da die Seele fih 
eben entweder ald Geift oder ald Gemuͤth in ihrer Thätigkeit 
offenbart. Man muß alfo bie weitere und engere Bedeutung biefer 
drei Ausdrüde forgfältig unterfcheiden. In jener find fie gleichgels 
tenb; in diefer bedeutet Seele das allgemeine innere Thaͤtigkeits⸗ 
princip des Menfhen, Geift ımb Gemüth aber bie befondern 
Principien der theoretifchen und ber praßtifchen Thaͤtigkeit. Sagt 
man alfo, ein Menfch habe Eeinen Geift oder kein Gemüth, 
fo fol ihm weder das Eine noch bad Andre ganz abgefprochen, 
fondern nur eine auffallende Beſchraͤnktheit in der einen oder andern 
Beziehung angedeutet werden. Da die Franzoſen kein befondres 
Wort für Gemüth haben, fo fegen fie dafür ame, Seele. 
fo fagen fie denn für: dieſer Menfch hat Eein Gemüth — cet 
homme n’a point de l’ame, Daraus tft wieder der beutfche 
Ausdruck Leine Seele haben, für kein Gemüth haben, 
heroorgegangen. Daher bebeuten auch bie Ausbrüde gemuͤthvoll 
und gemüthlos im Grunde einerlei. mit feelenvoll und fees 
lenlo®. Der eine beutet auf ſtarke oder Eräftige, der andre auf 
ſchwache ober matte Aeuferungen bes Gemuͤths. Mer z. B. Eeine 
Theilnahme am fremden Wohl und Wehe, Keine Mitfreude und 
kein Mitleid, Leine Sympathie zeigt, ober nur wenig davon blicken 
täfft, dem fcheint gleichfam das Gemuͤth zu fehlen, während ein 
Andrer fo Tebhaften Theil am fremden Wohl und Wehe nehmen 
kann, daß er ein Uebermaß von Gemüth zu haben fcheint. 
Gemüthlich bedeutet wohl — nichts anders als 
gemuͤthvoll. S. den vor. Art. Man hat aber neuerlich mit 
‚jenem Ausdrucke fo gefpielt, ja fo viel Unfug getrieben, dag man 
kaum fagen Tann, was er eigentlich bedeuten fol. Nicht bio 
Menfhen hat man gemüthlic genannt, fondern auch Dinge aufer 
dem Menfchen. So nennt manche Dame ihren Schooßhund, ihr 
Sopha, ihr Bouboir, ja fogar ihren warmen Unterrock gemüthlich. 
Wir werden alfo, um ben Begriff. der Gemuͤthlichkeit ‚philofor 
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phiſch zu beſtimmen, eine fubjective und eine objective ©. 
unterfcheiden müffen. Jene wäre dann die Empfinglichkeit eines 
Menfchen für Tebhafte Erregung des Gemuͤths; diefe biejenige 
Beſchaffenheit eines Gegenftandes, wodurch er dad Gemüth eines 
foihen Menfchen lebhaft erregt oder ihn wenigſtens in eine behag: 
liche, angenehme Gemuͤthsſtimmung verfegt. Webrigens ift e8 eine - 
befannte Sache, daß eben die am meiften von der Gemüthlichkeit 
reden, die bes Gemuͤths am mwenigften haben 
— — — mit ſeinem Gegenfage gemüthvoll f. 

em 


üth. 

Gemuͤthsart hangt zwar mit dee Denkart (f. d. W.) 
zufammen, ift aber body von bderfelben verfchieden. Diefe ift mehr 
theoretiſch, jene mehr praktifh. Weil aber das Theoretiſche immer 
einen großen Einfluß auf das Praktifche hat, fo wird auch unſte 
Gemuͤthsart zum Theile durch unſre Denkart beftimmt. Doch ift 
diefe Beſtimmung nicht einfeitig, fondern wechfelfeitig, weil die 
Gemäthsart auch wieder die Denkart beftimmen kann. Die Ge: 
müthsart eines Menfchen ift nämlich der Inbegriff von Gefühlen, 
Affecten und Leidenfchaften, die in ihm am häufigften angetroffen 
werben, wozu er alfo einen natürlichen Hang zu haben fcheint. 
So hat Mancher eine furcdhtfame Gemüthsart, indem er ſich bei: 
‘ nahe vor jedem Gegenftande fürchtet, der ihm ungewöhnlich oder 
außerordentlich fheint. Die Gemüthsart eines Andern ift dagegen 
fo rüftig oder Fed, daß er fogar Gefahren auffucht, um fih an 
deren Beſiegung zu ergögen. Eben fo giebt ed Menfchen von 
heitrer und von trüber Gemüthsart. Der m. muß darauf 
infonderheit bei feinen Zöglingen achten, er fie nicht falfch 
behandeln will. Je mehr er daher re Meg bat, deſto fchwieriger 
ift fein Gefhäft, weil jeder nach feiner Gemüthsart eine andre Be: 
handiungsweife erfodert. Eben fo hat der Arzt und überhaupt 
jeder, welcher — einwirken will, vor allen Dingen ihre 
Gemüthsart zu erfo 

Gemüthebefimmung ift alles, wodurch unfer Gemüth 
entweder urfprünglich oder nach und nad in der Erfahrung eine 
gewiffe Form angenommen hat oder noch annimmt. Sie ift alfo 
verfchieden von der Gemüthsftimmung, morunter man ben 
jedesmaligen Zuftand des Gemüths verſteht, ob es z. B. froh ober 
traurig ift. Doc können Gemüthöbeftimmungen auch eine gewiſſe 
Gemütheftimmung hervorbringen. Indem wir 5. B. Nachricht von 
einer Begebenheit empfangen, wird unfer Gemüth dadurch auf ge: 
wiſſe Weife beftimmt. Iſt nun die Nachricht fehr angenehm 
- oder unangenehm, fo wirb dann unfer Gemüth aud auf gewiſſe 
ug geſtimmt. Solche Stimmungen find allemal empirifdh; 

die Beftimmungen Eönnen aber auch urſpruͤnglich fein. 
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nee Tier (perturbatio animi) ift eine leb⸗ 
baftere Aufregung des Gemuͤths. Iſt fie vorübergehend, fo heißt 
fie Affect. ©. d. W. Iſt fie dauernd, fo heißt fie Leiden» 
fhaft. S. d. W. Die griehifhen Philofophen befafften beides 
unter dem Titel muFog ober in der Mehrzahl na9n. Daß diefe 
. Gemüthsbewegungen aus den Trieben oder Neigungen des Mens 
fchen hervorgehen, nahmen jene Philofophen indgefammt an, und 
hatten hierin auch ganz recht. Darüber aber ſtritten fie fehr, ob 
diefelben ‚durchaus verwerflich feien oder nicht. Die Peripatetiker 
meinten das Legtere. Wenn die Gemüthsbewegungen nur gemäßige 
find, fagten fie, fo find diefelben nicht tadelnswerth; ja fie können. 
fogar den Menfchen zum Guten antreiben, und dann find fie auch 
fobenswerth. Indeſſen wird man dem Guten, das aus folder 
Duelle entfpringt, doch Eeinen echefittlichen Werth beilegen können. 
Die Stoiker hingegen meinten bad Erſtere. Sie betrachteten alle 
Gemüthsbewegungen als Krankheiten der Seele, und foderten vom 
Meifen, daß er von ihnen durchaus frei fein fole. ©. Apathie. 
Auch ift wohl nit zu leugnen, daß, wenn wir und ein Ideal 
ſittlichet Güte oder Vollkommenheit denken, wir alle Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen ald Beftimmungsgrunde des Willens hinwegdenken müffen. 
Daher wär’ es auch ungereimt, dem göttlihen Wefen Affecten und 
Leidenſchaften beilegen zu wollen. Geſchieht es dennoch, fo.ift es 
eine anthropopathiſche Redensart. ©. Anthropopathismus, 
Mir würden alfo den Stoikern Recht geben, nur mit ber Bemer⸗ 
fung, baß der Menfc zwar danach ftreben folle, ohne Affect und 
Leidenſchaft zu handeln, daß aber feine im Sinnlichen befangene 
Matur ihm nur erlaube, duch Kampf mit feinen Affeten und 
Leidenſchaften diefelben immer mehr zu mäßigen, bamit fie feinen 
berrfchenden Einfluß auf feinen Willen gewinnen. — Erwaͤgt 
man ben Einfluß der Gemüthöbemegungen auf unfer Wirkungsver« 
mögen ober auf unſre Kraft überhaupt, fo können fie diefelbe bald 
vermindern bald erhöhen; weshalb man auch die Affecten und Leis 
denfhaften in ſchwaͤchende (beprimirende) und ftärkfende oder 
ruͤſtige (ercitivende) eingetheilt hat. Zur erften Art rechnet man 
z. B. Furcht, Schred, Traurigkeit, Schwermuth, zur zweiten aber 
Zom, Muth, Haß, Liebe. Do ift diefe Eintheilung fehr ſchwan⸗ 
Eend, weil das Verhaͤltniß fich zumeilen umkehrt. Furcht ſchwaͤcht 
zwar anfangs, aber indem fie die Kraft auf ſich felbft zuruͤck⸗ 
drängt, fpannt fie auch diefelbe zum MWiderftande; weshalb man 
nicht mit Unrecht gefagt hat, Muth fei nur überwundne Furcht. 
Zom reizt zwar zum Miderftande; ift er aber fehr heftig, verfegt 
er und gleihfam außer uns, fo laͤhmt er alle Thatkraft. Liebe 

irkt niche immer die Kraft, fie ſchwaͤcht fie auch oft bis zum 

ichtsthun, befonderd wenn fie nicht gluͤcklich iſt. Es kommt dabei fo 
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fehr auf Temperament und Chätakter an, daß ſich im Allgemeinen 
nichts darüber beftimmen laͤſſt. Auch f. nachher Gemuͤthsruhe. 
Gemüthöfräfte oder Gemüthävermögen f. See: 
lenträfte. | Er 
Gemüthskrankheiten f. Seelentrankpeiten. 
Gemuͤthsleiden gehören: entweder zu den Gemüthss 
bewegungen (f. d. W.) oder zu den Gemuͤthskrankheiten. 
©. Seelenkrankheiten. 
Gemüthsruhe (wofür man auch zuweilen Seelenruhe 
fagt, Gemüch und Seele als gleichgeltend genommen) ift, negativ 
beftimmmt, die Abmwefenheit von Gemüthsbewegungen, pofitiv bes 
flimmt, die Zufriedenheit bed Menfchen mit fich ſelbſt. Diefe 
Ruhe wird alſo geftört, fobald irgend ein Affect oder gar eine Leis 
denfchaft entfteht, oder wenn ber Menſch aus irgend einem Grunde 
mit fich felbft unzufrieden wird... Da e8 nun keinen burchaus affect- 
und Leidenfchaftlofen Menfhen giebt, und da Fein Menfch weder 
in theoretiſcher noch in praftifcher Hinficht mit fich felbft ganz zu» 
frieden fein tan: fo giebt es auch für den Menichen keine abfos 
Iute Gemuͤthsruhe, fondern dieſe Ruhe ift nur immer eine 
relative, ein MWechfel von: Ruhe und Bewegung, gleichfam 
ein Schwanken zwifchen beiden, wobei, wenn das Uebergewicht 
dorthin fällt, wir ruhig, wenn es aber hierhin fällt, wir unrit> 
big find. Die Unruhe kann aber felbft wieder ſtaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 
her fein, wie denn überhaupt in Anfehung der Bewegung bes 
Gemüthd eine umendlihe Menge von Abftufungen, Abwechfelungen 
und Berwidlungen möglic ift, fo daß es eine vergeblihe Mühe 
wäre, alle Arten und Grade von Gemüthöbewegungen aufzählen 
zu wollen. Die Phitofophen haben übrigens die Gemüthsruhe mit 
verfchiednen Mamen belegt, die auch gehörigen Orts erklärt find, 
als Apathie, Athambie, Atararie, Euthymie, Quies 
tismus, wiewohl der legte Name mehe myſtiſch als philoſophiſch 
iſt. Es giebt jedoch nur ein Mittel, zur Gemuͤthsruhe zu gelans 
gen, fo weit fie überhaupt für den Menfchen erreichbar ift: Bes 
berefhung der Affecten und Leidenfchaften nebft treuer Pflichterfüls 
lung in dem Berufe, ber jedem angemiefen ift.. 
Gemütheftimmung f. Gemüthsbeftimmung. 
Gemüthöftörung od. Gemüthszerrüttung f. See» 
lenkrankheiten. 
Gemüuͤthsthaͤtigkeiten f. Seelenkraͤfte. 
Gemuüthswelt im weitern Sinne iſt die Welt unſrer 
Vorſtellungen uͤberhaupt, ohne Ruͤckſicht auf das Objective in den⸗ 
ſelben; im engern Sinne aber der Inbegriff deſſen, was unſer Ge⸗ 
muͤth in eine eigenthuͤmliche Stimmung verſetzt, wohin alſo alle 
Gefühle, Affecten und Leidenſchaften gehören. S. Gemuͤth. 
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Genealogie (von yerca, Geburt, Geſchlecht, Abftkammung, 
unb Aoyog, Rebe oder Rechnung — daher yevzuloysır , jemandes 
Abftammung erklären oder berechnen, ein Gefchlechtsregifter machen) 
it ein Ausdruck, der fich zwar zunaͤchſt auf die Abſtannnung der 
Menfhen von einander bezieht, der aber auch von den Logikern 
auf die Abſtammung der Begriffe bezogen worden. Die Genea⸗ 
logie ber Begriffe zeigt nämlich, wie die Begriffe von einan⸗ 
der abzuleiten, bdergeftalt daß ihre Verwandtſchaft ſowohl in ber 
Unterordnung als in. der Beiorbnung berfelben erkannt: werde. Dazu 
dient alfo die Generification und bie Specification. ©. 
diefe Ausbrüde und Claffenfyftem. Denn bie Artbegriffe ſtehn 
sieben einander unter den Gattungsbegriffen. Man kann baher 
förmliche Begriffotafeln entwerfen, um bdiefen vermandtfchaftlichen 
Bufammenhang ber Begriffe in den Hauptlinien und den Seiten» oder 
Mebenlinien zu überfehen. Manche. Logiker nennen daher: aud) die 
Begriffe felbft, welche den Stoff zu Eintheilungen, mithin zue 
9 der unter einer Gattung (dem Allgemeinen) begriffenen 
Arten (des Belondern) enthalten, genealogifhe. Indeſſen ift 
bieß bei allen Begriffen der Fall, die nicht Einzelbegriffe find, fon: 
bern ein Mannigfaltiges von Dingen unter fich befaſſen. Wie nun 
die Begriffe von einander abftammen, fo auch die Wörter, als 
Zeichen der Begriffe. Diefe Genealogie der Wörter, mit welcher 
fi) die Grammatiker und Lerikographen befchäftigen, heißt bie 
Etymologie. &. d. W. Endlich giebt e8 auch eine Genealo⸗ 
gie der. philofophifchen Syfteme und Schulen, welche die Gefchichte 
der Phitofophie darzuftellen hat und bie man auch bern Filias 
tion nennt. ©. Filial. 

General (von gemus, Geflecht, Gattung) als Adjectiv 
bedeutet das Allgemeine, unter welchem ein Beſondres enthalten iſt; 
als Subftantiv aber ift es außer ber Zufammenfegung ‚mit andern 
Wörtern nur in ber neuern (franzöfifchen) Kriegsfprache gebräuchlich, 
und gehört folglich nicht hieher. Das Adjectiv hingegen wird im 
der Logik ſowohl auf Begriffe, als auf Urtheile und Säge bezogen, 
und flieht dann dem Specialen ald dem Belondern entgegen. 
Daher kommt aud das Zeitwort generalifiren für allgemein 

oder verallgemeinen. Man generalifirt nämlich Begriffe, 
Urtheile und ‚Säge, wenn man basjenige von ihnen entfernt, was 
fie Befondres enthalten, wodurch fie alfo fpecial find. So wird 
der Begriff des Gelehrten generalifirt, wenn ich aus ihm das Merk: 
mal der Gelehrſamkeit weglaſſe und fo bloß einen Menfchen übers 
haupt denke. Es gefchieht alfo die durch Abſonderung (per 
abstraetionem). S. abgefondert. Auf gleiche Weife wird 
auch ein Urtheil ober ein Sag generalifitt, wie wenn man ben 
Sag: Die Gelehrten können irren, in den Sag verwandelt: Alle 


’ 
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Menſchen koͤnnen irren. Durch dieſes Generallſiren, wozu bie 
Menſchen immer geneigt ſind, koͤnnen aber die Saͤtze leicht falſch 
werben, wie wenn jemand ben Sag: Die Firfterne find Sonnen; 
in den Sag verwandelte: Alle Sterne find Sonnen. Man muf 
alfo, bevor man einen Satz generalifirt, zufehn, ob das gegebne 
Prädicat fi) auf alle Arten oder nur auf eine Art einer gewiffen 
Gattung bezieht. Vergl. Generification. 

Generation (von generare, zeugen) ift eigentlih Zeus 
gung. S. d. W. Man nennt aber audy die durch Zeugung aufs 
einanderfolgenden Thier⸗ oder Menfchengefchlechtee Generationen, 
Diefe Gefhlehterfolgen heißen in Bezug aufuns au Mens 
fhenalter, und man rechnet fie im Durchfchnitte gewoͤhnlich 
auf- 30— 33 Jahre, fo daß ein Jahrhundert drei menſchliche Ges 
nerationen oder Menfchenalter umfafft, weil innerhalb dieſer Zeit 
die große Menfchenmaffe (mit Ausfchluß derer, welche jung flerben 
ober ein höheres Lebensalter erreichen) fich ungefähr dreimal erneuert. ' 

Generification und Specification find zwei Vers 
ftandesthätigkeiten, bie ſich mwechfelfeitig auf einander beziehn. Durch 
die erfte führt der Verftand bie Arten auf Gattungen (genera 
im engern Sinne) zurüd d. h. er bildet immer höhere Begriffe, 
indem er durch Abfonderung gewiffer Merkmale den Inhalt feiner 
Begriffe vermindert und ebendadurch ihren Umfang erweitert. Durch 
die zweite zerfällt der Verftand die Gattungen in Arten (species) 
d. 5. er bildet immer niebere Begriffe, indem er durch Hinzufügung 
gerwiffer Merkmale den Inhalt feiner Begriffe vermehrt und ebens 
dadurch ihren Umfang vermindert. Denn die Art enthält ſtets 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befafft mehr 
Gegenftände unter ſich, als die Art. Beides zufammen giebt dann 
eine fuftematifche Claſſification. S. Gefhlehtsbegriffe und 
Claſſenſyſtem. Jene VBerftandesthätigkeiten haben nun auch 
ihre beftimmten Gefege. Was naͤmlich 

1. die Auffuhung der Gattungen betrifft, um fie den Arten 
überzuorbnen, fo muß angenommen werden, daß die Begriffe des Vers 
ftandes beitaller ihrer Verfchledenheit doch in gewiffer Hinficht gleich 
artig oder homogen feien, bag fi alfo an ihnen etwas Ges 
meinfames oder Aehnliches werde entdeden laſſen. Diefer Grund« 
fag ber Gleichartigkeit (prineipium homogeneitatis) ift daher 
das Gefeg für die Generification, weil fi die Gattangen 
nur durch Reflerion auf jene Gleichartigkeit beftimmen laffen. Was 

2. da8 Auffuchen der Arten betrifft, um fie den Gattungen 
unterzuorbnen, fo muß vorausgefegt werden, daß bie Begriffe des 
Berftandes bei aller ihrer Aehnlichkeit doch in gewiffer Hinſicht 
ungleihartig ober heterogen feien, daß fih alfo an ihnen 
etwas Verſchiednes oder Unähnliches werde entdecken laſſen. Diefer 
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Grunbfag des Ungleihartigkeit (prineipium heterogeneita- 

eis) ift daher das Gefes für die Specification, weil ſich 

bie unter den Gattungen enthaltenen Arten nur durch Reflexion 

auf das Ungleiche im Gleichartigen beftimmen laffen. Da biefe 
den Grundfäge einen Gegenfag bilden, fo muß noch 

3. ein vermittelnder (ald Spnthefe der Theſe und Antis 


theſe) hinzukommen, welcher ſich darauf bezieht, daß in einem volls 


ftändigen Claffenfofteme kein Mittels oder Zwiſchenglied in 
der Reihe der Gattungen und Arten überfprungen werden darf, 
bamit Feine Lüde entftehe. Es muß alfo weiter angenommen wer« 
den, daß zwifchen jedem gegeben Paare höherer und nieberer 
Begriffe ein dritter zu finden fei, ber theild mit ihnen einerlei, 
theild von ihnen verfchieben fei, wie der Begriff des Vogels zwi⸗ 
ſchen den Begriffen bed Thiers und des Adlers, ober der Begriff 
bed Baums zwifchen den Begriffen der Pflanze und der Eiche, oder 
der Begriff des Metalles zwifchen den Begriffen des Minerals und 
bes Goldes. Da nun Gattungen und Arten nichts anders als 
Gefchlechtöbegriffe find, fo dann man dieſes Gefes für bie 
Glaffifieation überhaupt auch fo ausdrüden: Zwiſchen jeder 
Gattung und jeder Art muß ed ein Mittelgeſchlecht geben, 
welches beide verbindet und baher auch von beiden weniger unter» 
ſchieden tft, als fie felbft von einander. Es heißt daher der Grund» 
fag ber logifhen Verwandtſchaft oder Stetigkeit (prin- 
eipium cognationis s. continuitatis logieae). Denn ebendadurch, 
baß die Begriffe mit einander durchgängig verwandt find, obwohl 
einige näher, andre entfernter, bilden fie eine fletige Reihe, Kette 
oder Reiter, fo daß der Verſtand allmälid von dem einen zu dem 
andern (ab> oder auffteigend) übergehen kann. 

Generifch und fpecififch ift eigentlich ebenfoviel ald gez 
neral und fpecial. ©. general. Doch braucht man jene 
Formen vorzugsmweife, wenn von generifhen und fpecififhen 
Merkmalen beim Erklären ber Begriffe bie Rede if. ©. Er: 
klaͤrung und den vor. Art. 

Geneſis und genetifch kommt von yersıy ober yervar, 
zeugen — yıwsodaı, entftehen. Jenes bedeutet daher die Zeugung 
ober Entftehung (meshalb auch das vom Urfprunge der Dinge hans 
beinde 1. B. Mofis fchledhtweg die Geneſis genannt wird); 
biefes, was fih auf bie Entftehung eines Dinges bezieht, 3. B. 
genetifhe Kraft — Zeugungskrafl. Darum nennen aud die 
Logiker folche Erklärungen genetifch, ‚melde den Begriff fo 
beftimmen, daß man einfieht, wie das dadurch gedachte Ding ent- 
ſtehe. ©. eher 

Genethlialogie ober Genethliologie (von yareddın, 
bie Geburt [daher vo yevedAcov, der Geburtstag, und va yerı- 
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bie Geburtdtagofeler] und Aoyos, bie Lehre) ME die ängebliche 
the oder Kunft, die Schidfale eines Menfchen nad dee Stel 
lung der Geftime an feinem Geburtstage gleihfam zu berechnen, folge 
fich auch vorherzufagen. Sie ift demnach ein Zweig der Aftrologie, 
der auch Horoftopie.genännt wird. ©. beide Ausdrüde 
Genialitaͤt ift die Eigenfchaft-eined Genies; das Genie 
aber Hat feinen Namen von dem lat. genius, gleichbebeutend dem 
griech. dumm. Es iſt alfo hier vor allen Dingen der Artikel 
Dämon zu a sera Denn dieſelben Wefen, welche die Gries 
hen Dämonen nannten, nannten die Römer Genien. Der 
fo&ratifhe Dämon heißt baher auch der fofratifhe Genius, 
Wiewohl num der gemeine Glaube jedem Menfchen ein: folches hie 
beres Weſen zuordnete, das den Menfchen von ber Geburt bis zum 
Tode lenken: und leiten, ihn alfo ins Reben, während bes Lebens, 
und aus bem’ Leben führen ſollte: fo meinte man body auch, daß 
Menſchen von ausgezeichneten Geifteskräften ein ganz befondrer oder 
höherer Genius beimohne, durch welchen fie eben fo ungewöhnliche 
ober außerordentlihe Dinge leifteten, baß fie über Andre hervor⸗ 
ragten. Man mollte auf diefe Art etwas erklären, was an ſich 
unerklaͤrbar ift, nämlich wie es zugehe, daß ein Menſch weit mehe 
vermag, ald viele Andre, da doch alle Menfchen zu ‚berfelben Gate 
tung von Naturweſen gehören, folglich, in Anfehung ihrer urfpränge 
lichen Anlagen, Fähigkeiten ober Kräfte ala gleich gedacht werben 
müffen. Die Erklärung erklärte aber nichts, weil fie ſich im Kreife 
drebete, oder das zu Erklaͤrende felbft wieder vorausfegte. Denn 
ed ift eben fo unbegreiflih, wie ed Genien (als übermenfdjliche 
Geifter gedacht) von mehr oder weniger Kraft, als wie ed menfche 
liche Geifter von folcher Verfchiebenheit geben könne. Darum blieb 
man fpäterhin lieber gleich bei Anerkennung biefer WVerfchiedenheit 
ſtehn und nannte nun idie ausgezeichneten Menfchengeifter felbit 
Genien ober mit franzöfifcher Wortbildbung Genies. Ein Genie, 
als etwas Perfönliches oder Selbftändiges gedacht, iſt demnach 
eben nichts anders ald ein Menfchengeift von fo hoher Kraft, baß 
er im irgend einem Zweige menfchlicher Wirkfamkeit Ungewoͤhnliches 
oder Außerorbentliches leiſtet. Wenn man aber ſagt, daß jemand 
Genie habe (nicht ein Genie ſei), fo betrachtet man daſſelbe 
als eine Eigenfchaft ber badurch ausgezeichneten Perfon. Diefe 
Eigenfhaft heißt dann auch Genialität. Da man nun nidt 
ten Eann, wie ein Menſch dazu kommt, fo betrachtet man. 
fie Pot als etwas Urfprüngliches oder Angeborned (ingenitum — 
weshalb das Genie im Lateinifchen auch ingenium heißt). Weit 
fie aber doch nicht an allen, fondern nur an wenigen Menfchen 
angetroffen wird, fo ann fie nur als etwas bem Einzelen Anges 
bornes oder Individual» Urfprüngliches betrachtet werden. : Das 


eigen ſchafft, 

Alten: eine neue Geſtalt giebt, ‚mithin erfinderifch ift. Diefe 
eigenthüntliche Productivitaͤt heißt auch Drigimalitde Man 
kann folglich) fagen: Jedes Genie ift ein Original in feis 
ner Art. Driginalgenie ift baher eigentlich ein pleonaftifcher 
Ausbrud, der aber doc, infoferne gebulbet werden. kann, als das 
W. Genie auch zumeilen im weiteren Sinne von Menfchen gebraucht 
wird, die zwar mehr. Geifteskraft als Andre, aber doch keine eis 
genthuͤmliche Prodbuctivität zeigen. Das wahre Genie zeigt jedoch 
diefelbe auch nicht im jeder Beziehung, fondern nur in feiner Sphäre, 
Außer derfelben kann ed nur Gewoͤhnliches leiften, vielleicht von 
Andern wieder übertroffen werben, weil feine Kraft auf einen ges 
wiffen Punct concenteirt,: mithin nach andern Richtungen hin bes 
ſchraͤnkt iſt. Nun giebt es drei Hauptfphären, innerhalb deren 
der menfchliche Geift wirken kann, die MWiffenfchaft, die Kunft und 
das Leben. Alſo giebt es auch eine dreifache Genialität oder, wenn 
man fo fagen will, drei Hauptarten des Genies, bad wiffen: 
ſchaftliche oder feientififche, das Fünftlerifche, artifti= 
ſche oder tehnifhe, und das pragmatifhe. Das wiſſen⸗ 
fchaftlihe ©. zeigt ſich durch bebeutende Erweiterung oder Umge⸗ 
flaltung ber Erkenntniß. Da nun die Erkenntniß wieder ihre 
Kreife (MWiffenfchaften genannt) hat, fo giebt es auch mehre Uns 
terarten bes wiſſenſchaftlichen ©., als Pu een 0, philo⸗ 
logiſches, mathematiſches, hiſtoriſches x. Wiefern aber 
die Gelehrten ſich vorzugsweiſe mit den Wiſſenſchaften beſchaͤftigen, 
kann man das wiſſenſchaftliche G. auch das Gelehrtengenie 
nennen. Weil jedoch das Neue in den Wiſſenſchaften nicht ſo 
leicht erkennbar, auch oft nur ein neuer Irrweg iſt, auf den ſich 
das Genie gar leicht verliert, wenn es ſtatt des Verſtandes die 
Einbildungskraft zum Führer nimmt, und weil überhaupt die 
Menge fih um bie Erzeugniffe des rein wiffenfchaftlichen Geiftes 
wenig befümmert: fo wirb das Gelehrtengenie bei weitem nicht fo 
anerkannt, gepriefen und belohnt, ald das Künftlergenie. Diefes 
geigt fich nämlich zuerft im Gebiete der fchönen Kunft durch neue 
Schöpfungen der Einbildungskraft, welche, wenn fie gelungen find, 
die Melt gleichfam bezaubern, fie in ein füßes Entzüden und 
Staunen verfegen. In diefer Beziehung heißt es aͤſthetiſch— 
technifch oder ſchlechtweg aͤſthetiſch. Die Natur giebt dadurch 
ber fchönen Kunft den 'erften Impuls. Mach den verfchiebnen Zwei— 
gen ber fchönen Kunft aber kann e8 wieder ein mufitalifches, 
poetifihes, oratorifhes, plaftifhes, dramatiſches ıc. 
fein. Es kann ſich aber das Künfflergenie zweitens im Gebiete 


Staatsmann und der. Krieger als Felbherr haben daher bis 
mieiſte Gelegenheit, in ihren politiſchen und militarifhen Entwürfen 
iene eigenthümliche Probuctivität zu zeigen, welche Genialität heißt, 
Und darum kann man das: pragmatifche G. wieder in das po 
tiſche und das militarifche. eintheilen. Manche haben in 
ziehung auf das Leben auch noch von einem 0 
geredet. Dieſes follte ſich durch eine ausgezeichnete fittliche Wolle 
tommenheit, burd eine höhere Tugend bewähren; wen 
man es auch ein Tugendgenie genannt. Allein das ift ein 
Mishraud, des Worts, eine ſich ſelbſt m... Combination vom 
Begriffen. (contradictio in) adjeeto). Das ‚Genie ift ein veine® 
Gefchent der Natür und ſtehe daher unter bem allgemeinen Titel 
bee Naturgaben oder natürlihen Talente; ber Menfdy 
kann es nicht durch Anſtrengung erwerben, nicht durch Flelß erſetzen. 
Die ſittliche Vollklommenheit aber oder die Tugend iſt Sache der 
Freiheitz fie zu erwerben: iſt nut ein ernſtlicher Wille, din feſter 
Entſchluß, ein beharrlicher Eifer im Guten In er jedoch bee 
Wille auf die Ausbildung und: Anwendung Einfluß ba, 
fo kann auch bas — den pers im "Bieten nach der 
Tugend begünftigen. Nur ein befondres ‚Genie zur Tugend kanız 
es nicht geben; und. darum if e8 auch nicht paffend, das prag ma⸗ 
tiſche ©; ein praktiſches zu nennen, weil diefer Ausdruck fig 
vorzugsweiſe auf das Moralifche bezieht; jener aber dasjenige 
Handeln umfafft, welches in das Gebiet ber Lebensklug heit 
faͤlt. S. pragmatifch und: praktifch." Ein: Univerfals 
gente im firengen Sinne kann es audy nicht geben; denn dieſes 
muͤſſte wiſſenſchaftlich, kuͤnſtleriſch und pragmatifdy ‚zugleich fein, 
und auch in dieſen drei‘ Sphaͤren ſich nach allen an hin 
bewegen. Dieſes leidet aber die menſchliche Beſchraͤnkheit nicht: 
Alle unſte Kraͤfte muͤſſen ſich concentriren, wenn ſie Gtoßes und 
Tuͤchtiges leiſten ſollen. Wenn indeſſen ein wiſſenſchaftliches er 
wie Leibnig, mehre MWiffenfchaften, oder ein kuͤnſtleriſches, wie 
Michelangelo, mehre Künfte umfafft, und in ihnen. In durch 
treffliche Leiſtungen auszeichnet, ſo kann man ihm wohl in dieſem 
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beſchtaͤnktern Sihner eine gewiſſe Auſeitigkeit ober Univerſalitaͤt bei⸗ 
legen. — Wenn Leſſing das. Genie einen Muſterg eiſt nennt, 
um es vom Nachahmungsgeiüſte zu unterſcheiden, ſo paſſt jener 
Ausdruck nur, wiefern er ſoviel heißen ſoll als Originalgeiſt. 
Außerdem wuͤrde er zuviel ſagen. Denn wirkliches Muſter iſt 
das Genie nicht in jeder Beyiehungs. dazu bebarf: es der Ente 
wickelung, ber Ausbildung, des. Studiums, des. Fleißes. Das 
rohe enie:ik in feinen Erzeugniſſen oft nichts weniger als 
mu fterhaft —— clafſiſch) nur das, gebildete u. 
2 obwohl auch: nicht immer; denn es kann feine ſchwachen Stun« 
den haben, wie Horaz fagt:...Zumeilen nidt aud ‚der gute 

Homer. Es giebt.. baher:. audy : verunglüdte und. gefchmadlofe 
Werke des Genies. Folglich iſt es eine. ganz. falfche Behauptung, 
daß Genie und Geſchmack immer verbunden fein muͤſſſten. Zu 
wuͤnſchen wär’ es freilich, aber. es iſt nicht. ſo, und zwar nicht 
bloß in Anſehung des ſcientifiſchen und pragmatiſchen, ſondern auch 
in Anſehung des aͤſthetiſchen Genies. Denn es kann jemand auf 
ſehr eigenthuͤmliche Weiſe productiv ſein, und doch ſehr ſalſch = 
feine eignen ſowohl als über frembe Werke urtheilen. 
als bloße Anlage (als urfprüngliche: Erapfänglichkeit E das 8* 
gefallen am Schoͤnen) gedacht, muß freilich jeder Kuͤnſtler haben, 
wie jeder Menſch. Aber als Fertigkeit (als feines und richtiges 
Beurtheilungsvermoͤgen des: Schönen) gedacht, kann der Geſchmect 
wohl einem Menſchen fehlen, wenn dieſer auch noch ſo viel Genialitaͤt 
haͤtte. S. Geſchmack. — Bon dem Schriften, mo dieſer inter⸗ 
eſſante Gegenſtand beſonders abgehandelt worden, ſind vornehmlich 
gu: bemerken: Sharpe’s diasertation on genius. London, 1755. 
8. — Duff’s essays on original genius and its various modes 
of: exertion. in philosophy and the fine arts. London, 1767. 8. 
— Gerard’s essay ‚ou genius. London, 1774. 8. Deutſch 
won Garve... keipzig,. 1776. 8. — Purshouse’s essay..on 
genius. London, 4782. 4. — Castillon, considerations sur 
jes causes physiques, et morales du. genie. Paris, 1769. 8 
Deutfh: Leipjig, 1770. 8, — ‚Schlegel’s (Joh. Ado.) RR 
vom ‚Genie in den —* Kuͤnſten; im 2. B. ſeiner Ueberſ. des 
Werks von Batteur: Les beaux arts reduits à un mäme.prin- 

eipe. — Reſewitz's Verſuch uͤber das Genie; in der Berl. 
Sammi. vermifchter, Schriften zur Befoͤrderung der fchönen Wiſſ 

x. B. 2. u. 3. — Sulzer's Unterfuhung über das Genie; 
ebendaf und in Deff. vermifchten philoff. Schriften. Th. 1. — 
=. vom Genie; in ber Brest. Samml. vermifchter Beiträge 

r Philof..c. B. 41. St. 1. und in Deff. Gef. des menſchl. 
Berflandes.. & i —54 Ausg. 1765. — Bergſtraͤßers Ge— 
danken vom Genie. Hanau, 1770. 4. — Wieland's (Ernſt 
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Kart) Verſuch über das Genie. Leipzig, 1779. 8. — Bouter⸗ 
wet vom griechifchen und modernen Genius. Göttingen, 1791; 
8 — Sal. Maimon, das Genie und der methodifche Erfinder; 
in der Berl. Monatsfchr. 1795. St. 10. — Ein angeblicher 
„Beweis, daß das Genie in dee Richtung der Aufmerkfams 
keit beftehe”, findet fid in Eggers's deutſch. Magaz. 1792 It. 
— Eine intereffante Vergleichung zwifhen Genie und Gefhmad 
f. in: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and ob- 
jects of taste and genius. Edinburg, 1782, 8. — In Huars 
te's Prüfung der Köpfe für die Wiffenfchaften; aus bem Span. 
(examen de los ingenios para las sciencias, Madr, 1566. 8.) 
überf. von Leffing (2. Ausg. mit Anmerkk. und Zuff. von 
Ebert. Wittenb. u. Zerbft, 1785. 8.) wird das Genie nur von 
der wiffenfchaftlihen Seite, in Wenzel’s neuer Prüfung der 
Köpfe für Künfte und Will. (Wien, 1801. 8.) aber auch von 
der Lünftlerifchen betrachtet. Wegen der (freilich immer’ nur Hypo» 
thetifch angenommenen) phyſiſchen Urfachen des Genies vergl. (aufer 
dem ya angeführten Werke von Caftillon) den Art, Gall. 

Genie, Genien f. den vor. Art. \ 
—Genieſucht, eine wunderlihe Krankheit, von der man bes 
haupten will, daß vornehmlich unfer Zeitalter daran leide. Sie 
fcheint theils aus Eitelkeit, theild aus einer Weberfchägung bed Ges 
nies entftanden zu fein, vermöge det man ſich einbildete, ein Menfch 
ohne Genialitaͤt fei gar nichts werth, koͤnne nichts Preiswuͤrdiges 
leiſten. Daß dem aber nicht fo fei, lehrt die Gefchichte und bie 
tägliche Erfahrung. Man fol alfo wohl das Genie, wo es ſich 
findet, mit Achtung anerkennen unb nad Verdienſt belohnen; man 
fol es aber nicht abgöttifch verehrten, und noch viel weniger felbft 
affectiren. Denn aus folder Affertation kommt nichts als Narr⸗ 
heit heraus. Zwar fagt fhon ein alter Schriftfteller, daß kein 
Genie ohne einen Anftrih von Narcheit geweſen; und das Läfft 
ſich aus dem Webergewichte der einen Kraft Über die andre und . 
aus einer gewiffen Ueberfpannung, mit welcher das Genie oft ats 
beitet, wohl erflären. Daher giebt e8 auch wirklich verrüdte 
ober verbrannte (gleichfam durch das in ihnen. glimmende Feuer 
verzehrte) Genies. Allein ed giebt auch eine affectirte Genia= 
lität, welche meift nur dasjenige copirt, was am Genie felbft 
nicht zu loben ift, und daher fo fehr ins Uebertriebne, Abgeſchmackte 
und Alberne fällt, daß fie ganz unerträglich wird. Solche After 
genies oder Genieaffen, wie man fie auch nennen koͤnnte, 
find alfo nur Garicaturen ded wahren Genies, weiche dieſes ſelbſt 
gleichfam in Verruf gebracht haben. Darum fagt in einem ber 
fannten Cpigramme des wandsbeder Boten, die Nachricht 
vom Genie überfchrieben, der Efel zum Fuchſe, der ihn als ein 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb, B. IL 12 
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Genie begruͤßt hatte, voll Verwunderung: „Hab doch nichts Naͤr⸗ 
riſches gethanl“ und ebendarum wollte Leſſing dem, ber ihn ein 
Genie nennte, „ein Paar Ohrfeigen geben, daß er denken follte, 
26 wären vier” — mit welcher Drohung es Übrigens wohl nicht fo 
erriftlic; gemeint war. 

Genirt (von gene, Zwang) — gesmungen. ©.d. W. 

Gennadiusd (eigent. Georgius Scholarius, indem 
jenes ein fpätrer Beiname war) aus Gonftantinopel, befand ſich unter 
den griechifchen Abgeordneten auf der florentinifchen Kirchenverfamm: 
(ung 1438, welche unter dem P. Eugen IV. an bet Vereinigung 
der griech. und lat. Kirche arbeitete, widerſetzte ſich aber diefer Ver⸗ 
einigung. Als 1453 die Türken Gonftantinopel eroberten, gelang 
es ihm, die Gunft des Sultans Muhammed II. zu gewinnen; 
ee ward von demfelben zum Patriarchen von Conſtantinopel er: 
wannt, legte aber nachher diefed Amt aus Verdruß nieder und 
ging in ein Kloſter, wo er wahrfcheinlih um 1464 ftarb. Er war 
ein eifriger Ariftoteliter, weshalb er auch den Pletho, einen eben 
fo . eifeigen Platoniker, verfolgte. Er hat mehre Schriften des 
Ariftoteles (de categg., de interpr., al., auch Porphyr’s 
Iſagoge) commentirt und einige Schriften der Scholaftiter aus dem 
Sat, ind Griech. uͤberſetzt, ſich aber fonft nicht ausgezeichnet. 

Gentilianus f. Amelinus 

Gentilismus (von gentes, die Völker, bei den chrifflichen 
a... auch die Heiden) ift foviel als Heidenthum. 


Gentz f. hinter Genuß. 

Genugthuung (satisfactio) iſt eigentlich eim juridiſcher 
Ausdruck, weshalb man auh Genugthuungsredht (jus satis- 
factionis) fagt. Diefes ift nämlich die Befugniß bes Beleidigten, 
von feinem Beleidiger Genugthuung zu fodern, und gehört mit 
jum Herftellungsrehte. S. d. W. Es kann aber die Ge 
nugthuung ſelbſt fehr verfchieben fein, je nachdem die Beleidigung 
befchaffen iſt. Beſteht diefe in einer Beſchaͤdigung, fo befteht die 
Senugthuung in der Entfhädigung ©. d. W. Iſt aber 
die Beleidigung eine Ehrenverlegung, fo befteht die Genugthuung 
im der mit Abbitte verbundnen Ehrenerflärung ©. d. W. 
Das Vorurtheil gewiſſer Stände fodert aber in diefem Falle noch 
eine andre Art von Genugthuung durch den Zweikampf. ©. d. 
W. Ans der Rechtslehre hat man biefen Ausdrud in bie 
Religionslehre uͤbergetragen und hier eine Erlöfung durch ftell: 
dertretende Genugthuung (satisfactio vicaria) angenom» 
men; worüber im Art. Erlöfung das Weitere zu finden. 

Genas — Gefhleht, Gattung. S. Gefhlehtsbegriffe. 

Genuß ift eigentlich die Befriedigung des Nahrungstriebes 
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und das damit verbundne Vergnuͤgen. Daher ſagt man von dem, 
weicher iſſt und trinke, daß er etwas (naͤmlich Speiſe und Tran) 
genieße. Man bat aber diefen Ausdrud auch auf die Befrie— 
digung andrer Bebürfniffe (3. B. Geſchlechtsgenuß) und felbft auf 
die Befriedigung der höhern Beduͤrfniſſe des Geiftes übergetragen, 
Daher giebt es außer jenen Eörperlichen oder organiſchen 
Genüffen aud geiftige oder intellectuale, wie ber Genuß 
bed Schönen in ber Natur und Kunft durch. bloße Anfhauung — 
äfibetifher G. — des Wahren in der Exkenntniß oder Wiſſen⸗ 
ſchaft — logifher G. — und des Guten in den Willenshandlun⸗ 
gen der Menfhen — moralifher ©. Der legte iſt unftreitig der 
ebeifte oder hoͤchſte. Wenn von Genuß: Sucht oder Gier bie 
Rede ift, nimmt man bad. Mort immer in der niedern ober eigent⸗ 
lichen Bedeutung. Eben fo, wenn man ſagt, die Moral bürfe 
keine bloße Genuß» Lehre fein. 

Gens (Friedr.) geb. 1764 zu Breslau, feit 1793 Ein. 
preuß. Kriegsrath zu Berlin, feit 1802 £aif. oͤſtr. Rath (ſpaͤter 
auch ‚Dofrath) im der Hofe und Staatskanzlei zu Wien, hat aufer 
mehren biftorifch » politifchen Schriften auch einige philofophifdye 
herausgegeben, in denen er ſich als einen feinen und zugleich fehr 
freifinnigen . Denker ausgezeichnet hat. Doc ſcheint er fpäterhin 
feine Grundfäge mit feinen aͤußern Verhättniffen gänzlich geändert 
zu haben. Hieher gehören bloß: Ueber den Urfprung und bie 
oberfien Principien des Rechts; in der Berl. Monatsſchr. 1791. 
St. 4. ©. 334 ff. — Nachtrag zu dem Räfonnement Kant’s 
über das Verhaͤltniß zwiſchen Theorie und Praxis; ebend. 1793. 
St. 12. ©. 518 ff. — (Schreiben) Sr. K. M. Friedrich Wils 
beim HI. bei der Thronbeſteigung allerunterth. überreicht. Berl. 
1797. 8. Wieder abgebrudt mit einem merkwürdigen Vorwort eines 
Ungenanuten. Brüffel, 1820. 8. Eine eben fo berebte als gründ« 
liche BVertheidigung dev Denk» Sprech Schreib- und Drudfreiheit, 
fo wie der bürgerl. Freiheit überhaupt, ſowohl aus ſtaatsrecht⸗ 
lichen als aus allgemeinen philoff. Gründen. — Unter den übrigen 
Schriften find die Fragmente aus. der Gefch. des. polit. Gleichge⸗ 
wichts in Europa (2pz. 1804. 8. A. 2. 1806.) und die Anmerkk. 
und Abhandil., mit welchen er feine Meberf. von Burke’s Bar _ 
trachtungen uͤber die franz. Mevol. (Berl. 1793. N. A. 179. 
2 Zhle. 8.) auögeftattet hat, auch in philof. Dinficht die bedey- 


Geogenie oder Geogonie (von yn, die Erde, und yu- 
veodar, werben) ift eine Theorie vom Urfprunge der Erde, wofür 
man zumeilen auch Geologie fagt, obwohl dieſer Ausdruck die 
Lehre von ber Exde überhaupt bedeutet. Was in philof. Hinſicht 
bazüber zu fagen, f. Erbe. ee | 
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Georgius Aneponymus f. Aneponymus,. 
Georgius Pahymeres f. Pachymeres. 
Georgius Scholariuß ſ. Gennabius, 

Georg von Zrapezunt (Georgius Trapezuntius) geb. 
41395 oder 96 auf der Inſel Kreta, obwohl: feine Voreltern aus 
‚Zrapezunt flammten; daher fein Beiname. Er fam mit auf das 
Goncilium zu Florenz wegen ber Vereinigung ber griech. und lat. 
Kirche, und Ichrte nachher zu Venedig und Rom Rhetorik und 
Phitofophie. Da er ein eifriger Anhänger der ariftot. Philof. war, 
fo ernannte ihn P. Nikolaus V., felbft ein Freund derfelben, 
zu feinem Secretar. Er ging aber in feinem Eifer für Arifto- 
‘tele® und gegen Plato (befonders in der Schrift: Comparatio 
Aristot. et Plat. Ven..1523. 8.) fo weit, daß er ſich viele Feinde 
zuzog, der Gardinal Beffarion gegen ihn (Adversus calumnia- 
torem Platonis — ohne ihn jedoch zu nennen) ſchrieb, und ſelbſt 
der Papft damit unzufrieden war. Doch rief ihn 8. Alphons V. 
nach Neapel und forgte für feinen ‚Unterhalt. Er ftarb, nachdem 
er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zu Rom 1484 oder. 86. 
Es eriftiren no einige Commentare und ‚Ueberfegungen ariftotes 
lifcher Schriften von ihm. | 

- Georg von Venedig (Franeiscus Georgius Venetus) ein 
myſtiſch⸗kabbaliſtiſcher Philofoph des 15. und 16. Ih., von dem 
man weiter nichts weiß, ald daß er Sranciscaner war und. ſich in 
verſchiednen Städten Italiens umbertrieb. Er hatte viel gelefen und 
wenig verdaut, wollte in einem Werke Über die Weltharmonie (de 
harmnonia mundi cantica tria. Ven. 1525.) ein neues philof. 
Syſtem aufftellen, das’ er aus neuplatonifchen, neupythagoriſchen, 
rabbiniſchen und Fabbaliftifhen Dogmen zuſammenſetzte und dem 
P. Clemens VIE widmete. Auch wandt’ er daffelbe, wie es ſelbſt 
‚aus. Offenbarung gefloffen fein follte, wieder auf die Urkunden ber 
‚Offenbarung an (Problemata in seripturam sacram. TT. VI. 
Ven. 1536.), fand aber. damit wenig Beifall, außer bei gleichges 
flimmten Seelen. Seine Schriften find auch fo weitfchweifig, ver- 
worren und bunfel, daß fie wenig gelefen und noch weniger ver 
‚fanden worden. | | Ä 

Geputzt iſt eigentlich foviel als - gefäubert ober gereinigt; 
dann aber bedeutet. 28 auch foviel als gefchmirkt, indem man Putz 
auch für Schmuck braucht. Da Pus oder Schmud nur Zutha= 
ten find, die man auch Zierden oder Zierrathen nennt, fo. können 
fie das Häffliche nicht fhön machen, wohl aber das Schöne durch 
Ueberladbung in Schatten ftellen.. ©. Decorationen. | c 

Gerard.(Aler.) ein brittifchee Phitofoph ded vor. Ih. — 


eigentl. Prof.. der Theol. zu Aberdeen — der ſich durch einen 


Be 
ſuch über das Genie (Üüberf. von Garve. 2p3..1776, 8.) und 
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durch Gebanken von ber Ordnung ber philoff. Will. (überf. Riga, 
1770. 8.) betannt gemacht hat. 

Gerard de Bries f. Vries. 

Gerbert, geb. zu Auvergne im 10. Ih., anfangs Moͤnch 
zu Aurillac, dann Papft feit 999 unter dem Namen Spivefter IL, 
und geft. 1003. Er zeichnete fi) dadurch aus, daß er aus Wiſſ⸗ 
begierdbe das Kloſter verließ, nach Spanien ging und dort bei den 
Atabern (zu Cordova oder Sevilla, vielleicht an beiden Orten) Mas 
thematit, Afttonomie, Mechanik und ariftot. Philof. ftudirte, dann 
biefe Kenntniffe in Frankreich verbreitete und dadurch zu großem 
Ruhme (au zum Ruf eines Schwarzkünftlers) gelangte. Hugo 
Eapet ernannt’ ihn zum Erzieher feines Prinzen und verfchaffte 
ihm das Erzbisthum zu Rheims, das er aber, vom P. Johann 
XV. verfolgt, aufgeben muffte. Er ging hierauf nah Deutfchland 
zum 8. Dtto U., der ihn ebenfalls zum Lehrer feines Prinzen, 
bed nachmaligen K. Otto Ill. machte. Durch diefen feinen Zögling 
warb er auch Papft und war als folcher fortwährend bemüht, das 
Studium der Wiffenfchaften zu befördern. Sein philof. Werk 
über das DVernünftige und die Vernunft (de rationali et ratione 
uti, in Pezii thes. anecdott. T. I. P. II. p. 146 ss.) ift eis 
gentlich eine bialeft. Abhandl., in welcher nach der fpisfindigen 
Weiſe jener Zeit unterfucht wurde, wie dad Vernünftige die Vers 
nunft brauchen koͤnne; welches Problem er nach der ariftot. Metaph. 
zu entfcheiden fuchte. Seine Briefe (in Duchesne, hist, france. 
seriptt. T. I. p. 789 ss.) find intereſſanter, enthalten aber ae 
Bedeutendes in philof. Hinficht. 

Gerecht ift foviel als gemäß dem Rechte oder überhaupt ans 

Denn felbft von einem Kleide fagt man, daß es gerecht 

fei, wenn es für den Körper deſſen pafft, der es tragen will oder 
fol. Indeſſen braucht man doc jenes Wort vorzugsmeife von 
menfdlichen Handlungen und deren Urhebern, und daher legt man 
auch die Gerechtigkeit dem Menfchen als eine Eigenfchaft ober 
Zugend bei. Um aber den Begriff des Gerehten und der Ge—⸗ 
zechtigfett genauer zu beflimmen, muß vor allen Dingen bes 
merkt werben, daß biefer Begriff bald bloß juridifch bald aber in 
allgemeiner ethifcher Beziehung genommen wird. Die bekannte 
Erklärung: Gerechtigkeit ift diejenige Handlungsmweife, welche 
jeden das Seine giebt (quao suum euique tribuit) d. 5. 
weiche das Recht eines Jeden achtet, nimmt den Begriff bloß ju⸗ 
ridiſch. In diefem Sinne ift die Rede von der Handhabung 
der Gerechtigkeit; und darauf bezieht ſich auch die bekannte 
Abbildung der Themis oder Göttin der Gerechtigkeit als einer 
Frau mit verbundnen Augen und mit dem Schwerte in ber einen 
und der Wage in der andern Hand, Denn man fodert vom Ric: 
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-ter, daß er unpartelifch oder ohne -alles Anfehn ber Perfon die Ges 
techtigkeit handhabe. Weil aber das firenge Recht zumellen etwas 
hart ift, fo daß es uns auf einem hoͤhern Standpuncte wohl gar 
als Unrecht d. h. als etwas Unbilliges erfcheint: fo verlangt man 
auch, daß der Gerechtigkeit die Billigkeit zur Seite flehe und jene 
gleichſam mildere oder beffere.. S. Billigkeit. Nimmt man 
nun die Gerechtigkeit in jenem bloß juridifchen Sinne, fo ift fie 
zwar an fich eine lobenswerthe Eigenſchaft, jedoch noch Beine eigents 
liche Tugend, wenn fie nicht aus innerer Achtung gegen das Recht 
überhaupt hervorgeht. Wer aber das Recht überhaupt achtet, wird 
es in jeder Beziehung achten. Er. wird eben fo gerecht gegen fich 
felbft ald gegen Andre und umgekehrt fein; und er wird dieß fein. 
aus Achtung gegen die Menfchenwürde oder die vernünftige Natur 
des Menfhen im Allgemeinen, woraus am Ende alle Pflichten 
hervorgehn.. S. Pflicht. Daher kommt nun bie höhere oder 
ethifche Bedeutung des W. Gerechtigkeit, wo man eine wirk⸗ 
liche Tugend darunter verfteht, und zwar diejenige, welche aus Ach⸗ 
tung gegen die Menfchenmwürbe alles vermeidet, was ben Zwecken 
der Vernunft in und außer uns Abbruch thun könnte. Diefe Ges 
techtigkeit, welche die Moraliften auch zu dem vier Carbinals 
tugenden (f. d. W.) zählten, hat nun bie Billigkeit von felbft 
in ihres Gefolge. Denn nie wird der, welcher diefe Gerechtigkeit 
hat oder übt, fi erlauben, auf feinem firengen Rechte zu beftehn, 
wenn er dadurch Andre ungluͤcklich machen würde, mie der harte 
Glaͤubiger feinen bedrängten Schuldner. Darum unterfcheidet man 
auch die aͤußere und die innere Gerechtigkeit. Weil nun aber 
die Tugend überhaupt ein unzertrennliches Ganze ift, fo daß, wie 
die Stoiter fagten, wer eine Tugend hat, fie alle hat: fo wird 
auch das W. Gerechtigkeit im moeiteften Sinne zuweilen für Tu⸗ 
gend überhaupt gebraudht. In diefem Sinne fagte ein alter gries 
chiſcher Gnomiker (Theognis aus Megara): Ev de dixamovvn 
ovi).nßdnvy na upern ’orı — in ber Gerechtigkeit ift alle Zus 
gend befaff. Und fo fteht auh im N. T. oft Gerechtigkeit für 
fittliche Bolllommenheit. — Wenn die Gerechtigkeit als eine Eis 
genfhaft Gottes gedacht wird, fo gefchieht dieß nur analogifch, 
wiefern nämlich Gott ald MWeltrichter gedaht wid. S. Gott. 
In diefer Beziehung kann man auch fagen, die Gerechtigkeit fei 
das Gefeg ber Gefege und die Gebieterin aller Gebietenden. — Iſt 
von Gerehtigkeiten die Rede, fo verfteht man darunter nichts 
anders als Rechte, befonders folche, bie einer Perfon vor andern 
zukommen, alfo Vorrechte, die aber doch zuweilen Unrechte 
find. ©. Recht und Vorrecht. 

Gerechtigkeits-Pflege ift ein Ausdruck, der ſich bloß 
auf die Handhabung ber Gerechtigkeit im Staate bezieht, mithin 


’ 
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auf den. Schug, melden ber Staat den Rechten aller auf feinem 
Gebiete lebenden Perfonen zu gewähren hat. Man nennt fie auch 
wohl ſchlechtweg die Juſtiz, richtiger aber Verwaltung ber 
Juſtiz. Es ift dieß unftreitig der wichtigfte Theil der gefammten 
Staatsverwaltung, welcher mit dem Staatszwecke unmittelbar in. 
Berbindung fleht. Eine unparteiifche, ſchnelle und wohl« 
feile Juſtiz ift daher die größte Wohlthat ber Bürger, eine par⸗ 
teiifche, langfame und Eoftfpielige hingegen fo gut wie 
feine. Denn dadurch kommen Viele um ihr gutes Recht, ents 
weder gerabezu durch - gerichtliche Beeinträchtigung deſſelben, ober 
weil fie Bedenken tragen müffen, e8 vor Gericht zu verfolgen, wer 
gen des zweifelhaften Ausgangs beim Elarften Rechte oder wegen 
Mangels an Gelde zur Dedung der Koften, die, wenn man fie 
auch erborgen wollte, am Ende doch vielleicht weggeworfen wären, 
wenn etwa ber Gegner feine Sache durch Geld oder Gunft Eräftiger 
unterftügen konnte. Soll nun aber eine ſolche Gerechtigkeitöpflege (der 
eriten Art) ftattfinden, fo gehören dazu folgende unumgaͤnglich noth⸗ 
wendige Bedingungen: 1. möglichft wenige, Elare, beftimmte und 
unter ſich einftimmige Gefege. Denn nichts giebt der Chikane und 
Rabulifterei mehr Spielraum, als viele, dunkle, unbeftimmte und 
ſich felbft miderftreitende Gefege. 2. eine möglichft einfache Pros 
ceffordbnung, die nicht zu viele Appellationen und Dilationen geftattetz 
alfo auch nicht zu viele Inftanzen, hoͤchſtens drei, und nicht zu 
lange Friſten, aber auch nicht zu Eurze. 3. güt befoldete, von 
bem Einfluffe der Gewalt unabhängige und nur durd, Urtel und 
Mecht abfegbare Richter; alfo auch keine Patrimonialgerichte, am 
wenigſten ſolche, wo der Gerichtöherr feinen Gerichtöverwalter nach 
Belieben entlaffen kann. 4. endlich wohleingerichtete Schwurs 
gerichte (jurys), befonders in peinlihen Fällen, und was bamit 
‚nothwendig zufammenhangt, Deffentlichkeit ber gerichtlichen Ver⸗ 
bandlungen. Denn wo man bei verfchloffnen Thuͤren Recht fpricht, 
da ift großer Verdacht, daß es nicht mit rechten Dingen zugehe. 
Alles Heimliche macht ſich wenigftens verbächtig, wenn es aud gut 
wäre; nichts aber hat den Verdacht, den böfen Schein, mehr zu 
meiden, als bie Juſtiz. Daß übrigens auch die Sacdmalter im 
firenge Auffiht genommen werden müffen, ift gewiß, und um fo 
nöthiger, wo jene Requifite fehlen. Sind aber diefelben vorhanden, 
fo werden die meiften Sachwalter ſich ſchon von felbft in den ges 
börigen Schranken halten, weil fie dann nicht fo leicht das Recht 
verbrehen können und uͤberdieß von den Gerichten und vom Pus 
biicum zugleich beauffichtet und controlirt werden. 
Gerecktigfeits = Ritter (chevaliers de justice) find 
nicht etwa ſolche, die ſtets nur für die gerechte Sache fechten, fon» 
dern ſolche, welche durch die gefegliche Ahnenprobe ihren Anſptuch 
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auf das Ritterthum darthun koͤnnen. Sie ſtehen baher den Gna⸗ 
den⸗Rittern (chevaliers de grace) entgegen, die wegen ihrer 
Berdienfte zu Rittern gefchlagen worden. x liegt alfo bei diefem 
rer ber zwifchen Geburts» und Verdienſtadel zum Grunde. 

Abel. 

Gereimt f. Reim und iin 

Gerhard (Ephraim) ein philof. Surift des 17. u. 18, 
. 3b. (ft. 1718), ber in die Zußtapfen des Thomafius trat und 
in deffen Geifte eine Delineatio juris naturalis s. de prineipiis 
justi libb. III, quibus fundamenta generalia doetrinae de de- 
coro accesserunt (Jena, 1712.8.) herausgab. 

Gericht heißt theil® der Ort, wo gerichtet, d. Betr 
fprochen wird, wofür man auh Gerichtshof fagt, Geis die 
fentlihe Behörde, welche richtet, wie wenn von Ober: und — 
ter⸗Gerichten die Rede iſt, theils endlich die Handlung bes 
Michtens felbft, wie wenn man fagt, es werde über eine Perfon 
ober Rechtsſache Gericht gehalten. Die Befugnif dazu von 
- der einen Seite und bie berfelben entfprechende Verpflichtung von 
der andern heißt daher die Gerichtbarkeit (niht Gerichts— 
barkeit, wie man gewöhnlich fpricht und fchreibt; denn barkeit 
iſt hier nur Endung; das Bindungs= © aber zeigt ſtets eine Zus 
fammenfegung verfchiebner Wörter an). Es laffen fich jedoch alle 
dieſe Ausdruͤcke ſowohl in juridifcher als im ethifcher Bedeutung 
nehmen. In jener, welche bie urfprüngliche, ift das Gericht alles 
mal ein Äußeres, welches nur über eigentliche Rechtöfachen ur⸗ 
theilt und eine durch pofitive Gefege beftimmte Gerichtsver⸗ 
foffung und Gerichtsordnung (aud ch hei 
fodert, damit Richter und Parteien nebft deren Sachwaltern eine 
fefte Norm für ihe Verhalten haben, welche der Willkür und Chi⸗ 
kane möglichft vorbenge. In ber zweiten Bedeutung, welche die 
abgeleitete, ift das Gericht eheite, Außerlich, wenn wir über 
fremde, theild innerlich, wenn wir über unfre eignen Handlun⸗ 
. gen nach ihrem fittlichen Gehalte (abfolutem Werthe oder 
urtheilen. Da bier das Gewiffen des Menfchen als urtheilend bes 
teachtet wird, fo heißt dieſes Gericht audy da6 Gewiſſensgericht 
(forum conscientiae), S. Gemiffen. An fich ift es alfo freis 
ih ein inneres und bezieht fich zunächft auf die eignen Hands 
—— des Richtenden. Weil wir aber doch nach denſelben Grund⸗ 
ſaͤtzen, en welchen wir uns felbft beurthellen, aud Andre beurs 
theilen koͤnnen und oft wirklich beurtheilen, fo wird es durch biefe 
Beziehung auch ein Äuferes. — Wenn vom göttlihen Gerichte 
(forum divinum) die Rebe ift und biefes dem menfhlidhen ©. 
(f. humanum) entgegengefegt wird, fo liegt dabei die dee zum 
Grunde, ba Gott der allgemeine Weltrichter fei. S. Gott. Es 
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verſteht ſich uͤbrigens von felbft, daß, wenn man jene Unterſchiede 
in Anfehung des Gerichts macht, man auch eine aͤußere und innere, 
menſchliche und göttliche Gerichtbarkeit unterfcheiden müffe. Der 
legten find aber nicht bloß alle Menfchen, fondern überhaupt alle 
—— und freie Weltweſen unterworfen. Ebendeswegen heißt 
das Gottesgericht auch ein Weltgericht. Wenn aber ein 
Dichter die Weltgeſchichte ein Weltgericht nennt, 
ſo iſt das nur bildlich zu nehmen, und die Welt iſt hier auch nur 
bie kleine Menſchenwelt, ‚deren Geſchichte ihr Richteramt ebendarum, 
weil es von menſchlichen Geſchichtſchreibern verwaltet wird, nicht mit 
der gehoͤrigen Unparteilichkeit verwaltet. Vergl. Gottesgericht. 
Gerlach (Glo. Wilh.), ſeit 1818 ord. Prof. d. Philoſ. zu 
Halle, vorher Privatdocent zu Wittenberg, hat mehre philoſſ. Lehrbuͤ⸗ 
‚ her herausgegeben, als: Grundriß der Funbamentalphilof. Halle, 
1816. 8. — Gr. der Logik. Ebend. 1817. 8. A. 2. 1823. — 
Gr. der Metaph. Ebend. 1817. 8. — Gr, der Religionsphilof. 
Ebend. 1818. 8. vergl. mit: Hat die philof. Religionsl. durch die 
fhellingfhe Philof. gewonnen? Wittenb. 1809. 4 — Gr. der 
philof. Zugendl. Ebend. 1820. 8. — Iſt nicht zu verwechfeln 
mit Glo. Beni. ©., feit 1805 Pfarrer zu Jahnsdorf in der 
Neumark, welcher auch einige philoff. Schriften herausgab, als: 
Lehrb. der Rel. innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. Berl. 
1802. 8. — Philof., Gefeggebung und Aefthetil in ihren jegigen 
Berhältniffen zur ſittl. und dfthet. Bildung der Deutfchen. Poſ. 
u. Lpz. 1804. 8. Eine Preisfhr. — Ammon und Schleiermacher, 
oder Präliminarien zur Union zwiſchen Glauben und Wiffen, Rel. 
und Philof., Supernatural. und Rational. Berl. 1821. 8 — 
Beide find auch verfchieden von Joh. Chftph. Friedr. ©; 
Buchdr. und Buchhaͤndl. in Freiberg, welcher unter dem Namen 
J. ©. Reihe herausgab: Neue philofophifch »Eritifche Unterſu⸗ 
dungen über das Dafein Gottes und den Urfprung der Welt; 
Zreiberg, 1805. 8. Ob er auch Verf. davon, ift unbefannt. 
ns Dhilofopbie f. deutſche Philoſ. 
Gerfon (Ich. — oder eigentlih Joh. Charlier aus 
Gerfon im Diftricte von Rheims) geb. 1363, Schüler von Pe⸗ 
tee d’ Ailly und feit 1395 beffen Nachfolger ald Kanzler der 
parifer Univerf., farb 1429 zu Lyon, wohin er wegen Picchlicher 
Anfechtungen verwiefen war. Er gehört zwar zu den Scholaftikern, 
die fi) aus Ekel vor der Scholaftit zum Mofticismus hinneigten, 
verwarf aber doch nicht alle Philofophie, und bearbeitete fogar bie 
Logik auf eigenthimliche Weife, um ber Schwärmerei entgegen zu 
wirken. Auch empfahl er vorzüglich das thätige Chriftenthum; mes» 
halb er den Beinamen Doctor christianissimus befam. ©. deſſen 
Considerationes de myatica theol, — Centilogium de concepti- 
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. bus — Liber ‘de modis significandi et de concordia. metaph. 
cum lug., in den Opp. am vollftänbigften Herausg. von Ellies 
du Pin. Antw. 1756. _5 Bde. Fol. — Auch vergl. Engel- 
hardti ecomm, de Gersonio Mystico. ti. 1822. 4. 

| Gerftenberg (Hein. With. von) geb. 1737 zu Zondern 
im Schleöwigfchen, ward, nachdem er eine Zeit lang ald Dragor 
ner» Lieutenant und Mittmeifter gedient hatte, 1771 geb. Confe⸗ 
renz » Secretar in Kopenhagen, 1773 Gommittirter bei der bortigen 
Nentkammer, 1775 bdänifcher Reſident und Conſul zu Lübel und, 
nachdem er von 1785— 9 privatifirt hatte, 1789 — 1812 Lotto⸗ 
director zu Altona, worauf er wieder in den Privatftand zuruͤcktrat. 
Er hat fi) außer mehren beltetriftifchen und dramatiſchen Arbeiten 
— morunter fein Zrauerfp. Ugolino am befannteften — auch 
duch ff. philoff. (meift im Eantifhen Sinne verfaffte) Schriften 
ausgezeichnet: Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläutert. 
Altona, 1795. 8 — Sendſchreiben an Villers bad gemein 
fchaftliche Princip der theoret. und praft. Philof. betreffend. Ebend. 
1821. 8. — Auch hat er Beattie’s Verf. über die Nat. und 
Unveränderl. der Wahrheit unter diefem Zitel a. d. Engl. ins 
Deut. überf. Kopenh. u. Lpz. 1772. u. 1777. 8. 

Geruch (olfactus s. odoratus) ift derjenige Sinn ober diejenige 
Mobification des Außern Sinnes überhaupt, wodurch wir riechen d. h. 
die Ausdünftungen ber Körper empfinden. Diefer Sinn fteht gleich« 
fam in der Mitte der übrigen, wie aud das ihm entfprechende 
Drgan bie Mitte bes menfchlihen Antliges einnimmt. Er reicht 

zwar in die Ferne — benn ber Körper, ben wir riechen follen, 
un uns nicht unmittelbar zu berühren, wie die Körper, die 
wir fchmeden und fühlen follen — aber er reicht doch nicht fo 
weit, als Gehör und Geſicht. Auch muß immer etwas von dem 
Körper, nämlich das, was von ihm ausdünftet und gleichfam fei= 
nen Dunftkreis bildet, mit unfern Geruchenerven in. unmittelbare 
Berührung treten, wenn wir ihn riechen follen, während das Ges 
hörte und das Gefehene als foldyes uns nur durch ein anderweites 
Medium, LXuft und Licht, afficirt. Der Geruch kann zwar ſehr 
verfeinert werden; aber eines äfthetifchen Wohlgefallens an dem 
Gegenftänden werben wir dadurch nicht empfaͤnglich, weil das bloße 
Riechen nur ein finnlicher Kigel if. Daher wird der Geruch mie 
Recht zu den miedern oder uneblern Sinnen gezählt. 

Geruht (rumor) ſtammt mahrfcheinlic; vom vorigen ab, 
indem man ein böfes Geruͤcht auch einen übeln Gerudy 
nenmt. Die Analogie zwifchen beiden, auf welcher die Ableitung 
beruht, beſteht wohl darin, daß das Gerücht gleichfam ein Dunft 
ift, der fid) von irgend einem Puncte aus verbreitet, indem jemanb 
etwas fagt, was immer weiter gefagt wird; weshalb auch das 
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Geruͤcht eine Sage (ſama — von färl, fagen) beißt. Dar 
auf beruht auch das bekannte Bild von der im Fortfchreiten 
enden Kama (erescit eundo). Da Gerüchte ober 
Gewaͤhrsmann (beftimmten Zeugen) haben, indem 
es immer nur heißt: „Man fagt,“ ohne zu wilfen, wer Man 
fei, fo verdienen fie auch feinen Glauben. Wenigftens kann bie 
Geſchichte nicht darauf bauen, wenn auch an manchen Boltsfa» 
gen etwas Wahres fein mag. ©. Mythe. 
-  Gefammt, Gefammtheit, find Ausdräde, welche ſich 
auf die Verbindung einer Mehrheit von Dingen ale Xheilen zu ie 
gend einem Ganzen beziehn. Go giebt es ce nk 


zes (dem Zotaleigenthümer) bilden; wohin audy bie fog. gefammte 
Hand gehört, welche entfpringt, wenn Mehre zugleich mit einer 
Sache beiehnt werden — alfo Mitbelehnſchaft. Eben fo findet 
eine Gefammtperfönlichkeit flatt, wenn mehre phyfifche Pers 
fonen (Individuen) eine moralifhe Perfon (Gefellfchaft) ausma⸗ 
— eine Gefammtfphäre der Freiheit, wenn mehre 
Derfonen einen gemeinfamen Freiheitöfreis haben — eine Ges 
fammtftimme, wenn die Stimmen mehrer Perfonen für eine 
einzige (die, wieferne man die Gefammtheit felbft eine Eurie 
nennt, auh Euriatfiimme heißt) gezählt werden — ein Ger 
fammtzwed, wenn mehre Perfonen auf einen ihnen allen ges 
meinfamen Zweck hinarbeiten, wie es bei jeder Gefellfchaft der Fall 
fein fol. ©. Geſellſchaft. 

Gefandte oder Abgefandte (legati) find öffentliche 
Derfonen, welche ein Staat an den andern fchidt, um mit dem 
felben wegen der, beiden gemeinfamen, Angelegenheiten zu unterhan» 
dein. Wenn Mehre bderfelben zugleich von verfchiebnen Stans 
ten an einen Ort geſchickt werden, um Mſelbſt mit einander zu 
unterhandeln, fo ift ed anzufehn, als wenn die Staaten ſich gegenfeitig 
Gefandte zugefchidt hätten, um an diefem Orte als einem ibeafis 
ſchen Mittelpuncte ihre Angelegenheiten zu beforgen. In ſolchem 
Falle entflieht ein Gefandtencongreß, wie derjenige, welcher 
den weitphätifchen Frieden ſchloß. S. Congreß. Das Recht, 
ſolche Geſandte abzufchiden, kommt dem Staatsoberhaupte zu, 
welches feinen Staat im Verhaͤltniſſe zu andern repräfentirt. Hat 
ber Staat Fein einzeled Oberhaupt, fo werden die Gefandten von 
demjenigen Collegium ober derjenigen Bürgerverfammlung abges 
ſchickt, welche die Staatsangelegenheiten in hoͤchſter Inſtanz beforgt. 
Wenn aber ein Staatsoberhaupt in feinen Privatangelegenheiten 
jemanden nad außen fchidt, fo heißt derfeibe in der Regel nicht 
‘ ein Gefandter, fondern ein bloßer Agent (ſ. d. W.) — wie 
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wohl man es mie dieſem Ausbrude nicht Immer fo genau nimmt, 
auch wohl ben (öffentlichen) Gefandten nody geile ( (geheime) 
Agenten zur Beobachtung jener ober für befondre Gefchäfte beifuͤgt. 
Ueberhaupt ift der Sprachgebraudy ſehr mannigfaltig in Anfehung 
der Benennung der Gefandten nad den verfchiebnen Abftufungen 
berfelben, weil diefe Abftufungen, welche ben Gefandten einen hö- 
been oder niedern Rang und mit dem Range mehr oder weniger 
Vorrechte geben, Sache ber Willkür und der Gonvenienz find, 
Sie gehören daher nicht in das allgemeine ober philofophifche, fons 
den in das pofitive Voͤlkerrecht, welches auch das geſandt⸗ 
fhaftlihde GCerimontal beſtimmt. Mir bemerken alfo nur 
beilaͤufig, 4 man gewöhnlich drei Rangelaſſen von en. 
nämlih 1. Großbotfhafter, ambassadeurs, 1 
umnneii (des Papftes), in welche Claſſe au der Bailo gehörte 

welchen fonft die Republik Venedig nach Gonftantinopel fandte. 
Sie werden angefehn, als wenn fie ihre Abfender unmittelbar oder 
perfönlich vepräfentirten. 2. Bevollmädtigte, plenipotentiai- 
ren, Geſandte fchlechtweg, envoyes, internunci. 3. Ges 
fhäftsträger, charges d’affaires, Reſidenten, residens. Die 
beiden legten Glaffen, welche nicht als unmittelbare oder perfönliche 
Repräfentanten ihrer Abfender betrachtet und behandelt werben, 
führen auch zuweilen den Titel Minifter, als bevollmächtigte Minis 
fer, Minifter Refidenten, ministres charges d’ affaires u. f. w. 
So unterfheidet man auch ordentliche und außerordentliche, ftehende 
oder bleibende und für einen beflimmten Fall abgeorbnete Gefandte. 
Ohne uns an biefe empirifchen und pofitiven Unterfchiede weiter zu 
Eehren, iſt nur noch in Bezug auf das allgemeine Geſandt⸗ 
ſchaftsrecht (jus legationum) zu bemerken, daß das gefammte 
Gefandtfhaftsperfonal (der Gefandte mit feinem Gefolge) 
in Anfehung des Lebens, der Freiheit und bes Eigenthums unver 
leglih fein, mithin ſene Perfonen gleihfam als heilig betrachtet 
und behandelt werden müflen, weil es fonft gar nicht möglich wäre, 
buch Gefandte zu verhandeln. infperrung ober Beraubung bee 
Gefandten, Erbrehung oder Unterfchlagung gefandtfchaftliher Pa= 
piere, noch mehr aber Geſandtenmord, ift eine grobe Verlegung 
bes Voͤlkerrechts. Dagegen ift auch das Gefandtfchaftsperfonal ver= 
pflichtet, alles zu vermeiden, was dem gefandtfchaftlichen Charakter 
entgegen ift, mithin nichts zu thun, wodurch die allgemeinen Ge⸗ 
fege der bürgerlihen Drdnung und Ruhe verlegt würden. F 
Fra alfo nicht gegen den Staat, an den fie abgeorbnet find, Ver⸗ 
f[hwörungen anzetteln, teine Verbrecher in ihren Schug nehmen, 
nicht duch Beglnftigung des Schleichhandels mittel der ihnen 
bewilligten Abgabenfreiheit den Staat in feinen Einnahmen verkuͤr⸗ 
zen (defraudiren) ıc. Gerichtbarkeit kann ben Gefandten eigentlich 
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nur in Bezug auf ihre eigned Perſonal und deſſen Mechtöftreitig: 
keiten unter einander, nicht mit den Einheimifchen, zukommen. 
Hausgottesdienſt muß ihnen zugeflanden werden, wenn auch ihre 
Religion da, wo fie accreditirt find, nicht gebulbet waͤre. Die 
Accreditirung ‚dee Gefandten geſchieht durch die Beglaubigungs⸗ 
ſchteiben (Greditive, lettres de oreance), welche ihnen ber: Abfen» 
der mitgiebt. und welche fie bei der: Ankunft zu überreichen haben, 
indem fie. ſich dadurch als wirklich WBevollmächtigte eines andern 
Staats legitimiren. Ihre Inſtruction, die entweder oftenfibel ober 
geheim oder theilweiſe beides fein. kann, fchreibt ihnen. vor, was 
und wie fie zu verhandeln haben. Weberfchreiten fie biefelbe, fo 
ift die Verhandlung null und nichtig. Haben .fie aber berfelben 
gemäß gehandelt, fo hat die. Verhandlung. Rechtskraft und muß 
von Seiten des Abfenders ratificirt (genehmigt und beftätigt) wer⸗ 
den, wenn nicht ausbrüdlich oder. nah Gewohnheit die beliebige 
ee von beiden Seiten vorbehalten worden. S. Rati⸗ 
ica tion. | 

Gefangkunſt iſt weit mehr. als bloße Tonkunſt; fie iſt 
eine mit der Dichtkunſt aufs Innigſte zu einem Ganzen verſchmol⸗ 
zene Tonkunſt, folglich keine einfache, ſondern eine zuſammengeſetzte 

— (Vergl. Dichtk. u. Tonk.) Sie iſt aber Älter, als. jene 

beiden einfachen, welche deren Elemente find, vielleicht die aͤlteſte 
unter. allen ſchoͤnen Kuͤnſten überhaupt: -- Denn die fruͤheſten Ton⸗ 
kuͤnſtler waren zugleich Dichter und die fruͤheſten Dichter zugleich 
Zonkünftler. Sie waren Sänger; und dab — den — 
dieſer Beiname * geblieben; immer hieß es: 
Dichter ſingen, 
Lieder klingen ꝛc. 

Um ſich aber von dieſer Kunſt, welche vor allen das menfchliche 
Herz erfreut und von welcher: als der urfpränglichen Bildnerin uns 
ſers Geſchlechts die Fabel fagt, daß fie Löwen und Tiger gebändigt 
und fogar Steine bewegt oder zu Mauern und. Haͤuſern zufams 
mengefügt.habe — um ſich, ſag' ich, von dieſer fchönen Kunft 
einen richtigen ‚Begriff zumachen, muß man erſt fragen, mas ber 
Gefang. fei,.:und zwar dee menſchliche. Denn ber: thierifche 
Gefang,. der Gefang der Vögel, heißt bloß analogiſch fo, weil er 
einige, obwohl nur entfernte, Aehnlichkeit mit dem unfrigen hat. 
Wenigſtens ift das Singen der meiften Vögel nichts weiter als ein 
Schreien, Pipen, Zwitzſchern, Girren ꝛc. Die Nachtigall iſt eis 
gentlich der einzige Vogel, deſſen Gefang dem menſchlichen etwas 
näher, kommt, "weil darin ſchon eine gewiſſe Mobulation und 
feibft eine Art, von Articulation der Stimme bemerkbar. ift. 
Denn bie ſind eben die beiden wefentlichften Momente beim Ge: 
fange. ...Die.. Articulation giebt die. Worte, bie. Mobulation:. die 
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Melodie bed Geſanges. Beide koͤnnen zwar aus elnander ‘treten, 
fo daß ein Dichter die Worte ober den Terxt bed: Geſanges und 
ein Tonkuͤnſtler die bazu gehörige Melodie macht. Ja es kann 
noch ein Dritter, der beibes zugleich vorträgt und deshalb der Saͤn⸗ 
ger im engen Sinne beißt, hinzukommen. Das ift: aber nur 
etwas Zufälliges, was die heutige. Ausuͤbung der Geſangkunſt ber 
trifft. Urſpruͤnglich war das nicht ſo, und konnte: nicht fo: fein. 
Der Dichter mußte felbft Tonkuͤnſtler fein, feinen: Text, wie’ wir 
fagen, componiren oder auf Moten fegen, und dann das fo Com: 
ponirte auch vortragen, mithin: Gefangfünftler ‚fein, ungeachtet feine 
Kunft in diefer Hinficht fehr einfach und befchränkt fein muffte. 
Denn & kam alles unmittelbar aus ſeinem Gemüthe, wenn daffelbe 
fo: bewegt oder geftimmt war, daß es fih in Worten und Toͤnen 
zugleich ergoß. Davon hat auch die Iyrifche Poefie:(f..d. Art.) 
als die eigentlich fingende Dichtkunſt ihren. Namen,’ wiewohl es 
einem. Zweifel:unterliegt, daß: auch die epiſchen Dichter ihre Ger 
bichte mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tonwerkzeugs 
fingend vorteugen, nur im einer feiern Melodie, nach Art unſrer 
Recitative; weshalb. ihre Gedichte auch Gefänge heißen. Manche 
Aeſthetiker haben e8 nun. zwar "gemisbilligt, daß man die :beiden 
Elemente der Geſangkunſt, Dicht⸗ und Tonkunſt, gleihfam aus 
einander.‘ geriffen und jedes für ſich ausgebildet ‚habe. Wie fie 
urfprünglich verbunden ‚waren; meinte man, hätten. fie es immer 
bleiben. follen. Allein jene Trennung war ein nothwendiger Fort⸗ 
ſchritt in bee Kunft. Jede einfache Kunft muß verfuchen, was fie 
allein leiften kann; fie muß fich felbftändig zu entwideln und eben⸗ 
dadurch zu vervolllommnen fuchen, weil bei Verbindung mehrer 
eine die andre beſchraͤnkt. Nachher Eönnen fie fich immer wieder 
zu gemeinfamen Zeiftungen vereinigen, und ihre Erzeugniffe werben 
dann um fo herrlicher ausfallen und um fo Eräftiger wirken. Uebri⸗ 

gens erhellet aus dieſer Anficht von der Gefangkunft offenbar; — 
ar Gefange bie Worte von den Tönen nicht. erflict werden duͤr⸗ 
fen. Sonft hört man nur mobuliven, ‚nicht articuliten,. was die 
Menfchenftimme doc foll, bamit man auch verftche, was ber Siän- 
ger eigentlich wolle. Daher. ift auch die Singetunft, wieferne 
fie nur mit der Stimme mobuliren lehrt, weit weniger als Ge⸗ 
fangtunft. Denn wenn auch bei diefem Moduliren Vocale oder 
Buchftaben oder Sylben, wie die avetinifchen ut, re, mi, fa, 
sol, la, si, ausgefprochen werden — was man Vocaliſiren, Abe⸗ 
cebiren und Solfeggiren oder Solmifiren nennt gefchieht —* 
doch nur zur Uebung. Es iſt ein bedeutungsloſeß Singen, weil 
man nichts damit ſagt, alſo kein Geſang. 

Geſchaͤft (negotium) tft eigentlich jede nach außen gehende 
rkſamkeit, wodurch etwas hervorgebracht oder geleiitet (gleichſam 





Geſchehen Geſchenk 191 


geſchaffen oder gefchaffe) wird. Man nennt aber doc, vorzugsweiſe 
diejenigen Arten jener Wirkfamfeit fo, welche ſich auf gefellfchafte 
liche Lebenszwecke bezichn. Ein Menfh, der ſich einer folchen 
Mirkfamkeit gewidmet, heißt daher ein Gefhäftsmann (Ner 
gotiant — wiewohl diefes Wort oft in einem nod) engern Sinne 
von kaufmaͤnniſchen Gefchäftsieuten gebraucht wird). Gefchieht die 
Gefhäftsführung Eraft eines Auftrags (negotiorum 
gestio vi mandati), fo befteht ein förmlicher Vertrag. zwifchen dem 
Beauftrager und beffen Geſchaͤftsfuͤhrer. Dieſer ift alfo berechtigt, 
von jenem volle Vergeltung und vefp. auch Entfhädigung zu for 
dern, wenn er nach dem Auftrage gehandelt und den: babei nöthi« 
gen Aufwand gemacht hat. Webernimmt, aber jemand. eine Gex 
fhäftsführung ohne Auftrag (n. g. absque mandato), fo 
findet gar Eein Vertrag (nicht einmal ein quasi-contraetus) ftatt, 
Es kann alfo dann, in Ermangelung pofitiver Beftimmungen durdy 
die bürgerlichen. Gefege, nut nad) Billigkeit und Kiugheit über ein 
folches Verhaͤltniß geurtheilt werden. Dee Geſchaͤftsſtyl ift bie 
den jedesmaligen Gefchäften, "die man zu führen hat, angemeflene 
Art des fchriftlichen Ausdruds. Er wird am beften in den Ges 
ſchaͤften felbft oder durch den Gebrauch, (ex usu) erlernt; benn ee 
iſt oft an ganz willkürliche, nad) Zeit und Ort und Perfonen vers 
änderlihe, Kormen und Formeln gebunden. Doch hat man audy 
gute Anweifungen dazu von Bifchoff, Rambadh, von Son» 
nenfels u. %., die aber nicht weiter hieher gehören. ° Richtigkeit; 
Klacheit und Kürze find bie nothwendigſten Erfoderniffe zu einem 
guten Gefchäftsfiyle. Eleganz ift minder nöthig, kann auch beim 
Öftern Drange der Gefchäfte nicht einmal ftattfinden. Ein bius 
menreicher, an das Mhetorifche oder gar Poetifcye ſtreifender, Styl 
aber würde hier ganz am wmrechten Orte fein und felbft ins Laͤ⸗ 
he fallen. 

Geſchehen verhält fih zum Sein mie das Werben. 
Denn wenn etwas gefchieht, fo wird etwas wirklich, mas vorher 
nicht war. Das Geſchehene (factum) heißt auch eine Begebens 
heit oder ein Ereignif, und fteht unter der allgemeinen Form 
der Zeit. Es kann fich aber au im Raume zur Wahrnehmung 
Darftellen, wiefern etwas in ber Körperwelt: gefchieht. Was aber 
in der Geiſtes⸗ oder Gemüthswelt gefchieht, wird nur innerlich ale 
ein Zeitliches wahrgenommen, wenn es ſich nicht Außerlich kund⸗ 
giebt oder darftellt. Das Gefchehene heißt auch eine Thatfadhe 
(res in facto posita), twiefern ed von einer gewiſſen Thaͤtigkeit 
abhangt, wenn es übrigens auch Feine Sache im engern Sinne 
ift, fondern nur ein Wechfel von Beſtimmungen an einer Sache. 
Uebrigens vergl. Geſchichte. 

Geſchenk (donum) ift, was aus bloßer Guͤtigkeit ohne Entgelt 
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gegeben wird. Wird ein Geſchenk verſprochen und dieſes Verſpte⸗ 
chen von der andern Seite angenommen, ſo entſteht ein Schen⸗ 
kungsvertrag (paetum donatarium). Iſt nun ein ſolcher 
Vertrag abgeſchloſſen, ſo iſt es zwar Pflicht, das Geſchenk zu ge⸗ 
ben d. h. das Verſprechen zu leiſten, aber das Verſprechen ſelbſt 
muß doch dann als bloßer Ausfluß der Guͤtigkeit betrachtet werden. 
Waͤre ein Gegengeſchenk ſtipulirt, ſo waͤre der Vertrag kein 
unvergeltlicher, ſondern ein vergeltlicher. Es faͤnde alſo eigentlich 
ein Tauſch ſtatt, bei welchem nur das, was uͤber den Tauſchwerth 
gegeben wuͤrde, als reines Geſchenk zu betrachten waͤre. Geſchenke 
zu nehmen kann erlaubt und unerlaubt, edel und unedel ſein, je 
nachdem die Umſtaͤnde ſind. Werden ſie mit der ſtillſchweigenden 
Bedingung gegeben, etwas Unrechtes zu thun, wie beim Richter, 
ſo ſoll man ſie durchaus (unter keiner Form) nehmen, weil ſchon 
dieſe Bedingung entehrend iſt. Werden gewiſſe Steuern oder Ab⸗ 
gaben unter dem Titel eines Geſchenks (Donativ, don gratuit) 
entrichtet, ſo ſieht man auf den Urſprung derſelben als freier Be⸗ 
willigungen. ‚Ausgezeichnete Fähigkeiten heißen Geſchenke der 
Natur (au Naturgaben), wiefern es fcheint, ald wenn die Nas 
tur dadurch jemanden: begünftigte, mithin ihm aus bloßer Gütigkeit 
gäbe, : worauf er feinen Anfpruch bat oder was nicht erzwungen 
- werben kann. | 

Geſchichte (historia) hat zwar ihren Namen vom. Ges 
heben (ſ. d. W.) Daher nennt man auch wohl alles Gefches 
bene eine Geſchichte im meitern Sinne. Es fällt aber doch 
nicht alles Gefchehene in das Gebiet der Gefhichte im engern 
Sinne, ald einer Wiffenfchaft, von ber hier allein die Rebe iftz 
fonft hätte diefelbe weder Maß noch Ziel. Die leiſeſte Bewegung 
eines Baumblatts, jeder Pulsfchlag und Athemzug, felbft jedes 
Wort fiele dann ber Gefchichte zu. Sol alfo die Gefchichte als 
Wiffenfhaft beftehn, fo muß fie ſich auf das beſchraͤnken, was 
man als gefchehen miffenfchaftlih nachweifen Tann und was auch 
wiffenswärdig für den Menfchen überhaupt ift, was alfo unfer 
Geſchlecht interefjirt. Die Gefchichte wird es daher vorzugsweife 
mit den bebeutendern ober wichtigern Begebenheiten der Menfchens 
welt zu thun haben, indem fie diefelben in einer zufammenhangen= 
den Erzählung darſtellt. Diefer Zufammenhang aber ift beftimme 
theils durch die zeitliche Aufeinanderfolge, theild durch die urfachliche 
Verknüpfung der Dinge, welche beide Momente fo in einander 
fpielen, daß fie nicht trennbar find. Denn obgleich nicht. alles, 
was auf einander folgt, auch als Urfache und Wirkung zufammen= 
bangt, fo, muͤſſen wir doch umgekehrt jede Wirkung als Folge ihrer 
Urfache denken. Auch iſt es leicht möglich, daß felbft da, wo wir 
einen folhen Zuſammenhang nicht entdeden, er doch im Verborg⸗ 
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nen :flattfinde, weit zulege alles in der Welt: in Wechſelwirkung 
ſteht. Daher. wird die Geſchichte allerdings auch folche Begeben⸗ 
beiten umfaflen, welche nicht unmittelbar als WBegebenheiten ber 
Menſchenwelt felbit d. h. als menfchliche Xhatfachen erfcheinen, fo« 
bald fie nur auf folche bezogen werden Finnen und. den Menfchen 
wegen ihrer Wiſſenswuͤrdigkeit intereffiren. Es kann demnach außer 
ber eigentlihen Menfhengefhidhte, die man auh Welt⸗ 
(nämlich Menſchenwelt⸗) Geſchichte nennt; wenn fie ganz alle 
gemein ift, eine Gefcichte des Himmels, der Erde, der gefammten 
Matur geben. Mur muß bie legtere nicht mit der: fälfchlich fog. 
Naturgeſchichte vermwechfelt werben, welche bloß befchreibend, 
nicht erzählend. ift und zu. ben phnfilalifchen Wiffenfchaften gehört. 
S. Naturbefhreibung. Es ift aber die Geſchichte nicht bloß 
an fi eine der mwichtigften und Iehrreichiten Wiffenfchaften, ſon⸗ 
bern auch in Bezug. auf bie Philofophie, und zwar in doppelter 
Hinſicht. Einmal ift fie die befte Schule der Menfchenkenntniß 
und alfo auch der Selbkenntniß, ohne welche es keine Philofophie 
giebt. . Indem die Geſchichte das Gefammtleben der Menſchheit, 
wie es ſich in ber Vergangenheit geftaltet hat, vor unfrem Geifte 
in einer glaubwürbigen Erzählung ausbreitet, durchleben wir es 
gleihfam felbft, ſchauen unſre Fähigkeiten und Kräfte in thatſach⸗ 
licher Wirkfamkeit, "bald. fich verirrend, bald zum Ziele treffend, und 
bereichern uns. fo mit den Erfahrungen allee Jahrhunderte, daß wir 


ebendarin ben fruchtbarften “Stoff zum Nachdenken, mithin: audy 
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zum Philoſophiren finden. Man koͤnnte daher auch fagen, in der 
Geſchichte fpiegle ſich die Philofophie felbft gleichfam ab, oder biefe 
ſei der Text, zu welchem jene den Commentar liefre. Dieß ift um 
fo richtiger, da die Gefchichte auch zweitens von ber Entwicklung 
und Ausbildung ded menfchlichen Geiftes in wiffenfchaftlicher. und 
befonders in philofophifcher Hinficht Nachricht: giebt, da fie folge 
lich auch Geſchichte der. Wifjenfchaften und ebendarum der Philofos 
pbie ift; woruͤber der folgende Artikel weitere Auskunft geben. wird. 
Ueber das Verhaͤltniß biefer beiden Wiſſenſchaften aber zu ein⸗ 
ander enthält treffende Bemerkungen Suabediffen’s. Philofophie 


und Gefchichte. Leipzig, 1821. 8. — Das Stubium ber Gefchichte 
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führt Übrigens den, welcher es in allgemeiner Beziehung. (naͤmlich 
auf. das. ganze Menfchengefchlecht) treibt, nothwendig zum Kosmos 
politismmus, fo wie audy die allgemeine Welt: oder Menſchen⸗ 
gefchichte mehr im Losmopolitifhen, als in dem befchränkten polis 
tiſchen Geifte. gefchrieben werden follte. Was dazu gehöre, hat 
Kant trefflich gezeigt in der. Abhandluug: Idee zu einer allgemeis 
nen Geſchichte in weltbürgerlicher Abficht (in den verm.. Schr. B. 
2. Mr. 9.). Hier ftellt er: folgende 9 Säge auf ald Richtungs⸗ 
puncte für eine ſolche Gedichte: 1. Alle Naturanlagen eines 
Krug’s encpklopäbifch« philof. Wörter, B. IL 13 
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Gefchöpfes find beſtimmt, ſich einmal vollftändig und zwecmaͤßig 
zu entwickeln. 2. Am Menſchen, ald dem einzigen : vernlnftigen 
Gefchöpf auf. Erden, follten fich diejenigen Naturanlagen, die auf 
den Gebrauch feiner Vernunft abzwecken, nur in dee Gattung voll 
ftändig entwideln. . 3. Der Menfdy follte alles, was über die phy⸗ 
fifche Anordnung feines thierifchen Dafeind hinausgeht, aus fich 
felbft hervorbtingen und Feiner andern Glüdfeligkeit oder Vollkom⸗ 
menheit theilhaftig -werben, als die er fich felbft, frei vom In⸗ 
flinete, durch. eigne Vernunft verfchafte. 4 Das Mittel, deflen 
fich die Natur bedient, die Entwidlung aller menfchlichen Anlagen 
zu Stande zu bringen, iſt dee Antagonismus derfelben. in ber Ge⸗ 
fellſchaft, wieferne diefer doch am Ende’ die Urfache einer- gefegmd« 
figen Ordnung wird. 5. Dad größte Problem für die Menſchen⸗ 
gattung, zu deſſen Auflöfung die Natur uns: zwingt, iſt bie 
Einrihtung einer allgemein das Recht verwaltenden bürgerlichen 
Geſellſchaft. 6. Diefes Problem ift zugleich das ſchwerſte und das, 
welches von ber Menfchengattung am ſpaͤteſten aufgelöft wird [wie 
eine Menge von verunglüdten Verfuchen bis auf die neueſte Zeit 
beweifen). 7. Das Problem einer vollkommnen bürgerlichen Ver⸗ 
faffung ift von dem Problem eines gefegmäßigen dußern Staatens 
verhättniffes abhängig und kann ohne das legtere nicht aufgeköft 
werden. 8. Man kann die Geſchichte bee Menfchengattung im 
Großen als die Bollziehung eines verborgnen Plans. der. Natur 
anfehen, um eine innerlich» und zu diefem Zweck auch aͤußerlich⸗ 
vollkommne Staatöverfaffung zu Stande zu bringen, ald den ein« 
zigen Buftand, in welchem alle Anlagen der Menfchheit völlig ent⸗ 
widelt werden koͤnnen. 9. Ein philofophifcher Verſuch, bie. allgemeine 
Weltgefchichte nad) einem Plane: der Natur („oder beffer der’ Fürs 
ſehung“ — wie 8; nachher felbft fagt), der auf die volllomnine 
bürgerliche Bereinigung in der Menfchengattung abziele, zu beär« 
beiten, muß als möglich und ſelbſt für diefe Naturabficht beförder« 
lich angefehn werden. — Es wäre wohl zu wünfchen, baß einmal 
ein philofophifcher Kopf, ber zugleich ein gruͤndlicher Geſchichts⸗ 
kenner wäre, biefe Idee einer Eosmopolitifhen Geſchichte 
zu verwirklichen ſuchte. Daß dabei nur ein Roman herauskommen 
würde, iſt eine ungegründete Beforgnif. Denn es verftände: fich 
von felbft, daß der Verfaſſer einer ſolchen Geſchichte nit nur 
feine Xhätfachen, fondern audy Feine Urfachen bderfelben erdichten 
dürfte, vielmehe feinen ganzen. hiftorifchen Stoff aus eben. dem 
glaubwuͤrdigen Quellen ſchoͤpfen müffte, aus welchen alle wahrhafte 
Gefchichtfchreiber von Thucydides an geſchoͤpft haben. Vielleicht 
iſt aber auch das heutige Menſchengeſchlecht noch nicht reif zu 
einer ſo ins Große und Ganze gehenden Geſchichtſchreibung. Denn 
lie Beichen deuten. barauf bin, daß fi das Menfchengefchlecye im 
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Ganzen noch in der Kindheit befindet. Wie waͤt' es fohft möge 

fh, daß man fich fogar in ſolchen Staaten, welche gebildet hei⸗ 

fen, noch um Dinge fireiten und quälen: koͤnnte, bie eigentlich 

— —— abgethan ſein follten, wenn man der Vernunft Gehör 
wolite ! 

Geſchichte ber Philofopbie. ober: pBilefopbifce 
Geſchichte (mie fie auch zuweilen, obwohl fälfchlich, genamit 
wird, da eine philof. Gefch. eigentlich eine mit. philoſ. Geifte : 
ſchtiebne oder von ihm bduschdrungene fein würde) ift eine erz 


lende Darftellung ber allmäligen Entwidlung: und Ausbildung der⸗ 


jenigen Wiffenfhaft, welche vorzugsweiſe Philofophie heißt 
S. d. W. Sie ift alfo ein Theil oder Zweig. der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften überhaupt, ber fog. Literarhiſtorie, aber der wichtigſte 


Zweig derfelben, da die Philofophie zu. allen Zeiten einen bald 


mehr bald weniger wirkfamen, aber doch immer. bedeutenden "Eins 
fiuß auf die Schidfale andrer Gebiete der menſchlichen Erkenntniß 
gehabt Hat. Bei jener Erklärung wird aber freilich vorausgeſetzt 
daß die Philofophie fchon eine entwidelte und ausgebildete Willens 
ſchaft ſeiz denn fonft - £önnte man nichts von ihrer Entwicklung 
und Ausbildung erzählen. Da nun jene Vorausſetzung nicht von 
allen Philofophen zugegeben wird; da Manche von ihnen behaupten, 
es gebe noch gar keine. Phitofophie, fie müffe erft ganz neu ges 
ſchaffen werden; ımb ba die Skeptiker fogar die, Möglichkeit: einer 
ſolchen Wiffenfchaft leugnen: fo müffen wir und noch nach einer 
andern . Erklärung umfehn, mit melcher hoffentlich alle Parteien zus 
frieden ſein werden. Wenn ed nämlid auch nie eine: Philofophie 
als wirkliche und wahrhafte Wiffenfhaft gegeben hätte, und auch 
künftig nicht geben follte, fo iſt doch das Philofophiren eine ums 
leugbare Thatfache der Gefchichte — eine Dhatſache, die ſich an 
allen Orten und zu allen Zeiten wieberholt hat, wo. 08. eine, höhere 
Geiftesbildung gab. Es muß alfo doch menigftens eine Ge⸗ 
ſchichte des Philoſophirens möglich fein. Diejenigen aber, 
weiche :philofophirten, muſſten doch auch eine Idee von irgend einer 
Wiſſenſchaft haben, die fie entweder felbjt erzeugen ober, toieferne fie 
von andern angeblich fchon erzeugt fein follte, fortpflanzen oder vernich⸗ 
ten wollten. Jene dee mochte nun den-philofophirenden Subjecten, 
weiche man auch ſchlechtweg Philofophen ‚nennt, - mit mehr ober 
weniger Klarheit und Beſtimmtheit vorfchweben, fie. mochten dies 

mit. mehr oder‘ woniger Gluͤck zu verwirklichen: fuchen, ſo iſt 
boch ‚fo viel gewiß, daß fie es verſucht haben, daß an: diefen Ber 
fuchen die Bernunft des Menfchen, bie ebendeshalb oder in biefer 
Beziehung bie philofophirende Vernunft heißt, ben vor 
nehmften Antheil Hatte, daß alſo die Philoſophie ſelbſt eine Ver⸗ 
nunftwiffenfhaft. fen ober dem Menſchen => vernünftige 
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und. ſomit moͤglichſt befriedigende Rechenſchaft von feinen Ueberzeu⸗ 
gungen und Handlungen geben ſollte. Faſſen wir num dieß alles 
in eine Eurze Erklärung izufammen, fo Eönnen wir mit Recht. fa: 
gen: Geſch. der Philof. ift eine erzählende Darftellung bet 
mannigfaltigen Beftrebungen des menfchlichen Geiftes, bie Idee 
einer Wiffenfchaft. zu verwirklichen, welche ihm von allen feinen 
Veberzeugungen. und Handlungen eine vernünftige Nechenfchaft ges 
ben fol. Dabei bleibt es alfo dahingeftellt, ob und wieweit dieſe 
Beftrebungen gelungen. Denn bie Gefchichte kann auch von miss 
Iungenen Beftrebungen erzählen, und viele Unternehmungen, von 
denen fie erzählt, find es wirklich. Die Geſch. der Philof. ift nun 
zwar felbft keine Philofophie und kann daher auch nicht die Stelle 
berfelben. vertreten, . wie Manche. gemeint haben. Aber fie muß 
doch alfe Philofopheme und alfo aud alle philofophifhen Syſteme 
im Geifte ihrer. Urheber auffaffen und bdarftellen, was felbft nur 
ein philofophifcher Kopf vermag. Der Gefchichtfchreiber. der Philos 
fophie muß daher zugleich Phitofoph fein. Diefer braucht - zwar 
nicht auch jenes zu fein. Allein eine mehr als oberflaͤchliche Be⸗ 
kanntſchaft mit der Geſch. der Philoſ. iſt doch auch dem Philoſo⸗ 
phen unentbehrlich, damit er wiſſe, was auf dem Gebiete ſeiner 
Wiſſenſchaft geleiſtet worden und noch zu leiſten ſei. Er lernt 
dadurch eine Menge von Verirrungen kennen und vermeiden; er 
wird dadurch auch duldſamer und beſcheidner, indem er ſieht, mie oft 
und sie fehr felbft die größten Geifter in der Auflöfüng philofoe 
phifcher Probleme gefehlt haben, mie ſchwierig alfo diefe Probleme 
zu loͤſen fein :müffen.. Die erften oder Hauptquellen diefer. Ge⸗ 
ſchichte find «die Schriften der Philofophen: felbft; denn hier: haben 
fie eben der Nachwelt Kunde von ihren eignen philofophifchere 
Beftrebungen -gegeben. Da aber. manche Philofophen gar nichts; 
Schriftliches ‚Hinterlaffen haben und da viele Schriften. Älterer Phi⸗ 
lofophen: untergegangen find, fo muͤſſen als zweite oder Nebenquel⸗ 
fen auch folhe Schriften zu Rathe ‚gezogen. werben,. welche bloß 
Nachrichten von den. Philofophen und deren wiffenfhaftlichen: Bes 
ftrebungen geben. : Beide Arten von. Quellen müffen erft Exitifch 
geprüft und. berichtigt werben, ehe man fie mit Sicherheit benugen 
kann. Und dann müffen die Philofopheme eines jeden Philoſophen 
als innere Exrzeugniffe feines Geiſtes, fo. wie. fie derfelbe urſpruͤng⸗ 
lich conftruirte, nachconſtruirt werben; ehe man fie richtig darftellem 
kann. Die iſt aber eine fchwierige Aufgabe, da jedes: philofophis 
ſche Syſtem in jedem philofophifchen. Kopfe eine andre Geſtalt 
annimmt. — Wie alle Geſchichte, ſo theilt man auch die Geſch. der 
Philoſ. mach der Zeitfolge ober Chronologie, die aller Geſchichte 
zum Grunde liegen muß, in die ältere und die neuere, zwiſchen 
welche Einige noch die mittlere einfchieben, die aber im Grunde 
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mit ‚ber .neuern genau zuſammenhangt und von Diefer gar nicht 
fo durch einen langen. Verfall und Stillftand der Wiffenfchaft ges 
trennt ift, wie jene beiden. ©. alte Philofophie, wo bdiefelbe 
mit der neuen kurz verglichen: und auch Schriften. über beide zum 
Behuf einer folhen Vergleichung angezeigt find. Die Schriften 
über die Gefch. der Philof. ſelbſt find fehr zahlreich. Die vorzuͤg⸗ 
— duͤrften folgende ſein: 

1. uͤber den Begriff derſelben: Reinhold uͤber den 
— der —— d. Ph. (in Fuͤlleborn's Beitraͤgen zur Geſch. 

Ph. Nr. 1.) — Goͤß über den Begr. der Geſch. d. 
36. — 1794. 8. nebft Deff. Blicken in das Gebiet der 
Geſch. und Phitof. Leipzig, 1798. 8. — Grohbmann über den 
Begr. der Gef. d. Ph. Wittenberg, 1797. 8 — Boethius 
de idea historiae philosöphiae rite formanda. Upfal, 1800. 4. 
— Klein’; Berf. e. gen. Beſt. des Bear. e. philof. Gefch.;. in 
Wuͤrzb. Anz. 1802. ©. 145 ff. — Bahmann über Geld. 
b. Ph. Sena, 1811. %. 2. 1820. 8. — Brandis vom Begr. 
der Geh. d. Ph. Kopenhagen, 1815. 8. — Auch gehört hieher 
die Abd. von Fries: Tradition, Moyfticismus und gefunde Logik, 
— Geſch. d. Ph. (in Daub’s u, Creuzer's Studien. 
B. 3 
2. die Methode berfelben: Garve de ratione seri- 
bendi historiam philos, Leipzig, 1768. 4. zu verbinden mit 
Deff. legendorum philosophorum veterum praceepta nonnulla 
et exemplum. Ebend. 1770. 4. (Beide auch in Fuͤlleborn's 
Beiträgen x. St. 11. Nr. 4. und 5.) — Fülleborn’s Plan 
za einer Gefch. d. Ph., nebſt Deff. Abhandlung: Was heißt den 
Geift einer Philofophie darftellen? (Beide in Deff. Beiträgen ıc. 
St. 4. Nr. 5. und St. 5. Mr. 5.) — Weiß über die Behands 
Iungsart der Geſch. d. Ph. Leipzig, 1799. 8 — Kunhardt 
de fide historicorum reote aestimandä in hist, philos, «Helms 
ſtaͤdt, 1796. 4. 

3. über den Nuttzen berfelben: Eine unter Zimmermann’s 
Vorſitze vertheidigte Abh. über die Brauchbarkeit der philof. Gefch. 
Heidelberg, 1785. 4. — Einige allgemeine Refultate aus ber. 
—* — — von Fuͤlleborn, in Deſſ. Beiträgen ıc. 


ri — Werke: Bruckeri historia eritiea philo- 
sophiae. Leipzig, 1742 — 67. 6 Bde. 4. Ejusd. institutiones 
hist, philos. Leipzig, 1747. 8. N. %. von Born. Ebend. 
1790. 8. — Buhle’s Lehrbuch der Gef. d. Ph. und einer £rit. 
Literat. derfelben. Göttingen, 1796 — 1804. 8 Thle. 8. nebft 
Deff. Gefch. der neuern Phitof. Göttingen, 18004. 6 Bde. 
8, — Zennemann’s Geſch. d. Ph. Leipzig, 1796 — 1819. 
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11 Bde. 8. (nicht vollendet) nebft Deff. Grundriß der Geſch. d. 
PH. Leipzig, 1812. 8. %. 4. von Wendt verb. und verm. 
Ebend. 1825. 8. — Degerando, hist. comparee des *— 
mes de philos. Paris, 1804. 3 Bde. 8. A. 2. 1822 -3. 
4 Bde. 8. uͤberſ. von Tennemann (nad ber 1. Aufl.) Mars 
burg, 1806 — 7. 2 Bde. 8. momit das Resume de I’ histoire 
de la philosophie par P. M. Laurens (Par. 1826. 18.) zu 
verbinden. — Außerdem haben Meiners, Eberhard, Gurs 
tet, Aſt, Socher, Schaller, Snell, Rirner u. %. theils 
kuͤtzere theild ausführlichere Werke diefer Art gefchrieben. Eine Geſch. 
d. Ph. für Liebhaber hat Adelung (Leipzig, 17867. 3 Bde. 8.) 
und eine Gefch. d. alten Ph. der Verf. (Leipzig, 1815. 8. 
%. 2. 1827.) herausgegeben. Auch enthalten Fülleborn’s Veiträge 
zue Gefch. d. Ph. (Jena, 1796 —9. 12 Stde oder 3 Bde. 8.) 
Tiedemann's Geift der fpeculativen Philof. (Marburg, 1794 
—7. 7 Bde. 8.) und Bayle's dietionnaire historique et eri- 
tique (N. A. Amfterdam u. Leiden, 1740. 4 Bde. Fol. Auszug 
von Jakob. Halle u. Leipzig, 1797. 2 Bde. 8.) viele hieher 
gehörige Notizen. — UWebrigens dauerte es fehr lange, ehe die Ger 
ſchichtſchreiber anfingen, auf bie flilleren Belchäftigungen der Phie 
lofophen aufmerkfam zu fein. Anfangs erwähnte man diefelben 
nur beildufig. Dann machte man Sammlungen von allerlei Phis 
lofophemen, Apophthegmen, Anekdoten und andern Notizen, ohne 
Kritik und Plan, wie die Sammlungen unter den Namen Plus 
tarch's, Salen’s, Diogenes Kaertius, Johannes Sto— 
baͤus, Drigenes u. A. Erft in neuern Zeiten dachte man feit 
Bruder daran, ordentliche Gefchichtswerke über die Philofophie 
felbft zu ſchreiben. Vergl. die Art. Biographie u. Literatur 
der Philof. 

Gefhichtlich Heißt alles, was ſich auf ein Gefchehenes 
und folgli auch auf die Gefchichte felbft bezieht, wie 3. DB. 
die gefhihtlihe Erkenntniß (cognitio historica), Daher 
wird diefer Ausbrud bald im weitern bald im engern Sinne 
genommen. Im weitern bebeutet er foviel als empirifhe Er⸗ 
kenntniß überhaupt, meil alles Gefchehende und Gefchehene ein 
Gegenftand der Erfahrung ift und ein ſolcher Gegenftand auch als 
ein Gefchehendes oder Gefchehened betrachtet werben kann. Im 
engern aber bezieht er fich vorzugsweife auf die eigentliche Ges 
ſchichte, die fich als folhe nur mit dem, was fhon in der Ver—⸗ 
gangenheit liegt, befchäftigt. In diefem Falle fagt man daher audy 
lieber Gefhichtserfenntnif. So verhält es fi auch mis 
dem gefhihtlihen Glauben, ber im engern Sinne wieder 
Geſchichtsglaube heißt; desgleihen mit der gefhihtlihen 
Wahrheit, die eben auf biefem Glauben beruf, S. Glaube. 
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Wenn von geſchichtlichen Rechten die Rede iſt, fo verſteht 
man ſolche, die auf le rege (aus der Geſchichte entlehn⸗ 
ten) Gründen beruhn. Solche Gründe werden dann, wenn 
jene Rechte in Anfprudy genommen werben, in einer geſchicht⸗ 
lihen Debdbuction nachgemiefen. Dergleichen Rechte find alle 
mal pofitiver Art und können nur dann als wahre Rechte gels 
ten, wenn fie ben allgemeinen Rechtögefegen der Vernunft ober 
dem nathrlihen Rechte nicht widerſtreiten. Daher fagt fchon ber 
in Spruͤchwoͤrtern ſich ankuͤndigende Gemeinſinn oder, was hier 
ebenfoviel heißt, das allgemeine Rechtsgefuͤhl der Menſchen: Tau⸗ 
ſend Jahre Unrecht machen nicht ein Jahr Recht. Wer z. B. 
dreißig oder funfzig Jahte lang gemordet und geraubt haͤtte, wuͤrde 
dadurch kein Recht zum Morden und Rauben erlangen. Auf dem 
geſchichtlichen Wege kann daher auch nie ein philofophifcyer oder 
mathematifcher Lehrfag erwiefen werden, ob ſich gleich mit Hülfe 
dee Gefchichte eine Erläuterung, allenfalls aud eine Beſtaͤtigung 
deſſelben geben Läfft. 

Selhihtforfhung und Gefhihtfhreibung foll- 
ten zwar von Rechts wegen fletd mit einander verbunden fein, find 
aber nicht einerlei und kommen daher auch oft getrennt vor. Jene 
ift Ermittelung der gefchichtlichen Thatſachen aus den Quellen der 
Geſchichte, diefe aber Darftellung derfelben durch fchriftliche Erzaͤh⸗ 
lung; denn die muͤndliche heißt fchlechtweg Erzählung. Es kann 
aber niemand eine gründliche Geſchichte fchreiben oder erzählen, 
wenn nicht das Quellenftubium und bie damit verkmüpfte Ges 
ſchichtfotſchung vorausgegangen. So ift ed auch in ber Geſchichte 
ber Phitofophie. Da aber niemand alle Quellen derfelben (f. Geſch. 
der Philoſ.) befist, viel weniger benugen kann, weil viele ber= 
felben verloren gegangen oder noch nicht ans Licht der Deffentlichkeit 
gezogen find, fo bleibt eine gefdyichtliche Darftellung diefer Art im⸗ 
mer unvolllommen. Man muß daher die Foderungen an ben Ges 
ſchichtſchteiber der Philofophie audy nicht überfpannen. Denn. das 
Ideal einer —— der Philoſ. bleibt fuͤr jeden Philoſophen und 
Geſchichtſchreiber unerreichbar. 

Geſchick ſteht zuwellen für Schickung oder Schickſal 
(f.d. W.), zuweilen aber auch für Geſchicklichkeit, —— 
bald eine bloße Anlage verſtanden wird (wie wenn man ſagt, es 
habe jemand kein Geſchick zu einer Sache d. h. er benehme ſich 
ungeſchickt dazu aus Mangel an Fähigkeit), bald auch eine‘ Fertig⸗ 
Beit (wie wenn man ſagt, ed habe jemand in einer Kunft viel 
Geſchick erworben d. h. er habe feine Fähigkeit durch Uebung zu 
einer folhen Fertigkeit erhoben, daß er nun eim geſchickter Künftier 
fei). Daher werden auch die Ausbrüde gefhidt oder unge» 
ſchickt fein bald auf die Anlage bald auf die Fertigkeit bezogen. - 
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Doch iſt die zweite Beziehung die vorwaltende. Etwas anders als 
Geſchick oder Geſchicklichkeit it Schicklichkeit, indem 
man bei diefem Worte daran denkt, ob fich etwas zu’ einem andern 
(einer Regel, Sitte, Anmahme ıc.) ſchicke oder paſſe. Schicklich 
und unſchicklich heißt daher foviel als ziemlich und ange 
oder anftändig und unanſtaͤndig. 

Gefhiedne und — Begriffe — dis- 
junetae et disparatae) werden von den Logikern fo unterfchieben. 
Jene mahen den Umfang eines dritten Begriffes aus, ber höher 
ift als fie beide; fie find alfo zwar einander entgegengefest, laſſen 
fi) aber doch als ein Paar von Dingen denken, 3. B. die Begriffe 
des Mannes und bed Weibes. Diefe madhen den Inhalt eines 
dritten Begriffes aus, durch welchen fie zwar verbunden find, jedody 
fo, daß fie Eein Paar von Dingen, ſondern nur ein Ding aus⸗ 
machen, 3. B. die Begriffe der DVernünftigkeit und der Thierheit, 
bie fich wohl im Begriffe des Menfchen verbinden, aber nicht als 
ein Menfchenpaar denken laffen, wie Mann und Weib d. h. der 
männliche und der weibliche Menfch, die beide fowohl vernünftige 
als .. Weſen zugleid, find. 

Geflecht bedeutet 1. das organifche Gepräge, welches den 
Mann und das Weib unterfcheidet, den Sexualcharakter. 
Hierauf beziehn ſich die Ausdrüde: Gefchlehtsliebe, Ges 
ſchlechtstheile, Gefhlehtstrieb u. f. w. In biefer Bes 
ziehung giebt es natürlicher Weife nur zwei Geſchlechter, bas 
männliche, in welchem fi ber Bildungstrieb ald das: erzeu⸗ 
gende ober active Princip offenbart, und das weibliche, in wel⸗ 
dem er ſich als das empfangende oder paffive Princip barftellt, 
obgleich das weibliche Gefchlecht nicht als bloß leidend, fondern als 
mitthätig bei der Zeugung gedacht werden muß. S. Beugung, 
auch nachher Geſchlechtscharakter. Ein fahlihes ober 
Neutralgefchlecht giebt es daher eigentlich nicht. Wenn aber die 
Srammatiker von drei Gefhlechtern reden, fo iſt dieß nur 
analogifch zu verftehn, indem man das Gefchlechtöverhältnig auf 
die Wörter übergetragen und diefe nun auf drei Claſſen zurüdgeführt 
bat, fo daß die dritte Claffe weber männlid noch weiblich ift. 
Diefe Claffe findet jedoch nicht in allen Sprachen flatt, wie denn 
auch die Sprachen in Anfehung des männlihen und meiblichen 
Geſchlechts der Wörter fehr von einander abweichen. So ift im 
Deutfchen die Sonne weiblich und der Mond männlich, während 
in andern Sprachen das umgekehrte Verhaͤltniß flattfindet. — 
Geſchlecht bedeutet aber auh 2. eine Mehrheit von Menfchen 
(oder auch Thieren und Pflanzen), die durch Abftammung verwandt 
find, eine Familie; mie wenn von bürgerlichen, adeligen 
oder fürftlihen Geſchlechtern die Rebe iſt. Eben ſo nennt 


Geſchlechtsbegrife 201 


man nicht nur die Menfchen, die zu, einer gewiffen Zelt auf der 
Erde leben, .ein Geflecht (das heutige Geſchlecht, bie vers 
gangenen Gefhlehter, wofür man auch Generationen 
fügt), fondern auch alle Menſchen zufammengenommen das menſch⸗ 
liche oder Menſchengeſchlecht, weil man vorausſetzt, daß ſie 
alle. von einem einzigen Paare abſtammen, mithin als Stammwer⸗ 
wandte eine große Zamilie bilden. -Diefe Vorausfegung iſt freilich 
nicht erweislich, ja nicht einmal wahrfcheinlih. Vielmehr führt das 
Dafein verſchiedner Menfchenraffen fehr natürlich auf den Gedanken, 
bag es urfprünglih mehr als ein Menfchenpaar gegeben haben 


könnte. — Geſchlecht bedeutet endlih 3. auch fo viel ale Gat⸗ 


tung, Art oder Claſſe überhaupt. Hierauf beziehn ſich die 
nn. Geſchlechtsbeg tiſfe, von welchen der folgende 


handelt 
Gefchiechtsbegriffe (notiones generales) ſind alle Be⸗ 


griffe, wodurch etwas mehren Einzeldingen Gemeinſames vorge⸗ 
ſtellt wird, wie die Begriffe von Thieren, Pflanzen, Mineralien 


u. ſ. w. Es ſtehen ihnen alſo die Einzeibegriffe (motio- 


nes individuales) entgegen, wodurch nur ein einziges Ding vorges 
ftelit wird, wie die Begriffe von Adam und Eva, als den beſtimm⸗ 
ten Stammeltern des Menſchengeſchlechts. Denn obgleich der Bes 
griff. von Stammeltern überhaupt auch ein Gefchlechtsbegriff ift, 
fo verwandelt ſich doch derfelbe in einen Einzelbegeiff, fobald zwei 
menſchliche Individuen beftimme als folche gedadyt werden; wobei 
denn auch ber innere Sinn als Einbildungskraft mitwirkt, indem 
er gewiſſe Bilder hervorbringt, wodurch wir uns jene Stammeltern 
vorftellen, mithin den Einzelbegriff veranfchaulichen. Die Geſchlechts⸗ 
begriffe find aber ebenfalls einer folchen Veranſchaulichung fähig, 
nur daß hier die Bilder nicht fo beftimmt im ihren Zügen find, 
fondern bloß einen allgemeinen Umriß von der Sache geben; wie 
wenn twir uns einen Hund oder Baum vorftellen, ohne zu beſtim⸗ 
men, was es für ein Hund oder Baum fein folle. Die Geſchlechts⸗ 
begriffe als ſolche find num nichts anders als abstracta oder abs 
gezogene Borftellungen. Denn fie entftehen dadurch, daß wir von 
den eigenthümlihen Merkmalen mehrer Dinge wegfehen (abftrahi« 
ven, fie im Bewufftfein fallen laffen ober verbunfeln) und auf bie 
gemeinfchafttihen Merkmale berfeiben hinfehen (reflectiven, fie im 
Bewufftfein hervorheben oder Elar machen). Das Ich nimmt diefe 
Merkmale als ein Mannigfaltiges in die Einheit feines Bewuſſt⸗ 
feins auf, faflt fie als ein Ganzes zufammen, und eben diefes 
Ganze ift der Begriff von einem Geſchlechte (gemus im weitern 
Sinne), unter weldhem eine Menge von Einzeldingen fteht. Ein 
ſolches Geſchlecht heißt auch eine Art (species), wenn und wies 
fern es unmittelbar auf gewiffe Einzeldinge bezogen wird, und 
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eine Gattung (genus im engern Sinne), wenn mb wiefern es 
unmittelbar auf gewiffe Arten (mithin auf andre: Geſchlechter, die 
in der Stufenleiter der Begriffe als niedere gebacht werben) beyos 
gen wird. Da diefe Beziehung in gewiſſer Hinſicht willkuͤrlich ift, 
- fo Sann man aud fogleich die Art zur Gattung erheben. Denn 
- man barf nur in der Art neue Unterfcheibungsmerkmale auffuchen, - 
fo findet man gewiffe Unterarten, wodurch die zuerft beftimmte 
Art nun als Oberart d. h. als Gattung erfcheint. Daher IAfft 
fih im Grunde weder eine unterfte Art (species infima s. 
specialissima) noch eine oberfte (summa) beftimmen, folglich 
auch Feine unterfte Gattung und kein unterſtes Geſchlecht 
(genus infimum). Denn man ann in der Auffuchung neuer 
Unterfcheidungsmerfmale immer weiter fortfchreiten. Daher uns 
terfcheidet man au Stamm» oder Haupt« Neben: und Zwi⸗ 
fhengefhlehter. Wohl aber giebt e8 eine oberfte Gattung 
und alfo au ein oberftes Geſchlecht (genus summum s. ge- 
neralissimum). Dieß ift der Begriff eines Etwas oder Dinges 
Gberhaupt, unter welchem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch alles 
Mögliche fteht. Denn wenn man gleich demfelben das Nicht s oder 
Unding entgegenfest, fo kann man body nicht beide wieder unter 
einem höhern Begriffe zufammenfaffen; man müffte denn mit Kant 
den Begriff von einem Gegenftande überhaupt, problematifch ges 
dacht, fo daß es dahingeftellt bliebe, ob er etwas oder nichts, für 
einen folhen halten. Die Gefchlechtsbegriffe Eönnen fondd wieder 
in Gattungs- und Artbegriffe eingetheilt werden, von wele 
hen jene höher und weiter oder umfaffenbder, diefe niedri— 
ger. und enger find. Jene find alfo abftracter, diefe weniger 
abftract und Eönnen ebendaher, mit jenen verglichen, concret 
genannt werden. In dieſer Hinficht bilden die Geſchlechtsbegriffe 
gleihfam eine Begriffsleiter, die nur aufwärts, aber. nicht abwärts 
begrängt ift, weil e8 von unfrem Belieben abhangt, wie weit wir ins 
Auffuchen neuer Unterſcheidungsmerkmale zur Beftimmung andermeiter 
Arten gehen wollen. ©. Claffen, auh Generification. 
Geſchlechtscharakter, Logifch genommen, ift das Merk⸗ 
mal eined Geſchlechts (genus) von Dingen, wodurch es ſich von 
andern Gefchlechtern unterfcheidet (nota generalis). Indem wie 
3. B. den Menfchen als ein vernünftiges Weſen denken, betrachten 
wir die Vernunft ald den Gefchlechtscharakter des Menſchen. Unter» 
fheiden wir dann aber weiter Gattung und Art (genus et species — 
wo genus im engern Sinne genommen wird — f. Geſchlechts— 
begriffe), fo kann jener Charakter auch wieder das LUnterfchei« 
dungsmertmal der Art von der Gattung (nota specialis) werben. 
So können wir den Menfchen als eine vernünftige Thierart vom 
den übrigen vernunftlofen Thierarten eben durch die Vernunft un⸗ 
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terſchelden. Wird dagegen das W. DE NE phy⸗ 
ſiſch genommen, ſo bezieht man es auf den Unterſchie — 
lichen und weiblichen Geſchlechts (sexus), Es no ——— 
uͤberall, wo dieſer Unterſchied angetroffen wird, einen doppelten 
Geſchlechtscharakter, einen maͤnnlichen und einen weiblichen. 
Dieſer laͤſſt ſich bei uns wieder aus einem zwiefachen Geſichtspuncte 
betrachten, naͤmlich ſomatiſch oder in Bezug auf ben Körper, 
und pfſych iſch oder in Bezug auf die Seele oder den Geifl. Der - 
fomatifche Geſchlechtscharakter zeigt ſich aber nicht bloß in den 
Gefhlehtstheilen ald den Organen der Zeugung, wo er aller 
dings am beftimmteften hervortritt, fondern auch in der ganzen 
Structur des Körpers, dem Gefammtorganismus. Dee männliche 
Körper ift z. B. im Ganzen genommen größer, —— feſter, 
jäher, eckiger, ber weibliche dagegen kleiner, ſchwaͤcher, weicher, 
biegſamer, runder. Da nun im Organiſchen Aeußeres und Inneres 
überhaupt auf das Genaueſte zuſammenhangen, fo entſpricht auch 
dee pſychiſche Gefchlechtscharafter ald der innere dem ſoma⸗ 
tifhen ald dem Außern. Daher ift der Mann überhaupt unters 
nehmender, tühner, begehrlicher, offner, aufftvebender und aufs 
braufender, als das Meib, das mehr in fich gekehrt, furchtfamer, 
rücfichtövoller , verfchloffener, liftiger, ruhiger und ſtiller iſt. 
Ausnahmen giebt es freilich überall; und befondre Umftände koͤn⸗ 
nen auch das Weib bergeftalt aufregen, daß es zuweilen ben 
Mann in Fraftvoller Thaͤtigkeit, befonders in fill ausharrender, - 
beharrlicher Verfolgung eines beftimmten Zwecks übertrifft. Wird 
es daher zur Mache gereizt, fo Fann e8 den Mann auch an Graue 
famfeit überbieten, weil es eben das ſchwaͤchere und furchtfamere 
Geſchlecht iſt. Vergl. Frau und Mann. 

Gefhlehtschre wird befonders in Bezug auf das weib⸗ 
liche Geflecht gebraucht, indem das Meib außer der Ehre, bie 
ihm wie dem Manne in allgemeiner Beziehung zukommt, noch eine 
eigenthämliche Ehre in’ Bezug auf fein Geſchlecht befigt und zu 
bewahren hat. Es kann aber das Weib oder die Frau ihre Ehre 
nur dadurch bewahren, daß fie dem Manne Adytung gegen ihre 
Derfönlichkeit einflößt, damit er es gar nicht wage, ihr etwas zu⸗ 
zumuthen, was fie ohne Werlegung ihrer Würde nur als ben 
hoͤchſten Preis der Liebe, folglich auch nur unter Bedingung ber 
Ehe, gewähren koͤnnte. Darum hat auch das Weib das Urtheit 
bee Welt mehr zu vefpecticen, als der Mann, der ſich oft daruͤber 
bhrtwegfegen muß. Denn bie Gefchlechtöchre des Weibes leidet 
ſchon durch böfen Verdacht. Ste ift wie ein heller Spiegel, der 
fhon vom leifeften Hauche anläuft. Deſto boshafter aber ift 
auch die Verleumbung eines ſchuldloſen Weibes, die es nicht, wie 
der Mann, mie bloßer Verachtung beftrafen kann. Daher kam 
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wohl auch die ritterliche Sitte, die durch boͤſe Nachtede verletzte 
Ehre bes. Weibes durch Waffenkampf mit dem Verleumder zu rächen. 
Wenn aber der Ausgang eines ſolchen Kampfes als eine Art von 
Gottesurtheil die Unſchuld des Weibes beweiſen und ſo deſſen Ehre 
herſtellen ſollte, ſo war dieſelbe freilich einer ſehr unſichern Ent⸗ 
ſcheidung preisgegeben. Daß bei einem groͤbern Angriffe auf die 
weibliche Ehre das Weib den Angreifer tödten dürfe, leidet Beinen 
Zweifel. ©. Nothzucht. 

Geſchlechtsgenuß kann ſittlicher Weiſe nur in der Ehe 
ſtattfinden, iſt aber kein Zweck derſelben. S. Ehe und Ehezweck. 

Geſchlechtsglaube iſt von doppelter Art, je nachdem 
man das W. Geſchlecht nimmt. Bezieht man es naͤmlich auf den 
Unterſchied des Mannes und des Weibes (sexus), fo heißt er bes 
flimmter Serualglaube, wie wenn die Männer glauben, daß 
die Meiber bloß zu ihrem Vergnügen gefchaffen feien, ober bie 
Weiber, daß die Männer ihre unterthänigen Diener fein müffen. 
Berieht man es aber auf die Abftammung und die dadurch ent« 
ftehende häusliche Geſellſchaft (familia) fo heißt: er beftimmter 
Bamiltenglaube, wie wenn eine Familie: glaubt, fie fei beffer, 
als alle andre. Daß ſolcher Glaube nur Wahn fei, verſteht ſich 
von felbft. 

Geſchlechtsliebe f. Liebe. 

Geſchlechtstrieb iſt eine Aeußerung bes allgemeinen 
Bildbungstriebes in der Natur, gerichtet auf die Erhaltung“ 
bee Gattungen oder Arten durch Erzeugung neuer Individuen mit⸗ 
tels der Vereinigung ber Geſchlechter (sexus). Er heißt daher 
auh Begattungs- oder Fortpflanzungstrieb. ©. Bilr 
dungskraft und Zeugung Was über bie Befriedigung 
—— in moraliſcher Hinſicht zu urtheilen, iſt im Art. Ehe 

erkt. 


Geſchloſſene Geſellſchaft ſ. Geſellſchaft. 
Geſchloſſener Handelsſtaat ſ. Handelsſtaat. 
Geſchloſſenes Meer ſ. Meer. 

Geſchmack wird theils koͤrperlich oder organiſch, theils 
geiſtig oder intellectual genommen. Sn der erſten Beziehung 
verfteht man darunter denjenigen Sinn oder vielmehr basjenige 
Sinneswerkzeug, welches dem Genuffe der Nahrungsmittel gewidmet 
ift und feinen Sig im Munde, hauptfächli auf der Zunge hat, 
weshalb auch diefe vorzugsweife dad Gefhmadsorgan heißt. 
Ge nachdem die Beftandtheile der Gegenftände find, welche in den 
Mund genommen und dafelbft vorläufig zerlegt oder zerſetzt werben, 
um dann weiter in ben Körper aufgenommen und durch beffen 
Verdauungskraft theils ihm felbft verähnlicht theild von ihm wieder 
ausgefchieden zu werben, je nachdem iſt auch bie Empfindung, 


* 
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welche ii uns beim Genuſſe ber Nahrungsmittel entſteht, ver⸗ 
ſchieden und wird daher mit verſchiednen Ausdruͤcken bezeichnet — 
bitter, ſauer, füß, ekelhaft ıc. Sie iſt folglich mehr oder: weniger 
angenehm oder unangenehm. Chemie,. Anatomie und Phyſiologie 
muͤſſen hieruͤber weitern Auffchluß. ‘geben. Hier iſt nur noch bie 
Bemerkung zu: machen, daß jene Empfindung bei verſchiednen Sub⸗ 
jecten ſeht verfchieden fein, mithin dem Einen wohl ſchmecken kann, 
was dem Andern übel ſchmeckt. Darum kann man auch fagen, 
ed gebe mehte Gefhmäde, Liber: deren Vorzuglichkeit ſich eigentlich 
nicht ſtreiten laͤſſt, weil jeder am beften wiffen muß, was ihm 
wohl oder übel fchmedt, ‚angenehm oder unangenehm if. Und 
darauf bezieht fich auch zuerft der bekannte Sag: De gustu s. de 

tibus non est disputandum: (Aber. Gefhmadsfachen iſt nicht 
zu ftreiten). — Der geiftige Gefhmad hingegen: ift ein höheres 
Vermögen, welches ſich auf die Beurtheilung des Schönen und 
Erhabuen in Natur und Kunſt bezieht, indem mit der Wahrnehe 
mung deffelben ein ganz eignes MWohlgefallen oder Luftgefühl ver= 
tnuͤpft iſt. Nun muß zwar diefes "auch feine urfprünglichen Bes 
dingungen haben, welche die Aeſthetik zu erforfhen hat. ©. 
d. W. Altein die Erfahrung lehrt, daß ber geiftige Gefchmad bei 
verſchiednen Subjecten fich faft eben fo verſchieden aͤußert, als der 
körperliche; weshalb man den obigen Sag, daß über den Geſchmack 
nicht zu ſtreiten, auch hierauf bezogen hat. Inbeſſen lehrt diefelbe 
Erfahrung, daß über Geſchmacksſachen als Gegenſtaͤnde des Afthes 
tiſchen Wohlgefallens gar ſehr und oft ſehr heftig geſtritten wir: 
Es muß alſo doc, gewiſſe Regeln geben, nach welchen ſich ber Ges 
ſchmack richtet, nut daß ſich diefe Regeln nicht- fo leicht beſtimmen 
und anwenden laſſen, als andre, weil dabei ſo viel auf den Ein⸗ 
druck ankommt, den die Dinge auf uns machen, ſo wie auf die 
ſubjective Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſen Eindruck, welche ſich nicht bloß 
nah den Individuen, ſondern auch: nah Ort, Zeit und andern 
Umftänden . ändert. Man muß daher unterfcheiden den tranb⸗ 
tendentalen Gefhmad als die urfprünglice Anlage zur Bes 
ustheilung des Schoͤnen und Erhabnen, und den empirifhen 
Geſchmack als die mehr oder weniger nad Maßgabe der Erfah: 
tung entwidelte: Anlage, - In dieſer Beziehung "nennt man aud) 
den Geſchmack bald grob. oder unzart oder roh, balb fein 
oder zart ober "gebildet. "Ja man nennt wohl gae mandye 
Menſchen gefhmadlos, ob es gleich Niemanden an allem. Ges 
Ihmade, ..wenigftend als Anlage betrachtet, ' fehlen kann, weil diefe 
Anlage ‚mit. zu. den wefentlihen Beftimmungen des Menfchen go⸗ 
hoͤrt. Auch der. rohe Wilde fucht: feinen Körper, feine Waffen, 
feine Hütte zu verfhönern, wiewohl auf eine Weife, die uns nicht 
gefälfe,- «mithin. als geſchmacklos erſcheint. Ebendarum follte man 
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auch abfolute uib relative Geſchmackloſigkeit unten 
‚fcheiden. Jene kommt eigentlich nur den Thieren, diefe folchen 
Menfhen zu, melde in der Bildung noch fehr zuruͤck find, folgs 
lich den Thieren noch ziemlich nahe ſtehn. Vom Genie ift der 
Geſchmack daduch unterfchieden, daß jenes ſchafft, dieſes be⸗ 
urtheitt. Wie aber der Geſchmack nicht nothwendig genial ift, 
fo ift aud das Genie nicht nothwendig geſchmackvoll. Genialitaͤt 
und Gefchmadfülle (ein durchaus gebildeter Geſchmack) find daher 
nicht immer ‚beifammen. ©. Genialität. Vergl. auch die naͤch⸗ 
fien mit Gefhmad zufammengefegten Artikel und folgende Schrife 
ten über den Geſchmack überhaupt und den guten insbefondre: 
Winkelmann von ber’ Fähigkeit: der Empfindung des Schönen 
in der Kunſt. Dresden, 1763. 4. (Unter jener Fähigkeit verftand 
nämlich W. eben das, was man jest Geſchmack nennt, wie er 
auch nad) bamaligee Gewohnheit Empfindung für das fegt, 
was man jegt lieber Gefühl nennt. So ſteht auch :sensus pul- 
eritudinis. in. den naͤchſt folgenden Schriften für Gefhmad). 
— Heyne de morum vi ad sensum puleritudinis, quam artes 
sectantur; in Deff: Opuscula. B. 1. — Schütz diss, Il de 
et sensu pulcritudinis, Halle, 1786. 4. — . Philofos 
phifches Gefpräch über den Geſchmack; in den Bresll. Beiträgen 
—— ic. B. 1. S. 311 fi. — Meiners's Bemerkungen 
den guten Geſchmack; in Deff. vermiſchten philoſſ. Schriften, 
3.1. ©. 133 ff. — Herz's Verſuch Über den Geſchmack und 
die Urfachen feiner Verfchiedenheit. Berlin, 1776.8. A. 2. 1790, 
— Maimon über den Geſchmack; in der deut. Monatsfchr. 1792. 
St. 3.0. 4 — Herder von den Urfachen be& gefunfenen Ges 
ſchmacks bei. dem verfchiebnen Völkern, ba er geblüht. Berlin, 
1775. 8. Preisfcheift, die auch im. 7. B. feiner ſaͤmmtlichen Werke 
über Literatur und Kunft fteht. — Von ausländifchen. Schriften 
dürften etwa noch. :bemerfenswerth fein: Lamindo. Pritanio 
(Muratori) riflessioni sopra il buon gusto ete. A. 2. Venedig, 
1718. 12..— Signorelli del gusto e del bello. Neapel, 
1807. 8. — Rellin, reflexions generales sur le goüt; in 
Deff. maniere d’enseigner et. d’etudier les belles lettres. Paris, 
1726. 4 Bde. 12.:-— Cartaud de la Vilate, essai histe- 
rique et philosophique sur le goût. A. 3. Paris, 1751.12. — 
Seran de la Tour, l'art de sentie et juger en matiere de 
got. N, %. Straßburg, 179. 8. — Aehnliche Abhh. von 
Montesquieu, Dalembert, Marmontel, Lecat, Bi— 
taube, Formey u. 4. finden fich theils in deren: Werken ober 
vermifchten Schriften, theils in den nouvv. memoires de l’acad. 
de Berlin, von den 33. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume 
of the standard of taste, und of the delicaey, of. .tnate; in 
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Deff. essays and treatises ete. B. 1. Die erſte Abd. findet 
man auch. deutfh in Duſch's vermm. Schriften. Altenburg, 
4758. 8, — Cooper’s lettres concerning taste, X. 3. London, 
1771..8: Deutfch (nad einer frühen Ausg.): Roſtock, 1755. 
8. — Gerard’s essay on taste. London, 1759. 8. Deutfch 
von Garve: Breslau, 1766. 8, — Pereival’s essay on 
the taste for the general beauties of nature, und e. o.t. t. f. t. 
fine arts; in Deff. morr. and literr. dissertations. London, 
1784. 8, — Alison’s essays on the nature and prineiples of 
taste, Edinburg u. London, 1790, 4. Deutſch mit Anmerkungen 
u: Abhandlungen von Heydenreich. Leipzig, 1792. 2 Bde 8, 
— Auch vergl. die im Art. Genialitdt angeführte Schrift: ' 
Laelius and Hortensia ete. — Bom guten Gefhmad in ber 
Philoſophie Hat Hirfchfeld (Lübel, 1770. 8.) eine leſens⸗ 
Abhandlung herausgegeben. 

Gefhmadlofigkeit f. den vor. und ben folg, At. | 
Geſchmacks⸗Bildung ober äfthetifhe Eultur findet 

bei ſolchen Menfchen ftatt, in welchen ber Geſchmack als aͤſtheti⸗ 
ſches Beurtheilungsvermögen fo entwidelt ift, daß fie richtig uͤber 
Geſchmacksſachen urtheilen. Diefe Bildung wird aber nicht durch 
bloßen Unterricht, auch nicht duch das Stubium der Aeſthetik allein, 
fondeen durch fleißige Betrachtung und Bergleihung ſchoͤner und 
erhabner Werke fowohl der Natur als der Kunft erlangt. Wem 
ed daher an Gelegenheit dazu fehlt, deſſen Gefchmad wirb immer 
ungebildet. bleiben. Zur Geſchmacksbildung bient es auch, wenn 
man ich felbft mit der Aushbung irgend einer ſchoͤnen Kunft be 
—— waͤr' es auch nur aus Liebhaberei, Denn bie Uebung in 
einer Kunſt fchärft auch bas Urtheil. Daher iſt es gut, wenn Kinder 
zeichnen, fingen, declamiren, tanzen u, f. w. lernen, ohne es 
gerade weit darin zu bringen, da doch nicht alle Menſchen Kuͤnſtler 
im- eigentlichen Sinne werden. können und; follen. Uebrigens giebt es 
allerdings auch eine Geſchmacks⸗Verbildung, wodurch der Ger 
ſchmack fo verdorben: werben kann, daß man ſelbſt am Unna⸗ 
tuͤrlichen, Frazzenhaften, Abgeſchmackten eine Art von Wohlgefallen 
findet. Dieſe Ausartung des Geſchmacks, die man auch 
wohl. Geſchmackloſigkeit nennt, hangt gewöhnlich mit einer 
fittlihen Entartung zufammen, fo dag fih Unfitte mit 
is geſchmack paar. Der Geſchmack ſteht daher auch fehr unter 
dee Mode, befonders was die Art, unfern Körper, 

—* Wohnungen, und überhaupt unſre naͤchſten Umgebungen zu 
verfchönern, Betrifft. — Bon der Bildung des Gefhmads in or: 
gamifcher Hinſicht oder des koͤrperlichen Gefchmadsfinnes ift bier 
nicht die Rebe, obwohl bie Erfahrung lehrt, daß auch diefer, wie 
alle Sinne ded Menfchen, bildungsfähig if. Weber die höhere Ge: 
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ſchmadsbildung ‘aber find außer ben “bereits im Ark. Geſchmack 
angeführten Schriften noch folgende zu vergleichen: Duſch's Briefe 
zue Bildung des Geſchmacks. A. 2. 1773 ff. 6 Bde. 8. — 
Schuͤtz's Lehrbuch zur Bildung des Geſchmacks. Halle, 1776—8. 
2 Bde. 8. — Schlegel's Abhandlungen von der Nothwendigkeit, 
den Gefhmad zu bilden, und von der ‚frühzeitigen Bildung des 
Geſchmacks; im 2.3, feiner Ueberf. von Batteur’s Schrift über 
die fhönen Künfte. — Snell Über frühe Bildung des Geſchmacks 
Gießen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung der ſchoͤnen 
Natur in Rüdficht auf die Werke der: Kunft zue Bildung des Ge 
fhmads; im N. deut, Merk. 1794. St. 6. 7. u. 10.1795. St. 
6. u. 7. 4796. St: 8 — Mihälis’s Mittheilungen zut Ber 
förderung der Humanität und des guten Geſchmacks. : Leipzig; 1800. 
8 — Auch enthälten Schiller’s Briefe über die aͤſthetiſche Eve 
‚ ziehung des Menfchen (in den Hören) viel hieher Gehöriges, in⸗ 
dem diefe aͤſthet. Erziehung im Grunde nichts anders: ift, ala 
Geſchmacks-Bildung, die freilich, wenn fie gedeihen ſoll, mit 
der ganzen Erziehung des Menſchen in Verbindung treten muß. 
Geſchmacks⸗Fuͤlle iſt eine Folge der durchgaͤngigen Ge 
ſchmacks⸗ Bildung: Man nennt daher Menſchen geſchmackvoll, 
wenn entweder ihre Afthetifhen Erzeugniffe oder: wenigſtens ihre 
Urtheife über Afthetifche Gegenftände beweiſen, baß ihr — 
einen hohen Grad von Bildung erreicht hat. 
Geſchmacks-Geſetz, Grundfatz, Printip; Regel: 
Ob es dergleichen gebe, ift viel geftwitten worden. Es kommt. aber 
auch bei dieſer Streitfrage, wie: bei ſo vielen andern, Auf eine 
genauere Beftimmung berfelben an. Daß der Gefchmad nicht ganz 
geſetz⸗ oder regellos verfahre, daß ſich vielmehr. feine Ausfprüche 
auf gewiffe Grundfäge oder Principien müffen zurädführen laffen, 
leidet einen Zweifel. Druͤcken denn 3. B. alle bie: Säge, 
die man in ben Poetifen von Ariſtoteles, Horaz, Vida, 
Boileau- m. A: findet, etwas anders aus, als Gefege ober Re⸗ 
gen für -den- Gefhmad, die man nur ettoas phitofophifcher aufs 
fiugen darf, um ihnen die Form wiffenfchaftlicher Grundfäge ober 
Principien zu geben? Fragt man nun aber weiter, ob fich diefelben 
aus einem ganz allgemeinen und nothwendigen Gefege, aus einem 
hoͤchſten und a priori beftimmten‘ Principe ableiten laffen, fo hat 
wenigftens bis jest: noch Niemand dergleichen aufgeſtellt. Es iſt 
auch nicht abzuſehn, wie man dazu gelangen ſoll, da alle aͤſthetiſche 
Urtheile zuletzt von dem wohl⸗ oder misfälligen Eindrucke abhan⸗ 
gen, den ein gegebnes Ding auf uns macht. S. Geſchmacks⸗ 
Urtheil. Die Regeln oder Principien werben daher immer erft 
von ſolchen Werken abgezogen, die allgemein ober doch den meiften 
gebildeten Menfchen - und Völkern gefallen  Sie- find alfo.nur a 
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posterior; gegeben; es find Inuter empicifch gefundne Regeln ober 
Principien. Bedenkt man nun, wie ſehr fich dabei Gewohnheit, 
Individualitaͤt und Nationalität ins Spiel miſcht, ſo wird man 
fih auch nie darüber vereinigen. Die Deutfchen werden z. B. 
ſchwerlich je die dramatiſche Regel der drei Einheiten annehmen, 
während die Franzoſen noch immer darauf halten; und fo werden 
auc in vielen andern Gefchmadsregein diefe beiden Voͤlker ftets 
don einander abweichen. Es wird daher immer fowohl Individuats 
als National» Gefhmäde geben. Wenn man ‚übrigens die bishe⸗ 
rigen Bemühungen, ein allgemeines Gefeg oder Princip für den Ges 
ſchmack auszumitteln, genauer: Eennen lernen will » fo vergl. man 
außer den unter Aeſthetik, Gefhmad und Gefhmads> 
bildung. bereits angeführten Schriften noch folgende: Meier’s 
Betrachtungen über den erften Grundfag aller fchönen Künfte und 
Wiffenfhaften. Halle, 1757.8. — Schlegel's Abh. von den 
erften Grundfägen in der MWeltweisheit und den fhönen Wiffens 
ſchaften. Riga, 1770. 8. nebft einigen erläuternden Zufägen in 
einem Schreiben an Nicolai. Ebend. 1771. 8. — Mendelss 
fohn über die Hauptgrundfäge der fchönen Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften; im 2. B. feiner philoff. Schriften. — Morig’s Vers 
ſuch einer Vereinigung aller ſchoͤnen Künfte und Wiff. unter dem 
Degriffe des im ſich felbft Wollendeten; im der Verl. Monatsfche. 
1785. ©t.3. — Reinhold über das Fundament ber Geſchmacks⸗ 
lehte; in Deff. Beitraͤgen zur Berichtigung bisheriger Misverftänd- 
niffe x. B. 2. Abb. 6. — Heydenreich über bie Principien 
der Aeſthetik oder über den Urfprung und bie Allgemeinguͤltigkeit 
der Vollkommenheitsgeſetze fuͤr Werke der Empfindung und Phan⸗ 
taſie; in der Amalthea. B.1. St. 2. — Die „Volltommen« 
heitögefege” (oder richtiger, bie Soberung, daß alles, was der 
Menſch hervorbringt, möglihft volltommen fein fol) gelten freilich 
auh für „Werke der Empfindung und Dhantafie” 
(fhöne Kunftwerke). Es entfteht aber dann natürlich die Frage: 
Wenn find fie fo vollkommen? Darauf wird man am Ende im: 
mer nichts weiter antworten koͤnnen ale: Wenn fie moͤglichſt allges 
mein gefallen. Der empirifche Effect, bie möglichft all« 
gemeine Mittheilbarkeit des dfihetifhen Wohlgefals 
lens an einem Werke der Natur oder der Kunft ift und bleibe 
daher der oberite Schiedsrichter in Sachen des Geſchmacks. Darum 
ſtrebt auch der Künftter felbft fo fehr nach diefem Effecte; und er 
muß ed. Denn er erfährt erſt dadurch, ob fein Merk wirklich fo 
vollkommen fei, als er nach der jedem Menfchen natürlichen Eitel⸗ 
Zeit zu glauben geneigt ifl. Macht daher fein Werk gar keinen 
Effect, ſpricht es niemanden an, geht alle Welt gleichgültig vor: 
über: fo mag er es nur ohne Barmherzigkeit ins Feuer werfen. 
Krug’s encyklopädifch: philof. Wörterb, B. U. 14 | . 
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Es taugt * nichts, und wenn er noch ſo viel Fleiß darauf 
verwendet 

Sefhmads- Kritik bedeutet entweder bie Beurtheilung 
von Gefhmadsfahen, . oder die Anweifung dazu, indem man ben 
Geſchmack felbft einer kritiſchen Forſchung unterwirft. Dieſe kri⸗ 
tiſche Forſchung kann aber in nichts andrem als darin beſtehn, daß 
man die urſpruͤnglichen Geſetze oder Bedingungen des aͤſthetiſchen 
Wohlgefallens wiſſenſchaftlich aufſucht, mithin uͤber den Geſchmac 
philoſophirt. Da nun eben dieſes die 

Geſchmacks-Lehre oder die Aeſthetik (ſ. d. W., wo 
auch die hieher gehörigen Schriften bereits, angeführt ſind), "thut, 
fo ift der in neuern Zeiten geführte und hauptfächlih von Kant 
duch feine Kritik der Urtheilskraft angeregte Streit, ob die Ae— 
fihetil eine Gefhmads = Lehre oder eine Gefhmads- Kritie 
zu nennen, eigentlih unnüg. Denn fie ift im Grunde beides zu= 
gleich. Man kann freilich den Gefchmad felbft nidyt lehren d. b: 
duch Unterricht unmittelbar beibringen ober mittheilen. Dieß gilt 
aber auch von andern Dingen, 5. B. von Sittlichkeit, Tugend und 
Religion. Da man nun gleichwohl die woiffenfchaftlihe Theorie 
derfelben ohne alles Bedenken Sittenlehre, Zugendlehre und Relis 
gionslehre nennt, fo wird man auch eben fo unbedenklid die Ae— 
—— eine Lehre vom Geſchmacke betrachten und danach benen= 
nen bürfen. 

Geſchmacks-Luſt heißt eben fo viel als dfthetifches 
Wohlgefallen oder Wohlgefallen am Schönen und Erhabnen 
in Natur und Kunft. Ob diefes MWohlgefallen intereffirt oder 
unintereffirt fei, hangt bloß von der Bedeutung ab, in weldyer 
man das Wort Intereffe nimmt. Denn wenn man dabei bloß 
an das gemeine finnliche Intereffe denkt, welches 3. B. ein Keder: 
maul an einer wohlbefegten Tafel nimmt, fo wird das Mohlges 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereffirt fein; 
da das Schöne und Erhabne nicht auf folche Art genoffen werden 
kann; mwenigftens ift dieß nicht feine Beſtimmung, indem e8 dadurch 
verbraucht, alfo vernichtet würde, während boch jedem Gebildeten 
an ber Erhaltung beffelben gelegen iſt. Denkt man aber 
an ein höheres geiftiges Intereffe, fo findet diefes (mie ſchon aus 
der fo eben gemachten Bemerkung erhellet) ebenfall® und zwar in 
einem vorzüglichen Grabe beim Schönen und Erhabnen ftatt, wes⸗ 
halb man auch von einem (freilicy bloß geiftigen) Genuffe deffelben 
fpricht. a. ift alfo aud das Wohlgefallen daran inter» 
effirt. ©. Intereffe. 

Gefhmads : = Mangel ift dad Gegentheil von Ge— 
fhmads: Fülle. Wie man alfo einen Menfhen, in welchen 
biefe ftattfindet, geſchmackvoll nennt, fo nennt man einen Men 
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ſchen, an welchem jener angetroffen wird, gefhmadlos. Wegen 
bes legten Ausdrucks aber, fo wie wegen bes Unterfchieds .. 
abfoluter und relativer Sefhmadlofigkeit vergl. den 
Artikel: Gefhmad. 

Geſchmacks-Muſter Heißt ein fo vollendetes Kunſtwerk, 
daß es Andern, die etwas Aehnliches hervorbringen wollen, zur 
Regel oder Richtſchnur dienen kann. Es heißt daher auch ein aſt he⸗ 
tiſcher Kanon. So wurde Myron's Kuh, ein ſehr beruͤhm⸗ 
tes Merk des Alterthums, ſchlechtweg xavwr (die Regel ober Richt⸗ 
(eur) genannt. Solche Werke follen aber nicht bloß eopirt (was 

nur zur Uebung taugt), fondern fo nachgeahmt werden, daß man 
mit Ihnen wetteifernd Aehnliches Leiftet, nn * — auch 
ähnliche Kraft gehört, mithin Genialitaͤt. ©. d. 

Geſchmacks-Norm ift ebenfoviel als — 
Muſter. ©. ben vor. Art. 

Geſchmacks⸗Princip f. Geſchmacks— Geſetz. 

Geſchmacks-Regel heißt entweder ſoviel als Ges 
ſchmacks⸗Geſetz oder ſoviel als Geſchmacks-Muſtet. S. 
beide Ausdruͤcke. 


Geſchmacks-Richter ſ. Gefſchmacks ⸗Kritik und 
Gefhmads:Urtheil 
Geſchmacks-Sachen heißen alle Gegenftände des Afthe 
tiſchen Wohlgefallend. Sie fallen entweder unter ben Begriff der 
Schönheit ober unter den ber Erhabenheit, als bie beiden 
Haupt oder Grumbibeen; wiewohl es auch Eigenfchaften 
ber Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Worten bezeich- 
net, die aber doc; in einer gewiffen Verwandtfchaft mit dem Schoͤ— 
nen und Erhabnen ftehn, und darum auch äfthetifch wohlgefallen, 
wie Anmuth, Zterlichkeit, Würde, Hoheit u. d. g. Ebenſo Finnen 
die Gegenftände diefes Wohlgefallens entweder im Gebiete der Na: 
tur oder in dem der Kunft angetroffen werben, je nachdem fie 
entweber durch die allgemeine Bildungsfraft der Natur mit Noth: 
wendigkeit oder durch die befondre Bildungskfraft des Menfchen mit 
Freiheit (bie aber hier zum Theil inftinctartig wirft und daher den 
Schein der Nothiwendigkeit trägt) hervorgebracht find. Doch pflegt 
ber Sprachgebraud, die fchönen Kunftwerke vorzugsmeife Geſchmacks⸗ 
fachen zu nennen, während das, was die Natur erzeugt, befonders 
wenn es das Gepräge der Erhabenheit trägt, mehr ald Gefühle: 
fache betrachtet wird. Vergl. den Artikel: Afthetifches Gefühl. 
Gefhmads: Sinn heißt eigentlich nur der organifche oder 
koͤrperliche Geſchmack als einer von den fünf bekannten aͤußern 
Sinnen. Wenn man aber den geiftigen Geſchmack auch einen 
Sinn für das Schöne (sensus puleri) nennt, fo gefdjieht 
dieß nur’ wegen einer gewiffen Analogie, Inden r- Geſchmac in 
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feinen’ Ausfprüchen eben fo unmittelbar und gleihfam despotiſch, 
aber auch (nach . Art allee Despoten) eben fo veränberlich und 
gleihfam launiſch zu fein fcheint, wie jener Eörperliche Sinn. . Daf 
er jedoch auch feine Gefege oder Regeln habe, ift bereits in dem 
re ae bemerkt worden. Vergl. auch den 
folg. Art. | 
-  GefhmadssUrtheil oder aͤſthetiſches Urtheil be- 
zieht fich nicht auf die Erkenntniß eines Gegenftandes, fondern auf 
den Eindrud, den er auf uns macht, indem wir ihn wahrnehmen. 
Wir fprehen alfo in einem folhen Urtheile eigentlih nur unfer 
MWohlgefallen oder Misfallen an dem Gegenftande aus. Dadurch 
unterfcheidet es ſich wefentlih von dem logiſch-⸗metaphyſi— 
ſchen Urtheile, welches fich auf die Erkenntniß eines Gegenftandes 
bezieht und. daher. auch ein Erkenntniß-Urtheil Heißt. Ein 
ſolches wäre 3. B. das Urtheil, daß eine Bildfäule von cararifchem 
Marmor fe. Wenn aber ebendiefelbe für ſchoͤn erklärt wütde, fo 
wäre das Urtheil Äfthetifch. Denn man fpräche nun bloß fein Wohl: 
gefallen an. der Bildfäule aus und erklärte fie auch nur in Folge 
biefes Mohlgefallens für fhön. Das Mohlgefallen geht daher dem 
Urtheile ald Bedingung voraus, fo daß die Bildfäule nur darum 
und fofene für ſchoͤn erklärt wird, weil und wieferne fie gefällt. 
Da fi) nun das MWohlgefallen an einem Dinge Niemanden: ande: 
monſtriren Läfft, fo ift auch das Gefhmadsurtheil als folches in: 
bemonftrabel. Man müffte den Andern erft in die Lage verfegen, 
daß das Ding auf ihn eben fo als auf uns felbft wirkte, um fich 
ber Einftimmung feines Urtheil® zw verfihern. Da aber dieß nicht 
immer gelingt, fo ift der Streit Uber Geſchmacksſachen oft gar 
nicht zu entfcheiden, wie fehr man fid) auch bemühe, den. Andern 
von der Richtigkeit unferd Urtheild zu überzeugen. Daß ſich in 
folhen Streit häufig auch Affecten und Leidenfchaften ( Gunft und 
Ungunft, Neid, Eiferfucht ꝛc.) einmifchen -und ihn dadurch endlos 
machen, ift eine befannte Sache. Man denke nur an die heutigen 
Theaterkritiken in unfern aͤſthetiſchen Zageblättern ober Zeitfchriften. 
Geſchmacks-Verbildung oder Berberbung f: Ge- 
(Ymads: Bildung. | 
Gefhmüdt f. gepust. A 
Geſchniegelt f. Gelecktheit, da ed mit geleckt gleich— 
bedeutend gebraudyt wird. « 
Gefhöpf. (ereatura) ift ein gefchaffenes d. h. hervorge⸗ 
brachtes Ding. Inſonderheit aber heißen die endlichen Dinge Ge: 
fhöpfe Gottes, wieferne fie nad) ber religiofen Betrachtungsart 
auf Gott al ihren unendlichen Urgrund bezogen werben. S. Gott. 
Gefhriebne und ungefchriebne Gefege und Verfaſ— 
fungen f. Gefeg. | 


! 
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Geſchwindigkeit (celeritas) iſt bie zeitliche Größe der 
Bewegung mit Hinficht auf einen gegebnen Raum. Ein Körper 
bewegt: ſich nämlih gefhwind, wenn er in kurzer Zeit, 
langfam, wenn er in langer Zeit einen gegebnen_ Raum durch⸗ 
läuft. Sind die Räume, durch welche ſich zwei Körper bewegen, 
verfchieden, fo muß man jene Räume burch die Zeiten dividiren, . 
welche diefe Körper dazu brauden. Der Quotient giebt alddann 
die relative Gefhmwindigkeit beider nad) der mathematifchen 
Formel: C =. S. den Buchftaben C. Eine abfolute Ge⸗ 


fhwindigkeit giebt e8 nicht; ober man müffte darunter eine 
ſolche verftehn, wo ein Körper in einer unendlich Bleinen Zeit einen 
unendlich großen Raum durchliefe — was eben fo wenig denkbar 
ift, als daß in einer unendlich großen Zeit nur ein unendlich Heiner 
Raum  burdlaufen werden follte. Jenes tÄre die abfolut größte, 
dieſes die abfolut kleinſte Geſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit 
iſt uͤbrigens nur das eine Moment, nach welchem die Groͤße der 
Bewegung eines Koͤrpers geſchaͤtzt werden muß; das andre iſt die 
Maſſe. Daher betrachtet man jene Groͤße als ein Product der 
Maſſe und der Geſchwindigkeit, wenn man beide in einander mul⸗ 
tiplicirt, nach der mathematiſchen Formel: @ == MC. ©. ben 
Buchſt. q. j 

Gefhwornengericht oder függer Schwurgericht (jury 
f. Gerechtigkeitspflege. | 

Gefellig und Gefelligfeit (von Gefell, socius) find 
Ausdrüde, welche fih auf das Beifammenfein Iebendiger Wefen 
beziehn. Daher nennt man diejenigen Thiere gefellig, melde 
gern zufammenleben, den Menſchen aber daß gefelligfte Thier, 
weil er dieſes Leben am meiften liebt, wenn nicht fein Gemüth 
unnatürlih und unfittlih (duch Religionsfhroärmerei oder Mens 
ſchenhaß) verftimmt if. Ebendeöwegen legt man jenen Wefen 
einen Gefelligfeitstrieb (instinctus socialis) bei, welcher im 
unverborbnen Menfhen am ftärkften wirkt. Es beruht derfelbe 
darauf, dag MWefen verwandter Art einander anziehn vermöge ges 
wiſſer Bedhrfniffe, die fie nur duch einander gehörig befriedigen 
tönnen. Daher fteht auch mit jenem Xriebe der Gefchlechtstrieb 
in genauer Verbindung. Diefer führt zuerft die Gefchlechter (Mann 
und Weib derfelben Art) zu einander; dann aber verfnüpft er 
in DBerbindung mit jenem Triebe auch bie von ihnen Erzeugten 
mit ihren Erzeugern. Dieß ift die natürliche Grundlage aller ge: 
felligen Berhältniffe, wozu aber beim Menſchen noch eine 
Menge anderweiter und höherer Motive hinzukommen Eönnen. Es 
giebt daher für den Menfchen aud eine Pflicht der Gefellig: 
Eeit, weil er im vereinzelten Leben roh und ungebilbet bleibt. 
Man nennt ebendeswegen diejenigen Tugenden vorzugsweiſe ges 
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ſellig, welche die Menſchen einander nähern, wie bie Vertraͤg⸗ 
lichkeit, Dienſtfertigkeit, Offenherzigkeit, Treue x. Geſellige 
Künfte aber werben diejenigen genannt, welche theils eben dazu 
beitragen, theil® vom Menfhen nur in Gemeinfhaft mit Andern 
ausgeuͤbt werden können. Unter diefen ſteht die Schaufpieltunft oben 
an, welche darum auch bie Menſchen am ftärkften an ſich zieht. 
Gefellfhaft (societas) wird eigentlich nur. von Menfchen 
gebraucht, ob man gleih Geſelligkeit aud den Thieren beilegt. 
©. den vor. Art. Denn man fagt dody nicht von ihnen, daß fie 
eine Geſellſchaft bilden ober ſich in Gefelfchaft befinden, wenn fie 
auch in Heerden, Haufen oder Trupps beifammen find. Eine Ge: 
ſellſchaft muß alfo etwas Höheres, DVernunftmäßiges fein. Man 
braucht aber auch in Bezug auf Menfchen das Wort in einem 
dreifachen Sinne, welcher forgfältig zu unterfcheiden if. Sm weis 
tern Sinne heißt jede Vereinigung von Menfchen fo, wenn fie 
auch noch fo vorübergehend wäre, mie 5. DB. eine Theegeſellſchaft. 
Man kommt da bloß zur gegenfeitigen Unterhaltung (durch Geſpraͤch, 
Spiel, Tanz 1.) zufammen und trennt fich wieder, wenn bie 
Stunde gefchlagen oder die Unterhaltung fich erfchöpft hat. Solche 
Geſellſchaften richten ſich meift nad Sitte und Gewohnheit, und 
haben auch einen bald guten bald ſchlechten Gefellfhafts:-Geift 
oder Ton. Ihre Sprache ift die gewöhnliche Gonverfationsfprache. 
&. Eonverfation. Da nun im menfhlihen Leben die Men 
ſchen, wenn fie auch fonft gar nicht verbunden find, doch vermöge 
ihres Beifammenlebend auf der Erde mit einander in bald nähere 
bald entferntere gefellige Verbindungen fommen können, fo nennt man 
auch das ganze Menfchengefchleht die allgemeine Menſchen— 
gefellfhaft. Im engern Sinne aber verfteht man darunter 
eine dauernde Vereinigung von Menfchen. Dauernd aber ift fie 
nur, wieferne fie einen beharrlichen Zwed hat, der durch gemein 
fame Thätigkeit verwirklicht werden fol. Eine folche ift 5. B. bie 
ebelihe ober Häusliche Gefellfhaft, aus welcher die übrigen wieder 
hervorgehn, weil durch fie die Fortdauer der Menfchengattung über: 
haupt bedingt if. Im engften Sinne endlich verfteht man dar: 
unter die bürgerliche Gefellfhaft oder den Staat, der die übrigen 
umſchließt oder in fi aufnimmt. Davon diefem im Art. Staat 
die Rede fein wird, fo nehmen wir hier das W. Geſellſchaft bloß 
in ber zweiten Bedeutung. Eine folhe Gefeufchaft hat, wie gefagt, 
einen beharrlichen Zweck, der ebendarum der Gefellfhaftszwed 
(finis socialis) heißt. Da derfelbe durch gemeinfame Thaͤtigkeit 
verwirklicht werben fol, fo beziehn ſich darauf gewiffe befondre (von 
den allgemein. menfchlidhen verfchiebne, obwohl mit denfelben ver: 
bundne) Rechte und Pflichten, welche deswegen Gefellfhafts: 
Rechte und Pflichten (jura et officia socialia) heißen. Der 
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(empiriſche) Urſprung einer ſolchen Geſellſchaft 
mag daher ſein, welcher er wolle, ſo iſt doch der vernunftmaͤßige 
(rationale) Urſprung derſelben immer in einem Vertrage zu fuchen, 
weicher dee Gefellfhaftsvertrag (pactum s.-contractus soe.) 
beißt. Diefer Vertrag braucht aber nicht ausdruͤcklich abgefchloffen, 
vielweniger in einer Urkunde förmlich niedergelegt zu fein; er kann 
auch flillfchweigend durch die That felbft (ipso facto) eingegangen 
fein. Denn fobald mehre Perfonen beharrlidy zufammenieben, um 
einen ‚gemeinfamen Zweck durch gemeinfame Tchätigkeit zu verwirk⸗ 
lichen, fo. iſt dieß ein umverkennbarer Beweis, daß ihr Wille in 
dieſer Beziehung -einftimmte, daß fie fi mit einander zu biefem 
Behufe vertragen, baß fie gewiſſe pofitive Leiftungen, zu wel: 
hen fie obne ſolche Willensvereinigung nicht verpflichtet fein würden, 
gegen einander übernommen haben. Hat nun die Gefellfchaft lange 
Zeit (durch mehre Gefchlechter oder Jahrhunderte) beftanden, fo kann 
ef ihre Urfpeung gleichſam in ein mpthifches oder myſtiſches Dun⸗ 

kel verlieren, fo daß man vielleicht nicht einmal im Stande iſt, 
ihn biftorifch nachzumweifen, weil die Urkunden der Gefchichte nicht 
fo weit in die Vorzeit hinauf reihen. Die benimmt aber ber 
Gefeufhaft nichts von ihrem rechtlichen Beftande; fie. ift und 
bleibt vielmehr eine rehtöbeftändige Gefellfhaft, fobalb 
ihe nur die Idee von einem Vertrage zum Grunde gelegt werben 
kann. Wäre dieß nicht möglih, fo hätte fie auch in den Augen 
der Bernunft keinen Rechtsbeſtand. Dieß ift der Fall bei Ban- 
biten= Räuber: Kuppler: und Gauner-BVereinen. Sie können wohl 
äußerlih die Form. der Gefeltfhaftlihkeit haben; aber 
es fehlt ihnen das innere Wefen, das rechtliche Lebens» 
princip berfelben, jene Sdee. Wollte man nämlich ihnen eine 
folhe dee zum Grunde legen, fo müffte man annehmen, daß fie 
duch) einen Vertrag Rechte und Pflichten übernommen hätten, 
welche den allgemein menfchlihen geradezu entgegen wären. Ein 
foiher Bertrag wäre aber ſchaͤndlich (pactum.turpe), bergleichen 
die . Vernunft nicht als gültig anerkennen kann, ohne ſich felbft in 
ihrer Gefeggebung zu widerfprehen. ©. Bertrag. Darum be: 
trachtet auch der Staat ſolche Vereine nicht als rechtöbeftänbige 
Geſellſchaften; ja er duldet fie gar nicht, wenn er felbft nad Recht 
und Pflicht handeln will, fondern fucht fie auszurotten, wenn er 
kann. So wichtig und nothwendig ift es, die Idee vom Gefell: 


fhaftsvertrage feftzuhalten, indem auch der Staat felbft ohne die - 


felbe keine rechtliche Grundlage haben würde. S. Staatöver: 
trag. Jede Gefelifchaft ift demnach. eine moralifche — und 
bie phyſiſchen Perfonen (Individuen), welche zu ihr gehören, heißen 
ebendarum Geſellſchaftsglieder oder Mitglieder (memhra 
societatis, auch ſchlechtweg socii, Gefellen), die nicht zu ihr gehoͤ⸗ 
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tigen Perſonen aber Fremdlinge (peregrini) ober Auswaͤr⸗ 
tige (extranei). Beſteht eine Gefellfchaft bloß aus phyfi ie 
Perfonen, fo ift fie einfach (simplex); befafft fie aber a 

moralifhe Perfonen, fo heißt fie zufammengefegt —— 
Je inniger und genauer die zur Geſellſchaft gehoͤrigen (phyſiſchen 
oder moraliſchen) Perſonen mit einander verbunden ſind, deſto⸗ 
mehr Aehnlichkeit hat die Geſellſchaft mit. einem organifhen 
Körper. Darum heißen die Gefellfchaften auh Koͤrperſchaf⸗ 
ten und beren Einrichtung ihe Organismus. Hat bie Gefell= 
ſchaft fi) auf eine beftimmte Zahl von Gliedern befchräntt, fo daß 
erit ein altes Glied abgehn muß, bevor ein neues eintreten kann, 
fo beißt fie. gefchloffen (clausa), im Gegentheil ungefchlof= 
fen ober offen (patens), weil dann ber Zutritt neuer Glieder 
- immer möglich, wenn auc durch Wahl bedingt ifl. Hat die Ges 
ſellſchaft fi) nur auf eine beftimmte Zeit vereinigt, wie eine Hans 
delsgeſellſchaft auf 10 Jahre, fo heißt fie felbft zeitig (tempo- 
raria); immerwährend aber (perennis), wenn vorausgefegt 
wird, daß fie fich nicht wieder auflöfen wolle, wie Kirche und 
Staat. Hat die Gefellfchaft einen feften Wohnfig, fo heißt fie. ſelbſt 
- feft (fixa); zieht fie von einem Orte zum andern, fo heißt fie wan⸗ 
bernd (vaga). Leben ihre Glieder immer oder doch meift raͤumlich 
beifammen, fo heißt fie verfammelt (collecta); leben fie aber bes 
hartlich an verfchiednen Orten, fo heißt fie zerfireut (disjecta). 
Eine ſolche Gefellfchaft muß einen Zweck haben, der fich auch bucch ein 
Zuſammenwirken aus ber Ferne erreichen laͤſſt, wie eine gelehrte oder 
Handelsgeſellſchaft; denn hier genügt ſchon die fchriftlihe Mittheis _ 
lung, wiewohl dieß allemal nur ein. lodere® Band if. Geſellſchaf⸗ 
ten, welche immerwährend fein follen, müffen daher au im Gans 
zen feit ee verfammelt fein, wenn fich gleich einzele Glieder von 
ihr auf Eürzere oder längere Zeit entfernen mögen. Hat die Ge⸗ 
fellfchaft einen ganz beliebigen Zweck, fo heißt fie eine willkuͤr⸗ 
liche (arbitraria); ift aber ihr Zweck durch die Natur oder die 
Vernunft beftimmt, fo heißt fie eine nothwendige (necessaria), 
Bon biefer Art find Familie, Kirche und Staat. ©. bdiefe 
Ausdrüde. Die Angelegenheiten einer Gefellfchaft können entweder 
durch Stimmeneinheit (per unanimia) oder duch Stimmen 
mehrheit (per plurima seil. vota) entfchieden werden. Letzteres 
wird bei größern Gefellfchaften immer ber Hal fein müffen, weil 
man fonft felten oder nie zu einem Befchluffe kommen wuͤrde. 
Daher bilden auch folche Gefellfhaften Ausſchuͤſſe, melde die 
Stelle des Ganzen vertreten. Eben fo bedürfen fie dee Obern 
oder Vorgefegten, welche die Leitung ber allgemeinen Angele= 
genheiten mit mehr ober weniger Autorität übernehmen. . Alles 
dieß aber hangt von pofitiven Beflimmungen ab, welche entweber 
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durch Gewohnheit oder durch ausdruͤckliche Geſetze angenommen find. 
Das allgemeine Geſellſchaftsrecht (jus soeidle universale) 
Bann hierkber weiter nichts beflimmen, als daß, welches auch bie 
Geftatt (forma) oder Verfaffung (constitutio) einer Gefells 
fchaft-fei, weder durch Herkommen noch durch Geſetz irgend eine 
pofitive Beflimmung angenommen fein barf, melde dem Rechts⸗ 
gefege der Vernunft zumiderliefe, mithin den Rechten der Menſch⸗ 
heit in den einzelen Geſellſchaftsgliedern Abbruch thäte. Die Ges 
ſellſchaft würde fonft das Anfehn haben, als wollte fie Recht in 
Unrecht oder Unrecht in Recht verkehren; fie wide alfo das Ges 
präge einer ungerehten Gefellfhaft annehmen, was bem 
Begriffe eines Vereins von vernünftigen Wefen, wie auch der Idee 
vom Gefellfchaftsvertrage, offenbar widerſtreitet. Gerechtigkeit ſoll 
daher die Bafis aller Gefelifchaftlichkeit fein; dann wird auch die 
Kiugheit das allgemeine Befte oder das Wohl der Gefellfchaft am 
leichteften und ficherften befördern können. Berg. Home’s Unter 
fuhung über die moralifhen Gefege der Geſellſchaft. U. d. Engl. 
Leipzig, 1756. 8. — Wolff's vernünftige Gedanken von dem 
gefeufchaftlichen Leben der Menfchen ꝛc. Halle, 1721. 8. A. 2. 
1736. — Laguemad’s allgemeines gefellfhaftliches Recht. Ber⸗ 
lin, 1745. 8. — Rouffeau’s Werk vom gefelfchaftlihen Vers 
trage gehört aber nicht hieher, weil deffen Verf. nur die bürgerliche 
Gefelifchaft im Auge hat, alfo das W. Gefeltfhaft im engften 
Sinne nimmt. Doch find auch manche gute Bemerkungen über 
die Gefellfchaft im Allgemeinen barin enthalten. Wegen der fog. 
Lömwengefelifhaft ſ. d. W. 

Gefeg (lex) hat feinen Namen vom Segen. Diefes 
Segen ift nämlich ein Beftimmen veffen, was in irgend einer 
Beziehung durch gewiſſe Kräfte zu. bewirken if. Man kann daher 
fagen, ein Gefeg überhaupt ſei eine allgemeine Regel, welche die 
Wirkfamkeit- gewiffer Kräfte beftimme. Da es nun ebenfowohl 
verfchiebne Kräfte als verfchiebne Beſtimmungsweiſen derfelben giebt, 
fo giebt es auch verfchiebne Arten von Gefegen. Es giebt naͤmlich 
erſtlich Naturgefege (leges naturales, physieae), Diefe be> 
ſtimmen die Wirkſamkeit der Naturkräfte auf eine fo nothiwendige 
Weife, daß fie — anders als ſo, wie es beſtimmt iſt, wirken 
koͤnnen. B. muß ſich taͤglich um ihre Achſe und 
jaͤhrlich um die — bewegen, weil dieß ein Naturgeſetz iſt. 
Solche Geſetze heißen daher auch Nothwendigkeits-Geſetze 
(leges necessitatis). Ihnen ſtehen entgegen die Sittengeſetze 
(leges morales, ethieae). Dieſe beſtimmen die Wirkſamkeit des 
Willens als einer freien Kraft der Menſchen als vernünftiger We⸗ 
fen, die jenen Gefegen zwar — ſollen, aber ihnen auch den 
Gehorſam verweigern koͤnnen. .Freiheit. Solche Geſetze 
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heißen baher auch Willens: ober —— 7* 
voluntatis.s. libertatis). Aber auch bier findet wieder ein Unter» 

fchied ftatt, und zwar ein doppelter. Einmal naͤmlich koͤnnen diefe 
Gefege in Anfehung ihres Gegenftandes oder Bielpuncte® entiweber 
Rechtsgefege (leges juris) oder. Zugendgefege (leges vir- 
tutis) fein, je nachdem fie entweber bloß die aͤußere oder auch bie 
innere (von der Gefinnung ‚oder Triebfeder abhängige) Einftimmung 
menfchlicher Beftrebungen und Handlungen beftimmen,. mithin ent 
weber die bloße Mechtlichkeit oder auch die Tugendlichkeit des 
menfchlichen ‚Verhaltens zum Gegenftande oder Zielpuncte haben. 
Mennt man die Zugendlichkeit Sittlihkeit im engern Sinne, 
fo werben auch die Zugendgefege Sittengefege im engern 
Sinne heißen. Sieht man aber auf das Subject, von welchem 
die Beftimmung. ausgeht, ober auf die Autorität, von welder das 
Geſetz als abhängig gebacht wird, fo ergiebt ſich außer jenem 
objectiven Unterſchiede noch ein fubjectiver, den man nicht ganz 
paffend dadurch bezeichnet hat, daß man die eine Art natürliche, 
die andre willfürliche oder pofitive nannte. Denn bie fog. 
natärlihen Geſetze find niht Naturgefege in der zuerſt 
angegebnen Bebeutung, fonbern vielmehr Vernunftgeſetze, die 
nur darum natürlich heißen, weil fie aus der innern Natur bes 
Menfchen felbft als eines vernünftigen Weſens hervorgehn. Sie 
foltten daher lieber urfprüngliche Gefege heifien, oder Geſetze 
a priori. In diefer Beziehung wird. auch der Bernunft Auto» 
nomie (f. d. W.) beigelegt und ihre Gefeggebung eine innere 
genannt. Die fog. willtürlihen Geſetze aber heißen . nicht 
darum fo, weil in ihnen eine bloße Willkuͤr fich ausfprechen dürfte, 
- fondern weil dabei eine Äußere Autorität wirkſam ift, deren Willkuͤr 
einen gewiffen Spielraum hat, um nad gegebnen Lebensver- 
hältniffen und Umftänden die Geſetze geben, abändern .und, aufs 
heben zu koͤnnen. Sie find daher empirifche oder a posteriori 
gegebne Gefege, und werden nur auf dem hiftorifhen Wege vr=- 
kannt; 3. B. die griechifchen, römifchen, deutſchen, franzöfifchen 
Geſetze. Darum heißt auch dieß eine aͤuß ere Geſetzgebung; po⸗ 
fitiv aber nennt man fie, weil das Segen (ponere) hier ftärker 
bervortritt, indem dergleichen Gefege gewöhnlich in beftimmten For⸗ 
meln aufgeftellt werden und daher auch leichter zu erkennen find, 
als die natürlichen, die. fich oft nur dunkel in unftem Benwufftfein 
ankündigen und daher erft einer wiſſenſchaftlichen Entwidelung be- 
dürfen, wenn man fie recht beſtimmt und deutlich erkennen fol. 
Die natuͤrlichen Gefege find aber doc) die eigentliche Norm ober 
Richtſchnur für jeden pofitiven Gefeggeber, ‚wie der Art. Geſetz⸗ 
gebung zeigen wird. Hier iſt nur noch zu bemerien, daß man 
zuweilen auch göttliche und menfchliche Geſetze (legen divinae - 


Geſebbich eio 


et humanac) unterſcheidet. Diefer Unterſchied aber iſt ſehr ſchwan⸗ 
kend, weil man dabei von einem doppelten Geſichtspuncte ausgehen 
kann. Betrachtet man nämlich Gott als den Urgrund aller Dinge, 
fo if er audy der. Urgrumd aller Gefege, bie nicht bloß von Men⸗ 
fhen gemacht find. Im dieſer Hinficht werben alfo die göttlis 
hen Gefege die natürlihen, und de menfhlidhen bie 
pofitiven fein. Allein man bat Gott auch zumeilen als einen 
pofitiven Geſetzgeber betrachtet, indem viele Völker ihre alten Gefege 
unmittelbar aus einer göttlichen Quelle ableiteten, weil ihre früheften 
Gefesgeber ihnen jene Gefege unter göttlicher Autorität angekündigt 
hatten, um befto leichter Gehör und Gehorfam zu finden. In 
diefem Falle würden aber bie göttlichen Gefege keine allgemeine, 
fondern nur eine befondre Verbindlichkeit haben, nämlich für das⸗ 
jenige Boll, dem fie urfprünglidy gegeben wurden, während bie 
göttlichen Gefege, wenn man darunter die natürlichen verfteht, für 
alle Menſchen' ohne Ausnahme gelten müffen. Da fih nun von 
feinem pofitiven Gefege erweiſen Läfft, daß es wirklich göttlicher 
Abkunft fei, fo find, im ber Philofophie wenigftens, unter göttlis 
hen Gefegen allemal diejenigen zu verftehn, welche -Gott bem 
Menfchen durd feine Vernunft gegeben hat, alfo eben bie fog. 
natürlichen. Endlich unterfcheidet man auch noch geſchriebne 
und ungefchriebne Gefege (leges scriptae et non seriptae). 
Diefer Unterſchied fällt mit jenem zwifchen natürlichen und poſi⸗ 
tiven Gefegen völlig zufammen; die Bezeichnung deſſelben aber ift 
von einem ganz. zufälligen Umftande hergenommen. Nachdem naͤm⸗ 
lich die Schreibfunft erfunden war, fing man an, auch die pofitis 
ven Gefege in Schrift darzuftellen; darum hießen nun biefelben 
gefchriebne. Indeſſen find doc, viele pofitive Gefege, die auf 
bloßem Herkommen beruhen, die alfo Niemand foͤrmlich gegeben 
bat, auch nicht aufgefchrieben worden. Sie find alfo infofern 
ebenfalls ungefhriebne. Umgekehrt hat man auch die natürs 
lichen Gefege feit langer Zeit ſchon ſchriftlich darzuftellen gefucht. 
Mithin find dieſe infofern ebenfalld® gefchriebne. Uebrigens hat 
diefer Umftand feinen Einfluß auf die innere Kraft. oder Gültigkeit 
bes Geſetzes. Es tritt durch die Schrift nur beftimmter und deut: 
licher hervor, und mirb auc dauerhafter. Doch gewinnt es eben 
dadurch immer etwas, meil ed nun volllommner ausgebrüdt und 
leichter erkennbar wird. Und bei dem Anfehn, in welchem bas 
gefchriebne Wort bei den meiften Menfchen fteht, gewinnt das Ge⸗ 
feg auch dadurch an Auferer Kraft. Daffelbe gilt von gefchrieb- 
nen und ungefhriebnen VBerfaffungen, weil deren Beftim: 
mungen ebenfalls gefegliche Kraft haben follen. 

Gefegbucd (codex legum) ift eine Sammlung von ge: 
ſchriebnen pofitiven Gefegen. Sie kann entweder nad und nad) 
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oder auf einmal gemacht ſein. Im letzten Falle entſteht, wenn das 
Ganze nicht etwan ein bloßer Entwurf iſt, ſondern wirkliche Ge: 
ſetzeskraft hat, eine ganz neue Gefeggebung für einen Staat, bie 
von der alten mehr oder weniger: beibehalten Fann. Ob dieß rath⸗ 
fam fei, laͤſſt fih im Allgemeinen nicht entfcheiden. Haben fi, in 
einem Staate die Gefege fehr angehäuft und find diefelben durch 
die Unachtfamkeit der fpätern Gefeggeber auf die frühern Gefege im 
Miderfprudy mit einander gerathen: fo iſt ed wohl am beften, eine 
Totalreviſion damit vorzunehmen und in Folge berfelben ein neues 
Geſetzbuch bekannt zu mahen. Hr. v. Savigny will zwar im 
feiner Schrift vom Beruf unfrer Zeit für Gefeggebung und Rechts⸗ 
wiff. (Heidelberg, 1814. 8.) unfrer Zeit diefen Beruf (die Fähig- 
keit und alfo auch die Befugniß zu einer neuen Gefeggebung) abs 
fprechen. Wenn man aber Gönner’s Gegenfchrift über Gefegs 
gebung und Rechtswiſſ. in unfrer Zeit (Erlangen, 1815. 8.) 
damit vergleicht, fo dürfte wohl das Webergewicht der Gruͤnde hieher 
fallen. Auch vergl. den folg. Art. 

Geſetzgebung (legislatio) iſt die Quelle der Geſetze, 
folglich eben fo verfchieden als die Gefege felbft, welche gegeben find 
oder werden. ©. Gefeg. Wir bleiben jedoch hier bloß bei dem 
wichtigften jener Unterfchiede ftehn, nämlich dee innern und der 
- äußern Geſetzgebung. Die innere ift die ber Vernunft, die 
fi in jedem Menfchen durch das Gewiffen bald mehr bald weniger 
klar und vernehmlich ankündigt. Sie wiffenfchaftlic zu begründen 
und zu entwideln, ift eine Hauptaufgabe der Phitofophie. Die 
äußere ift die des Staats oder jeder andern Geſellſchaft, welche 
das Verhalten ihrer Glieder gefeglih zu beftimmen ſucht. Doch 
verweilen wir bier bloß hei der Geſetzgebung des Staats, als ber 
umfaffendften und wirkfamften. Was von diefer gilt, laͤſſt fich 
(mutatis mutandis) aud) auf andre Arten der äußern Gefeggebung 
übertragen. Im Allgemeinen heißt diefelbe auch die politifche, 
und kann dann wieder nah Maßgabe des Inhalts und Bezies 
hungspunctes der Gefege in verfchiebne Unterarten zerfällt werben. 
Diefe laffen ſich aber doch wieder auf zwei Hauptarten zurhdfüh- 
ven, die bürgerliche oder civile (politifhe im engern Sinne) 
und die peinliche ober criminale. Denn es werden jene Ge⸗ 
fege entweder das Verhalten, bie gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
der Bürger, an und für ſich beftimmen, ober das, was im Falle ge= 
fchehener Rechtöverlegungen, alfo in Bezug auf Verbrehen und 
deren Beftrafung, gefchehen fol. In beiderlei Hinficht gilt nun 
zuvörderft der allgemeine Grundfag als hoͤchſtes Princip jeder ver- 
nünftigen Gefeßgebung im Staate: Die dußere Gefeggebung 
darf nihts beflimmen, was ber innern gerabezu ent- 
gegen wäre. Denn biefe ift die nothwendige Norm von jener. 
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Die Aufgabe ded aͤußern Gefeggebers ift alfo eigentlich die: Auf 
die Lebensverhäftniffe der Menfchen im Staate nad allen erfahs 
rungsmaͤßigen Richtungen oder. Beziehungen dasjenige anzumenden, 
was die Vernunft jedem Bürger: fchon felbft fagen müffte, wenn 
er im Stande wäre, deren. Stimme Elar und beutlic) zu verneht 
men.: Daher finden ſich auch in allen Gefegbüchern eine. Menge 
von Beftimmungen, die nichtd ander® ald unmittelbare. Ausfprüche 
der Vernunft: find und daher in jenen Büchern nur eine ausdruͤck⸗ 
lihe Beftätigung oder förmliche Anerkennung, fomit aber auch ein 
pofitives Gepräge erhalten haben. Wenn 5. B. Mofes in feinem 
Geſetzbuche fagte: Du fouft nicht tödten — ftehlen — ehebrechen 
x. fo find dieß VBorfchriften, ‚deren Gültigkeit jeber Menfch von 
gefunder Vernunft fogleic; anerkennen wird. ‚Ein Gefeßgeber, det 
das Gegentheil als Geſetz aufftellen wollte, wuͤrde fich felbft d. bi 
feinee Bernunft widerfprechen.. Indeſſen leuchtet das. freilich bei 
aller pofitiven Gefegen nicht fogleich ein, weil ihr Zufammenhang 
mit der Gefeggebung der Vernunft fehr entfernt. ift und. weil die 
empirifchen Lebensverhältniffe der Menfchen der Willkür des Geſetz⸗ 
geber& immer einen gewiffen Spielraum laffen. Damit. nun. diefe 
Willkuͤr nicht zu weit greife — mas um fo gefährlicher ift, je ge: 
bitdeter die Menfchen find, . welche fid) nad; den gegebnen Geſetzen 
richten follen ‚und daher nicht ermangeln werden, bie Gefege zu 
beurtheilen, ihnen aber nur dann willig und gern gehorchen wers 
den, wenn fie von ber Güte berfelben überzeugt find? — fo foll 
kein Einzeler im Staate, felbft der Regent nicht, die Gefege allein 
geben. Es wäre dann immer nur ein glüdlicher Zufall, wenn fie 
gut wären, und fie würden auch bann nur ald Befehle d. h. als 
Ausdrüde eines Einzelwillens, nicht als Staatögefege d. h. als 
Ausdrüde des allgemeinen Willens erfcheinen. Daher ift es in 
gebildeten Staaten auch nicht hinreichend, daß der Megent ſich mit 
irgend einer von ihm ermählten Perfon ober Behörde, felbft wenn 
dieß eine fog. Gefesggebungd: Commiffion wäre, über bie 
zu gebenden Geſetze berathe. Denn wenn er der alleinige Commit⸗ 
tent biefer Commiſſion ift, -fo bleibt er immer der alleinige Gefeg« 
geber, indem er nad) Belieben annehmen oder verwerfen kann, was 
ihm die Commiſſion als Geſetz vorfchlägt.. Der Regent kann alſo 
von Rechts wegen nur in Berbindung mit einer folchen gefeggeben» 
ben Behörde, deren Committent die Gefammtheit der Bürger iſt, 
alfo mit’ einer Verſammlung von Stellvertretern des Volks, bie 
nicht bloß eine berathende, fondern aud eine mitentfcheidende 
Stimme haben, Gefege geben. Solche Gefege find zwar aud) 
nicht immer wahrhafte Ausdrüde des allgemeinen Willens; aber fie 
haben body die ſtaͤrkere Präfumtion für ſich, daß ſie es feien. Und 
wenn fie. es nicht find, fo wird leicht Abhilfe geſchehen koͤnnen, 
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wenn das Bolt nad) dem Abgange ber früheren andre Vertreter 
wählt. Der Regent aber muß immer das Vorrecht behalten, die 
Geſetze zu fanctioniren und zu promulgiren, bamit fie dem Volke 
als Ausflüffe.einer höhern Autorität. erfcheinen und fo mehr Wirk: 
famteit auf das öffentliche Leben erhalten. Uebrigens verfteht es 
fi) von felbft, daß die Gefege. auch möglichft einfach, deutlich 
und beftimmt abgefafit fein muͤſſen, damit fie. jedermann ver» 
ſtehen könne. Denn viele und verwidelte, undeutliche und unbes 
flimmte Gefege find eine wahre. Plage für das Volk, weil fich 
niemand mit Sicherheit danady richten kann und weil fie der 
Mechtöverdrehung Kberall Raum geben. Iſt der Sinn eines Ge: 
ſetzes zweifelhaft, fo kann ihn nicht die Auslegung der Mechtöges 
lehrten, die immer nur einen boctrinalen Merth hat, fondern 
bloß die Auslegung der Gefeggeber felbft, die allein authentifch 
iſt, beflimmen. Die Frage, ob die Gefege nah) dem: Buchſta⸗ 
ben oder nad) dem Geiſte angewandt werden follen, ift nicht fo 
Leicht zu entfcheiden. Es kann freilich Gefege geben, bie, buchftäb« 
lich angewandt, zwecklos und Lächerlidy fein würden, wie jenes brit⸗ 
eifche, welches die Bigamie verbot und von dem Sachwalter des 
der Bigamie Angeklagten dadurch eludirt wurbe, daß er dem Be: 
Hagten rieth, geſchwind noch eine dritte. Frau zu nehmen, weil ei 
dann nicht in. der, Bigamie, fondern in der Trigamie leben wuͤrde 
Indeſſen kann die Anwendung nad) dem Geifte, ber von Verſchied⸗ 
nen oft fehr verfchieden aufgefaflt wird, aud) wieder zu mannigfals 
tigen Chicanen Anlaß geben, befonders wenn die Gefege nicht bie 
vorhin ermähnten Eigenfchaften haben. Diefen Mängeln oder Fehr 
lern,. welche mehr oder weniger in allen pofitiven Gefegen ange: 
teoffen werden, kann nur allmälich abgeholfen werben, wenn die 
Geſetzgebung mit dem Geifte der Zeit oder der Bildung des Volkes 
fortfchreitet und fi) fo immer mehr vervolliommnet. — Wegen 
der Michtigkeit dev Gefeggebung für den Staat haben von jeher 
die größten Denker ihre Aufmerkfamkeit darauf verwandt und eigne 
Schriften daruͤber herausgegeben. Wir führen hier bloß folgende 
an: Platonis libb. XII de legibus s. de legum institutione 
(Epinomis s. lib. XML. wird von Einigen für unecht gehalten). 
Sn Deff. Werken; auch befonderd herausg. von Aft. Leipzig, 
1814. 2 Bde. 8. — Ciceronis libb. III de legibus. In 
Deff. Werken; auch befonders heransg. von Goͤrenz. Leipzig, 
- 1809. 8. Deutfd mit einer Erit. Einleit. und hiftorifch = phitoff. 
Anmerkk. von Hülfemann. Ebend. 1802. 8 — Montes- 
quieu de Pesprit des loix. Amfterdam, 1759. 4 Bde. 12. 
N. % London, 1768. 3 Bde. 8. Deutfh von Hauswald. 
Görlig, 1804. 3 Bde. 8 — (Fehr. v. Ereup) der mahre 
Geift der Geſetze. Frankf. a. M. 1766. 8. — (Linguet) theo- 
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rie des 'loit eiviles ou principes fondamentaux de la societe. 
London, 1767. 2 Bde. 12. — Filangieri, la scienza della 
legislazione. Neapel, 1783—6. 9 Bde. 8. Deutfh (von Link). 
Anfpah, 1784— 93. 8 Bde. 8. Berl. Grippa’s riflessioni 
eritiehe darüber, welche auch den Titel führen: La scienza della 
legisiazione vindicata. Meapel, 1785 fi. 88 — Carmi- 
gniani,'saggio'sulla teoria delle legyi civile. Florenz, 1794. 
8. — Bergk’s Theorie der Gefepgebung. Meißen, 1802. 8. — 
Beck's Grundfäge der Gefeggebung. Leipzig, 41806. 8. — Bas 
chariaͤ's Wiffenfhaft der Gefeggebung, als Einleitung zu einem 
allgemeinen Gefegbuche. Leipzig, 1806. 8. — Bentham, traite 
de legislatiou eivile et penale preced& des principes generaux 
de legislation etc. (trad. de Pangl. par Dumont). Par. 1802. 
3 Bde. 8. — Erhard Über das Princip der Geſetzgebung (in 
Niethammer's philof. Journ. 1795. H. 8.) und die Idee ber 
Gerechtigkeit als Princ. einer Geſetzgeb. (in Schiller’s Horen. 
1795. &t. 7.). — Auch exiſtiren zwei fürftlihe Werke hieruͤber, 
eines von Friedrich I., das andere von Gatharina U. Jenes 
fühet den Titel: Dissertation sur les raisons d’ etablir ou 
d’abroger les loix. Franff. u. Leipzig. 1751. 8. Diefes: Ins 
ſtruction für die zur BVerfertigung des Entwinfs eines neuen Ge: 
fegbuch® verordnete Commiſſion. Riga u. Mietau, 1768, 8. — 
Vergl. auch die im vor. Art.’ angeführten Schriften von Savigny 
und Gönner. — Die Urgefeggebung des Hrn. v. Bonald (a. 
d. Franz. Mainz, 1825. 8.) ift gut zu lefen, wenn man wiffen 
will, wie ariftofrasifher und hierarchiſcher Ultraismus alle Dinge 
auf den Kopf ftellt. | | 

Gefeggültig oder gefegfräftig wird der Entwurf 
zu einem Gefege (projet de loi), der auch wohl von einer 

| on gemacht werden kann, erft dann, wenn er von ber 
gefeggebenden Behörde als Geſetz genehmigt oder beftätigt (fanctios 
nirt) und öffentlich befannt gemacht (promulgirt) worden: Von ' 
dieſer Bekanntmachung an batirt fih die Wirkſamkeit des 
Gefegesd Es kann aljo kein Gefeg eine rüädwirkende Kraft 
baben d. h. es darf nicht auf Fälle bezogen werden, bie feiner 
Bekanntmachung vorausgingen, teil fi) dba noch niemand danach 
tihten konnte. Dieß gilt jedoch nur von pofitiven Gefegen. Die 
natürlichen haben eine urfprüngliche Gültigkeit oder Kraft; denn fie 
gehn allen befondern Fällen voraus und müffen daher auch als alls 
befannt vorausgefegt werden. ©. Gefep. 

Geſetz lich (legal) heißt eine Handlung, wenn fie bem Ge: 
fege, das für fie galt, angemefjen iſt; ungefeglich (illegal), 
wenn fie bemfelben entgegen it. Darum heißt fie im erften Falle 
auch gefegmäßig, im zweiten gefegwibrig. Die bloße Ge: 
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ſetzlichkeit oder Geſetzmaͤßigkeit (Legalitaͤt) einer Handlung 
buͤrgt aber noch nicht fuͤr deren Sittlichkeit (Moralitaͤt), wies 
ferne man darunter im engern Sinne deren innere Guͤte verſteht 
Denn bazu gehört, daß fie au) aus einem guten Willen oder aus 
. Achtung gegen das Gefeg hervorgegangen, folglich, mit. der rechten 
Sefinnung gefchehen fei. Hoffnung der Belohnung oder Furcht 
vor Strafe, wenn fie allein’ die Handlungen motivisen, bringen 
daher nur aͤußerlich, nicht innerlich, mit dem Gefege einſtimmige 
Handlungen hervor. u | 
Gefegfammlung f. Gefesbud. | 
Gefegtafeln find nichts anders als Beine Geſetzbuͤcher 
(f.d. W.), wie die beiden Geſetztafeln des Mofes oder die zwölf 
Tafeln der Römer. Denn man. begnügte fi in den diteften Zei- 
ten mit wenigen Gefegen, weil die-Sitten einfacher und die buͤr⸗ 
gerlichen Lebensverhältniffe Überhaupt noch nicht: ſehr verwidelt wa⸗ 
ven. Man hielt ſich daher mehr an die ungefchriebnen Gefege der 
Vernunft und des Herkommens, ald an förmlich abgefaffte und 


— aufgeſchriebne. Zu dieſen gab erſt die Erfahrung Anlaß, daß jene 


nicht in allen Faͤllen zulaͤnglich oder beſtimmt genug befunden wur⸗ 
den. ©. Geſetz. Ba er i 

Gefestheit oder Geſetztſein bebeutet bald, ſo viel als 
in Anfehung des Denkens bejahend. beftimmt; fein (Pofitivität), 
bald in Anfehung des Charakters ernft und feit beftimmt fein. 
Man nennt daher auch den Menfchen felbft gefest, wenn er 
einen folchen Charakter zeigt. j 

Gefegwibdrig f. gefeslid. I | 

Geſicht (visus) ift derjenige Sinn, d. h. diejenige Modifi⸗ 
cation des äußern Sinnes Überhaupt, durch welche wir bie Gegen: 
ftände fehen oder fhauen d. h. fie als Geftalten mahrnehmen. 
Das Drgan berfelben ift das Auge und deffen Medium das 
Licht, indem dieſes erregend auf das Organ einwirkt. Wie dieß 
zugehe und wie das Auge felbft gebaut fei, um den Lichtreiz von 
außen: zu empfangen und bis ins Innere fortzupflanzen, gehört 
nicht hieher, fondern in die Anatomie, Phnfiologie und Optik. 
Soviel aber ift offenbar, daß biefer Sinn die meifte Klarheit und 
Dbjectivität hat, indem ſich ſchon in dem Auge felbft der Gegen 
fand, wahrnehmbar für ein frembes Auge, abbildet, daß es aber 
body nur eigentlich jened Abbild vom Gegenftande, nicht diefer felbft 
ift, was wir fehen. Daher vermag audy die menſchliche Kunft bie 
Gegenftände nach diefem Abbilde wieder von neuem abzubilden. 
Die ganze bildende Kunft beruht demnach ausfchlieflih auf diefem 
Sinne. Aber auch die Wiffenfhaft hangt gar fehr von deſſen 
Thätigkeit ab, indem keine Beobachtung und kein Verfuh ohne 
Mitwirkung diefes Sinnes flattfinden könnte, ben fo hangt alle 
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Geſchichte von ihm ab; und wenn es auch’ ohne ihn eine Ton⸗ 
fprache geben Fönnte, fo würd’ es doch ohne ihn weder eine Schrift: 
fprache noch eine Geberdenfprache, alfo audy eine Mimik und feine 
Theatrit geben. Ja die ganze Natur mit alfen ihren Schönheiten 
in Geftalten und Farben würbe uns verfchloffen fein, wenn wir 
diefen Sinn entbehrten. Es gebürt ihm daher wohl: der Preis 
felbft vor dem Gehöre, weil das Geſicht vielfeitiger und umfaflen- 
der mit der menfchlihen Bildung zufammenhangt. Durch. Gefühl 
oder Getaſt wird es hoͤchſt unvolllommen erfegt. Denn diefes wirft 
nur in der naͤchſten Nähe, durch unmittelbare Berührung, während 
jene in unermefflihe Fernen dringt und das unendliche Weltall 
feibft zu umfaffen ſcheint. Könnten wir daher nicht unfern Blick 
sum Himmel erheben, fo würden wir auch nichts. Göttliches ahnen. 
Doch find nicht alle Gefihtsvorftellungen. völlig klar. Der 
Grad ihrer ‚Klarheit hangt aber. nicht bloß vom Verhaͤltniſſe des 
Gegenftandes zum Gefichte ab, fondern auch von. der. Stärke der 
Beleuchtung und von ber Befchaffenheit des Organs. . Daher kom: 
men auch von diefem Sinne ‚eine Menge optifher Taͤuſchun— 
gen. ©. optifch. Zuweilen fteht Geficht für Antlig (facies 
s. vultus) und für innere Erfheinung,- wenn biefe. wegen 
ihrer Lebhaftigkeit für eine äußere genommen und- daher auch eine 
Bifion genannt. wird. In diefer Bedeutung fagt man auch in 
ber Mehrzahl Gefichte, in jener aber Gefichter. ‚Der legte 
Ausdrud bedeutet aud) Mienen, beſonders verzerrte, wie wenn 
man fagt, daß jemand Gefichter ſchneide. Einige neuere. Philofophen 
haben, audy die platonifhen Ideen Geſichte genannt; eine uns 
glirckliche Benennung. , Denn dadurch würden. jene Ideen in die 
Glaffe der Vifionen veriviefen werben. S. dee. “ 

Gefihtd: Kreis oder. Horizont. if eigentlich — 
Abſchnitt des Weltraums, den wir nach unſrer Stellung auf der 
Erde uͤberſehen Eönnen. Es wird aber dieſer Ausdruck auch auf 
das Geiſtige uͤbergetragen; und da giebt es einen boppelten G. K. 
oder H., einen allgemeinen,’ bed Menfchen überhaupt, und 
einen befondern, jedes einzelen Menfchen.. Der. allgemeine 
ift beſtimmt durch. die, urfprünglichen Geſetze und Schranken bes 
menfchlichen Geiftes, der befondre, durch die empirifchen Mobis 
ficationen deffelben nad Zeit, Drt und andern Umftänden. Da 
diefe den Geift noch mehr. befchränken als jene, ‚fo ift der befondre 
Horizont eines Menfchen immer enger, als ber allgemeine Horizont 
ber Menfhheit, Wenn wir, nun fagen, es fei etwas über unfern 
Horizont, ſo iſt dieſer Ausdruck immer vom geiſtigen zu verfichen; 
denn Eörperlich genommen: müfft-e& heißen unter, teil wir nur 

nicht ſehen, was. unter dem Horizonte if. Jener Ausdrud 

bedeutet, daß etwas unfre Erkenntniſſkraft oder unfer Haffungs: 

a enchklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. 1. 15 


226 Gefihts-Punt Geſichts-Vorſtellungen 


vermögen überfteige, daß es gleichfam darüber hinausliege. Weber 
heißt alfo hier foviel als jenfeit. Dann muß aber allezeit gefragt 
werben, ob es über den allgemeinen oder den. befondern 
geiftigen Horizont feis Was der eine Menfch nicht einficeht und 
begreift, hat für den andern vielleicht gar Eeine Schwierigkeit. Und 
felbft wenn bis jest die größten Geifter etwas noch nicht eingefehn 
und begriffen hätten, fo würde man daraus doch noch nicht folgen 
Eönnen, daß ed Über den allgemeinen Horizont dee Menfchen »fei, 
wenn fich dieß nicht aus den urfprünglichen Gefegen und Schtan⸗ 
ten der Erkenntniß felbft nachweiſen ließe. Darauf beruht auch 
der Unterfchied zwiſchen der zufälligen und. nothwendigen Unwif: 
ſenheit. S. d. W. 

Geſichts-Punet iſt eigentlich der Standpunct, aus 
welchem wir einen Gegenſtand durch das Geſicht betrachten. Die 
Veraͤnderung deſſelben verändert auch unſte Vorſtellung vom Ge⸗ 
genſtande; man muß dieſen daher von ſo vielen Geſichtspuncten als 
moͤglich betrachten, wenn man ihn vollſtaͤndig kennen lernen will. 
Und fo kommt auch in der Kunſt gar viel auf die Wahl des Ge⸗ 
fihtspunctes an, ſowohl was die Wahrheit ald was die Schönheit 
ber Darftellung betrifft. In der Logik nennt man auch das, wo: 
von aus man beim Denken bie Richtung nad) dem Gegenftande der 
Gedanken nimmt, ‘den Geſichtspunct. So kann man 3. B. über 
eine gögebne Handlang aus dem ‚phufifchen oder aus dem morali= 
ſchen Gefihtspuncte nachdenken. Jeder Gefichtspunet führt zu an⸗ 
dern Ergebniffen:: Es kommt daher: auch bier fehe viel auf die 
Wahl dieſes Punetes an. Der Gefichtspunet beim Eintheilen heißt 
der Eintheilungsgrund. ©. Eintheilung. 

Geſichts-Sprache kann theils die Geberdenſprache, theils 
die Schriftſprache heißen S. Geberde, Schrift und Sprache. 
Die ſog. Fingerſprache kann ſowohl der einen als ber andern 
angehören, je nachdem man die Finger: zu gewiffen Geberden ober 
zur Darſtellung gewiſſer Zeichen braucht, die entweder die Buchſta⸗ 
ben des Alphadets ſeibſt find, oder dieſe nur andeuten, ober Auch 
ganze Wörter bezeichnen, In den legten beiden Faͤllen gehört dazu 
natürlich. eine beſtimmte Verabredung, Wert diefe Sprache ver— 
ftändtich: fein: fo. ° ——— 

Geſichts-Vorſtellungen find Vorſtellungen, zu wel— 
hen wir durch den KHeſichtsſinn entweder unmittelbar oder mittelbar 
(nämlidy mittels WR nderung oder Verbindung jener)" gelangen. 
Verglichen mit den: Vorftellungen , zu welchen wir durch die uͤbrigen 
Sinne gelangen, haben’ fie allerdings bie meifte Klarheit, ' weil fie am 
objectioften. find, - Man muß abet doch oft die uͤbtigen Sinne zu Hülfe 
nehmen, um die Geſichtsvorſtelllingen Ju vervollſtaͤndigen und zu begieh= 
tigen. Wovon ihre verhältniffmäßige Klarheit abhange, ſ. Geficht. 
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Gefinde (aud mit dem Beilage Dienft: Haus: oder 
Hof=©.) bedeutet eigentlich Leute, die man zum Senden ober 
Berfhiden brauht. Dann verfteht man auch bdarumter bie 
gefammte Dienerfhaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber doch nur 
die niedere Dienerfchaft fo zu nennen, bei welcher man auch eine 
minder edle Gefinnung vorausfegt, indem man annimmt, baf- fie 
nur um Lohn diene, weil ihre Gefchäfte nicht von der Art find, 
dag ihr diefelben einen, vom Lohne unabhängigen, höhern Genuß 
gewähren könnten. Daher mag es nun wohl kommen, daß jenes 
Wort, um einen Buchſtaben hinten vermehrt, nämlich Gefindel, 
foviel als ſchlechtes Volk bedeutet, und dag man, in bdiefem Falle 
zur Verftärkung der Bedeutung gar noch vorn die Lumpen an 
hängt. Es find jedoch oft die Herren, welche fo freigebig mit 
ſolchen Benennungen find, felbft nicht viel beffee ober "wohl gar 
noch fhlechter, als bie von ihnen mit fo vornehmer Miene verach⸗ 
tete Ganaille. Der Klage über ſchlechtes Geſinde aber wird 
feine noch fo firenge Geſindeordnung abhelfen, wenn nicht die 
Herrſchaften, die meift ſelbſt ihr Gefinde verderben; beffee werben. 
Uebrigens vergl. dienen. 

Gefinnung kommt zwar her von Sinn. Wie man aber 
finnen und nadhfinnen auch für denken und nachdenken braucht, 
fo braucht man auh Gefinnung für Denkart, befonders-in 
ſittlicher Hinficht, alfo wieferne das Denken mit dem Wollen: in 
Berbindung ſteht oder den Willen zum Handeln beftimmt. Man 
fagt daher, es fei jemand gut oder ſchlecht gefinnt, je nach—⸗ 
dem man bei ihm gute oder fchlechte Beftimmungsgründe des Wil: 
lens vorausſetzt. Wer z. B. überall nur auf feinen Vortheil finnt 
oder nur an den Nuten dent, den ihm eine Handlung - bringen 
werde, und alfo aud) nur dadurch fich zum Handeln beſtimmen 
käffe, dem legen wir eine eigennügige, folglich ſchlechte —— 
bei; eine edle, folglich gute aber dem, der ohne ſolche R 
mm an feine Pflicht denkt, mithin auch“ beteit iſt, ber Dicht 
Opfer zu bringen. Daher kommt es, daß Gefinnung oft ebenfontel 
bedeutet als fittliche ‚Zriebfeder. oder Motiv zum Handeln, : Man 
unterfcheibet daher auch eine reine und unseine Gefinnung. Jene 
iſt frei von eigennuͤtzigen Ruͤckſichten; dieſe iſt dadurch getruͤbt. 

Geſittung iſt ſehr verſchieden von Sittlichkeit, obwohl 
beides von Sitte kommt. Jener Ausdrud geht nur aufs Aeu⸗ 
fere, auf die Erſcheinung. Geſittet oder auch gut gefittet 
(bene moratus) iſt der, welcher in feinem Betragen die aͤußern 
Anſtandsregeln beobachtet; ungeſittet hingegen oder ſchlecht 
geſittet (male möratus), wer fie verlegt, beſonders auf eine 
groͤbere Weiſe. Nun iſt zwar jene Geſittung oder Gefittet⸗ 
heit rn ſehr Loͤbliches, ſelbſt etwas — Wenn es 
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aber dabei an ber rechten Gefinnung fehlt, fo fann man ben 
gut Gefitteten noch nicht einen fittlih Guten nennen. Er kann 
vielmehr aud) ſittlich 658 fein, wenn die Geſinnung ſchlecht ift. 
©: ben vor. Art. | 

Gefpannt heißt die Aufmerkfamkeit, wenn fie feft auf 
einen Gegenftand gerichtet ift. Iſt fie aber zw feſt darauf geridy 
tet, fo: daß der Geiſt dabei feine Freiheit verloren zu haben ſcheint, 
ſo Heißt fie überfpannt; woraus leicht fire Ideen entftehn 

en. ©. d. Art. 2 
Geſpen ſt ift ein Erzeugniß der Einbildungskraft, das feiner 
Rebhaftigkeit wegen für einen wirklichen Gegenftand außer uns ge: 
nommen wird. ‚Man nennt es daher auch ein Hirngefpinnft. 
Der Sefpenfterglaube überhaupt iſt eine Ausartung bes Glau: 
bens an Unflerblichkeit, indem, man. vorausfeste, daß. die Seelen 
bey, Verſtorbnen im irgend einer Eörperlichen Geftalt den: Lebendigen 
soleber erfcheinen koͤnnten. Diefer Aberglaube erweiterte fih dann 
bergeftalt, dag man. auch an andre Geiftererfcheinungen glaubte und 
biefe. nun. mit unter dem allgemeinen Titel der Gefpeniter. begriff. 
Die Erzählungen davon löfen ſich meift bei .genauerer Unterſuchung 
in Nichts oder in .:ganz gemeine - Phänomene auf. ‚Da fie die 
Phantafie durch fchauerliche Bilder erregen, fo lieben fie vornehm⸗ 
lich Weiber und Kinder; und bdiefe Liebhaberei. hangt wieder mit 
der. Neigung; zum Wunberbaren und: Zucchtbaren zufammen. Da: 
her werben die Gefpenftergefhichten, befonders wenn fie gut 
erzählt find: immer Gluͤck bei der Lefewelt machen. | 
—Geſpinnſt oder Gewebe wird, nicht bloß in Eörperlicher, 
ſondern audy in geiſtiger Hinſicht gebraucht. Es bilden nämlich 
auch unſte Gedanken eine Art von Geſpinnſt oder Gewebe, wie— 
ferne ſie ſich, bald mehr bald weniger geordnet, mit einander theils 
abſichtlich theils unwillkuͤrlich verbinden. S. Affociation und 
Gedankengang. Wenn: man jetwas ein Hirngeſpinnſt 
aennt, fo verfteht man. darunter’ ein Erzeugniß der Cinbildungs: 
kraft. Daher iſt es falſch, Hirngeſpenſt zu fagen. . Denn: ein 
Geſpenſt ift eben ein: Ding, was, gleihfam das Gehirn in ſich 
ſelbſt gefponnen hat; : 9, den. vor. Art. - Doch könnte man vielleicht 
aud) ſagen, daß Gefpenft aus Gefpinnft entftanden ſei. 
.,Gefpräah-f: Dialog und Disputation. 
5 Geft.(gestus — von ‚gerere, tragen, führen, nämlich die 
Hände. und. andre Glieder) iſt Geberde, ©. d. W. Daher 
Gefticulation — Geberdbung. -. 0 
BGeſtalt überhaupt ift foriel ald Form. S. d. W. Man 
ſetzt daher auch ‚bie ‚Geftalt dem Gehalte, dem ‚Stoffe oder ber 
Materie ‚entgegen. ; Beſtimmte Modificationen der Geftalt aber oder 
befondre ‚Geftalten. nennt man auh Figuren. S. d. W. Wenn 
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man einer Perfon eine ſchoͤne Geftalt beilest, fo nimmt man 
das Wort meift in noch engerem Sinne und bezieht es auf den 
Körper mit Ausnahme des Kopfes. Daher fagt man oft, es habe 
jemand mwohl ein ſchoͤnes Geficht, aber keine [höne Geſtalt; 
wofür man dann aud Figur in diefem engern Sinne braudıt. 

Geftaltlos — formlos. S. Form. 

Geftaltung — Formation. S. d. W. 

Geftändniß iſt eine Erklärung, wodurch jemand etwas in 
Bezug auf ſich felbft ausfagt, was ihm in irgend einer Hinficht: 
nachtheilig fein könnte. Man nennt es daher auch oft Bekennt⸗ 
ni. S. d. W. Doch ift jener Ausdrud in rechtlicher ober ge: 
richtlicher Hinſicht gebräuchliche. Ein erprefite® Geſtaͤndniß aber 
bemweift gar nichts, am menigften, wenn es durch Tortur erprefft 
ift, die fhon an fich ungerecht ift und oft gerade ein der Wahr: 
heit entgegengefegtes Geftänbnig hervorbringt. Iſt das Geftändniß 
freiwillig, fo wird es in Bezug auf bloße Verbindlichkeiten ober 
Befugniffe, welche flreitig find, als Beweis unbedenklich gelten 
koͤnnen; nicht aber in Bezug auf Verbrechen, beren jemand anges 
ſchuldigt if. Denn ed könnte auch jemand aus Kinfalt, Aber: 
glauben oder Lebensüberbruß eines Verbrechens geftändig fein, das 
er nicht begangen. Es müffen alfo noch andre. Beweismittel hin- 
zutommen, und vor allen Dingen muß der Zhatbeftand des Ver: 
brechens ermwiefen fein, ehe die geringfte Strafe zuerkannt werben 
darf. Ohne Geftändnig kann niemand menigftens am Leben ges. 
firaft werben, weil deffen Verluſt unerfeglich ift und es doch immer 
möglich bleibt, daß man fich irre. Der Verbrecher muß alfo con- 
vietus et eonfessus (uͤberwieſen und geftändig) zugleich fein, ehe 
man ihm and Leben Eommen kann. Rettet ein Berbrecher 
durch hartnädiges Leugnen fein Leben, fo ift das Unglüd nicht fo 
groß, als wenn ein Unfchuldiger- hingerichtet würde. 

Gefticulation f. Geft und Geberde. 

Geftion (von gerere, führen) ift Führung, befonder& ber 
Geſchaͤfte (negotiorum gestio, Gefhäftsführung) im eignen fo- 
wohl als im fremden Namen. Doch wird es meiftens im letztern 
Sinne gebraucht. ©. Gefhäft, auh Bevollmädtigung 
und Auftrag. 

Geftirne — jene glänzenden Puncte und Flächen. am 
Himmel — find nicht bloß von ganzen Völkern, fondern felbft von 
manchen Phitofophen des Alterthums für lebendige, befeelte, gött- 
liche Wefen gehalten worden, die auch einen mächtigen Einfluß 
auf den Menſchen und deſſen Scidfale hätten. Daher find 
fie theild ein Gegenftand abergläubiger Verehrung, theild ein 
Mittel betrhglicher Wahrfagung geworden. S. Aftrolatrie und 
Aftrologie. Die Phitofophie kann über die Gefticne nichts wei: 
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ter als bie wahrfcheinliche Vermuthung aufftellen, daß fie ber Erde 
mehr ober weniger Ähnliche, von lebendigen Wefen verfchiebner Art 
(auch wohl vernünftigen) betvohnte, Weltkörper fein. Doch; müffen 
fie nicht gerabe alle fo bewohnt fein. Deun wie es auf ber Erde 
MWüften giebt, fo kann es auch im Meltraume große Wüften d. 5. 
wüfte Weltkörper geben, entweder weil fie noch nicht gehörig aus⸗ 
gebildet oder weil fie durch phyſiſche Revolutionen in einen chaoti⸗ 
fhen Zuftand zuruͤckgekehrt ſind. Manche find vielleicht nur aus⸗ 
gebrannte Schladen, wie denn felbft unfer Mond faft wie eine 
ſolche ausſieht. Doch muß die Philofophie die genauern Unterſu⸗ 
chungen hierüber der phyſiſchen und mathematifhen Aftronomie 
überlaffen, da in biefem weiten Felde mit bloßer Speculation, bie 
ohne Beobachtung, Meffung und Redinung leicht phantaftifch wird 
und fo recht ins Blaue hinein philofophiet, nichts auszurichten ift. 
Gefundheit und Krankheit ſtehn einander fo nahe, 
ungeachtet fie Gegenfäge bilden, daß ihr Begriff nur durch gemeins 
fame NReflerion auf beide richtig gebildet werden kann. Jeder Or⸗ 
ganismus Lebt, fowohl im Ganzen, als in allen feinen heilen 
oder Gliedern, deren jedes wieder fein eigenthümliches Leben hat. 
Mährend vdiefed Lebens Aufert jedes Organ gemwiffe Verrichtungen 
ober Functionen, die alle darauf ausgehn, den Organismus ſowohl 
im Einzelen als im Ganzen, individual und generifh, zu erhalten. 
Wenn nun ein organifhes Wefen in feiner Integritaͤt befteht und 
alle zum Leben deſſelben gehörigen Verrichtungen ungeftört, alfo 
quantitativ und qualitativ richtig, von flatten gehn, fo ift e8 ge= 
fund; wo nidt, krank. Die Geſundheit wird aber nad) biefer 
Erklärung idealiſch aufgefafft, als vollfommner Normalzuftand, 
mithin als abfolute Geſundheit, mie fie höchft felten ober 
vielleicht nie in einem organifchen Weſen ftattfindet. Denn Eleinere 
Verlegungen und Störungen finden faft immer flat. So lange 
fie fi) aber durch Fein merkliches Webelbefinden anfündigen und 
dem Leben nicht bedrohlich find, nennt man fie noch nicht Kranke 
heiten, fchreibt alfo dem organifchen Weſen noch immer eine 
verhältniffmäßige oder relative Gefundheit zu. Ent— 
fteht aber aus jenen Verlegungen ober Störungen ein merkliches 
Uebelbefinden und fängt diefes an, eine beftimmte für das Leben 
bedrohliche Erfcheinungsform anzunehnien, fo nennen wir es nun ° 
auch beftimmt eine Krankheit, bie dann nach Umftänden mehr 
oder weniger gefährlich, fehmwer oder leicht fein kann, und wenn fie 
fehe leicht zu fein fcheint, auch wohl nur Kraͤnklichkeit ober 
Unpäfftihkeit heißt, wie wenn ſich jemand durch Erkältung 
einen leichten Schnupfen oder durch Fallen eine leichte Verrenkung 
zugezogen hat. Hieraus erhellet, daß die Gefundheit im Grunde 
nur eine und biefelbe ift, die Krankheit aber unendlich mannigfal 
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tig fein unb fortwährend unter neuen Geftalten erfcheinen kann; 
weshalb auch die Erkenntniß und Behandlung berfelben ein befon- 
dres und tieferes Studium erfodert, aus welchem ein eigner Zweig 
der Gelehrfamkeit, die Arzneiwiffenfhaft oder Mebicin, 
hervorgegangen. Man Lönnte daher vielleicht auch Eurzweg fagen: 
Die Gefundheit ift die harmoniſche Entfaltung des organifchen 
Lebens; die Krankheiten aber find die Disharmonien, bie ſich 
in diefes Leben mifchen und bald aufgelöft werden bald aber auch 
das Leben felbft zerftören und in diefem alle den Tod zur Folge 
haben. Berge. Erregbarkeit. Manche, Naturphilofophen fagen, 
die Gefundheit fei Gleichgewicht des Gentralen und des Peri⸗ 
pherifhen im Organismus, Krankheit aber Störung dieſes 
Gleichgewichts, entweder durch Webergewicht des Gentralen über das 
Deripheriihe (Fieber) oder durch Webergewicht des Peripherifchen 
über das Gentrale (Entzändung) oder durch einen noch unents 
fhiednen Kampf zwifchen beiden (Krampf). — Hiebei kann aber 
noch bie Frage aufgeworfen werden: Iſt Krankheit ein natürli- 
her oder ein widernatürlicher Zufland? Man kann ihn mohl 
beides nennen, je nachdem man ihn auffaff. Natürlich, meil 
er durch ganz natürliche Urfachen, die theild im Organismus felbft, 
theild in der Außenwelt, theild in der Wechfelwirfung beider lie 
gen, herbeigeführt wird; nu... weil er die natürliche 
Kraft des Drganismus lähmt und, menn er nicht gehoben wird, 
endlich ganz zerftört. An übernatürliche (d. h. durch aufer- 
natürliche Urfachen bewirkte) Krankheiten aber wird jegt wohl 
eben fo wenig ein Vernünftiger glauben, als an übernatürlide 
Heilmittel berfelben. Denn ob es gleich feinem Zweifel unters 
liegt, daß Vorftelungen und Beftrebungen Krankheiten ſowohl veran⸗ 
laffen als entfernen können, daß infonberheit Einbildungskraft und 
Wille, folglich auch Glaube oder Zutrauen, mächtigen Einfluß 
auf den Organismus haben, fo ift doch diefer Einfluß immer als 
ein natürlicher zu betrachten, wenn er auch noch fo wunberbare, 
und unbegreifliche Erfcheinungen hervorruft. Wegen des fog. ge⸗ 
funden Berftandes f. Gemeinfinn und mwegen ber Ge: 
— ſ. Diaͤtetik und Makrobiotik. 
Getaſt ſ. Gefuͤhl. 

Getiſche re f. Zamolxis. 

Getrennte Begriffe f. gefhiedne B. 

Geulinx (Amold) geb. um 1625 zu Antwerpen, flubirte 
zu Löwen Philof. und Mebdic., und ftarb 1664 (oder 1669) ale 
Lehrer der Philof. zu Leiden. Ex philoſophirte im Geifte der zu 
feiner Zeit in den Niederlanden blühenden cartefianifchen Philof., 
bie er nad) feiner Art zu entwideln und zu vervolllommnen fuchte. 
Er that dieß in ff. Schriften: Logiea fundamentis suis, a quibus 
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hactenus collapsa fuerat, restituts, Leiden, 1662. 12. Amft. 
1698. 12. — Metaphysiea vera et ad mentem Peripateticorum. 
Amft. 1691. 12. — [vw9ı osavroy u. ethiea. Amft. 1665. 
Reid. 1675. 12. Ed. Philaretus una cum Corn. Bon- 
tekoe tract. de passionibus animae. Amft. 1696. 12. 1709. 
8. — Annotata praecürrentia ad R. Cartesii prineipia. Dorbr. 
1690. 4. — Annotata majora in principia philosophiae R. 
Des Cartes; accedunt opusee. philoss. ejusd. auct. Dorbr. 
41691. 4. — Unter diefen ift befonders feine Ethik merkwürdig, 
bie daher auch von Andala (f. d. Art.) einer befondern Prüfung 
unterworfen ward. Er entwidelte nämlich darin aus cartefianifchen 
Grundfägen das Syſtem der gelegenheitlihen Urfachen oder den fog. 
Decafionalismus, nach welchem Gott der eigentliche Ucheber aller 
Thaͤtigkeiten der Seele und bes Leibes fein, in bdiefen aber body 
die Veranlaffung oder Gelegenheitsurfache zur Wirkſamkeit Gottes 
liegen follte, während. Cartes felbft nur eine Affiftenz von Sei» 
ten Gottes annahm. S. Gartes und Gemeinfhaft des 
Leibes und der Seele. Zugleich ftellt er eine reinere Sitten⸗ 
lehre auf, indem er das Princip der Selbliebe, bie nur nad) eig: 
nem Wohlfein ſtrebt, vermarf und das Weſen der Tugend in: reine 
Liebe zum Guten (amor effectionis, non affectionis) ober in Ge: 
horfam gegen Gott aus Achtung gegen die Vernunft feste. Doch 
fpricht er auch zumeilen fo, ald wenn er eine blinde Unterwuͤrfig⸗ 
keit unter Gottes Willkür vom Menfchen foderte; und da er auch 
feine grundlofe Hppothefe von ber Gemeinſchaft des Leibes und ber 
Seele, wobei dem Menfchen kaum noch die Rolle eines freien Zus 
ſchauers bei einem mechanifchen Spiele blieb, in feine moraliſchen 
Vorſchriften mifchte, fo fanden diefe wenig Beifall, und er felbft 
fiel in den Verdacht des Spinozismus, der ihm doch eigentlich 
fremd mar, 

Gewährleiftung ift überhaupt foviel als Garantie 
oder Bürsfhaft ©. d. W. Man nimmt aber jenen Ausdrud 
zuweilen in einem noch fpecialern Sinne, indem man barunter die 
vom Verkäufer od. Käuf. einer Sache Üübernommene Verbindlichkeit 
verfteht, den Käufer od. Werk. gegen alle Gefahr (welches Wort 
urfprünglih mit Gewähr einerlei ift) oder gegen alle Nachtheile zu 
fihern, die für ihn etwa durch rechtliche Anfprüche Andrer an die 
verkaufte Sache oder auf andre Weiſe entftehen könnte. Aus einer 
forhen Gewaͤhrleiſtung ann daher auch die Verbindlichkeit der 
Entſchaͤdigung oder des Schadenerfages erwachfen. 

Gewalt (potestas) ift eigentlich eine Kraft, welche fo wal⸗ 
tet ober wirkt, daß fie fich andern Kräften als überlegen zeigt, alfo 
Uebermacht. Man nennt daher auch wohl eine folhe Kraft felbft 
gewaltig, 3. DB. gewaltige Natur: oder Menſchenkraft. Die 
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Gewalt an ſich ift alfo nicht widerrechtlich; fie wird es erſt 
dutch ihren Gebrauh. Es kann daher auch rechtliche Gemalten 
geben, 3. B. die elterliche, die hausherrliche, die kirchliche, die po⸗ 
litifche oder Staatögewalt, die dann wieder nad) ihren verfchiebnen 
Zweigen ober Anwendungen in bie auffehende, gefeggebende ıc. eins 
getheilt wird. ©. Staatsgewalt. Wenn aber die Gewalt in 
irgend einer Beziehung toiderrechtlich gebraucht wird, fo heißt die 
Handlung gewaltfam oder gewalttbätig. Semanden Ges 
walt thun oder anthun bedeutet daher ihn durch Uebermacht 
an feinem Rechte verlegen. Wer diefes thut, heißt ein Gewalt» 
menfch. Folglich giebt bloße Gewalt kein Recht; fonft muͤſſt' 
es ein Recht des Stärkern geben, welches die Vernunft nicht 
anerkennt. ©. Recht. Soll demnadh ein Gemwalthaber zu: 
gleih ein Rechthaber (nämlich ein wirklicher, nicht ein folcher, 
ber immer Recht haben will, wenn er ed auch nicht hat) fein, fo 
muß das mit der Gewalt verknüpfte Recht einen anderweiten Grund 
haben. Welches diefer fei, muß ſich in jedem Falle aus dem befondern 
Berhältniffe des Gewalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. - 

Gewand, als Gegenftand der fchönen Kunft betrachtet, f. 
Bekleidungskunſt und Draperie. 

Gewerbe ift eigentlicdy jede Befchäftigung, durch welche et 
was als Eigenthum erworben werben kann. In diefem Sinne 
kann es ſowohl geiftige als Eörperlihe Gemwerbsarten ges 
ben. Allein jene pflegt man body nicht Gewerbe zu nennen, weil 
es dabei nicht eigentlih auf Ermwerbung eines Eigenthums (menigs 
ftens feines folchen, womit man aͤußerlich verkehrt in Kauf oder 
Zaufh) abgefehn ift, fondern bloß auf eigne geiftige Bildung und 
mittel derfelben auch auf fremde, durch Beförderung ber geiftigen 
Bildung überhaupt. S. Bildung. Sobald daher die geiftigen 
Beſchaͤftigungen blog um des Ermwerbes willen getrieben werden, 
wie es oft in Anfehung ber fog. Brodmwifferfhaften gefcieht: 
fo gehen fie nicht nur nicht gluͤcklich von flatten, fondern fie bes 
ſchraͤnken auch die Bildung, ſtatt fie zu befördern, weil fie dann 
meift geiftlo® (ohne echt wiffenfchaftlihen Geift) oder handwerks⸗ 
mäßig betrieben werben. In dev obigen Bedeutung ift auch das 
Wort ©. zu verfiehn, wenn vom Gemwerbfleiße und von Ge⸗ 
werbfteuern in der Volks: und Staatswirthfchaft die Rede tft. 
Doch haben manche neuere Finanzmänner als echte Plusmacher aud) 
wohl die höhern geiftigen Befchäftigungen unter den Begriff des 
Gewerbes geftellt, um fie ebenfalls befteuern zu koͤnnen, während man 
in ältern Zeiten denen, welche ſich denfelben vorzugsweiſe gewidmet 
hatten, Immunität bewilligte, theild aus Achtung für das Geiftige 
überhaupt, theils um ſolche Perfonen für die Verzichtung auf den 
Gewinn aus den einträglichern Gewerben zu entfchädigen. Uebrigens 
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gehört die Frage, ob, wie umb mie hoch bie Gewerbe zu befteuern, 
nicht hieher, obwohl ber allgemeine Grundfag, daß man die Ge: 
werbe nicht zu hoch befteuern folle, auch philoſophiſch richtig ift, 
weil man fonft den Gewerbfleiß in der Wurzel erſticken oder ihm 
den Nahrungsfaft entziehen würde. Denn ber Gewerbfleiß. bedarf 
ſtets eines bedeutenden Betriebscapitald. Daß aber der Staat bie 
Gemerbe gar nicht beftenern folle, ift wohl eine übertriebne und 
ebendarum falfhe Behauptung. Die Gemerbtreibenden nehmen ja 
auch in vielem Fällen den Schus und die Hülfe ded Staats in 
Anſpruch. Daß fie dafür etwas an den Staat von dem Erworb⸗ 
nen abgeben, ift weder ungerecht noch unbillig noch unklug. 
Gewerbfleiß f. den vor. und folg. Art. 
Gewerbfreiheit flieht dem Innungs- vder Zunfts 
zwange entgegen, indem man bei jenem Worte nicht an alle Ges 
werbe d. h. jede Art, etwas zu erwerben ober feinen Lebensunters 
halt zu gewinnen, denkt, fondern bloß an die niedern, welche auch 
Handwerke genannt werden, weil biefe fonft faft überall (zum Theil 
auch noch jegt) in ihrer Ausübung an fehr einfchränfende Bedin⸗ 
gungen geknüpft waren. Die Hauptbedingung aber war, daß man 
Glied einer befondern Körperfchaft, Innung oder Zunft genannt, 
geworden und in derfelben das Meifterreht erlangt haben muflte, 
bevor man ein foldhes Gewerbe treiben durfte. Es ift aber gar 
nicht nöthig, erft auf die ungeheuern Misbraͤuche zu fehen, die ſich 
in das Innungs- oder Zunftwefen eingefchlihen, und dadurch den 
Gemwerbfleiß, der doch eine der mwichtigften Bedingungen von 
der öffentlichen Wohlfahrt ift, gar fehr befchränft haben, um fich 
zu” überzeugen, daß der damit verknüpfte Zwang unzuläffig ſei. 
Jene Misbraͤuche Könnten vielleicht zum XTheil (aber gewiß nicht 
alle) gehoben werden. Die Hauptſache ift aber hier das Hecht, 
welches die Philofophie allein zw berüdfichtigen hat. Da iftes nun 
offenbar, daß meber eine Körperfchaft im Staate noch der Staat 
feibft befugt fein kann, jemanden die Ausübung irgend eines Ges 
werbed zu verbieten, fobald es nur ein ehrliches d. h. im fich felbft 
rechtliche Gewerbe if. Es widerſtreitet dieß der natürlichen Frei= 
heit, die Gott felbft jedem Menfchen gab, ald er ihn mit gewiſſen 
Kräften ausftattete. Eine Beſchraͤnkung biefer Freiheit würde nur 
dann flattfinden dürfen, wenn jemand ein widerrechtliched Gewerbe 
triebe, wenn er fih 3. B. vom Morden, Rauben, Stehlen, Be 
trugen, Verkuppeln oder Verflhren Andrer nähren wollte. Davon 
ift ja aber nicht die Rede, wenn gefragt wirb, ob Gewerbfteiheit 
oder Innungszwang ftattfinden folle. Die Gewerbe, die hier. in 
Betracht kommen, find insgefammt ehrlicher Art und zum Xheile 
fo nothwendig, daß ohne fie die menfchliche Gefellfchaft gar nicht 
beftehen kann. Alfo muß -fie auch jeder ausüben dürfen, ber fich 
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davon ernähren zu Finnen glaubt. Der Vortheil des Einen 
ober der Machtheil des Andern ann, wenn vom Rechte die Rede, 
gar nicht in Anfchlag kommen. Sonſt müffte man unendikh viel 
gebieten ober verbieten. d. h. man müffte am Ende alle Freiheit 
aufheben. Aber es ift auch gar nicht einmal wahr, daß der Ins . 
nungsjwang heilfam fei, wie die Vertheibiger deffelben behaupten. 
Der Hauptvortheil ſoll nämlich der fein, daß das Publicum ſtets 
mit guter Arbeit für billigen Preis verforgt werde, wenn nur innungs⸗ 
mäßige Arbeiter fie liefern dürfen. Dem ift aber nicht alfo. Meifter 
und Gefellen einer Innung liefern oft eben fo fchlechte Arbeit, als 
freie Arbeiter, und laſſen ſich diefelbe wohl noch theurer bezahlen, 
weil fie privilegiet find und keine fo große Concurrenz zu fürchten 
haben, als wenn dad Gewerbe frei wire. Alfo taugt ein ſolches 
Privilegium nichts; ed muß je eher je lieber aufgehoben werben; 
und bdiefe Aufhebung ift aud Feine Ungerechtigkeit, fondern nur 
Abftellung eines alten Unrechts. Denn es ift ein offenbares Unrecht, 
daß, wenn Gajus bei Titius einen guten Rod um ein Billiges 
gemacht erhalten könnte, Titius ihn nicht machen darf, fondern 
Gajus ihn bei Sempronius machen laffen muß, felbft wenn dieſer 
ihn ſchlechter und theurer machte. Wenn das nicht Unrecht und 
Unfinn zugleih iſt, fo weiß ich nicht was ſonſt. Auch vergl. 
Dandelsfreiheit. ns 

Gewerbfteuern f. Gewerbe, 

Gewicht (pondus) nennt man in der Logik die Kraft ber 
Gründe, mit welchen man die eigne Behauptung zu erweiſen ober 
die fremde zu widerlegen ſucht. Daher ftellt die Logik auch bie 
Pegel auf, man folle die Gründe nicht zählen, fondern wägen 
(non numeranda, sed ponderanda argumenta). Eine Menge von 
ſchlechten Gründen beweift nicht nur nicht fo viel ald ein guter, 
fondern gar nichts. Es ift daher auch rathfam, von ſolchen Grüns 
den gar feinen Gebrauh zu machen, teil fie leicht widerlegt . 
werben können und fchon an fich den Verdacht erregen, dag man 
duch die Menge das mangelnde Gewicht habe erfegen wollen. — 
Das körperlihe Gewicht, ald Folge der Schwere und als Maß 
des materialen Gehalts der Körper betrachtet, gehört nicht hieher. 

Gewiß (certum) ift, was man mit fo feftee Weberzeugung 
für wahr hält, dag man gar nicht daran zweifelt, alfo auch das 
Gegentheil für falſch erklärt. Daher werden wahr und gewiß oft 
mit einander verbunden. Dem Gemwiffen fteht nun zwar über 
haupt das Ungemwiffe entgegen. Aber das Ungemwiffe braucht 
darum doch nicht falſch zu fein; es iſt nur zweifelhaft, weil man 
nicht zureichende Gründe dafür bat oder aud für das Gegentheil 
Gründe angeführt werben können. Darum nennen wir das Unge⸗ 
wiſſe oft wahrfheinlich oder unwahrfheinlid, je nachdem 
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das Uebergewlcht der Gruͤnde dießeit ober jenſeit, für: ober gegen eine 
Meinung fällt. — Das Gewiffe hat etymologiſch feinen- Namen 
allerdings vom Wiffen, weil der, welcher wirklich etwas weiß, 
ed auch für gewiß hält. Die Gewiffheit (certitudo) ift aber 
boch nicht bloß dem MWiffen eigen; fie kann auch dem Glauben zu= 
fommen, wenn man von dem, mas man glaubt, recht feft übers 
zeugt ift, 3. B. vom Dafeln Gottes. Daher unterfcheidet man 
mit Recht die objective und die fubjective G. Jene beruht 
auf objectiven (durch die Gefege der Erkenntniß der Gegenftände 
beftimmten), diefe auf fubjectiven (durch die fittlihe Beſchaffen⸗ 


- beit der Subjecte und die davon abhangenden Bittengefege be= 


flimmten) Gründen, die aber in beiden Fällen zureichend und 
allgemeingültig fein müffen, wenn überhaupt Gewiffheit ftattfinden 
fol. Daher beißt die fubjective ©. auch die moralifche, weldye 
mehr als bloße Wahrfcheinlichkeit ift und deshalb auh Zuverſicht 
(fiducia) genannt wird, indem man ſich beim Handeln mit vollem 
Vertrauen darauf verläffe. Die Gewiffheit wird ferner eingetheilt 
in die unmittelbare und mittelbare. jene findet ftatt, 
wenn ein Sa& durch fich felbft gewiß ift, mithin Eeines Beweiſes 
bedarf, wie ber Sag: Eine endliche gerade Linie Läffe ſich verlän- 


gern, oder: Das Ganze ift größer als ein Theil deffelben. Diefe 


aber findet flatt, wenn man andre Säge zu Hülfe nehmen muß, 
um fich der Wahrheit eines gegebnen Satzes zu verfidhern, wenn 
er alfo eines Beweiſes bedarf, wie der Sag: Die Erde dreht fi) - 
um ihre Achſe, oder: Die drei Winkel eines gerablinigen Drei: 
eds find zwei rechten gleih. Der Beweis vermittelt alfo hier die 
Gewiffheit, fest aber immer etwas unmittelbar Gemwiffes voraus, 
weil er fonft ins Unendliche fortlaufen müffte, alfo nie vollftändig 
und genügend fein könnte. — Daß es gar nichts Gewiffes in der 
menfchlihen Erkenntniß gebe, wie die Skeptiker behaupten, laͤſſt 


fih fhon darum nicht annehmen, weil man dann auch jene un= 


mittelbar gewiffen Säge verwerfen müffte, die fi body jedem 
menfchlihen Bewufftfein als nothmwendig ankündigen. Auch bezwei—⸗ 
felt fie niemand in der That; denn es richtet fich jedermann im 
Handeln danach. Selbft der entfchiebenfte Skeptiker wird nicht 
leugnen, daß 4 Grofchen doppelt fo viel ald 2 fein; er muß wie 
alle Menfhen 2 mal 2 == 4 fegen. So viel aber iſt gewiß, daß 
gar viel für gewiß ausgegeben wird, was es nicht ifl, und daß da— 
her das Zweifeln an dem, was Andre für gewiß ausgeben, jedem 
freiftehen muß. — Uebrigens ift es fonderbar, daß gewiß zumeis 
len für ungemwiß fteht, wie wenn man fagt: Ein gemiffer 
Menſch (certus i.e. quidam homo). Es wird aber dody dann 
wenigftend dieß für gewiß gehalten, daß irgend ein Menſch dieſes 
oder jenes gefagt oder gethan habe. 
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Gewiſſen iſt urfprünglich foviel a8 Bemufftfeln. ©. 
db. W. Daher. wird es aud im Griech. und Lat. durch avvedr- 
cıs und eonscientia bezeichnet; und wenn Luther in feiner Bibel⸗ 
überfegung (Hebr. 10, 2) den griehifhen Ausdrud ovvednoıg 
Guaprıwv duch Gewiffen von den Sünden verbeutfcht, fo 
heißt dieß nichts anders ald Bewuſſtſein dee Sünden- (conscientia 
peccatorum), die man begangen hat. Es wird aber jener Auss 
druck vorzugsweife auf das Sittliche bezogen, fo daß man unter 
dem Gemwiffen das Bemwufftfein des Unterfchiebs zwifchen dem 
Guten und Böfen in unfern Handlungen (conscientia boni et 
mali, reeti. et pravi) verfteht. Da dieſer Unterfchieb. auf einem 
Geſetze der. Vernunft. beruht, welches das Sittengeſetz heißt, ſo 
fann man dad Gewiffen auch als ein Bewuſſtſein dieſes Geſetzes 
erflären. Das Gemwiffen ift daher, wie alles Bewufftfein, urſpruͤng⸗ 
lich dunkel; es kuͤndigt fich unter der Form des Gefühle an, und 
beißt daher andy das fittlihe Gefühl (sensus moralis, sensug 
boni et mali). - Daraus entfpringen dann wieder andre Gefühle; 
wie Schaam, Reue, Angft, Furcht, Freudigkeit, Traurigkeit ꝛc. Da 
das Sittengefes feinem legten Grunde nad) ein Gefeg Gottes (der 
Urvernunft) ift, fo heißt das Gemwiffen auch die Stimme Gottes, 
Gott offenbart dadurch dem Menfchen urfprünglid, was er zu 
thun und zu laffen, und in Folge deſſen auch zu glauben und zu 
boffen oder zu fürchten hat. Daher ift das Gewiſſen auch ‘die 
Quelle oder Grundlage der. Religion. ©. d. W. Mieferne ber 
Menſch fich felbft, feine Handlungen und feinen innern Zuftand, 
nach dem ſich im Gemwiffen ankündigenden ‚Gefege beurtheitt, heißt 
das Gemwiffen aud der innere Richter oder Gerichtshof 
Gewiſſensgericht — S. Gericht), aud die fittlihe Urtheils— 
Eraft. Zu diefer Beurtheilung feiner felbft fühlt fi der Menſch 
oft unwillkuͤrlich angetrieben, und wenn er diefem Antriebe folgt, 
fo erlangt er eine Fertigkeit darin. Das Gemwiffen des Menfchen 
ift alfo, mie jede andre Anlage, der. Entwidelung und Yusbildung 
fühig und. beduͤrftig. Es wird dadurch heller ober aufgekläcter, 
feiner oder‘ zarter, regfamer ober. wirkfamer, vollkommner oder rich⸗ 
tiger in. allen feinen Aeußerungen und Ausſpruͤchen. Hienach bes 
antwortet ſich fogleich die berühmte Streitfrage, ob das Gewiffen, als 
innerer Richter. betrachtet, .in feinen Ausſpruͤchen untrüglich fei, 
Wir muͤſſen diefe Frage :verneinen, weil, der Menſch überhaupt 
nicht als untrüglich angefehen werden kann, alfo auch nicht in feinen 
fittlichen Urtheilen. Dieſe bangen eben fo, wie andre, von ber 
Gefammtbildung des Geiftes ab. Es kann daher nicht bloß ein 
zweifelhaftes, fondern auch ein irrendes Gewiffen geben, fo 
dag der Menfch etwas für gut hält, mas doch eigentlich bös if. 
(Vergl. Gewiſſens-Skrupel). Befonders wird das Gewiffen 
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oft durch ben Aberglauben irregefuͤhrt. Wie Mancher hat die Vers 
brennung eines Kegerd für eine gute, Gott wohlgefällige, Handlung 
gehalten und fich daher in feinem Gewiffen dazu angetrieben ge= 
fühle, fie auch unbedenklich vollzogen, ungeachtet fie fchlechthin boͤs 
iſt. Er handelte alfo aus irrendem Gemwiffen; und obgleich eine 
ſolche Handlung weniger zuredinungsfähig ift, als eine andre, bie 
man felbit für boͤs hält, fo bleibt fie doch an fich oder ald That 
immer boͤs und tadelnswerth, ja verabfcheuungswärbig, wenn man 
auch den Menfchen, der fie vollbrachte, um feines Wahns willen 
bedauern muß. Man muß daher vor allen Dingen das Gewiffen 
als urſpruͤngliche Anlage oder das transcendentale ©. und 
das ſich in dee Erfahrung Außernde oder das empirifhe ©. 
unterfcheiden. Jenes kommt allen Menfchen ohne Ausnahme und 
auf gleiche Weife zu; es giebt alfo auch in jener Beziehung keinen 
gewiffenlofen Menfhen und keine gewiffenlofe Hands 
lung deſſelben, fobald der freie Wille irgend einen Antheil daran 
hat. Diefes aber (das empir. ©.) kann wohl fo unwirkſam fein, 
daß es. fcheint, als hätte der Menfc ein Gemiffen; und dann 
kann man ihn felbft fowohl als feine Handlungen gewiffenlos 
nennen. Es giebt daher in der Menfchenwelt keine abfolute, 
fondern nur eine relative Gemwiffenlofigkeit. - In der uͤbri⸗ 
gen XThierwelt aber, fo wie in der Pflanzenwelt, giebt es nicht 
diefe, fondern jene, weil vernunftloſe Thiere und Pflanzen in ihrer 
Thätigkeit ee feine Spin von einem moralifhen Bewuſſtſein 
zeigen. Sie find als bloße Naturwefen (phyſiſch, nah Gefegen 
der Nothwendigkeit, nur inftinetmäßig) thätig. Dagegen heißt ber 
jenige gewiffenhaft, welcher den Anregungen feines Gewiſſens 
folge und daher nichts thut, wovon er nicht überzeugt iſt, daß es 
gut ſei, nach dem Grundfage: Quod dubitas, ne feceris (thue _ 
nichts Zweifelhaftes)! Diefe Gemiffenhaftigkeit ift alfo auch 
nur ein Eigenthum des Menfchen. Hieraus erhellet nun von felbft, 
wieferne man das Gemiffen eng ober weit, ‚empfindlich oder uns 
empfindlich, fein oder grob, zart ober roh, Eräftig oder ohnmaͤchtig, 
wachend, erweckt oder fchlafend, erweicht oder verhärtet, - auch ver= 
ftodt, vorhergehend, begleitend oder nachfolgend, antreibend, ermun⸗ 
ternd, zulaffend oder abmahnend, zurüdfchredend, desgleichen beleh⸗ 
rend, anklagend, entſchuldigend, vechtfertigend, befchönigend u. nen⸗ 
nen koͤnne. Dieſe Ausdruͤcke bedeuten naͤmlich lauter empiriſche 
Modificationen des Gewiſſens, wiefern es ſich mehr oder weniger, 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, ober auch wohl eine Zeit lang gar nicht 
aͤußert. Denn immer ſchlaͤft es nicht; es erwacht vielmehr oft auf 
eine deſto furchtbarere Weiſe, je laͤnger es geſchlafen. Wenn man 
dagegen ein gutes und ein boͤſes Gewiſſen unterſcheidet, ſo iſt 
das ein nicht ganz paſſender Ausdruck. Das Gewiſſen an ſich iſt 
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allemal gut; es ift der urfprüngliche Keim alles Guten. Sener - 
Ausdruck ſoll alfo eigentlich den fittlichen Zuftand des Menfchen 
bezeichnen, dem, je nachdem er felbft gut oder boͤs ift, auch ein gutes 
oder böfes ©. beigelegt wird. Jenes heißt auch wohl ein ruhiges oder 
ein freubiges, dieſes ein unruhiges oder traurige G. Indeſſen wird 
auch der gute Menfch zumeilen ein unruhiges oder trauriges G. haben, 
wenn er ſich feiner fittlihen Unvolllommenheiten lebhafter bewuſſt wird. 
— Das das Gewiſſen etwas Erkünfteltes, dem Menſchen Anger 
bildetes fei, wie alle diejenigen behaupten, welche die Sittlichkeit 
nur aus aͤußern Quellen (Erziehung, Gefeggebung, Gewohnheit ıc.) 
ableiten, ift eine ungereimte Behauptung, deren Ungereimtheit aber 
noch Augenfälliger wird, wenn man fogar dem Örtlichen ‚Urfprung 
des Gewiffens nachweiſen will, vie der Verfaſſer der Schrift: 
Mes röves ou l’art de ne pas m’ennuyer, der das Gewiffen für 
eine Ägpptifche Erfindung ausgiebt. Er fagt nämlich: „Les regu- 
„lateurs de P’Egypte, pour completer la eivilisation, inven- 
„terent 1a eonscience.“ — Aber auch diejenigen Moraliften, 
welche meinen, das Gewiſſen fei erft durch den Sünbenfall ent⸗ 
ftanden, im Stande der Unfchuld hätten die Menfchen kein Gewiſſen 
gehabt, fo wie auch Jeſus als ein fündenfreier Menſch, find im 
Irrthume, weil man gar nicht fagen koͤnnte, daß jemand gefündigt - 
babe oder auch nur zur Sünde verfucht worden, wenn er gar kein 
Gewiſſen hätte, mie ein vernunftlofes. Weſen. — Das Gewiffen 
einen fittlihen Geſchmack nennen und fo die Ethik in eine. 
Art von Aeſthetik verwandeln, heißt die Begriffe verwirren und 
jener Wiffenfchaft ihre eigenthuͤmliche Würde entziehn. Denn wiewohl 
die Ausfprüche des Gewiſſens infofern einige Achnlichkeit mit Ges 
fhmadsurtheilen haben, als fie zumeilen die Form dunkler Gefühle 
annehmen, fo ift doch die fittliche Gefeggebung, die ſich dadurch in 
unfeem Bewuſſtſein anfündigt, weit erhaben über alle Regeln bes 
guten Geſchmacks. Auc kann jemand einen ſehr guten Gefhmad 
ohne ein gutes Gewiſſen haben, und umgekehrt. her könnte man 
das Gewiffen einen fittlihen Sinn oder Trieb: (sensus s,in- 
atinetus moralis) nennen. Nur müffte man dann biefe Ausdruͤcke 
in einer weit hoͤhern Bedeutung nehmen, als ihnen eigentlich zus 

| &. Sinn und Trieb. Befondre Schriften ( Monogras 
phien) über das Gewiffen, bie hier zu empfehlen wären, find dem 
BDerf. nicht bekannt, außer Stäudlin’s Gefch. ‚der Lehre vom 
Gewiſſen. Gött. 1824. 8. Es giebt aber keine Schrift über bie 
Moral oder moralifhen Inhalts, in der nicht auch mehr oder wes 
niger ausführlich vom Gewiffen die Rede wäre. 

AD SMALIIRISIENDEENE und Gewiffenlofigteit f. den 
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muͤth verfegt wird, wenn und bad Gewiſſen Vorwürfe über unfre 
Handlungen macht. In diefe Unruhe Eönnen zuweilen auch gute 
Menfchen fallen, wenn fie mit großer Lebhaftigkeit an ihre fittliche 
Unvolltommenheit denken und dabei überhaupt von furchtſamer oder 
Ängftlicher Gemüthsart find. Man legt. daher folhen Menfhen ein 
änoftlihes Gewiffen bei. Sie gerathen dann auch leicht, 
wenn ihre religiofen UWeberzeugungen nicht lauter find, auf allerlei 
aͤußere Mittel, um bie erzürnte Gottheit zu verföhnen, als Bü: 
ßungen, Wallfahrten, Opferic. Auch die Genugthuungstheorie vers 
bankt jener Angft zum Theil ihren Urfprung, indem man meinte, 
ein Andrer müffe die Schuld abgebüßt haben, um bie Gottheit zu 
verföhnen oder, wie man auch fagte, um die. Menfchheit zu erloͤ⸗ 
fen. S. Erlöfung. Daraus kann aber fehr leicht eine falfche 
Beruhigung des Gewiſſens entftehn, welche die fittliche 
Befferung gefährbet, indem man feiner eignen Schuld ein fremdes 
Verdienſt als Ruhekiſſen unterlegt. und fo das Gewiffen allmaͤlich 
einfchläfert. — Iſt die Gemiffensangft fehr groß, fo-nennt man 
fie auch Bibi ©... 2:00.00. rs 

Gewiſſens-Biſſe. Diefes Bid hat dann bie Phantafie 
weiter ausgeſchmuͤckt; und daraus ift ber Mythos von den Rache⸗ 
göttinnen - (Erinnyen, Gumeniden, Furien) entflanden, welche 
mit Schlangen auf dem Haupte und um den Leib, mit Pechfadeln 
und Peitfchen in ben Händen, und mit. andern gräfflihen Attri= 
buten oder Inſignien ausgerüftet, den Böfewicht Tag und Nacht 
verfolgen und ihn wohl gar in Raferei und Verzweiflung ſtuͤrzen. 
Diefes Bid: iſt auch infofern treffend, als die Erfahrung lehrt, 
daß, nachdem dad Gemwiffen des. Böferwichts einmal erwacht iſt, es 
ihm Eeine Ruhe däfft, wenn er es auch durch finnliche Genüffe und 
allerlei: Zerftreuungen zu betäuben fucht. Fehlt e8 ihm dann an 
der Kraft oder dem ernftlichen Willen fich zu beffern, fo kann er 
endlich wohl auch in Wahnfinn fallen und zum Selbmörber werben. 
Die Darftelung jenes Bildes auf der Bühne in leibhaftigen Ges 
falten möchten wir aber doch nicht -dfthetifch fehön nennen, wies 
‚wohl ein großer Tragiker (Aeſchylus in feinen Eumeniden) fie 
fi) erlaubte. Der Eindrud war aber auch fo ſchrecklich, daß er 
vielen Zufchauern (befonders weiblichen) phyſiſch ſchaͤdlich wurde. 
Kann nun. wohl. bamit ein rein aͤſthetiſches Wohlgefallen ver— 
knuͤpft fein? Kann es einem. wahrhaft -gebildeten Geſchmacke zu= 
fagen? Nicht alles,. was die Alten thaten, ift darum auch fchön 
und nahahmungswerth. 

Gewiffend- Fälle (casus conscientiae) f. Gafuiftik. _ 

Gewiffens» Freiheit ift nicht als innere, fonbern als 
Äußere Freiheit zu denken. ©. Freiheit. Denn innerlich iſt das 
Gewiſſen durch das Geſetz gebunden; es kann nicht beliebig dieſes 
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ober jenes bilfigen. Aber von außen foll dem Gewiffen Beine Ge⸗ 
walt angethban werden; man foll feinen Gewiſſenszwang auss 
üben; man foll vielmehr jedem geftatten, feinem Gewiffen als der 
Stimme Gottes zu folgen. Dabei verfteht es fich aber von ſelbſt, 
daß, wenn jemand aus irrendem Gewiffen etwas Strafbares -thäte 
(fremdes Recht verlegte), jener Frethum zwar die Schuld mildern, 
aber nicht von aller Strafe befreien könnte. Sonſt würde fich 
jeder Verbrecher mit feinem irrenden Geriffen entfchuldigen. Da 
das Gemiffen die eigentliche Quelle des religiofen. Glaubens ift, fo 
beißt die Gewiſſensfreiheit in diefer Beziehung auh Glaubens» 
und Religionsfreiheit. Sie hangt aber genau mit der Denk: 
freiheit zufammen. ©. d. W. 

Gewiffens: Pflichten find eigentlich alle wirkliche Pflichten, 
weil fie eben durch das Gewiffen uns auferlegt werden: Man nennt 
aber fo in der Rechtslehre diejenigen Verbindlichkeiten, welche auch 
Zugendpflichten heißen, als Gegenfag von den Nechtspflichten, weil 
fie nicht, wie dieſe, erzwingbar find, fondern die Erfüllung ders 
felben dem Gewiſſen eines jeden überlaffen bleibt. Doc kann die 
pofitive Gefeggebung in gewiffen Fällen auch eine Gewiffenspflicht 
(3. B. die Billigkeit gegen unvermögende Schuldner) zur Rechts⸗ 
pflicht erheben. Die Erfüllung derfelben aus Zwang aber fann dann 
weder gemwiffenhaft nody tugendhaft genannt werden. ©. Pflicht 
und Recht. 

Gewiffend-Quaal f. Gewiſſens-Angſt und Ges 
wiffens: Biffe. 

Gewiffends- Rath ift ein Menſch, der das Gewiſſen eines 
Andern berathen, ihn alfo vom Böfen ablenken und zum Guten 
führen fol. Gewoͤhnlich nennt man die Beichtväter fo, befonders 
in Eatholifhen Ländern. Allein zur Berathung des Gewiſſens ges 
bört weit mehr als das Beichthören und Abfolviren, wodurch das 
Gemwiffen oft nur eingefchläfert wird, flatt erweckt und in beftäns 
diger Nichtung auf das Gute erhalten zu werden. Es wuͤrde dazu 
auch eine gründliche Belehrung über ſchwierige Gemiffensfälle gehoͤ⸗ 
ren, damit der Menfch nicht aus irrendem Gewiſſen fündige oder 
fih duch falfche Gewiſſensſkrupel abquaͤle. Wenn aber ein fog. 
Gewiffensrath das Gewiffen nur durch Sceingründe zu beſchwich⸗ 
tigen fucht, wie es die jefuitifchen Beichtväter großer Herren meiften- 
theild thaten, wenn er z. B. wie Pater Lachaife zu Ludwig 14, 
der ſich aus der Auflegung einer neuen Steuer auf das fchon fo 
hart bedrüdte Volk ein Gemwiffen machte, fagt, ein König fet der 
unbefchränfte Here feines Volkes und alfo auch der eben fo unbe: 
fhränfte Eigenthuͤmer alles deſſen, was das Volk befige: fo ift ein 
folcher Gemwiffensberather vielmehr ein Gewiffensverberber. 

Gewiſſens-Rechte find ſchon unter dem Titel der Ge: 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. Bd. I. 16 - 
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wiffensfreiheit begriffen. S. d. W. Denn man tft beredy 
tigt, feinem Gewiffen im Wollen und Handeln fowohl als im 
Glauben und Hoffen zu folgen, wie man es foll und weil man es 
fol. Die Rechte des Gewiffens achten heißt alfo nichts anders, 
als der Gewiffensfreiheit keinen Abbruch thin. 

Gewiffend: Sachen find eigentlich alle Angelegenheiten 
des menfchlichen Lebens, bei welchen das Gewiffen eine Stimme 
hat. Man verfteht aber insgemein darunter die fog. Gewiffen®« 
"Fälle ©. Caſuiſtik. 

Gewiffens:Sfrupel find Bedenklichkeiten, welche in 
ſolchen Handlungsfaͤllen entftehn, wo man noch nicht mit Gewiſſ⸗ 
heit erfannt hat, was man thun und laffen darf oder ſoll; 3. B. 
wenn jemand unbebachtfamer Weiſe ein Geluͤbde gethan, deſſen 
Erfüllung ihm ſchwer oder unmöglich wird oder gar mit andern 
Pflichten ftreitet. Das Gewiſſen ift alfo dann zweifelhaft, 
unfiher, ſchwankend, und kann daher in folchen Fällen auch 
ungewiß genannt werden, ob es glei fonft in feinen Ausfprüchen 
ſehr kategoriſch iſt. Gewiſſensſkrupel find alfo etwas anders 
als Gewiffensbiffe ©. d. W. Denn jene gehen der Hands 
fung meift vorher, diefe folgen darauf. Doc können jene auch 
- zuweilen nach Vollziehung einer Handlung entftehn, wo fie ſich 
dann leicht. in Gewiffensbiffe verwandeln. So kann jemand, der 
eine nahe Verwandte geheirathet hat, nachdem der Rauſch der Lei⸗ 
denfchaft voräber ift oder wenn etwa die Ehe unfruchtbar bleibt, 
bedenklich werden, ob er auch wohl recht daran gethan habe; und 
diefe Bedenklichkeiten Eönnen nach und nad) fo fteigen, daß er in 
Gewiffensangft geräth und fich Vorwürfe macht. Die Auftiirung 
des Gewiffens durch Nachdenken Über das, was eigentlid die Vers 
nunft als Pflicht gebietet, iſt alfo das einzige Mittel, den Gewiſ⸗ 
fensferupeln vorzubeugen ober, wenn fie ſchon entftanden, das Ge⸗ 
müth davon zu befreien. Vergl. Skrupel. 

Gewiffend=: Zwang f. Gewiffens: Freiheit. 

Gewohnheit ift die durch oͤftere Wiederholung derfelben 
(pofitiven oder negativen) Thaͤtigkeit entitandene Dispofition zu 
ebenderfeiben. Die Gewohnheit verftärkt ſich alfo mit der Zeit und 
es beruht darauf jede durch Uebung erlangte Fertigkeit. Daher 
fagt man auch, die Gewohnheit werde zur andern Natur (consue- 
tudo fit altera natura). Es Eann ebendarum felbft das Unnatüre 
fiche endlich zuc Gewohnheit werden oder den Schein des Natürs 
lichen annehmen. Deshalb nennt man aud den Menfchen felbft 
ein Gewohnheitsthier. Die Gewohnheit hat ſonach den groͤß⸗ 
ten Einfluß auf unfer gefammtes inneres und duferes Leben. Sie 
ftumpft unfre Gefühle ab, entzieht den Dingen den Reiz der Neu⸗ 
beit, fchwächt den Genuß, vermindert den Eindruck bes Lächerlichen, 
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des Wunderbaren, des Furchtbaren, des Erhabnen und ſelbſt bes 
Schoͤnen. Sie iſt daher auch eine Quelle vieler Irrthuͤmer und 
Fehler, und ebenſowohl ein Hinderniß als ein Befoͤrderungsmittel 
der Tugend; weshalb fie bei der Erziehung ſehr zu beruͤckſichtigen, 
ba die Jugend fich eben fo leicht zum Boͤſen als zum Guten ges 
möhnt. Doch foll die Tugend nicht zur bloßen‘ Gewohnheit wer: 
den, weil fie dann nichts weiter als eine mechanifche Fertigkeit 
wire. Die Achtung gegen das Gefes als fittliche Triebfeder muß 
daher immer lebendig erhalten werden. — Gewohnheiten 
beifen auch Gebräuche. Es. bilder ſich dadurch fogar eine ge⸗ 
wife Norm des aͤußern Handelns, die man auh Gemwohnheits« 
teht (jus consuetudinariam) oder Herfommen oder Obfer« 
vanz nennt. Diefes Recht beruht auf einer ſtillſchweigenden Webers 
einkunft und ift immer unter den Völkern früher bagewefen, als 
das auf gefchriebnen Gefegen beruhende Recht. Die Gefeggeber 
haben daher oft weiter nichts gethan, als das Gewohnheitsrecht 
(hriftlihh zu fanctioniren, zum Theil aber auch zu mobificiren, 
Da indeffen die gefchriebnen Gefege nicht für alle Fälle zureichend 
oder durchaus beftimmend find, fo befteht neben oder mit benfelben 
immerfort ein gewiſſes Gewohnheitsrecht und vertritt daher häufig 
die Stelle jener Geſetze. | 

Gewöhnlich heißt, was ber Gewohnheit gemäß ift ober 
mad wir gewohnt find wahrzunehmen, zu.benken, zu tun. Mas 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergewoͤhn— 
lid. Ob das Gemwöhnliche wahr oder gut oder fhön fei, muß 


’ nad andern Gründen entfchieden werden, ob es gleich immer eine 


günftige Präfumtion fuͤr fih hat. Das Ungemwöhnliche afficirt 
und aber ftärker, es fällt mehr auf, reizt die Neugierde, und mird 
daher von Manchen mehr gefucht und gefchägt, als das Gewoͤhn⸗ 
liche, während Andre diefes jenem vorziehn, indem ihnen jenes ans 
fößig iſt und daher als tabelnswerth erfcheint. Das Urtheil richtet 
ſich aber dabei fehr nach der Individualität der urtheilenden Sub⸗ 
kete, indem ſich der Eine mehr zum Alten, alfo Gemwöhnlichen, 
der Andre aber mehr zum Neuen, alfo Ungewöhnlichen, hinneigt. 
Das Gewoͤhnliche heißt auch gebraͤuchlich, das Ungemöhnliche 
ungebräuhlidh. Berg. Gebraud. 

Geziert iſt eigentlih, was mit Zierben ober ZBierrathen, 
mit Pug oder Schmud ausgeftattet iſt; man nennt es daher auch 
decörirt, gepugt oder gefhmüdt. Doch hat jenes Wort noch 


eine fchlechte Mebenbedeutung, indem man von einem Menfchen, 


der ein allzugroßes Streben nad Zierlichkeit verräth und dadurch 
etwas Affectirtes in feinem Betragen annimmt, fagt, er ziere 
fih, und daher auch ihn felbft oder fein Benehmen geziert 
nennt. Von Rechts wegen follte dieß aber verzi r . heißen. Der 
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Sprachgebrauch tft aber hierin fo eigenfinnig, daß man gewoͤhnlich 
die Bedeutung umkehrt und fo das Gezierte verziert, das Verzierte aber 
geziert nennt. Das Subftantiv Geziertheit wird immer in ber 
fchlechten Bedeutung genommen. So audy die Ausbrüde: Ziererei, 
Zierling, Bieraffe, Zierbengel (welcher Ziererei mit Grob: 
heit verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meift in guter Bedeu: 
tung genommen. Webrigens vergl. Decorationen. . 

Gezwungen heißt, was irgend einem Zwange unterliegt, 
mithin nicht fo befchaffen ift, wie es feiner eignen Natur nach be 
ſchaffen fein würde, wenn nicht etwas Fremdartiges darauf hem⸗ 
mend oder ftörend eingewirkt hätte. So ift die Geftalt eines Bau⸗ 
med gezwungen, wenn fie nad einer geometrifchen Figur zuge 
fehnitten ift. Eben fo ift die Stellung oder Bewegung eines Men⸗ 
fchen gezwungen, wenn er fich felbft oder ein Andrer ihm eine 
Richtung giebt, die feiner Natur nicht angemeffen. Das Gezwun- 
gene heißt daher auch genirt und fleif, und misfällt als etwas 
Unnatürlihes In Kunftwerken entfpringt es meift entweder 
aus Ungefchidlichkeit überhaupt, wie bei allen Anfängern und 
Stümpern, oder aus dem Streben des Künftlers nach auferorbent= 
fihen Effecten. Zumeilen bringt aud das zu viele Nachbeffern 
Gezwungenheit hervor, indem dadurch das Werk verkünftelt 

wird und alle natürliche Anmuth (grata negligentia) verliert. 
ü Gichtel f. Böhm. 

Gigantifch (von yıyas = ynyerns, Erdgeborner, dann 
Name der alten Rieſen, welche den Himmel erftümen wollten und 
von den Dichtern Söhne der Gaͤa genannt werden) ift riefenhaft, 
ungeheuer. ©, coloffal. . 

Gilbert oder Guilbert de la Porrée (Gilbertus 
‚Porretanus) gebürtig aus Gascogne, ein fcholaftifcher Phitof. und 
Theol. des 12. Ih. Er lehrte zu Paris und ftarb 1154 als Bis 
fhof von Poitierd in Poiton. Darum beißt er auch zuweilen Gil⸗ 
bert von Poitierd oder Poitou (Gilb. Pictaviensis), wiewohl 
. einige Literatoren G. Porr. und G. Pict. als zwei verfhiedne Per: 
fonen betradhten. Seine Schrift de sex prineipiis follte eigente 
lich eine Einleitung in bie ariftot. Kategorienlehre fein, ift aber 
noch dunkler als dieſe; gleichwohl gelangte fie zu ſolchem Anfehn, 
daß fie fogar von Gennadius ind Griech. überfegt wurde. Man 
findet fie in den aͤltern latt. Ausgaben der ariftott. Werke. Auch 
fehrieb er einen Commentar zum Boethius de trinitate, den 
man in den Werfen des legtern findet, ward aber deshalb von 
dem Ketzermacher Bernhard, Abt von Glairvaur, als Irr— 
lehrer angeklagt und zum MWiderrufe genöthigt. Als Philofoph 
ſcheint er meift dem Abälard gefolgt zu fein, jedoch mit größerer 
Hinneigung zum Realismus, ©. Abälard. Von diefem G. 
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haben bie Porretaner als eine fcholaftifch = realiftifche Partei ih⸗ 
ven Namen. 

Glafey oder Glaffey (Adam Friede.) ein Nechtsphilofeph 
des vor. Sh. (ft. 1753), der das Naturrecht auf das Princip der 
Selberhaltung oder auf eine vernünftige Beurtheilung der Natur 
und Beftimmung des Menfchen zu gründen fuchte, und zugleich 
die Gefchichte deffelben in einer Schrift bearbeitete, die ald Mate« 
tialfienfammlung noch jest ihre Brauchbarkeit nicht verloren hat. 
©. deffen Vernunft: und Völkerrecht. Lpz. 1723. 4. und: Vollſtaͤn⸗ 
dige Gefch. des Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Lpz. 1739. 4. 

Glanwill (Joſeph) ein brittifcher Skeptiker des 17. Ih., 
der als Vorläufer von Hume angefehn werden kann, was infon« 
derheit den Begriff der Urfachlichkeit betrifft, den er für erfchlichen 
durch trüglihe Schlüffe erklärt, weil wir keine Urfache unmittelbar 
wahrnehmen. Er war eigentlidy Prediger, weshalb er feinen philos 
fophifchen Räfonnements theologifhe Gründe einmifcyte, und ſtarb 


: 1680. Sein Hauptwerd führt den Zitel einer wifjenfchaftlichen 


Skepſis, beftreitet fowohl den Aberglauben ald den Unglauben, und 
fol nicht ſowohl die, Unmöglichkeit einer wahren und gewiffen Ers 
kenntniß darthun, als vielmehr Befcheidenheit im Urtheilen empfeh⸗ 
fen, welche die Schwäche der menfchlichen Vernunft feit dem Suͤn⸗ 
denfalle nothwendig mache. Daher find feine Angriffe vornehmlid) 
gegen das ariftotelifche, cartefianifche und hobbefifche Syſtem gerichtet, 
und die Waffen, deren er fich dazu bedient, find theils die Gründe der. 
alten Pprrhonier theild die von Montaigne und Charron ges 


! brauchten, die er möglichft zu verftärfen fucht, um den Dogmatismus 


ald einen einfeitigen, aus Unmiffenheit und Anmaßung entftandnen, 
Meinungsdinkel in feiner ganzen Bloͤße darzuftellen. ©. deffen Scepsis 
seientifica, or confessed ignorance, the way to science, in an essay 
ofthe vanity of dogmatizing and confident opinion. With a re- 
ply to the exceptions of the learned Thom. Albius. Lond. 
1665. 4. vergl. mit: De incrementis seientiarum inde ab Aristo- 
tele ductarum. Ebend. 1670. Gegen legtered fchrieb wieder ein 
gewiffer Heinr. Stabius, von dem wir fo wenig al& von jenem 
Albius etwas Näheres zu fagen wiffen. 

Glaͤnzend im eigentlichen Sinne ift, was Glanz d. h. 
hellſtrahlendes Licht um fich verbreitet, fei es, daß das Kicht ums 
mittelbar ober durch. Brechung von ihm ausgeht. Jenes iſt ur⸗ 
olänzend, wie die Sonne, diefes abglänzgend, wie der Mond. 


Bildlich nennt man dann aud) glänzend, mas fi vom Gewoͤhn⸗ 


liher auszeichnet, was auf ungemeine Weiſe hervorfticht, wie gläns 
jende Thaten oder Neden. Daher wird au der Ruhm (gloria) 
‚als Glanz betrachtet, der einen Menſchen umgiebt, und ebendaher 
nennt man wieder die Glanzkronen oder ‚Beiligenfheine, womit die 
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bildenden Künftler zumellen die zur öffentlihen Verehrung ausge 
ftellten Heiligenbilder umgeben haben, Glorien. Es ift dieß aber 
freilich ein fehr materiale® und ebendarum unkuͤnſtleriſches Huͤlfs⸗ 
mittel, ihren Bildern das Gepräge einer alles Irdiſche uͤberſtrah⸗ 
lenden Herrlichkeit aufjudrüden. Die beffern Künftler haben daher 
die Köpfe ihrer Heiligenbilder nur mit einem höhern, gleichſam magi« 
ſchen, Lichtfhimmer umgeben. Glaͤnz. Sünde f. Heidenth. 
Glaube (ber) und Glauben (das) find zwar fehr were 
wandte Begriffe; aber doch nicht einerlei. Im Lateinifchen treten 
fie auch wörtlich aus einander; jener heißt fides, dieſes credere 
(i. e. fidem habere). Im Griechiſchen aber verhalten ſich die ent- 
fprechenden Ausdruͤcke, muorıs und zuorevev, gerade fo zu einander, 
wie die deutfhen. Das Glauben ift naͤmlich ein Fürwahr« 
halten aus fubjectiven Gründen, die aber von dem Glaubenden für 
zureichend gehalten werben, um dem, was er glaubt, feinen vollen 
Beifall zu geben. Dadurch yunterfcheidet es ſich weſentlich vom 
Wiffen, welches auf objectio zureichenden, und vom Meinen, 
welches auf unzureihenden Gründen beruht. ©. Wiffen und 
Meinen. Die aus jenem Fürwahrhalten entfpringende Weberzeus 
gung nun heißt der Glaube, welcher ſtets mit einer gemiffen Zus 
verfiht (fiducia) verknüpft ift, d. h. mit Vertrauen auf das 
Geglaubte, ungeachtet man davon feine Erkenntniß hat, wenigftens 
keine fo objectiv begründete, daß man berechtigt wäre, fie ein wirk⸗ 
liches Wiffen zu nennen. Wenn man daher in Sachen des Glaus 
bens von Erkenntniß fpricht, fo wird diefed Wort in einem weis 
tern und uneigentlichen Sinne genommen. Es koͤnnte jedoch wohl 
fein, daß, was für den Einen ein bloß Geglaubtes ift, für den 
Andern ein Gemwufftes oder wirklich Erkanntes wäre. Mer bloß 
auf die Verjicherung eines Mathematiker einen geometrifchen oder 
aftronomifhen Lehrfag für wahr hält, glaubt nur an diefen Lehr« 
fat. Der Mathematiker aber hat eine wirkliche Erfenntnif davon, 
weil ihm die objectiv zueeichenden Gründe beffelben bekannt find; 
er glaubt alfo nicht, fondern weiß. Aber freilich weiß er nicht 
alles, weil feine Wiffenfchaft befchränkt ift; er wird alfo gar vieles 
auch auf Treu’ und Glauben annehmen. Soll nun das Glauben 
überhaupt ftattfinden, fo darf ihm wenigftens fein Wiffen ent= 
gegenftehn; fonft wäre das Glauben völlig unvernünftig. Welcher 
Vernünftige wird glauben, wenn er geftern noch mit feinem Freunde 
gefprochen, daß biefer vorgeftern geftorben ſei, falls es auch Tau⸗ 
fende verficherten? Eben fo wenig wird aber aud jest nody ein 
Afteonom glauben, daß die Sonne um die Erde laufe, wenn gleich 
in der Bibel nah) dem Sinnenfcheine fo geredet wird, als fände 
eine folhe Bewegung wirklich ftatt. Auch darf der Glaube fich 
nicht felbft widerfprechen, darf nicht völlig grundlos oder willkürlich 


Glaubens = Arten 247 


fein; ee muß fi) alfo in dieſer Hinficht den Megeln der Logik oder 
den Denkgefegen unterwerfen. Niemand kann vernünftiger Weife 
glauben, daß irgendiwo ein vierediger Kreis eriftire, oder daß Gott, als 
ein heiliges Wefen gedacht, zugleich ein zorniges, rachfüchtiges, blut⸗ 
bürftiges, graufames Werfen fei, weil das alles der Heiligkeit ebenfo 
widerfpricht, als die Rundung der Vieredigkeit. Daraus folgt denn 
auch, daß ber blinde Glaube (fides coeca) als ein bloß wills 
türlicher oder vielmehr thierifher Glaube (f. arbitraria 
s. bruta) ſchlechthin verwerflich fei, weil bas blinde Glauben der 
Vernunft überhaupt widerftreitet und ben Menſchen leicht zum 
willenlofen Werkzeuge fremder Hände macht. S. blind. Auch 
führt e8 zum Aberglauben, der auf der andern Seite wieder 
ben Unglauben wedt. ©. biefe beiden Ausdrüde. — Wenn 
man aber den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in feinem 
ganzen Umfange überfchauen will, fo muß man auch die verfchiebnen 

Glaubens-Arten (species fidei) forgfältig unterfcheiden. 
Denn es hat ſich in der gemeinen Lebensfprache gar vieles den 
Zitel des Glaubens angemaft, was ihn eigentlich nicht verdient. 
Es ift demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigen: 
glaube (f. propria) und der Gefhidhtsglaube (f. historica). 
Beide vermifchen fih zwar oft in den Gläubigen, aber fie find 
doch weſentlich verfchieden. Dort liegt der Grund des Glaubens 
in uns felbft (im eignen Subjecte), bier in Andern (in einem 
fremden Subjecte). Wir wollen jede Art befonders betrachten und 
dann auf ihre möglidye Verbindung fehn. 

1. Der Eigenglaube kann zuvörberft auf gewiffen empi⸗ 
riſchen, mithin befondern und zufälligen Beftimmungen des Glau⸗ 
benden beruhen; wie der Glaube eined Kranken, daß er genefen 
werbe, weil er fich wohler fühlt und es auch wuͤnſcht. Diefer 
Wunſch und jenes Gefühl find die fubjectiven Gründe feines Glau⸗ 
bene, wozu vielleiht nody ein großes Vertrauen auf den Arzt 
tommt. Der Glaube heißt dann Sonderglaube (f. privata), 
weil er nicht allgemein mittheilbar ift und auch Feine allgemeine 
Gültigkeit hat. Denn ſolche Beftimmungsgründe des Glaubens 
find ſehr unficher und ſchwankend. Daher ift auch diefer Glaube 
felbft bald ftärker, bald ſchwaͤcher, gleihfam fteigend und fallend. 
Fuͤhlt fih 3. B. der Kranke von Zeit zu Zeit wieder unmohl oder 
nimmt fein Vertrauen zum Arzte ab, meil er hört, daß andre 
Patienten deflelben geftorben find, fo vermindert ſich auch fein 
Glaube, feine Hoffnung der Genefung und es tritt Furcht vor dem 
Zode ein. Was wir daher Hoffnung und Furcht im gemeinen 
Leben nennen, ift gewöhnlicd nichts weiter al® ein Sonderglaube. 
Diefer Glaube kann nun allerdings auch in "einer Mehrheit von 
Subjecten angetroffen werden, gewinnt aber dadurch nichts an Guͤl⸗ 
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tigkeit, wenn ſich auch bie Subjecte darin gegenfeitig beſtaͤrken moͤ⸗ 
gen, indem fie einander ihren Glauben mittheiln. Man kann das 
her den Sonderglauben wieder eintheilen in den Einzelglauben 
(f. individualis — wie wenn ein Wahnfinniger glaubt, fein Körs | 
per fei von Glas) und den Mehrheitsglauben (f. particula- 
ris s. specialis — wie der Glaube an Gefpenfter, Hexerei, Zau— 
berei ıc.). Da es nun verfchiedne Mehrheiten ald Eleinere oder 
größere Theile der Menfchheit giebt und da fi der Glaube vor- 
züglich in gewiſſen gefelligen Verbindungen fortpflanzt, fo kann er 
aud nach der Größe und Befchaffenheit diefer Verbindungen wieder. 
eingetheilt werben in den Familien: Gefhlehts: Standes» 
Volks: Staats: oder Nationalglauben. Da die Kirchen 
auch folche gefellige Vereine find und jede Kirche ihren befondern 
Glauben hat, fo gehört infofern auch der Kirhenglaube hieher. 
Indeſſen kann derfelbe feinem Inhalte nach aus fehr verfchiednen 
Elementen zufammengefegt fein, wie ſich in der Folge zeigen wird. 
Hier iſt nur noch zu bemerken, daß auf die Menge der. Gläubigen 
gar nichts anfommt, wenn von der Wahrheit des Glaubens die 
Nede ift. Der Gefpenfterglaube hat Millionen Anhänger gehabt 
und hat fie noch unter Hohen und Niedrigen, ift aber darum nicht 
gültig. Sonſt muͤſſt' er noch gültiger fein, als felbft der chrift« 
liche Glaube, der lange nicht foviel Anhänger zählt, als jener unter 
ChHriften nicht nur, fondern aud) unter Heiden, Juden, Muhamedanern 
ıc. verbreitete Glaube. Denn es ift überhaupt eine zwar nieder- 
fhlagende, aber doc wohl zu beherzigende Bemerkung, daß der 
falfhe Glaube von jeher weit mehr Anhänger und Vertheidiger ges 
funden, ald der wahre. Mer wollte daher fo unbefonnen fein, 
von der Menge der Gläubigen auf die Wahrheit ihres Glaubens 
zu fließen! Da müffte ja wieder der heidnifche Glaube dem 
chriftlichen vorzuziehen fein, weil jener nody immer der ausgebreitetfte 
auf ber Erbe ift. Der Eigenglaube kann aber aud) auf urfprünglichen, 
folglich) allgemeinen und nothmwendigen Beftimmungen der menſch— 
lihen Natur beruhn; wie der Glaube an Gott und Unfterblichkeit. 
Dann ift er nicht nur allgemein mittheilbar, fondern er macht auch 
felbft auf allgemeine Mittheilung und Anerkennung Anfprud. Er 
heißt daher mit Recht ein Gemeinglaube (fides communis). 
Denn, wenn er auch nicht allgemeingeltend, ift er doch all: 
gemeingültig. Da er nun eine folhe Gültigkeit nur von der 
Sefeggebung der Vernunft, durch welche ſich Gott felbft dem Mens 
fhen urfprünglich geoffenbart hat, empfangen Eann, fo heißt er 
auh mit Neht Vernunftglaube (fides rationalis). Es laͤſſt 
ſich aber die Vernunft fowohl als theoretifhes wie aud als 
praktiſches Vermoͤgen betradhten. ©. Vernunft. Man könnte 
alſo auch den Vernunftglauben von diefer doppelten Seite auffaffen. 
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Ein theoret. VBernunftgl. wuͤrde nämlich ſtattfinden, wenn 
uns das ſpeculative, und ein praft., wenn uns das moras 
liſche Äntereffe der Vernunft zum Fürwahrhalten beftimmte, ohne 
von.dem Gegenſtande des Glaubens eine wirkliche Erkenntniß zu 
haben. Denn alles ntereffe ift nur ein fubjectiver Beſtimmungs⸗ 
grund. Da aber das fpeculative Intereffe unfers Geiftes eben auf 
Erkenntniß der Gegenftände gerichtet ift, fo waͤr' es widerfinnig, 
um bdiefes Intereſſes willen etwas ohne wirkliche Erkenntniß bes 
Gegenftandes für wahr zu halten; 3. B. wenn jemand glauben 
wollte, daß in der Erde auh Menfhen wohnen, meil er ein fpes 
eulatived Intereſſe dabei hätte, die Erde möglichft bevoͤlkert, mithin 
fowohl inwendig als auswendig bewohnt zu denken. Es ift hier gar 
eine innere Nöthigung vorhanden; vielmehr ift es in foldhen Dins 
gen viel beffer, feine Unwiffenheit einzugeftehn, als etwas fo zu⸗ 
verfichtlih zu behaupten. Wohl aber fann uns das moralifche 
Intereſſe nöthigen, etwas für wahr zu halten, wenn wir und einen 
fchlechthin gebotnen Zweck nicht anderd als unter einer gemwiffen 
Bedingung, von der wie aber fonft feine Erkenntniß haben, als 
erreichbar denken können. Waͤte 3. B. unſre Gefammtbeftimmung 
ober der Endzweck der praftifhen Vernunft für uns nur dann als 
erreichbar zu denken, wenn unfer Geift unfterblidy wäre, fo würden 
wir und nicht enthalten koͤnnen, unter diefer Vorausfegung ‚immer 
fort zu handeln, mithin an die Unfterblichkeit praktifch zu glauben, 
ob es uns gleich" in diefee Hinficht theoretifh an aller Erkenntniß 
mangelt. Diefer praft. Vernunftgl. heißt ebendarum aud ein mo⸗ 
ralifher und ein religiofer, indem ed ohne denfelben auch 
eine Neligion geben wuͤrde. Wenn ihn Einige einen Herzens⸗ 
glauben genannt haben, weil derfelbe ein Beduͤrfniß des menſch⸗ 
lihen Herzens fei, fo kann man dieß wohl zugeben. Ein foldhes 
Bedürfnig allein würde aber doch noch fein zureichender Grund für 
Ale fein, weil es Subjecte geben Eönnte, die ed nicht fühlten, 
und weil Überhaupt der Menſch ſich gar leicht täufht, wenn er in 
Folge folcher Bedürfniffe etwas für wahr häft, 3. DB. an bie Treue 
feines Freundes oder feiner Geliebten glaubt. Andre unterfcheiden 
aber von dem praftifhen Glauben nod den pragmatifchen, 
der fich nicht wie jener auf Zwede der Sittlichkeit, fondern auf 
Zwecke der Klugheit beziehen foll; wie wenn der Landmann glaubt, 
die Witterung werde feine Ausfaat begünftigen, und nun in Folge 
dieſes Glaubens wirklich fäet. Diefer Glaube it aber mehr eine 
Hppothefe oder Präfumtion, folglich eine auf frühere Erfahrungen 
gegründete, aber auch oft trüglidye Meinung vom Witterungswech- 
ſel. Daher findet bei ihm aud nur Wahrfcheinlichkeit, beim 
praftifchen Glauben aber Gewiffheit, nämlich moralifhe, . flatt. 
©. gewiß. 
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2. Dee Geſchichtsglaube hat das Eigenthümliche, daß 
die fubjectiven Gründe des Fuͤrwahrhaltens zunaͤchſt in der Webers 
jeugung eine® andern Subjectes liegen, welchem man zutraut, daß 
es von der Sache auf irgend eine Weife Motiz erhalten. Diefes 
Zutrauen beftimmt dann auch uns felbft zum Fuͤhrwahrhalten. Es 
kann ſich nun zuvoͤrderſt dieſer Glaube auf alles beziehn, was 
in den Kreis der ſinnlichen Wahrnehmung faͤllt, aber nicht von 
uns ſelbſt, ſondern von Andern wahrgenommen worden, die uns 
davon Bericht erſtatten oder ein Zeugniß ablegen. Hier ift alfo 
ber Stoff des Glaubens oder das, was geglaubt wird, felbft etwas 
Gefchichtliches, Thatſachen, Begebenheiten, wahrnehmbare Dinge. 
Er heißt daher mit Recht der materiale Gefchichtsglaube, befafft 
aber nicht bloß die eigentliche Geſchichte als erzählende Wiffenfchaft, 
fondern auch alle befchreibende Wiffenfchaften, wieferne das Ber 
fchriebne kein Gegenftand eigner Wahrnehmung ift; weshalb man 
den gefchichtlihen Glauben im weitern Sinne von dem eigentlichen 
Gefchichtsglauben wieder unterfcheiden kann. S. Sefhichte und 
gefhichtlih. Es macht aber diefer Glaube darum auf allge 
meine Gültigkeit Anfpruch, weil wir von dem, was wir wegen zu 
großer räumlicher ober zeitlicher Entfernung nicht felbft wahrnehmen 
können, gar keine Kenntnig erhalten würden, wenn wir nicht An⸗ 
bern, die ed wahrgenommen, glauben wollten. Da nun das, was 
man felbft wahrgenommen, ein Gegenftand bed eignen Wiffens, 
das aber, was Andre wahrgenommen, ein Gegenftand des fremden 
Wiffens ift, fo ift der gefchichtlihe Glaube eigentlidy ein mittelbas 
res (duch fremde Wahrnehmung und Mittheilung vermitteltes) 
Wiſſen. Dabei muß dann freilicy vorausgefegt werden, daß ber, 
welcher uns etwas von ihm Wahrgenommenes erzählt oder bes 
fchreibg, auc richtig wahrgenommen habe und es eben fo richtig 
wieder uns mittheile, daß er alfo die Wahrheit fagen Eönne und 
wolle. Sein Bericht oder Zeugniß wird daher erft geprüft werden 
wuͤſſen, ob e8 glaubwürdig (fide dignum) fei. Da fich diefes 
oft gar nicht oder nur mit MWahrfcheinlichkeit ausmitteln Läfft, fo 
herrſcht in aller gefchichtlihen Erkenntniß viel Ungewiffheit, und 
der materiale Gefchichtsglaube ift in den meiften Fällen nichts 
weiter als eine mehr oder minder wahrfcheinlihe Meinung. Allein 
der Gefchichtsglaube kann ſich auch auf nicht wahrnehmbare Dinge, 
auf Vernunftwahrheiten beziehn, fei e8 nun, daß biefelben in das 
Gebiet des Wiſſens oder in das des Glaubens felbit, nämlich des 
Bernunftglaubens, fallen. Solche Wahrheiten werden dann wie 
Zhatfachen behandelt; man glaubt fie auf fremdes Zeugniß; fie 
nehmen alfo die Geſtalt des Gefchichtlichen an; und darum heißt 
biefe Glaubensart der formale Geſchichtsglaube. So kann 
jemand mathematifche oder philofophifche Lehrfäge für wahr halten, 
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weil ein Mathematiker oder Phitofoph bezeugt ober verfihert, daß 
fie wahr fein. Ebenſo moralifch = religiofe Lehrfäge, die von 
den meiften Menfhen auf Treu' und Glauben angenommen 
werden, ohne zu fragen, ob fie auch wahr fein. Das Anfehn 
ihrer Eltern, Lehrer oder amdrer geachteter Perfonen beftimmt fie 
Dazu; weshalb man dieß aud den Autoritätsglauben nennt. 
Einem folhen Glauben follen viele Pythagoreer ergeben gewe⸗ 
fen fein, indem fie auf die Frage, warum fie etwas b 
zur Antwort gaben: Avros ya — Er (Pythagoras) hat's 
gefagt. Solcher Glaube ift eigentlich unftatthaft, weil er im Grunde 
nichts anders ift, als jener blinde Köhlerglaube: „Ich 
glaube, was die Kirche glaubt,” .d. h. was. die Klerifei zu glauben 
gebietet. Man muß fi alfo wenigftens die eigne Prüfung bes 
Geglaubten vorbehalten, wenn man fie nicht ſogleich anftellen kann. 
Was Andre in diefer Beziehung fagen, fol dann nur anregend 
oder weckend auf uns einwirken. — Es giebt jedoch noch eine 
Slaubensart, die eigentlich ein Mifchling der beiden vorhergehenden 
if. Dieb ift der Dffenbarungsglaube. Wieferne ſich dere 
ſelbe auf moralifch=religiofe Wahrheiten bezieht, die fich im menſch⸗ 
lichen Bewuſſtſein fchon von felbft entwideln können, deren Ent 
widelung aber durch die Offenbarung befördert wird, infofern iſt 
Diefer Glaube Eigenglaube, und zwar Vernunftglaube. MWiefern 
er ſich aber auf Thatſachen bezieht, die den Urfprung und Forte 
gang ber geoffenbarten Religion betreffen, infofern ift er Gefchichte« 
glaube. - Dem Dffenbarungsglauben aber fegen Einige wieder den 
Naturglauben entgegen d. h. den, ber ſich natürlicher Weife 
im menfhlihen Bewufftfein entwidelt; wobei dann vorausgefeßt 
wird, daß jener übernatürlichen Urfprungs fei. S. DOffenbas 
sung. Auch vergl. folgende Schriften: Neeb's Vernunft gegen 
Vernunft oder Rechtfertigung des Glaubens. Franff. a. M. 1797. 
8 — Vogel über die legten Gründe des menfchlichen und des 
riftlihen Glaubens. Sulzbach, 1806. 8. (ft denn der chrifte 
lihe Glaube niht auch ein menfchliher? Dieſer Gegenfag ift 
ſchielend. Es fol heißen: Vernunftgl. und Offenbarungsgl.) — 
Weiller’s Ideen zur Gefhichte der Entwidelung des religiofen 
Glaubens. Münden, 1808. 8. — Ancillon über Glauben 
und Wiffen in ber Phitofophie. Berlin, 1824. 8 — Krug's 
Pifteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube, ſowohl an ſich 
ale im Verhältniffe zu Staat und Kirche betrachtet. Leipzig, 
1825. 8. — Vom Aberglauben und Unglauben ift in bes 
fondern Artikeln gehandelt. 

Slaubens= Artikel find gleihfam Gliederchen des Glaus 
bens (von artus, das Glied) d. h. die einzelen Säge, welche den 
Inhalt eines gewiffen Glaubens barfiellen. Solcher GlaubenssAr 
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titel, die man auch Dogmen nennt, kann es fehr viele geben, 
befonders wenn man alles, was menfhliher Wahn und Abermwig 
ausgebrütet hat, dahin rechnet. Der Bernunftglaube aber (f. den 
vor. Art.) laͤſſt fih ganz kurz in zwei Artikeln bdarftellen, welche 
fi) auf die beiden Hauptgegenftände jenes Glaubens beziehn: Gott 
und Unfterblichkeit. (S. diefe beiden Ausdrüde). Stellt man 
jene Artikel fubjectiv dar, fo lauten fie: Ic glaube an Gott und 
an Unfterblichkeit. Stellt man fie aber objectiv dar, fo lauten fie: 
Es ift ein Gott und die menfchlihe Seele ift unfterblih. Jene 
Darftellungsweife ift beffer, weil. fie dem Charatter des wahrhaft 
Glaͤubigen, der dadurch feine Ueberzeugung ausfpricht, gemäßer ift. 
Doc) ift die objective Art der Darftellung auch nicht verwerflich. 
- Glaubens Befenntniß f. Bekenntniß. 

Glaubens-Despotismus f. Despotismus und 
Glaubensfreiheit. 

Glaubens-Eid iſt eine unſtatthafte Beſchwerung des 
Gewiſſens, da niemand ſchwoͤren kann, daß er immer daſſelbe glaus 
ben wolle und werde. Mur der kirchliche Despotismus hat die 
Gläubigen dadurch zu feſſeln gefucht. 

Glaubens» Einheit oder Einigkeit f. Einigkeit“ 

Glaubens: Form in allgemeiner Beziehung heißt foviel 
al8 Glaubens: Art. S. d. W. In befondrer Beziehung aber 
auf den pofitiven Neligionsglauben, ber fehr mannigfaltiger Mobis 
ficationen fähig ift, nennt man eben diefe Mobificationen deffelben 
Glaubens: Formen. Daß fie alle von gleihem Werthe oder 
Unwerthe feien, wie ber Indifferentift behauptet, iſt unrichtig. 
Denn ed muß doc, irgend einen Unterſchied derfelben geben, wovon 
auch ihr relativer Merth oder Unwerth abhangt. Entfernt fi 3. 
B. eine pofitive Glaubensform fehr von der Bernunftreligion, fo 
daß fie derfelben wohl gar widerftreitet, wie das Heidenthum mes 
gen des Polytheismus, fo ift fie vermwerflih. Iſt fie aber derfelben 
angemeffen, fo mwird fie um fo annehmbarer fein, je größer biefe 
Angemeffenheit if. Denn es laſſen ſich auch hier wieder vers 
ſchiedne Abftufungen denken. So find Judenthum, Chriftenthum 
und Mufelthum als monotheiftifhe Glaubensformen dem Heiden⸗ 
thume als einer polytheiftifchen unftreitig vorzuziehn. Wenn man 
fie aber unparteiifch mit einander vergleicht, fo findet man bald, 
daß das Chriftenthbum, befonders das urfprüngliche, weit über ben 
andern beiden fteht. ©. Chriftenthbum, Heidenthum ıc. 

Glaubens» Freiheit ift, wenn fie auf den moraliſch⸗ 
religiofen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiſſens-Frei— 
beit. ©. d. W. Denn diefer Glaube ift recht eigentlich eine 
Sache des Gewiſſens. Im meitern Sinne aber läfft fih jene 
Freiheit auch auf andre Arten ded Glaubens beziehen. Denn ber 
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Glaube kann und foll in Eeinem Falle erzwungen werden; er ift 
freie Ueberzeugung. Wär’ es z. B. nicht ganz unvernuͤnftig und 
alfo auch unrecht, jemanden zwingen zu wollen, daß er alles 
glaube, was Polybius oder Livius vom römifchen Staat er: 
zählen? Iſt es aber nicht ganz berfelbe Fall, wenn man jemanden 
zwingen wollte, alles zu glauben, was kirchliche Schriften oder 
Ueberlieferungen vom Urfprunge der Kirche erzählen? Die eine 
Erzählung muß ja fo gut wie die andre auf Zeugniffen beruhn. 
Und da muß vor allen Dingen gefragt werden: Wer waren die 
Zeugen? Und jind ihre Zeugniffe glaubwürdig? Wie. aber dieß 
zu erforfchen, f. Glaubwürdigkeit. 

Glaubens:Gericht, wie die Inquifition in der Eatholifchen 
Kirche, foll nicht fein, weil niemand das Recht hat, den Glauben des 
Andern zu richten, und weil ed zum graufamften Glaubenszwange 
führt. Es kann daher, wenn die Kirche dergleichen Tribunale errichten 
will, der Staat dieß auf feine Weiſe geftatten, vielmeniger. feinen 
Arm zur Vollſtreckung der Urtheile folher Zribunale hergeben. 

Glaubend- Gründe find allemal fubjectiv, können aber 
ebenfowohl zureihend als unzureichend fein, je nachdem es die Art des 
Glaubens mit fid bringt. ©. Glaube und Glaubens: Arten. 

Glaubens» Handlung f. Autodafe. 

Glaubens» Kritik f. den folg. Art. 

Glaubens-Lehre iſt entweder eine philofophifche Theorie 
des Glaubens überhaupt, welche, twieferne fie die Gründe deffelben 
kritiſch erforfchte, auch eine Glaubenskritik genannt werben 
tönnte, oder eine Darftellung von moralifc) =religiofen Wahrheiten, 
welche geglaubt werden follen. Hält fi nun dieſe Darftellung 
innerhalb der Gränzen der Vernunft, fo entfpringt daraus eine 
pbilofophifhe Religionslehre, die man auch Religions— 
pbilofophie nennt. Geht fie aber daruͤber hinaus und leitet fie die 
moralifch:religiofen Wahrheiten aus irgend einer (angeblichen ober wirk⸗ 
lichen) Offenbarung ab, fo entfpringt daraus eine pofitive Reli— 
gionslehre, die man oft auch ſchlechtweg Dogmatik nennt. ©. 


"Dffenbarung und Religionslehre. Die Glaubenskritif 


ift auf beide anwendbar, ob ſich gleich die legtere oft dagegen ſtraͤubt. 

Glaubens: Norm fol ein ftehender oder unveränderlicher 
Inbegriff von pofitiven Glaubensartikeln fein. Einen folhen giebt 
es aber nicht, weil das Pofitive immer nach Zeit und Drt, und 
vornehmlich nad) den Bildungsftufen der Menfchheit, veränderlich 
bleibt. ©. Perfectibilismus. Wollte man aber die Ver: 
nunftreligion eine Glaubensnorm für jede pofitive Religion nennen, 
fo £önnte die nur unter der Bedingung zugeftanden werden, daß 
dadurch der Glaubensfreiheit kein Abbruch gefhähe.. Denn auch 
die Vernunftreligion ſoll niemanden aufgedrungen werden. 
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Glaubens-Pflicht kann es nicht geben, weil der Glaube, 
wenn er echt ſein ſoll, freie Ueberzeugung ſein muß. S. Glaube 
und Glaubensfreiheit. 

Glaubens-Philoſophie, als philoſ. Theorie vom Glau⸗ 
ben, iſt ſtatthaft und nothwendig, aber als Philoſophie, die bloß 
auf den Glauben gegründet werden ſoll, ganz unzulaͤſſig, weil 
man dadurch in Gefahr geräth, die Gefchöpfe der Einbildungstraft 
unter dem Titel des Glaubens in die MWiffenfchaft aufzunehmen. 
Die phitofophirende Vernunft muß den Glauben felbft erft prüfen, 
ehe fie ihm Eingang in die Wiſſenſchaft geftatten kann. 
Glaubens: Richter f. Glaubens : Geridt. 

Glaubens: Wahrheiten heißen Säge, welche geglaubt 
werden follen; wobei man natürlich vorausfegt, daß fie auch wirk⸗ 
ti wahr feien. Diefe Vorausfegung trifft aber nicht immer zu. 
Daher kann es allerdings angeblihe G. W. geben, die keine find. 
S. Glaubensartikel. 

Glaubens-Zwang f. Glaubens⸗-Freiheit. 

Glaͤubig heißt überhaupt, wer glaubt. Die näheren Bes 
flimmungen ergeben ſich dann aus der Zufammenfegung mit andern 
Wörtern, als biindgläubig, wer zum Glauben geneigt ift, ohne 
nach Gründen zu fragen, leihtgläubig, wer beim Glauben es 
mit den Gründen deffelben nicht genau nimmt, ſchwerglaͤubig, 
wer dabei mit großer Strenge zu Werke geht, ungläubig aber, 
wer nicht glauben will, wobei dann wieder mehre Unterfchiede ſtatt⸗ 
finden können. S. Unglaube. Der Ausdrud zweifelgläu« 
big iſt nicht glücklich gebildet, weil zweifeln und glauben ſich 
eigentlich aufheben. Es ift daher auch inconfequent, wenn manche 
Skeptiker ji dem Dffenbarungsglauben in die Arme warfen und 
dabei doch ihrem Skepticismus nicht entfagen wollten. Diefe Ins 
confequenz ift nur daraus begreiflih, daß der Menſch body immer 
eines gemwiffen Anhaltspunetes für fein Denken und Handeln be- 
darf. Findet er alfo denfelben nicht in der Philofophie, weil er in 
biefer Beziehung der Skepſis ergeben, fo fucht er ihn in der Theo⸗ 
logie und ben pofitiven Religionsurfunden, worauf bdiefelbe beruht. 
— Aus gläubig ift wieder das W. Gläubiger hervorgegans 
gen, bem das W. Schuldner entfpriht. Man muß alfo wohl 
unterfcheiden den Gläubigen und den Gläubiger. Jener hat 
Glauben in religiofee Hinficht, diefer in commercialer. Er glaubt 
nämlih, daß ein Andrer, der von ihm etwas borgen will, ihn 
wieder bezahlen könne und werde. Ein folcher Gläubiger könnte alfo 
in religiofer Hinfiht aud ein Ungläubiger fein. Vergl. Credit 
und Schuld. 

Glaubwürdigkeit wird Zeugniffen aller Art (Ausfagen, 
. Berichten, Erzählungen) beigelegt, wenn fie fo befchaffen find, dag 
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man fle für wahr halten kann. Dabel iſt nun vor allen Dingen 
‚anf zweierlei zu fehn, was man die innere ober objective und 
bie Äußere oder fubjective Glaubwürdigkeit nennt. Bei jener 
fieht man auf das Bezeugte felbft, was allemal ein Thatfachliches 
(res in facto posita) fein muß, und fragt, ob audy die ger 
fo befhaffen, daß man fie glauben inne. Iſt fie unmöglich, wie 
wenn jemand von einer Reife nach dem Mond erzählte, fo ift das 
Beugniß fchlechthin verwerflih. Doc wird hier eine gewiffe Vor⸗ 
ſicht anzuwenden fein, weil uns manches unmöglich fcheint, was 
doch möglidy if. Daher ift auch bei Wundererzählungen nicht. 
gleich abzufprechen, Indem an der Sache wohl etwas fein kann, 
ohne grade ein Wunder im firengen Sinne zu fein. In der zwei⸗ 
ten Hinficht fieht man auf den Zeugen felbft und fragt zuvoͤrderſt, 
ob er ein unmittelbarer oder mittelbarer (Augens oder 
Ohrenzeuge) fei. Jener ift an fich allemal glaubwürbiger, als 
Diefer, weil der mittelbare Zeuge erft Andern nacherzählt und, wenn 
Diefe Andern nicht bekannt find, es gar nicht möglich ift, eine 
gründliche Prüfung feines Zeugniffes anzuftellen. Denn es kommt 
bei diefer Prüfung nicht bloß auf die Tuͤchtigkeit (dexteritas), 
fondern audy auf die Aufrichtigkeit (sinceritas) bed Zeugen 
an, damit man beurtheilen &önne, ob er die Wahrheit nicht bloß 
fagen konnte, fondern aud wollte. Wie will man aber dieß une 
terfuchen, wenn diejenigen völlig unbelannt, die zuerft etwas als 
unmittelbare Zeugen berichtet haben? Daher verdienen unbeftimmte 
Gerüchte wenig ober feinen Glauben, indem man es felbft bei 
Zeugniffen, deren Urheber völlig bekannt find, oft nur bis zu eis 
nem niebern Grabe der Wahrfcheinlichkeit bringen kann, Wenn 
entgegengefeste Parteien Zeugniffe ablegen, die einander widerſtrei⸗ 
ten, fo ift felten eins von beiden Zeugniffen ganz und allein glaub« 
würbig; fondern man wird immer etwas auf Rechnung der Par 
teilichkeit abziehn müffen, um das Wahre zu finden. 

Glauko oder Glaukon von Athen (Glaueo Atheniensis) 
ein Schüler ded Sokrates, ber 9 fokratifhe Dialogen gefchrieben 
haben foll, von benen aber nichts mehr übrig if. S. Diog. 
Laert. II, 124. 

Gleich (aequale) ift einerlei in Anfehung der Größe. Weil 
aber die Größe nicht bloß ertenfiv, fondern auch intenfiv ift, fo 
kann die Gleichheit (aequalitas) auch den Dingen beigelegt 
werben, wenn und wieferne fie einander in Anfehung ſolcher Eigen: 
ſchaften gleich find, die ſich unter den Begriff der intenfiven. Größe 
bringen laffen, 3. B. Gleichheit an Kraft, Kenntniß, Fertigkeit, 
Tugend ıc. Diefe intenfive Gleichheit Läfft ſich aber nicht fo genau 
beftimmen oder abmeffen, als bie ertenfive. WBergleichen wie nun 
mehre Dinge mit einander, fo werben wie zwar immer gewiſſe 
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Unterſchiede zwiſchen ihnen antreffen. Wenn dieſelben aber ſehr 
‚Hein find, fo nennen wir die Dinge doch gleich, wie zwei Men« 
ſchen, die in Anfehung der Länge nur um eine Linie verſchieden 
find. Abfolute Gleichheit kann daher einem Dinge nur in 
Vergleichung mit ſich felbft beigelegt werden, nad dem Grundfage: 
Jedes Ding ift fidy felbft glei, oder A—=A S. A. Wegen 
der petfönlichen Gleichheit f. weiterhin Gleichheit. 

Gleihartig (homogen) heißen Dinge, die von berfelben 
Art find, wie zwei Menfchen, Zhiere oder Biume. Man nimmt 
nämlich hier das W. Art in einer weitern Bedeutung, fo daß es 
auch die Gattung mit einfchlieft oder überhaupt ein gewiffes 
Gefhleht der Dinge (genus) bezeichnet. Nähme man es in 
der eigentlichen oder engern Bedeutung, fo würden Dinge, die bloß 
zu derfelben Gattung, aber nicht zu bderfelben Art gehören, : ſchon 
ungleihartig (heterogen) fein, wie Löwe und Tiger, oder Kies 
fer und Zanne. Es giebt daher Abftufungen in der Gleich— 
artigkeit und Ungleihartigkeit, wie in ber eben davon 
abhängigen Aehnlichkeit und Unähnlichkeit der Dinge, fo 
bag auch Dinge in der einen Hinficht gleichartig, in ber andern 
ungleichartig fein Eönnen. Die Theile eines Ganzen aber 
heißen gleichartig, wieferne fie nur quantitativ, ungleich 
artig, mieferne fie auch qualitativ verfchieden‘ find. Wer 3. B. 
ein Stud Zinnober zerfchlägt, befommt lauter gleichartige Theile; 
‚wer e8 chemifch zerlegt, erhält ungleichartige, nämlih Schwefel 
und Quedfilber. 

Gleihförmig heißen Dinge, mieferne fie einerlei Geftalt 
(Form) haben. Da die Geftalt zum Theil auch die Art beftimmt 
— weshalb die Lateiner oft forma für species und umgekehrt 
fegen — fo fteht auch gleihförmig oft für gleihartig. ©. 
ben vor. Art. Die Bewegung aber heißt gleihförmig, wenn 
fie nach einerlet Gefegen gefchieht, weil dieß eben die. Form der 
Bewegung beftimmt. So bewegen ſich alle nidyt gerade in die 
Höhe geworfene, fondern unter einem Winkel abgefchoffene Kugeln 
in parabolifdhen Bahnen, und infoferne gleihförmig, wenn gleich 
ihre Bahnen, einzeln betrachtet, fehr verfchieden (größer oder Eleis 
ner, mehr oder weniger gekrümmt) fein Eönnen. 

Gleihgeltend und gleihgültig find nicht gleiche 
geltend in Anſehung ihrer Bedeutung; es ift alfo auch nicht 
gleichgültig, mie man fie braucht. Gleichgeltend ift näm: 
lic, was in einem gewiſſen Falle oder in einer gewiffen Beziehung 
einem Andern gleidy betrachtet oder gebraucht wird. Daraus folgt 
aber nicht, daß es demfelben auc völlig gleich fei oder dieſelbe 
Gültigkeit habe. So brauchen die Dichter oft Nebenfaft für Wein, 
obgleich jener eigentlicy etwas anders ift, als dieſer. Hierauf bes 
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zieht fih die fog. Spnonymie ©. db. W. Was aber bie 
Gteihgültigkeit des Menfchen gegen die Dinge oder gegen Moral 
und Religion betrifft, fo ift darüber in den Artikeln Adiaphorie 
und Indifferentismus das Meitere zu ſuchen. Auch vergl. 
Aequipollenz. 

Gleichgewicht (aequilibrium) im phyfifhen Sinne 
ift der Ruheſtand der Körper, hervorgebracht durdy gleiche Bewe⸗ 
gungsfräfte, ‚die gegen einander wirken; wie wenn man in ben 
Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere gegen- eins 
ander abmägt. Diefes Gleichgewicht gehört nicht hieher. Die 
Mathematit unterfucht e8 in ber fchlechtweg fog. Statik in Ans 
ſehung der feften, in der Hydroſtatik und Aeroſtatik aber in 
Anfehung ber tropfbar und elaftifh flüffigen Körpe. Im logi= 
fhen Sinne findet ein Gleihgemwicht flatt, wenn die Gründe 
fir und wider eine Behauptung gleich ftark find. Dieß nannten 
die alten Skeptiker Iſoſthenie (f. d. W.) und fuchten dadurch 
ihren Zweifel oder ihre Zurüdhaltung des Beifalld zu rechtfertigen. 
Sm moralifhen Sinne hat man vornehmlidy in der Lehre von 
der Freiheit von einem Gleichgewichte der Beflimmungsgründe 
zum Handeln geſprochen und darauf diejenige Zheorie erbaut, welche 
der Aegquilibrismus heit. ©. d. W. Im politifhen 
Sinne endlih verfteht man unter dem Gleichgemwichte ein folches 
Berhältnif der Staaten, vermöge deſſen fie ungefähr dieſelbe Macht. 
befigen. Da die in Anfehung aller Staaten nit möglich ift, 
weil ihr Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ꝛc. zu verfchieden find, fo 
bezieht man die dee des politifhen Gleihgewidhts nur 
auf die größern Staaten, welche dann ebendadurh den kleinern 
zum Scuge dienen follen, daß jene aus Eiferfucht gegen einander 
die Ueberwältigung eines Eleinern Staats durch einen größern nicht 
zugeben. Wie aber, wenn ſich mehre große Staaten zur Ueber: 
mältigung eines kleinen vereinigen’ und deſſen Gebiet unter fich 
theilen, wie ed mit Polen der Fall war? Daher ift auch jenes 
Steichgewicht Fein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige meinten, 
vorausfegend, daß ein Schwert das andre in der Scheide halten 
follte. Vielmehr hat eben dieſes Gleichgewicht oft den Vorwand 
zu Kriegen gegeben. Vergl. Fragmente aus der neueften Geſchichte 
des politifhen Gleihgewihts in Europa (von Genz). Peters⸗ 
burg, 1806. 8. und: Gedanken über die Miederherftellung des 
Gleichgewichts in Europa zur Begründung eines dauerhaftern Fries 
dens, als bisher möglicdy gewefen. Keipzig, 1808. 8. — Daher 
haben Andre gemeint, das Uebergewicht oder die Präpondes 
ranz eines Staats über alle fei ein beijeres Mittel zu jenem 
Zwecke. Wie ftand es aber um den Weltfrieden unter Napo: 
leon's Uebergewiht? — ©. ewiger Friede. 

Krug’s encykiopäbifch: philof. Woͤrterb. B. IL. 417 
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Gleichgültig f. gleihgeltend. 

Gleichheit f. gleih. Wegen der perſoͤnlichen oder 
eehtlichen Gleichheit aber (aequalitas jnridica) ift hier noch 
zu bemerken, daß darunter feine Gleichheit der Rechte, bie 
einzelen Menfchen zukommen, zu verftehen ift, fondern bloß eine 
Gleichheit des Rechts überhaupt, welches allen Menfchen als 
Derfonen d. h. als vernünftigen und freien Weſen urfprünglidy 
zutommt. Darum heißt fie auch die urfprünglidhe Gleichheit. 
Empirifh find ale Menfchen ungleich in taufenderlei Hinſicht (Als 
ter, Geftalt, Bildung, Kraft, Lage, Lebensart ꝛc.), felbft in An 
fehung ihrer individualen Rechte, indem z. B. der Eine viel, ber 
Andre wenig Äußeres Eigenthum befigen kann. Dieß hebt aber 
nicht jene urfprüngliche Mechtögleichheit auf. Man nennt biefe 
auch wohl die natürliche, weil fie aus ber vernünftigen und 
freien Natur des Menfchen folgt, und unterfcheidet davon die 
bürgerliche, welde dem Menfchen im Stäate zufommt und auch 
die Gleichheit vor dem Gefege heißt, indem die Gefege des 
Staats von Rechts wegen für alle Bürger ohne Ausnahme gelten 
und baher auch die Gerichte ohne Anfehn der Perfon nach jenen 
Sefegen richten follen. Jeder Bürger hat daher auch gleichen An= 
ſpruch auf den Schuß feiner Rechte von Seiten des Staats. Auf 
biefelbe Weiſe, wie einzele Menfchen urfprünglih einander gleich 
find in Anfehung des Rechts, find es auch die Staaten felbft und 
die Kirchen als große gefellfchaftliche Körper, wenn fie auch font 
noch fo ungleich wären. in großer Staat und eine große Kirche 
koͤnnen mächtiger fein, als viele Heine, aber darum haben fie nicht 
mehr Recht als dieſe; fonft würd’ es fein andres Recht als das 
des Stärkern geben. (In der deutfchen Bundesacte ift die recht= 
liche Gteichheit der deutſchen Bunbdesftaaten und der in ihnen be= 
findlichen chriftlichen Kirchen bereitd förmlich anerkannt; fie findet 
aber auch ohne eine ſolche pofitive Beſtimmung oder naturrechtlich 
in Anfehung aller Staaten und Kirchen ſtatt). Mit jener Gleich = 
heit ift daher auch die aͤußere Freiheit nothwendig verbunden. 
Jedes vernünftige und (innerlich) freie Wefen ift auh in Bezug 
auf Andre (Außerlih) frei d. h. unabhängig von ihrer Willkuͤr, 
wenn es nicht durch befondre Lebensverhältniffe in eine befondre 
Art der Abhängigkeit gekommen ift. Diefe Abhängigkeit darf aber 
nicht fo weit gehn, daß es gar Bein Mecht mehr hätte, mithin 
Sklav des Andern wäre. Denn dadurch wäre die urfprüngliche 
Gleichheit völlig vernichtet. Wergl. Baumgarten dc aequalitate 
: hominum inaequalium naturali. $ranff. a. d. DO. 174. 4 — 
Rousseau sur l’origine et les fondemens de l’inegalite parmi 
les hommes. Im 2. 3. feiner Werke. Deutfh: Berlin, 1756. 
8. — Bon der phyfifhen, moralifhen und bürgerlichen Ungleichheit 
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der — Eine Abh. uͤber die vorige Schrift, vom Grafen 
Carli. A. d. Ital. Wien, 1793. 8. — Volkmar uͤber ur 
— Menſchentechte Freiheit und Gleichheit. Breslau, 

— Bromn’s Verſuch über die natürliche Gleichheit der 
— A. d. Engl. von Weber. Frankf. u. Leipz. 1797. 8. 
— Meiners's Geſch. der Ungleichheit der Staͤnde unter den vor⸗ 
nehmſten europaͤiſchen Voͤlkern (Hannov. 1792. 2 Bde. 8.) ent—⸗ 
hält außer den hiſtoriſchen Notizen auch manche philoſophiſche We: 
flerion und nocd mehr Stoff dazu. — Zwei berühmte Predigten 
über Freiheit und Gleichheit hat man vom Gardinat Chiaramonti 
(nachher P. Pius VIL), franzöf. Paris, 1814. 8. und von 
Ravater im 4. DB. feiner nachgelaffenen Schriften. 

Gleichheitsſchluß f. Enthymem. 

Gleihmuth ift die Beharrlichkeit des Gemüths in derſel⸗ 
ben Stimmung, befonders in Bezug auf Glüd und Unguͤck. Wer 
durch Gluͤckswechſel außer fid) kommt oder feine Faſſung verliert, 
iſt nicht gleichmuͤthhig. Zum Gleichmuthe gehört alfo eine gewiſſe 
Seelenſtaͤrke, um auch harte Schlaͤge des Schickſals ertragen zu 
koͤnnen, nach der horaziſchen Regel: Aequam memento rebus in 
arduis servare mentem| 

Gleichniß bezieht ſich nicht auf gleiche, fondern nur auf 
ähnlihe Dinge, welche im Bemwufftfein zufammengehalten werden, 
um fie mit einander zu vergleihen. Ein Gleichniß ift daher nicht 
bloß ein Erzeugniß der dichtenden oder fchaffenden Einbildungskraft, 
fondern auch des reflectirenden Verſtandes. Wenn aber diefer vor: 
maltet, fo entdedt er leicht, daß aud das Aehnliche in mandyer 
Hinſicht verfchieden fei, und urtheilt dann, daß jedes Gleichnif 
hinke (omne simile claudieat), Darum ift aber das Gleichniß 
noch nicht falfch; dieß wär’ e8 nur, wenn es gar nicht paffte d. h. 
entweder Überhaupt Feine Aehnlichkeit ftattfände oder nur eine fo 
entfernte, daß fie erft mühfam aufgefucht werden müffte. Uebrigens 
kann das Gleichniß mehr oder weniger ausgeführt fein. Zergliedert 
man es in feine Elemente, fo findet man allemal ein Bild und 
ein Gegenbild. Iſt jenes nicht befonders bezeichnet, fondern nur 
im Gegenbilde angedeutet, alfo gleihfam in diefem untergegangent, 
fo nennt man auch das Gleichniß eine Metapher, wie wenn das 
jugendlihe Alter ſchlechtweg der Frühling des Lebens genannt wird. 
Sagte aber jemand: Das jugendliche Alter verhält fih zu den übri: 
gen Lebensaltern, wie der Frühling zu den übrigen Jahreszeiten — 
fo wäre bieß ein förmlihes Gleihnif. Da diefe immer etwas 
Breites oder Meitfchweifiges an ſich haben, fo bürfen fie nicht zu 
häufig vortommen. Zu logifchen Beweiſen aber find alle Gleichniſſe 
. fie dienen nur ea Verfinnlihung und Ausfhmüdung 
der Rebe — 

7 « 
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Gleichſchlechtig nennt man Dinge, die zu einem und 
demfelben Geſchlechte (Gattung ober Art) gehören. Es fagt alfo 
ebenfoviel als gleichartig. ; 

Gleichzeitig oder fimultan heißt, mas in benfelben 
Zeitpunct fällt. Man nimmt es jedoch mit biefem Begriffe nicht 
fo genau und nennt daher oft auch ſolche Dinge gleichzeitig, die 
ſchnell auf einander folgen oder auch nur theilweife gleichzeitig find, 
wie ein Älterer und eim jüngerer Zeitgenoffe. Wegen des Ge: 
ſetzes der Gleichzeitigkeit in Anfehung ber Speenaffociation 
f. Affociation. | 

Glied ift eigentlich ein Theil eines organifhen Ganzen, ber 
für ſich wieder einen Eleinern Organismus bildet, wie Auge, Ohr, 
Hand, Fuß. Dann wird es auch uͤbergetragen auf die Theile eines 
geſellſchaftlichen Körpers, wieferne dieſer mit einem organiſchen ver⸗ 
glichen wird. Ein Geſellſchaftsglied heißt daher auch ein 
Mitglied. Dieſes aber iſt verſchieden vom Mittelgliede, wel— 
ches zwei andre Glieder verbindet, obwohl ein Mitglied auch ein 
Mittelglied fein oder werden kann. In der Logik hennt man auch 
die Theile eines Urtheild oder Schluffes, fo wie in der Grammatik 
und, Rhetorik die Theile einer Rede Glieder derfelben, weil fie 
ebenfalls innig zufammenhangen follen. Iſt eine Reihe von Bes 
dingungen gegeben (A, B, C, D...), fo heißen auch dieſe 
Glieder der Reihe. ©. Reihe. Gegliedert heißt daher 
überhaupt, was aus Gliedern befteht und fich daher auch zer⸗ 
gliedern läfft. 

Sliffon (Francis) ein brittifcher philofophifcher Arzt des 
47. Sb. (ft. 1677), von welchem Cinige glauben, daß Leibnitz 
duch ihn auf feine Monadologie geführt worden. Er ſchrieb naͤm— 
lich einen Tractatus de natura substantiae energetica s. de vita 
naturae ejusque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
motiva (%ond. 1672. 4.), worin ähnlihe Ideen vorfommen. Ob 
aber 2. die feinigen daraus entlehnte, iſt zweifelhaft. | 
Gloſffen oder Gloffeme (von yAwooa, die Zunge oder 
Sprahe) find Wörter oder Ausdrüde, die etwas Ungewoͤhnliches, 
Fremdartiges an ſich haben und daher einer Erklärung bedürfen ; 
weshalb man auch die Erklärungen derfelben felbft Gloffen und 
Sammlungen folher Erklärungen Gloffarien nennt. Sie fom= 
men auch bei philofophifchen Schriftftellern vor, bald aus Unacht= 
famkeit, bald abfichtlih, indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
den Gebrauch ungewöhnlicher Wörter oder Redensarten etwas Pie 
Eantes zu geben fuchen. 8 ift aber beffer, fich derfelben zu ent= 
halten, weil fie leicht Misverftändniffe veranlaffen können. — 
Zumeilen verfteht man unter Gloffen oder Gloſſemen auch Eins 
fchiebfel in Schriften von fremder Hand, wodurch der Text veruns 
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ſtaltet wird. Sie ſollen meiſt zur Erklaͤrung bed Textes (dem fie 
anfangs bloß ad marginem beigeſchrieben waren) dienen, verdun⸗ 
feln ihn aber oft. Die Kritit muß fie alfo zu entfernen fuchen, 
um den Text in feiner urfprünglihen Reinheit herzuftellen. Bei 
den alten Philofophen ift dieß vorzüglich nöthig, damit ihnen nichts 
Fremdartiges aufgedrungen werde. 

Gloſſonomie (vom vorigen und vouos, das Geſetz) iſt 
Gefeggebung für die Sprahe. Da das Sprechen vom Denken 
abhangt, fo ift die Denklehre oder Logik zugleich eine philofo: 
phiſche Gloſſonomie, welhe von Manchen auch Gloſſolo— 
gie genannt wird. Ebendaher ſchließt ſich die allgemeine Gram⸗ 
matik an die Logit an. ©. Grammatif, 

Glüd und Unglüd find Ausdräde, welche den Zufall bes 
zeichnen, wiefern er unfern Wünfchen entfpridht oder widerſpricht. 
©. Zufall. Bumeilen nimmt man das Wort Gluͤck (Turn, 
fortuna) auch im allgemeinen Sinne und unterfcheidet dann gu— 
tes Gluͤck (Tuyn ayadrn, fortuna secunda) und ſchlechtes 
Gluck (rTvyn gavın, fortuna adversa). Doch ift es im 
Deutfhen gewöhnlicher, dem Güde das Unglüd entgegenzufegen. 
Gluͤcklich heißt alfo, wer vom Zufalle begünftigt, ungluͤcklich, 
wer von ihm feindfelig behandelt wird. Jedoch fieht man dabei 
nur auf einzele Fälle oder Begebenheiten. Dagegen heift gluͤck— 
felig, mer viel Gtüd, und unglüdfelig, ter viel Unglüd im 
Ganzen hat (vom altdeutfchen Sal, welches eine Fülle bedeutet). 
Gluͤckſeligkeit ift daher eine folhe Fülle des Gluͤcks, dag man 
« viele, ſtarke und anhaltende Vergnuͤgungen genießt oder, popular 
ausgedrüdt, daß es dem Menfchen ganz nad) Wunſch und Willen 
seht. Daß nun der. Menfch zwar einen folhen Glüdfelig« 
teitstrieb hat, daß aber darum doch die Moral keine bloße 
Gluͤckſeligkeitslehre fein und fein Glüdfeligfeitsprincip 
an ihrer Spitze haben foll, ift f[hon im Art. Eudämonie gezeigt 
worden. Sol die Gluͤckſeligkeit Gegenftandb eines Pflichtgebots 
oder ein von der Vernunft felbft gebotner Zwed des menſchlichen 
Strebens fein, fo darf fie erftlich nicht bloß als eigne, fondern fie 
muß zugleich ald fremde, mithin ald allgemeine Glüdfeligkeit 
b. h. als menfchliches Wohlfein Überhaupt gedacht werden. Dieſes 
nicht zu flören, vielmehr nach Kräften zu befördern, ift allerdings 
Pflicht. Der Grund diefer Verpflichtung muf aber auch zweitens 
nicht im finnlihen Triebe, der immer nur auf finnlihen Genuß 
gerichtet ift, fondern in der Achtung geſucht werden, welche der 
Menfch der vernünftigen Natur in fich felbft und Andern ſchuldig 
ift. Es würde nämlich diefer Achtung durchaus widerftreiten, wenn 
jemand fo handeln wollte, daß dadurch menſchliches Wohlfein nicht 
befördert, fondern zerftört würde. Eine folhe Handlungsweife wäre 
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alfo unvernuͤnftig, ja ſelbſt widerſinnig, da jenes Wohlſein uͤber⸗ 
haupt auch das eigne des Handelnden unter ſich befaſſt. Die 
Maxime des Willens, die als Grundlage einer ſolchen Handlungs⸗ 
weiſe gedacht werden muͤſſte, koͤnnte weder allgemein gebilligt noch 
allgemein befolgt werden, ließe ſich alſo auch nicht als allgemeines 
Geſetz fuͤr vernuͤnftige Weſen geltend machen. Wird nun aber die 
Gluͤckſeligkeit als menſchliches Wohlſein uͤberhaupt gedacht und ſo 
zu einem Pflichtobject erhoben, ſo ſchließt ſie auch die menſchliche 
Vollkommenheit in ſich, da Unvollkommenheit, man mag ſie als 
phyſiſche oder als moraliſche betrachten, dem Wohlſein immer Ab⸗ 
bruch thut. Wer alſo auf vernuͤnftige Weiſe nach Gluͤckſeligkeit 
ſtrebt, wird auch nach Vollkommenheit ſtreben, und umgekehrt. 
Vergl. Vollkommenheit. 

Gluͤcksſpiele (auch Hazardſpiele, vom franz. hazard, 
Gluͤck oder Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 
(Gewinn oder Verluſt) nicht vom Verſtande oder von der Ges 
ſchicklichkeit des Spielers, fondern vom Zufalle (Glüd und Unglüd) 
abhangt. Man fegt ihnen daher auch wohl bie Verftandes» 
fpiele entgegen, bei welchen ber umgekehrte Fall ftattfindet. Nun 
hat zwar bei allen Spielen fowohl der Verftand als das Gluͤck 
einen gewiffen Antheil; wo aber das Webergewicht fo fehr auf Sei: 
ten des Gluͤcks ift, daß der Verftand (wofern ehrlich gefpielt wird) 
beinahe ganz unwirkfam wird, da kann man das Spiel mit. Recht 
ein bloßes Gtüdsfpiel nennen. Kin ſolches Spiel einmal zum 
Scherz ober zur Erholung zu fpielen, Tann wohl nicht als uners 
laubt angefehn werden. Aber ein Gewerbe daraus zu machen, ift 
auf jeden Fall umfittlich, weil es fchlechte Leidenfchaften nährt, die 
Zeit verfplittert und oft auch das Vermögen. Daher follte diefes 
Spielergewerbe vom Staate nicht geduldet werden. Wenn aber ber 
‚Staat fogar Spielhäufer der Art privilegirt oder verpachtet ober 
ſelbſt Gluͤcksſpiele (mie Lotto und Kotterie) veranftaltet: fo heißt 
das nichts anders, als daß er feine eignen Bürger ſittlich zu ver. 
berben fucht. Se 

Glycon f. &yco. 

Gnade ift nidyts anders als Guͤtigkeit, die der Höhere oder 
Michtigere gegen den Miedern oder Schwaͤchern beweift. Daher 
wird fie infonderheit Gott in Bezug auf den Menfchen Überhaupt, 
ber ſo gebrechlich in phufifcher und moralifcher Hinfiht ift, zuge» 
fchrieben; weshalb man auch fagt, daß der Menfh aus Gnaben 
felig werde, indem er die Seligkeit nicht ald Recht fodern, viels 
weniger den Himmel mit Gewalt erftürmen fann, wie bie alten 
Giganten. Ebenfo wird die Gnade dem Megenten in Bezug auf 
feine Unterthanen, dem Herm in Bezug auf feine Diener, auch 
wohl aus Gourtoifie den Frauen in Bezug auf ihre Anbeter beiges 
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lest. Denn im allen biefen Beziehungen giebt es etwas, das man 
nur aus der Hand einer ausgezeichneten Gütigkeit oder Gunft em⸗ 
pfangen kann, Darum fagt man auh, Gnade für Recht er 
geben laffen; denn wer das Recht auf feiner Seite hat, ift infofern 
auch der Mächtigere. Wieferne die Gnade in der Anwendung des 
Strafrechts ftattfinde, ift im Art. Begnabigungsredht erörtert, 
Wegen des Reiches und bes Standes der Gnade f. Nas 
turreih und Naturftand. 

Gnadenwahl ift zwar ein mehr theologifcher als philoſo⸗ 
phiſcher Begriff; indeß laͤſſt er doch eine philofophifche Prüfung zu, 
und nur infofern gehört er hieher. Die Gnadenwahl ift nims 
lih eben daß, was man auch Prädeftination d. h. Vorher: 
beftimmung der Menſchen zur Seligkeit und Verdammniß genannt 
bat. Denn vermöge berfelben fol Gott aus freier Gnade diejeni⸗ 
gen auswählen, welche felig werben follen; woraus dann von felbft 
folgt, daß die Uebrigen nicht felig oder verbammt werden. Eine 
fo bespotifhe Willkuͤr widerfpricht aber nicht nur der Idee von 
Gott, fondern fie vernichtet auch alle Sittlichkeit, weil fie die Frei⸗ 
heit des menſchlichen Willens aufhebt. „Altes ift vom Himmel 
beftimmt, nur nicht Gottesfurcht,“ fagte ein Rabbi, gerade 
wie Cicero: Virtutem nemo unquam acceptam deo retulit, 
außer twieferne Gott der Urheber alles Guten, alfo auch der Anlage 
zur Zugend im Menfchen ift. Es muß alfo angenommen werden, daß 
von dem Menfchen wenigftens die Erfüllung der Bedingung abs 
bange, unter welcher er die Seligkeit von Gott empfängt, obwohl 
diefes Empfangen felbft ein Ausflug der göttlichen Gnabe ifl. ©. 
den vor. Art. | 

Gnome kann vermöge feiner Abſtammung (von yrosıy — 
yırworsv, erkennen) fowohl die menfchliche Erkenntniß felbit als 
alles innerlih damit Verbundne bedeuten, Einficht, Verſtand, Rath, 
Gutachten c. Man braucht es aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
eines turzen finnreihen Aus= oder Denkſpruchs, wie die meiften 
Spruͤchwoͤrter find. Solche Gnomen wurden auch den fieben Weis 
fen Griechenlands beigelegt; meshalb man ihre Weisheit felbft die 
gnomiſche genannt hat. Allein diefe gnomifche Weisheit erftredt 
fih viel weiter; fie wird unter allen Völkern angetroffen. Denn 
überall hat fi) die Erfahrung oder der gereifte Verſtand in fol 
hen kurzen Sägen ausgeſprochen, die bald metrifch geformt, bald 
auch nur profaifh abgerundet find. Die Sprühe Salomo’s, 
Jeſus Sirach's, und viele Ausfprüche des Stifter des Chris 
ſtenthums felbft find folhe Gnomen. Der Philofophie können fie 
nur Stoff zum meitern Nachdenken bieten; fie felbft aber find noch 
nicht Philofophie. Vergl. Bleffig’s Schreiben üb. die Philof. in 
Gnomen und Denkfprüchen ıc. vor Dahler's Ueberf. der Denk 
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und · Sittenfprüche Salomo’s. Straßb. 1810. ,8. und Nies 
meyer’s Abb. über die Methode der Alten, -die Moral in’ Gnos 
men vorzutragen; vor Linde’s Weberf. der Sprüche‘ Jeſ. Si: 
rach's. Rp. 1782. N. A. 179. 8. — Auch Winzer’s 


diss. de philos. mor. in libro sapientiae, quae vocatur Salo- _ 


monis, exposita (Wittenb. 1811. 4.) enthält gute Bemerkungen 
darüber. 
Gnomifer heißen eben die Urheber folher Gnomen, von 


welchen der vor. Art. handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsfprüche 


haben Glandorf und Fortlage (Rp. 1776. 2 Thle. 8.) 
Brund (Strasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (Rp. 1819 — 21. 
2 Thle. 8.) veranftaltet. Außer den beim vor. Art. angeführten 
Schriften vergl. auch noh: Rohde de veterum poetarum 8a- 
pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8. 

Gnoſe hat mit Gnome einerlei Wurzel und bedeutet daher 
auch Erkenntniß. Es iſt aber dieſes Wort vorzüglich zur Bezeich⸗ 
nung einer hoͤhern oder geheimern Erkenntniß gebraucht 
worden; weshalb man die angeblichen Beſitzer derſelben auch Gno⸗ 
ſtiker und ihre Anſicht oder Denkweiſe Gnoſticismus genannt 
hat. Nun ſollten zwar von Rechts wegen alle Philoſophen Gno⸗ 
ſtiker ſein; aber die ſchlechtweg ſog. Gnoſtiker waren nichts 
weniger als Philoſophen, ſondern dem bei weltem groͤßern Theile 
nach Schwaͤrmer, die in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kirche in und außer derſelben ihr Weſen oder Unweſen trieben, 
indem fie morgenlaͤndiſche Religionsſyſteme mit griechiſcher Philoſo⸗ 
phie und chriſtlichen Ideen auf eine hoͤchſt abenteuerliche Weiſe 


* 


amalgamirten. Sie gehoͤren daher auch nicht in die Geſch. der 


Philoſ., ſondern in die Religions: und Kirchengeſchichte. Indeſſen 
vergl. Neander's genetiſche Entwickelung der vornehmſten gnoftis 
ſchen Syſteme. Berlin, 1818. 8. — Lewald's commentatio 
de doctrina gnostica. Heidelberg, 1818. 8. — und Luͤcke's 
Kritit der bisherigen Unterfuchungen über die Gnoſtiker. In 
Schleiermadher’s, De Wette’s und Luͤcke's theol, Zeitfchr. 
H. 2. Berlin, 18%. 8. ©. aud den Art. Aeonen. 

-  Gnofeologie (von yrwoıs, die Erkenntniß, und Aoyog, 
die Lehre) iſt Erkenntnifflehre oder Metapbyfil. ©. diefe 
beiden Artikel. 


Gnoftiler f. Gnofe Da fie in diefem W. B. wegen | 


bed fchon angegebnen Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu wers 
ben verdienen, fo Eönnen hier nur die bedeutendern von ihnen ſum⸗ 
marifh angeführt werden: Simon ber Zauberer, Menander 
ber Samariter, Gerinth ber Jude, im 1. Ih. — Saturnin 
ber. Syrer, Bafilides, Karpofrates und Valentin, fämmts 


ih Alerandriner, Marcion von Sinope, Bardefanes und 
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Cerdo, beide Syrer, im 2. Ih. — endlich Manes der Perſer 
im 3. Ih., von dem jedoch ein eigner Artikel dieſes W. B. aus: 
nahmsmweife handelt, - da von ihm der im Alterthume weit: verbreis 
tete Manichaͤismus den Namen hat. Die einzige Bemerkung 
fiehe noch hier, daß diefe Gnoftiker weder in theoretifcher noch in 
praktifcher Hinſicht eines Sinnes waren, ſondern faft jeder feiner 
eignen Anficht oder vielmehr Einbildung folgte. Ä 

Goclenius (Rudotph) geb. 1547 zu Corbach und geſt. 
16283 als Profeffor zu Marburg, iſt als Urheber de8 umgekehrs 
ten Kettenfhluffes, der daher auch der goclenianifche 
Sorites heißt, bekannt geworden. S. Sorites. Er ftellte 
benfelben zuerft in feiner Isagoge in org. Arist. (ref. 1598. 8.) 
auf. Außerdem hat er eine Pſychologie oder vielmehr Anthropologie 
(vyoA. h. e. de hominis perfectione, anima, ortu ete. Marb. 
1590 u. 1597. 8.) Probleme (probll. logg. et philoss. Marb. 
1614. 8.) und einen Abriß der platonifchen Philofophle (idea philos, 
platon. Marb. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeigt ſich barin übers 
haupt als philof. Eklektiker. | 

Goethals (Heine) aus Muda bei Gent gebürtig und das 
ber gewöhnlih Heinrih von Gent (Henricus de Gandavo a. 
Gandaviensis) genannt. Er lebte im 13. Ih., war. ein fehr bes 
ruͤhmter Lehrer der Philof. und Theol. an der Sorbonne in Paris 
(mit dem Beinamen Doctor solemnis) und ftarb 1293 als Ars 
hidiaf. zu Tournay. As Philofoph neigt’ er fih auf die Seite 
bes Realismus, war aber kein unbebingter Anhänger des Ariftos 
teles, ſondern fuchte mit den ariftotelifchen Formen die platonis 
fhen Seen, denen er ein wefentliches, vom göttlichen Verſtande 
unabhängiges, Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Zeitgenoffen 
Thomas von Aquino widerſprach er in manchen Puncten; uns 
ter den Arabern aber folgt’ er am meiften dem Avicenna. Er 
fhrieb nad) der Sitte jener Zeit ein fog. Quodlihetum (ap. Jodoo. 
Badium Ascens. 1518.), worin er über allerlei philoff. Gegenftände 
oder Probleme Fragen und Antworten aufftellte.e Da er die Vers 
irrungen der ſcholaſtiſchen Speculation wohl merkte, aber doch feine 
befjere Methode des Philoſophirens herzuftellen vermochte, fo erfchien 
ihm zulegt alle Erkenntniß auf dem. natürlichen Wege als zweifel⸗ 
haft, fo daß er fie auf übernatürlichem fuchte; wodurch aber bie 
Dhitofophie mit ſich felbft in Widerſpruch fällt. 

Gold, das bekannte edle Metall, hat auch in der Philofos 
phie eine fonderbare Wolle gefpielt, indem man ed (oder vielmehr 
die Kunft es zu machen) den Stein der Weifen genannt hat. 
Bon ihm ift auch das goldne Gedicht des Pythagoras und 
ber goldne Efel des Apulejus benannt. ©. dieſe beiden 
Namen. Das goldne Zeitalter aber ift nichts anders als die 
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Idee eined Standes ber Unfhuld, in welchem bie 
urfprünglich gelebt haben, oder eines Standes der Vollkom— 
menbeit, in welden fie einft treten follen. Jener heißt daher 
auch das g. 3. a parte ante, biefer das g. 3. a parte post, Die 
Menfhen, von den Uebeln ber Gegenwart gedrüdt, verfesten das 
Beffere immer entweder in die Vergangenheit oder in die Zukunft 
oder in beide zugleich, indem fie dachten: Einſt war es beffer und 
einft wird es beffer fein. Der legte Gedanke ift aber richtiger als 
ber .erfte, wenigftens fruchtbarer, wenn dabei an bie Nothwendig- 
Beit des eignen Beſſerwerdens gedacht wird, nach dem befannten 
Ausfpruhe: „Laſſt uns beffer werden; gleich wird's beffer fein!‘ 

Göreng (Job. Aug.) geb. 1765 zu Lauenftein in Sachfen, 
erft Adjunct der philof. Fac. in Wittenberg, dann Mector ber 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwickau (feit 1800) und zu 
Schwerin (feit 1817, auch Oberſchulrath dafelbft feit 1819) hat 
ſich befonder® um bie Gefch. der Philof. verdient gemacht, theils 
durch Herausgabe ber philoff. Werke Cicero’s (Lpz. 1809. ff. 8, 
noch nicht vollendet) theils durch einige dahin einſchlagende Abhandil,, 
als: Vestigia doctrinae de associatione quam vocant idearum 
libris veterum impressa, Wittenb. 1791. 4 — De libri zegı 
xoöuov, qui inter Aristotelis scripta reperitur, auctore. Ebend. 
1792. 4 — De dialogistica arte Platonis interpreti hujus rite 
cognoscenda et aperienda. Ebend. 1794. 4. 

Gorgias von Leontini in Sicilien (Gorgias Leontinus) 
angebliche Schüler des Empedokles, ein wegen feiner Beredt—⸗ 
famteit und feines Scarffinns berühmter Sophift zu den Zeiten 
bes Sokrates, von Plato in einem befondern Dialoge verewigt, 
welcher von der Beredtfamkeit handelt und beffen Namen trägt (eins 
zeln herausg. von Findeiſen. Gotha u. Amft. 1796. 8. und 
überf. von Hörftel. Gött. 1797. 8.) Doch ift die plat. Dars 
ftellung dieſes Sophiften zu einfeitig und die dem Dialoge zum 
Grunde liegende Thatſache ungewif. Don ihm felbft find nur 
noch ein Paar Reden übrig, die man im 8 Th. ber griechifchen 
Redner von Reiske findet. Won, einer philof. Schr. aber, wels 
cher er den fonderbaren Titel zegı Tov um ovros n negı Pvoewg 
(vom Nichtfeienden oder von der Natur) gab, haben ſich nur 
Bruchftüde bei Ariftoteles (de Xenoph. Zen. et Gorg. ce, 5. 
et 6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65 — 86.) erhalten. 
Aus denfelben erhellet, daß ©. in diefer Schrift breierlei beweifen 
wollte: 1. es fei überhaupt Nichts oder es gebe kein Seiendes, 
weil, wenn Etwas fein follte, bdaffelbe entweder ald ein Ding ober 
als ein Unding oder ald Beides zugleich fein müffte, welches nicht 
möglih; 2. es fei, wenn aud Etwas wäre, bdaffelbe doch nicht 
erkennbar, weil dann entweder der Gebanfe einerlei mit dem Ges 
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dachten ober alles Gedachte wirklich fein muͤſſte, welches nicht ſtatt- 
finde; 3. es fei, wenn auch etwas erkennbar wäre, daffelbe body 
nicht mittheilbar, weil die Sprache als angebliches Mittel der Mit: 
theilung unſter Exkenntniffe entweber die Objecte felbft darftellen 
oder wenigſtens in verfhiebnen Subjecten einerlei Vorftellungen 
erregen muͤſſte, welches nicht ftattfinde.. Wiewohl nun diefe Bes 
weiſe insgefammt ein fophiftifches Blendwerk waren, fo muß man 
es doch dem ©. zum Verdienfte anrechnen, daß er zuerft den Uns 
terfchied zwiſchen der bloßen Borftellung und deren Gegenftande, 
fo mie zwifchen dem Worte als einem Gebankenzeihen und dem 
Gedanken felbft, beftimmt andeutete und dadurch die philofophirende 
Vernunft anregte, das Verhältnig zwifchen dem Objecte und dem 
Subjecte der Erkenntniß gründlicher zu erforfhen und dabei auch 
das Verhaͤltniß zrifchen dem Zeichen und dem Bezeichneten zu bes 
ruͤckſichtigen. Skeptiker war übrigens G. wohl nicht, obgleich fein 
‚ Näfonnement, fo weit ed fih aus ben Bruchftüden erkennen 
(Affe, einen feptifchen Anftrich hat. Denn er behauptete mehr, 
als fich ein Skeptiker geftatten wird, wie auh Sextus €. richtig 
bemertt. Manches fcheint &. auch von den Eleatikern, befonders 
Zeno, ſich angeeignet zu haben. — Daß eben diefer Sophift der 
Erfte war, welcher ſich anheifhig machte, über jeden beliebigen 
Gegenftand einen Öffentlichen Vortrag aus dem Stegreife zu halten 
— alſo ein bidaktifcher oder rhetorifcher Improvifator? — wird 
nicht nur von Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22. IH, 32. 
al.) verfichert, fondern auch im vorerwähnten platonifchen Dialog 
gefagt. Daß er aber auch von feinen Landsleuten gefhägt und in 
Öffentlichen Angelegenheiten gebraucht, infonderheit als Geſandter 
nach Athen gefhidt und hier gern gehört wurde, erhellet aus einem 
andern plat. Dial. (Hipp. maj. ab init.). Es kann ihm alfo 
niche an ſehr ausgezeichneten Zalenten gefehlt haben, wenn er gleich 
nicht immer den beten Gebrauh davon machte. Daß er über 
100 3. alt wurde und fich im hoͤchſten Alter nicht nur wohl bes 
fand, fondern immerfort mit wiſſenſchaftlichen Studien befchäftigte, 
giebt auch ein vortheilhaftes Zeugniß für feine Lebensweife. 
Goͤrres (Jakob) früher Prof. der Phyf. an der Secondars 
ſchule zu Coblenz, bann (nachdem er wegen angeblicher politt. Vers 
ierungen feine Lehrftelle hatte aufgeben müffen) in der Gegend des 
Obertheins privatifirend, jest an die Univerfität zu München bes 
rufen, hat außer mehren politt. Zeit: und Flugfchriften auch einige 
phitoff. herausgegeben, worin er meift nach fchellingfcher Art philos 
ſophirt, die Darftellung aber oft etwas verfchroben, bombaftifch und 
dunkel ift, als: Aphorismen über die Kunft als Einleit. zu Aphos 
rismen über Drganonomie, Phyſik, Pfochol. und Anthropol. Co⸗ 
blenz, 1804. 8. — Aphorismen über die Organonomie. Th. 1. 
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Erpofition der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wiſſen. 
Münden, 1805. 8. — In mehren feinee Schriften zeigt er ſich 
auch als einen heftigen Eiferer für den Katholicismus gegen den 
Proteftantismus, wobei er aber mehr fophiftifche Dialektik als phis 
tofophifche Kritif beweift. So nennt er die Neformation den zwei— 
ten Sündenfall, ungeachtet man das Papftthum mit. weit größerem 
Rechte fo nennen Eönnte, wenn man eben nur mit Worten fpie: 
len wollte, | 

Goͤſevöt f. Weſſel. 

Goͤß (Geo. Friedr. Dan.) geb. 1768 od. 69 zu Dieben- 
bofen im Bapyreuthifchen, erft Privardocent zu Erlangen, feit 1794 
Drof. der Geſch. u. Philof. am Gymnaſ. zn Ansbach, feit 1809 
Mect. des Gymnaſ. zu Um, feit 1818 Pfarrer zu Ballendorf bei 
Um, hat außer mehren philoll. Schriften auch ff. philoff. heraus: 
gegeben, worin er größtentheil® der Eantifchen Kritik folgt, naͤmlich: 
Weber die Kritik der reinen Vernunft. Erl. 1793. 8. — Ueber 
den Bear. der Gefch. der Philof. und Uber das Syſt. des Thale. 
Erl. 1794. 8. — Spftemat. Darftellung der kant. Vernunftkrit., 
nebft einer Abh. über Zweck, Gang und, Scidfale derfelben. 
Nuͤrnb. 1794. 8. — Grundriß der Logik. Augsb. 1795. 8. — 
Blide in das Gebiet der Gefh. und Phitof. Lpz. 1798. 8, 
(1. 3.) — Aud finden fih in Jakob's philoff. Annalen mehre 
Abhandil. von ihm. 

Goͤthe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Frankf. a. M., 
ftudirte zu Leipzig und Strasburg die Nechtswiffenfchaft, ergab ſich 
aber vorzugsmeife der fchönen Kunft, infonderheit der Dichtkunft, 
trat feit 1776 als Legationsrath in weimariſche Staatsdienfte, 
ward 1779 Geh, Rath, 1782 (mo er geadelt wurde) auch Kams 
merpräfident, und lebt jett als der Ältefte und gefeiertfie unter 
Deutfchlande Schriftftellern theils zu Jena theils zu Weimar. 
Was er ald Dichter, Kunftrichter und Naturforfcher (befonders in 
Bezug auf die Theorie vom Lichte und von der Metamorphofe der 
Pflanzen) geleiftet, gehört nicht hieher. Auch bat er feine pbilos 
fophifhen Anfihten in feinem befondern Werke niedergelegt. Allein 
fein Wilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem 
Leben, fo wie manche Auffige in MWieland’s deut. Merk., 
Schiller's Horen, und ben von ihm felbft herausgegebnen Pros 
pylden, enthalten eine fo bedeutende Menge pbiloff. Neflerionen 
über allerlei Gegenftände, daß der Gedanke, fie in einem befondern 
Werke zu fammeln, nicht unglüdli war, wenn er nur glüdlicher 
ausgeführt worden wäre. S. Göthe’s Phitofophie. ine volls 
ftändige, foftematifdy geordnete Zufammenftellung feiner Ideen Über 
Leben, Liebe, Ehe, Freundfhaft, Erziehung, Religion, Moral, 
Politik, Literatur, Kunft und Natur; aus feinen fämmtlichen poes 
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tifchen und miffenfchaftlihen Werken herausg. und mit einer Cha⸗ 
rakteriſtik feines philofophifchen Geiftes begleit. von Jul. Schuͤtz. 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 1827 noch ein 7. B., G.'s 
Leben enthaltend, gekommen). Dem SHauptgepräge nah ift das, 
was man bier findet, die Lebensphilofophie eines von der Natur 
reich ausgeftatteten und durch eignes Studium ſowohl ald durch 
Umgang mit Menfchen aller Art hochgebildeten Geiftes. Das Feld 
der böhern Speculation ſcheint diefer Geift freilich feltner betreten 
zu haben, meil die Natur ihn mehr zum Dichter ald zum Philos 
ſophen gefhaffen hatte. Seine blinden Verehrer und Nachbeter 
(die Göthokorare, wie fie Müllner nennt) haben ihn freilich 
ebenſowohl für den größten Philofophen als für den größten Dichter 
aller Zeiten ausgefchrieen, Manche ſogar Göthe und Gott in 
Parallele geftelte! — Sollte man jedoch in dem zufälligen Zufams 
mentreffen beider Namen in diefem W. B. etwas Bedeutungsvolles 
finden, fo wolle man bedenken, daß in der Reihe der nächftfolgenden 
Artikel auh Gottmenfh und Gottfhed zufammentreffen, und 
dag überhaupt der alphabetifhe Zufall ein gar wunderliches Spiel 
in allen Büchern diefer Art treibt. 

Gott kommt unftreitig her von gut, bedeutet alfo das Gute 
felbft im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, das Urgut, von 
dem alles anderweite Gute abbangt, gleihfam der Urquell des Gus 
ten. Darum hat man Gott auch das Wefen der Wefen (ens 
entium), das hoͤchſte Wefen (ens summum) und das allers 
vollfommenfte Wefen (ens perfectissimum s. realissimum ) 
genannt. Sobald aber diefe Idee (die höchfte oder erhabenfte, die 
unfer Geift überhaupt denken kann) näher beftimmt oder entwidelt 
werben foll, fo geräth der menſchliche Geift in die größte Verlegen» 
heit. Daher darf man fid nit wundern, wenn auf der einen 
Seite ein alter MWeifer fi) immerfort einen und wieder einen Tag - 
Bedenkzeit ausbat, um die Frage: „Was ift Gott?” zu beant⸗ 
worten, und wenn auf der andern Seite über das göttliche Mefen 
niht nur die tollften Einfälle vorgebracht, fondern auch die heftigs 
fien Streitigkeiten geführt worden. Bei der hier nothivendigen 
Kürze Eönnen wir nur die Hauptpuncte berühren. Wir wollen fie 
in folgende Fragen zufammenfaffen und müffen dabei den Xefer, 
der mehr wiffen will, theils auf die verwandten Artikel, theild auf 
die am Ende des Art. Gotteslehre anzuzeigenden Schriften 
verweifen. 

1. Iſt ein ſolches Weſen? Das ift wohl die Hauptfrage; 
denn waͤr' es nicht, fo wären ja alle andre Fragen in Bezug dars 
auf uͤberfluͤſſg. Daher ift man auch vor allen Dingen bemüht 
gewefen, das Dafein Gottes zu beweifen. Diefe angeblichen 
Beweife aber (fie mochten a priori oder a posteriori oder durch 
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Miſchung beider WBewelsarten geführt werben) machten bie Frage 
niur noch berwidelter und zeigten fi am Ende bei genauerer Pruͤ⸗ 
fung allefammt als unzulänglih. ©. ontologifher, kos mo⸗ 
logifcher, phyfifotheologifher und biftorifcher Beweis 
für das Dafein Gottes. Der menfchliche Geift, eingedenk der 
Schranken feiner Erkenntniß, wird daher lieber eingeftehn, daß er 
in diefer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und ſich mit 
einem vernünftigen Glauben an Gott um bed Gewiffens willen, 
in welchem der Menſch ein: höchftes Gefeg feiner Handlungen ala 
Stimme Gottes vernimmt, begnügen müffe. Man kann dieß aber 
aud keinen moralifhen Beweis für dad Dafein Gottes nen» 
nen, weil das Beweiſen immer nur in Anfehung wirklicher Erkennt: 
niffgegenftände ftattfindet. Eher Eönnte man ed mit Kant ein 
Moftulat der praftifhen Vernunft nennen, weil ed doch 
immer zulegt die fittlichen Anfoderungen der Vernunft an den Men: 
ſchen find, welche ihn beftimmen, an Gott ale eine gefeßgebende Urvers 
nunft zu glauben. Ic glaube an Gott, fagt der Menſch zu fich ſelbſt, 
weil mich mein Gewiffen dazu nöthigt. Daß aber der Menfch durch 
feine Vernunft Gott unmittelbar wahrnehme oder anfhaue, 
ift eine ganz grundlofe Behauptung, die fogar zur Schwärmerei 
führen ann. Wie follte der endliche Menfh das unendliche Wefen 
ſich fo vergegenwärtigen koͤnnen, daß er es gleich andern endlichen 
Dingen mwahrnähme oder anfchaute! Eben fo grundlos ift auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott dem Menfchen angebor 
ven und daß fie ebendarumrobjectiv gültig fe. Denn einmat- 
wär” es doch immer möglich, daß auch eine angeborne dee nur 
fubjective Gültigkeit hätte. Und dann laͤſſt fich auch das Angeboren- 
fein jener Idee felbft nicht bemweifen, weder a priori aus der 
Idee allein, die nichts Über ihren Urfprung ausjagt, noch a poste- 
riori aus der Erfahrung, die erftlich Beine vollftändige Induction 
zuläfft und zweitens fogar einzele Menfchen und Völker aufzeigt, 
in deren Bewuſſtſein fich Leine Spur von jener Idee findet. ©, 
Snduction und hiftor. Beweis für das Dafein Gottes. 
Man könnte alfo höchftens nur fagen, daß dem Menfchen jene 
Idee potentia aber nicht actu angeboren fei d. h. daß zwar unfer 
geiftige® Vermoͤgen urfprünglich fo geartet fei, um unter gemwiffen 
Bedingungen diefe Idee von Gott zu bilden, daß aber erft diefe 
Bedingungen ftattfinden müffen, menn jene dee wirklich in unfer 
Bewufftfein treten fol. Die Hauptbedingung aber ift, daß unfer 
geiftiges Vermoͤgen erft bi zu einem gemwiffen Grade entwidelt und 
ausgebildet fein muß, bevor es fähig ift, eine fo erhabne Idee zu 
erzeugen. Aber auch dann, wenn fie ſchon erzeugt ift, bleibt immer 
noch die Frage übrig: Was bürgt und dafür, daß wir im jener 
Idee nicht ein bloßes Geſchoͤpf unſrer Einbitdungsfraft vor uns 
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haben? Und eine folhe Bürgfchaft kann ums nur die fittliche Ges 
feggebung ber Vernunft oder die Stimme des Gewiſſens barbieten. 
Man könnte fih daher auch fo ausdrüden: In, mit und durch 
die moralifche Gefeggebung ift uns etwas Göttliches angeboren und 
diefes Göttliche nöthigt uns, die Idee von Gott für etwas MWahrs 
baftes oder Gott felbft für etwas Mirkliches zu halten, mithin an 
Gott zu glauben. 

2. Was für ein Wefen ift Gott? Hierauf kann eigent⸗ 
fih nur geantwortet werden — ein ſchlechthin unbegreifliches. 
Denn wie follt’ es ber Menſch in feine engen Begriffe faſſen koͤn⸗ 
nen! Was wir daher Eigenfhaften Gottes (attributa di- 
vina) nennen, find nur WBorftellungen, wodurch wir die bee 
Gottes in und für unfer befchränktes Bemufftfein entwideln, wo⸗ 
durch alfo nicht beftimmt wird, was Gott an ſich fei, fondern nur, 
was er für uns ſei. Und da werden wir freilich durch unfre eigne 
Natur genöthigt, Gott als ein höchft vernünftiges, freies, maͤch⸗ 
tige®, weiſes, heiliges und feliges MWefen zu denken. So muß es 
auch verftanden werden, wenn die Scholaftiker fagten, es gebe einen 
breifahen Weg, zur Erkenntniß der Eigenfchaften Gottes zu 
gelangen, den Weg der Urſachlichkeit, der Verneinung und 
der Steigerung (via causalitatis, negationis et eminentiae). 
Denn diefer angeblich dreifache Weg ift eigentlih nur einer. Wir 
legen nämlich nach unfter Denkweife Gott ald Urgrund aller Dinge 
die Volllommenheiten feiner Gefchöpfe bei (v. caus.), jedoch mit 
Aufhedung aller Mängel oder Schranken berfelben (v. neg.), folg⸗ 
ih im hoͤchſten Grade (v. emin.). Ueber die einzelen Eigenfchaf- 
ten Gottes aber, wie Allmadht, Allwiffenheit ıc. f. biefe 
Artt. felbft. Hier ift nur noch zu bemerken, daß die Eintheilung 
der göttlichen Eigenfchaften in phyſiſche ober metaphufifche und mos 
raliſche, innere oder immanente und Äußere oder transeunte, ober 
gar in ruhige und thätige, auch von keinem Belang iſt. Denn 
die unenblihe Fülle der göttlichen Realität kann durch keine logi⸗ 
fche Begriffszerfpaltung ausgemeffen werden. Gott ift für uns eben 
fo unermeſſlich als unbegreiflih. Vergl. die Lehre von den götts 
lihen Eigenfchaften (von Böhme). Altenburg, 1821. 8, 

3. Was thut Gott? Auf diefe Frage bezieht fich bie 
Lehre von ben Werken Gottes (opera s. operationes divinae). 
So wenig wir aber das Weſen Gottes begreifen, fo wenig begrer 
fen wir aud feine Thätigkeit oder Wirkſamkeit. Wenn wir alfo 
diefelbe ald Schöpfung, Erhaltung und Regierung ber 
Welt denken, fo ift dieß wieder nur eine WVermenfchlichung der 
göttlichen Tätigkeit, tworhber jene Ausdrüde nebft dem Art. $ür> 
fehung im Beſondern nachzufehn. Vor allen Dingen aber muß 
man ſich bier hüten, ungereimte Fragen aufjuwerfen, weil man 
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dadurch in Gefahr geräth, eben fo ungereimte Antworten‘ zu geben. 
So fragte ein arabifcher Philofoph oder Zheolog, was wohl Gott 
gethan habe, bevor er die Melt fchuf, da er doch von Ewigfeit 
her gemwefen, und gab darauf die feltfame Antwort, Gott habe 
diefe lange Zeit hindurch mit fich felbft Schach gefpielt. Ebenfo 
fragte ein rabbinifcher Gelehrter, was Gott während der 12 Tas 
gesftunden thue, und antwortete darauf, Gott ſtudire die erften 
3 Stunden im Gefege, die andern 3 regiere er die Welt und ins 
fonderheit die Menfchenwelt, die folgenden 3.ernähre und verforge 
er die Melt, und die legten 3 fpiele er mit dem Leviathan oder 
eopulire auch jüdifhe Männer und Weiber — mobei der gute 
Mabbi zu fagen vergaß, wäs denn Gott während der 12 Stunden 
der Nacht thue. Am ungereimteften aber war wohl die Frage 
eined chriftlihen Theologen, der einft zu Ingolſtadt lehrte, deſſen 
Name mir jedoch entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen Eönne 
wie ein Hund — eine Frage, die fogar frevelhaft fein wuͤrde, 
wenn fie nicht den Zweck gehabt hätte, unwuͤrdige Vorftellungen 
von ber göttlichen Allmacht zu entfernen. Die würdigfte und zus 
gleih das menfchliche Herz anfprechendfte Vorftellung von Gott ift 
wohl die, melde das Chriftenthum darbietet, indem fie Gott den 
liebevollen Water aller feiner Gefchöpfe nennt, ungeachtet diefe 
Vorftellung im Grunde aud nur bildlih if. Wegen der Vor—⸗ 
ftellung von Gott ald Vater, Sohn und Geift aber f. Drei— 
einigf£eit. Eben fo find die Artifel Monotheismus, Po— 
Intheismus und Pantheismus über die Fragen zu vergleis 
chen, ob Gott ald Eines oder ald Vieles oder ald Alles zu denken. 
Auch werden die nächft folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Puncte berühren. | 

Gottaͤhnlichkeit ift nicht phofifch, fondern moralifch zur 
verftehn. Denn nur dadurch, daß der Menfch als vernünftiges und 
freies Weſen nah fittliher Vollkommenheit ftreben kann, ift oder 
wird er Gott aͤhnlich. ©. Ebenbild. 

Gottergebenheit heißt die religiofe Gemütheftimmung, 
wieferne der Menfch alles, was ihm begegnet, fei ed angenehm 
oder unangenehm, als göttlihe Schickung anfieht und. fid daher 
gern in den Willen Gottes fügt. Doc foll diefe Ergebung nicht 
bloße Paffivität fein, fondern der Menſch foll auch thätig fein und 
mit dem Uebel fämpfen, das Unvermeidliche aber gelaffen ertragen 
oder fich darein ergeben, weil es als göttliche Schickung zugleich 
eine Prüfung für den Menfchen ift, mithin zu feinem Beften dient. 

Götter ift, fireng genommen, ein verwerflicher Ausdruck. 
©. Monotheismus und Polytheismus Menn man aber 
im gemeinen Leben fagt: „Das wiffen die Götter” — fo nimmt 
man es eben nicht fo ſtreng und verfteht unter Göttern über: 
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baupt höhere Weſen als ber Menſch, alfo uͤbermenſchliche 
Wefen. Daß es aber in diefem Sinne Götter ‚gebe, leidet 
wohl einen Zweifel, ob fie uns gleich nichts meiter angehn, da 
ed durchaus keinen ftatthaften Beweis ihres Kinfluffes auf unfer 
Wohl: und MWehefein giebt, wenn ed aud der Einbildungskraft 
ſchmeichelt, ſich einen foldhen Einfluß vorzuftellen. — Was die fog. 
Götterlehre von der Geburt, den Goeftalten, Eigenſchaften, 
Wirkungen, Verwandlungen, Kämpfen, oder gar vom Tode ber 
Götter erzähle, fällt ins. Gebiet der Mythologie, © d. W. 
Auch vergl. Dämon, Geifterlehre und Theopbanie. 
Gottesdienft ift ein unfchiclicher Ausdruck für Gottes: 
verehrung (f. d. W.), da der Menſch Gott auf keine Weife 
dienen kann. ' J 
Gotteserkenntniß kann nur in Gott ſelbſt ſtattfinden, 
nicht im Menſchen, aus dem im Art. Gott angefuͤhrten Grunde. 
Gottesfurcht iſt wieder ein unpaſſender Ausdruck, da Gott 
ein Weſen iſt, das der Menſch nur achten und lieben, aber nicht 
im eigentlichen Sinne fuͤrchten kann, weil dieß vorausſetzen wuͤrde, 
daß Gott ein uͤbelthaͤtiges, zorniges, leidenſchaftliches, mithin boͤſes 
Weſen ſei. Darum hat man ſich auch genoͤthigt geſehn, eine 
knechtiſche und eine kindliche Furcht vor Gott zu unterſcheiden. 
Die letztere wäre aber doch nicht Furcht im eigentlichen Sinne, fon- 
bern nur Chrerbietung. Es hangt übrigens jener deutfche Ausdruck 
mit dem griech. Deifidämonie (f. d. W.) zufammen, fo wie 
mit ber Behauptung einiger alten Philofophen, Furcht habe bie 
Götter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die doch 
nur halbwahr if. Denn ohne fittlihes Bewuſſtſein würde ber 
Menſch durch furdtbare Naturerfcheinungen nidt zur VBorftellung 
von Übermenfchlichen oder göttlichen Wefen gelangt fein. Die Thiere 
fürchten ſich ja au) vor manchen Erfcheinungen; warum find fie denn 
nicht darauf gefallen, in diefen Erfcheinungen etwas Goͤttliches zu 
ahnen und zu verehrten? Es giebt fein religiofes Bewufftfein ohne ein 
moralifches, feine Religion ohne Gewiſſen und Sittlichkeit. Wenn aber 
ein Menfc Gott wirklich fürchtete, fo wäre das ſchon ein Zeichen eines 
böfen Gewiffens, einer unfittlichen Denkart und Handlungstweife. 
Gottesgebot oder göttlihes Gebet ift eigentlich 
jedes DVernunftgebot, weil Gott der urfprüngliche - Gefeggeber ber 
Menſchen ift, der, fih ihnen eben durch die Vernunft offenbart. 
Man hat aber auch oft ganz willfürliche Menfchengebote im Namen 
Gottes angekündigt und fie dadurch zu Gottedgeboten erheben wollen; 
wodurch die wahre Neligion und die echte Moralität gar fehr ges 
fährdet wird. S. Menfhengebot. ae 
Gotteögelahrtheit ‚oder Gottesgelehrſamkeit f. 
Gotteslehre. Va 
Krug’s encyklopäbifch: philof. Wörterb. 3. IL 18 
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Gottesgericht kann zweierlei bedeuten, nämlic- 2. das 
allgemeine Weltgericht, wiefern alle vernünftige und freie 
Meltwefen, mithin auch alle Menfhen, in Gott ihren fittlichen 
Geſetzgeber und Richter zu verehren haben — wobei man fih nur 
hüten muß, diefes Weltgericht örtlich und zeitlich beftimmen zu 
wollen, indem ed mit ber allgemeinen oder ewigen MWeltregierung 
ganz und gar zuſammenfaͤllt — 2. ein befondres Menfhen> 
gericht, im welches Gott als höchfter Richter unmittelbar 
einwirken: fol. Da man nämlidy die Unzulaͤnglichkeit menſch⸗ 
licher Gerichte, um genau dad Recht zu finden und Schuld ober 
Unſchuld auszumitteln, oft erfannte, fo fiel man auf den Gedanken, 
ob es nicht möglich fei, den Allwiſſenden felbft in ein folches Ges 
richt hineinzuziehn, damit er ald ein untrüglicer Richter den legten 
entſcheidenden Ausfprudy thue. Daher follte bald das Loos bald 
das Feuer bald. das Waffer bald gar der Zweikampf in zwei⸗ 
* felhaften Faͤllen entfcheiden, indem man annahm, daß Gott ſich 
in jedem Falle für das Recht oder die Unfchuld erklären muͤſſe, 
mithin dieſe ſtets aus allen Wagniffen oder Gefahren fiegreich her⸗ 
vorgehen werde. Darum nannte man foldye Redytserkenntniffe auch 
Gottesurtheile oder Ordalien. Mit Recht aber hat man 
diefelben als Erzeugniſſe des Aberglaubens oder audy des Ber 
teugs, der immer: den Aberglauben gern zu feinem Vortheile bes 
hust, abgefhafft. Vergl. Calculus Minervae. | 

Gottesiäfterung f. Blasphemie 

Gotteslehre (theologia) iſt gleihfam die Spige der Phis 
loſophie, wiewohl Einige die Pyramide lieber umkehren und fo aus 
der Spige das Fufgeftell machen wollten. Diefer Verſuch muffte 
aber Thon darum mislingen, weil er dem natürlihen Gedanken⸗ 
gange des menſchlichen Geiftes widerftreite. Denn es laͤſſt ſich 
uͤber Gott und goͤttliche Dinge kein vernünftiges Wott ſagen, be 
vor ſich die Vernunft nicht uͤber ſich ſelbſt verſtaͤndigt hat. Selbſt 
dann, wenn man bie Erkenntniß Gottes aus einer angeblichen Of⸗ 
fenbarungsurtunde fchöpfen wollte — wie es die poſitive Theo» 
dogie, bie man auch vorzugsweife Gottesgelahrtheit ober 

Gottesgelehrfamkeit nennt, weil fie eine Menge von gelehr⸗ 
ten (pbilologifhen und hiftorifchen) SKenntniffen vorausfest — 
fo müffte man doch erſt nach der Zuläffigkeit oder Echthelt einer 
fo befondern Erkenntniffguelle fragen. Man muͤſſte alſo erſt eine 
anderweite Gotteslehre aufweilen, an welche fich jene gleichſam ans 
lehnte. Man hat daher auch ſtets nad) einer folchen- geftrebt und 
fie die natürlihe Theologie genannt, fei es, dag man fie 
aus der aͤußern Natur oder aus ber Natur des menfchlihen Gei- 
ſtes, aus der Vernunft, ableiten woͤllte, weshalb fie auch eine 
rationale Theologie genannt wurde. Hier ift -aber wieder ein 
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doppelter Gefichtspunet zu. unterfcheiden. Betrachtet man nämlich, 
wie die meiften alten Philoſophen, das göttliche Weſen bloß aus 
dem fpeculativen Gefichtöpuncte, fo gehört die Gotteslehre zu dem⸗ 
jenigen Theile der Phitofophie, welchen die Alten Phyſik, die Neuem 
Metaphyſik nennen. Dieß gäbe alfo eine phyfifche oder meta- 
phyſiſche Theologie, von welcher die fehlechtweg fog. Phys 
fitotheologie (f. d. W.) nur einen befondern Theil ausmacht. 
Betrachtet man aber das ;göttlihe Mefen aus dem praftifchen 
Standpunete, fo gehört die Gotteslehre zum praftifchen Theile der 
Philofophie, den man audy Ethik oder Moral nennt. Dieß gäbe 
alfo eine ethifche oder moralifhe Theologie, die man auch 
Ethikotheologie nennt. Und da die Religion (f. d. W.) 
ihrem Weſen nach praktiſch ift, fo ift dieſe Gotteslehre eben das, 
was man auch Religionslehre oder (um den philoſophiſchen 
Charakter derfelben, welcher alles Pofitive aus dem Gebiete dieſer 
Wiſſenſchaft ausfchließt, näher zu bezeichnen) Religionsphilos 
ſophie nennt. Die Schriften, welche ſich auf die letztere beziehn, 
werden im Art. Religionslehre angeführt werden. Hier fol: 
gen nur diejenigen, welche ſich auf die erftere beziehn, wiewohl fie 
die Gränzlinie zwifchen beiden nicht immer genau beobachten, weil 
das praßtifche Intereffe, das mit dem Gedanken an Gott verknüpft 
iſt, ſich oft unmwillfürlidy in die Unterfuchung mifchte. Außer Ci⸗ 
cero's noch immer lefenswerther Schrift vom Weſen der Götter - 
(de natura: deorum libb. IH.), welche unter Anden Kinders 
vater ſowohl lateinifch (Leipzig, 1796. 8.) als. deutfch mit ſchaͤtz⸗ 
baren Anmerft. u. Abhandll. (Ebend. 1790—2. 2 Bde. 8.) her: 
ausgegeben, vergl. Wolffii theologia naturalis. Frankf. u. Lpz. 
1736 —7. 2 Bde. 4. — Walch's Grundſaͤtze der natürlichen 
Gottesgelahrtheit. Göttingen, 1760: 8. — Krebs's natürliche 
Sotteögelehrfamkeit nebft dem Plan einer Geſchichte derfeiben. 
Gießen, 1771. 8. — Reimarus (bed Aelt.) Abhandlungen von 
‘den vornehmften Wahrheiten der natürlichen Religion. X. 5. -mit 
Anmerkk. von Reimarus (dem SJüng.) Hamburg, 1781. 
8. A. 6. 1791. vergl. mit des Legtern Schrift: Weber die Gründe 
‚ber menſchlichen Erkenntniß und der natürlichen Religion. Ebendaf. 
1787. 8: — Eberhard’s Vorbereitung zur natürlichen Theologie. 
Dalte, 1781. 8. — Kant’s einzig möglicher Beweisgrund zu 
einer Demonftration des Daſeins Gottes. Königsberg, 1763. 8. 
Auh in Deff. vermifchten Schriften, heransg. von Tieftrunk. 
B. % ©. 55 ff. (Diefer angebliche Beweis ward aber fpÄter von 
K. ſelbſt widerlegt ..in. feinen Eritifchen Schriften duch "Prüfung 
aller fpeculativen Beweiſe für das Dafein Gottes und durch Auf⸗ 
ſtellung eines bloß moralifchen. Glaubensgrundes für daffelbe).. — 
Mendeisfohn's Morgenftimben, ober ee Da. 
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fein Gottes. A. 2. Berlin, 1786. 8. vergl. mit Jakob's Prüs 
-fung derfelben, nebft einer Abhandl. von Kant. Leipzig, 1786. 8. 
— Gott. Einige Gefprähe von Herber.. Gotha, 1787. 5. — 
Matur und Gott nach Spinoza von. Heydenreich. Leipzig, 1789. 
"8. vergl. mit Deff. Betrachtungen über die Philof. der natürlichen 
Religion. Leipzig, 1790—1. 2 Bde. 8. A. 2. 1804. — Titt⸗ 
mann's Theokles, ein Geſpraͤch über den. Glauben an Gott. 
Leipzig, 1799. 8. — Reinhold’s Sendfchreiben an: Lavater 
und Fichte über den Glauben an Gott. Hamburg, 1799. 8. — 
"Braftberger über den Grund unfers Glaubens an Gott und 
unſrer Erkenntulß von ihm. Stuttgart, 1802. 8. — Jakob 
über. den moralifchen Beweis fir das Dafein Gottes. Libau, 
1794. 8. — Garve über das Dafein Gottes. Breslau, 1802. 
8 — Sintenis (Ehrifti. Febr.) Piftevon, oder über das Dafein 
Gottes. Leipzig, 1800. 8. U. 2. 1807. — Sintenis (Karl 
Heine.) XTheophron, oder es muß durchaus ein Gott fein, und 
zwar was für einer. Zerbft, 1800. 8. — Sacobi von den goͤtt⸗ 
lihen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 8. vergl. mit 
Schelling's Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen ıc. 
Tübingen, 1812. 8. — Weiß vom lebendigen Gott und wie ber 
Menfh zu ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — Clodius von 
Gott in der Natur, in der Menfchengefh. und im Bewuſſtſein. 
Lpz. 1818— 22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 8. — — Von 
ausländifhen Schriften find vorzüglich zu bemerken: Clarke’s 
demonstration of the being and attributes of God. 2ond. 1705 
— 6. 2Bde. 8. Deutſch. Braunfhw. 1756.8. — Wollaston’s 
religion of nature, X. 6. Zondon, 1738. (Zuerft 1722 ald Hands 
ſchrift für Freunde gedrudt). — Hume’s dialogues concerning 
"natural religion. 4.2. London, 1779.8. Deutfh (von Schrei= 
ter). Leipz. 1781. 8. vergl. mit Deff. natural history of .reli- 
gion, im 2. B. feiner essays and treatises on several subjects. 
— — In literarhiftorifcher Hinſicht endlidy gehören hieher noch: 
Bielde’s Hiftorie der natürl, Gottesgelahrtheit. Leipz. u. Zelle, 
‘4742. 2 Bde. 4. Bufäge dazu. Zelle, 1748— 52. 2 St.4. — 
Leiſtikow's Beitr. zur Gefch. der natuͤrl. Gottasgelahrtheit. Jena, 
‚1750. 4. — Kipping’s Verf. einer philof. Gefch. der natuͤrl. 
Gottesgelehrfamkeit. Braunfhw. 1761.8. — Meiners’s historia 
doetrinae. de vero deo, omnium rerum auctore atque rectore, 
Lemgo, 1780: 8.: Deutfh von Meufhing. Duisb. 1791. 8. 
Aus. (von Breyer). Erlang. 1780.8. — Des Shen. v. Eber- 
‚Hein natürlihe Theologie der Scholaftiter ꝛc. Lpz. 1803. 8. 
BGottesleugnung f. Atheismus. | 
Gottesliebe hat den hoͤchſten Gegenftand, den der Menſch 
nur lieben kann. Daher fol der Menſch Gott „über. alles” 
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lieben. Weil aber dieſer Gegenftand ganz uͤberſinnlich ift, fo Bann - 
auch diefe Liebe, wenn fie echt fein foll, nicht pathologiſch, fondern 
nur praktiſch fein, mithin fich bloß durch Befolgung der göttlichen 
Gebote aͤußern. S. Liebe. Das Gegentheil der Liebe gegen 
Gott wäre Haß oder Feindfhaft gegen Gott, alfo Ueber: 
tretung der göttlichen Gebote, vornehmlich wieferne fie aus böfer 
Gefinnung hervorgeht. ©. 568 und Bosheit. Werfteht man 
unter Gottesliebe die Liebe Gottes gegen die Menfchen oder 
gegen alle Gefchöpfe überhaupt, fo muß auch hier aus dem Be: 
griffe der Liebe alles Pathologifche entfernt werden, weil man fonft 
in Anthropopathismuß (f. d. W.) fallen würde. 
Gottesmutter ift ein Ausdrud, der buchftäblich genoms 
men fich felbft mwiderfpricht (contradietio in adjecto). Denn da 
Gott der Ewige oder Unentftandne ift, fo kann er feine Mutter 
haben. Nur die Heiden ließen ihre Götter geboren werben (auch 
wohl fterben) und gaben ihnen daher Väter und Mütter, wie 
denn felbft Jupiter den Saturn zum Bater und die Rhea 
zur Mutter gehabt haben follte. Diefe wäre alfo eben fo eine Gots. 
tesmutter im heibnifhen Sinne gewefen, wie Latona die Mutter 
von Apoll und Diana, deren Vater wieder Jupiter gemefen 
fein follte. In diefem Sinne kann aber weder das Chriftenthum 
noch die Philofophie eine Gottesmutter anerkennen, In weldem 
alfo denn? Um diefe Frage zu beantworten, müffte man erft fra= 
gen, ob jemand wohl ein Gottesfohn genannt werden Eönne. 
Da würde nun vorerft wieder diefelbe heidnifche oder eigentliche 
Bedeutung des Ausdrucds zuruͤckzuweiſen fein, aus demfelben Grunde. 
(Vergl. Apotheofe und Plato). Metaphorifch aber Eönnten 
1. alle Menfchen fo genannt werden, wieferne fie vernünftige und 
freie MWefen und zugleich Gefchöpfe Gottes find; 2. alle gute 
Menfchen, wieferne fie ber Gefinnung nad) Gott aͤhnlich find. 
©. Ebenbild und Aehnlichkeit. Im eminenteften Sinne 
aber wäre derjenige ein Gottesfohn, der ſich durch fein ganzes 
Leben als ein perfonificirtes Ideal ber fittlihen Vollkommenheit 
bargeftellt hätte. Ob es einen folhen Gottesfohn ‚gegeben und wer 
derfelbe gemwefen, ift eine hiftorifche Frage, auf welche die Philo: 
fophie nichts zu antworten weiß, als daß ein deal der Art wohl 
möglich fe. Die Mutter eines folchen Gottesſohns könnte nun: 
allenfalld wohl auh Gottesmutter (abgekürzt für Gottes: 
fobnsmutter) genannt werden. Indeſſen ift wohl zu beachten, 
bag mit dergleichen Ausdrüden viel Misbraucd getrieben worden, 
indem ſich die Einbildungskraft derfelben bemächtigte und nun ihr 
loſes Spiel damit trieb. Daher kamen auch die unzüchtigen Bil 
der oder Medensarten, welche man in fo vielen Streitfchriften, ja 
fogar in Predigten über die unbefledte Empfängniß, fammt was 
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dern anhängtg, findet, weil fih die Urheber jener Schriften und 
Predigten zumwellen ganz tief in die phyſiologiſchen Mpfterien der 
finnlichen Liebe verfenkten und, ſtatt zu erbauen, nur die Luͤſtern⸗ 
heit weckten. Am beſten ift e8 wohl, im folchen Dingen eingedenf 
bed Zurufs zu fein: Manum de tabula! Ä 
—Gottesreich iſt phyfifch genommen das All ber Dinge, 
die gefammte Natur, moralifch aber die Gefammtheit der vernünfe 
tigen und freien Weltweſen, die Gott als ihren Gefesgeber und 
Richter verehren oder ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. 
Bildlich heißt es auch das Himmelreich und die unfihtbare 
Kirche. ©. Himmel und Kirche. 
Gottesfohn f. Gottesmutter. 

Gottesurtheil f. Gottesgericht. | 

Gottesverehrung begreift alles unter fih, mas ber 
Menſch in Bezug auf Gott oder in religiofer Hinficht zu thun 
und zu laſſen hat, mithin alle fog. Pflichten gegen Gott 
oder alle Religionspflichten, die wieder alle Pflichten bes 
Menfchen gegen fich felbft und gegen Andre umfaffen. S. Pflicht. 
In der gemiffenhaften Erfüllung diefer Pflichten oder, was ebens 
foviel heißt, in der gemiffenhaften Beobachtung der fittlichen Gefege 
als goͤttlicher Gebote befteht daher allein die echte Gottesverehrung. 
MWieferne der Menſch alles unterläfft, was Gott verboten hat, was 
ihm alfo misfaͤllt, kann man die Gottesverehrung auch negativ 
nennen, pofitiv aber, wieferne der Menfch alles thut, was Gott 
geboten hat, mas ihm alfo gefällt. Beides zufammen kann man 
auch die innere Gottedverehrung nennen, als Gegenfag von ber 
Außern, die fich durch gewiffe Förmlichkeiten (beten, fingen ıc.) 
zu erkennen giebt. Diefe laͤſſt ſich endlich wieder in die private 
oder häusliche und die öffentliche oder kirchliche eintheilen. 
Es ift aber Elar, daß die Äußere ohne die innere gar feinen Werth 
hat, daß fie alfo nur Ausdrud und Belebungsmittel der innern 
fein fol. Außerdem ift und bleibt fie eitles Gerimonienwerf, bios 
er Hofs und Frohndienft, den auch der Heuchler verrichten kann, 
und gewöhnlich recht pünctlich verrichtet, um für einen recht eife 
eigen Gottesverehrer zu gelten. Man foll alfo zwar die dufere 
und öffentliche Gottesverehrung nicht gering fchägen, indem die Theil⸗ 
nahme daran buch Erhöhung und Läuterung der religiofen Ges 
müthsftimmung ſehr heilfam für den Menfchen werden fann,, 
der im Gemwirre des Irdiſchen nur zu oft das Himmlifche vergifft. 
Man foll fie aber auch nicht zu hoch ſchaͤtzen; denn es bleibt doch 
eroig wahr, daß nur die Anbetung Gottes im Geift und in der 
Mahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes ſei. — Werden 
Naturdinge vergöttert und ftatt der Gottheit ſelbſt verehrt, fo ent« 
fteht daraus der fog. Naturdienft, der dann wieder in Aſtro⸗ 
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latrie ( Sternendienſt), Pyrolatrie (Feuerdienſt), Zoolatrie ( Thler⸗ 
dienſt) ic. zerfaͤllt und nichts weiter als Abgoͤtterei und Goͤtzendienſt 
iſt. Vergl. auch Fetiſchismus. — 

Gottheit (divinitas) iſt das goͤttliche Weſen in abstracto 
gedacht. Daher kann auch der, welcher nicht an einen perſoͤnlichen 
Gott d. h. an Gott als ein ſelbſtaͤndiges vernünftiges und freies; 
Weſen glaubt, von einer Gottheit fprechen, aber nicht von einem Gotte. 

Goͤttlich im engern Sinne ift, was Gott zukommt, tie 
göttliche Eigenſchaften. Daher wird auch für göttliches Wefen oft 
ſchlechtweg das Göttliche geſetzt. Goͤttliche Dinge aber 
(res divinae) biegen bei den Alten im weitern Sinne alle natürs 
lihe Dinge als Gegenfag von den menfhlidhen Dingen ober 
Angelegenheiten (res humanac). Darum erklaͤtten auch Manche, 
befonders die Stoifer, die Philofophie ſelbſt für eine Wiſſen⸗ 
ſchaft von göttlichen und menfchlihen Dingen. So, fegen auch 
mande Neuere das Naturrecht oder das Wernunftgefeg als ein 
göttlihe® Recht oder Gefeg dem pofitiven als einem menſch⸗ 
lichen entgegen; während wieder Andre das mofaifhe Recht und 
Gefeg, ob es gleich ein pofitives ift, wegen feines angeblich höhern 
Urfprungs ein göttliches nennen. Manche Kirchenväter nennen 
auch das Chriftenthbum eine göttliche Philofophie. Im weis 
teften Sinne endlih nennt man auch wohl alles Gute, Treffliche, 
Ausgezeichnete göttlih, z. B. ein göttlihes Genie Ja in 
der neuern Zeit hat man fogar von göttliher Grobheit ger 
ſprochen, was alfo wohl eine recht ausgezeichnete oder ungemeine 
bedeuten follte. Sie wurde auch vornehmlich bei folhen Leuten 
angetroffen, die fich felbft für göttliche Genies hielten. — Goͤtt⸗ 
liher Wahnfinn it nichts anders als dichterifche Begeiſterung 
(furor poeticus). 

Gottlofigfeit ift praktifcher Atheismus d. h. ein Handeln, 
als wenn fein Gott als fittlicher Gefeggeber und Richter des Mens 
ſchen eriftirte. Uebrigens aber kann der Gottlofe doch ein theos 
retifcher Theiſt fein, wenigftens Gott mit dem Munde befennen. 
Denn er aber dieß thut, ift man auc nicht berechtigt, ihn einen 
Sottesleugner zu nennen. Denn dazu gehört ein wirkliches Vera 
leugnen der Gottheit. ©. Atheismus, 

Gottmenfc bedeutet fo viel als göttlicher oder gottaͤhn⸗ 
lichee Menſch. Sollte der Ausdrud im eigentlichen Sinne genoms 
men werden, fo müflte man vorausfegen, daß Gott, der Unend⸗ 
liche, in eine menſchliche Geftalt eingegangen, alfo endlich gewor⸗ 
den fei; was ſich doch nicht denken laͤſſt. Es verhält ſich alfo mit 
diefem Ausdrude gerade fo, wie mit den Ausbrüden Gottes: 
fohn und Gottesmutter. ©. den legtern. 

Sottfched (Joh. Chſtph.) geb: 1700 zu Judithenkirch im 
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Preußen, ſtudirte zu Königsberg, warb 1733 Prof. der Dichtkunſt 
und 1734 * der Log. und Metaph. zu Leipzig, wo er 1766 
ſtarb. Seine Verdienſte um die deutſche Sprache gehoͤren ſo wenig 
hieher, als ſeine poetiſchen Verirrungen. Als Philoſoph hielt er 
ſich zur leibnitz⸗ wolfiſchen Schule, wie aus feinen erſten Gründen 
der gefammten Weltweisheit (Lpz. 1734. 2 Bde. 8. A. 2. 1735 
— 6.) erhellet. Auch überfegt er die Xheodicee von Leibnitz mit 
Anmerkk. (fo wie auch einige andre franzöff. Werke, unter andern 
Bayle's W. B.) ind Deutfche, und gab eine hiftor. Lobſchr. auf 
Wolf (Halle, 1755. 4.) heraus. | 

Gottfeligkeit ift das Gegentheil der Gottlofigkeit, näms 
Ih ein fittlidy gutes und daher feliged Leben in Gott, wie ed der 
echte Gottesverehrer führt. Da die Religion den Menfchen eben 
dazu binleiten fol, fo kann man die Religionslehre auch eine 
Gottfeligkeitslehre nennen. ©. Religion und Reli— 
gionslehre. 

Gott Vater, Sohn und Geift f. Dreieinigkeit. 

Göge und Goͤtzendienſt f. Abgott. 

Grad (von gradus, Schritt, Stufe) ift überhaupt die ins 
tenfive Größe eines Dinges, die nur durch Ab= oder Zunahme in 
der Zeit wahrgenommen werden kann, wie der Grad der Tempe 
ratur, der Wärme und Kälte, der Schwere und Leichtigkeit, der 
Trodenheit und Feuchtigkeit ıc. Die Unterfchiede in diefer Bezie⸗ 
bung nennt man auch in der Mehrzahl Grade; fie laffen fich 
aber nicht genau begränzen, fondern nur willkuͤrlich beftimmen. 
Denn es giebt zwifchen zwei angenommenen Graden immer eine 
unbeflimmte Menge von Zmwifhengraden, bie nur nidt fo 
leicht bemerkbar find. Gradualunterfchiede find daher unbes 
beutender als Specialunterfchiede. Bei jenen kommt ed nur 
auf ein unbeftimmtes Mehr oder Weniger an, bei diefen aber auf, 
fpecifiihe Merkmale. Es Eönnen alfo zwei Dinge wohl dem Grabe 
nach ziemlich verfchieden fein (tie zwei Menfchen in Anfehung ihrer 
Fähigkeit oder Bildung) und doch zu derfelben Art gehören. 

Gradation (vom vorigen) ift Abftufung oder Steigerung, 
wiewohl der legte Ausdrud eigentlih nur eine aufwärts gehende 
Gradation bezeichnet. Diefe kann aber auch abwärts gehn. Eine 
bloß Logifhe Gradation befteht darin, daß man entweder von 
niedern Begriffen zu höhern auffteigt oder von höhern zu niedern 
abfteigt. Dort befommt man immer weniger, hier immer mehr 
Begriffe; jene werden immer abftracter und weiter, bdiefe immer 
eoncreter und enger. S. Begriff und Gefhlehtsbes 
griffe. Die rhetorifhe Gradation aber ift eine foldhe 
Steigerung der Gedanken und des ihnen entfprechenden Ausdruds, 
daß man ſich vom Niedern oder Schwaͤchern allmälig zum Höhen 
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ober Stärkern erhebt. Site heißt: daher auh Klimar (xAuuak, 
Leiter oder Treppe), darf aber nicht zu häufig angebracht werben, 
wenn fie volle Wirkung thun fol. 

Gradual f. Grad. 

Gräffe (Joh. Frieder. Chftph.) geb. 1754 zu Göttingen, 
warb 1792 Paftor an der Nikolaifirhe und 1802 Superintend 
dafelbft, und farb 1816. Außer mehren theoll. und paͤdagg. Schrifs 
ten bat er auch einige philoff. herausgegeben, worin er die kantifche 
Philoſ. theils zu erläutern theild zu vertheidigen und anzumenden 
ſuchte, als: Die Sokratik, nad) ihrer urfprünglihen Befchaffenheit 
in katechet. Rüdficht betrachtet. : Gött. 1791. 8. A. 2. 1794. 
4.3. 1798. Auch als B. 2. feines neueften Eatechet. Kay, — 
Vollſtaͤndiges Lehrbuch der Katechetik nach kantiſchen Grundſaͤtzen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundſaͤtze der allg. Katech. Goͤtt. 1796. 8. 
— Diss. qua judiciorum analyticorum et syntheticorum natu- 
ram jam longe ante Kantium antiquis scriptoribus non fuisse 
perspectam contra Schwabium probatur. Goͤtt. 1794. 8. — 
Diss. de miraculorum natura, philosophiae principiis non con- 
tradicente, Helmft. 1797. 8. und philof. Vertheidigung der Wuns 
ber Jeſu und der Apoftel. Gört. 1812. 8. — Gommentar über 
_ eine der ſchwerſten Stellen in Kant's metaphufifchen Anfangsgrüns 
den der Naturmwiff., das mechanifche Gefeg der Stetigkeit betref⸗ 
fend. Celle, 1798. 8. und Verſuch einer moralifhen Anwendung 
des Geſetzes der Stetigkeit. Ebend. 1801. 8. 

Graham (Gatharine Macauley) eine brittifche Philofophin 
des vor. Ih., welche in einer Schrift über die Unveränderlichkeit 
der moraliihen Wahrheit (on the immutability of moral truth, 
Zond. 1783. 8.) die moralifchsreligiofen Wahrheiten gegen ben 
Skepticismus und Atheismus in Schug zu nehmen ſuchte. Bes 
fonders fuchte fie Bolingbrofe’s Einwürfe gegen die Unfterbs 
lichkeit zu widerlegen, und das Unbeftiedigende von King’s XTheos 
dicee nachzuweiſen. Sie hat auch in der That manche treffende 
Bemerkung in diefer Hinficht gemacht, obgleich; den Gegenftand 
nicht erfhöpft. Außerdem hat fie auch noch ein philof. Werk über 
die Erziehung gefchrieben: Letters on education, with observa- 
tions on religious and metaphysical subjects. Lond. 1790. 8. 

- Grammatif. (von yoauua, Buchſtabe, Schrift) waͤre 
eigentlich Schriftlehre oder Unterweiſung im Schriftenthume d. h. 
in allen den Dingen, die zum verſtaͤndigen Leſen der Schriften ges 
hören. Und in diefem umfaffenden Sinne nahmen auch die Alten 
das Wort. Denn ihre Grammatifer gaben nicht bloß Unterricht in 
der Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Gefchichte, 
einige fogar in der Philofophie. In der legten Beziehung mögen 
bie alten. Grammatiker freilich zum Theil eben fo unwiſſend geweſen 
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fein, wie manche neuere Schullehrer. Denn ed wird von Dio⸗ 
genes 2. (X, 2.) erzählt, der junge Epikur habe dic Gram⸗ 
matiker verfpottet, weil fie ihm nicht erklären Eonnten, was für 
ein Ding das Chaos bei Hefiod fei. Jetzt heißt Grammatif 
foviel als Sprachlehre. Mieferne biefelbe eine befondre 
ift d. h. auf irgend eime einzele Sprache ſich bezieht, gehört fie 
nicht hieher; wohl aber, wieferne fie eine allgemeine it d. h. 
auf die Sprache überhaupt ficy bezieht. Denn eine folhe Gram⸗ 
matiE muß ihre Grundfäge vornehmlih aus der Philofophie ent= 
lehnen und heißt daher die philoſophiſche Gr., wie man fie 
auch eine Philofophie der Sprache nennen könnte. Es ift 
aber hauptfächlich die Denklehre oder Logik, mit welcher fie in Ber: 
bindung fteht, weil denken und fprechen zufammenfallende Thaͤtig⸗ 
keiten des Ichs find. Denn das Denken ift gleihfam ein inneres 
Sprechen, oder das Sprechen ein Außered Denken. Es werden 
daher auch die: allgemeinen oder nothmwendigen Elemente ber. Sprache 
nicht anders ausgemittelt werden können, als durch Betrachtung 
ber Elemente aller Gedanken. Iſt 3. B. der Gebanfe ein volls 
ftändiges Urtheil und gehört zu einem folchen Subject, ‚Prädicat 
und Gopel, fo wird auch die Sprache ein angemeffenes Zeichen für 
jedes dieſer Elemente darbieten müffen. Weil aber diefe Elemente 
wieber verfchiedner NMebenbeftimmungen fähig find und meil übers 
haupt die Gedanken in fehr verſchiedne Beziehungen zu einander 
treten können: fo wird eine Sprade um fo vollfommner fein, je 
mehr fie im Stande ift, alles die auf angemeffene Weife zu bes 
zeichnen. Die philofophifchen Grammatiker oder die Sprachphilofos 
phen find aber zum Xheile noch weiter gegangen. Sie wollten 
nicht bloß die allgemeinen Gefege der Sprache ausmitteln, fondern 
wirklich eine Sprache für alle Menfchen, eine fog. Univerfals 
ſprache erfinden, die alfo den Menfchen ungefähr diefelben Dienfte 
leiften follte, wie die Geberdenſprache, nur vollkommner oder ums 
faffender — ein Gedanke, mit dem fih ſchon Leibnig befchäfz 
tigte, wie aus feiner diss. de arte combinatoria und feiner histo- 
ria et commendatio linguae characteristicae universalis (in den 
Ausgaben f. Werke von Raspe und Dutens, B. 2., zu finden) 
erhellet. Man hat es aber in dieſer Beziehung doch nicht weiter 
gebracht, als bis zu Entwürfen einer folhen Schrift, die daher 
feine wirkliche Pafiphrafie oder Pafilalie (d. 5. allgemein 
verftändlihe MWortfprache), fondern nur eine Pafigrapbie (d.h. 
‚allgemein verftändliche Schriftfprache) fein würde. Won den hieher 
gehörigen. Schriften dürften folgende die brauchbarften fein: Har- 
ris’s Hermes or a philosophical inquiry concerning universal 
grammar. 2%. 3. London, 1777. 8. Deutfh von Ewerbed, 
mit Anmerkk. und Abhandil, von Wolf und dem Ueberf. Halle, - 
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1789. 8. — Meiner’s Verſuch einer an der menſchlichen Sprache 
abgebildeten Vernunftiehre oder philofophifche und allgemeine Sprach⸗ 
lehte. Leipzig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language im 
two parts. M. %. London, 1788. 8. (der 2. Th. infonderheit 
enthält eine allgemeine Grammatit), — Thomas’s Gloſſologie 
oder Philofophie der Sprache. Wien, 1786. 8. — Beauzee, 
grammaire generale. Paris, 1768. Abrege. Ebendaf. 1791. 
8. — Du Marsais, prineipes de grammaire. N. 4. Paris, 
1793. 2 Bde. 8, — Dinkler's Sprache der Menfchen, eine , 
allgemeine Sprachlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8. — Roth’s 
Antihermes oder philof. Unterfuhung über den reinen Begriff der 
menfhlihen Sprache und die allgem. Sprachl. Franff. u. Leipz. 
1795. 8. vergl. mit Deff. Grundriß der allg. reinen Spradjl. 
Frankf. a. M. 1815. 8. — Meyeri grammaticae univers. 
elementa. Braunfhw. 1796. 8. — Mertian’s allg. Sprach⸗ 
kunde. Ebendaf. 1796. 8. — Neide über die Medetheile; ein 
Verfuch zur Grundlegung einer allgem. Sprachl. Zuͤllichau, 1797. 
8 — Bernhardi’s allg. Sprahl. Berlin, 1801 —3. 2 Thle. 
8. vergl. mit Deff. Anfangsgründen der Sprachwiſſenſchaft. 
Ebendaf. 1805. 8. — Sylvestre de Sacy, principes de 
grammaire generale. A. 2. Paris, 1803. 8. Deutſch mit 
Anmerkk. und Zuff. von Vater. Halle u. Leipz. 1804. 8. — 
 Thiebault, grammaire philosophique, ou la metaphysique, 
la logique et la grammaire reunies dans yn seul corps de 
doctrine. Paris, 1803. 2 Bde. 8. — Vater's Berſuch einer 
allg. Sptachl. Halle, 1801. 8. Deff. Lehrbuch der allg. Gram⸗ 
mat. Halle, 1806. 8. Deff. Ueberficht des Neueften, was für 
Phitofophie der Sprache in Deutfchland' gethan worden, in Eintei« 
tungen, Auszügen und Kritifen. Gotha, 1799. 8. — (Trede's) 
Vorſchlaͤge zu einer nothwendigen (d. i. allg. oder philof.) Sprachl. 
(0. ©.) 1811. 8. — Reinbeck's Handbud der. Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. Duisb. u. Effen, 1813. 8. (enthält als Eint. die alle. 
Grammat.) — Jakob's Grundriß der allg. Grammat. u. Deff. 
ausführliche Erklärung des Grundriſſes. Leipzig, 1814. 8 — 
Schmitthenner’s Urfpradhlehre oder philof. Grammat. Frantf. - 
a. M. 1826. 8. — Wegen der meift verunglüdten pafilalis 
fhen, pafiphrafifhen ober pafigraphifhen Verſuche 
vergl. den Art. Ideographik. 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein franzöf. 
Philofoph des 17. Ih., der fich vorzüglich durch Vertheidigung und 
Erläuterung der cartefifhen Philof. befannt gemacht hat. Seine 
Schriften find: Philosophia veterum e mente Ren. des Cartes, - 
£ond. 1671. 12. — Institutio philosophise secundum prineipia 
R. d, C. nova methodo adorrfkta. Lond. 1672 u. 1678. 8. — . 
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Apologia pro Cartesio contra Sam. Parkerum. Lond. 1672. 4. 
Nürnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cognitionis in 
brutis, Nuͤrnb. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique 
(Bang, 1662. 12.) ift von ihm. 
Grandios (von grandis, groß) bezeichnet gewöhnlich das, 
was in Äfthetifcher Hinficht geoß ift, was ſich alfo dem Erhabnen 
©. erhaben. Wird es vom Style gebraudht, fo ver- 
fteht man darunter den höhern oder edlern Styl. Zumeilen braucht 
man es auch in moralifcher Hinficht von folhen Handlungen, welche 
das Geprige der Großherzigkeit oder des Edelmuths an ſich tra= 
gen, wiewohl dieß Gepräge oft nur ein glängender Schimmer ift, 
wenn man die Motive folder Handlungen genauer unterfucht. 
Grange oder Lagrange f. Holbad. 
Grängbegriff f. Ding an fi und den folg. Art. 
Gränzbeftimmung überhaupt ift die Beftimmung eines 
Negativen in Bezug auf ein Pofitives. Denn biefes hat eben da _ 
feine Gränze, wo es aufhört das zu fein, was es ift ober fein 
fol. Daher nennt man die Gränze eined Dinges auch feine 
Schranke, und ein begränztes Ding ein beſchraͤnktes. 
©. Begränzung Die Grängbeftimmung eined Bes 
griffs iſt die genaue Angabe feines Inhalts und Umfangs, mas 
durch Erklärungen und Eintheilungen (f. beides) gefchieht. 
Die Gränze einer Wiffenfhaft wird beftimmt, indem man 
fowohl den Gegenftand, auf den fie ſich bezieht, als die Art und 
Meife feiner Behandlung angiebt. Denn daraus ergiebt ſich der 
Drt, den fie im Gebiete der menfchlihen Erkenntniß einnimmt, 
und ihr Verhäftnig zu andern mit ihr mehr oder weniger verwands 
ten Wiffenfhaften. Was aber die Gränze der menſchlichen 
Erkenntniß oder des menfhlihen Geiſtes überhaupt bes 
trifft, fo Läffe fich diefe nur durch Erforfhung der Geſetze beftims 
men, an welde das Gefammtvermögen unſers Geiftes, und folgs 
lich auch unfer Erfenntniffvermögen bei feiner Thätigkeit gebunden 
it. Hierauf ift auch im Grunde die philofophifhe Forſchung 
immer gerichtet gewefen; nur iſt es ihre bis jegt noch nicht 
gelungen, den wahren Gränzpunct, der mwohl innerhalb des 
Bemwufftfeins (f. d. W.) liegen muß, aufjufinden. Das if 
auch die legte Quelle aller Streitigkeiten auf dem Gebiete der Phi: 
lofophie, beſonders zwifchen den dogmatifhen und den ſteptiſchen 
Phitofophen. Jene maßten ſich eine Menge von Erkenntniffen an, 
welche dieſe nicht gelten laffen wollten und größtentheils auch nicht 
Eonnten, weil es überfchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
lich bloß eingebildete Erkenntniſſe waren, wie die angeblihen Ers 
Eenntniffe vom Ueberfinnlihen und ‚Ewigen, wo wir ung mit einem 
vernünftigen Glauben begnügen foßten. Ob der menſchliche Geiſt, 
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deffen ewige Dauer vorausgeſetzt, immerfort an: biefe Graͤnze ge⸗ 
bunden fein werde, laͤſſt fih zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
ſtimmen. Judeſſen laͤſſt fih) doh mit Wahrfcheinlicjkeit annehmen, 
dag unſer Seift bei. feiner ins Unenbliche gehenden. Perfectibilitde 
auch die Schranken, die ihm jest gefeht find, durchbrechen und fo 
gleichfam feinen Geſichtskreis immer mehr erweitern werde. 
Gränzen eined Landes oder Staates (politifhe 
Gr.) find entweder natürliche, wie DBergketten, Fluͤſſe, Seen 


oder Meere, oder willfürtihe, Eünftlihe, wie Steine, 


Dfähle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fegt oder zieht, um 
anzubeuten, wie. weit das Gebiet eines Staates gehe. Jene find 
befjer als diefe, meil fie leichter. zu vertheidigen find. , Indeffen  ift 
ed nicht moͤglich, daß alle Staaten. von allen Selten’ natürlicye 
Graͤnzen haben. Rechtlich find aber die künftlihen eben fo gültig, 
als die natürlichen, wenn fie einmal beftimmt find, 
Gränzenlos heißt, mas Eeine Gränze hat oder weſſen 
Graͤnze ſich doch nicht beftimmen laͤſſt. So heißt die Vervoll⸗ 
tomnmung des menſchlichen Geiſtes gränzenlos, weil man nicht fagen 
kann, wo biefelbe aufhören müffe. S. Graͤnzbeſtimmung. 
Sränzpunct f. Gränzbeffimmung . — 
| Graͤnzſcheidung wird vornehmlich von der Beftimmung 
ber Gränzen eines Landes oder Staates gebrauht. ©. Graͤn⸗ 
zen. Wenn ein neutraler Boden zur Graͤnzſcheidung diert, fo 
gehört diefer eigentlich feinem von beiden Theilen, wenigſtens nicht 
ausfchließlih. Sie können. ihn aber doch gemeinfam benugen, 3. 
B. zur Meide für ihre Heerden. De 
Graphik (von yoayer, ; fchreiben, zeichnen, malen) Bann 
Schreibkunſt, Zeichenkunft und Malerkunft bedeuten, bedeutet aber 
im engern Sinne die leßtere. Die Graphik fteht daher zuweilen 
der Plaſtik entgegen, zumeilen befafft fie aber diefe mit unter 
fih, ober man braucht beide Ausbrüde im meitern Sinne ala 
gleichgeltend, ‘weil den Werken ber bildenden Kunft immer auch 
eine gewiffe Zeichnung zum Grunde liegt. Daher kommt es denn, 
dag man aud von einer Mehrheit. graphiſcher ober geihnens 
ber Künfte fpriht. ©. bildende Kunft. Die. mit Graphit 
zufammengefegten Wörter Chalkogr. (Kupferftecherfunft), Lis 
thogr. (Steinzeihnungstunft), Kyloge. (Holzſchneidekunſt) : ic. 
gehören nicht weiter hieher. Wegen der Kalligr. (Schönfchreibes 
tunft) aber f. Schriftkunſt. ae 
Graß f. craß. er r 
Graͤfflich if, was Graufen (eine mit Entfegen ver: 
bundne Furcht) erregt, wie die Herenfcene in Shakespeare’s 
Macbeth, mithin eine Art ober ein höherer Grad des FZurchtbaren. 
©. Furcht und furchtbar. Die tragifche Kunft hat oft davon 
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Gebrauch gemacht: Doc, kommt. es auch in anbern Kunſtkreiſen 
vor, wie 5. DB. bie unter dem Namen Laokoon befannte plaftifche 
Gruppe ziemlich ans Gräfftiche ſtreift. Vergl. tragifch. 

Gratie oder Grazie (von: gratia, Anmuth, Gunft) bes 
beutet fomohl die Anmuth felbft, in abstracto gedacht, ald auch die 
Derfonification berfelben. ©. Anmuth und Charis. Daher gras» 
tod — anmuthig. Wegen ber.fog. grata negligentia f. correct. 
Graufam ift wohl auch vom Graufen wie das Gräff- 

liche (f. d. W.) benannt, nur daß man beim Graufamen noch 
eine gewiſſe Fuͤhlloſigkeit auf Seiten desjenigen Subjectes hinzu⸗ 
denkt, welches fo benannt wird. Daher legt man Graufamfeit 
ſowohl wilden Thieren, welche mit biutdürftiger Wuth andre lebens 
dige Gefchöpfe zerfleifhen, als auch folchen. Menfchen bei, bie ih⸗ 
nen aͤhnlich find. Die Graufamkeit der Menfchen aber. kann theils 
barbarifch (Folge der Roheit) theils vaffinirt (Folge der 
Verbildung) fein. . Im legten. Falle entehrt fie den. Menſchen noch 
mehr, weil man dann vorausfegen muß, daß der Menfch an den 
Qualen Andrer ſich wirklich -ergöge. Auch der Aberglaube kann 
ben Menfchen graufam machen,.. fo daß er fih am Ende wohl gar 
einbildet, mit feiner Grauſamkeit Gott einen Gefallen zu erzeugen. 

Grävell (Marimil. Karl Friede. With.) geb. 1781 zu 
Belgard in Pommern, bekleidete nach und nach mehre Juftigämter 
Am preuß. Staate, ward aber 1818 mit Beibehaltung feines Ges 
halts fuspendirt, und privatifivt ſeitdem ald Doct. der. Philof., 


welche Würde: ihm 1819 die philof.: Fac. zu Leipzig ‚ertheilte, 


Außer mehren juriftifchen und Gelegenheits » Schriften hat ser auch 
ff. philoſophiſche Herausgegeben :. Antipfatonifcher : Staat. : Berl. 
2808. 8. A. 1812. — Der Menſch, eine. Unterfuchung für 
gebildete Xefet. Berl. 1815. 8. U. 3: 1818. — Das MWiederfehn 
mac dem Tode. In Beziehung auf das Werk: ‚Der Menſch ıc. 
Berl. 1819. 8. — Der Bürger, ‚eine weitere Unterfuchung . über 
den Menfchen. Berl. 1822. 8. — Der Regent. : Stuttg. 1823. 
2 Thle, 8. — Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. 8. — Seine 
Biographie hat’ er unt. dem Fit. herausgegeben: Neueſte Behand» 
Aung eined preuß. Staatsbeamten. Lpz. 1818. 2 Thle. 8. 
Gravefand oder S’Gravefandb (Wilh. Jak. von 8’ Gr.) 
ein berühmter niederländifcher (aus. Herzogenbufch ſtammender) Phys 
ſiker und Mathematiker des vor. Ih. (ft. 1742), der auch einige 
philofophifhe Schriften herausgegeben hat, unter andern eine In- 
troduction à la philosophie contenant la metaphysiyue et la 
logique. Leid. 1737. 8. Seine Oeuvres philoss. et mathematt. 
(Amft. 1774. 2.Bbde. 4.) enthalten audy ‚Erläuterungen der 
nertonfchen Naturphiloſophie S. Mewton. 
Gravitation (von graritas, die Schwere) ift die Wir: 
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kung der Koͤrper auf einander durch Anzlehung, indem eben da⸗ 
durch das Phaͤnomen der Schwere hervorgebracht wird. Zwar 
haben Einige dieſe Erſcheinung aus einer beſondern Schwerkraft 
(vis gravifica) oder gar aus einem beſondern Schwerſtoffe 
(materia gravifica), der andern Körpern beimohne und fie ſchwer 
mache, ableiten wollen. Das heißt aber fi) im Kreife drehen und 
garız willkuͤrliche Vorausfegungen machen. Die Dinge auf der 
Erbe find fchwer d. h. ftreben nach dem Mittelpunet der Erde hin, 
weil fie von berfelben angezogen werden. Eben fo gravitirt ber 
Mond gegen bie Erde und die Erde gegen die Sonne. Daß biefe - 
Weltkoͤrper ‚gleichwohl nicht zufanmenfallen, beruht theil® auf der 
mit der Anziehung überall zufammenmirkenden Abftoßung, theils 
auf anderweiten phufifchen Gefegen, welche die Philofophie nur ans 
erkennen, aber nidyt ausmitteln, vielweniger beweifen kann. Vergl. 
Anziehungskraft und Materie. 
sn f. Gratie. 
Greathead f. Capito. 

Gregor von Rimini (Gregorius Ariminensis) cin 
ſcholaſtiſcher Philofoph und Theolog des 14. Ih. (fl. 1358 zu 
. Wien), von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er ein eifriger 
Nominaliſt und General des Auguftinerördens war. ' 

Greiling (Ich. Chftph.) geb. 1765 zu Sonnenberg, feit 
1805 Oberpted. und Superint. zu Afchersieben : (vorher: Pred. an 
verfchiednen Drten) bat außer mehren theoll. Schriften auch ff. - 
philoſſ. heramsgegeben, in welchen er die Erit. Philof. zu erläutern 
und infonderheit auf die Pädagogik anzumenden fucht: Ueber dei 
Endzweck der Erziehung und über den erften Grundfag einer Wiſſ. 
derſelben. Schneeb. 1793. 8. — Philoſſ. Briefe Über’ das Prin- 
“ip und die erften Grundfäge der fittlich=religiofen Erziehung. Lpz. 
1794. 8. — Ideen zu einer kuͤnftigen Theorie der allg. prakt. 
Aufklaͤrung. Lpz. 1795. 8. — Darlegung einiger Schwierigkeiten 
in ber Lehre vom höchften Gute; in Fichte's und Nietham: 
mer’s philoſ. Journ. B. 2. 9.4 ©. 283 ff. -' Populare 
Abhandll. aus dem Gebiete der prakt. Philof. zur Beförderung 
einer vorläufigen Bekanntſchaft mit Lantifchen Ideen. Zuͤllich. 
1797. 8. — Hieropolis, ein Verf. über das wechſelſeit. Verhaͤlt⸗ 
niß des Staats und der Kirche. Magdeb. 1802. 8. — Theorie 
der Popularität. Ebend 1805. 8. — Theophanieen oder über die 
fomboll. Anfhanungen Gottes. Halle, 1808. 8. 

Grell ift, mas entweder an und für ſich zu ſtark hervor⸗ 
ſticht, fo daß es die Sinne unangenehm afficirt, oe greife Färben 
oder Zöne, die man daher auch fchreiende nennt, oder was gegen 
ein Anders zu ſehr abftiche, mit einem Anden zu ſtark contraftict, 
wie belle und dunkle Karben oder überhaupt Lichter und Schatten, 
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die fi) dicht neben einander ohne alle harmonifche Verbindung bes 
finden; weshalb man dieß auch, einen. grellen oder fchneidenben 
Gontraft nennt. Wenn diefer auch den Sinn nicht unangenehm 
berührt, -fo. beleidigt er doch den Gefhmad und verräth ein eitles 
‚Streben nach flarfen Effecten. 
| Grenzbegriff u. f. fr — f. Gränzbegriff w f. f. 
Griechiſche Philoſophie verliert ſich ihrem Urfprunge 
nach ins mythiſche Zeitalter, indem Einige diefelbe fogar von Or⸗ 
pheus ableiten. Vergl. Orpheus und die Übrigen in dieſem 
Art. anzuführenden Namen. Ob fie ein einheimiſches oder. fremdes 
Erzeugniß mar, iſt ſchwer zu: entfcheiden.. Unftreitig haben die 
Griehen viele Bildungsmittel von außen entlehnt, felbft mande 
Kunft und Wiffenfhaft. Aber die eigentlihe Philofophie fcheint, 
‚wie felbft der Name betätigt, doch vorzugsweife dem griechifchen 
Genius ihre Dafein zu verdanfen. As Stifter der erften griechi« 
ſchen Phitofophenfchule wird gemöhnlihd Thales angefehn. Ihm 
folgten Pythagoras und Zenophanes ald Stifter zweier 
Schulen in Großgriehenland oder Unteritalien. Bald darauf: traten 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Epikur 
und Zeno in Athen ald Stifter eigenthümliher Schulen auf, die 
zum Theil in harten Kampf mit einander (auch mit dem Volks— 
glauben) geriethen,. aber zugleich Athen zum Hauptfige der griechie 
fchen Philofophie erhoben. Neben diefen Schulen, die alle mehr 
oder weniger. dogmatifch philofophirten und ſich bald auf die: Seite 
des Realismus und Empirismus, bald. auf die des Idealismus 
und Nationalismus hinneigten, entfland duch Pyrrho und Timo 
auch eine feptifche Schule, der fih eine Zeit lang felbft die alas 
demifche unter Arcefilas und Karneades näherte, die aber 
‘ fpäterhin duch, Aenefidem und Sertuß einen neuen Glanz ers 
hielt, jedody den Dogmatismus nicht überwältigen konnte. Viel⸗ 
mehr erhob derfelbe fein Haupt von neuem in bee alerandris 
nifhen Schule, welche auch die. eklektiſche heißt, ‚aber eigent⸗ 
lich die ſynkretiſtiſche heißen follte, weil fie die verfchiebenften 
Spfteme unter einander miſchte. - Da fie fih hauptfählih auf 
Plato berief, nannte man fie aud die neuplatonifde; fie 
verbreitete ſich aber von Alerandrien aus auch über Athen, Rom 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammonius Sakkas, Plos 
tin, Porphyr, Jamblih und Proclus ihre ausgezeichnetften 
Anhänger. Unbefriedigt durch griechiſche Weisheit, wollten dieſe 
Männer auch. aus alten und verborgnen Quellen Ägnptifcher, indis 
ſcher, perfifcher und chaldaͤiſcher Weisheit fhöpfen, meinend, daß 
ebendaraus auch die älteften Weifen Griechenlands gefchöpft hätten. 
Ja fie nahmen fogar zu übernatürlihen Dffenbarungen und Göt: 
tererfcheinungen ihre Zuflucht, um ſich infonderheit gegen ben Ans 
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brang bes Chriftenthums zu ſchuͤtzen. So brachten fie ein feltfames 
Amalgam von Philofophiemus und Mofticismus hervor, wodurch 
die echte Philofophie inimer mehr verfiel. Da endlich die chriſtlich 
gewordnen römifchen Kaifer die heidnifchen Philofophenfchulen aufs 
boben und nur chriftliche Lehrinftitute dulden wollten, , fo hörte um 
die Mitte des 6. Ih. die altgriehifche Philofophie gänzlich 
auf. Bon der neugriehifchen aber ift um fo weniger zu ers 
zählen, da man fich in und außer Gonftantinopel nur mit theolos 
giſchen Zaͤnkereien befchäftigte, bi um die Mitte des 15. Ih. die 
Tuͤrken dem ganzen griechifchen oder, wie ed auch hieß, byzantini« 
fhen Kaifertbum ein Ende machten. Doch trugen Mehre von den 
Griechen, welche zu diefer Zeit nach Stalien flüchteten, zur Mies 
dererwedung des Studiums der claffifchen Literatur und fomit auch 
der altgriehifchen Philofophie das. Ihrige bei, wie Argyropul, 
Beffario, Chryfoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Pletho u. A. — Wie e8 Übrigens gefommen, daß unter allen 
Bölkern des Alterthbums die Griechen ſich faft allein durch ein echt 
wiffenfchaftliches Streben in der Philofophie eben fo fehr auszeich- 
neten, al® durch ihre Kunftleiftungen, ift eine fehwer zu beantiwors 
tende Frage. Denn wenn man nicht eine befonders glüdlihe Nar 
turanlage in diefem Volke vorausfegen will, fo werben andre Er—⸗ 
flärungsgründe, wie Boden, Klima, Lage an ber See, Erziehung, 
Staatsverfaffung, Sprache u. d. g. entweder nicht ausreichen oder 
das ſchon vorausfegen, was eben zu erklären. Wie kamen die 
Griechen zu diefer bildfamen Sprache, zu diefen freien Verfaſſun⸗ 
gen, zu diefer liberalen Erziehungsweife ꝛc.? Sonderbar genug 
aber bleibt die Erfcheinung, daß die Griechen bei der Menge treffe 
licher Philofophen doch Eeinen einzigen Gefchichtfchreiber der Philos 
fophie von nur einiger Bedeutung aufzumweifen haben. Denn die 
Merke von Athendus, Eunap, Diogenes Laert., Galen, 
Heſych, Drigenes, Philoftrat, Plutarch, Stobäuß u. 
%. find theils nicht einmal echt, theild nur ſchwache Verſuche, von 
den Beſtrebungen fruͤherer Philoſophen zur Verwirklichung der Idee 
ihrer Wiſſenſchaft einige Nachrichten dee Folgezeit zu uͤberliefern. 

Grippa f. Filangieri. - 

Grohmann (oh. Chfti. Aug.) geb. 1770 zu Grofcorbetha 
bei Weißenfels, feit 1803 Prof. der Log. und Metaphyſik an ber 
Univerf. zu Wittenberg, feit 1810 Prof. der theoret. Philof. am 
Gymnaſ. zu Hamburg, hat folgende (größtentheild im Geifte der 
kant. Philof., jedoch mit manchen eigenthümlichen Anfichten, ges 
fhriebne) Werke herausgegeben: Ideen zu einer phnfiognomifchen 
Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Ueber das Verhältniß der Theorie 
zue Praxis. Wittenb. 1795.°8. — Neue Beiträge zur Erit. Phi⸗ 
Iof. und insbef. zur Logik. Lpz. 1796. 8. — Ueber den Begriff 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 19 — 
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der Gefch. dee Philof. Wittenb. 1797. 8, — Arit, der chriſtl. 
Offenbarung oder einzig möglicher Standpunct die Öffenb, zu bes 
urtheilen. Lpz. 1798. 8. — Ueb. Offenb. u. Mpthol. Berl. 1799, 
8. — Ueb. das Verhältniß der (kantiſchen) Krit. zur (herderifchen ) 
Metakrit. Lpz. 1802. 8. — Dem Andenken Kant’, oder die 
neuern philoff. Syſteme in. ihrer Nichtigkeit dargeftellt. Berl. 1804. 
8; vergl. mit dem Progr. de recentissimae philos. vanitete, Wittenb, 
1809. 4. — Philof. der Medicin. Berl. 1808. 8. — Usb. die 
höhere oder philof. Beurtheilung unfrer Zeitumftände. Hamb. 1810, 
8. — Ueber die höhere religiofe Meberzeugung. Hamb. 1811. 8. — 
Pſychol. des Eindlichen Alters. Hamb. 1812. 8. — Audy gab er 
mit Baharid ein Sournal für Philof. (Lpz. 1796. 8. und mit 
neuem Titel: Abhandll. über philoff. Gegenftände. 1797.) und mit 
Polis neue Beiträge zur krit. Philof. und insbef. zur Geſch. d. 
Phitof. (Berl. 1798. 8.) heraus, Beide Zeitfchriften hatten aber 
keinen Beftand. — Uebrigens ift diefer ©. nicht mit einem andern 
(Joh. Sottfr. G. — geb. 1764 zu Guffwig bei Görlig, feit 1794 
außerord. Prof. der Philof. zu Leipzig, und geft. 1805) zu ver- 
wechfeln, welcher ein Ideenmagaz. für Liebhaber von Gärten (2pz. 
1796 ff.), herausgegeben und auch mehre Artikel in dem Handwoͤr⸗ 
terb. über die fchönen Künfte von einer Gefelfh. von Gelehrten 
(2pz. 1794 ff.) ausgearbeitet hat. 

Groos (Friedr.) Doct. dee Med. und Vorſteher ded Irren⸗ 
hauſes zu Pforzheim, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Ber 
trachtungen Über moral. Freiheit, Unfterbl. dee Seele und Gott. 
Mit e. Vorr. von Efhenmayer. Xüb. 1818. 8. — Die fchel« 
lingfche Gottes: und Freiheitslehre vor den Richterftuhl der gefune« 
den Vernunft gefodert. Zub. 1819. 8. 

Groot f. Srotius, auh Albert von Bollſtaͤdt. 

Gros (Karl Heine.) geb. 1765 zu Sindelfingen im Wuͤr⸗ 
tembergfchen, feit 1796 ord. Prof. der Rechte zu Erlangen und 
feit 1818 Präf. des Criminalſenats des Dbertribunal® in Stutt« 
gart, hat außer mehren pofitiv=juriftifhen Schriften auch ein ſchaͤtz⸗ 
bares Lehrbuch der philof. Rechtswiſſ. oder des Naturrechts (Tb. 
1802. 8. %. 3. 1815.) und Meditationes de justo philosophiae 
usu in tractando jure romano (El. 1796. 4.) herausgegeben. 

Größe (quantitas) ift eine Cigenfchaft, die jedem Dinge 
zutommt, fobald ſich an ihm irgend ein Mannigfaltiges unterſchei⸗ 
den laͤſſt. Es heißt dann auch felbft eine Größe (quantum), 
welche alfo von der Größe unterfchieden iſt. Eben fo ift diejes 
nige Größe, welche der Kleinheit gegenüber fteht und eigentlich 
Großheit (magnitudo) heißen follte, von der Größe überhaupt 
zu unterfcheiden. Denn bier nimmt man das W. Größe im abs 
foluten, dort im relativen Sinne, Die Größe überhaupt iſt ent« 
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mweber eine ausgedehnte (ertenfive) ober unausgedehnte 
(intenfive). Jene wird auf den Raum bezogen, als ein den⸗ 
felben einnehmendes Ding, wie ein Stein oder Baum; diefe wird 
auf die Zeit bezogen, in der fie abs» oder zunehmen fann, wie die 
Märme oder Kälte. Denn wenn auch dieſe Temperatur ber Luft 
ober eined andern Körpers in einem gewiffen Raume verbreitet fein 
kann, fo wird doch darauf Feine Nüdficht genommen, wenn man 
fie bloß als intenfive Größe betrachtet. Es giebt aber noch eine 
geitliche Größe, welche vorgebehnt (protenfiv) heißt und mit 
der ausgedehnten infofern uͤbereinkommt, als man die Zeit, 
durch welche fich etwas erfiredt, als eine Linie vorftellt, die dahet 

auch analogifch wie ein räumliches Ding ausgemeffen werden kan, ' 
So ift eine Stunde Wegs ein Theil der Zeit, der ald protenfive 
Größe zu einem Theile des Raumes als einer ertenfiven Groͤße in 
einem folchen Verhältniffe fteht, daß man diefe innerhalb jener zus 
ruͤcklegen d. h. mit Schritten ausmeffen kann. - Die Größe kann 
aber auch in die Eörperliche und die geiftige eingetheilt mwers 
den. Jene kann fowohl ertenfiv al& intenfiv fein; dieſe ift immer 
nur intenfiv. Sie ift nicht Größe der Ausdehnung oder des Um⸗ 
fange, fondern Größe der MWirkfamkeit oder Kraft, alfo dyna⸗ 
miſch. Die geiftige Größe aber kann wieder von neuem in bie 
intellectuale und die moralifche eingetheilt werben, je nadys 
dem fie fich durch große Zalente oder durdy große Gefinnungen 
zeigt. Wird die Größe bloß aͤſthetiſch gefhäst, fo fieht man 
eben nicht auf den moralifhen Werth der Gefinnungen und ber 
darand hervorgehenden Handlungen, fondern bloß auf die hohe Geis 
ſtes- oder Willenskraft, die fich dadurch ankündige. Daher kommt 
ed auch wohl, daß die Gefhichte fo vielen Menfchen ben Beinamen 
groß gegeben hat, die doc) fittlich gemeffen fehr Elein waren, Sie 
verrichteten aber große Thaten und fo erfchienen fie als Rieſen ums 
ter vielen Zwergen, die man faum bemerkte. Vergl. erhaben. 
— Die Größen felbft (quanta) kann man auch noch eintheilen in 
mathbematifche oder formale (rein räumliche und zeitliche) und 
phnfifche oder materiale (Raum und Zeit wirklich erfüllende), 
in gleiche und ungleiche (wobei man bloß auf die Einerleiheit 
oder Verfchiedenheit ihrer Quantität fieht), in gleichartige oder 
ähnliche und ungleihartige ober unaͤhnliche (wobei man 
auch auf die Einerleiheit oder Verfchiedenheit ihrer Qualität fieht), 
in ftetige oder ununterbrohne und unftefige oder un« 
terbrochne (continua et disereta, mobei man auf den Zufams 
menhang ihrer Theile fieht), in pofitive und negative (+ a 
und — a, wo man bloß auf ihre Entgegenfegung fieht), in end⸗ 
lihde und unendlidhe (finita et infinita, wobei man barauf 

fiebt, ob fie als Ganze darftellbar find ober nicht) > .w Wer 
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gen des Gegenſatzes zwiſchen dem unendlich; Großen und bem un⸗ 
endlid Kleinen vergl. unendlid. Bu — 
Groͤßenlehre, als Wiſſenſchaft von der Beſtimmbarkeit 
und den Verhaͤltniſſen der Groͤßen, betrachtet die Groͤßen entweder 
bloß im Allgemeinen, wobei es unbeſtimmt bleibt, von welcher 
Art die Größen fein, weshalb fie auch nur mit allgemeinen Bei 
chen angebeutet werden (3. B. in dem Sage: x: y=ıa-h 
b:a— b, welder heißt: Zwei gegebne, aber in einer gewiſſen 
Hinſicht noch unbekannte Größen verhalten fi zu einander gerabe 
fo, wie die Summe und bie Differenz zweier andern ſchon bekann⸗ 
ten Größen), oder im Befondern, wobei wieder verſchiedne Fälle 
möglich find. Werben nämlich die Größen bloß als folche betrach⸗ 
tet, die fih in Zeit und Raum durch reine Anfhauung, mithin 
ohne Rüdfiht auf das in Zeit und Raum zur Anfhauung Ger 
gebne, conftruiren laffen,: fo giebt dieß die reine Zahlenlehre 
oder Arithmetik und bie reine Figurenlehre oder Geo— 
metrie, indem ſich jene mit den in der Zeit conftruirharen unftes 
tigen, biefe mit den im Raume conftruirbaren ftetigen Größen be—⸗ 
ſchaͤftigt. Werden aber wirkliche Größen, fo wie fie in Zeit. und 
Raum zur Anfhauung gegeben find, betrachtet, fo giebt dieß die 
angewandte Größenlehre, deren Umfang ins Unendliche geht, 
indem nicht nur alle natürlihe Größen, fondern aud die, welche 
ber Menfch kuͤnſtlich hervorbringe (Mafchinen, Häufer, Schiffe, 
Feſtungen ıc.) hineingezogen werden Eönnen. Uebrigens vergl. den 
Art. Mathematif. 
Groͤßenſchaͤtzung kann gefhehen mit dem bloßen Augen⸗ 
maße, wie die Afthetifche, oder duch Nedhnung und Meffung, 
wie die mathbematifche. Mad) der erften kann uns etwas als 
fehr groß erfcheinen, was nach der zweiten dody nur Elein ifk, indem 
der Rechner und der Meffer Feine Größe Eennt, die nicht von einer 
andern übertroffen würde. Vergl. erhaben. 
Groſſeteſte oder Großfopf f. Capito. 
Großmuth bedeutet nicht einen großen Muth, ber 
bedeutende Gefahren nicht fcheut, fondern ein großes Gemüth, 
dad Kleinigkeiten nicht achtet und daher auch Beleidigungen ‚gern 
verzeiht, indem es fie ebenfalld ald Kleinigkeiten (als unbedeutend 
in Bezug auf feine wahre Würde) betrachtet. Wie weit nun diefe 
Großmuth gehen folle, laͤſſt fi im Allgemeinen gar nicht beftim» 
men. Ein wahrhaft großes Gemüth kann alles, felbft das Bit- 
terfte und Schmählichfte, vergeben, wie 5. B. der Stifter des 
Chriftenthums es that. Indeſſen kann es auch Rebensverhältniffe 
geben, wo ed bie Pflicht heifcht, eine zugefügte Beleidigung nicht 
ungerügt zu laffen. Man muß es aber eben jedem felbft über: 
laffen, zu beurtheilen, wenn ein folder Fall gegeben ſei. Mit 
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allgemeinen Regeln reiht: man da nit aus Wegen Klein: 
muth f. Muth. — Zu 2 
Größtes und Kleinftes (maximum ef minimum) giebt: 
es in der erkennbaren Natur gar nicht; menigftens laͤſſt es fich 
von und nicht nachweifen. Kein Aftronom kann 3. B. fagen, wel⸗ 
ches der größte MWeltkörper Überhaupt fei. Er kann nur fagen, daß 
in unfrem Sonnenfofteme die Sonne felbft der größte Weltkörper 
oder Jupiter der größte Planet fe. Das ift dann aber nur ein 
verhältniffmäßig Größtes (maximum relativum s, comparativum,' 
hon absolutum). Eben fo ift e8 mit dem Kleinſten. Wer z. ®. 
ein Sonnenftäubchen fin das kleinſte Körperchen erflärte, würde 
nur im Verhältniffe zw andern auch fehr Eleinen Körpern jenes ſo 
nennen können. Denn die Sonnenftäubchen felbft find toleder von 
verfchiebner Größe umd beftehen aus Theilen, von deren keinem ſich 
beveifen Läfft, daß er ſchlechthin der Heinfte fe. Wenn aber die 
alten Atomiftifer ihre Atomen Eleinfte Körperhen (oorpuseula 
minima) nannten, fo mar das nur eine wilfürliche Annahme. S. 
‚ Atom und Atomiffil. Auch in Anfehung intenfiver Größen 
giebt es kein Marimum und Minimum, eine ‘größte und Heinfte 
Wärme oder Kätte, Beleuchtung, Kraft, Einfiht, Klugheit, Zus 
gend ıc. Die Abftufungen gehen hier ebenfo: ins Unendliche, wie _ 
dort die Zufammenfegbarkeit und Theilbarkeit.. — Im Lebensver: 
Echre werden zumeilen Marima und Minima beſtimmt, beſonders 
m Anſehung der Preife der Dinge. : Aber  biefe Beſtimmung ift 
ganz willkuͤtlich und noch dazu fehr bedenklich, da es viel beffer 
iſt, die Preisbeſtimmung dem natuͤrlichen Gange der Dinge, wie 
er ſich aus Beduͤrfniß, Nachfrage, Angebot und. Concurrenz von 
ſelbſt ergiebt, zw überlaffen. Das Eingreifen dee Regierungen in. 
diefen natürlichen. Gang ift meift nur ungedeihliche Vielthuerei. 
Grotius (Hugo de root) geb. 1583 zw Delft, mehr 
noch durch feine gelehrten Kenntniffe in der. Phitol., Gefch., Yu: 
risprud. und Theol., fo wie durch feine politifche Wirkfamkeit und- 
feine wechfelvollen Schickſale berühmt, als durch - eigenthiimliche 
Phitofopheme. Nachdem er ſchon im 16. J. die juriſt. Doctors 
wide erworben hatte, ward er 1600. Advocatus fisei im Haag, 
1607. Generalabvocat.-von Holland, Seeland und Weſtfriesland 
(als welcher er zur Vertheidigung der Freiheit des holländ. Han 
dels nad Indien fein Wert Mare liberum fchrieb, auch nad 
"England gefandt wurde) und 1613 Rathspenſionar von Rotter⸗ 
dam (als welcher er zugleich Deputicter der Probinz Holland und 
Mitglied der Generatftaaten wurde). Da er fich beiden durch die 
Lehre des Arminius Über die Gnadenwahl erregten Religions. 
flreitigkeiten auf die Seite der Arminianer oder Remonftranten 
neigte und fogar im Namen ber Staaten von ‚Holland ein Ediet 
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zur Duldung derſelben ausfertigte, ward nicht nur bie contrarennon⸗ 
ſtrantiſche Geiſtlichkeit und der große mit ihr verbundene Haufe 
gegen ihn erbittert, ſondern es benutzte auch der damalige Stats 
halter, Prinz Moritz von Oranien, dieſe Umſtaͤnde, um ſeine 
Gegner, unter denen ſich (außer dem Großpenſionar Oldenbar⸗ 
neveld, welcher hingerichtet wurde) auch G. befand, zu ſtuͤrzen. 
Dieſer ward daher 1618 im Haag feſtgenommen, mit Verluſt 
ſeiner Guͤter zu ewiger Gefangenſchaft verurtheilt, und 1619 nach 
dem Schloſſe Loeveſtein abgefuͤhrt. Die Klugheit feiner Gattin, 
Maria von. Reigersberg, rettete ihn jedoh 1621 mittels 
eines Buͤcherkaſtens, in welchen fie ihn verftedte, aus dem Ge— 
fängniffe. Er flohe nach Frankreich, wo er eine Penfion erhielt, 
bis -1634 blieb und auch fein Werk de jure belli ae —— 
tentheils zu Balagny, einem Landgute feines Freundes, des Praͤſ. 
von Mesmes) ausarbeitete. Im J. 1631 verließ er Frankreich 
wieder, da ihm Richelieu abgeneigt wurde und die Penſion pers 
kuͤmmerte; er ging nach Holland zuruͤck, unter dem neuen Statt⸗ 
halter, Prinzen Friedrich Heinrich v. O., die Aufhebung des 
fruͤhern Verdammungsurtheils hoffend. -Da er ſich aber in dieſer 
Hoffnung getaͤuſcht und der Gefahr einer neuen Gefangenſchaft 
ausgeſetzt ſahe, verließ er 1632 zum zweiten Male ſein Vaterland, 
ging zuerſt nach Hamburg, dann nach Stockholm, indem er durch 
Vermittlung des Kanzlers DOrenftierna waͤhrend der: Minderjaͤh⸗ 
rigkeit der K. Chriſtina in ſchwediſche Dienſte trat. Nachdem 
er nun wieder ſeit 1634 als ſchwediſcher Rath und Geſandter in 
Paris gelebt hatte, ohne jedoch in ſeinen Verhandlungen mit dem 
franzoͤſiſchen Hofe gluͤcklich zu fein, kehrt er. 1644 durch Holland 
nach Schweden zuruͤck, gab aber 1645 die ſchwediſchen Dienſte 
wegen neuer Verdruͤßlichkeiten auf, und ſtarb in demſ. J. auf der 
Reiſe nach Deutſchland zu Roſtock, wohin er ſich krank hatte brin⸗ 
gen laſſen, da die Ueberfahrt nach Luͤbeck durch Ungewitter verun⸗ 
gluͤckt war. Waͤhrend eines ſo thaͤtigen und ſo unruhigen Lebens 
hat doch ©. eine Menge Werke geſchrieben, unter welchen aber 
bioß die beiden vorhin erwähnten, befonders das legte, worin er 
die Rechte der Völker während des Kriegs und bed Friedens von 
neuem barftellte und dabei auch auf allgemeine rechtsphiloff. Untere 
fuchungen geführt wurde, eine Stelle ımter den Philofophen vers 
bürgen. Denn wiewohl ©. viel Hiftorifches und Politifches eins 
mifchte, um gleihfam durch Induction die Uebereinftimmung ber 
Bölker in vechtlihen Begriffen und Grundfägen nachzuweiſen, fo 
bleibt ihm doch das Verdienft, daß er, von der dee der Gefelligs 
keit ausgehend und daher die Sicherheit der Gefellfhaft (societatis 
eustodia) als Princip fegend, den Begriff eines natürlichen Rech⸗ 
tes, als eimes Ausſpruchs ber allgemeinen Bernunft (diotamen 
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reetas rationis) beſtimmt auffaſſte und eben dieſes Recht von 
jedem poſitiven, ſowohl goͤttlichen als menſchlichen, wieferne daſſelbe 
willkuͤrlich (jus voluntarium) ſei, unterſchied. Doch zerfällte er 
das goͤttliche Recht ſelbſt wieder in ein augemeines welches für 
das ganze Menſchengeſchlecht gelte und daher dem natüuͤrlichen gleich 
fei, und ein befondres, welches nur für das hebraͤiſche Volk gelte. 
Auch unterſchied er bereits ein vollkommnes und unvolllommmes 
Mecht, eine rechtliche und fittlihe Verbindlichkeit. Sein Werk 
kann daher, trog allen Mängeln oder Fehlern, die es noch an ſich 
trägt, mit Recht als das erfte feiner Art angefehn Werden, wo⸗ 
durch die frühen Verſuche eines Joh. Oldendorf (Tebte von 
4506 — 1567 und fchrieb: Eroaywyn 8. elementaris’ introductio 
juris natarae, gentium et civilis. Col. Agripp. 1539. Au 
in Deff. Variarum leetionum libri ad jur. eiv. interpretatio- 
nem. ‘Col; 1540, Fol. und in Deff. Opp. T. I. 'Bas. 1559, 
Nr. 2. Ed. nov. eurante Car. Ant. Martini. Vindob: 1758. 
8.) Nitol. Hemming (lebte von 1513 — 1600 und 'fchrieb: 
De lege naturae apodictiea methodus, Vit..1564. 8.) Mat 
thaͤ. Stepbani (lebte im 16. und 17. Ih. und ſchrieb: Me- 
thodica tractatio de arte juris. Gryphisw. 1615.’ 6.) und Bes 
ned. Winkler (lebte um bief. Zeit und fchrieb: Principiorum 
Juris libb. V. Lips. 1615. 8.) fo verdunkelt wurden, daß fie beis 
nahe in Vergeffenheit gerathen find. Das Werk des ©. ſelbſt, 
weiches fonft faft als Orakel in Staatd: und Bölkerangelegenheiten 
galt, iſt ebendeswegen fo oft. gedrucdt, uͤberſetzt und erläutert wor⸗ 
den, daß es gleihfam wie die Bibel feine eigne Literatur hat. 
Die 1. Ausg. ift: Parisiis ap. ‘Nieol. le Bon. 1625. 4. Die 
befte und fchönfte aber, welche zugleich die Abhh. de mari  libero 
und de aequitate, indulgentia et facilitate, nebſt den Anmerkk. 
von Gronov und Barbeyrac (dem Heraudg.) enthält: Am- 
stelacdami ex off. Wetstein. 1720. 8. rep. ibid. 1735. (aud) 
zu Laufanne 1751.) 4 Voll. 4 Die Ausg. von Becmann 
( Frankf. a. d. D. 1691 und 1699. 4.) ift audy wegen der Ans 
merkt. fehr brauchbar. Unter den Ueberſſ. ift die vorzüglichfte die 
franz. von Barbeyrac. Amfterd. 1724. 2 Bde. 4 A. 5. 
Reid. 1759. Als ein fhägbarer Commentar ift ju bemerken: Gro- 
tius illustratus op. H. et S. de Cocceji. : Brest, 1745 — 52. 
4 Bde. Fol. — Auch der Schriften über das Leben und die Ver: 
bienfte des ©. giebt es fehr viele, ald: Vita H. G. Leid. 1704, 
4. — Vie de Mr. H. G. par Mr. de Burigny. ar. 1752. 
2 Bde. 12. — Auch eine holländifhe von Brand und Cat> 
tenburgb (Dorbe. 1727. u. 1732. 2 Bde. Fol.) und eine 
deutſche von Schroͤckh (in den Abbildungen und Lebensbe⸗ 
ſchreibungen berühmter Gelehrten. B. 2. ©. 257 ff.) — Vergl. 
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auch H. Grotii, Belgarum Phoeniois, manes ab iniquis obtre- 
etationibus vindicati von P. 4. Lehmann (Delft, 1727. u. 
Lkpz. 1732. 8.) Geift des Grotius von ©. A, Tittel (Zür. 
1789. 8.) und H. Grotius nad) feinen Schidfalen und Schriften 
von H. Luden (Berl. 1807. 8.). — Mehr Schriften der Art 
f. in Ompteba’s Kit. des Voͤlkerrechts. Th. 1. ©. 174 ff. 
x. 2. ©. 392 ff... 

Grottesk (von dem ital. grotta, eine Höhle, die, wie ein 
ganz oder halb untericdifches Gemach oder Zimmer eingerichtet, auch 
im Deutfchen eine Grotte heißt) ift die Benennung einer Art Mas 
lerei, die man zuerft in alten Grotten unter den Ruinen der Baͤ⸗ 
ber bed Titus zu Rom und nachher auch anderwärtd entdedite, 
und die dann bald Nahahmung fand, felbft von Seiten Ras 
phael's. Die Grottesken haben viel: Achnlichkeit mit den 
Arabesken (f. d. A.), nur daß in jenen auch nod Figuren von 
Genien, Menfchen, Thieren (wirklihen oder phantaftifch gebildeten) 
mit dem Laub: und Blumenwerke auf eine bald mehr: bald weniger 
feltfame und lächerlihe Weife in Verbindung gebracht find. . Die 
Aeſthetik kann fie nicht fchlechthin verwerfen, wenn man fie als 
freie Spiele der Phantafie betrachtet, in denen ſich doc immer auch 
etwas Charafteriftifches darjtellen läfft. Nachher hat man den Aus⸗ 
druck grottest auch auf Tänze, Zonftüde und Schaufpiele übergetra« 
gen, welche ins niedre Komifche fallen; weshalb man auch dieſes 
ſelbſt grottesffomifh nennt. Das Grottesfe bildet alfo 
dann eigentlich eine Unterart des Läherlihen. S. d. W. und 
komiſch. 

Gruͤbelſinn iſt das Beſtreben, im Dunkeln (gleichſam in 
Gruben) zu ſuchen oder dasjenige zu erforſchen, was dem menſch⸗ 
lichen Geiſte verborgen iſt. An ſich waͤre dieß nicht tadelnswerth. 
Jeder Philofopy muß in gewiſſer Hinſicht ein Gruͤbler oder 
Dunfelforfcher fein. Aber wenn er ſich ftetd im Dunkeln umbers 
treibt, um auch das Unerforfchliche zu erforfchen, fo verliert er -fich 
dergeftalt in unfruchtbare Grübeleien, daß er nie etwas Gedies 
genes zu Tage fördert. Und das unterliegt allerdings dem Zabel, 
Der Grübelfinn verleitet daher auch leicht zur Geheimnifffrämerei 
und Schwärmerei. 

Gruber (oh. Gottfe.) geb. 1774 zu Naumburg, früher 
Privatdoc. der Philof. zu Jena, feit 1811. ord. Prof. der hiſtorr. Huͤlfs⸗ 
wiff, zu Wittenberg, feit 1815 zu Halle, hat aufer mehren hiftorr. und 
aͤſthett. Schriften (Romanen, Ueberfegungen, Wörterbüchern ıc.) auch 
ff. (meift popular) philoff. herausgegeben: Spft. der Erziehungswiſſ. 
Lpz. 1794. 8. — Lehre von der Glüdfeligkeit des Menſchen. Lpz. 
1797. 8. — Einleit. in die gefammte Moral. Lpz. 1799. 8. — Die 
Beſtimmung des Menfchen, für die reifere Jugend. Lpz. 1799. 8. — 
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Dieſelbe, für das gebitbete Publicum. Zür. u. Lpz. 1800. 2 Thle. 8, 
— een in der Sache des fichtefchen Atheismus, vorgelegt 

philofophirenden Vernunft als hoͤchſter Inſtanz. Lpz. 1799. 
* — uch einer pragmat. Anthropol. Lpz. 1803. 8. — Auch 
gab er heraus; Heydenreich's Betrachtungen Über die Wuͤrde des 
Menfchen, mit Bollikofer’s Darftellungen: über denf. Begen« 
ftand, Lpz. 1802. 8. — Mit Erfch zufammen giebt er jest ein 
großes Realwoͤtterb. (Allg. Encykl. der Wiff. und Künfte in alphab. 
Folge ıc, Lpz. 1818. ff. 4.) heraus? — Nicht: zu verwechfeln mit 
dem Benedictiner oder Abbe Leonhard Gruber, der von 1766 
— 9 Prof. der Philof. und Mach. zu. Salzburg war und 1810 
ober 11. zu Wien ſtarb, Verf. von: Veritatis et novitatis philo- 
sophicae epitome (Regensb. 1766. 8.) und Philosophia elemen- 
taris. systematica (Gal;b. 1768. 4.). 

Gruithuifen (Franz von Paula) Doct. der Med. unk 
ausuͤb. Arzt zu München, hat außer mehren mebdicc. und phyſikall. 
Schriften auch einige philoff. herausgegeben, ald: Won den Ben 
fchaffenheiten, ftatt einer Metaphuf. des Sinnlichen. Münden, 
1811. 8, — Neuer kosmo⸗aͤtiolog. Beweis von der Eriftenz Got⸗ 
tes; und daß Hr. Fries fi) in die Philof. unfrer Zeit nicht finden 
kann, wird gezeigt ꝛc. Landsh. 1812. 8. (bezieht fih auf Fr.’s 
Schr. von deut. Philof. ꝛc. und vertheidigt die fchellingfche Philof, 
gegen die Einwürfe von Fr). — Auch hat er feiner Organozoo« 
nomie (Muͤnch. 1811. 8.) beigefügt: Verſuch eines Terminolo⸗ 
giums der allgemeinen phpfioll., anthropoll. und philoff. Ausdrüde. 

Grund ift eigentlich das, worauf etwas andres ruht, die 
Unterlage eines Dinges,: wie der Grund eines Gebäudes. Aber 
auch in der Gedanfenwelt giebt e8 Gründe, wiefern ein Gedanke 
(oder audy eine Mehrheit von Gedanken, eine Gedantenreihe) auf 
dem andern ruht oder duch den andern begründet wird, Man 
laͤſſt dann einen Gedanken um des andern willen gelten, haͤlt den 
einen fuͤr wahr, weil man den andern ſchon als wahr anerkannte, 
leitet alſo den einen aus dem andern ab. Darum heißt der abge⸗ 
leitete Gedanke die Folge von dem andern als Grunde. Die 
Gruͤndlichkelt beſteht alſo eben in der Ableitung der Gedanken 
als Folgen aus ihren Gründen‘, die aber dann nicht blog Schein« 
gründe, fondern wahrhafte oder allgemeingültige Gründe fein müffen. 
Mird ein Grund in der Form eines Urtheild oder Satzes gedacht, 
fo beißt ‚er felbft ein Grundurtheil oder Grundfag, aud ein 
Princip. ©. d. W. An diefes Verhaͤltniß des Grundes und 
der Folge iſt unfer ganzes Denken gebunden, wiefern es ein buͤn⸗ 
diges oder zufammmenhangendes Denken fein fol; ‘und darum ftellt 
auch die Logik mit Recht die Regel auf: Setze nihts ohne 
Grund! oder; Verknuͤpfe deine Gedanken als Grund und Folge 
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mit einander! Man nennt daher diefes Denkgefep den Sa des 
Grundes  (prineipium rationis: — wieferne ratio auch -einen 
Grund bedeutet) ober auch das Princip der Synthefe ©. 
Spnthefe. Man hat bdiefen Satz oft felbft als Folge aus dem 
Satze des Widerſpruchs als feinem Grunde ableiten wollen. "Allein 
ee iſt fchon für ſich eben fo gültig. als diefer, weil eine grunde 
Lofe : Gedankenverknuͤpfung dem VBerftande eben ſo verwerflich er» 
fcheinen muß, als eine wiberfprechende. - Doch braucht der Grund 
eines. Gedankens felbft nicht" immer außer ihm, in einem andern 
Gedanken zu legen. Er kann auch in ihm felbft liegen, wie wenn 
man einen Kteis als rund denkt. Denn hier liegt das Prädicat 
ber Rundung fhon im Begriffe-des Kreifes, und wird daher ſchon 
duch eine bloße Analyfe des Begriffs gefunden. ©. analytifche 
Urtheile unter analytifh-Nr. 3: Auch muß man ſich oft 
mit unzureichende Gründen begnügen; wenn feine zureichenden zu 
finden ſind; weldyes bei allen bloß: wahrſcheinlichen Urtheilen der 
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Gründe nicht: bloß zureichend, fondern auch objectiv, ſo begründen 
fie ein Wiſſen oder wirkliche Erkenntniß des Gegenftandes; find 
fie aber bloß fubjectiv, fo begründen fie nur ein Glauben, S. 
Glauben und Wiffen. Sind fie unzureichend, fo geht daraus 
entweder ein Meinen oder gar nur ein Wähnen (wenn fie 
bloß: eingebitdet find) hervor. ©. beides. Endlich muß man auch 
noch den logiſchen Grund von bem Realgrunde unterfcheiden. 
Diefer heißt beftimmter Urſache und feine Folge Wirkung. ©. 
Urſache. 

— Grundanſchauungen heißen bie reinen ober urſpruͤng⸗ 
lichen Anſchauungen des Raums und ber Zeit, weil fie allen uͤbri⸗ 
gen zum Grunde liegen. ©. Raum und Zeit. Man kann fie 
daher auh Grundbilder nennen. Der Raum wird nämlich 
unter dem Bilde einer fich ins Unendliche ausbreitenden Kugel, bie 
Beit aber unter dem Bilde einer fi ind Unendliche fortziehenden 
Linie vorgefteltt. 

Grundbegriffe heißen bie reinen oder urfprünglichen Bes 
griffe des Verftandes, welche auh Stammbegriffe, Prädicas 
mente x. heißen. S. Kategorem. m mweitern Sinne nennt 
man auch wohl jeben Begriff, aus welchem ſich andre ableiten 
laffen, einen Grundbegriff. So gehen aus dem Begriffe ber 
Zugend die Begriffe der Gerechtigkeit, der Billigkeit, der Wohl: 
thätigkeit ꝛe. hervor. 

Grundbefig f. Grunbeigenthum. 

Grundbilder f. Grundanfhatungen. 

Grundcharaktere find folhe Merkmale, aus welchen bie 
übrigen abzuleiten, find. Wenn man aber fchlechtiweg vom Grund» 
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charakt er eines Dinges (z. B. bed Menſchen) ſpricht To verſteht 
man darunter nichts anders als den Inbegriff derjenigen Eigenſchaf⸗ 
ten, wodurch es ſich von andern Dingen weſentlich — 
S. Charakter. 

Grundeigenthum iſt der rechtliche Beſitz von Grund 
und Boden. Es entſteht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
durch die erſte Beſitznahme oder durch Ueberlaſſung vermoͤge Ver⸗ 
trags (Kauf, Tauſch ꝛc.) oder auch im Staate durch Vererbung. 
S. Beſitznahme, Vertrag und Erbfolge. Wiewohl nun 
das Grundeigenthum dauerhafter iſt, als andres aͤußeres Eigenthum, 
ſo koͤnnen doch die Grundeigenthuͤmer ſelbſt, die eben ſo 
vergaͤnglich als andre Menſchen und ihnen auch in naturrechtlicher 
Hinſicht voͤllig gleich ſind, im Staate kein Vorrecht vor andern 
Buͤrgern haben, am wenigſten aber das active Staatsbuͤrgerrecht 
ausſchließlich in Anſpruch zu nehmen befugt ſein, da andre Buͤrger 

zur Ausuͤbung deſſelben ebenſowohl und oft noch beſſer geeignet 
fein können. ©. Aderbauern und Bürger. - 

Grundformen f. Grundgeftalten. 

Grundgefege eines Staats heißen diejenigen, auf wel⸗ 
chen die Verfaſſung deſſelben vorzugsweiſe beruht, wie die Magna 
eharta, die Bill of rights, die Habeas -corpus-Acte in Größe, 
britannien. Wenn aber von Grundgefegen des menſchlichen 
Geiftes die Rede ift, fo verfteht man darunter diejenigen Regeln 
unfrer geiftigen Thaͤtigkeit, welche einen Hauptzweig derſelben ums 
faffen, wie das Gittengefeg, oder. das Geſetz der Conſequenz im 
Denken, oder das Gefes der Urfachlichkeit. ©. Gefes. 

Grundgeftalten find diejenigen Formen, von welchen 
andre als Abbilder betrachtet werden, weshalb man fie auh Mur 
fer nennen kann. Dergleihen giebt ed nicht nur in allen drei 
Maturreihen, fondern auch in der Kunftwelt und: in der ‚gefellfchafte 
lihen Ordnung der Dinge. So giebt ed gewiffe Grundgeftalten 
bes Staats und der Kirche in Anfehung ihrer Verfaffung. S. 
Staatsverfaffung und Kichenverfaffung. 

Grundirrthümer (errores originarii s, radieales) heißen 
folhe Irrthuͤmer, durch melche wieder andre hervorgebracht oder 
veranlafft werden, bie daher abgeleitete ( derivativi) heißen. 
Denn der Irrthum pflanzt fich fort und wuchert wie das Unkraut. 
Will man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer gluͤcklich bekaͤmpfen oder 
das Gemuͤth gaͤnzlich davon befreien, ſo muß man den Grund⸗ 
Urrthum, der daher auch der erſte Fehler oder die erſte Taͤu—⸗ 
[hung (nowror wevdos) heißt, aufſuchen und diefen in feiner 
ganzen Nichtigkeit. darftellen. Sonft kann der Irrende, wenn er 
auch einen abgeleiteten Irrthum aufgegeben hat, leicht im denfelben . 
zuruͤck oben auch in einen andern, ber aus berfelben Wurzel ſtammt, 


809 Grundkoͤrperchen Grundlehre 


| Dieß findet inſonderheit flatt, wenn der Grunditrthum 

—* und die abgeleiteten praktiſch ſind. Denn alsdann zieht 
man aus einem falſchen Principe Folgerungen fuͤr das Handeln, 
die zwar als bloße Folgerungen richtig, aber doch wegen der Falſch⸗ 
beit des Ptincips insgeſammt falſch fein koͤnnen. Wer z. B. den 
Menſchen nur fuͤr ein feiner organiſirtes Thier haͤlt, wird ſehr na⸗ 
tuͤrlich auf die Folgerungen gefuͤhrt werden, daß das Gewiſſen eine 
Einbildung und zwiſchen gut und boͤs kein weſentlicher Unterſchied, 
daß ihm alſo alles erlaubt ſei ꝛc. Daher muß jener theoretiſche 
Grundirrthum erſt bekaͤmpft werden, ehe man dieſe praktiſchen Fol⸗ 
gerungen als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. 

Grundförperhen (corpusculum primum) ſ. Atom. 

Grundfräfte oder urfprünglihe Kräfte (vires 
primitivae s, originariae) find diejenigen, twelche man ſchlechthin 
ald Quellen einer gewiffen Wirkfamkeit annehmen muß, weil man 
fie nicht als bloße Aeußerungsweiſen andrer Kräfte anfehn und daher 
auch nicht aus biefen erklären und begreifen kann. Wäre dieß 
möglich, fo wären fie nur abgeleitete Kräfte (vires derivativas 
s. secundariae). Die Grundfräfte find daher unerflärbar und 
unbegreiflih. So ift es bis jegt noch feinem gelungen, die An⸗ 
ziehungskraft der Materie aus einer andern abzuleiten; denn ber 
Berfuh, die Anziehung aus bloßer Abftogung zu debuciren, kann 
nicht gelingen, weil alsdann die Materie fi ins Unendliche abftos 
fen d. 5. zerſtreuen muͤſſte. ©. Materie. Dagegen ift es wohl 
möglih, die Schwere aus der Anziehung in Verbindung mit der 
Abſtoßung zu erklaͤten; die Schwerkraft, wenn man eine foldhe ans 
nähme, würde daher immer nur eine abgeleitete fein. ©. Gravis» 
tation. Eben fo ift es unmöglich, die Beftrebungen unſers Geis 
fies aus bloßen Vorftellungen zu erklären; denn wenn der Geiſt 
nad) etwas firebt oder etwas wirklich zu machen ſucht, fo geht er 
aus fich felbft heraus, ift alfo in einer ganz andern Richtung und 
auf ganz andre Meife thätig, ald wenn er etwas bloß vorftellt 
und dabei ruhig im ſich felbft beharret. Dagegen iſt es wohl 
möglich, bie Gefühle aus den Beſtrebungen unferd Geiftes in 
Verbindung mit gewiffen BVorftellungen zu erklären; die Gefuͤhls— 
kraft, wenn man eine folhe annähme, würde alfo gleichfalls bloß 
eine abiekeitete fein. S. Gefühl und Seelenkraͤfte. Auch 
vergl. den Art. Kraft. 

Grundlehre oder Grundmwiffenfchaft nennen Mande 
die ganze Philofophie, weil fie die Gründe der Dinge erforfcht und 
wieder andern Wiffenfchaften zur Grundlage dient. Da aber die 
Phitofophie durch Eeine andre MWiffenfhaft begruͤndet werden kann, 
fondern ſich felbft begründen muß, fo ift es fchidlicher bloß den 
erften Theil der Philofophie, welcher eben dazu beftinunt 5 bie 
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oberften Preincipien der philoſophiſchen Erkenntniß auszumitteln umd 
fo die Miffenfchaft felbft zu begründen oder die Möglichkeit der 
Phitofophie ald Wiffenfhaft nadyzumweifen, die Grundlehre der⸗ 
felben (philosophia fundamentalis) zu nennen. Ihr folgt alsdann 
die abgeleitete Ph. (ph. derivativa), welche theils theoretifch 
theild praktiſch iſt, mithin alle übrigen Theile der Philofophie unter 
fih befaſſt. ©. philoſophiſche Wiffenfhaften Die 
Grundlehre ift demnah das wahre Drganon ber Philofophie, 
nicht die Logik, die man fonft dafür hielt; denn die Logik wich 
felbft durch jene erft als philoſophiſche Wiſſenſchaft begründet. 
Auch ift fie die erfte Ph, (ph. prima) in fyftematifcher, obwohl 
nicht in hiſtoriſcher Hinſicht; denn da £önnte man fie wohl bie 
legte nennen, weil man erft in ben neuern Zeiten angefangen 
bat, ernftlichere Unterfuchungen darüber anzuftellen, wie die Philos 
ſophie felbft als Wiſſenſchaft möglich fei und wodurch fie begründet 
werde. In frühern Zeiten philofophirte man mehr auf gut Glüd, 
und bie erften griehifhen Philofophen infonderheit, fo wie auch die 
noch Altern morgenländifhen Weiſen dadıten eher über Gott und 
Natur nah, ald über die Frage, wie man philofophiren folle und 
worauf die philofophifhe Erkenntnig beruhe. Daher befindet ſich 
auch die Grundlehre noch in einem fehr unvolllommnen Zuftande 
und alle Streitigkeiten der Philofophen haben ebendarin ihre vor« 
nehmfte Quelle. Bon den Schriften, welche dieſe Wiffenfchaft 
unter fehr verfchiednen Titeln und nad) eben fo verfchiebner Mes 
thode abhandeln, find etwa folgende die bemerfenswertheften: Car- 
tesii meditationes de prima philosophia — Ejusd, prinecipia 
philosophiac. In Deff. Opp. Frankf. a. M. 1692. 4. Nr. 1. 
u. 2. — Spinozae principia philusophiae more geometrico 
demonstratac. Amfterdam, 1663. 4. Auch in Deff. Opp. her⸗ 
ausgeg. von Paulus B. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche de la verite, oü l’on traite de la nature de l’esprit 
et de ’homme, et de l’usage qu’il en doit faire etc, Paris, 
1674. 12. A. 5. 1760. 2 Bde. 12. u. öfter. Deutfcd mit An⸗ 
merkk. von Müller, Paalzow und Ulrid. Halle, 1776— 80, 
4 Bde. 8. — Locke’s essay concerning human understanding, 
London, 1690. Aud 1793. 8. Deutfh von Tennemann. 
Jena u. Leipz. 1795 — 7. 3 Thle. 8. — Leibnitz, nouyeaux 
essais sur l’entendement humain, vergl. mit Deff. discours 
touchant la methode de la certitude et l’art d’inventer (beide 
in Deff. Ocuvres, herausg. von Raspe) und Deff. von Hanf 
berausgegebnen principia philosophiae more geometrico demon- 
strata, Frankf. u. Leipz. 1728. 8. Das erfte Merk auch 
deutſch mit Zuff. u. Anmerkk. von Ulridy. Halle, 1778 — 80. 
2 Bde. 8. — Berkeley’s treatise concerning the principles 
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of human knowledge, vergl, mit Deſſ. dialognes between Hy. 
las and Philonus, Beide zufammen: London, 1776. 8. Deutfch 
in Deff. philoſſ. Werken. Leipzig, 1781. 8 — Hume’s en- 
quiry concerning human understanding. London, 1743. 8, 
Deutſch von Zennemann. Sena, 1793. 8. vergl. mit Deff. 
treatise on human nature, London, 1739 —40. 3. Bde. 8. 
Deutfh von Jakob. Halle, 1790— 91. 3 Bde. 8. — Kants 
Kritit der reinen Vernunft. 4. 5. Niga, 1799. 8. vergl. mit 
Deff. Krit. der prakt. Vern. A. 4. Riga, 1797. 8. und Krit. der 
Urtheilskraft. A. 3. Berlin, 1799. 8. — Reinhold’s Verſuch 
einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögens. Prag u. Jena, 1789, 
8. vergl. mit Deff. Schrift über das Kundament des philof. Wiffens; 
Jena, 1791. 8. — Fichte's Grundlage der gefammten. Wiffene 
ſchaftslehre. Leipz. 1794. 8. vergl. mit Deff. Grundriß des Eis 
genthuͤmlichen der W. 2. in Ruͤckſicht auf das theoretifche Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. Leipzig, 1795. 8. Beide 1802 neu aufgelegt, — 
Schelling’s Syſtem des trandcendentalen Idealismus. Tuͤbin⸗ 
gen,-1800. 8. vergl. mit Deſſ. Schrift über die Möglichkeit einet 
Form der Philofophie überhaupt. Ebendaf. 1795. 8. und: Vom 
Sch ald Principe der Phitofophie. Ebendaf. 1795. 8. auh: Dar⸗ 
ftellung des abfoluten Identitaͤtsſyſtems, in der Zeitfchr. für fpecul, 
Phyſ. B. 2. H. 2 — Maimon’s Eritifche Unterfuhungen 
über den menſchlichen Geift oder das höhere Erkenntniß⸗ und 
MWillensvermögen. Leipzig, 1797. 8. — Abicht's Syſtem ber 
Elementarphilofophie oder vollftändige Naturlehre der Erfenntnißs, 
Gefuͤhls- und Willenskraft. Erlangen, 1795. 8. — Buhle’s 
Entwurf der Transcendentalphilofophie. Göttingen, 1798. 8. — 
Bouterwek's dee einer Apodiktik. Halle, 1799. 2 Bde. 8. — 
(Thorild's) Maximum s. Archimetria. Berlin, 1799. 8. — 
Bardili’s Grundriß der erften Logik, Stuttgart, 1800. 8. (B. 
betrachtet naͤmlich diefe erfte 8. ald Grundiehre, worin ihm aud) 
Reinhold beipflichtete, weshalb Deff. Beiträge zur leichtern 
Ueberficht des Zuftandes der Philof. beim Anf. des 19. Th. damit 
zu vergleichen find), — (Maczek’s) Entwurf der reinen Philof. 
Ein Berfuh, den Unterfuhungen der Vernunft über Natur und 
Pflicht eine neue Grundlage zu fihen Wien, 1802. 8 — 
MWagner’s Spft. der Idealphiloſ. Leipzig, 1804. 8. u. Deff, 
mathemat. Philof. Erlangen, 1811. 8. — Fries’s Spt. der 
Philoſ. als evidente Wiffenfchaft. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
neue Kritik der Vernunft. Heidelberg, 1807. 3 Bde.8. — Berg’s 
Epikritik der Philoſ. Arnſtadt u. Rudolftadt, 1805.8. — Brüning’s 
Anfangsgründe der Grundwiſſenſchaft. Münfter, 1809.8. — Gers 
lach's Grundriß der Fundamentalphiloſ. Halle, 1816.8. — Sas 
lat's Grundzüge der allgemeinen Philoſ. Münden, 1820.8. — 
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Calker's Urgefegiehre des Wahren, Guten und Schönen, oder 
Darftellung der fog. Metaphufit (die: aber hier vielmehr als Grund» 
lehte auftritt). Berlin, 1820. 8: — Fritz e's Grundlegung zue 
Harmonie des MWiffens und Handelns. Magdeb. 1626. 8. — 
Auch hat der Verf. in diefer Beziehung herausgegeben: Entwurf 
eines neuen Drganon’s der Philoſ. Meißen, 1801: 8. und: 
Sundamentalphilof. oder urmiffenfchaftlihe Grundlehre. Zuͤllichau, 
u. Freiſtadt. 1803. %. 2. 1819. A. 3. 2pj. 1827. 8. | 
Gründlidkeit f. Grund und Tiefe. 
Grundmethoden des Philofophirens f. Grundfyfteme, 
Grundriß,. philofophifcher, f. Compendium. 
Grundfäge und Grundurtheilef. Grund und Princip. 
Grundfteuer und Grundftüde f. Grundzins, 
Grundſyſteme der Phitofophie find drei: Realismus, 
Sdealismus und Synthetismus. (©. dieſe 3 Ausdrüdex% 
Sie können aber nad den philofophirenden Subjecten in unende 
licher Mannigfaltigkeit ſich geftalten, wozu die ganze Gefchichte der 
Dhilofophie den Beleg giebt. Daffelbe gilt von den drei Grunde 
methoden des Philofophirends: Dogmatismus, Skepti—⸗ 
cismus und Kriticismus. (©. diefe 3 Ausdrüde). Es ift 
jedoch hier noch zu bemerken, baß nad ber zweiten Methode gar 
tein Syſtem zu Stande kommen kann, weil der Skeptiker darauf 
ausgeht, alle Spfteme zu vernichten. Soll alfo ein Syſtem zu 
Stande kommen, fo kann e8 nur nach den übrigen beiden Methos 
den gefchehen, und zwar bergeftalt, daß der Dogmatismus in feinem 
nothwendigen Zwiefpalte fowohl den Realismus ald den Idealismus 
erzeugt; mweshalb es ganz falfch ift, wenn Einige dem Idealismus den 
Dogmatismus entgegenfegen, gleichfam als koͤnnte diefer nicht auch 
idealiftifc fein. Dem Kriticismus aber entfpricht der Synthetismus. 
Grundtriebe f. Trieb. 
Grundvermögen f. Grundkraͤfte. 
Grundüberzeugungen oder Grundwahrheiten 
find bie Ueberzeugungen des Ichs von feinem eignen Sein, vom 
Sein andrer Dinge außer ihm, und von der MWechfelbeftiimmung 
zwoifchen dem Ich und den andern Dingen. Wergebens hat man 
ſich bemüht, für diefe Grundüberzeugungen, an welche ſich alle 
andre anfcliefen, einen Beweis auszumitteln. Man hat ſich im« 
mer nur im Kreiſe herumgedreht oder eben das, was bewiefen 
werben follte, voransgefest. Das Bewuſſtſein des Ichs nöthige 
ihm dieſe Ueberzeugungen bergeftalt auf, daß das Bewuſſtſein felbft 
mit bdenfelben fchwinden würde, und daß man gar nichts andres 
ernftlih für wahr halten. Eönnte, wenn man jene Wahrheiten 
ernſtlich ableugnete. Es hat dieß aber auch noch Fein Philofoph - 
gethan. Man gab mwenigfiens immer zu, daß man im Leben nah 
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jenen Ueberzeugungen handeln muͤſſe. Dieß ſetzt aber eben deren 
Anerkennung voraus. Denn wie koͤnnte man doch vernuͤnftiger 
Weiſe nach ihnen handeln und Andern daſſelbe zumuthen, wenn 
man ſie eben nicht fuͤr wahrhafte Ueberzeugungen hielte! Um aber 
jene Grunduͤberzeugungen von andern Grundurtheilen oder Grund⸗ 
ſaͤtzen zu unterſcheiden, koͤnnte man fie auch die Urwahrheiten 
des menſchlichen Geiſtes nennen. Ohne fie wäre auch ein 
Glaube an Gott und Unfterblichkeit, überhaupt keine Moral und 
Meligion, fo mie Eeine Kunft und Wiffenfchaft, alfo aud Feine 
Philofophie moͤglich. 

Grundweſentliche Eigenſchaften ſ. Eigenſchaft, 
auch Weſen. U 

Grundwiſſenſchaft ſ. Grundlehre. 

Grundzins iſt eine Abgabe von Grundſtuͤcken d. h. 
von dem Theile der. Erdoberflaͤche (Grund und Boden), den je— 
mand befigst, und von dem, was er darauf erbauet hat, alfo von 
Aeckern und Häufen Man fagt dafür auh Grundfteuer, 
- Bodenzing, Landtare ıc. Die Nechtlichkeit diefer Abgabe, 


welche zu den birecten gehört, kann im Allgemeinen nicht ge⸗ 
leugnet werden, fei es nun, daß diefelbe auf befondern Verträgen _ 


beruht, wie wenn ein Privatmann dem andern ein Grundftücd unter 
Ausbedingung eines folhen Zinfes überlaffen hat, ober daß ber 
Staat diefe Abgabe von allen Grundbefigern für den Schug fodert, 


den er ihnen. in Anfehung ihres Eigenthums und der Benugung . 
deffelben gewährt. Sie kann aber leicht widerrechtlicy werden, wenn: 


fie nach bloßer Willkuͤr beftimmet wird, nicht nach einem allgemei⸗ 
nen Geſetze, welches verhütet, daß nicht Einer mehr als der Andre 
belaftet werde. Es muß alfo auch hier eine gleiche Befteuerung 
ftattfinden. Damit fie aber gleich fei, muß nicht bloß auf die 
Quantität, fondern auch auf die Qualität der zu befteuernden 
Grundftüde gefehn werden. Denn die Steuer wird eigentlich nicht 
von den Grundftüden felbft, fondern von deren Ertrage gegeben; 
fie ift.eine Einfommenfteuer. Es muß alfo auch auf bie 
Ertragsfähigkeit der Grundftüde Nücficht genommen werben. 
Wie diefe auszjumitteln, ift nicht Sache ber Philofophie, fondern 
der Defonomie. So viel aber Läfft ſich ſchon im Allgemeinen ein« 
fehn, daß eine folhe Steuer niht unveränderlid (ein für 
allemal beftimmt) fein dürfe, meil der Ertrag ſich nad Zeit und 
Umftänden verändert. Sie muß alfo felbft veränderlich fein, 
damit die Ungleichheiten, welche fid durch Erhöhung oder Vermin⸗ 
derung des Ertrags allmaͤlich einfchleihen möchten, wieder ausge⸗ 
glichen werden können. Auch müffen die Grundbefiger felbft an 
ber Beftimmung diefer Steuer theilnehmen oder fie durch ihre Were 
treter bei ben öffentlichen Volksverſammlungen bewilligen. 


* 


— 
— 


Gruppiren | Gunbling 805 


Gruppiren (von dem franz. grouppe ober bem ital. gruppo, 
groppo, ein Haufe) heißt eine Mehrheit von Dingen (Figuren, 
äulen x.) fo zufammenftellen, daß daraus ein mohlgefälliges 
Ganze entftehe. Die Hauptbedingung ift alfo die Einheit in jener 
Mannigfaltigkeit, ohne welche die Gruppe nicht gefallen koͤnnte. 
Merden alfo 3. B. in einem hiftorifchen Gemälde mehre Figuren 
von Menfhen oder von Menfhen und Thieren zufammengeftelle, 
fo müffen fie alle in einer folhen Beziehung auf die darzuftellende 
Haupthandlung ftehn, daß der Beſchauer bei genauerer Betrachtung 
einfehe, mwarum fie alle eben hier und fo ſich beifammen finden. 
Wenn man die Traube, den Kegel oder die Pyramide als eine Art 
von Mufter für die Gruppirung empfohlen hat, fo verfteht es ſich 
von felbft, daß der Kuͤnſtler ſich nicht zu aͤngſtlich an dieſes Mufter 
halten dürfe. Denn wenn er nur fonft den Fobderungen feiner 
Kunft genügt, fo wird man ihm in der Anordnung einer Gruppe 
‚die volifte Freiheit laffen können. — Das Gruppiren der Gedanten 
tichtet ſich nad logiſchen Regeln. Es kann nämlich jeder Schluß 
und Beweis ald eine Gruppe von Gedanken betrachtet werben. 
Aus\ Eeinern Gruppen der Art entftehen dann größere, und endlich 
ganze Spfteme ober Lehrgebäude. Auch vergl. Affociation. 

Gualterus Burlaeus f. Burleigh Walter, 

Guilbert f. Gilbert. 

Gültig f. allgemeingeltend. 

Gundling (Niko. Hieron.) geb. 1671 zu Kirchen: Sit 
tenbach bei Nürnberg, ftubirte anfangs Theologie zu Altdorf, Jena 
und Leipzig, nachher duch Thomafius veranlafft die Rechte zu 
Halle, wohin er einige Juͤnglinge von Stande als Hofmeifter bee 
gleitet hatta Sm J. 1700 ward er hier Doct. der Rechte und 
1703 Prof. der Philof., fpäter der Dichtkunſt und Berebtfamkeit, 
und noch fpäter des Natur» und Wölkerrehts, auch Geh. und 
Gonfiftorialrath. Als folcher farb er 1729 zu Halle, wo er ftets 
mit großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
war als Philofoph, fo hat er ſich doch auch als folcher einen Namen 
erworben. Im Ganzen philofophirte er eklektiſch, war aber als 
fpeeulativer Philofoph vornehmlid dem Empirismus Lode’s, zu 
deſſen Verbreitung in Deutfchland er viel beigetragen, als prafs 
tifher Phitofoph hingegen den Grundfägen des Thomäfius er: 
geben; weshalb er auch das Naturrecht auf Darftellung der dufern 
Zwangsrechte befchränkte. Won der leibnig=mwolfifchen Philof., die 
zu jener Zeit unter Wolf felbft in Halle blühte, eignete er ſich 
nur den. Optimismus an. In der Gefch. der Philof., mit der er 
fih auch viel befchäftigte, fcheint er eine befondre Neigung gehabt, 
zu haben, überall Atheismus zu finden, felbft bei Plato, wors 
über er in manchen Streit vertidelt wurde. - Seine vorzüglichften 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IE 20 
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Schriften find: Via ad veritatem et speciatim quidem ad logi- 
cam. „Halle, 1713. 8. u. öfter. Dagegen erſchien anonym (an« 
geblich, aber nicht wirklih, von Heumann) Salebrae in via ad 
reritatem etc. 0. O. 1713. 4. — Via ad veritatem moralem. 
Halle, 1715. 8. u. öfter. — Jus naturae et gentium. Halle, 
1714. 8. — Ausführlicher Discurs über das Natur: und Völker: 
recht. Frkf. u. Lpz. 1734. 4. — Historia philosophiae mora- 
is. P.l. Halle, 1706.4. — Otia. Halle, 1706 —7. 3 Bbe. 8. 
— Gundlingiana in 45 Stüden. Halle, 1715. 8. — Nah G.'s 
Tode erfchienen noch feine akadd. Vorleſſ. unter dem Zitel: Philoff. 
Discurfe. Frkf. u. Lpz. 1739 — 40. 3 Thle. 4. — Eine Bio: 
graphie von ihm fteht im 2.8. von Schrödh’s Lebensbefchreibb. 
berühmter Gelehrten. 

Gunft (von gönnen) ift diejenige Aeußerung des Wohlwol⸗ 
tens, vermöge der man ſich des Guten freut, dad man an Andern 
findet oder ihnen erweifen kann (ihnen alles Gute gönnt). Das 
Gegentheit davon ift die Ungunft, die im höhern Grade auch 
Ab: = Misgunft heißt und fih dann zum Neide gefellt. 


S. d. W. 

Gurlitt (Joh. Gttfe.) geb. 1754 zu Leipzig, wo er auch 
ſtuditte, und geft. 1827 zu Hamburg, mar früher Oberlehrer her 
Liter. und Philof. im Klofter Bergen, feit 1802 Direct. des For 
hanneums zu Hamburg und Prof. der morgen. Sprahen an dem⸗ 
felben, auch feit 1806 Doct. der Theol. Er hat aufer mehren 
philoll., archaͤoll. und theoll. Schriften auch einen Abriß der Philof. 
(Magdeb. 1788. 8.) und einen Abriß der Gefch. der Philof. (Lpz. 
1786. 8.) nebft mehren Programmen philof. Inhalts und bdergleis 
chen Abhandlungen. in verjchiednen Zeitfchriften herausgegeben. Im 
allen zeigt fich ein heller, durch gründliche Bildung ausgezeichneter 
Geiſt. Ebendarum mar er auch ein abgefagter Feind aller See, 
ctirerei und Schwärmerei. ' 

Gut und boͤs f. boͤs, wo bereits der Unterfchied ſowohl 
zwifchen diefen beiden Begriffen felbft, als zwifchen dem Abfoluts 
und Relativ: Guten entwidelt if. Wegen des Begriffs vom 
hoͤchſten Gute aber vergl. diefen Ausdruck ſelbſt. 

Gut achten oder gut duͤnken heißt foviel ald für gut 
halten, wobei e8 dann meiter darauf antommt, ob vom Guten im 
abfoluten oder im relativen Sinne die Rebe ſei. Meiftens denkt 
man dabei an das relativ Gute ober Nüglihe. Daher bedeutet 
auch ein Gutachten oder eine Begutahtung in der Regel 
nichts anders als einen Rathfchlag der Klugheit, den man auch felbft 
einen guten Rath nennt. Indeſſen kann freilid das Gutachten 
eines Menfchen auch wohl ein fchlechter oder gar ein böfer Rath 
fein, wenn es die Unklugheit oder die Bosheit eingegeben hat. 
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Gutartig ober gutgeartet heißt eigentlih, was von 
guter Art oder Kaffe und derfelben auch treu geblieben (nicht aus 
der Art gefchlagen) ift, dann überhaupt, was in feiner Art gut 
tft. Doc denkt man dabei immer mehr ans Phyſiſche, an die 
natürliche Anlage oder Dispofition, als ans Moralifche, wiefern 
ed Erzeugniß der Freiheit if. Daher fprechen die Aerzte fogar 
von gutartigen (d. 5. nicht leicht tödtlihen) Krankheiten. 
Eben fo verhält es fich au mit dem Gegenfage bösartig. 

Gute Meinung oder guter Name (bona existimatio) 
ft die Achtung, in der man bei Andern als ein unbefcheitener 
oder ehrliher Mann fteht. Auf diefe Achtung hat jedermann einen 
natürlichen Anſpruch, fo lang’ ee ihn nicht durch erwelslich fchlechte 
Handlungen felbft verwirtt hat, nad dem Grundfage: Quisque 
praesumitur bonus, donee probetur contrarium d.' b. jeder gift 
fo lange für einen ehrlihen Mann, bis das Gegentheil erwieſen 
iſt. Berg. Ehre umd die darauf folgenden Artikel. 

Güte und Gütigfeit (bonitas et benignitas) find nicht 
einerlei. Jene, die auh Gutheit heißen föhnte, bedeutet, wenn 
von bloßen Sachen die Rede ift, die Nüslichkeit oder Brauchbarkeit 
derfelben (relative Güte); ift aber von Perfonen und deren 
Handlungen die Rede, fo verfteht man entweder eben- das darumter, 
wenn man ihnen eine gewiffe Güte beilegt, oder man verfteht dar: 
unter ihren fittlihen Werth (abfolute Güte, die daher auch 
ſelbſt die fittliche heißt). Die Guͤtigkeit dagegen wird nur Pers 
fonen beigelegt, wieferne fie billig, gefällig, wohlthaͤtig zc. find. 
Diefer Gütigkeit fegt man die Gerechtigkeit entgegen, wieferne 
fi diefe durch Achtung gegen das Recht beweiſt, obgleich beibe 
fehr wohl in einem und demfelben Subjecte zufammen’ beftehn koͤn⸗ 
nen, und auch follen. Denn beide ftehen unter dem Begriffe der 
fittlihden Güte. Ein firtlich guter Menſch foll alfo gerecht und 
gütig zugleich fein. Doc fodert man ganz richtig, daß der Menfch 
vor allem gerecht fein foll, eh’ er gütig fein mil. Denn Gütig« 
keit auf Unkoſten der Gerechtigkeit ift nur ein glänzender Schein, 
der mit ber fittlihen Güte, welche eben auch die Gerechtigkeit eins 
fchließt, nicht beftehen kann. 

Güter (bona) im weiten Sinne heißen alle Dinge, bie 
in irgend einer Beziehung gut find. Daher theilten auch die altem 
Phitofophen diefelben in drei Claffen: geiftige, Förperliche und 
Außere, wobei fie natürlich den erften den Vorzug gaben. Manche 
aber, mie die Stoiter, wollten den beiden andern Glaffen gar nicht 
den Titel der Güter zugeftehn, weil fie den Ausdrud gut nur in 
abfoluter oder fittlicher Bedeutung nahmen. Sie erklärten daher 
die fog. Eörperlihen und die dußern Güter für an fich gleichgäftige 
Dinge (adıapopa), auf deren Gebrauch es erft ankomme, ob 
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fie gut ober 658 ſeien. Doch geftanden fie Ihnen einen gewiſſen 
Werth zu, der bald höher balb geringer fein könne. So habe 
Gefundheit auch für ben Weifen oder Zugendhaften einen gewiffen 
Werth, weil er dann fittlic thätiger fein könne; aud habe fie 
einen böhern Werth als Schönheit oder Reichtum. Darauf grünes 
deten fie denn auch gewiſſe Unterfchiede in Anfehung folder Dinge, 
Indem einige annehmlich (Annra) andre niht annehmlich 
(almara) und unter jenen wieber einige vorzüglich (mponyuera) 
andre nicht vorzüglich (anonponyueva) mandye aber (mie die 
gerade ober ungerade Zahl der Haupthaare) völlig gleihgältig 
(ueca) wären. — Wegen ber Eintheilung der aͤußern Güter in 
bewegliche und unbewegliche f. Eigenthum. 
Gütergemeinfdhaft (communio bonorum) ift eine Idee, 
mit der fi Philofophen und Rechtslehrer viel befchäftigt haben. 
Zuvoͤrderſt nahmen Manche eine urfprünglihe ©. ©. (ce. b. pri- 
maeva) an d. h. eine ſolche, die vom Anbeginne des Menſchen⸗ 
geſchlechts beftanden haben follte, während des fog. goldnen Zeit= 
alters, deffen Dafein aber fo wenig als feine Dauer ſich nachwel⸗ 
fen laͤſſt. Es iſt dieß alfo mehr eine Dichtung, eine poetifche ober 
mythiſche Vorftellungsart, an welcher nur fo viel wahr ift, daß 
die Güter der Erde urfprünglich nicht fo, wie heutzutage, vertheilt 
fein konnten, weil weder die Zahl noch die Bildung der Menfchen 
eine folhe Vertheilung herbeiführte. Daher ift es auch eine über» 
fluͤſſige Streitfrage, ob jene Gütergemeinfhaft eine pofitive (ein 
wirkliches Gefammteigenthbum Allee — eondominium s. jus omnium 
in omnia) nad Grotius u. A., ober eine negative (ein bloße® 
Nichtvorhandenfein eines ausfchließlihen Außern Eigenthums) nach 
Puffendorf u. %. war; miewohl es überhaupt unpaffend ift, 
diefes bloße Nichtoorhandenfein der Gütervertheilung eine Gemeine 
fhaft zu nennen. Man bat aber die Idee der Gütergemein« 
[haft auf eine andre Weiſe zu vertwirklihen geſucht. Plato 
in feiner Republit u. A. haben nämlich gemeint, daß es wohl gut 
wäre, wenn die Bürger eines Staats alles Aeußere eben fo ge« 
meinſchaftlich befäßen und benusten wie Licht und Luft, weil ber 
ausfchließlihe Befig gerwiffer Dinge nur die Leidenfchaften reize, 
Haß und Zwietracht ftifte, Verbrechen veranlaffe ꝛc. Die Staats« 
bürger follten ſich daher wie die innigften Freunde betrachten, denen 
auch alled gemein wäre, nad dem Sage: Amicorum omnia sunt 
communia, Allein das ift unmöglich, weil die Freundfchaft, in 
diefer Innigkeit gedacht, fich nicht Über fo viele und fo verfchiebne 
Menfchen, als in einem Staate leben, verbreiten kann. Durch 
Einführung einer folhen Gemeinfchaft würde aber den Menfchen 
auch ein Hauptantrieb zur Thätigkeit, mithin zur Entwidelung und 
Ausbildung alles ihrer, Kräfte entzogen werden... Das außfchließliche 
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Eigenthum Tann und foll daher wohl flattfinden, wenn mus bie 
Gefepgebung ſolche Beftimmungen in Anfehung beffelben trifft, 
welche ber Gerechtigkeit und Billigkeit entfprechen. Dieß hat auch 
Plato felbft gefühlt; weshalb er in feinen Büchern von ben Ges 
fegen auf jene idealifche. Gütergemeinfchaft weiter Feine Ruͤckſicht 
aimmt, fondern bei feinen gefeglichen Beftimmungen das Dafein 
eines abgefonderten oder ausfchließlichen Eigenthums, auch in Bezug 
auf Äußere Dinge, vorausfest. 

Guter Name oder Ruf f. gute Meinung. 

Gutjahr (Karl Theod.) geb. 1773 zu Sorau in der Nieders 
lauſitz, feit 1797 Doct. und Privatl. der Rechte zu Leipzig, ſeit 
4801 Beifiger des dafigen Schöppenftuhls, feit 1804 Prof. der 
Mechte zu Greifäwalde mit dem Titel eines ſchwediſchen Juſtizraths, 
wo er auch geftorben — hat außer mehren pofitiv=juriftifchen 
Schriften auch ff. zur philof. Rechtsl. gehörige gefchrieben: Ent» 
wurf des Naturrechts. Lpz. 1799. 8. — Strafe und Belohnung. 
Lpz. 1800. 3. — Populare Vorlefungen Über das Staatsverhält: 
niß oder die Rechte des Fürften und des Buͤrgers. Lpz. 1800. 8. 

Gutmüthig heißt nicht, wer guten Muth, fondern wer 
ein gutes Gemüth hat. Gut wird jedoch in diefer Zuſammen⸗ 
fegung gewoͤhnlich für gütig genommen. &. Güte. Gutmuͤ⸗ 
thige Menfhen können daher zumeilen viel Unheil ftiften, wenn 
ihre Gutmüthigkeit nicht mit Achtung gegen das Recht und mit 
Klugheit verbunden if. Beſonders ift dieß bei Negenten häufig 
der Fall. Indem fie aus lauter Gutmüthigkeit jeden ihrer Unters 
thanen- beglüden, wohl gar ewig felig machen wollen, vergreifen 
fie fi oft an den heiligften Nechten der Menfchheit, vornehmlich 
an ber Denk» und Prefffreiheit, weil man ihnen diefelbe ald etwas 
ſehr Schaͤdliches vorgefpiegelt hat. Darum fagte Leffing, man 
fei fehe wenig, wenn man nur gut (d. h. gütig oder gutmäthig) 
fei. Nimmt ‚man aber gut in der hoͤchſten Potenz, fo ift e8 eben 
fo richtig zu fagen, daß niemand gut fei, außer Gott. S.d.W. 

Gymnafien (von yuuvos, nadt, daher yuvuralsır, nadt 
kaͤmpfen, Leibesübungen anftellen) waren bei den Griechen eigents 
Lich öffentliche, den Leibesübungen der Jugend gewibmete Derter. 
Sie dienten aber auch häufig den Philofophen zu ihren Vorträgen 
oder Unterhaltungen mit ihren Schulen. Daher wurden manche 
diefer Gymnaſien gleihfam die Sige für gewiſſe Phitofophenfhulen, 
wie die Akademie für die platonifhe, das Lyceum für bie 
ariftotelifihe. S. beide Ausdrüde. Die fpätere Bedeutung bes 
Worts, um eine Art von Gelehrtenfchulen zu bezeichnen, geht und 
bier nichts an, ift aber daraus entſtanden. 

Gymnaſtik (vom vorigen) bedeutet eigentlich bie Kunft ber 
Leibesübungen; Plato aber verftcht darunter in feine Republik 
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die ganze koͤrperliche Erziehung, fo wie unter Muſik bie geiftige. 
Was nun die aus jenee Kunſt hervorgehenden gymnaſtiſchen 
Spiele anlangt, fo koͤnnen fie außer dem pädagogifhen und bid« 
tetiſchen Zwecke, auch aus einem aͤſthetiſchen Gefichtspuncte betrach⸗ 
tet und infoferne zu ben [hönen Schaufpielen gerechnet wer⸗ 
den. So betrachteten fie auch die Griechen. Sie würden aber 
freilich in ber Rangorbnung jener Schaufpiele nur die legte Stelle 
einnehmen, da der gumnaftifhe Kuͤnſtler bei der Ausübung feiner 
Kunft durch Zwecke bedingt ift, die nicht im Gebiete der Aeſthetik 
liegen. - Körperliche Gewandtheit und Stärke zu zeigen, ift bie 
Hauptſache. Die Schönheit der Bewegungen aber ift nur Neben⸗ 
fache, weshalb es damit auch nicht fo genau genommen wird. 
Soll indeffen ein gymnaſtiſches Spiel als ein ſchoͤnes Schaufpiel 
ausgeführt und aufgefafft werden, fo muß alles, was bloße Gauklerei 
ober gar bis zur Lebensgefährlichkeit uͤbertriebne Künftelei it, um 
ſo mehr aber alle Barbarei und Graufamkeit daraus entfernt wer» 
den. Roͤmiſche Fechterfpiele und fpanifche Stiergefechte gehören 
alfo auf Beinen Fall in die Klaffe fhöner Schaufpiele. 
Gymnoſophiſten f. indifhe und dthiopifhe Phi: 
lofophie oder Weispeit. 


9. 


Habe, bie, ift alles, was der Menfch hat ober befigt, befonders 
wiefern es ein aͤußeres Gut ift. Pleonaſtiſch fagt man daher auch 
wohl Hab’ und Gut. Die Eintheilung der Habe in die lie= 
gende und bie fahrende entſpricht gänzlich der Eintheilung der 
Güter in unbemwegliche und bewegliche. ©. Eigenthum. 

Habeas corpus (seil. tuum) — du follft deinen eignen 
Körper haben — heißt foviel als: Du ſollſt Außerlich frei fein, 
fouft als ein freier Menfh mit andern Wefen deiner Art zufams 
men leben und wirken können. Da naͤmlich der Körper des Men— 
ſchen feine ganze Perfönlichkeit äußerlich vepräfentirt, fo ift der Menfch 
nur dann und fofern frei, wann und miefern er ungehindert über 
feinen eignen Körper "gebieten, deffen Glieder und Kräfte nach den 
Zwecken der Vernunft gebrauchen kann. (Darum heißt aud ein 
Staatögrundgefeg, wodurch dem Menfchen als Bürger diefe aͤußer⸗ 
liche pder perfönliche Freiheit zugefichert wird, eine Habeascors 
pusacte, mie die brittifche unter dem willkürlich herrfchenden Koͤ⸗ 
nig Karl II. gegebne, bie fich eben mit jenen Worten anfängt). 


+ 
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Es verfteht ſich aber von felbft, daß biefe Freiheit dem Bürger 
nur — zugefichert werden Tann, als er einen rechtlichen Ges 
davon macht. Durch einen widerzechtlichen, bie fremde 
Perfönlichkeit verlegenden Gebrauch geht alfo diefelbe verloren. Er 
darf dann verhaftet und zur Unterfuhung gezogen, muß jedoch aus 
genblicklich wieder loßgelaffen werben, fobalb er entweder feine Uns 
ſchuld erwiefen oder fein Vergehen durch Verluſt der Freiheit auf 
gewiffe Zeit nach richterlichen Erkenntniß abgebüßt hat. (Die weis 
tern Beſtimmungen der brittifhen H. E. A. gehen uns hier nichts 
an, obwohl zu wünfchen wäre, daß jeder Staat eine ſolche hätte). 

Habitus (von habere, haben — &ıs) ift eine Fertigkeit 
und fteht daher entgegen der bloßen Dispofition (dıaseoıs) 
oder Anlage ©. Fertigkeit. In der ſcholaſtiſch⸗ariſtoteliſchen 
Kategorientafel bedeutet jenes Wort ſchlechtweg das Haben oder 
Beſitzen. S. Kategorem. 

Habr ein arabiſcher Philoſoph des 14. Ih. (ſtarb 1372) 
Zeitgenoſſe von Teftaſani und Sohn des beruͤhmten orientaliſchen 
Geſetzgelehrten Sadreſch Scheriat, hat ein philoſophiſches Werk 
unter dem Titel Taadilol Kelam (Ausgleichung des Wortes — 
Vergl. Umi-Kelam) hinterlaſſen, beſtehend aus zwei Theilen, deren 
erſter die Logik und der zweite die Metaphyſik enthaͤlt. Es 
ven im Oriente fehr gefhägt; ob es aber bereits gedruckt fei, weiß 

nic 

Habfuht ift die zur Reidenfchaft gewordene Begierde, im⸗ 
mer mehr zu haben, indem diefe Begierde mit der Befriedigung 
immer ftärker wird (crescit habendo). Gewoͤhnlich bezieht fie fich 
auf den Beſitz Auferer Güter, deren Mepräfentant das Geld ift. 
Sie kann aber auch auf andre Dinge bezogen werden, 5. B. auf 
Ehre oder Herrfchaft, wo fie dann beftimmter Ehrſucht und Herrſch⸗ 
fucht genannt wird. Der Ehrfüchtige will nämlicdy immer mehr Ehre 
oder aͤußere Zeichen derfelben haben, und der Herrfchfüchtige will im⸗ 
mer mehr Unterworfne oder Gegenftände feines Machtgebots haben. 
Holgli werden Beide aud von einer gewiffen Art der Habſucht 
geplagt. Selbſt die Wolluſt iſt in gewiſſer Hinſicht habſuͤchtig; 
denn fie will immer mehr Genuſſmittel haben, ſelbſt wenn fie die⸗ 
felben nicht alle genießen kann. Darum häuft der Sultan in feis 
nem Harem eben fo die Frauen an, wie in feiner Schagfammer 
die Beutel. Sich vor aller Habfucht bewahren, ift daher eine 
Hauptregel der Moral. 

Häcceität (haecceitas — von haec, diefe) ein barbas 
riſch⸗ſcholaſtiſches Wort, um die Einzelheit oder Individualität zu 
bezeichnen, indem wir beim Gebraudye jenes demonftrativen Pros 
nomens gewöhnlich ein Einzelding im Sinne haben (diefer Menfch, 
dieſe Frucht, dieſes Geſtirn). ©. Einzelpeit. 
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BHBades (ans — aidns, unſichtbar) bebeutet ſowohl den 
Bott der Unterwelt (Pluto) als aud deſſen Reih, die Unter 
welt, felbft mit Einfluß der dahin übergegangnen, mithin für 
die Oberwelt unfichtbar geworben, Verſtorbnen. Mit dem, was 
wie Hölle nennen, ift jenes Wort nicht, gleichgeltend, da ber 
Hades nah ber Vorftellungsart der Griechen ein Aufenthaltsort 
fowohl für die Guten (im Elyfium) als für die Böfen (im 
Zartarus) fein follte. ©. Elyfium und Himmel. Dage 
gen bedeutet das lat. orcus (verwandt mit &pxoc, ein feft um⸗ 
fhloffner Raum, dann auch Zaun) völlig daſſelbe. Es liegt alfo 
biefen Ausdrüden und den dadurch bezeichneten Vorftellungsarten 
> — Glaube an Unſterblichkeit zum Grunde. 

.d Ä 


Hageftolz (von den altbeutihen Wörtern Haga, ein ums 
fhloffner Pag oder Hof, daher Gehege, und Stolze, Sie, 
Wohnung) ift ein Mann, der gleichfam allein in feinen vier Pfählen 
figt, ein Ehelofer; daher Hageftolziat, das ehelofe Leben, jedoch 
mit der Mebenbebeutung, dag man wohl heirathen fönnte, wenn 
man wollte, aber aus Scheu vor den Feffeln und Unbequemlidy- 
keiten des ehelichen Lebens nicht will, während beim Coͤlibate (f. 
d. W.) das ehelofe Leben als geboten durch angebliche moraliſch⸗ 
teligiofe Gründe betrachtet wird. Da dem Staate natürlih an 
der Erhaltung der Gefeifhaft durch Fortpflanzung des Befchlechts 
gelegen ift, fo hat man in manden Staaten das Hageſtolziat ent⸗ 
weder ausdruͤcklich verpönt oder doch durdy Entziehung gewiſſer Vor⸗ 
theile oder auch durch Auflegung einer befondern Abgabe (Dages 
folzenfteuer) zu verhindern geſucht. Das ift aber ungerecht, 
weil der Staat eben fo wenig das Recht hat, die Ehe zu gebieten, 


als fie zw verbieten. Er muß dieß ber Freiheit überlaffen. Die 


Natur hat aber ſchon dafuͤr geforgt, daß das Hageftolziat nicht 
überhand nimmt, woferne nur ber Staat durch Verminderung des 
Wohlſtandes das eheliche Leben nicht erfchwert. 

Halb oder Hälfte bedeutet eigentlid denjenigen von zwei 
Theilen eines Ganzen, welcher bem andern völlig gleich ift, halbi⸗ 
ren ober hälften alfo ein Ganzes in zwei völlig gleiche Theile zer» 
legen. Man nimmt es aber damit nicht immer fo mathematifch genau. 
Daß das Halbe beffer fei, als das Ganze, ift ein alted Sprücdh 
wort, fich beziehend auf die Ungenügfamkeit der Menfchen, welche 
oft über dem Streben nach dem Doppelten das Einfache verlieren. 
&o geht es auch zumeilen den Staaten, wenn fie die Auflagen 
verdoppeln ober gar verdreifachen und dadurch den Öffentlichen Wohl⸗ 
ftand fo vernichten, daß Viele gar nichts mehr zahlen können. 

Halbchriſtliche Philofophen. Ueber diefe hat J. ©. 
Deineccius eine eigne Abb. gefchrieben: Disputatio de philo- 


| 
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sophis semichristianis. Halle, 1714, 4. Er verſteht nämlich 
darunter ſolche Philofophen, welche fi) zwar Außerlich zum Chrie 
ſtenthume bekannten, aber in ihrer Philofophie von der hriftlichen 
Lehre mehr oder weniger abwichen. Dergleihen gab es nicht bloß 
zu der Zeit, als noch Heidenthum und Chriftenthbum mit. einander 
im römifchen Neihe um den Sieg kaͤmpften (f. Synefius), 
fondern auch noch fpäterhin bis auf unfte Zeiten herab. Es ift 
aud bei der Mannigfaltigkeit der menfchlichen Anfichten, ſowohl 
in Bezug auf das Chriftenthum felbft, als in Bezug auf die Phie 
Iofophie, leicht vorauszufehn, daß eine völlige Einftimmung beider 
nie zu erwarten ift, daß es alfo immerfort ſowohl halbchriftliche 
Philoſophen als halbphitofophifche Chriften geben werde. 
i Halbdunkel oder Halbfhatten ift eigentlich ebenfoviel 
als helldunkel (clair-obscur), ein mittleres Licht, mie in der 
Morgen: und Abenddämmerung, welches den Augen wohler thut, 
ald das volle Tageslicht. In der Malerei heißt es auch Mittel» 
farbe oder Mitteltinte. Es giebt aber außer dieſem dfthe» 
tifhen Halbdunkel auch ein logifches, wenn jemand feine 
Gedanken nicht zur vollen Klarheit im Bewuſſtſein erheben und 
daher auch nicht Elar genug darftellen Bann. Wird die Darftellung 
abfihtlic im Halbdunkel gehalten, fo kann fie wohl Afthetifch gefals 
len; aber logiſch betrachtet ift eine klare Darftellung immer beffer. 
Halbgätter, ein wunderlicher Ausdrud, gleich als wenn 
fi das Göttliche halbiren ließe. Nach der polytheiftifhen Theorie 
verfteht man darunter überhaupt untergeordnete Gottheiten (deos 
minorum gentium), wohin dann auch die vergötterten Menfchen, 
bie in den Himmel verfegten und unter die Götter aufgenommenen 
Heroen, gerechnet werden. Die Philofophie kann fie nicht zulaffen. 
S. Polytheismus. 
albrund ſ. erhoben. 
albſchatten ſ. Halbdunkel. 
albſchlaͤchtig oder halbſchlechtig heißt, was halb 
in dieſes, halb in jenes Geſchlecht einfchlägt, wie das Maulthier 
halb Pferd halb Efel iſt. So könnte man auch mandye eklektiſche 
Syſteme nennen, welche 3. B. halb platonifch, halb ariftotelifch waren. 
S. Eklekticismus und halbchriſtliche Philofophen. 
Rn oder Halefiud f. Alerander von Hales. 
aller (Karl Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel des 
als Dichter und Naturforfcher berühmten Albrecht v. H., früher 
des fouverainen wie aud) des geheimen Rath der Republik Bern 
Mitglied, jest, nachdem er Fatholifch geworden, in Paris privatis 
firend, hat außer mehren biftorifhen, cameraliftifchen und publicis 
ftifhen Schriften, die zum Theile (befonders die aus feiner frühern 
Lebensperiode) in einem republicanifchen Geifte gefchrieben waren, 
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auch eine Reftauration - POSDSMIRTOREN Sr 
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ausgegeben, worin er, nach feiner —— die Theorl⸗ F Ares 
lich gefelligen Zuftandes der Chimäre des kuͤnſtlich bürgerlichen ents 
gegenfegt, im Grunde aber das Recht ded Stärkern gegen das 
KRecht der Dernunft geltend zu machen ſucht. Vergl. dagegen: Die 
Stoatswiffenfhaft im Reftaurationsproceffe der Herren v. H. xc. 
von dem Berf. dief. W. B. Lpı. 1817. 8. 

Halsgericht ift ein peinliches Gericht, wo über Leben 
und Tod eines Verbrechers geurtheilt wird; baher Hal sgerichts⸗ 
ordnung die Form bed Verfahrens bei einem ſolchen Gerichte 
oder des Griminalproceffes. Ob es ein Halsgericht geben könne, 
heißt foviel als, ob ein Menſch den andern am Leben ftrafen dürfe 
oder ob eine folhe Strafe rechtmäßig fi. S. Zodesftrafe. 
Die von Karl V. mit Einwilligung bee beutfhen Reichsſtaͤnde 
auf dem Reichötage zu Negensburg im J. 1532 befannt gemachte 
und aus nicht weniger ald 222 Artikeln beftehende, hodynothpein« 
liche Halsgerihtsorbnung gehört nicht hieher, da fie aller philofos 
phiſchen Begründung und Beftimmtheit ermangelt und deshalb auch 
mit der Zodesftrafe viel zw freigebig ift, ob fie gleich für jene noch 
fehr rohe Zeit ein dringendes Beduͤrfniß fein mochte. 

Haltung ift ein vieldeutiger Ausdrud, je nachdem die Bes 
ziehung ift, in der er gebraucht wird. Im Allgemeinen zeigt er 
wohl diejenige Beſchaffenheit eines Ganzen an, vermöge der feine 
Theile fo georbnet und verbunden find, daß einer den andern gleich- 
fam trägt oder hält; weshalb man auch dafür zuweilen Gonfis 
ſtenz fagt. Man braucht es daher ſowohl von menfhlichen Wer⸗ 
ten, befonders Kumftwerken, als vom Menfchen felbft, und zwar 
ſowohl in Eörperlicyer als in geiftiger Hinficht. In der legten Hins 
ſicht wirft man vornehmlich charafterlofen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, weilihre VBeftrebungen, Neigungen, Wünfche, Hoff: 
nungen, überhaupt ihre ganzes Benehmen, etwas Unbeftändiges, 
Berriffenes, Widerflreitendes an fih hat. Auch pbilofophifchen 
Merken gebricht es an Haltımg, wenn fie nur ein vages Räfonnes 
ment enthalten, weil deren Verfaſſer nicht von feften Grundfägen 
ausgingen oder überhaupt ihres Gegenftandes nicht mächtig waren, 
Sie philofophirten dann nur gleihfam auf gut Gluͤck oder ins 
Blaue hinein. 

Hamann (Joh. Geo.) geb. 1730 zu Königsberg und geft. 
1788 zu Münfter, nachdem er ein ſehr unftetes Leben geführt und 
faft immer mit einem Eränklichen Körper, oft auch mit Nahrungs» 
forgen gekämpft hatte. Wie fein Beift fi nidht in die gefells 
ſchaftlichen Formen des Lebens finden konnte und daher in Eeinem 
Lebensverhältniffe lange ausdauerte, fo verſchmaͤht' er auch bie Feſ⸗ 
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fein eines regelmäßigen und anhaltenden Studiums irgend- eines 
wiſſenſchaftlichen Gebiets, befchäftigte fich daher nach und nach mit 
Phitofophie, Theologie, Jurisprudenz, Politit, Handelswiffenfchaft, 
alter und fchöner Literatur, leiftete aber ebendeswegen in feinem 
diefer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungeachtet er Übrigens 
mit großen Zalenten audgeftattet war. Auch feine Schriften tra⸗ 
gen daffelbe Gepräge des Unfteten und Unzufammenhangenden, find 
oft dunkel und unverftändlih, enthalten aber doch viel Eigenthuͤm⸗ 
liches und Geiftreihes. Man hat ihn daher nicht unpaffend den 
Magus aus oder im Norden genannt; denn vieles Elingt wirklich 
wie ein magifcher Orakelſpruch. Herder und Jacobi haben 
zuerft auf deffen anfangs fehr vernachläffigte Schriften aufmerkſam 
gemacht. Daß Kant bdiefelben benugt und manche feiner Ideen 
daraus oder auch aus mündlichen Unterrebungen mit H. gefchöpft 
babe, ift wohl moͤglich, aber nicht erweislich. S. Sibylliniſche 
Blätter des Magus im Norden, herausg. von $r. Cramer. Lpz. 
1819. 8. — 9.8 Schriften herausg. von Fr. Roth. Berl. 
1821. 5 Bde. 8. — In Jacobi's Briefwechfel finden ſich viel 
intereffante Briefe von ihm. Auch hat Göthe im 3 B. feiner 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. 

Hamafa oder Hhamafa (auh Chamafa) iſt der 
Name eines bedeutenden Werks der arabifchen Literatur, nicht bloß 
in pbilologifcdyer und Afthetifcher, fondern aud in philofophifche 
biftorifcher Hinfiht. Es ift nämlidy eine Sammlung von mehr 
als 800 Gedichten in 40 Büchern, nach dem Inhalte geordnet. 
Unter bdenfelben befinden ſich auch Lehrgedichte, enthaltend viele 
Sprüche alter arabifcher Weisheit. Die Verfaſſer der einzelen 
Werke find eben fo verfchieden, als diefe felbft und die Zeit ihrer 
Abfaffung. Einige derfelben find aus Muhammed’s Zeitalter, 
andre Älter, nod andre etwas jünger. Der Sammler ift Abu 
Temam, aud ein berühmter arabifcdyer Dichter, der 200 3. nach 
Muhammed lebte. Unter den vielen Gommentaren diefer Samm⸗ 
lung ift ber befte und vollftändigfte von Tebrizi, einem arabis 
fhen Gelehrten des 11. Ih. nah Chr. Bisher Fannte man nur 
Bruchſtuͤcke vom Hauptwerke fowohl als diefem Gommentare. Sept 
erſcheint das Ganze von beiden herausg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. 

Hamerfen f. Thomas a Kempis. 

Hand, bie, ift ein fo wichtiges Glied des menſchlichen Körs 
pers, daß Ariftoteles fie das Drgan der Organe nannte, und 
Anaragoras behauptete, die Stiere würden Menfchen fein, wenn 
fie Hände hätten. Wiewohl nun die legtere Behauptung übertries 
ben ift, da die Affen Hände haben, ohne darum Menfchen zu 
fein, und da es auch ohne Hände geborne Menfchen gicht, denen 
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man barum- nicht bie Menfchheit abfprechen wird: ſo iſt body Die 
erftere volltommen richtig. Sie will nämlich fagen, daß die Hand 
das Hayptorgan für die aͤußere Thätigkeit des Menfchen it. Denn 
es ift wohl feine Art diefer Thätigkeit — felbft das Gehen nicht 
ausgenommen — an welcher nicht die Hände, bald mehr bald we⸗ 
niger, Antheil nähmen; und was infonderheit die feinern ober 
Eunftmägigern Thätigkeiten unſers Körpers betrifft, fo find fie alle 
durch die Bewegung der Hände und befonders der Finger bedingt, 
welche gleichfam bie vervielfachte und verfeinerte Hand und zugleich 
die Fühlhörner unferd Körpers find, weil der Gefühlsfinn in deren 
Spigen feinen Hauptfig hat. Darum hat wohl auch das Han= 
deln von ber Hand feinen Namen. Bergl. Handel. 
Handarbeit ftcht gewöhnlich dee Kopfarbeit entgegen. 
Jene bedeutet alfo Körperliche, dieſe geiftige Arbeit. Dennoch vere 
langt jede Handarbeit, wenn fie auch noch fo mechaniſch ift, eine 
gewiffe Theilnahme bes Kopfes. Umgekehrt giebt e8 auch Kopfar⸗ 
beiten, die fi) der Handarbeit fehr nähern, ſowohl im Gebiete der 
Kunft als in dem der Gelehrſamkeit. Sie können aber doch verdienfte 
lid) fein, wenn fie ihrem Zwecke entfprechen und nicht ohne eigne 
Geiftesthätigkeit gemacht find, mie z. DB. ein guter Buͤchercatalog 
oder eine gute Gopie eined Kunſtwerkes. Die Handarbeit beißt 
auch zuweilen Handwerk, befonders wenn fie zunftig if. Wenn 
aber in der Mehrzahl von Handwerken die Rede ift, fo vers 
ſteht man darunter die mechaniſchen oder Lohnfünfte des gemeinen 
Lebens, und fegt ihnen bie freien Künfte entgegen. ©. 
freie Kunft, . 
N f. Lehrbücher. 
| andel, handeln, Handlung find Ausbrüde, die bald 
im engern bald im weitern Sinne genommen werden. Daß fie 
von der Hand abgeleitet find, leidet Beinen Zweifel. Da bieß ein 
Hauptorgan unfrer Thätigkeit ift, fo heift handeln urfprünglich 
wohl fo viel als thätig fein, jedoch mit der Nebenbeftimmung, daß 
dabei vorzugsweife an menfchlihe ZThätigkeit gedacht wird. Daher 
fagt man wohl von Zhieren, daß fie etwas thun oder laffen, aber 
nicht, daß fie handeln. Da aber die menfchliche Thaͤtigkeit entwe⸗ 
der theoretiſch oder praftifh fein Eann, fo wird. das W. handeln 
im engern Sinne von der praftifhen Xhätigkeit des Mens 
fhen gebraudht, und fo auh das W. Handlung. Indeſſen ift 
in philofophifchen und andern Schriften nicht bloß von Willens» 
bandlungen, fondern auch wohl von Verftandeshandluns 
gen die Mede. In diefem Falle bezieht man offenbar diefes Wort 
im weitern Sinne auch auf die theoretifche Thätigkeit, weil 
diefe mit der praftifchen doch immer verknüpft ift. Allein es giebt 
außer jenen beiden Bedeutungen noch eine britte, welche ſich auf 
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eine befondre Art der praktifchen Thättgkeit des Menfchen bezieht, 
mithin die engfte von allen if. Man verfteht nämlicdy unter dem 
Handeln in diefem Sinne das Umtaufhen von Gegenftänden, 
die zum dußern Eigenthume des Menfchen gehören, wie Gelb, 
Waaren, Häufer, Aecker, Vieh ꝛc. Darauf bezieht ſich auch der 
fhlechtweg fog. Handel, Das W. Handlung bekommt dann 
gleichfalls die Bedeutung einer folhen Gefhäftsführung, welche fich 
auf jenen Handel bezieht, oder auch eines Ortes, wo eine folche 
Gefhäftsführung flattfindet, wie wenn man fagt: Hier ift eine 
Papierhandlung, Buchhandlung, Weinhandlung ꝛc. Es feheint 
dieß allerdings eine Eigenheit unfree Sprache zu fein. Diefe Eis 
genheit hat jedoch ihren natürlichen Grund darin, daß die meiften 
Handlungen bed gemeinen Lebens fih auf den Umtauſch von Les 
bensguͤtern beziehn, und daß daducch bie menfchliche Thaͤtigkeit auf 
bie vielfachfte Weife in Anfpruch genommen wird. Wenn aber bie 
Moral von menfhlihen Handlungen, deren Beſtimmungsgruͤnden 
ober Triebfedern, Gefegen, Freiheit, Werth oder Unmerth fpricht, 
und wenn fie diefelben in gute und böfe, fittliche und unfittliche, 
gefegmäßige und geſetzwidrige, zweckmaͤßige und unzweckmaͤßige ıc. 
eintheilt; fo ift allemal von Willenshandlungen die Rebe, fie md» 
gen fich übrigens beziehn, worauf fie wollen. Diefe werden dann 
auch immer als freie oder freiwillige betrachtet, weil fie fonft feiner 
moralifchen Beurtheilung . unterliegen würden. ©. frei. Nennt 
man alfo gewiffe Handlungen unfrei öder unfreiwillig, fo will man 
dadurch andeuten, daß fie entwweber erzwungen waren, oder daß fie 
in einer betwufftlofen Xhätigkeit beftanden, mie die Handlungen 
eines Fieberkranken ober Wahnfinnigen, bei denen daher auch die 
Zurechnung wegfaͤllt. — Sin Afthetifcher Hinficht nennt man audy 
die Fabel in einem Drama, Epos oder Romane, beffen Hand» 
lung, bie dann wieder aus mehren Handlungen zufammengefegt 
fein kann. ©. Fabel. een 
Handelsfreiheit bezieht fi) auf das Handeln im eng⸗ 


ſten Sinne. S. den vor. Art. Man verfteht nämlich darunter 


die Äußere "Freiheit des menfchlihen Verkehrs im Umtaufche von 
Lebensgütern aller Art. Da biefer Verkehr nicht bloß auf das 
Wohlſein, fondern auch auf die Bildung der Menfchen einen fo 
wefentlihen Einfluß hat — denn er wedt nicht bloß die menſch⸗ 
liche Thätigkeit und giebt dadurch Anlaß zu einer Menge von Er⸗— 
findungen, ſondern er verbreitet. auch Kenntniffe durch Umtaufch 
der Ideen — fo ift es allerdings eine Foderung der Vernunft, 
daß der Handel möglichft frei fein fol; und die Natur unterftügt 
auch diefe Foderung dadurch, daß fie ihre Gaben als Lebensgüter 
unter Länder und Völker auf das Mannigfaltigfte vertheilt hat. 
Die Staaten -aber haben ſich wenig daran gekehrt, Indem fie den 
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an fich richtigen Grundfag annahmen, der Handel eines Staats 
muͤſſe nicht bloß paffiv, fondern auch activ fein, fuchten fie den 
ftemden oder auswärtigen Handel bald. durch unbedingte Verbote 
bald durch hohe Zölle, die jenen faſt gleichfamen, möglichft zu 
befchränfen, und nur ben eignen oder einheimifchen zu beförbern. 
Sie. wollten alſo, daß. möglichft wenig eingeführt und möglichft 
viel ausgeführt würde. Dadurch hemmten fie aber den Handel 
überhaupt und fomit auch den eignen. Denn die Lebhaftigkeit des 
menſchlichen Verkehrs beruht wefentlih auf Wechfelfeitigkeit bes 
Umtauſches. Alter Handel muß alfo activ und paffiv zugleich fein. 
Man muß daher nicht beflimmen wollen, was oder wie viel einge» 
führt und. ausgeführt werden ſollz fondern man muß bieß den 
Handelsleuten felbft überlaffen, nah dem Grimdfage: Laissez 
faire! Das mwechfelfeitige Beduͤrfniß wird fi von felbft ausgleis 
chen. Ein freier Handel bei mäßigen Zöllen ift daher das Zuträgs 
lichſte für jeden Staat, Handelsfperre aber das Nachtheiligfte, was 
die Unklugheit der Finanzmänner erfonnen hat. Wieferne Monos 
. pole der Handelsfreiheit entgegen feien, f. Monopol. — Eine 
der beften Schriften über den Handel und die nothwendige Freiheit 
deffelben ift Geier’s Verſ. einer Charakteriftit des Handels. 
Wuͤrzb. 1825. 8. | 
Handelsftaat heißt nicht jeder Staat, in welhem Hans 
del getrieben wird — denn das gefchieht überall — fondern ein 
Staat, in welchem der Handel, beſonders der größere ober Melt 
handel, das vormwaltende Lebensprincip der bürgerlichen Gefellfchaft 
ift, wie in England. Ein folcher Staat kann fehr reich. und maͤch⸗ 
tig werden, aber auch in fittlichee Hinficht fehr verdorben, und es 
koͤnnen ſich dadurch zugleich gefahrvolle Gährungsftoffe im Innern 
entwideln, wie zu großer Reichthum iniger und zu große Armuth 
Vieler. Dieb gab wohl Anlaß zu der politifchen Idee, welche 
Fichte. in der Schrift: Der gefchloffene Handelsftant (Tuͤb. 1800. 
8.) entwidelte. Er nannte nämlidy den Staat einen gefchloffes 
nen Dandelsftaat, miefern er meinte, der Staat follte feinen 
Bürgern nur den inneren und kleinern Handelsverkehr geſtatten, 
den aͤußern und größern aber fich felbft vorbehalten, um benfelben 
"nad den Bedürfniffen der Bürger auf die nothwendigen Mittel 
zur Befriedigung jener Bedürfniffe befchränken zu können. Darum 
follte aud) ein ſolcher Staat doppelted Geld haben, Landesgeld 
(welches aud) bloße Papier fein koͤnnte) für den innern, und 
Meltgeld (welches aus Eoftbarern Stoffen, aid Gold, Silber :c. 
‚beftände) für den Außern Verkehr. Allein diefe Idee ift nicht nur 
unausführbar, fondern auch dem Nechtögefege zuwider. Denn ber 
Staat (d. h. deffen Oberhaupt oder Regent) hat kein Redyt, feinen 
Bürgern den dußern Verkehr zu verbieten und ſich allein vorzubes 
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halten. Das wäre nichts als Despotismus. Die Natur, welche 
ihre Gaben fo mannigfaltig vertheilt bat, will allgemeinen und 
völlig freien Verkehr im Handel und Wandel. Fichte ward auch 
gu jener Idee nicht durch bloße Speculation, fondern vielmehr durch 
feinen Haß gegen England und feine Vorliebe für Frankreich (dem 
er fogar die brittifchen Inſeln als ein bloße Anhängfel zutheilen 
wollte) verleitet; was auf jeben Fall ſehr unphilofophifh war. 
Die Gefahren, die ein großer Welthandel einem Staate: bringt, 
fallen zum Theile von felbft weg, twenn nah und nad) alle Stans 
ten baran theilnehmen. Und dazu führt eben die Hanbelsfreis 
beit. S. d. W. 

Haͤndeſpiel iſt die kunſtreiche Bewegung der Haͤnde in 
der Mimik und Orcheſtik. Es begreift auch das Fingerſpiel 
unter ſich, weil die Bewegung der Finger die der Hand noch aus⸗ 
drucksvoller macht. So iſt das Ausſtrecken der Hand mit gerade 
vorgeſtrecktem Zeigefinger, waͤhrend die uͤbrigen gebogen niederhan⸗ 
gen, ſo bedeutſam, daß jeder dadurch unwillkuͤrlich angeregt wird, 
ſeine Augen dahin zu wenden, wohin der Finger eben zeigt. Die 
Alten legten einen hohen Werth auf die Feinheiten der Fingerbe⸗ 
wegung (.digitorum-argutiae, wie fie Cicero nennt) und bes 
griffen fie mit unter dem Titel dee Cheironomie. ©. d. W. 

Handlungsart ober Handlungsmweife bezieht fid) 
auf das Handeln im weitern Sinne. S. Handel. Man ver. 
ſteht naͤmlich darunter die Form einer menſchlichen Thaͤtigkeit, ab» 
gefehn von ihrem Stoffe oder Gegenftande. Iene Form aber if 
nichts anders als die Gefegmäßigkeit der Thaͤtigkeit. Wenn z. B. 
bie Logik die Handlungsweiſe des Verſtandes unterfucht, fo kann 
fie dieß nur durch Erforfchung der Gefege ded Denkens. : Eben fo, 
wenn die Moral die Handlungsmweife ded Willens unterfucht. Im 
legtern Falle aber nimmt das W. handeln feine:engere Bedeu» 
tung an, indem man darunter die vom Willen abhängige und 
durch Gefege der Vernunft beſtimmte praktiſche Thaͤtigkeit des 
Menfhen verfteht. — Man fpricht zumeilen aubh von Hand⸗ 
lungsweifen in ber Mehrzahl (formae agendi), indem man 
jedem Vermögen feine befondre Art der Thaͤtigkeit zufchreibt. 

Handlungsvermögen, pfochologifd genommen, iſt ent» 
weder das gefammte, oder .infonderheit das praktifhe Wermögen 
unfres Geifte® und begreift dann Zrieb, Wille und praftis 
fhe Bernunft unter fih. S. diefe Ausdruͤcke und den vor. Art. 

Handlungszweck f. Iwed. 

Handſchrift fteht der Drudfchrift entgegen. Da fie 
freier und mannigfaltiger in ihren Zügen und -ebendarum auch les 
bendiger ift, fo iſt fie auch einer größern Verfchönerung fähig. Zus 
gleih hat fie etwas Charakteriftifches an fih in WBezug-auf den 
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Menfhen, wiewohl man fich meift fehr betrügen würde, wenn 
man aus ber bloßen Handfchrift eines Menfchen feinen Charakter 
errathen wollte. Handfchriften (codices manuseripti) find 
aus bekannten Gründen für die Kritit wichtig, befonders wenn fie 
alt:und forgfältig gefchrieben find. Es eriftiren auch viele philofo« 
phiſche Werke des Alterthbums und des Mittelalter (befonbers von 
arabiſchen Philofophen) nur noch handſchriftlich in Bibliotheken. 
Ob aber der Gewinn für die Wiffenfchaft groß fein möchte, wenn 
fie gedrudt wuͤrden, laͤſſt fich bezweifeln. Das Borzüglichfte iff 
wohl ſchon gedruckt, ob es gleich der Berichtigung aus Handſchrif⸗ 
ten noch gar fehr bedarf. 
Handwerk f. Handarbeit. 
.  Dang ift eine überwiegende Neigung zu etwas. Brite 
lich wird ed im fchlechtern Sinne gebraucht, weil eine Neigung 
duch Mangel an. Selbbeherrfchung oder an Achtung gegen da® 
Gefeg überwiegend roird. Man fagt daher auch niht Hang zum 
Guten, fondern nur Hang zum Böfen. Da fich diefer Hang, 
wenn auch in verfchiednem Grabe und in verfchiebnen Beziehungen, 
eigentlich bei. allen Menfchen findet, fo weit man fie durch Erfah 
eung kennt: fo: hat man ihn häufig als etwas Angebornes oder 
durch Fortpflanzung Vererbtes betrachtet und daher auch eine Erbe 
fünde genannt, wiewohl ed im eigentlichen Sinne feine Sünde 
— kann, bie dem Menſchen angeboren oder angeerbt waͤre. 
S. Erbſuͤnde. 
Hanſch (Mich. Gli.) geb. 1683 bei Danzig, geft. 1752 
zu Wien, einer der erften beutfchen Philofophen, welche fich für die 
leißnieifche Phitofophie erklärten und diefelbe auch in Schriften er⸗ 
läuterten und. vertheidigten. Er fchrieb zu diefem Zwecke: Leibnitiä 
prineipia philosophiae more geometrico demonstrata cum ex- 
. eerptis ex epistolis philosophi et scholiis quibusdam ex hist, 
philos. Frkf. u. Lpz. 1728. 4 — Auch gab er heraus: Ars 
inveniendi (0. O. 1727.) und. Selecta moralia (Halle, 1720. 4.). 
andwurft oder Harlefin, ber befannte Luſtigmacher 
offenreißer in Volks- und andern Spielen. Ob er auh in 
ee dramatifchen Spielen zu bulden fei, hangt von ber ans 
dern Frage ab, ob die Poffe und das Poffenhafte ein Gegenftand 
des aͤſthetiſchen Wohlgefallens fein könne. Und diefe Frage ift une 
bedenklich zu bejahen, weil man fonft eine weitumfaffende Art des 
Lächerlichen, zu welcher auch das Miedrig= ober Grotesffomifche 
gehört, mit einem Schlage verurtheilen würde. Auch findet man 
jenen Luſtigmacher in allen Ländern oder unter allen Wölfen, 
felbft den gebilbetften, nur unter andern Formen und Namen; und 
fonderbarer Weife haben diefe Namen gewöhnlich eine Beziehung 
auf ein Lieblingsgericht des Volkes, 3. B. Pidelhering in Holland, 
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Jean Potage In Franfreih, Jack Pudding in England, Macca- 
roni in Italien. Und fo mag wohl au unfer Hansmwurft von 
‚einem Lieblingseffen unfter Vorfahren, das ja noch heutzutage Wies 
len zufagt, feinen Namen haben. Daß das Mort fehe alt ift, 
fieht man aus einer Schrift, welche Luther im $. 1511 unter 
dem Zitel: Wider Hannsworft, gegen den damaligen Herzog 
von Braunfchtweig = Wolfenbüttel druden ließ. (Woher die eigentlich 
franzöfifhe Benennung Harletin [harlequin] entftanden, ift 
ungewiß, da die Ableitungen von Charles Quint, Harlay Quint, 
Harlequino = der Eleine Harlay, als Spottnamen gewiffer Per: 
fonen, nicht zu erweifen find; daher Harlekinade — Poffens 
reißerei.) Daß es aber auch philofophifche oder vielmehr 
unpbilofophbifhe Harlekine und Harlekinaden gegeben 
hat und noch giebt, haben manche Ältere und neuere Cyniker zur 

Genüge bewiefen. | De ' | 

Haplofe Tüaniwoıg von ündovg, einfach) iſt Vereinfachung 
‚Überhaupt. In der plotinfchen Philofopbie aber befam dieß Mort 
noch eine beflimmtere Bedeutung. ©. Plotin. 

Harenberg (Joh. Chftph.) geb. 1696 im Hildesheimi- 
fhen, geft. 1774 zu Braunfchweig als Prof. am Garolinum und 
Propft zu St. Lorenz, hat fi bloß als Vertheidiger Wolf's 
gegen Zange und Budde bekannt gemadht. Die darauf bezuͤg⸗ 
lichen Streitfchriften find jet verfchollen. 

ärefe (wigenıs, von aiger ober aipeodar, nehmen, 
wählen, für ſich auswählen) bedeutet bei den alten Philofophen 
eigentlich foviel ald Secte oder Schule, weil ſich jeder nad) ſei⸗ 
nem Belieben einer folhen anfchliefen ann oder nit. Ein Haͤ— 
reſiarch waͤre ſonach der Stifter oder Vorſteher einer folchen. 
©. philofophifhe Schulen und Secten: Man hat aber 
diefen Ausdrud fpäter auf die Neligionsparteien Üübergetragen, und 
daher biejenigen Haͤretiker (Ketzer) genannt, weldhe von ber 
herrſchenden, ſich für vechtgläubig haltenden, Kirche abwihen. S. 
‚Kegerei und den folg. Art. | 

Haereticis non est servanda fides — Kegern foll 
man nicht Treu' und Glauben halten — ift einer ber abfcheus 
lichften Grundfäge, welche der geiftlihe Despotismus jemal aufges 
ftellt hat — ein Grundfag, wodurch Recht und Gerechtigkeit unter 
den Menfchen völlig aufgehoben wird. Nach demfelben Grundfage 
würden auch Heiden, Juden und Mufelmänner nicht verbunden 
fein, den Chriften Wort zu halten, weil diefe in den Augen jener 
ebenfalls Keger oder Ungläubige find. Das Worthalten ift allge 
meine Menfchenpflicht, bei deren Erfüllung auf die Art und MWeife, 
wie ſich das religiofe Bewuſſtſein in einem Menfchen entwidelt 
bat, nicht das Mindefte ankommt. Die Moralphilofophie muß 
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alſo jenen Grundſatz durchaus verwerfen. Das Chriſtenthum ver⸗ 
wirft ihn aber auch, da es alle Menſchen für Gottes Kinder er» 
Härt, die fich einander ald Brüder lieben follen, und da es von 
diefem Gebote. nicht einmal die Feinde ausnimmt; wie viel weniger 
die Andersgläubigen | 
arlekin und Harlekinade f. Hansmwurft. 
armonie (von üguos, Zufammenhang, Gelenf, Fuge) 
bedeutet eigentlich die Zufammenftimmung der Töne, wieferne fie 
zugleich vom Ohre vernommen werden; weshalb die Theorie dieſes 
BVerhältniffes, nach welcher ſich auch der Tonſetzer zu richten hat, 
Harmonit heißt. ©. Tonkunſt, wo aud das Verhältniß dere 
felben zur Melodie beflimmt if. Die Griechen nannten zuwei— 
len die ganze Mufit Harmonie und erklärten fie perfonificirt für 
eine Tochter des Mars (der Kraft) und der Venus (der Schöne 
heit). — Sodann hat man das Wort auf jede Art der Einftimmung 
ober des Zufammenhangs übergetragen, 5. B. Harmonie ber 
Gemüther. Harmonifch heißt daher foviel als einftimmig. 
So nennen auch die Pfychologen den Zufammenhang zwiſchen Leib 
und Seele, vermöge deffen ihre beiderfeitigen Thaͤtigkeiten einſtim⸗ 
men, eine Harmonie und zwar eine präftabilirte, wieferne fie 
mit Leibnig annehmen, daß diefe Einftimmung von Gott im 
voraus beftimmt fi. ©. Gemeinfhaft der Seele unb 
des Leibes, auch Leibnig. Die Kosmologen haben ſich gleiche 
falls diefes Ausdruds bemaͤchtigt, um den einftimmigen Zufammens 
bang aller Theile der Melt damit zu bezeichnen. Man könnte 
daher, wenn man wollte, fehr viele Arten der Harmonie (Logifche, 
metaphufifche, Afthetifche, moralifche ꝛc.) unterfcheiden. Unter den 
alten Philofophen ſprachen befonders die Pythagoreer viel von einer 
Darmonie der Sphären, welche man auch eine Weltmufit 
oder einen Sphärengefang genannt hat. Darüber ift dann, 
wie über fo viele andre Kehren jener Schule, viel gefabelt und 
geträumt worden. Ja Mande haben fogar darunter eine wirk⸗ 
liche Muſik, gleich der, melche mehre Stimmen oder andre Tone 
werkzeuge hervorbringen, alfo eine Art von Concert verftanden, 
indem die Himmelskörper durch ihre Bewegungen in ber feinen 
Himmelsluft Töne bewirkten, die aber unfer Ohr nicht vernähme, 
entweder weil dieſes Drgan zu grob dazu oder an jene MWeltmufit 
fhon von Jugend auf zu fehr gewöhnt wäre. Ich glaube inde, 
bag, wenn auch fpätere Pythagoreer auf ſolche Hypotheſen gerie⸗ 
then, doch der Stifter ihrer Schule weit davon entfernt war und 
wahrſcheinlich nichts anders unter jener Harmonie der Sphaͤren 
verſtand, als den (von ihm mehr geahneten als eingeſehenen) ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Zuſammenhang aller Dinge in der Welt. 
Harrington (James) geb. 1611 zu Erton (oder Upton?) 
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in Rutlanbfhire, geft. 1677 im Tower unter Anfällen von Wahn 
finn, indem er unter Karl II. des Hochverraths angeklagt wurde, 
da er früher dem Hofe ergeben war und fpäter unter Cromweli 
den Republicanismus vertheidigte. Er that dieß vorzüglich in eis 
nem pbilofophifch = polit. Werke: The common wealth of Oceana 
(Lond. 1656. Fol. mit andern Werken 1700 u. 1737), worin er 
das Ideal einer Republik aufſtellte mit mannigfaltigen Anfpieluns 
gen auf damalige Umftände und Berhältniffe.. Diefe Oceana 
(morunter eigentlih England. zu verftehn) ift daher mit ber Utopia 
von More häufig verglichen worden. 

Harris (James) ein brittifcher Gelehrter des vor. Ih., der 
fih bloß durch ein fpradhlich=philof. Wert (Hermes or a philo-. 
suphical inquiry concerning language and universal grammar. 
Lond. 1751. 8. A. 4. 1786. Deutfh von Emwerbed mit 
Anmerkk. und Abhandll. von Wolf und dem Ueberf. Halle, 
1789. 8.) befannt gemacht hat. Ob das von Ienifh a. d. 
Engl. überf. Handb. der philof. Krit. der Literat. von demf. H. 
fei, weiß ih nicht. ©. Jeniſch. 

Hartley (Dav.) geb. 1704 zu Illingworth, geſt. 1757 
zu Bath, ein philof. Arzt, der den lodifhen Empirismus auf die 
Erklärung pſycholl. Erſcheinungen anwandte, indem er alle geiftige 
Thätigkeit auf Ideenaſſociation, Nervens und Aetherfchwingungen 
zurüdführte, weshalb er fi) auch für ben Determinismus erklärte, 
Gott und Unfterblichkeit aber troß feiner materialift. Anfiht vom 
Menſchen beftehen ließ. S. Deff. Observations on man, his 
frame, his duty and his expectations. Lond. 1749. 2 Bde. 
8. Deutfh (im Auszuge) überfegt und mit Anmerkungen und Zus 
Dr begleitet (von Piftorius). Roftod und Leipzig, 1772. 
2 Bde. 8. 

Hafardfpiele (von hasard od. hazard, Zufall, Gluͤck) 
— Glüuͤcksſpiele. S. d. W. 

Haß iſt ein Affect, der aus einem hoͤhern Grade des Ab⸗ 
ſcheus hervorgeht und, wenn er in Bezug auf benfelben Gegens 
ftand fortdauert, auch zur Leidenfchaft werden kann. In dieſer 
Hinfiht ift er allemal tadelnswerth. Denn der Haß als folder 
fucht zu fchaden und findet ebendarin feine Befriedigung, wenn er 
dem verhafften Gegenftande ſchadet. Man fol aber felbft dem 
Böfewichte nicht zu fchaden fuchen, wenn man gleich feinen böfen 
Abſichten widerftehen darf und foll; woraus freilich zumeilen für ihn 
ein bedeutender - Schade hervorgehn kann. Aber diefer Schade ift 
dann nur die indirecte oder mittelbare Folge des MWiderftandes. 
Wenn dagegen vom Haffe gegen das Boͤſe felbft die Rebe 
ift, fo nimmt man den Ausdrud nicht fo fireng, fondern verfteht 
nur. darunter den Unmwillen, den das Boͤſe in _. erregen muß, 
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der das Gute aufrichtig liebt. Webrigens vergl. Liebe und Mens 
ſchenlrebe, auch Feind und Feindſchaft. 

Häfflich kommt zwar ber vom Haſſe (f. ben vor. Art.), 
wird ‘aber gewoͤhnlich nicht in moralifcher, fondern im Afthetifcher 
Bedeutung genommen. Ein Gegenftand heißt nämlih haͤſſlich, 
wenn feine Geftalt das aͤſthetiſche Gefühl beleidigt, mithin gleich- 
fam einen äfthetifchen Abfcheu erregt. Das Häfftihe fteht alfo 
dem Schönen entgegen, weldyes wir mit Afthetifchem Wohlgefallen 
wahrnehmen. S. ſchoͤn. Es kann aber etwas zwar nicht ſchoͤn, 
aber doch auch nicht häfflich fein; e8 erregt dann weder Wohlgefallen 
noch Misfallen; es ift Afthetifch gleichgültig. Das Häfflihe muß 
alfo in feiner Form felbft etwas fo Widriges haben, daß es als 
unzweckmaͤßig erfcheint und weder den Berftand noch die Einbils 
dungskraft befriedigt, wofern es nicht etwa das Gepräge der Laͤcher⸗ 
lichkeit angenommen hat und dadurch ein indirectes Luftgefühl ers 
rest. ©. laͤcherlich. Wie nun die Schönheit ihre Grade hat, 
fo hat fie natürlich) auch die Häfflichkeit. Aber ein Ideal ber 
Häfftihkeit kann es eigentlich nicht geben. Denn es fei z. B. 
ein Geficht noch ſo haͤſſlich, fo laͤſſt ſich durch Zufag oder Weg» 
nahme oder Verzerrung immer noc eine größere Verunftaltung den⸗ 
ten. Wenn man das Lafter häfflich nennt, fo nimmt man das Wort 
freifich im moralifhen Sinne, jedoch mit der Afthetifchen Nebenbe⸗ 
deutung, daß das Lafter den Menfchen auch aͤußerlich verunftalten 
oder häfflih machen fann, fo wie dagegen die Tugend und die Geis 
ftesbildung überhaupt die Häfflichkeit vermindern oder fo verfchleiern 
kann, daß wir nicht darauf merken. Megen diefer Berwandtfchaft 
oder Mechfelwirkung zwifhen dem Moralifchen und dem Xeftheti« 
fhen brauchten auch die feinfinnigen Griechen auoypov (haͤſſlich) 
für xaxov (bö8), fo wie zuRov (fhön) für auyadov (gut). 

aufe f. acervus, u 

aufelfhluß f. Kettenfhluß und Sorites. 

aupt bedeutet nicht bloß den Kopf fchlechtweg, ſondern 
wiefern er der oberfte, den ganzen Körper beherrfchende Theil ift. 
Daher kommen dann eine Menge von abgeleiteten Bedeutungen, 
bie. fich nicht mehr auf den menfclichen Körper, fondern im Allge—⸗ 
meinen auf Dinge beziehn, die ein Oberftes an ihrer Spise haben 
oder irgend eine Rangordnung zulaffen. Die bemerkenswertheften 
find folgende: 

Hauptact ober Haupthandlung ift in einer aus meh⸗ 
ren Eleinern Handlungen zufammengefegten größern diejenige, welche 
das meifte Gewicht hat oder den ftärkften Effect hervorbringt. In 
einem dramatifchen Kunſtwerke fol eigentlich der legte Act ber 
Hauptact fein, weil in ihm die Entwidelung des durch die vorhers 
gehenden geſchuͤrzten Knotens (die Kataftrophe oder Peripetie). ein 
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greift. Folgt dann noch ein Act, fo ift er überflüffig (ein hors d 
oeuvre) und langweilt die Zufchauer, 

auptargument f. Hauptgrund. 

auptart kann theild die Oberart heißen, welche mehre 
Unterarten befafft, theild diejenige Art, welche unter den übrigen 
die vorjüglichfte if. So ift der Menſch die Hauptart unter den 
Säugthieren, ja unter allen XThierarten, weil ihn feine an Ges 
fammtvolltommenheit, wenn auch in einzelen Stuͤcken, übertrifft. 

“Hauptbegriff ift in einer gegebnen Menge von Begriffen 

derjenige, welcher ben Ubrigen zum Grunde liegt. Darum heißt er 
aud der Gründbegriff. 

Dauptbeweis f. Hauptgrund. 

Hauptbud oder Hauptwerk im philofophifhen Sinne 
iſt die bedeutendfte Schrift eines Philofopben, wie 3. B. Plato’s 
Republik oder Kant’s Kritik der reinen Vernunft. Nach einem 
folhen muß auch das Verdienſt eines Philofophen um die Wiſſen⸗ 
fhaft vorzüglich gemeffen werben. 

Haupteintheilung und Haupterflärung iſt bie 
erfte, an welche ſich die Übrigen anfchliefen. Dan nennt fie daher 
auch die Grund: Einth. oder Erkl. | 
Hauptgrund (argumentum primarium) iſt, wenn mehre 

Gründe zum Beweis eined Satzes angeführt erden, derjenige, 
weldyer das ftärkfte Gewicht hat. Gewöhnlich führt man ihn zu— 
legt an und ſchickt die andern gleihfam als leichte Truppen vors 
aus. Befolgt man die umgekehrte Ordnung, fo ſchwaͤcht man 
leicht die Wirkfamkeit des Hauptgrundes. Ueberhaupt aber ift es 
befier, einen tüchtigen als zehn -untüchtige Gründe anzuführen. 
Denn man foll die Gründe nicht zählen, fondern wägen (non nu- 
meranda, sed ponderanda argumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befondree Beweis ausgeführt wird, fo nennt man aud ben 
Hauptgrund den Hauptbeweis. Uebrigens paffen freilid die 
Ausdrüde Haupt (das Dberfte) und Grund (das Unterfte) 
nidht recht zufammen. 

Hauptgut f. Hauptzmwed, 

a f. Hauptact. 

auptlafter f. Gardinaltugenben. 

Hauptfak kann jeder Sag heißen, aus welchem fid eine 
Menge von Folgefägen ergeben, der alfo für diefe ein Grundſatz 
if. In Abhandlungen oder Reden nennt man auch den Gay fo, 
welcher den Gegenftand derfelben bezeichnet, worauf ſich alle die 
übrigen beziehn, fonft aud) Thema genannt. 

aupttugenden f. Cardinaltugenbden. 
aupturfade (causa primaria) ift diejenige, welche die 
übrigen als mitwirkende oder Nebenurfachen beftimmt. &o ift ber 


326 Hauptwort Hausehre 
Feldherr die Haupturſache von den Bewegungen des Heeres, alſo 


auch vom Siege, wenn er nicht etwa bloß den Namen hergegeben 
und ein Andrer für ihn gedacht und gehandelt hat. Die Haupt⸗ 
urſache fpringt daher nicht immer in die Augen; man muß fie oft 
mühfam auffuhen. So dürft e8 ſchwer zu entfcheiden fein, was 
die Haupturſache der franzöfifhen Staatsummwälzung war, 

Hauptwort (substantivum) ift jedes Wort, welches etwas 
für ſich Beſtehendes ausdruͤckt. Es dient daher auch gewöhnlich 
zur Bezeihnung des Subjects in einem Urtheile. Doc kann audy 
ein bloßes Beiwort zur Würde eines Hauptwortes erhoben. werden, 
wenn man den Begriff, den jenes ausdrüdt, als etwas für fi fi 
Beftehendes denkt. Vergl. Beiwort. 

Hauptwerk heißt in einem. Ganzen alles, was mefentlich 
dazu gehört, zum Unterſchiede vom zufaͤlligen Neben- oder Bei⸗ 
werke. S. Beiwerk. Iſt von einem literariſchen Werke die 
Rede, ſo heißt Hauptwerk ſoviel als Hauptbuch. S. d. W. 

Hauptzweck (finis primarius) iſt derjenige, welcher vor 
allen andern als bloßen Nebenzmweden durch eine Handlung erreicht 
werden fol. Sieht man nicht bloß auf eine gegebne Handlung, 
fondern auf die Summe aller Handlungen, fo heißt Hauptzwed 
foviel al8 Endzweck. ©. hoͤchſtes But. Diefes kann daher 
auch das Hauptgut heißen. 

Haus bedeutet fowohl das Gebäude, An welchem Menfchen 
wohnen, als die Menfchen felbft, die darin wohnen, wieferne fie 
ein gefchloffenes Ganze bilden. Diefes heißt daher auch eine haͤus⸗ 
lihe Gefellfhaft oder eine Familie. S. d. W. Darauf 
beziehn fi denn auch die dort bereits erklärten Ausdrüde: Hause 
vater, Hausmutter, Hausherr. Hier find alfo nur noch 
folgende Ausdrüde zu erklären : 

Hausbaden heißt der Verſtand, wieferne man ihn ale 
einen noch nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ges 
funden, betrachtet. Der Grund der Benennung liegt unftreitig 
darin, daß das im Haufe gebadene Brod gewöhnlich von gröberem 
ı Schrot und Korn, aber zugleich von Eräftigerem Gefhmade und 
(für einen gefunden Magen) auch eine Eräftigere Nahrung ift, als 
das außer dem Haufe von zünftigen Bädern gebadene. Uebrigens 
f. Semeinfinn. 

Hausehre und haͤusliche Ehre find nicht einerlei. 
Jener Ausdrud bezeichnet auf eine fcherzhafte Meife die Haus 
frau oder die Gattin des Hausheren, die aber doch, im hoͤchſten 
Ernfte genommen, bald eine wahrhafte Ehre oder Zierde des Haus 
fes, bald aber auch deffen Schimpf und Schande fein kann. Die 
haͤusliche Ehre hingegen ift die Ehre, die der ganzen häuslichen 
Gefeufhaft und jedem Gliede derfelben von Mechtd wegen gebütt, 
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ſo fange fie fidy nicht derfelben durch ehrlofe Handlungen verluftig 
gemacht haben, 

Hausfreund tft ein Amphibion; denn er kann oft ber 
aͤrgſte Hausfeind fein. Die verbotne Liebe ſchleicht fi dann 
unter der Maske der Freundfchaft ind Haus und macht aus ber 
Hausehre eine Hausfchande; worüber man freilich lieber den Schleier 
wirft, wenn ed der Herr Gemahl erträgt. 

Hausgenoffen (domestici). find eigentlic alle Familien⸗ 
glieder vom erften bis zum legten. Man verfteht aber im engern 
Sinne diejenigen darunter, die fich außer den Eltern und Kindern 
im Haufe befinden, und im engften bie der Familie zu gewiffen 
Dienftleiftungen verpflichteten Perfonen (die Domeftiken). 

Haͤuslich in feinen verfchiednen Beziehungen f. die nähft 
vorhergehenden und folgenden XArtifel von Haus bis Haus- 
wirthſchaft. 

Hausrecht oder haͤusliches Recht (jus domesticum) 
begreift im weitern Sinne alle Glieder der haͤuslichen Geſellſchaft, 
in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, alſo 1. das Recht der Ehegatten 
gegen einander (f. Ehe und die damit verbundnen Artikel). 2. 
das Recht der Eltern und Kinder gegen einander (f. Eltern 
und Kinder). 3. das Recht der Herrfchaft und Diener 
ſchaft gegen einander (f. Herren und Diener, au Leibei— 
genfhaft, Sklaverei). 4. das Recht der ganzen häuslichen 
Geſellſchaft gegen andse Gefellfchaften bderfelben Art und gegen 
den Staat. Im engern Sinne wird Nr. 3. und 4., im engften 
Me. 4. allein Haus recht genannt. Doc, unterfcheidet man auch 
nicht immer fo genau. Die pofitiven Gefege müffen aber in Ans 
fehung dieſer Nechtsverhältniffe vieles beftimmen, was das natürs 
liche Haus= oder Familienrecht unbeftimmt laͤſſt. Denn fobald die 
häusliche Gefelfhaft ein Element der bürgerlichen geworden — 
die, obgleih aus jener entftanden, fie doch ficy fubordinirt ober 
gleihfam abforbirt — fo muß fih aud jene den Gefegen dieſer 
unterwerfen. Der pofitive Gefeggeber muß ſich jedoch wohl hüten, 
dag er fih nicht in Dinge mifche, die ihn nichts angehn, wie 
Nahrung und Kleidung der Familienglieder; denn die Abficht, dem 
Lurus vorzubeugen, kann den Eingriff in die Freiheit der haͤusli⸗ 
hen Geſellſchaft nicht rechtfertigen. Auch helfen dergleichen Vor⸗ 
fhriften in der Regel wenig oder nichts. Sie werden leicht ums 
gangen, oder ed wirft fich der Kurus auf etwas andred, wenn er 
in diefer oder jener Hinſicht befchränkt werden fol. Man laffe das . 
her jeden in häuslicher Hinficht leben, wie er will, wenn er nur 
Andern keinen Schaden zufügt. 

Haudregiment kommt gemeinfchaftlih dem Hausvater 
und der Hausmutter zu, in legter Inſtanz aber jenem als Stifter 
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dirte von 1788 — 93 Philoſ. und Theol. in Tübingen, wo er auch 
mit Schelling befreundet wurde, hielt ſich dann eine Zeit lang 
als Hauslehrer in der Schweiz und in Frankf. a. M. auf, und 
ward feit 1801 Privatdoc. und feit 1805 auferord. Prof. der 
Philof. zu Jena, feit 1818 aber (nachdem er vorher eine Zeit 
lang auch in Nürnberg und Heidelberg angeftellt war) ord. Prof. 
der Philof. zu Berlin. Anfangs war et ein treuer Jünger von 
Schelling, mit dem er auch ein frit. Journ. der Philof. (Tuͤb. 
1802 — 3. 2 Bde. 8.) herausgab. In diefe Periode feines Phie 
loſophirens füllt auch die Schrift: Differenz des fichtefchen und 
fhellingfhen Syſt. Jena, 1801. 8. — Allein nah und nad) _ 
entfernt’ er fi von feinem Meifter, und verwarf infonderheit deffen 
intellectuale Anfchauung als eine unftatthafte Borausfegung, wiewohl 
er die Grundidee deffelben von der Einheit des Subjectiven oder Idea⸗ 
len und des Objectiven oder Realen beibehalten hat und in diefer Idee 
das abfolute Wiffen und die abfolute Wahrheit fucht, zu melcher ſich 
nad) der Foderung diefer Schule der philofophirende Geift erheben foll. 
Daher behauptet er auch, daß das Sein reiner Begriff an ſich felbft 
und nur der reine Begriff das wahre Sein fei, ohne doch diefe 
Einheit des Seins und des Begriffs oder (wie es eigentlich heißen 
follte, da der Begriff nur ein Erzeugniß des denkenden Geiftes ift) 
des Denkens bis jest dargethan zu haben. Eben fo millkürlicy bes 
bauptet er in praßtifcher Hinſicht, daß alles Vernünftige wirklich 
und alles Wirkliche aud) vernünftig fei — ein Sag, der, wie man 
ihn auch deute, bie fittlihen Gefege ald Foderungen der Vernunft 
an den Willen wenigftens als völlig zweckloſe, mithin überflüffige 
BVorfchriften darftellen würde, ba der Mille nichts anders als eben 
das Vernuͤnftige wirklich machen könnte. Uebrigens hat H. fein 
Spitem bis jest freilich nur theilmeife bargeftellt; und da er in 
der Kunft der Darftellung nichts weniger ald Meifter ift, vielmehr 
feine Schriften ebenfofehr an Dunkelheit als an einer gewiffen trode 
nen Härte "leiden, fo ift es kaum möglih, über feine Philofophie 
ein ſichres Urtheil zu fällen. Die, welche fie gefafft haben wollen, 
erbliden in ihr das vollendete Syſtem der reinen Bernunftwiffens 
ſchaft. So heißt es inseiner von H. felbft gefrönten Preisfchrift 
eines feinee Schüler: Perfectio ipsa et absolutio sane relicta 
est viro, nostri temporis summo maximoque philosopho, Geor- 
gio Guilielmo Friderico Hegeliö, qui non modo tres 
kantianas partes, sed etiam physicorum veterum simplicitatem, 
Platonis artem dialecticam et amplitudinem, Aristotelis 
notionum concretionem et distinctionem, Spinozae excelsi- 
tatem, et denique Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
nec non Schellingii naturae cognitionem, omnes sane in 86 
uno colligit conjungitque. (SG. Mufmann’s diss. do idea- 
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lismo s, philosophia ideali, a faeult. philos. univers. berol. 
praemio ornata, Berl. 1826. 4. vergl. mit des Verf.'s dias. de 
philosophia ex sententia Aristotelis plane absoluta, nec tamen 
unquam absolvenda. £p;. 1827.4.) Wenn aber Einige gemeint 
haben, Schelling und Hegel verhielten fi zu einander wie 
Johannes und Chriftus (eine Vergleihung, die ſchon früher 
zwifhen Kant und Reinhold, fo wie zwifchen Fichte und 
Schelling gemadyt worden, alfo nicht einmal das Verdienſt der 


Driginalität hat): fo würde man doch in diefem Falle geftehen- 


müffen, daß der Vorläufer größer gemwefen als ber Nachläufer. 
Endlih hat man dieſen Philofophen auch einen neuen Herkus 


les genannt, welcher die Schlangen der Skepfis wie göttinger. 
MWiürfte zerdruͤckt habe; es wird daher felbft dem göttinger- 


Aeneſidem nicht mehr erlaubt fein, an der abfoluten Vollkom⸗ 
menbeit der hegelfchen Philofophie zu zweifeln, wenn er nicht gleiche 
falls _zerbräckt werden will. — Wer nun diefe abfolut volllommne 
Dhilofophie genauer kennen lernen will, der hat vornehmlich fols 
gende Schriften ihres Urhebers zu Rathe zu ziehn: Syſtem ber 
if. 1. Th. Die Phänomenologie des Geifted. Bamb. u. Würzb. 
1807. 8. Diefe Phänomeno!. follte eine wiffenfchaftlihe Entwick⸗ 
lung des Bewuſſtſeins fein und dem ganzen Spfteme zur Eins 
leitung oder Grundlage dienen. Da aber 9. fpäterhin die Philof. in 
Logik, Naturphilof. und Geiftesphilof. eingetheilt hat, fo würde 
die Phänomenol. des Geiftes in den legten Theil des Syſtems 
fallen. Daher ift auch bis jegt feine Fortfegung diefes Werks er 
fhienen. — Wiff. der Log. 1. Bd. Die objective Log. in 2 
Büchern. 2. Bd. oder 3. Bch. Die fubjective Log. oder die Lehre 
vom Begriffe. Nürnd. 1812 —6. 8. Unter der fubj. Log. vers 
fteht der Verf. die gewöhnliche Log., unter der object. aber eine Art 
von metaphnfifcher Xog., die man in diefer Schule audy wohl vors 
zugsweiſe Dialektit nennt. — Encykl. der philoff. Wiffenfchaften 
im Grundriſſe. Heidelb. 1817. 8. — Grundlinien der Philof. 
des Rechts oder Naturrecht und Staatswiff. im Grundriffe. Berl. 
1821. 8. — Auch hat H. während feines Aufenthalts in Bam⸗ 
berg (wohin er 1806 nah der Schlacht von Jena ging und wo 
er bis 1807 yprivatifirte) die dortige polit. Zeitung redigirt. — 
Es ift übrigens eine auffallende Erſcheinung, daß von den zahlreis 
hen Schülern H.’s bis jest Feiner im Stande gewefen, die Duns 
kelheit, Schwerfälligkeit und Trodenheit feiner Art zu philofophiren 
durch eine Elarere, gefälligere und lebendigere Darftellung zu heben. 
Ale brauchen die Morte, Medensarten und Wendungen ihres Meis 
ſters, gleich als wären es Zauberformeln, die durch die geringte 
Berändrung ihre Kraft verlören. Das jurare in verba magistri 
ſcheint alfo vorzüglich in dieſer Schule heimifc zu fein. 


Mn 
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Hegeſias, ein Philofoph ber cyrenaifchen Schule, vielleicht 
auch aus Eyrene felbft gebürtig (H. Cyrenaicus), Schüler des Pa⸗ 
räbates, lehrte zu Alerandrien Philofophie im 3. Ih. vor Ch. 
Bor andern cyrenaifchen Philofophen zeichnete er fich dadurch auß, 
daß er die Gluͤckſeligkeit als einen Zuftand des hoͤchſten Vergnüs 
gend, worin jene Schule ihr Ziel oder ihren Endzweck (reAos) 
feste, für etwas Unmögliches und Eingebildetes (advvurov zu uvv- 
nraoxtov) erklärte und daraus eine völlige Werthlofigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens folgerte, fo daß dem Weiſen Leben und’ Zod gleiche 
gültig fein müfften (77% re Lwnv xuı Tov Juvaror ulgerov — 
To [nv zw goovıuw adınpopoy var — Diog. Laert. II, 
94. 95.). Da er nun fomohl mündlich als ſchriftlich (in einer 
jest verlorenen Schrift Anoxapreowv, der nicht Aushaltende. oder 
ſich ſelbſt Tödtende) die Mühfeligkeiten des menſchlichen Lebens 


mit fo grellen Farben fchilderte, daß Viele feiner Zuhörer des Ler 


bens überdrüffig und dadurch zum Selbmorde verleitet wurden: fo 
befam er daher den Beinamen IlsuoıFavaros, der Ueberreder zum 
Tode. König Ptolemäus aber gebot ihm ebendeshalb Still» 
ſchweigen. Cie. tusc. I, 34. Val. Max. VII, 9. ext. 3. Seine 
Anhänger wurden nah ihm Hegeſiaker genannt; doch hatte 
diefe Nebenfecte in der cyrenaifhen Schule feinen Beftand. Vergl. 
Rambach's Progr. de Hegesia Ileıcıdavarn. Quedlinb. 1771. 
4. auch in Deff. Syli. dissertatt. ad rem liter. pertinentium 
(Hamb. 1790. 8.) diss. IV, | 

egefilaußd f. den folg. Art. 

egefin oder Egefin von Pergamus (Hegesinus s. Eges. 
Pergamenus) ein akademiſcher Philofoph, der auf Evander folgte 
und vor Karneades herging, ſich aber fonft nicht ausgezeichnet 
hat. Diog. Laert. IV, 60. Cic. acad. II. 6. Mandye nene 
nen ihn auch Hegefilaus. Jener Name fcheint aber richtiger. 

Hegias, ein neuplatonifcher Philoſoph, Schüler des Pros 
klus, fonft unbekannt. 

Heidentbum (ethnicismus, gentilismus, paganismus ) 
bat wahrfcheinlid feinen Namen von den Haiden oder Heiden, 
welche ber legte Zufluchtsort der vom Chriſtenthume verbrängten 
polptheiftifchen Gottesverehrung waren. Da nun die Vernunft den 
Polytheismus felbft (f. d. W.) nicht billigen Eann, fo kann 
fie freilich aucd die darauf gegründete Religionsform oder das Hei⸗ 
denthum nicht billigen. Indeſſen muß man aud nicht fo unbillig 
fein, die Ausbrüde heidnifh und ungldäubig oder gottlos 
für einerlei zu halten und mit Auguftin felbft die Tugenden dA 
Heiden für nichts ald glänzende Sünden (splendida peccata) 
zu erklären, fo daß ebendarum alle Heiden verdammt werden müffe 
ten. (Bergl. Eberharb’s neue Apol. des Sokrates, oder Unters 
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fuhung der Lehre von ber Seligkelt der Heiden. U. 3. Berl. 
1788. 2 Bde. 8.). Das Heidentham umfaffte vor Chriftus, 
mit Ausnahme eines Eleinen Volkes, das ganze Menſchengeſchlecht 
und noch heute $ beffelben, nämlih von 1000 Millionen. Mens 
fhen, die jest ungefähr auf der Erde wohnen, gegen 600. Es 
wäre fhlimm um die Menfchheit beftellt, und mit ber Idee 
Gottes als eines liebenden Menfchenvaterd ganz unvereinbar, wenn 
man annehmen wollte, daß unter einer fo ungeheuern Menſchen⸗ 
maffe (Zodte und Lebendige zufammengerechnet) fein der Gotts 
heit eben fo wohlgefaͤlliger Menfh zu finden, als unter der bef 
weiten geringern Chriftenmenge. Solche abfprechende Urtheile find 
nicht nur unchriſtlich (denn die Schrift fagt ausdrüdlich: „Unter 
„allerlei Volk, wer Gott fürchtet und Recht thut, der ift ihm an« 
„genehm“), fondern auch unphiloſophiſch. Mit demſelben Rechte 
Eönnte man ja fagen, das Chriſtenthum fei nicht beffer als das 
Heidenthbum, weil ed die Menfchen nicht vor den Verbrechen und 
Schaͤndlichkeiten bewahrt habe, die wir unter ben Heiden finden. 
Eben fo unreht ift es, die Mufelmänner Heiden zu nennen, wie 
man es in altern Schriften häufig finde. Denn das Mufels 
thum unterfcheidet fich durch feinen Monotheismus eben fo mefents 
lich vom Heidenthume, ald das Judenthum und das Chriftens 
thum. Berg. diefe Ausdrüde. Daß das Heidenthum urfprünge 
lich eine Gefühlsreligion fei, welche fid im Judenthume zur Vers 
ftandesreligion und im Chriftenthume zur Bernunftreligion verklärt 
oder gefteigert habe, behauptet Ruſt in Philof. und Chriftenth. 
(Manh. 1825. 8.) am Enbe. 

Heigel oder Heigl (Geo. Ant.) Prof. am Gymnaſ. zu 
Daffau, vorher zu Salzburg, hat eine platonifhe Dialektik (Kandsh. 
1813. 8.) und eine plotinifhe Phyſik (Ebend. 1815. 8.) geſchrie⸗ 
ben, worin er nach fchellingfcher Art philofophirt. 

Heil ift Wohlfein (salus); daher heilen — das verlorne 
Wohlſein herftellen. Nun kann das ſowohl in pbyfifcher als in mo⸗ 
ralifcher Dinficht geſchehen. Wenn aber vom Deile der Welt 
die Rede ift, fo verfteht man darunter vorzugsweiſe das moralifche 
Wohlſein der Menſchheit. Ein Heiland heißt daher berjenige, 
"welcher biefes Wohlſein herſtellt und befoͤrdert, die Menſchen vom 
Boͤſen zum Guten fuͤhrt. Solcher Heilande kann es wohl mehre 
geben; denn die Welt liegt noch heute ſo im Argen, daß ſie im⸗ 
merfort neuer Heilande bedarf. Indeſſen wird doch Einer vorzugs⸗ 
weiſe ſo genannt, weil er mehr als jeder andre dazu beigettagen, 
die Menſchheit ſittlich zu veredlen. Vergl. Nitz ſch über das Heil 
der Welt, deſſen Gründung und Förderung. Wittenb. 1817. 8. 

Heilig (sacer 5. sanctus) wird bald im weitern bald im 
engern En gebraucht... In jenem bedeutet es alles vom Gemeinen 
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Abgeſonderte und höhern Zwecken Gemeihte, befonders wenn es in 
einer gewiſſen Beziehung auf das Hoͤchſte oder Göttliche gedacht 
wird. So giebt es nicht nur heilige Dexter, Gebäude, Gefäße, 
Gebräude, Reden, Gefänge, Schriften, fondern auch heilige Ges 
fühle und Gedanken. Ja es kann auch die Wahrheit, das Recht, 
das Gefeg in diefem Sinne heilig genannt werden; denn e8 find 
dieß Ideen, die den Menfchen weit über das Gemeine erheben und 
mit dem Göttlichen in Verbindung bringen. Im engen Sinne 
aber heißt nur das Göttliche felbit heilig, und dann wird aud) die 
Heiligkeit als eine ausfchließlihe Kigenfhaft Gottes gedacht. 
Man verfteht nämlich die fittliche Vollkommenheit darunter, ala 
etwas Abfolutes gedaht, mithin fo, wie fie dem Menfchen ala 
Ideal vorfchwebt, nad welchem er fireben foll; wie es in ber 
Schrift heißt: „Ihe follt volltommen fein, wie euer Water im 
Himmel.‘ — Ob nun aud) Menſchen fo genannt werben können, 
zeigt der folg. Art. 

Heilige find Menfhen, welche angeblich den höchften Grab 
fittliher Vollkommenheit erreicht haben. - Einen folchen giebt e8 aber 
nicht, fo weit unfre Erfahrung reiht. Denn der Menfd kann fidy 
bem Ideale der Heiligkeit immer nur annähern, es, aber nicht ere 
reihen. Man kann ihn alfo wohl tugendhaft, aber nicht heilig 
nennen. Auch find die meiften fog. Heiligen nicht einmal wirklich 
tugendhafte Menfhen gewefen, fondern Schwärmer oder Heuchler, 
die man auch Scheinheilige nennt. Es ift daher eine bloße 
Anmaßung, fowohl wenn jemand ſich felbft einen Heiligen (wohl 
gar Heiligften) nennt oder nennen laͤſſt, als aud, wenn er 
Andre fo nennt oder, wie man fagt, fie heilig ſpricht. Solche 
Deiligfprehungen find aber um fo verwerflicher, weil fie leicht 
zu einer Art von Vergötterung, Abgötterei oder Gögendienft führen, 
Denn der Gedanke liegt nun ſehr nahe, daß man foldhe Heilige 
fi) gem vergegenmwärtigen möchte; und dann folgt natürlih, daß 
man fie. auch abbildet und vor diefen Heiligenbildern nieder« 
fällt, um fie zu verehren oder gar förmliche Gebete an fie zu richten, 
als wenn die Heiligen felbft in ihren Bildern wirklich gegenwärtig 
wären. Es hilft aucd gar nichts, wenn man den Menfchen, bie 
fo fehr am Sinnlichen bangen, fagt, nicht das Bild, fondern der 
Heilige felbft fei zu verehrten, und diefe Verehrung (veneratio) 
fei mefentlih von der Anbetung Gotted (adoratio) verſchieden. 
An fo feine Unterfchiede der Dogmatik Eehrt fi) das Volk nicht; 
und fo wird am Ende nichts weiter daraus, als ein heibnifcher 
Cultus untergeordneter Götter und Göttinnen, nur mit andern 
Namen. 

Heilige Bund, der (Überhaupt gedacht) würde jede Vereini⸗ 
gung fein, die auf etwas Heiliges (Moraliſch-religioſes) gegründet 
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und gerichtet wäre. Folglich könnte man auch jede Religionsgefells 
[haft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. Man bat aber 
diefen Ausdrud neuerlich auch im politifchen Sinne genommen, fo 
daß der heilige Bund (ſchlechtweg fo genannt) das bekannte 
Buͤndniß bezeichnet, welches im J. 1815 zuerft Ruffland, Deft: 
reich und Preußen mit einander fchloffen und dem nachher audy bie 
andern chriftlihen Staaten (mit Ausnahme des Kirchenftaats, 
des beittifchen Staat® und der norbamerifanifchen Freiftaaten) beis 
traten. Diefes befondre Staatenbündniß liegt zwar in Anfehung 
feines hiftorifchen Urfprungs und feines pofitiven politifchen Gehalts 
außer den Gränzen eines philof. Woͤrterbuchs; da ed aber doch - 
auch feine philofophifhe Seite hat, fo muß es hier wenigftend von 
diefer betrachtet werden. Die Grundlage jenes Bundes ift nämlich 
der Gedanke, daß die Politik nicht, wie bis dahin, nad bloßen 
Klugheitsregeln, wodurch jeber Staat feinen ausfchließlichen 
Vortheil ſucht, alfo Feinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alles 
Mögliche heimlich oder öffentlich zu Leide thut, handeln müffe, 
fondern vielmehr nah moralifch » religiofen Grundfägen, 
nad den Grundfägen dee Gerechtigkeit, der Billigkeit und 
der hriftlihen Liebe. Alle chriftliche Völker follen fich daher als 
Eine große Familie betrachten, deren Glieder, ungeachtet ihrer 
Trennung in verfchiebne bürgerliche und kirchliche Geſellſchaften, 
dennoch verbunden find, ſich gegenfeitig zu achten und zu lieben. 
Daß dieſer Gedanke nicht bloß groß und fhön, fondern aud wahr 
fei, wird wohl niemand zu leugnen wagen. Gr macht daher feis 
nem Urheber Ehre, wer ihn auch zuerft gedacht und ausgefprochen 
haben mag (Kaif. Alerander oder Fr. von Krüdener, melde 
behauptete, fie habe jenem bdiefen Gedanken erft eingegeben — f. 
des Verf. Geſpraͤch unter vier Augen mit Fr. v. 8. Leipz. 1818. 8.). 
Wenn es alfo auch dem auf diefe (im eminenteften Sinne) libes 
rale Idee bafirten Bunde bis jegt noch an aller praftifchen 
Lebendigkeit gefehlt hat; wenn er fogar wegen mancher nicht hieher 
gehörigen reigniffe in Miscredit und Vergeffenheit gerathen zu 
fein fcheint: fo wird doch die Idee felbft, als eine unabmweisliche 
Foderung der Vernunft, immer fortleben. Und wer kann wiffen, 
ob nicht der oberfte Weltregent noch einmal einen irdifchen Regenten 
erwede, der, mit Kraft, Einfiht, gutem Willen und echter Froͤm⸗ 
migkeit ausgerüftet, dasjenige fpäter ausführe, was früher nur ent⸗ 
worfen worden? Nur müfften dann von der Urkunde des heiligen 
Bundes alle. geheime Artifel entfernt werden. Denn diefe 
würden immer den Verdacht unftatthafter Mentalrefervationen erres 
gen. Eine moralifc, » religiofe Politit aber müffte vor allen Dingen 
buchaus offen handeln, weil Geheimthuerei böfes Gewiſſen ver« 
raͤth. ©. des Verf. Schrift: La sainte alliance, oder Denkmal 
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des von Deftreih, Preußen und Ruſſland gefchloffnen heiligen 
Bundes. Lpz. 1816. 8, — Auch vergl. das (tie es fcheint, mit 
dem Bunde felbft bereits - abgeftorbne) Archiv des heiligen 
Bundes, worin die übrigen darauf bezüglichen Schriften angezeigt 
und beurtheilt find. 

Heilige Künfte hat man zumeilen die geheimen Künfte 
und Wiffenfhaften (f. dief. Art.) genannt. Man Eönnte fie 
aber zum‘ Theil eben fo gut unbeilige nennen, ba fie meift auf 
Betrug oder Selbtäufhung beruhen. Vergl. auch den Art. Hel⸗ 
mont. Wenn heilige und weltlihde Weisheit (sapientia 
sacra et profana) einander entgegengefegt werben, fo verfteht man 
unter jener die Theologie, unter diefer bie Philofophie. S. Welt: 
weisheit. 

Heilfunft wird zwar gewöhnlich bloß als eine mit Herſtel⸗ 
. Jung des Eörperlihen Wohlſeins befchäftigte Kunft betrachtet. Allein 
die Philofophie faſſt den Begriff viel weiter. Sie bezieht ihn erſt⸗ 
lich auf Leib und Seele zugleich, unterfcheibet alfo zuwörberft eine 
fomatifhe und pſychiſche Heilkunft. Die legtere nimmt fie 
aber wieder in einem umfaffendern Sinne, ald man neuerlich mit 
biefem Ausdrucke verknüpft hat. Denn es giebt nicht bloß phy= 
fifche, fondern auch logiſche und ethiſche Seelenkrankhei— 
ten. ©. d. W. Die phyſiſchen muß aber die Philoſophie frei⸗ 
lich dem koͤrperlichen Arzte überlaffen, weil hier das Somatifche 
und das Pſychiſche fo in einander fpielen, daß fie kaum in ber 
Theorie, gefchtweige in der Praris zu trennen find; meshalb hier 
nicht bloß der Verſtand, fondern auc der Wille des Arztes viel 
Einfluß auf den Kranken hat. Allein gegen die logifchen und ethifchen 
Seelenkrankheiten kämpft die Philofophie allerdings, und zwar vorzuges 
weiſe gegen jene als theoretifche oder fpeculative, gegen dieſe ald prakti⸗ 
ſche oder moraliſche Philoſophie. Sie ift aber doch nicht vermögend fie 
ganz zu entfernen. Denn die Heilmittel, welche fie darbietet, lies 
gen immer nur im Kreife der Gedanken; um fie anzuwenden oder in 
lebendige Wirkſamkeit zu fegen, dazu gehört noch etwas über bie 
MWiffenfchaft hinaus Liegendes, nämlidy der gute Wille. Wer da: 
her von Vorurtheilen und Irrthuͤmern, von Sünden und Laftern 
nicht frei werden will, der kann es auch nicht werden. Wenn man 
aber die Logik vorzugsmweife eine Heilkunſt genannt hat, fo hat man 
nicht bedacht, daß fie nur von formalen Irrthuͤmern heilen kann 
d. h. von folchen, welche fich auf die Art und Weife der Verknüpfung 
und Trennung unfter Gedanken (das formale Denken) beziehn. Die 
materialen (im Gehalte der Gedanken felbft liegenden) Irrthuͤmer 
kann die Logik nicht heilen, 3. B. den Irrthum, daß die Sonne um 
die Erde laufe. Bon bdiefem Irrthume kann uns nur die Aftros 
nomie als eine materiale (ein gegebnes Erkenntniffobject erforſchende) 
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Wiſſenſchaft befreien. Und fo verhält e8 fich mit allen Irrthuͤmern 
diefer Art, biftorifchen, geographifchen ıc. 
eilmethode oder Heilverfahren f. Allopathie. 
eineccius (Joh. Gli. Heinede) geb. 1680 zu Eifen- 
berg, Prof. det Philof. und Jurispr. zu Halle (früher auch zu Frane⸗ 
fer und zu Frankf. a. d. D.) wo er 1741 als Ein. preuß. Geh. Rath 
ftarb, hat außer mehren juriftt. und archaͤoll. Schriften auch eine Logik 
(elementa philos. ration.) und ein Natur und Völkerrecht (ele- 
menta juris nat. et gentt.) gefchrieben. Dem Iegtern Werke, 
welches urfprünglich zu Halle 1738 erfchien, widerfuhr die Ehre, 
in Mabrid 1789 cum castigationibus ex Catholicorum doctrina 
a J, Marino .et Mendoca herausgegeben zu werden. Auch 
hat derfelbe elementa hist. philos. (Berl. 1743. 8.) herausgegeben. 
einrih von Gent oder Goethals f. Goethals. 
Beinzie von Heffen | 
und 
Heinrih von Oyta, zwei beutfche Scholaftiker des 14. 
Ih., ‚die auf der Univerf. zu Wien Iehrten und eiftige Nomina= 
liften waren, fonft aber von einer Bedeutung find. 
-  Heinroth (Io. Chfti. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, wo er 
zuerft auf der Nikolaifchule, dann auf der Univerfität (feit 1791) ftudirte 
und fic) vorzugsmeife der Medicin widmete, aber auch der Philofophie 
und der fchönen Literatur huldigte. Im 3. 1797 ward er Doct. ber 
Phitof., 1805 Doct. der Med., 1812 außerord. Prof. der pfochifchen 
Heilkunde, und 1819 ord. Prof. der Med. Außer mehren mebicinis 
ſchen und belletriftifhen Schriften hat er auch ff. philoff. heraus» 
gegeben, in melden jedoch meift die Philof. felbft bekämpft, wenige 
ſtens als unzulänglic zur Befriedigung des menfchlichen Geiftes 
dargeftellt und eine, fih etwas zum Moftifchen hinneigende, fupers 
naturaliftifche Anficht der Dinge empfohlen wird: Grundzüge der 
aturl. des Menfchen. Lpz. 1806. 8. — Lehrbud der Anthropot. 
Lpz. 1822. 8. — Ueber die Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Sein 
Lehrbuch Über die Störungen des Seelenlebens. (Lpz. 1818, 2 Thle. 
8.) f. Lehrb. der Seelengefundheitsfunde (Rpz. 1823. 2 Bde. 8.) und 
f. Soft. der pſychiſch-gerichtl. Mebic. (Lpz. 1825. 8.) find größ- 
tentheil® auf philoff., infonderheit pſycholl. und anthropoll., Prins 
cipien gegründet. — Auch enthalten die, von ihm unt. dem Namen 
Treumund Wellentreter herausgegebnen, gefammelten Biät: 
ter (Kpz. 1818 — 20. 3 Thle. 8. wozu 1827 noch ein 4. Th. mit 
dem befondern Titel: Heitere Stunden, kam) außer mehren Ges 
dichten auch viele profaifhe Auffäge, die meift philofophifchen In— 
halts find. Eben fo hat er in mehre Zeitfchriften dergleichen ein= 
ruͤcken laffen. Seine neuefte Schrift ift: Die Pfochologie als 
Selbfterkenntnifflehre. Lpz. 1827. 8. 
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Heiſcheſatz (vom altdeutfchen heifchen S fodern) iſt ein 
Sag, der eine Foderung (f. d. W.) ausdruͤckt. 
eiterfeit des Gemuͤths f. Aufheiterung. 

ek f. Dec. 

Hekademie f. Akademie. 
| eld (heros) ift nicht bloß ber tapfere Krieger, fondern ber 
tapfere Mann überhaupt, der mit großen Hinderniffen kaͤmpft und 
in bdiefem Kampfe ungemeine Kraft entwidelt. Folglich kann es 
nicht bloß Helden, fondern auch Heldinnen geben. Denn jene 
Tapferkeit ift eine allgemein menfchlihe Tugend. Heldengeift, 
Heldenmuth oder Heldenfinn foll daher eigentlich jeder zeis 
gen, wenn ihn feine Lebensverhältniffe dazu auffodern, ob ihn 
gleich nicht jeder wirklich zeigt, entweder weil feine Lebensverhäits 
niffe fo gewöhnlich find, daß fie Feiner ungemeinen Kraftentwicke⸗ 
lung Raum geben, oder weil, ed am ber natürlichen Anlage dazu 
fehlt. Deftomehr erfreut und aber auch die Wahrnehmung des 
Deldenthums, fei es in der Wirklichkeit ober in der Dichtung: 
welt, und in ber legten faſt noch mehr, weil wir dann nicht un: 
mittelbar von ihm berührt werben — was auch ‚unangenehm fein 
Eönnte — fondern alles, was wir wahrnehmen, im Grunde nur 
ein Spiel der Einbildungskraft ift, die ihren Helden vielleicht noch 
mit hoͤhern Vorzuͤgen ausftattete, als irgend Einer in der Wirk: 
lichkeit beſaß. Mit welchen Vorzügen aber auch die idenlificende 
Einbildungskraft den Helden einer (dramatifchen oder epifchen) 
Fabel ausfhmüde, fo muß er doch immer ein menſchliches Wes 
fen bleiben, weil wir fonft nicht mit ihm fympathificen Eönnen. 
Die Darftellung eines Helden, fie gefchehe mit bloßen Wor—⸗ 
ten ober mimiſch, darf daher nicht ins Hyperboliſche fallen; fonft 
koͤnnte wohl gar eine Art von Garicatur daraus werden. — Wenn 
man von Federhelden fpricht, fo nimmt man das Wort gewoͤhn⸗ 
lich im veraͤchtlichen Sinne. Die Federhelden haben aber doch 
zuweilen mehr auegerichtet und auch mehr wahren Heldenmuth 
bewiefen, als die Schwert oder Säbelhelden, bie oft nichts 
weiter als großfprecheriihe WBramarbaffe waren. — Wegen des 
eigentlihen Heldengedichts, fo weit es hieher gehört, f. epifch 
und Epos. Auch vergl. heroiſch. 

Heliobor, Sohn des Hermias, Bruder des Ammo— 
nius, und Schüler des Proklus, lehrte Philof. zu Alerandrien 
und commentirte Schriften von Plato und Ariftoteles. Don 
diefen Commentaren ift nichts mehr vorhanden, wenigſtens nichts 
gedruckt. Verſchieden von ihm find zwei andre nicht hieher gehoͤ⸗ 
tige Schriftfteller diefe® Namens (Heliodorus Emesenus et H. 
Larissaeus). 

Helldunkel j. Halbdunkel. 
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ee Philoſophie f. griehifhe Ph. 
ellfehn (clairvoyance) ift ein auferordentlicher Zuſtand, 
wo der Menfch .Eörperlich oder geiftig weit mehr ober Elarer ſehen 
fol, als gewöhnlih. Im Altgemeinen läfft fidy nun wohl die Mög- 
lichkeit eines ſolchen Zuftandes nicht ableugnen. Eine andre Frage 
aber iſt's, ob das Hellfehn fo weit gehe, daß jemand mit verfchloffenen 
Augen Briefe öder andre Schriften, auf Bruft oder Magen gelegt, 
fefen, feinen eignen oder fremde Körper durchſchauen, die verborg⸗ 
nen Sige oder Urſachen der Krankheiten und die dagegen dienlichen 
Heilmittel entdeden, auch in weite Ferne hinaus, fowohl räumlich 
als zeitlich, fchauen, mithin das Entfernte als ein Nahes und das 
Kuͤnftige ald ein Gegenmwärtiges erkennen könne. Diefe Frage wird 
wohl fo lange verneint werden müffen, bi8 ganz unzmweifelhafte 
Thatſachen ermittelt worden, Thatſachen, die weder Betrug 
noh Selbtäufhung zulaffen und gar nicht anders als durch 
Annahme eines ganz befondern, im gemöhnlichen Zuftande der 
Menfhen fhlummernden, Anſchauungsvermoͤgens erklärt werben 
Eönnten. Bis jegt aber fehlt es noch daran. Vergl. animali= 
[her Magnetismus. Uebrigens verfteht es ſich von felbft, daß, 
wenn jemand nur überhaupt ein hellfehender Mann genannt 
wird, nicht von jenem Hellfehn, fondern nur von einem höhern 
Grade der Einfiht oder Klugheit die Rede fei, welcher Grad theils 
von natürlichem Talente theils von Studium und Erfahrung abhangt. 
Es kann auch wohl jemand fo begeiftert fein, daß manches Ungewöhn= 
liche oder Außerordentliche zum Vorſcheine kommt. Aber das ift und 
bleibt doch immer noch. fehr verfchieden von demjenigen Hellfehn, 
welches während des fog. magnetifhen Schlafs ftattfinden foll. 
Helmont (Joh. Bapt. van) geb. 1577 zu Brüffel und 
geſt. 1644 zu Wien, ein Arzt, der durch eine Philof. über das 
Univerfum die Medicin veformiren wollte, aber durch die Leſung 
alexandriniſcher, kabbaliſtiſcher, alchymiſtiſcher und myſtiſcher Schrif⸗ 
ten (beſonders der von Paracelſus) auf eine ſchwaͤrmeriſche Art 
zu philoſophiten gefuͤhrt wurde, die ſich auf unmittelbare Anſchauung 
Gottes gruͤnden ſollte; wobei er jedoch hin und wieder manchen 
hellen Blick in die Natur that. Man kann ihn in dieſer Hinſicht 
mit Jak. Boͤhm vergleichen. S. die Schrift von J. J. Loos: 
Joh. Bapt. v. Helmont. Heidelb. 1807. 8. Seine Werke ſind 
gedruckt: Amft. 1648. 4. und Frkf. a. M. 1659. Fol. 3 Bde. — 
Eben diefer H. hatte einen Sohn, Franciscus Mercuriug 
v. 9. (geb. 1618, geft. 1699) welcher die fog. heilige (d. h. 
theofophifhe) Kunſt nody zu erweitern fuchte und daher ein Syſtem 
aufitellte, in welchem platonifche, chriftliche und Eabbatiftifche Ideen 
auf die feltfamfte Weife vermifcht find. S. deff. Paradoxical discour- 
ses. Lond. 1690. Deutfh: Hamb. 1691. — Seder Olam s. ordo 
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saeculorum h. e. historica enarratio doetrinae philosophicae per 
unum in quo sunt omnia. 1693. 12. Auch giebt es Opuscula 
philosophica (Amfterd. 1690. 12.), die ihm beigelegt werden und 
wenigftens in feinem Geifte, wenn auch nicht von ihm felbft, ge⸗ 
fchrieben find, 


eloife f. Abälarb. 

elvetius (Glaube Adrien) geb. 1715 zu Paris, — 
durch ittlung der Koͤnigin, da ſein Vater ein beim koͤniglichen 
Hofe ſehr beliebter Arzt war, ſchon im 23. Lebensjahre General⸗ 
pachter und erwarb dadurch ein anſehnliches Vermoͤgen, von dem 
er jedoch den wohlthaͤtigſten Gebrauch machte. Nach Niederlegung 
dieſer Stelle, die ſeinem Geſchmacke fuͤr Literatur nicht zuſagte 
und ihn in Verdruͤßlichkeiten mit den Mauthbeamten brachte, indem 
er ſich des Volks gegen deren Bedruͤckungen annahm, kaufte er die 
Stelle eines Haushofmeiſters der Koͤnigin; und da ihm dieſelbe 
volle Muße gewaͤhrte, ſo beſchaͤftigte er ſich von nun an mit 
Schriftſtellerei. Ein Gedicht sur le bonheur führte ihn auf Bes 
trachtungen uͤber die menfchlihe Natur, deren Ergebniffe er zuerſt 
1758 in dem Werke de l’esprit niederlegte. Da baffelbe großes 
Aufſehn erregte, von Einigen zwar mit großem Beifall aufgenommen, 
von Andern aber (befonderd von den Sjefuiten) verfegert und auf 
deren Betrieb confiscirt wurde, fo 308 er fi vom Hofe zurüd und 
lebte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welchen 
fih auh Voltaire befand. Die Herausgabe feines zweiten Wer: 
kes aber, de l’homme, einer Fortfegung und weitern Ausführung 
des erften, verfchob er bis nady feinem Tode. Nachdem er 1764 
noch eine Reife nad) England und Deutfchland gemacht hatte, wo 
er überall die günftigfte Aufnahme, auch bei Friedrich dem Gr. 
fand, Eehrt’ er in fein Baterland zurüd und ftarb bald darauf im. 
3. 1771. Seine nachgelaffenen Werke kamen nun einzeln heraus 
und murden bann in die allgemeine Sammlung aufgenommen: 
Oeuvres completes. Amft. 1776. 5 Bde. 12. Zweibr. 1784. 
7 Bde. 8. Par. 1794. 5 Bde. 8. und 1796. 10 Bde. 12. Von 
ben einzelen Schriften erfchienen: De lesprit. Par. 1758. 4. 2 Bde. 
8. Deutfh von Gottſched. Lpz. 1759. von Forkert. Liegn. 
u. Lpz. 1760. 2 Bde. 8. — De l’homme, de ses facultes et 
de son Education. Lond. (Amft.) 1772. 2 Bde. 8. Deutſch von. 
Wihmann. Brest. 1774. 2 Bde. 8. — Les progres de la rai-. 
son dans la recherche du vrai. Zond. 1776. 8. — Le vrai sens du 
systeme de la nature, Lond. 1774. Deutfh: Frkf. u. 2pz. 1783. 
8. — Die Philofophie, welche H. in dieſen Schriften vortrug, 
war nun zwar ihrem Weſen nad nichts anders ald Empirismus 
und Maäterialismus, wobei nur eine Moral des Intereſſes übrig 
blieb und der religiofe Glaube keinen Boden gewann, auf dem er 
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gedeihen konnte. Indeſſen enthalten doch jene Schriften manche 
feine Bemerkungen uͤber die menſchliche Natur (fo daß eine geift- 
volle Frau von H. fagte: C’est un homme, qui a dit lesecret de 
tout le monde) und über die Art und Weife, den Menfchen zu 
einem nüslichen Gliede der Gefellfehaft zu erziehen. Auch mar 
das Herz des H. beffer noch als fein Kopf. So viel Böfes ihm 
auch die Sefuiten zugefügt hatten, fo unterftügt” er doch einen 
derfelben, der fein eiftigfter Gegner gewefen und nad Aufhebung 
des Ordens in Dürftigkeit verfunken war, auf eine fo großmüthige 
Meife, daß diefer nicht einmal den Namen feines Wohlthäterd er⸗ 
fuhr. &. Eloge de Mr. Helvetius, (Genf) 1774. 8. — Essai 
sur la vie et les ouvrages d’ Helvetius (vielleiht von Duclos), 
vor dem Lehrgedichte: Le bonheur. Lond. (Amft.) 1773. 8. 
auch vor der parif. Ausg. ber Oeuvres; 

Hemerofe (von Fueoog, zahm, baher zuspowv, zahm 
machen) ift eigentlih Bezaͤhmung wilder Thiere, dann aber im 
moralifhen Sinne Bezähmung der Affecten und Leidenfchaften, 
weiche die Moraliften häufig mit wilden Thieren verglichen haben. 
Diefe Beherrfhung feiner felbft ald unumgängliche Bedingung der 
Tugend nannte Pythagoras auch fchlechtweg die Bezähmung 
der Natur, naͤmlich der innen Matur ober der natürlichen Triebe 
(Ausweg Tng Qvoewg), woburd) = Menfh zur Homologie 
oder Aehnlichkeit mit Gott gelange. ©. Homologie. 

Hemert (Paul van) ein bolländifcher Philofoph, der feinen 
Landeleuten die Eantifche Philof. bekannt machte, ſich aber fpäterhin 
zur fichtefchen neigte. S. deif. Beginsels der kantiansche Wysbe- 
geerte. Amft, 1796. 8. — Magazyn voor de critische Wys- 
begeerte en de Geschiedenis van dezelvee Amft. 1798. 8 — 
Epistolae ad Dan. Wyttenbachium,. Amft. 1809. 8. — Gegen 
ihn ſchrieb rl f. Miscellaneae doectrinae lib. I. et II. Amft. 

1809 — 11. 
gemining f. Grotius 
emfterhuis (Franz) 2 1720 und geft. 1790, Sohn 
bed großen Philologen Tiber H., hat ſich nicht bloß als einen 
geſchmackvollen Archäologen, fonbern auch als einen a ar 
Denker in popularer,, aber fehr gefälliger, Manier gezeigt. ©. deſſ. 
Oeuvres philoss. Par. 1792. 8. %. 2. 1809. in 2 Bden. 
Deutfh: Lpz. 1782— 97. 3 Bde. 8. Darunter befinden fich: 
Sur les desirs (zuerft Par. 1770) — Lettres sur l’homme et 
ses rapports (Par. 1772) — Sophyle ou de la philosophie 
(Par. 1773) — Aristee ou de la divinite (Par. 1779) — 
Alexis ou sur lage d’or (deutfh von Jacobi, Riga, 1787. 8.). 
Die meiften find in bialogifcher Form gefchrieben. 
Henaden (von &r, eins) find Einheiten. Plato nannte 
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ſeine Ideen ſo oder Monaden, welcher Ausdruck auch gewoͤhn⸗ 
licher iſt. S. Monade. 

Hennings (Juſtus Chftt.). geb. 1731 zu Gebſtaͤdt im 

MWeimarifhen und geft. 1815 als ord. Prof, dev. Philof. und Hofr. 
zu Sena, gehört. zu den Eklektikern und hat außer mehren afades 
mifchen Gelegenheitsfchriften auch ff. philoff. Werke herausgegeben : 
Prakt. Logik. Jena, 1764. 8 — Moral. und polit. Abb. vom 
Wege zur Weisheit und Klugheit. Sena, 1766. 8. — Compend. 
metaphys. Jena, 1768. 8. — Geſch. von den Seelen der Men: 
fhen und Xhiere, pragmaät. entworfen. Halle, 1774. 8. — Kri⸗ 
tifch = Hiftor. Lehrb. der theoret. Philof. Lpz. 1774. 8. — Anthropoll. 

und pnreumatoll. Aphorismen. Sena, 1777. 8. — Bon den Ahnuns 
gen u. Vifionen, Lpz. 1777. 8. Dazu erfchien ald 2. Th., der die 
BVorausfehungen der Thiere enthäft, unt. d. bef. Zit.: Won den Ahnun⸗ 
gen dee Thiere, durch Beifpiele a. d. Naturgefch. erläutert. Lpz. 1788. 

8 — Verjährte Vorurtheile, beftritten m 5 Abhh. Riga, 1778. 8. 

(Etikette, Moralität der Handlungen, Begräbniffe,: Misgeburten, Eh: 

rengerichte, find die Gegenftände diefer Abhh.) — Die Einigkeit Gottes, 

nach verfchlednen Gefichtöpuncten geprüft und fogar durch heibnifche 

Zeugniffe erhärtet. Altenb. 1779. 8 — Bon Geiftern und Geil: 

fterfehern. Lpz. 1780. 8. — Bifionen, vorzüglich neuerer und neues 

fer Zeit, philof. ind Licht geftellt, ein Pendant zu des Vf. vorigen 

Schriften von Ahnungen ꝛc. Altenb. 1781.8. Dazu gehört auch 

noh ein andrer Pendant: Von Zräumen und Nachtwandlern. 

Meim. 1784.8. — Sitten!. der Vernunft. Altenb. 1782.8. — 

Auch bat er eine neue philof. Viblioth. in 8 Stüden oder 2 Bäns 

den (Lpz. 1774—6. 8.) herausgegeben und die 4. Aufl. von: 

Walch's philof. Ker. (Lpz. 1775. 2 Thle 8.) beforgt. 

Henotif (von &vwars, die Vereinigung) ift die Vereini— 
gungsfunft, befonders in Bezug auf die verfchiednen Religionspar- 
teien. Sie wird auch Irenik (von eupyyn, der Friede) genannt, 
weil man durch eine folche Bereinigung den Firchlichen Frieden her= 
zuftellen ſucht. Dawider ift nun nichts zu fügen, wenn ed durch 
Belehrung und gütlihe Uebereinkunft gefhieht. Sobald aber hin⸗ 
terliftige oder gar gemwaltthätige Mittel gebraucht werden, find heno⸗ 
tifche oder irenifche Verſuche höchft vermerflih. Auch kommt 
dadurdy Feine mwahrhafte Vereinigung der Gemüther zu Stande. 
Uebrigend darf man auch nicht vergeffen, daß die Verfchiedenheit' 
der. Religionsparteien ihren natürlichen Grund in der Verfchieden- 
beit der menfchlichen Anfichten vom Göttlihen hat, und daß biefe 
Verfchiedenheit wieder ſowohl in der Individualität als in der Na⸗ 
tionalität und felbft zum Theil im Klima begründet if. So 
wenig man daher alle Menfchen dahin bringen wird, einerlei Sprache: 
ju reden ober einerlei Sitten anzunehmen, eben fo wenig wird es 
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auch gelingen, alle Menfchen zu einer und derfelben Religionsform 
und ottesverehrung zu bringen oder fie kirchlich zu vereinigen. 
Man muß fchon zufrieden fein, wenn man fie dahin bringen kann, 
daß fie fich mit einander vertragen, wenn fie auch über religiofe 
Gegenftände verfchiedner Meinung find und fich deswegen zu ver— 
fhiednen Religionsgefellfhaften halten. — Wegen der fog. dra fti- 
[hen Henofe f. draftifh und Jamblich. 

Henrici (Geo.) Doct. der Philof., Prediger im Braum« 
ſchweigſchen, auch eine Beit, lang zu Goslar lebend, hat außer eini> 
gen homilett. und hiftore.‘ Arbeiten auch ff. im Geifte der fanti- 
fhen Philof. abgefaffte Schriften druden laffen: Fodern große Zus 
genden oder große Verbrechen mehr Geiftestraft? Ein philof. Ge— 
fpräh. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. — Kit. Verf. über den hoͤchſten 
Grundfag der Sittenl. Th. 1. Lpz. 1799. 8. — Grundzüge zu 
einer Theorie der Polizeiwiſſ. Lüneb. 1808. 8. — Ideen zu einer 
wiffenfchaftlihen Begründung der Rechtsl., oder über den Begr. 
und die legten Gründe bed Rechts. Hannov. und Pyrm. 1809 
—10. 2 Thle. 8. | 

Heraiscusd aus Aegypten, ein Neuplatoniter, Schüler des 
Proklus, fonft unbekannt. 

Herafles oder Hercules iſt zwar, foweit mir. befannt, 
nie felbft zu den Philofophen gezählt worden, wenn man ihn auch 
zumeilen als einen Mufenführer (Musagetes) bargeftellt hat. 
Gleichwohl ift er dadurch in philofophifcher Hinficht merkwürdig 
geworden, daß eine alte Philofophenfhule ihn gleichſam zum Mufter 
ober Vorbild ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten nämlich, 
wie H. ftetd mit phufifchen Ungeheuern gekämpft habe, fo müfften 
fie immerfort mit moralifhen kämpfen. Daher trugen fie fi auch 
Außerlih fo und warfen ihren Mantel um, wie fie glaubten, daß 
H. die Löwenhaut getragen, machten ihren Knotenftod fo ftark, 
baß er der Keule des H. glih x. Es verfteht ſich aber von felbit, 
daß die Meiften nur Garicaturen des H. waren. ©. Cyniker. 

Heraflid (Heraclides) ein alter Skeptiker, von dem weis 
ter nichts befannt ift, als daß er ein Schüler des Ptolemaͤus 
von Cyrene und Lehrer des Aenefidemus von Gnoffus war. 
Diog. Laert. IX, 116. 

Heraklid von Heraklea in der Elein=afiatifchen Landſchaft 
Pontus (Heraclides Ponticus, auch Pompicus mit fpöttifcher Ver: 
drehung ſeines Beinamens wegen feiner affectirten prachtvollen 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, und 
im Lyceum Ariftoteles; weshalb er bald zu den Akademikern, 
bald zu den Peripatetilern gerechnet wird. Wenn ihm aber Plato 
während einer Reife nah Sicilien das Lehramt in der Akademie 
übertrug (wie Suidas in feinem MWörterbuche berichtet): fo muß 
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ee wohl zu ben Akademikern, und zwar zu den ditern, gezählt wer⸗ 
den. Von feinen vielen theils philoff. theild hiſtort. Schriften 
(weldhe Diog. Laert. V, 86 ff. aufzählt) haben fih nur Bruch⸗ 
ftüde erhalten; gefammelt und herausg. von Köler (Halle, 1804. 
8.) und Coray (im Probromus zur hellen. Biblioth. Par. 1805. 
8.). Andre ihm beigelegte Schriften (negı anıorwv und aÄlnyo- 
ga: öumoıxue — in Th. Galei opuseull. p. 67— 82. et p. 
405 — 98.) ſcheinen unecht. Seine hiftorifhe Glaubwürdigkeit ift 
fehr verdaͤchtig, da er nicht nur Mangel an Kritik gezeigt, fondern 
aud ein literarifcher Plagiarins und Falfarius geweſen fein fol. 
S. Meiners’s Gefh. der Wiff. in Griechent. und Rom, ©. 
206 ff., wo er als ein Mann gefchildert wird, „ber eben fo leicht: 
gläubig, als Eühn im Erdichten war.” Daher ift auch feiner bes 
Tannten Erzählung vom Urfprunge des MW. guÄooopog, weldhes 
Pythagoras zuerft gebildet haben foll, nicht zu trauen. ©. 
Cie. tuse. V, 3. coll. de N. D. I, 13. Daß er urſpruͤnglich 
Dionys geheißen, von feiner Baterftabt aber den Namen Hera⸗ 
klid befommen habe, ift auch ungewiß, da hier wohl eine Ber» 
wechfelung , zwifchen ihm und Dionys von Heraklea (f. d. 
Art.) flattfindet. 

Heraklit von Epheſus (Heraclitus Ephesius s. Phy- 
sicus) ein ausgezeichneter Denker, deſſen Blüthezeit um 500 vor 
Chr. fällt, der aber andern Denkern in Altern und neuern Zeiten . 
viel zu ſchaffen gemacht, weil er die Gabe oder, wie Einige ver: 
muthen, den Willen nicht hatte, feine Philofopheme Elar und deut» 
lich vorzutragen; weshalb er auch den Beinamen Sxorewog (der 
Dunkle) erhielt. Er fcheint überhaupt ein Mann von duͤſtrer, felts 
famer und flolger Gemüthsart gewefen zu fein. Darum 309 er 
fi; von der Geſellſchaft und den öffentlichen Angelegenheiten feines 
Baterlandes zuruͤck, feinen Gedanken in der Einſamkeit nachhaͤn⸗ 
gend. Die mag wohl auch die Sage veranlafft haben, daß er 
ftetö geweint, wie Demokrit immer gelaht haben fol. (©. 
Gundling's Gedanken Über den weinenden Her. und ben las 
chenden Dem. — in Deff. Otia. P. 3.). Auch gab er vor, als 
les von fich felbft oder durdy eignes Machdenken erlernt zu haben, 
während Andre behaupten, er fei ein Schüler von Zenophanes 
oder Dippas gewefen. (Diog. Laert. IX, 5. Suid, s. v. 
Herael.). Da er ein geborner Sonier war, fo können ihm bie 
Philofopheme der ionifchen oder phyſiſchen Schule nicht unbekannt 
geblieben fein, und man mwürde ihn felbft mit zu dieſer Schule 
zählen können, wenn er nicht in vielen Puncten zu fehr von ihr 
abgewichen wäre. Auch ftiftete er Feine eigentliche Schule, obwohl 
feine Philofophie einige Anhänger fand, die man Herakliteer 
oder Heraklititer genannt und zu denen man auch den berühm: 
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ten Arzt Hippokrates gezaͤhlt hat. Spaͤterhin wurde feine 
Piloſ. auch von Andern, inſonderheit von den Stoikern, theilweiſe 
benutzt. Fuͤr uns iſt die Erkenntniß dieſer Philoſ. ſehr ſchwierig, 
da die Schrift, im welcher er fie vortrug, nicht uur fo dunkel ab» 
gefafft war, daß ſchon die Alten über deren Unverftändlichkeit klag⸗ 
ten, ſondern aud) größtentheil verloren gegangen, fo daß bloß noch 
einige Bruchſtuͤcke davon übrig find. Weber diefe Schrift oder 
Schriften — denn e8 fprechen die Alten oft in der Mehrzahl das 
von, fo wie fie diefelben auch unter verfchiebnen Ziteln ( Movau«, 
AE0L YVOEwg, ruegı nohreiag) anführen, während Andre behaup⸗ 
ten, es habe die Schrift aus 3 Theilen (meoı rov narrog — 
nolırızovy — Peohoyızov) beftanden, und H. habe fie als ein 
heilige Weihgeſchenk im Dianentempel zu Ephefus niedergelegt — 
vergl. Arist. rhet. Ill, 5. de mundo c. 3. Cie, de N. D. I, 
26. III, 14. de fin. I, 5. -Lucret. I, 639 —45. Diog. 
Laert. ll, 22. Ueber H. ſelbſt aber und feine Philof., ſoweit 
fie noch aus jenen Bruchſtuͤcken und den Nachrichten der Alten er: 
tennbar ift, vergl. Bonitii diss. de Her. Ephes. Schneeb. 


1695. 4: Abhh. 4. — Olearii diatr, de prineipio rerum na- 


turalium ex mente Her. Physici. 2pz. 1697. 4 — Ejusd. 
diatr. de rerum naturalium genesi ex mente H. Ph. Lpz. 
1702. 4 — Upmarki diss. de Hor. Ephesiorum philosopho. 
Upf. 1710. 8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., dargeftellt 
aus den Trümmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten 
von Schleiermaher; in Wolf’s und Buttmann’s Muf. der 
Altertbumswifl. B. 1. Abb. 4. — Eichhoff's disputt. hera- 
eliteae. Mainz, 1824. 4 Abh. 1. — Die Bruchftüde findet 


man auch im Anhange zu Steph. poes. philos, — Was bie 


phitof. Denkart H.s Überhaupt betrifft, fo ſcheint er früher dem 
Skepticismus, fpäterhin aber dem Dogmatismus ergeben gewefen 
zu fein. Denn fo muß wohl die Nachricht des Diog. Laert. 
(1X, 5.) verftanden werden, daß H. ald Juͤngling  gefagt habe, 
er wiffe nichts, ald Mann aber, er wiffe alles. Auch trägt feine 
ganze Philoſ., fo weit fie uns befannt, das Gepräge eines kühnen 
Dogmatismus. Das Feuer war ihm das Urelement oder die Grund: 
fraft, woraus ober wodurch alfe übrige Elemente und Dinge ent» 
ftanden fein und fortwährend entftehen, in und durch welches fie 
aber auch wieder aufgelöft werden follten. Jenes gefchehe durch 
Zwietracht oder Krieg (Sonderung) diefes durch Einigkeit oder 
Friede (Verſchmelzung). Plat. symp. p. 159. Bip. Arist. met, 
I, 5. de mundo e. 5. Simpl. in phys. Arist, p. 6. ant. 
Plut. de pl. ph. I, 3. Diog. Laert. IX, 7-—9. Stob., 
ecl. I. p. 282. 304. Heer. Cio, acad, U, 37. Lueret. I, 
636— 9. Doc, halten auch Einige die Luft für das Grundprincip 
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5.6 (Sext. Emp. adv. math. IX, 360. X, 216. M0 - 3) 
ober behaupten, daß H. noch vor dem Einen (mp0 rou ivos — 
Feuer oder Luft?) gewiſſe Heinfte und untheilbare Faferhen (wr- 
ynarıa Tıra E.ayıora xaı auson — Atomen?) als ben eigent= 
lihen Grundftoff der Dinge angenommen (Plut. de pl. ph. 1, 
13. Stob. ecl. I. p. 350.). Indeſſen ift die erfte Anſicht die 
herrſchende bei den alten Schriftftellern, welche von ber beraflit. 
Philoſ. Nachricht geben, und Alfo wohl die richtigere. Daher be= 
hauptete auch H., es fei vermöge der ſtets wirkenden und durch⸗ 
deingenden Kraft des Feuers alles in beftändigem Fluſſe (von), 
fähig entgegengefegter Beſtimmungen (evarrıa) und unterworfen 
einer ſtrengen Nothwendigkeit (eiuupuevn). Die Anhänger H.'s 
aber wurden ebendeswegen fpöttifch die Fließenden (ol oeovrec) 
genannt. Plat. Cratyl. p. 267 — 8. Theaet. p. 131. Bip. 
Arist. met. IV, 5. de coelo UI, 1. Sext. Emp. hyp. pyrrh. 
I, 210. IH, 115. Plut. de pl. ph. I, 27. 28. Stab. ecl. I. 
p. 318.412. Cie. de fato e. 17. Sen. ep. 58. Diog. Laert. 
et Simpl. H. 1, — Aus jenen Borausfegungen folgerte H. 
weiter, daß die eine und endliche Welt weder Götter: noh Men 
ſchenwerk fei, daß fie eben fo, wie fie entftanden, auch wieder vers 
gehn werde, und daß ebendieſes Entftehn und Vergehn der Dinge 
ein ewiges und harmonifches MWechfelfpiel der Natur fei, welches 
auf Einem ftetigen Gegeneinanderwirken der Dinge (evavrıorponn, 
evayrıodporuia) beruhe. Plat. symp. p. 195. Bip. Plut. de 
Et ap. Delph. p. 526. et de animae proer. p. 210. Vol. VI. 
et X. Reisk, Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 212. Stob. ee. I. 
p. 454. 690. 906. Clem. Alex. strom. V. p..599. Simpl. 
et Diog. Laert. 1. 4. Nach diefem naturphilof. Syſteme 
war denn auch das Feuer das Princip alles Lebens, Empfindens 
und Denkens, die Seele des Ganzen, die allgemeine und göttliche 
Vernunft (wuyn rov ökov, xoıwog xuı Heiog koyog), aufer 
welcher H. kein höheres göttliches Weſen anerkannte. Arist. de 
anima I, 2. Sext. Emp. adv. math, VII, 127. Stob. eel. 
I. p. 58— 60. Piut. de pl. ph. IV, 3. Da nun 9. ferner 
meinte, daß das Ferier ſich durch Ausdünftung (aradvmuaoıs) ; 
in der obern MWeltregion (der Luft oder dem Himmel) anhäufe 
und verbreite, fo betrachtete er auch die Menfchens und Thierfeelen 
als feurige, dur das Athmen der Luft gleihfam eingefogne und. 
fortwährend ernährte, Wefen, die aber beim Tode des Leibes wies 
der in jene Weltſeele (das* ätherifche Feuer) übergehn und durch 
MWiedervereinigung mit berfelben erft recht aufleben. Arist. et 
Plut. IL U. Sext. Emp. adv. math. VII, 129. hyp. 
pyrrh. II, 230. Diog. Laert. IX, 7. 9. Stob. ec. I. p. 
894 — 6. 906. Ebendarum fagt er au, daß die individuale 
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Denfkraft oder Vernunft des Menfchen durdy bie ‚allgemeine Dent: 
Praft oder Vernunft geweckt und genährt werbe und daß im unfrer 
Erkenntniß nur infofern Wahrheit fei, als diefelbe eine vernünftige 
(mit der allgemeinen Vernunft einftimmige) fi. Sext. Emp. 
adv. math, VII, 126— 34. 349. VIll, 286. In praftifcher 
Hinficht endlich folgerte H. aus biefen (freilich meift willkuͤrlich ans 
genommenen) Prämiffen, daß die. menfchlihen Gefege ebenfalls 
Ausflüffe jener allgemeinen Denkkraft oder Vernunft feien, daß es 
aber doch keinen wefentlichen Unterfchieb des Guten und des Böfen 
gebe, weil zulegt alles durch eine und dieſelbe Grundurfache mit 
Nothwendigkeit gewirkt werde. Arist. phys. I, 2.3. Simpl. 
in phys. Arist, p. 11. ant, et post. p. 18. ant. Stob. serm. 
28. 250. In diefer Hinficht ftritten au (nad Sext. Emp. 
adv. math. VII, 5— 7.) die Alten, ob H. bloß ein phpfifcher 
(theoret.) ober zugleich ein ethifcher (prakt.) Philoſoph gemwefen. 
Denn feine Ethik war allerdings dem Principe nady phyſiſch, mit: 
hin eigentlich nur ein Anhängfel feiner Phyſik; weshalb er auch 
wohl felbft ſchlechtweg der Phnfiler genannt wurde. — Uebrigens 
erklären fidy) aus jenen Prämiffen zum Theil auch die dunkeln 
Näthfelfprüche, welche in den angeführten Stellen und anderwaͤrts 
diefem originalen Denker beigelegt werben, 3. B. daß alles fei und 
nicht fei (megen der beftändigen Beränderlichkeit der Dinge), daß 
man nicht zweimal in denfelben Fluß fteigen (in benfelben Zuftand 
kommen) könne, daß alles voll von Seelen und Dämonen (Feuer: 
theifen) fei, daß Waſſer der Tod einer vernünftigen Seele und daß 
eine trodene Seele die weifefte oder befte fei. Doch ift in Anfes 
hung des legten Ausſpruchs fogar die Lesart bei ben Alten ver- 
fhieden (uvn wuyn oogwrarn n apıorn und avyn Enon Yuyn 
cogwrarn). ©. Weffeling’s Obs. de Heracliti au wuyn 
x. 1. A., in Deff. Obss. miscell. Amstell. Vol. V. T. 3. p. 
42. — Gesner's Disp. de animabus Heracliti et Hippocratis, 
in Comm. soe. scientt. Gott. T. I. p. 67. — Heyne's Progr. 
de animabus. siecis ex Her. plaeito optime ad sapientiam et 
virtutem instructis, &ött. 1781. Fol. und in Deff. Opuscull. 
Vol. 3. — Aud vergl. Aft zu Plat. Phaedr. oc. 3. (ps. 
1810. 8.). — Wegen der angeblihen Verbindung zwiſchen H. und 
dem nordifhen Weifen Odin f. Edda. . 

A (restitutio) einer verlornen ober ent= 
wendeten Sache ift Pfliht und zwar Rechts- oder Zwangs⸗ 
pflicht, wenn man bie Sache aud vom einem Dritten durch Kauf 
erworben hätte. Denn der angebliche Verkäufer hatte eigentlich 
kein Recht an der Sache; der Käufer Eonnte daher auch kein Recht 
von dem ertwerben, der felbft Eeins hatte. Er muß fich alfo, wenn 
er mit Sicherheit kaufen will, erft von dem Rechte des angeblichen 
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Verkäufers verfichern, und wenn er dieß nicht kann, Lieber nicht 
kaufen. In der Regel aber wird er doch eine billige Entfchädigung 
vom Eigenthümer fodern können, wofern er beweifen kann, daß er 
ganz ehrlich (bona fide) bei der Erwerbung der Sache gehandelt 
habe — vorausgefegt, daß der Verkäufer nicht mehr ausjumitteln 
oder ganz außer Stande fei, eine ſolche Entfhädigung zu gewäh: 
ven. — Db die Herausgabe (editio) eines Geifteswerkes 
eine Verlaſſung (derelietio) d. h. gänzlihe Verzichtung auf das 
urfprüngliche Eigenthumsreht an dem Werke fei, f. Nachdruck. 
— Wegen ber Herausgabe eines anvertrauten Guts f. Depo⸗ 
fitum. 

Herbart (Joh. Febr.) geb. zu Oldenburg, feit 1805 zu 
Göttingen außerord. und feit 1809 zu Königsberg ord. Prof. der 
Philof., ging im Philofophiren eine Zeit lang auf der Bahn, 
welche erſt Kant, dann Fichte. bezeichnete, verließ aber diefelbe 
bald wieder, und fuchte feitdem ein eignes Syſtem der Philofophie 
zu begründen, das jedoch bis jegt noch nicht zu derjenigen Ent» 
widlung und Ausbildung gediehen ift, welche eine fichere Darftel: 
lung und Beurtheilung deffelben erlaubte; befonders da es den eignen 
Darftellungen des Urhebers zuweilen am nöthigen Lichte fehlt, um 
feine Anficht gehörig aufzufaffen. Die Puncte, worauf es bei jes 
nem Spfteme vorzugsweife ankommen dürfte, find die mathematifche 
Behandiungsmeife philofophifcher, befonders pſychologiſcher Gegen 
ftände, die Anſicht von den Borftellungen ald Kräften, die auf 
und gegen einander wirken, die Theorie von den Störungen und 
Selberhaltungen der Wefen, die Annahme einer innern Verwandt: 
[haft zwifchen Moral und Aeſthetik als Wiffenfhaften, die fich 
mit befondern Gegenftänden des Mohlgefallens oder Misfallens 
beſchaͤftigen, und die Verwerfung der Willensfreiheit bei Anerken⸗ 
nung moralifcher Gefege, die doch nur ein freier Wille gehörig 
befolgen Eönnte. Eigenthuͤmlich ift diefem Philofophen auch bie 
Anfiht von den Gefühlen und Begierden (mit Einfluß der Affe: 
cten und Reidenfchaften) als Arten und Weifen, wie unfre Vorſtel⸗ 
fingen ſich im Bewuſſtſein befinden oder geftalten. Wo naͤmlich 
ein Vorftellen zwifchen zwei entgegenwirkenden Kräften geprefft fei, 
da heiße diefer geprefite Gemüthszuftand Gefühl. Die Begierde 
aber fei der Uebergang aus einer Gemüthslage in die andre mit 
dem Merkmale des Hervortretens einer Vorftellung, die ſich gegen 
Hinderniffe aufarbeitet und dabei mehr und mehr alle andern Vor: 
fellungen nach fidy beftimmt. Sonach würb’ es weder ein eignes 
Gefühlsvermögen noch ein ſolches Begehrungs- oder Beftrebungss 
vermögen geben, fondern beide wären nur befondre Mobificationen 
des Vorftellungsvermögene. — Die Schriften, in welchen H. feine 
philoſſ. Anfichten niedergelegt hat (worunter ſich auch mehre paͤda⸗ 
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gogifhe befinden) find ff.: Peſtalozzi's dee eines ABE ber 
Anfhauung, unterfuht und wiſſenſchaftlich ausgeführt v. H. Gött. 
1802. 8. %. 2. mit einer. allgemein = pädagog. Abh, vermehrt. 
1804. — Kurze Darftellung eines Plans zu philoff. Worteff. 
Gött. 1804. 8. — De platonici systematis fundamento ' com- 
mentatio. Goͤtt. 1805. 8. — Allg. Pädagogik, aus dem Zwecke 
der Erziehung abgeleitet. Gött. 1806. 8. — Ueber philof. Stu⸗ 
dium. Gött. 1807. 8. — Allg. prakt. Philof. Gött. 1808. 8. 
— Hauptpuncte der Metaph. Gött. 1808. 8. — Theoriae de 
attractione elementorum principia metaphysica. Sect. I. et II. 
Königsb. 1812. 8. — Lehrb, zur Einleit. in die Philof. Koͤnigsb. 
1815. 8. A. 2. 18271. — Lehrb. zur Pſychol. Königeb. 1816. 
8. und Pfychol. als Wiffenfhaft, neu gegründet auf Erfahrung, 
Metaphufit und Mathematik. Ebend. 1824—5. 2 Thle 8 — 
Geſpraͤche über das Böfe. Koͤnigsb. 1817. 8. — Ueber die gute 
Sache. Gegen Hrn. Prof. Steffens. Lpz. 1819. 8. — Ueber 
die Möglichkeit und Nothwendigkeit, Mathem. auf Pfychol. anzus 
“wenden. . Königsb. 1822. 8. womit zu verbinden: De attentionis 
mensura causisque primariis — Psychologiae principia statica 
et mechanica exemplo illustr. ete. Königsb. 1822. 8. (die beis 
den zulegt angeführten Schriften find ald Vorläufer der zuvor er: 
wähnten Pfychol. als Wiff. zum genauern Berftändniffe derfel: 
ben zu benugen). — Auch hat H. in das Königsb. Archiv für 
Philoſ. ıc. mehre Abhh. einruͤcken laffen, welche theil® in die Pſy⸗ 
hol. theild in die Gefch. der Philof. einfchlagen. — Zu den vom 
Hrn. v. Auerswald herausgegebnen nachgelaſſ. philoff. Schrif: 
ten von Kraus fhrieb er eine Vorr. und Abh. über die Urfachen, 
welche das Einverftändniß Über die erften Gründe der prakt. Phitof. 
erfchweren. Königsb. 1812. 8. — Einen Vergleich zwifchen Fich⸗ 
te’8 und Herbart’s Soft. hat H. W. E. v. Keyferlingt 
(ein Schüler H.'s) herausgeg. Königeb, 1817. 8. 

Herbert Baron von Cherbury (volft. Eduard H. 
Bar. v. Ch., oft auch kurzweg Lord Ch. genannt) geb. 1581, 
geft. 1648, ein Zeitgenoffe von Hobbes, dem er aber in vielen 
Puncten wiberfprah. Er nahm angeborne Erkenntniffe an und 
hielt einen gewiſſen Inftinct der Vernunft, dem Sinn und Ber: 
ftand untergeordnet feien, für die eigentlihe Quelle der menfclis 
chen Erkenntniß. Er verglich daher die Seele nicht mit einer leer 
ren Tafel, die von ber Erfahrung erft befchrieben werde, ſondern 
mit einem verfchloffenen Buche, welches auf Veranlaffung der Na: 
tue ſich öffne. Sie bringe gewiſſe allgemeine Wahrheiten (com- 
munes notitiae) aus ficy felbft hervor, nad welchen auch alle 
Zweifel und Streitigkeiten in der Philof. und Theol. entfchieden 
werden müfften, weil die Menfchen nur in Bezug auf jene Wahr: 
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heiten einftimmig dächten. Darum begründete er auch die Religion 
nicht, wie Hobbes, auf gefchichtliche Ueberlieferung, fondern auf 
ein urfprüngliched oder unmittelbares Wiffen von Gott und göttlis 
chen Dingen. Die fo begründete Vernunftreligion war ihm daher 
auch der Prüfftein jeder pofitiven, angeblidy geoffenbarten, Religion. 
Denn von Offenbarung könne nur der fprehen, dem fie felbft zu 
Theil geworden; für Andre fei das Geoffenbarte nur Ueberlieferung 


oder Geſchichte; jener aber könne fich leicht täufchen, indem es kein 


Mittel gebe, fich von der Mirklichkeit einer empfangenen Offenbas 
rung zu Überzeugen. Seine eigne Vernunftreligion führte H. auf 
die Säge zutuͤck: Es ift ein Gott, welcher vom Menfchen verehrt 
werden fol — die befte Art ihn zu verehren ift ein heilige Leben 
— der Sünder muß feine Vergehungen bereuen und fich beffern — 
und nah dem Tode hat jeder im Berhältniffe zu feinem Leben 
Belohnung oder Strafe zu erwarten. Diefe Gedanken trug er in 
ff. Schriften vor: Tractatus de veritate, prout distinguitur a 
revelatione, a verisimili, a possibili et a falso. Par. 1624 


und vermehrt. Lond. 1633. 1645. 4. desgl. 1656. mobei fih auch 
die folg. Schr. befindet. — De religione gentilium errorumque. 


apud eos causis, Th. 1. Lond. 1645. 8. vollft. Amfterd. 1663. 
4. 1670. 8. — €&8 fanden jedoch diefe Schriften theild wegen 
Mangels an logifcher Ordnung und deutlichem Ausdrude, theils 
wegen der empirifchen Richtung der philofophirenden Landsleute und 
Beitgenoffen des Verf. mehr Widerſpruch als Beifall; auch warb 
er von den Theologen verkegerk, weil fie ihren pofitiven Glauben 
durch folche Lehren für gefährdet hielten. In neuern Zeiten fcheint 
Jacobi ſich manches davon angeeignet zu haben; meniaftens hat 
feine Art zu philofophiren mit der von H. viel Aehnlichkeit. 

Herberth (Bardo) geb. 1741 zu Zirkenbach, Benebictiner, 
feit 1781 Prof. der Log., Metaph. und Ethik auf der hohen Schule 
zu Fulda, hat außer mehren Eleinen Schriften verfchiednen Inhalts 
auch Elementa logicae eclecticae (Würz. 1773. 8.) und Ele- 
menta metaphysicae (Fulda, 1776. 8.) gefchrieben. 

Herder (Joh. Gottfr. — fpäter von H.) geb. 1744 zu 
Morungen in DOftpreußen und geft. 1803 zu Weimar, wohin er 
1776 als Oberhofpr. und Generalfup. berufen wurde. Früher (feit 
1765) war er Rector und Prediger in Riga, und (feit 1770) 
Hofpred. und Superint. in Buͤckeburg gewefen. . Auch ward er 1798 
Bicepräf. des Oberconfift. zu Weimar und 1801, nachdem er wirkli⸗ 
her Präfident deffelben geworben, vom Kurf. von Pfalzbaiern geabelt. 
Außer mehren theologifchen und belletriftifchen Schriften hat er auch 
einige philoff. (welche die Sprache, die Gefch. der Menfchheit, bie 
fhöne Kunft, die Erit. Philof. ꝛc. betreffen und zwar im Allgemei⸗ 
nen einen denkenden, vielumfaffenden und eigenthümlichen Kopf, 


& 
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aber nicht immer einen gründlichen, lichten und befonnenen $orfcher 
verrathen) herausgegeben, als: Abh. Über den Urfprung der Sprache. 
Bert. 1772. 8. (Gekrönte Preisſchr.) — Auch eine Philof. der 
Geſch. zur Bildung der Menfchheit. Riga, 1774. 8. — Urfachen 
des geſunknen Gefhmads bei den verfchiebnen Völkern, da er ges 
blühet. Berl. 1775. 8. (Gekrönte Preisfchr.) A. 2. 1789. — 
Bom Erkennen und Empfinden der menſchl. Seele. Riga, 1778. 
8 — Vom Einfluffe der Regierung auf die Wiffenfchaften und 
der Wiff. auf die Reg. Berl. 1780. 4. (Gekrönte Preisfhr.) U. 
2. 1789. 8. — Speen zur Pbhilof. der Geſch. der Menfchheit. 
Riga, 1784 — 91. 4 Thle. 4. fpäter auch 8. (Unftreitig das⸗ 
jenige Werf, in welchem H.'s philoſ. Geift fih am hoͤchſten ge= 
fhwungen hat, wenn gleicy die Darftellung auch hier nicht immer 
frei von Unbeftimmtheiten if.) — Gott. Einige Gefprähe. Gotha, 
1737. 8. %. 2. 1800. (Vornehmlich über Spino za's Sy— 
ftem, wie audy auf dem Titel der 2. A. ausdrüdlic bemerkt iſt ). 
— Bon der Auferftehung, als Glauben, Gefhichte und Lehre. 
Niga, 1794. 8. — Preisfchr. Über bie Wirkung der Dichtkunſt 
auf die Sitten der Völker in alten und neuen Zeiten; im 1. B. 
der Abhh. der baierfchen Akad. der Wiff. über Gegenftände der 
fhönen Wif. Münd). 1781. 8. — Ueber den Einfluß der fchö- 
nen in bie höhern ei 2 ebendaf. und in Heinzmann’s liter. 
Chron. B.1. ©. 1 7 ff. — Berftand und Erfahrung, eine 
Metakritit zur Krit. * reinen Vern. Th. 1. Vernunft und 
Sprache, eine Metakr. x. Th. 2. Lpz. 1799. 8. Hiezu kam 
noh: Kalligone, Th. 1. vom Angenehmen und Schönen; Th. 2. 
von Kunft und Kunftrichterei;s Th. 3. vom Erhabnen und vom 
Seal. Lpz. 1800. 8. Diefe Schriften follten die krit. Philof. 
von Grund aus vernichten. Der Angriff hatte aber trog der Un⸗ 
terftügung bdeffelben von Seiten Wieland’s im deut. Merk. wer 
nig Erfolg, da H. und W. zu viele Blößen bei diefem Streite 
gaben. ©. Ueber H.'s Metakrit. und deren Einführung ins Publ. 
durdy den Hermes Pſychopompos. (v0. DO.) 1799. 8. (Verf. ift 
Schreiber diefes). Auch ſchrieb Kiefewetter eine noch ausführ- 
fichere Prüfung der H. ſchen Metakrit. Berl. 1799. 2 Bde. 8. 
— Mod) ftehen in H.'s Eritifhen Wäldern, zerftreuten Blättern, 
Briefen zur Beförderung der Humanität, Adraften, au in Wie⸗ 
land’s deut. Merk. Schiller’s Horen, und andern Zeitfchriften, 
mehre philoff. Abhh. von H., die hier nicht alle einzeln angezeigt 
werben fönnen. Gefammelt find fie Fu finden in H.’8 fämmtlichen 
Merken. 5 Lieferungen, jebe von 6 Bänden. Tuͤb. 1806 — 8. 
8 — Mer aber nicht bloß den Philofophen, fondern auch den 
fehr achtungswerthen Menfhen in H. Eennen lernen will, vergl. 
Erinnerungen aus bem Leben I. ©. v. H., gefammelt von (Deff. 
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Gattin) Karoline v. H. und heraudg. von Joh. Geo, Müller. 
Stuttg. 18%. 2 Thle. 8. nebft der von Dany; mb Gruber 
herausgeg. Charakteriftit H.'s. Lpz. 1805. 8. Auch erfchien ſpaͤ⸗ 
tee: Hes Leben, aus theild gedruckten theild ungedrudten Nach- 
richten, nebft gedrängter Ueberfiht feiner Werke. Bon Hein. 
Döring. Weimar, 1823. 12. — Was übrigens H. als Philolog, 
Archaͤolog, Theolog, Kanzelredner, Dichter und Ueberſetzer geleiftet 
bat, und.was feine philofophifchen Leiftungen wohl bei weitem uͤber⸗ 
treffen dürfte, ift nicht diefes Orts, um weiter angeführt zu werden. 

Herenniusd ober Erennius von unbefannter Abkunft, 
tiner von den vertrauten Schllern des Ammonius Sakkas, 
welcher mit Plotin und Drigenes ſich durch eine Art von Vers 
trag verpflichtete, die geheimere Lehre des A. nicht Öffentlich bes 
fannt zu machen. Da aber H. fein Verſprechen nicht hielt, fo 
glaubten auch die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebuns 
den zu fein. Porphyr. in vita Plot. ab init. Er Tebte im 
3. Ih. nah Ch. Sonft ift nichts von ihm bekannt. ü 

Herill oder Erill von Karthago (Herillus”s. Er. Car- 
thaginiensis) ein Schuͤler Beno’s, Stifter der ftoifhen Schule, 
von dem er aber in einigen Puncten abwich; weshalb er auch als 
Stifter einer eignen Secte, der Herillier, betrachtet wird. Seine 
Bluͤthezeit fällt um die Mitte des 3. Ih. vor Chr. Hauptſaͤchlich 
wich er darin von feinem Lehrer ab, daß er ein doppelte® Ziel des 
menfchlihen Streben annahm, einen Zweck fehlechthin (TeAog), 
nad welchem der Weiſe allein ſtrebe, und einen untergeordneten 
oder niedern Zweck (ümoredıs), nach welchem der gewoͤhnliche Menſch 
ſtrebe. Der Weiſe ſtrebe naͤmlich nach Wiſſenſchaft, worunter er 
wohl nichts anders als ein vernuͤnftiges, durch Wiſſenſchaft geleite⸗ 
tes, Leben verſtand. Den andern Zweck aber ſcheint er gar nicht 
näher beftimmt zu haben, vermuthlich weil derfelbe nach den Indi⸗ 
viduen wechfelt, fo daß der Eine nad; Vergnügen, der Andre nad) 
Reichthum, der Dritte nach Ehre ıc. ſtrebt. ©. Diog. Laert. 
Vu, 37. 165 —6. (in: der legten Stelle werden auch deffen zwar 
kurze aber kräftige [oAryoorıya er, Övvauswg de ueora) Schrifr 
ten aufgezählt, von denen fich jedoch Feine erhalten hat) Cie. 
acad. II, 42. de fin. II, 13. IV, 15. V, 25. de off. I, 2. de 
orat, III, 17. (in der legten: Stelle werden die Herillier mit zu 
den Sokratitern gezählt, was fie doch eigentlich nicht waren). Auch 
vergl. des Verf. Progr.: Herilli-de summo bono sententia ex- 
plosa non ‚explodenda, Symbolarum ad hist. philos. partic. 
MI. Lpz. 1822. 4. 

Herfommen (im barbarifchen Juriſtenlatein ober ſcherzhaft. 
auch hercomannus genannt). gilt nicht bloß im "Gebiete des Rechts, 
wo es das Gemwohnheitsrecht bildet (f. nn. ſondern 

— RER philof. Woͤrterb. B. IL 
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auch im Gebiete der Sitte, der Sprache, der Kunſt und ber Wif- 

fenfchaft, Das Hertömmlide erlangt naͤmlich ein gewiffes 
Anſehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werden fann. Go war 
es im Mittelalter Jahrhunderte lang herkoͤmmlich, nad) Ar iſt o ⸗ 
teles zu philoſophiren. Es bildeten ſich daher Viele ein, man 
koͤnne gar nicht anders philoſophiren; und ebendarum hatten die, 
welche einen andern Weg verſuchten, große Kaͤmpfe zu beſtehn und 
wurden wohl gar fuͤr Ketzer erklaͤrt, waͤhrend man fruͤher eben die, 
welche nah Ariſtoteles zu philoſophiren anfingen ‚, für Keger er⸗ 
Elärte. Die Wiffenfchaft als folhe kann aber in Anfehung des 
Mahren, Guten und Schönen kein Herfommen gelten -laffen, ob 

fie gleich demfelben fein Anſehn im Leben nicht entziehen kann und 
fol. Denn es beruht auch vieles von dem, was herkoͤmmlich iſt, 
beſonders in den Rechtsverhaͤltniſſen der Menſchen, theils auf 
einem natuͤrlichen Rechtsgefuͤhle, theils auf einer ſtillſchweigenden 
Uebereinkunft, die gar oft die Stelle ausdruͤcklich abgeſchloſſner 
— vertreten muß. S. Vertrag. 

erkules ſ. Herakles. 

Hermach von Mitylene —————— Mitylenaeus ) ein 
Schüler Epikur’s. Auch ward er nah E.'s Tode, (274 vor 
Chr.) deffen Nachfolger in der epiturifhen Schule, und zwar 
vermöge der eignen tejtamentarifhen Verfügung E.’s. Durch diefe 
Verfügung erhielt er. nicht bloß E.'s Bibliothek, fondern auch deffen 
Haus und Garten als einen, feinen Nachfolgern wieder zu ‚über: 
laffenden, Sitz dieſer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff. Hier 
werden auch ($. 25.) H.'s Schriften angeführt, welche meift po: 
lemifhen Inhalts (gegen Plato, Ariftoteles u. X.) waren, 
Ar indgefammt verloren: gegangen. - H.'s Nachfolger wurde Po⸗ 
1 sat 

——— von Amphipolis, ein ſtoiſcher Philoſorh um 
die te des 3. Ih. vor Chr., von dem nichts weiter bekannt 
iſt, als daß er ein Schuͤler des Perſaͤus war. 

BHermannus Contractus, geb. 1012 und geſt. 4054, 
angeblich aus dem Hauſe der ſchwaͤbiſchen Grafen von Vehringen 
ſtammend und ſich wegen ſeines ſchwaͤchlichen Koͤrpers (daher auch 
der Beiname Contraetus) den Wiſſenſchaften widmend, ſoll mehre 
Schriften griechiſcher und arabiſcher Philoſophen ins Kat. uͤberſetzt 
und dadurch „das Studium der griech. und arab. Philoſophie im 
Decidente befördert, haben.. Won eignen Philofophemen deſeben iſt 
aber nichts bekannt. | 
Be f. Androgyn. 

ermeneutif (vom Eoumreus, Ausleger, aud Vote, und 
dieß von Hermes dem Götterboten) iſt Auslegungskunſt. 
©. Auslegung. 


Hermes Trismegift Hermias 855 
Hermed Trismegiſt (der dreimal’ größte HL) iſt wahre 
fheinlic eine und dieſelbe mythiſche Perfon, welche die Aegypter 
Thaaut (ſ. d MW.) nannten, indem die Griechen und die 
Römer jenen aͤgyptiſchen Erfinder der Künfte und Wiffenfchaften 
mit ihrem Hermes oder Mercur verglihen. In ſpaͤtern Zeiten 
fabelte man. auch viel von den Schriften beffelben, die nah Eini— 
gen aus 20000, nad Andern nur aus 6525 - Büchern oder Ab: 
handlungen über die allgemeinen Principien der Dinge beftanden 
haben folen. Aus bdiefen hermetifhen Schriften, meinte 
man, hätten die aͤgyptiſchen Priefter und alle Weiſen des Alters 
thums, auch Pythagoras. und Plato, ihre Weisheit geſchoͤpft. 
Don ihm iſt auch die hermetifhe Kette benannt, indem er 
fetbft das erite Glied. in diefer Kette weifer Männer bildete, wos 
duch fi die alte Meisheit von Gefchlecht zu Geſchlecht fort: 
pflanzte. Die ihm beigelegten Schriften aber find offenbar ein 
ſpaͤteres Fabrikat der alerandrinifhen oder neuplatoniſchen Schule, 
welche ihre Zräumereien fo gern aus einer höhern Erkenntniſſquelle 
ableitete, um ihnen durch das Gepräge des ehrwuͤrdigen Alterthums 
mehr Anfehn und Geltung zu verfhaffen. Auch die fog. Der: 
metiter (db. 5. Goldmacher) haben daher ihren Namen, weil 
man die Verwandlung der Metalle. ebenfalls: zu den: hermetis 
[hen Künften oder Geheimniffen rechnete, fo wie das her: 
metifhe Verſchließen eines Gefaͤßes. S. Hermetis. Trisme- 
gisti opera; in France. Patricii nova de universis philo- 
sophia libb. L comprehensa. Ferrara, 1591. Venedig, 1593. 
und London, 1611. Fol. Deutfh: Hermes Trismegift’s 
Poemanbor oder von der göttlichen Macht und Weisheit. Aus 
dem Griech. mit Anmerkk. von Ziedemann. Berl. u. Stett. 
1781. 8. — Auch vergl. Ursini de Zoroastre Bactriano, 
Hermete Trismegisto etc. exereitatt, Mürnberg, 1661. 8, 
Unter den Merken des Apulejus (f. d. Art.) findet ſich auch 
eine hieher gehörige Schrift. 
Hermetifer und bermetifch f. den vor. Art. 
Hermiad von unbekannter Abkunft und. umgewiffen Zeit: 
alter, jedoch wahrfheinlich um 200 nad, Chr. lebend, wird: gewoͤhn⸗ 
lid ald einer der erſten hriftlihen Philofophen betrachtet, 
weil er die heidnifchen Philofophen in einer Spottfchrift bekaͤmpfte. 
Er würde jedoch jenen Titel mit größerem Rechte verdienen, wenn 
er mit echt philofophifchen Waffen gekämpft hätte. S. Hermiae 
irrisio philosophorum gentilium. Gr. et lat. (una cum Ta- 
tiano) ed. Guil. Worth (Drf. 1700. 8.) et Joh. Chsto. 
Dommerich (Halle, 1764. 8.). — Später (im 5. Ih. nach 
Chr.) lebte noch ein heidnifcher Philofoph diefes Namens, der ſich 
als Syrian's Schuͤler zur neuplat. Schule — „aber weniger 
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durch ſich ſelbſt als durch ſeinen Sohn (ammonius Hermiae) und 
ſeine Gattin (aedesia) bekannt geworden. — 

Hermin (Herminus) ein ſtoiſcher Philoſoph, der aber zu 
den Commentatoren des Ariſtoteles gezaͤhlt wird, weil er einige 
Schriften deſſelben erklärt hat. Dieſe Erklärungen find jedoch ver» 
foren gegangen und werden nur noch hin und wieder in ben Schrif⸗ 
ten Alexander's von Aphrodiſias, deſſen Lehrer H. war, und 
andrer ariſtoteliſcher Commentatoren erwaͤhnt. 

Hermipp (Hermippus) ſ. Hermotim. 

Hermodamas wird von Einigen als Lehrer des Pytha⸗ 
goras aufgeführt. Seine Perſoͤnlichkeit iſt aber fo unbekannt, daß 
ihn Manche auch Leodamas nennen. 

Hermodor (Hermodorus) f. Hermotim.. 

Hermogenes, ein fonft. unberühmter. Philoſoph, welcher 
den Plato in der parmeniblifchen (eleatifchen) Philof. unterrichtet 
haben ſoll. Plato hat deffen Andenken dadurd) erhalten, daß er 
ihn im Dialog Kratylus über die Sprache und deren Urſprung 
mit philofophiren läfft, wo ihm die Behauptung in den Mund ges 
legt wird, daß die Wörter bloß willkuͤrliche oder durch Gewohnheit 
eingeführte. Zeichen der Gedanken’ feien. 

Hermolav Barbaro (Hermolaus Barbarus) geb. 1454 
zu Venedig aus einem altadligen Geſchlechte, Patriarch von Aquis 
leja, gehört zu den gelehrten Stalienern des 15. Ih., welche die 
claffifche Literatur in mehren Städten Italiens lehrten und dadurch 
eine Reform des philof. Studiums veranlafften. Audy überfegte 
und erklärte er mehre Schriften des Ariftoteles (phys. Ven. 
1480. fol. de anima. Trevig. 1481. fol. al.) und andrer Als 
ten. In Staatögefchäften, befonders als Gefandter, erwarb. er ſich 
nicht mindere Verdienfte um die Republik: von Venedig, erlitt aber 
doch. zulegt manchen Verdruß von Seiten bed venetianifchrn Ger 
nats, weil er ohne deffen Vorwiſſen vom P. Innocenz VUL 
zum Gardinal erhoben worden war und ber Senat dieß ald eine 
Anmaßung betrachtete. Er ftarb bald darauf im I. 1493. 

Hermotim von Klazomend in Jonien (Hermotimus Cla- 
zomenins) von unbeftimmtem Zeitalter, wahrfcheinlich aber zwifchen 
Thales und Anaragoras lebend, wird von einigen alten 
Schriftftelleen ald Vorgänger des Legtern in der Annahme einer vers 
ftändigen MWelturfache (einer weltbildenden Intelligenz) angegeben. 
Arist, met. I, 3. Sext. Emp. adv. math. IX, 7. Alex. 
Aphrod. in Simpl. comment. in phys. Arist. p. 321. ant. Wie 
jedoch von biefem Manne, feinem ſchwaͤrmeriſchen Charakter und 
feinen feltfamen Scidfalen überhaupt, viel Fabelhaftes erzählt 
wird — unter andern foll feine Seele das Vermögen gehabt ha— 
ben, ben Leib willkuͤtlich zu verlaffen, in entfernten und uͤberirdi⸗ 
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ſchen Gegenden umher zu wandern, und dann wieder in den Leib 
einzufehren; während einer ſolchen Abweſenheit aber ſoll auch fein 
Leib von feinen Feinden getödtet worden fein — fo ift auch jene 
Hiftorifh=philof. Angabe von feiner Lehre fehr unfiher, und felbft 
fein Name wird verfchiedentlicdy gefchrieben: Hermotimos, Her⸗ 
motimon, Dermobdbor, Hermipp. ©. den Auffap: Ueber 
Die Sagen von Herm. aus Klaz Ein krit. Verf. von Carus; in 
Fuͤlleborn's Beiträgen. St. 9. ©. 58 ff. 

Herodes Atticuß f. Atticus. 

Herodot von Tarſus (Herodotus Tarsensis) ein Skeptis 
ker, Schüler Menodot's und Lehrer des Sertus Emp., fonft 
unbefannt. Diog. Laert. IX, 116. 

Heroen und Heroiden (von Toms = 0006, £p0g, 
herus, Herr, dann Held) find Ausdrüde, die auch in der alten 
Phitofophie vorfommen. In der pythagoriſchen Schule nannte man 
höhere oder übermenfchliche Wefen Dämonen und Heroen, in 
der ftoifchen aber nannte man auch die abgefchtednen Seelen tugend⸗ 
hafter Menfhen Heroen. Die Frauen, welche der pythagorifchen 
Schule anhingen, wurden Heroiden (Herrinnen) genannt. — Des 
roen der Philofophie find ausgezeichnete Philofophen, wie Plato, 
Arifltoteles, Leibnitz, Kant u A. Vergl. auh Held. 

Heroifch (vom vorigen) ift heidenartig, heldenmaͤßig oder 
heldenmuͤthig; daher ein heroifher Geift oder Sinn (Heroiss 
mus) — Heldengeift oder Heldenfinn; ein heroifches Gedicht — 
Heldengebiht. ©. Held und epifh. Wenn manche Meoraliften 
von einer heroifhen Tugend oder von einem Heroismus 
der Tugend fprechen, fo verftehen fie darunter eine fittliche Denk⸗ 
art und Handlungsweiſe, die fich vornehmlich durch Aufopferung 
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ten aber, bie fonft wohl audy ald heroifhe Tugenden gepries 
fen worden, wie die Thaten großer Eroberer, haben keinen echtfitt« 
Ikhen Werth, wenn fie gleich einen gewiffen Glanz um den Mens 
fchen vefbeiten, ihn zu einem Gegenftande des Staunens und der 
Bewunderung machen, und daher auch in poetifhen Erzählungen 
ober dramatifhen Darftellungen eine große Ajthetifhe Wirkung here 
vorbringen können. Wenn vom Heroismus des Glaubens, 
der Liebe, der Freundfhaft, der Ehre xx. die Rebe ift, fo 
muß man erft auf die innern Motive fehn, ehe man berechtigt ift, 
über den fittlihen Werth der Handlungen zu urtheilen, die das 
Gepräget eines folhen Heroismus an fi tragen. — Mit den fog. 
Heroiden fleht das Heroifhe nur in entfernter Verbindung, 
man mag darunter eine eigne Dichtungsart (Briefe von Perfonen, 
die durch ihre Thaten oder Scidfale berühmt geworden, in bald 
elegifche bald tragiſch⸗lyriſcher Form — dergleihen Ovid, Pope, 
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Dorat u. % gefcehrieben haben) oder die weiblichen Anhänger 
der pythagorifchen Schule darunter verfiehn. ©. den vor. Art. 

Herr (dominus) ift nad) altem Sprachgebrauche ſoviel als 
Eigenthümer, - dem der Knecht oder Sflav gegenüber fteht. 
Seitdem aber’ die Sklaverei menigftend bei uns als widerrecht= 
lich aufgehoben ift, nehmen wir auch das W. Herr im mildern 
Sinne und brauchen es fogar als bloßen Ehrentitel, In bdiefer 
Beziehung geht e8 uns hier weiter nichts an; wohl aber in einer. 
andern, welche der folg. Art. betrifft. 

Herren — und Diener — find Perfonen, die in einem 
folhen Verhältniffe zu einander ſtehn, daß auf der einen Seite 
ein Recht, Dienfte zu fodern, und auf der andern eine Pflicht, 
Dienfte zu leiften, ftatt findet. Man nennt dieß Verhaͤltniß auch 
die dienftherrlihe Gefellfhaft (societas herilis). Eine 
ſolche Geſellſchaft kann zwiſchen Perfonen, die beiderfeit mündig 
find, nur durch Vertrag rechtlich begrändet werben. Denn es liegt 
hon im Begriffe der Mündigfeit das Merkmal der perfönlichen 

eibftändigkeit, alfo der Unabhängigkeit von fremder Willkuͤr. 
"Mer alfo berechtigt fein fol, von Menſchen, an welchen biefes 
Merkmal angetroffen wird, perfönliche Dienftleiftungen zu fodern 
oder fih von ihnen bedienen zu laffen, der muß biefes Recht erft 
ertvorben haben. Und von wen fonft Eönnt’ er e8 erwerben, als 
eben von dem, der die Dienfte leiften fol? Dieſer muß dazu ein» 
willigen; und wenn er dieß thut, fo hat er den dienftherrlidhen. 
Vertrag (paetum herile) : mit jenem abgefchloffen. Diefer 
Vertrag kann, wie viele andre, ftillfchweigend eingegangen ober 
auch förmlich verabredet, felbft urkundlich niedergefchrieben werden; 
wiewohl das Letztere nur felten gefchieht. Durch diefen Vertrag 
kann fich ferner jemand entweder bloß zu ganz beflimmten und abs 
gemeffnen Dienitleiftungen anheifchig machen, oder zu unbeftimms 
ten und unabgemeffnen, fo daß er nur überhaupt zu vollziehen 
verfpricht, was ihm  befohlen wird. Doc verſteht es fich hiebei 
von felbft, daß das Befohlne weder feine Kräfte diberfteigen noch 
vom VBernunftgefege verboten fein darf: Sonſt wär’ e8 entweder 
phyſiſch oder moralifh unmöglich. Und dazu kann fich niemand 
auf eine rechtsguͤltige Weiſe verpflichten. Wenn daher auch weder 
die Dienftzeit (Dauer des Dienftes) noch die Dienftart und das 
Dienftmag (Qualität und Quantität der Dienfte) noch der Dienfts 
lohn (Vergeltung der Dienſte) ausdruͤcklich ſtipulirt iſt: ſo muß 
doch immer auf das, was in allen dieſen Hinſichten vernuͤnfti— 
ger Weiſe ſtipulirt fein darf, NRüdficht genommen werden, 
Sonft ließe fih ein dienftherelicher Vertrag gar nicht als rechts⸗ 
gültig denken. S. Vertrag. Es erhellet alfo hieraus, daß 
das Herrenrecht ebenfowenig unbedingt ift als die Diener: 
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pflidht, baß der Herr auch Pflichten gegen den Diener und diefer 
auch Rechte gegen jenen hat, daß mithin die dienftherrlidhe 
Gewalt (potestas herilis) eine befchränfte ijt, oder mit andern 
Morten, daß der Herr nicht nach bloßer Willkuͤr Über feinen Dies 
ner fchalten und walten, ihm nicht als fein Eigenthum betrachten, 
folglich auch nicht verleihen, verfchenken, verkaufen, verftümmeln 
ober gar tödten darf. Uebrigens verfteht es fich von felbft,. bag 
das eben Gefagte auh von Herrinnen ober Frauen und 
Dienerinnen oder Mägden gelte. Denn bas Geſchlecht macht 
bier keinen Unterfchied im Rechts: und Pflichtverhältniffe. Man 
fagt daher auch in abstracto Herrfhaft und Dienerfhaft, 
um das ganze männlidye und weibliche Perfonale, was in biefem 
Berhältniffe begriffen ift, anzudeuten. Vergl. Müller de socie- 
tate herili._ Jena, 1690. 4 — Schultze de potestate 
herili. Danzig, 169%. 4 — Auch f. Leibeigenfhaft 
und Sklaverei. 

Herrendiener heißen Perfonen, welche einem Anbern 
dienen, ber ihre Herr if. ©. den vor. Art. Der Ausdrud fcheint 
zwar pleonaftifch, ift es aber nicht, meil jemand aud einem Ans 
dern, der nicht fein Herr ift, dienen kann. ©. dienen. Auf 
den Staat bezogen kann den Herrendienern nur das paffive, nicht 
das active Staatöbärgerreht (die Stimmfähigkeit in Volksver⸗ 
fammlungen) zufommen, fo fange fie dienen, weil der Herr zu 
viel Einfluß auf ihren Willen hat, fie alfo der zum Abftimmen 
nöthigen aͤußern Freiheit ermangeln. Ein Herr, welcher viele Dies 
ner hätte, Eönnte dadurch leicht feiner Stimme ein bedeutendes 
Uebergewicht verfchaffen. S. Bürger. Die Herrendiener heißen - 
auh Kohn: und Broddiener, mieferne fie von ihren Derren 
Lohn und Brod für ihre Dienfte empfangen. 

Herrenlod heißt eine Sache, bie feinen Eigenthümer hat 
(res nullius). Sie kann daher von jedem in Befig genommen 
werden. ©. Befignahme. 

— ſ. Herren und Diener. 

erriſch zeigt einen Hang zum Herrſchen an, und zwar 
ohne Ruͤckſicht auf da® Recht; weshalb man auch despotiſch 
dafuͤr ſagt. 

Herrlich heißt entweder, was einem Herrn zukommt, wie 
herrliches Recht fuͤr Herrenrecht, oder was eine gewiſſe Groͤße oder 
Macht verkuͤndigt. So nennt man z. B. den Sonnenaufgang 
eine herrliche Naturerſcheinung, oder die Wahrnehmung deſſelben 
einen herrlichen Anblick, weil wir darin die Größe oder Macht des 
Urheberd der Natur wahrzunehmen glauben. Und fo ift auch das 
Subſtantiv Herrlichkeit in jener doppelten Bedeutung zu nehs 
men, wenn es nicht ein bloßer Titel ift, der aber boch nur 
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ſolchen Perſonen gegeben wird, bie ein herrliches (beſonders grund⸗ 
herrliches) Recht oder wenigftens einen Anſpruch darauf haben. 

Herrfhaft bezeichnet entweder das Anfehn, die Würde 
und Macht eines Herrn, ober auch collectiv ben Hausherrn und 
bie Hausfrau, wo ihnen dann die Dienerfchaft entgegenfteht. 
Die hberrfhaftlihe Gewalt ift daher ebenfoviel als die dienſt⸗ 
berelihe Gewalt. ©. Herren und Diener. Man trägt aber 
das W. Herrfhaft aud über auf das ftaatsbürgerliche Verhaͤlt⸗ 
niß, indem man dem Oberhaupte des Staats eine Hertſchaft im 
Bezug auf die Unterthanen beilegt. Indeſſen darf diefelbe durchaus 
nicht als hausherrlihe Gewalt gedacht werden, weil fie fonft despos 
tifch fein würde. S. Despotie. Unterfceidet man die Herrs 
Thaftsform (Achie) von der Regierungsform (Kratie), fo 
verfteht man unter jener die Äußere, unter dieſer die innere 
Staatsform. S. Staatsverfaffung und den folg. Art. 

Herrfchen heift eigentlich Herr fein oder die Gewalt eines 
Heren ausüben, ©. Herr. Es wird aber im weiten Ginne 
nicht bloß von Staatsoberhäuptern in Bezug auf die Unterthanen, 
fo wie von Frauen in Bezug auf ihre Männer oder Liebhaber, 
fondern auch von andern Dingen gebraucht, die nur figuͤtlich über 
etwas herrſchen. So fagt man bald von der Vernunft bald von 
den finnlihen Neigungen, daß ſie uͤber einen Menſchen herrſchen, 
wenn er ſich den Geſetzen jener oder den Antrieben dieſer unter⸗ 
wirft. Eben ſo iſt in manchen Staaten von einer herrſchenden 
Religion oder Kirche die Rede, wenn mit dem Bekenntniß 
einer gewiffen Religion oder mit der Anhänglichkeit an eine gewiffe 
Kirche bürgerliche Vorzuͤge verknüpft find; was doch nicht ftattfin« 
den fol. ©. Bürger, Kirche und Religion. 

Herrfcher und Herrfhergewalt f. die beiden vors 
hergehenden Artikel. 

Herrſchſucht iſt der übermäßige Hang zum Herrſchen, wo⸗ 
bei dann natürlih auf Recht und Billigkeit weiter keine Ruͤckſicht 
genommen wird. Der Herrfhfühtige fucht nur feine Leiden« 
[haft zu befriedigen; und da dieſe ſtets unerſaͤttlich ift, fo will er 
auch feine Herrfchaft immer weiter (über mehr Gegenftände als er 
fhon beherrſcht und vielleicht überhaupt beherrfchen kann) verbreiten. 
Wenn daher Regenten von der Herrfchfucht geplagt werben und 
Macht genug befigen, um auf Eroberungen denken zu koͤnnen, fo 
verwandelt ſich die Herrfchfucht leicht in Eroberungsfucht, und bes 
dauert am Ende wohl gar mit Alerander dem Gr., daß es 
keine Brüde von der Erde nad dem Monde giebt, um auch dies 
fen erobern zu können. 

Herftellungsredht (jus restitutionis in integrum) ift 
die Befugniß des Beleidigten, fih in feinem Verhältniffe zum Bes 
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leidiger in den vorigen Stand zu ſetzen, mithin das durch die 
Beleidigung verletzte Rechtsverhaͤltniß wieder herzuſtellen, ſoweit dieß 
an: ſich moͤglich iſt. Je nachdem nun die Beleidigung ſelbſt bes 
ſchaffen iſt, wird auch das Herſtellungsrecht auf verſchiedne Weiſe 
ausgeuͤbt werden oder in verſchiednen Geſtalten erſcheinen koͤnnen, 
die ſich dann wieder als beſondre unter jenem enthaltne Rechte 
darſtellen laſſen. Iſt jemanden eine eigenthuͤmliche Sache entzogen 
worden und befindet ſich dieſelbe noch unverletzt in fremden Haͤn⸗ 
den, fo wird der Beleidigte fein Herſtellungsrecht durch Wiederzu⸗ 
eignung der entzognen Sache ausüben, mithin als bloßes Wieder«- 
zueignungsredht (jus vindicationis rei abalienatae) geltend 
machen. Iſt jemanden fonjt ein Schade an feinem (Innern oder 
aͤußern) Eigenthume zugefügt worden, fo barf er vgn dem Belei⸗ 
diger möglichften Erſatz des Schadens fodern, mithin fein Herftels 
lungstecht als Entfhädigungsredht (jus reparationis damni) 
geltend machen; welches alfo auch in Verbindung mit dem vorigen 
Mechte gefchehen kann, wenn die entzogne Sache befchäbigt oder 
mit der Entziehung der Sache fonft ein Schade verknüpft iſt. 
Wenn jemand an feiner Ehre verlegt ift, fo darf er Genugthuung 
fodern, mithin fein Herftellungsrecht ald Genugthuungsrecht 
(jus satisfactionis) geltend machen; welches wieder mit dem Ent⸗ 
fhädigungsrechte in Verbindung treten kann, wenn mit der Ehre 
verlegung noch eine anderweite Befchädigung verfnüpft war. Bleibt 
aber nichts weiter übrig, ald dem DBeleidiger Gleiches mit Gleichem 
zu vergelten, um ſich nicht allen möglichen Infulten von Seiten 
Andrer bloß zu ftellen, fo wirb das Herftellungsrecht als Wieder⸗ 
vergeltungsreht auszuüben fein. SG. Wiederzueignung, 
Entfhädigung, Genugthuung und Wiedervergeltung. 
Hervay oder Hervey (Herve Noel — Hervaeus Nata- 
lis) ein fchofaftifcher Philofoph und Theolog des 13. und 14. SH, 
aus Bretagne gebürtig, Dominicanermöndy, zulegt General dieſes 
Ordens und Rector der theol, Facult. zu Paris. In feinen Schrife 
ten, unter welchen die Quodlibeta und ein Commentar zum Magi- 
ster sententiarum am befannteften find, befolgt er die Methode, 
erft die verfchiebnen Meinungen feiner Vorgänger mit ihren Grüne 
den und Gegengruͤnden darzuftellen und hernach feine .eigne Ent» 
fheidung zu geben. Seine Darftellung ift aber oft dunkel und 
feine Dialektik mehr fpisfindig als tieffinnig. In der Hauptfache 
war er Thomiſt und Realiſt. Er ftarb 1323 zu Narbonne. 
Hervorbringung (productio) kann fid, entweder auf ben 
Stoff (p. materialis) oder auf die Geftalt (p. formalis) eines 
Dinges beziehn. Jene heißt Schöpfung (creatio), diefe Bils 
bung :(formatio), Darum haben diejenigen Philofophen, welche, 
wie Anaragoras, Plato u. A., nur die Form der Welt von 
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Gott hervorbringen laſſen, Gott nicht als Weltſchoͤpfer, fondern 
bloß als Weltbildner betrachtet. Es ift aber im Grunde nur eine 
Selbtäufhung unfers befchränkten Geiftes, wenn man fid) einbil⸗ 
det, ber Urfprung, dee Welt fei leichter zu begreifen, wenn man 
ſich denfelben nicht als eine wirkliche Weltfchöpfung, fondern bloß 
als eine MWeltbildung, (aus einem gegebnen Stoffe) vorftele. Denn 
das Eine ift fo unbegreiflih ald das Andre. S. Schöpfung. 
Mer etwas durch feine Kraft hervorgebracht hat, ift ber rechtmaͤ⸗ 
ige Eigenthämer deffelben, wofern ee nicht einem Andern den Stoff 
dazu entwendet hat. Denn in diefem Falle gehört das Hervorge⸗ 
brachte vielmehr dem Andern, weil jener widerrechtlich hervorgebradht 
bat. Er hatte an biefem Stoffe fein Recht zur Bildung; alfo 
fann er auch nicht kraft diefed Rechts (jure formationis) das aus 
foihem Stoffe Gebildete in Anfpruch nehmen. ft er aber ehrs 
licher und beſchwerlicher Weiſe (bona fide et titulo oneroso) in 
den Beſitz des Stoffes gefommen, fo behält er entweder die ganze 
Sache (Stoff und Form) oder er befommt Entfchädigung für die 
von ihm hervorgebrachte Form, wenn der Eigenthuͤmer feinen Stoff 
zuruͤckfodert. 

Herz (Marcus) geb. 1747 zu Berlin, ein jüdifcher Arzt, 
fit 1788 auch Prof. der Phitof. dafelbft, geft. 1503, hat außer 
mehren . mebicinifhen Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen, in 
welchen ſich befonders ein guter pfycholog. Beobachtungsgeiſt offen- 
bart: Betrachtungen aus der fpeculat. Weltweisheit. Königeb. 
1771. 8 — Verſuch über die Urfachen der Verſchiedenheit des 
Geſchmacks. Mitau, 1776. 8. %. 2. Berl. 1790. — Wirkung 
bes Denkvermögens auf die Sprachwerkzeuge; in Morig’ens Mas 
gaz. zur Erfahrımgsfeelenktunde. B. 8. St. 2. 1790. — Ueber bie 
analogifhe Schluffart ;' in Berl. Monatsfchr. 1784. Sept. ©. 246 ff. 
— Audy hat er eine pſychol. Beſchreibung feiner eignen Krankheit 
und der Krankheit feines Freundes Morig, jener in des Letztern 
Magaz. zur Erfahrungsfeelene. (B. 1. St. 2. 1783), diefer in 
Hufeland's Joum. der praft. Arznei. (B. 5. St. 2. 1798) 
herausgegeben. — Die unbedeutende Schrift: Deus infinite perfeo- 
tus, welche in ben 70ger ZI. d. vor. Ih. zu Augsburg erichien, hat 
nicht dieſen H., fordern den Jeſuiten Cajetan 9. zum Verfaffer. 

| Herz ‚ das, wird oft dem Kopf entgegengefegt ober auch 
beides mit einander fo verbunden, daß man dadurch einen gewiffen 
Gegenfag andeutet, 3. B. er hat viel Kopf aber wenig Herz — 
Kopf und Herz find bei ihm ftets einig oder unelnig. Was bedeus 
tet alfo ein folcher Gegenfag?. Im menfhlihen Organismus res 
präfentiet der Kopf, der auf dem Rumpfe thronende, nad dem 
Lichte aufftrebende, die höhere Intelligenz, das &innende und 
Dentende in uns, ben Geift; das Herz hingegen, das im Dun⸗ 
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keln verborgne, immerfort unruhige, obwohl bald ſchneller, bald 
langſamer ſchlagende, repraͤſentirt die Affecten und Leidenſchaften, 
das Fuͤhlende, Begehrende oder Verabſcheuende in uns, das Ge⸗ 
muͤth. Alſo will der Gegenſatz zwiſchen Kopf und Herz wohl eben⸗ 
en fagen, als der zwifchen. Geift und Gemüth, ©. diefe: 
beiden Ausdrüde. Daher nahmen auch manche alte Pfychologen: 
\ mei Seelen an, eine im Kopfe oder im Gehiene, die andre im: 
der Bruft oder im Herzen. ©. Seele. Xrogig und verzagt heißt: 
das menſchliche Herz eben als Mepräfentant des Gemuͤths. Bon 
diefer Seite hat es auch Tiſcher (Verf. der pfpcholl. Predigtents: 
wuͤrfe) in f. Predigten über das menfchliche Der und deſſen Cigensi 
beiten aufgefafft. 

Herzensbefferung (emendatio animi) heißt bie ſittliche | 
Beredlung der Gefinnung, zum Unterfchiede von der bloßen Lebens» 
befferung (emendatio vitae), welche fih nur auf die aͤußern 
Thaten oder Handlungen bezieht. Beide müffen: aber verbunden 
fein. ©. Bekehrung. 

erzenöglaube f. Glaubensarten. 

efiod von Kyme oder Cuma und zu Askra in Bbotien 
erzogen, nach Andern aber daſelbſt geboren (Hesiodus Ascraeus), 
ein altgriechiſcher Dichter von unbeſtimmtem Zeitalter (nach verſchied⸗ 
nen Angaben vor oder mit oder bald nah Homer lebend), der auch zu 
den Philofophen gezählt wird, mweilfeine Gedichte nicht bloß eine Theo⸗ 
gonie und Kodmogonie, fondern auch manche weiſe Sittenfprüche und 
Lebensregeln enthalten. Sie find oft herausgegeben (3. B. von- 
Robinfon. Orf. 1737. 4. Lond. 1756. von Krebs. Lpz. 1746; 
8. audy 1778. u. U.) und überfegt worden (3. B. von Voß zus 
gleich mit den orphifchen Gedichten. Heidelb. 1806. 8. Die mo⸗ 
ralifchen und oͤkonomiſchen Vorſchriften infonderheit von Harte 
mann mit Anmerkk. von Wachler. Lemgo, 1792. 8.). Vergl. 
Heyne de theogonia ab Hesiodo condita; In den Commentatt., 
soc. scientt. Gott. Vol, 8. — Arzbergeri adumbratio do- 
etrinae Hesiodi de origine rerum deorumque natura. Erl. 1794, 
8. — Wachler Über Heſiod's WVorftellungen von den Göttern, . 
der Welt, den Menfchen und den menfchlichen Pflichten. Rinteln, 
1789. 4 — Hermann’s und Creuzer's Briefe über Homer’ 
und Hefiod, vorzliglich über die Theogonie. Heidelb. 1818. 8. — 
Die XTheogonie des Hef. als Vorweihe in. die wahre Erfenntniß 
ber aͤlteſten Urkunden des menſchlichen Gefchlechts dargeftellt von 
EHfti. Go. Eifner. Lpz. 1823. 8. Hier wird H. für den 
älteften griech. Weiſen erklärt, der die Melt mit philof. Auge bes 
trachtete und das Ergebniß feines Nachdenkens zu einem Spfteme 
verarbeitete, aus welchem fich alle wiffenfchaftliche und künftlerifhe 
Bildung der Griechen entwidelte. Daffelbe haben Andre von Or⸗ 
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pheus oder Homer zu beweiſen geſucht. Man hat aber- immer 
zu viel, alfo eigentlich nichts, bewiefen. 

Heſych von Mitet (Hesychius Milesius — aud mit dem 
Ehrentitel Illustris bezeichnet) lebte im 6. Ih. nad) Chr. und hinters 
ließ ein hiftorifch = phitof. Werk, welches größtentheild aus dem aͤhn⸗ 
lichen Werke des Diogenes Laertius (f. d. Art.) entlehnt 
ſcheint, aber doch auch manche eigenthämliche Nachricht enthält. 
Es ift öfter herausgegeben worden: Hesychii III. lib. de viris 
doctrina elaris. Gr. cum Hadr. lunii vers. lat. notisque et- 
novis Henr. Stephani animadverss. ad calc. Diog. Laert. 
Ex office. Steph. 1594. 8. wiederh. Genf, 1607; ober 1616. 8. 
Desgl. von Meurfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
Laert. und Eunapius: Leiden, 1596. 12. — Es darf aber diefer 
H. nicht verwechfelt werden mit H. aus Alerandrien, der Im 3. oder 
4. 3h: lebte und ein griech. W. B. oder Gloſſar hinterlgffen hat. 
Hefyhiaften oder Quietiften von YJovyın, quies, 
Ruhe, Stille) find überhaupt Menſchen, die ein ruhiges ober 
ſtilles Leben führen. Man könnte fie daher im Deutfhen Stills 
leber nenrien. Doc tft dabei noch eine Nebenbeftimmung hinzus 
zudenken. Die Hefpchie, von welcher jene den Namen haben, 
wird nämlich in einem höhern Sinne als eine gottähnliche Ges 
müthsruhe oder gar als ein myſtiſches Ruben in Gott felbft ges 
dacht, wobei dann die Einbildungskraft mit allerlei uͤberſchwengli⸗ 
hen Gefühlen und Anfhauungen fpielt und den Menfchen in eine 
Art von Entzuͤckung verfest. So wird der Hefvchiaft leicht zum 
Phantaſten. Es find aber nicht bloß religiofe, fondern auch philos 
fophifche Schwärmer auf folche Abwege gerathen. Wenn indeffen 
manche alte Skeptiker von einer Hefychie des Weifen fpracen, 
fo. verftanden fie darunter daffelbe, was fie auch Atararie (f. d. 
W.) namnten. In einer ganz befondern Beziehung brauchte der 
Stoiker Chryfipp jenes Wort oder vielmehr das ihm entfpredyende 
Zeitwort zovyaleıy, ruhig oder ftilffein, um damit die Art und 
Weiſe zu bezeichnen, wie er fih aus der Verlegenheit zu ziehen 
ſuchte, wenn ihm jemand die Berirfrage vorlegte, ob 1, 2, 3... 
Körner einen Haufen bilden. Er meinte nämlidy, man folle, wenn 
. der: Andre eine "Zeit lang gefragt habe, plöglicy innehalten mit Ants 

-worten oder ſchweigen (mas er eben Havyulsr nannte) und fo 
den Andern immerfort fragen laffen, bis eine folhe Zahl von 
Körnern entftanden fei, daß man fie unbedenflih einen Haufen 
nennen Eönne. Cr bedachte aber nicht, daß, wenn ber Eine aufs 
hört zu antworten, der Andre auch zu fragen aufhören muß, mithin 
dadurch nichts entfchieden wird. ©. Cie. acad. H, 29. und Sext, 
Emp. adv. math, VII, 416. Auch vergl. acervus und calvus, 

Hetären (Erapar, Freundinnen oder Geſellſchafterinnen) 
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biegen bei ben Griechen dieſelben Perfonen, melde ber gälantere 
Sranzofe Mätreffen, der barfchere Deutfhe Buhlerinnen nennt. Es 
befanden ſich aber unter denfelben auch fo gebildete Frauen, daß felbit 
Phitofophen wie Sokrates und Plato ed nicht unter ihrer 
MWürde fanden, bei ihnen in die Schule zu gehn, um ihren Geift 
duch einen feinern gefelligen Umgang zu bilden. Daher figuriren 
einige diefer Hetären fogar in ber Geſch. der Philoſ., wie * ſia, 
Leontium u. A. 
eterobiographie f. Biographie. 
eterodor (von £repos, ander, und doka, Urtheil oder 
Meinung) ift eigentlich foviel als anbersurtheilend oder. mei» 
nenb: überhaupt, ‚infonderheit aber in Bezug auf bie, Religion, fo 
daß man e8 auch andersgläubig überfegen kann, weil man 
dabei. vorzugsmweife an folche Urtheile oder Meinungen denkt, die 
ſich auf. religiofe Gegenftände beziehn, ober an Glaubensfäge, die 
auch fchlechtweg Dogmen heißen. Der Ausdrud ift alfo offenbar 
relativ. Denn wenn jemand andersgläubig heißen fol, fo muß 
man. feinen Glauben mit einem nod; andern vergleihen, von wel⸗ 
chem ‘jener abweicht. Diefes Abweichen ift nun an ſich nicht feh⸗ 
lerhaft; denn es kommt darauf an, wie der Glaube befchaffen, von 
welchem jener abweicht. indem man fid) aber bes. Ausdruds 
hbeterodor bedient, fest man voraus, daß derjenige Glaube, von 
welchem jener abweicht, der wahre oder rechte fei, und nennt daher 
ben diefem Glauben Ergebnen orthodor (von opYog, recht, wahr). 
Diefe Vorausſetzung trifft jedoch nicht immer zu; vielmehr ift es 
häufig ber Fall, daß derjenige Glaube, der in einem gewiffen 
Kreife (Familie, Gemeine, Volt, Staat oder Kirche. genannt) als 
ber wahre gilt, der falfche ift.. Man müflte alfo erft für die Or⸗ 
thodorie oder Rehtgläubigkeit einen allgemeingültigen Maß—⸗ 
ftab:ausgemittelt haben, ehe man die Heterodorie ober Anders. 
glaͤubigkeit für Falſchglaͤubigkeit zu erklären. beredjtigt 
wäre. Sonft würde am Ende der ganze Unterfchied darauf hinaus 
laufen, daß man fagte: Wer meinen Glauben hat, ift orthodor; 
wer einen andern, heterodox. Mit fo individualen Gubjectinie 
täten Läfft fi aber in der Phitofophie nichts anfangen. Diefe vero 
wirft alfo entweder jene Ausdrüde gänzlich, weil fie durch den 
kirchlichen Gebrauh, den man davon gemacht hat, indem man bie 
Deterodorie als etwas Boͤſes verdammte, etwas Gehäffiges an⸗ 
genommen haben, oder fie kann nur dasjenige ald Orthodoxie 
anerkennen, was mit ber wahren Philofophie zufammenflimmt. 
Weil indeſſen dieſe ſelbſt noch geſucht wird, ſo bleibt es vor der 
Hand in suspenso, was denn eigentlich als orthodor und was 
als Heterodor gelten ſolle. 
Heterogen (vom oͤreooc, ander, und yevog, Gattung 
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ober Art) iſt, was zu einer andern Art gehoͤrt, alſo ungle ich⸗ 
artig; ihm ſteht das Homogene (von örog, zuſammen, vers 
eint) oder das Gleihartige entgegen. Homogenertät ift alſo 
Gleihartigkeit- (Aehnlichkeit), Heterogeneität aber Un- 
gleichartigkeit (Unähnlichkeit).  Uebrigens ſ. gleidartig. 
Heterognoſie f. Heautognofie. | 

Be f. Autologie und: —— 

eteronomie ſ. Autonomie. | 

Heterotelie ſ. Autotelie 
3." Deterogetefe (von eoͤreooc, ander, und —— bie 
Frage) iſt eine verfaͤngliche Frage, die fo ober anders beantwortet 
werden kann, wie die ſog. Hoͤrnerfrage. ©. dv. W. und So⸗ 
phiomen,, 

Hetsurifhe Philoſophie iſt für uns eine — 

Größe. Die alten Hetrurier hatten wohl, gleich andern. alten Voͤl⸗ 
teen, ihre Priefter, die mehr Kenntnig und Geſchicklichkeit befaßen, 
als. daB gemeine Volk, weshalb. fie auch infonderheit. als erfahrne 
Wahrſager (haruspices) betrachtet und felbft von den Römern- im 
wichtigen ‚Stantsangelegenheiten befragt. wurden. . Daß fie aber 
höhere wiſſenſchaftliche Forſchungen oder ‚eigentlich »hilofophifche 
Speculationen angeftellt hätten, laͤſſt fih auf keinen Fall geſchicht⸗ 
lich darthun. Vergl. Gius. Micali. Y Italia avanti: il -dominio 
dei Romani (Flor. 1810. 8 Bde. 4. nebft 1 DB. antichi monu- 
menti in 01.) B. 2. Kap. 28,, wo inſonderheit von dieſem Ge⸗ 
genſtande gehandelt wird. 
Heuchelei iſt die abſichtliche FRE ERS eines guten 
Scheine; um Andre über unfre -Perfönfichkeit zu täufchen. So 
kann ‚man Liebe, Freundfchaft, Tugend und Froͤmmigkeit erheu⸗ 
ein. Es gehört dazu nur eine gewiſſe Herrſchaft über, fein Aeu⸗ 
Sered, die man auch durch Uebung in der Verſtellungskunſt erlan⸗ 
gen kann. Doch verräth den Heuchler meift das Auge, : der ſcheue 
oder doch unſtete Blid, wenn ihm auch alle willkürliche Muskeln 
und die übrigen Organe feines Körpers ganz zu ‚Gebote ſtehn. 
Das Schändlihe der Heuchelei bedarf übrigens keines Beweifes. 
Sie verdirbt den Menſchen bis auf den innerften Grund feines 
Herzens; fein ganzes Weſen wird Falfchheit, eine beftändige Lüge. 
Daher wird ſich aud ein offner Boͤſewicht weit eher befehren, als 
ein Heuchler. Wird er entlarot, fo wird er meift fo frech, daß 
ihn auch keine ſittliche Schaam mehr anwandelt. 

Heumann (Chſto. Aug.) Doct. und Prof. ber Theol. zu 
Göttingen im vor. Ih., hat fih, außer mehren theoll. und literars 
biftore. Schriften, auch um die Gefch. der Philof. verdient gemacht 
durch die von ihm herausgegebnen Acta.philosophorum.d, i. gründ« 
liche Nachrichten aus der historia philosophica, Halle, 1715—27. 
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18 Stüde in.3 Boͤn. 8: — Auch hat er einzele dahin gehörige 
Abhandlungen: als akademifche Gelegenheitöfchriften- herausgegeben, 
bie man verzeichnet findet vor Deſſ. Conspectus reip. lit. Ed, 8. 
eura Eyringi Hanno. 1791—7..2 Bde. 8 | 
—— (von edgeiv oder euguoxev, erfinden) iſt Erfin⸗ 
bungstunf. S. d. W. Heuriſtiſche Methode ift diefelbe, 
welche aud) die analptifche heißt. S. d. W. Doch gehört zum wirkli⸗ 
chen Erfinden aud eine gewiffe Genialität. ©. beide Ausdrüde. 
Heuſinger (Job. Heine. Gi.) geb. 1762 zu Roͤmhild, 
zuerst Privardoc. der Phiof. zu Jena, dann, Lehrer an einem weib⸗ 
lichen Erziehungsinftitute zu Eiſenach, hernach Bücher, und Muͤn⸗ 
zen = Auctionator-in Dresden, feit 1807 aber adjungirter Profeffor, 
und feit 1811, ord. Prof. der Geogr. am Gadettencorps. dafelbfk, 
hat unter andern. auch ff. im Eantifhen Sinne abgefaffte  philofos 
phifhe (zum Theil in die Pädagogib einfchlagende) Schriften her⸗ 
ausgegeben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe über Exzies 
hung und Erziehungskunft. Halle, 1794. 8. — Berfuc eines Lehr⸗ 
buchs der Erziehungskunft. Lpz. 1794. 8. — Verf. einer Encyklop. der 
Dhilof. verbunden mit einer prakt. Anleit. zum Stub. der krit. Philof. 
Weim. 1796.:2 Thle. 8, — Rouſſeau's Glaubensbekenntniß, 
a, d. Franz.,mit einer philofophifcy = päbagog. Abb. .: begleitet. 
Neuſtrel. 1796. 8. — Iſt Hume's Skepticismus durch die Krit, 
der rein. Vern. widerlegt? Gegen: Aeneſidemus ——— und Mais 
mon. In Niethammer’s philof. Journ. H. 3. 1796. — Vier 
Auffäge tiber. populare Bearb. der kant. Philof.; in der deut. Monatds 
fhr. (Rp. 1797 —8.). — Handbuch. der Aeſthetik. Gotha, 1797— 
1800.. 2.Xhle. 8. — Ueber das ibealiftifch:atheift. Spft. des Hrn. Prof. 
Fichte; einige Aphorismen philof. Inhalts. Dresd, u. Gotha, 1799, 
8, nebfi der. Antwort auf Fichte's Erwiderung. Gotha, 1800. 8. 
Here bedeutet urfprünglich wohl nichts anders ald eine weiſe 
oder Euge Frau, eine Wapıfagrein ober Zauberin, mag, has Wort 


...®. 


deut. Hag — Gedanke oder Gemürh, abzuleiten fein, Ser | 


ift alfo- ebenfoviel. als Mahrfagerei oder Zauberei, befonders eine 
folche, die mit, Hülfe böfer. Geifter. bewirkt wird. Der Glaube 
daran verliert: fich in das graueſte Alterthum und gelindet ſich, wie 
aller Aberglaube, ‚auf den Hang , bes ungebifdeten Menfchen, für 
außerordentliche Erfcheinungen, deren natürliche Urſachen ihm unbes 
fannt find, -übernatürliche anzunehmen. Diefer Aberglaube, verliert 
fi) daher auch mit der zunehmenden Bildung von. ſelbſt. Eben⸗ 
darum hört man jest nicht? mehr von jenen unmenfdlichen Hexen⸗ 
proceffen, die im Mittelalter fo häufig vorfamen. Doc wurben 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland (na⸗ 
mentlich in Baiern 1754 Maria Klosnerin und 1756 Vero— 


— 
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nica Zerltſchin, beides Mädchen von 13 Jahren) und ſpaͤter 
noch in der Eatholifhen Schweiz (namentlih in Glarus 1780) 
Heren hingerichtet, ungeachtet ſchon lange vorher Balthafar 
Beder und Chriftian Thomaſius (f. beide Namen) vdiefe 
Barbarei bekämpft hatten. | 

Heydenreih (Karl Heine) geb. 1764 zu Stolpen in 
Sachſen, feit 1789 ord. Prof. der Phitof. zu Leipzig, geft. 1801 
zu Bürgwerben bei Weißenfels, wohin er fih (nad) Niederlegung 
feiner Profeffur im 3. 1798 wegen fortwährender Kränklichkeit) 
zuruͤckgezogen hatte. Unftreitig wuͤrde diefer zeichbegabte Geift der 
Miffenfchaft größere Dienfte geleiftet haben, wenn nicht eine zu 
wenig geregelte -Rebensweife und ein dadurch herbeigeführter zu fruͤ⸗ 
her Tod der Entwidelung und Ausbildung beffelben hinderlich ge« 
wefen wären. Er philofophirte größtentheild nach kantiſcher Weife, 
wuffte aber doch dabei die. Eigenthümlichkeit feines Geiftes zu bes 
wahren, wie ff. Schriften bemweifen: Grundriß einer Prüfung bes_. 
Beweifes für die Unfterbl. der Seele, den man aus ihrem Voll⸗ 
kommenheitstriebe herleitet. Lpz. 1785. 8. — Animadversiones in 
Mosis Mendelii refutationem placitorum Spinozae. Lpj. 1787. 4. 
— Natur und Gott nad) Spinoza. Lpz. 1788 (oder nad dem Tit. 


4789). 8.(8. 1.) — Observationes de nexu sensus et phan- 


tasiae: ration6 habita ethices, rhetorices et politices, '&pz. 1788, 


4. — Borbereitung einer Unterfuhung über den Urfprung und bie 


Sültigkeit der Gefege für die Werke der Empfindung und Phan« 
tafie.. Lpz. 1788. 8 — Soft. der Aeſthetik. Lpz. 1790. 8, 
(3. 1.) — Betrachtungen: über die Philof. der natürl. Nel, Lpz. 
1790 —1. 2 Bde. 8. — Num ratio humana sua vi et sponte 
eontingere possit notionem creationis ex nihilo? ps. 1790. 
4. — Grundſaͤtze der moralifchen Gotteslehre, nebft Anwendungen 
auf geiftliche Rede: und Dichtkunft. - Lpz. 1792. 8, — Enchyklop. 
Einleit. in das Stud. der Philöf., nebſt Anleit. zur philof. Lit, 
Lpz. 1793. 8. — Driginalideen über die intereffanteften Gegens 
ftände der Philof., nebft einem krit. Anzeiger der wichtigften philoſſ. 
Schriften. Lpz. 1793 — 9%. 3 Bde. 8. — Propädeut. der Mo⸗ 
talphilof. nach Grundfägen der rein. Vern. Lpz. 1794. 3 Thle. 8, 
— Soft. des Naturrechts nach kritt. Principien. Lpz. 1794 — 5. 
2 Thle. 8. Th. 1. A. 2. 1801. — Verſ. über die Heiligkeit des 
Staats und die Moralität der Revolution. Lpz. 1794. 8. — 
Grundfäge des natuͤrl. Staatsrechts und feiner Anwendung. Xps. 
1795. 8. (Xh. 1.) — Briefe über den Atheismus. Lpz. 1796. 
8. — Leber das menfchl. Elend. Loz. 1796. 8. >olPfychol. Ent 
widelung des Aberglaubens und der damit verbundneir Schtoärme ei. 
Lpz. 1798. 8. — Mann und Weib, ein Beitrag zur Philof. über 
die Geſchlechter. Lpz. 1798. 8. — Auch gab er ein philof. Tas 
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ſchenbuch (Lpz. 1795 — 6. 2 Ihrgge. 8.) einen Zuſchauer im 
haͤusl. Leben (Lpz. 1795—6. 2 Bdochen. 8.) eine Veſta oder 
kleine Schriften zur Philoſ. des Lebens (Lpz. 1798 — 1801. 5 
Bdochen. 8.) desgl. eine Menge philoſſ. Aufſaͤtze und Abhandlungen 
in andern Zeitfchriften (3. B. in Cäfar’s philoff. Denkwürdig: 
keiten, Abicht's und Born's Magaz., Erhard’s Amalthen, 
ur Beiträgen zur Beruhigung für Leidende, berl. und deut. 

onatsſcht.) heraus,, fo wie auch in dem Handmörterb. über die 
fhönen Künfte von einer Geſellſch. von Gelehrten (Kpz. 1794—5. 
2 Bde. 8.) die allgemeinen Afthetifchen Artikel von H. bearbeitet 
find. — Ferner hat er mehre philoff. Werke aus fremden Sprachen 
ins Deutfche überfegt und größtentheild mit Iehrreichen Anmerkun⸗ 
gen ausgeftattet, ald: Agatopifto Cromaziano's (Appiano 
Buonafede’s) Erit. Geſch. der Revolutionen der Philof. in den 
3 legten Jahrhunderten; a. d. tal. Lpz. 1791. 2 -Thle. 8 — 
Arhibald Alifon über den Gefhmad, deffen Natur und Grund: 
fäge; a. d. Engl. Lpz. 1792. 2 Bde. 8. — Pascal’s Feen 
über Menfchheit, Gott und Ewigkeit; a. d. Franz. Lpz. 1793. 8. 
— Aeſthet. W. B. Über die bildenden Künfte nach dem Franz. 
von Watelet und Levesque (theild abgekürzt theils vervoll- 
fändigt), Lpz. 1793—5. 4 Bde. 8 — Nah feinem Tode 
kamen noch heraus: Betrachtungen Über die Würde des Menfchen 
im Geifte der kant. Sitten: und Religionslehre, mit Zollikofer's 
Darfteltungen über denf. Gegenft.; herausg. von Gruber. Lpz. 
1802. 8. — Der Mann von Welt, eingeweiht in die Geheimniffe 
der Lebensklugheit, nah Gracian bearbeitet; (herausgeg. von 
Schelle). Lpz. 1803. 8. — Uebrigens vergl. H.'s Charakeriftik 
als Menfhen und als Schriftftellers, entworfen von Schelle. 
2p3. 1802. 8. 

Hiatus (von hiare, Flaffen oder gähnen) bedeutet eigent: 
lich eine Luͤcke; die Metaphnfiler verftehn aber darunter das Leere 
(vacuum). Der Sag: In mundo non datur hiatus, heißt daher 
foviel als: In mundo non datur vacuum. ©. leer. 

Hicetad oder Hiketas von Syrakus (H. Syracusius) 
einer von den Altern Pythagoreern, welhem Theophraſt beim 
Gicero (acad. Il, 39.) die Theorie von der Achfendrehung der 
Erde beilegt, von deſſen Philofophemen aber fonft nichts bekannt 
ft. Sein Name wird auch Nicetas oder Niketas, obwohl 
faͤlſchlich, gefchrieben. 

Hierarchie (von lepos, heilig, und aoyeım, herrfchen) ift 
geiftlihe Herrſchaft, fteht aber auch oft für die Geiftlichkeit oder 
Priefterfchaft felbft, wieferne fie im DBefige jener Herrſchaft ift oder 
doc danach firebt. Daher die Ausdrüde: hierarchiſcher Geift, 
hierarchiſches Syftem x. An und für fich ift die Hierarchie 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IL. 24 
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nicht tadelnswerth; ſie wird es erſt, wenn ſie darauf ausgeht, die 
Geiſter zu feſſeln und ſelbſt die weltliche Macht ihren Zwecken zu 
unterwerfen. Alsdann entſpringt daraus ein hierarchiſcher 
Despotismus, welcher noch ſchlimmer als der politiſche iſt. 
Vergl. die Schrift: Die Hierarchie und ihre Bundes— 
genoffen. Aarau, 1823. 8. — Jener hierarchiſche Despotismus 
ift auch der Philofophie fehr nachtheilig gewefen, indem er fie in 
druͤckende Feſſeln zu fchlagen fuchte. Ebendemfelben verdanken wir 
auch die Genfur, welche nicht erft, wie man gewoͤhnlich glaubt, 
nach Erfindung der Buchdruderfunft und feit der Reformation, um 
diefe zu hemmen, eingeführt, fondern fchon lange vor derſelben von 
der Hierarchie ausgeübt wurde. Es erhellet dieß ganz offenbar aus 
einem Schreiben des Papftes Nicolaus I. an Karl den Kah⸗ 
ben, betreffend die Ueberfegung eines angeblichen Werks von Dios 
ny8 dem Areopagiten aus dem Griechiſchen ins Lateinifche, 
welhe Johann Scotus Erigena gemadt hatte. Es hatte 
nämlich der griechifche Kaifer Michael Balbus das jenem Dios 
nys beigelegte und zu der Zeit fehr hochgefchägte Werk de coele- 
sti hierarchia dem Kaifer Ludwig dem Frommen zum Ges 
fchenke gemacht. Da nun beffen Sohn Karl es zu laſen wünfchte, 
aber nicht griechifch verftand, fo überfegt’ e8 Erigena, ber zu 
jener Zeit an der Schule in Paris lehrte, ins Lateinifhe; weshalb 
der Papft ein drohendes Schreiben an jenen erlief, worin er for 
derte, den Erigena entweder nah Rom zur Verantwortung zu 
ſchicken oder mwenigftens von feiner Lehrftelle zu entfernen. Unter 
andern fchrieb er: Relatum est pontificatui nostro, quod opus B. 
Dionysii Areopagitac, quod de divinis. nominibus vel eoelestibus 
ordinibus graeco descripsit eloquio, quidam vir, Joannes, Sco- 
tus genere, nuper in latinum transtulerit, quod juxta mo- 
rem nobis mitti et nostro judicio debuit appro- 
bari. Der Papft betrachtet’ es alfo ſchon im 9. Ih. als eine 
Art von Obfervanz (juxta morem), daß man feine Approbation zur 
Bekanntmachung von Geifteswerken einholte; was denn nichts ans 
ders als unfre heutige Genfur war. S. d. W. Die Folge diefes 
Schreibens war auch, daß Erigena zwar nicht nah Rom zur 
Verantwortung ausgeliefert wurde, aber doch Paris und feine Lehrs 
ftelle verlaffen und fich eine Zeit lang in Frankreich verborgen hal⸗ 
ten muffte, bis er unter König Alfred von England eine neue 
Anftellung an der von demfelben geftifteten Schule zu DOrford fand. 
— Uebrigens ift noch zu bemerken, daß das W. Hierarchie zu: 
weilen auch nichts weiter ald eine gewiſſe Abftufung oder Rang: 
ordnung in Hinficht auf Aemter und Würden bedeutet. Daher 
ſpricht man außer der eigentlihen (kirchlichen) Hierarchie auch wohl 
von eines politifchen ober militarifhen; und in dem vor 
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erwähnten Werke war fogar von einer himmliſchen H. bie Rebe, 
indem die Menfchen immer geneigt gewefen, ihre irdifchen Geſell⸗ 
fchaftöverhältniffe auf den Himmel überzutragen, Gott mit einem 
Hofſtaate zu umgeben, beftehend aus Erzengeln, gemeinen Engeln ıc. 
Vergl. Dierofratie. i 

Hierius, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nad 
Ch., Sohn des zu: derfelben Schule gehörigen Philofophen, Pius 
tarch von Athen, und eben fo fehmärmerifc wie biefer, fonft aber 
unbedeutend. | 

Hieroglyphen (von iepos, heilig, und yAvgsır, ein- 
graben oder einftechen) find heilige (dem Wolfe amverftändliche) 
Bildwerke oder. allegorifch = fombolifche Schriftzeichen, deren ſich die 
ägpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniffe. bedient ha⸗ 
ben follen, die man noch auf vielen alten Dentmälern findet, zu 
denen. man aber nody keinen ganz ſichern Schlüffel gefunden hat. 
©. aͤgyptiſche Weisheit, auh Bilderfhrift. 

Hierofles, ein Neuplatoniker, der um die Mitte des 5. 
SH. nad . Ch. zu Alerandrien mit großem Beifalle Philofophie. 
lehrte (Hierocles Alexandrinus — ob auch daſelbſt geboren, iſt 
zweifelhaft). Photius. hat in feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften diefes H. aufbewahrt, - welche die Begriffe. 
von Fürfehung, Scidfal und Freiheit betreffen. Daraus erhellet, 
daß H. glei andern Neuplatonifern nicht nur. zwifhen Plato 
und Ariftoteles Einftimmung zu erkünfteln, fondern auch die 
platonifche Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten fuchte. Andre 
Schriften, die man ihm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hieroclis opp. (cura Joh. Pearsoni), Lond. 1655 u. 
1673. 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem ans 
bern H. verwechfelt werden, welcher früher (unter Diocletian) 
lebte und fi) bloß durch eine Streitfchrift gegen das Chriftenthum, 
von der nur noh Bruchftüde bei Eufeb und Lactanz übrig 


find, bemerklid gemacht hat. J 
Hierokratie (von egoc, heilig, und xpareır, regieren) 
wird oft gleichgeltend mit Hierarchie (f.d. WB.) ‚gebraucht, ift aber 
doch eigentlich davon .verfhieden. Wenn man nämlid eine geiſtliche 
Macht oder eine Kirchengewalt denkt, fo kann man theils auf die Dar⸗ 
ftelungsart theild auf die Ausübungsart derfelben fehn. Bon jener 
hangt die aͤußere Kirchenform oder die kirchliche Derrfchaftsform ab, 
welche eben Hierarchie heißt; von diefer aber die innere Kicchenform 
oder die kirchliche Megierungsform, welche eigentlih Dierofratie 
heißt. Weil aber die Hierarchen, welche die Kirchengewalt Außetlich dar⸗ 
ftellen, fie gewöhnlich ganz allein ausüben unb fo die Kirche auch inner: 
lich bloß nad ihrem Belieben regieren, mithin hierachifche Autos 
kraten find, fo werden jene beiden Ausdruͤcke om genoms 
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men. ©. Kichentteht und Kirchenverfaſſung. Als eine 
befondte Art der Hierofratie ift die fog. Theofratie zu betrach⸗ 
ten. ©. d. W. 

Hieronymosd von Rhodos (Hieronymus Rhodius) ein 
Peripatetiker des 3. Ih. vor Ch., beffen Schriften zwar im Alters 
thume ſehr gefchägt wurden, aber jegt nicht mehr vorhanden 
find. Auch von feinen Philofophemen ift weiter nichts bekannt, 
als daß er das. höchfte Gut in der Schmerzlofigteit (vacui- 
tas doloris — Cic. de fin. V, 5. coll. II, 3 et acad. II, 42.) 
ſuchte. ©. sn. Mit feinen Zeitgenoffen, dem Akademiker 
Arcefilas und dem Peripatetifer Eyco, fcheint er nit im 
a Berhältniffen geftanden au haben. Diog. Laert 
IV, 41. 42. V, 68. 

rer (von ieoog, heilig, ‚und yaveıy, jeigen, 
lehren) iſt eigentlich ein Lehrer des Heiligen, dann ein Vorfteher 
des Gottesdienftes, ein Oberpriefter, befonders ber zu Eleufis, der 
die Einweihung in die heiligen Geheimniffe beforgte. Darum hat 
man auch folche Phitofophen Hierophanten genannt, welche 
vorgaben, daß fie im Befige geheimer Kenntniffe wären und nur 
die, welche fähig und würdig wären, fie zu.faffen, barin einweihen 
koͤnnten — ein Vorgeben, das meift auf Prahlerei, wo nicht 

gar auf Betruͤgerei hinauslief. Für Hierophant fagt man aud) 
Dyftagos, weil er eben in Geheimniffe (uvorngıa) ae 
(ayoysr) fol. 


ik. f. 

— von Lavardin (Hildebertus ‚de Lavardino ) ober 
auch von Tours benannt (H. Turonensis), ‚weil er Erjbifchof das 
feibft wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiftsſchule und 
Archidiakon zu Mans gewefen. Er war geboren zwifchen 1053 
und 1057, ſtudirte Phitof. und Theol. in der zu jener Zeit beruͤhm⸗ 
tern Kloſterſchule zu Glugny (nad) Einigen aud unter Berengar 
zu Zours) und flarb um 1134. Obwohl nicht frei von den Feh- 
lern der Scholaftik überhaupt, gehört er doch zu den beflern Schos 
laſtikern, da es ihm nicht an Belefenheit in den Glaffitern, Ges 
fhmad und Darftellungsgabe fehlte. . Daher. ward auch fein Tra- 
ctatus theologicus und feine Philosophia moralis fehr gefchägt 
und felbft von Peter dem Lombarden ſtark benugt. Doch 
firebte er mehr nad; popularer Klarheit und praktifcher Fruchtbar⸗ 
keit, als nach. wiffenfchaftlicher Ergruͤndung. S. Hildeberti 
Tur. opera, stud. Ant. Beaugendre. Par. 1708. Fol. und 
in Gallandi bibl, PP. T. 14. p. 337 ss. — Auch vergl. 
Ziegler's Beitrag zur Gefch. des Glaubens an das Daf.: Gottes; 
nebft einem Auszuge aus der erften abendländ. fuftemat. Dogmat. 
. [dem obigen Traot. theol.] des Erzbiſch, H. v. T. Gött. 1792. 8. 
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Hildebrandismus ift ſoviel als geiftlicher Deepotismus, 
benannt von dem Papfte Hildebrand oder, wie er nach feiner 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VI. (reg, von 1073— 
1086), welcher zwar nicht als Stifter, aber doch als Befeſtiger 
und Erweiterer des hierarchiſchen Syſtems in der roͤmiſch-katholi⸗ 
fhen Kirche zu betrachten if. Man hat neuerlih auch diefen 
Papft und fein politifch=Eicchliches Syſtem durch Berhdfichtigung 
ber Zeit. und der Lage, in weldyer er fich befand, zu rechtfertigen 
geſucht. Allein der geiftliche Despotismus ift in ſich felbft fo wider: 
rechtlich und verwerflih, daß man von Religion und Kirche fehr 
fonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten kann, daß 
ein angeblidyer Statthalter Chrifti, beffen Reid doch nicht von 
diefer Melt ift, ſich wohl ein ſolches Verfahren erlauben dürfe, wie 
jener Kicchenfürft. Vergl. Hierarchie. 

HDillebrand (Jeſeph) ‚früher Prof. der Philoſ. in Heidel⸗ 
berg, jetzt in Gießen, hat ff. philoſſ. (manches Eigenthuͤmliche, mit 
einiger Hinneigung zu Sacobi’s Anfichten, enthaltende) Schriften 
herausgegeben: Propaͤdeutik ber Phitof. 1. Abth. Encyklop. 2. 
Abth. Gefh. und Methodol. Heidelb. 1819. 8. — Grunbeiß der 
Log. und philof. Vorkenntnifflehre. Ebend. 1820. 8. — Die Ans 
tbropol. als Wiſſenſchaft. Mainz, 1822—3. 3 XThle. 8. — 
Lehrb. der theoret. Philof. und philof. Propädeutil. Mainz, 1826. 
8. — Lehrb. der Literars Aefthetit, oder Theorie und Gefchichte 
— on Literatur. B. 1. Allg. Aeſthetik und bie Poetif. 

ainz, 1827. 

— iſt das unbeſtimmte Ding, das wir uͤber uns 
erblicken, in deſſen Tiefen wir uns verſenken, ohne eine Graͤnze 
zu finden. Bei den alten Philoſophen, wie bei Plato 
und Ariſtoteles, ſteht Himmel (oveavog) oft fir Welt 
(xoouos). In diefem Sinne gehört alfo die Erde mit zum 
Himmel; benn fie ift ein Theil der Welt, wenn aud ein ſehr 
Eleiner und unbedeutender, den aber der menfchliche Hochmuth ober 
die menſchliche Unwiffenheit (beide find gewöhnlich beifammen) für 
ſehr groß und bedeutend hält. Daher ift ed gefommen, daß man 
Himmel und Erde einander fogar entgegenfegte und beide als coor⸗ 
dinirte Theile der Melt betrachtete. So heißt es in einer bekannten 
Erzählung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange fhuf Gott 
Himmel. und Erde” — mo denn feltfamer Weife die Erde (das 
unendlich Kleine) die Gottheit weit mehr befchäftigt, als der Him- 
mel (das unendlih Große), Weil wir nun eben diefen Himmel ftets 
über ung fehn, weil er ſich über ung in unermeffliche Sernen erhebt, und 
weil man früher nicht wuffte, daß der Himmel ebenfowohl unter als 
über uns ift: fo ift der Himmel das Symbol alles Ueberfinnlichen, 
Ewigen, Böttlihen, fo wie bie Erde das Symbol alles Sinn- 
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lichen, Vergänglihen, Menſchlichen oder Thierifchen geworben. Ja 
man betrachtet den Himmel wohl gar als den Sig der Gottheit 
felbft, ungeachtet ed beim geringften Nachdenken jedem einleuchten 
muß, daß der Unfichtbare Eeinen fihtbaren Sig haben, in feinen 
noch fo großen Raum eingefchloffen fein könne, und daß, wenn er 
als allgegenwärtig gedacht wird, er dynamifch ober virtual der Erde 
ebenfowohl als dem Himmel gegenwärtig fein müffe. ©. Allges 
genwart. Allein die immerfort gefchäftige Phantafie der Mens 
[hen verlegte nun aud den Drt der Seligen, wie den Aufents 
halt aller guten Gelfter (Engel), in den Himmel. Daraus bildete 
fih dann ein neuer Gegenfas, nämlich der zwifchen Himmel und 
Hölle. Wo man aber diefe Hölle hinthun follte, darüber befand 
man ſich im großer Derlegenheit. Unter die Erde konnte man 
fie nur fo lange verfegen, ald man nicht wuflte, daß es dort eben 
fo ausfieht, wie hier bei uns über der Erde. In die Erde hätte 
man wohl allenfalls die böfen Menfchengeifter bannen können. 
Da es aber noch eine unendliche Menge andrer böfer Geifter (Teufel) 
in der Hölle geben, und da dieſe böfen Geifter lange vor Erſchaf⸗ 
fung der Erde und des Menfchengefchlehts eriftirt haben follten: 
fo muffte man ſich nad) einem andern Plage umfehn. Und da 
‚meinten denn Einige, die Hölle möchte. fi) wohl jenfeit des 
Himmels d. h. außer der MWeltgränze, alfo im leeren Raume bes 
finden. Da entftand aber die unbequeme Frage, woher man denn 
wiffe, daß die Welt eine Gränze habe, und wie man einen Raum 
leer nennen koͤnne, in welchem ſich body eine Hölle mit fo vielen 
Millionen Bewohnern befinden ſolle. Denn ein fcharfjinniger 
Schriftftellee (Lessius de moribus divinis 1. 13. ce. 24.) hat 
berechnet, daß vom Anfange bis zum Ende des Menfchengefchlechts 
wenigftend 800,000 Millionen würden verdammt werden, welche 
demnach insgefammt zugleich mit den Xeufeln Platz in der Hölle 
haben müfften. Denken wir uns aber bie übrigen Weltkoͤrper auch 
mit menfchenähnlichen, alfo fündhaften Wefen bewohnt, fo möchten 
jene Weltkörper zufammengenommen ein fo anfehnliche® Contingent 
zur Hölle liefern, daß dem rüftigften Rechner wohl die Luft vers 
gehn dürfte, fowohl die Menge der Höllenbewohner ald den Raum, 
den fie erfodern, auszurechnen. Es zerfließt daher die Vorftellung 
von einer befondern, dem Himmel entgegengefegten, Hölle in Nichts, 
fobald man fie genauer betrachtet. Sie ift ein Bild, mit dem die 
Kunft eines Dante Alighieri oder eines Michel Angelo fich 
befchäftigen mag, um unfer Gemüth auf eine fchauerliche Weiſe 
zu ergögen, mit dem aber die MWiffenfchaft nichts anfangen Eann. 
Diefe kann die Ausdruͤcke Himmel und Hölle nur. fymbolifch 
im moralifhen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Himmel 

und Hölle find nicht außer, fondem in und; jeder Menfch trägt 
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fie in feiner Bruft, je nachdem er gut oder bis. Man wolle. fich 
auch ja nicht einbilden, daß man duch Schilderung der Him— 
melsfreuden und der Höllenquaalen die Menſchen beffern 
könne! Man verfchlechtert fie dadbuch nur. Man zieht ihre Sinn- 
lichkeit ins Spiel, wie Muhammed mit feinem Paradiefe fammt _ 
den darin befindlichen Huris. Satt alfo dem Menfchen, was body 
bie Religion eigentlih thun fol, vom Sinnlichen zum Ueberfinns 
lichen zu erheben, brüdt man ihn durch ſolche phantaftifche Schil⸗ 
derungen noch tiefer ins Sinnliche herab. Wer das Gute nur um 
finnlicher Freuden willen thäte und das Böfe nur um finnlicher 
Quaalen willen ließe, waͤre fchon des Himmels verluftig und ein 
Kind der Hölle. — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
von mehren Himmeln die Rede ift, darunter entweder Him⸗ 
melskoͤrper zu verftehn find, oder Abtheilungen (Sphären), 
In welche man den Himmel voillfürlich zerlegte, wie Wolktenhims 
mel, Sternenhimmel, Himmel der Seligen und der 
Engel, den man aud den dritten Himmel nannte; baher bie 
Medensart, bis in den dritten Himmel entzüdt fein. 
Manche waren aud) noch nicht mit brei Himmeln zufrieden, fon- 
dern nahmen fieben oder zehn oder noch mehr an, weil die Phan⸗ 
tafie fich nirgend begränzt, fobald man Ihr einmal den Zügel 
ſchießen laͤſſt. 

Himmelreich (regnum ooeleste) iſt ein bildlicher Ausdruck, 
der nichts anders als das fittlihe Gottesreich bezeichnet, weil 
die Einbildungsfraft den Himmel als den Sig der Gottheit und 
den Wohnplag alter feligen Geifter betrachte. ©. den vor. Art. 
Dis Himmelreid kann alfo auch als der Inbegriff aller vernünf: 
tigen und freien MWeltwefen, die von Gott zur Seligkeit berufen 
"find oder unter Gottes Herrfchaft zur Verwirktihung der Idee einer 
fittlihen Weltordnung thätig find, erklärt werden. Es befafft daher 
nicht bloß die Menfchen, wiewohl diefe aus Unbekanntſchaft mit 
andern vernünftigen und freien Weltwefen ſich zunaͤchſt als Bürger 
jenes Meiches betrachten müffen. Sie dürfen ſich jedoch nur dann 
als ſolche betrachten, wenn fie dem Rufe zur Seligkeit wirklich 
folgen oder durch eigne fittliche Thätigkeit die Idee einer fittlichen 
Meltordnung zu realifiren fuchen, fo weit dieß in ihren Kräften 
ſteht. Das Himmelreich heißt übrigens auch, weil e8 etwas Leber: 
finnliches ift oder nicht in Raum und Zeit wahrgenommen werben 
kann, eine unfihtbare Kirche, wiewohl man bei diefem Aus» 
drucke vorzugsmweife an die Menfchenwelt denkt. ©. Kirche. 

Himmeldöftrih oder Klima (xAe — von xAwer, 
neigen — die Neigung der Erdachſe in ihrer Bahn um die Sonne, 
wovon ber Wechſel der Jahreszeiten, der Wärme und Kälte, 
und andre damit verbundene Beſtimmungen der Crboberfläche 
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und ber Atmoſphaͤre abhangen) iſt bie natürliche Beſchaffenheit 
einer Gegend auf der Erde oder eines Landes, im Zuſammenhange 
mit der umgebenden Luft (dem Himmel) gedacht. Man könnte da⸗ 
her den Himmelsftrih auch einen Exdftrich nennen. Der Einfluß 
deffelben auf alle Erzeugniffe der Erde, folglih aud auf ben Men 
fhen, ift von jeher anerfannt worden. Denn obwohl der Menſch 
feiner böhern Anlage nad ein vernünftiges und freies Weſen ift, 
fo fteht doch die Entwicklung und Ausbildung diefer höhern Anlage 
felbft unter natürlichen Bedingungen, zu welchen ganz vorzüglich 
der Himmelsftrih oder das Klima gehört. Nordländer und Suͤd⸗ 
länder, Bergbewohner und Bewohner großer Ebnen, Infulaner 
und Bewohner des Feftlandes, unterfcheiden fi fo merflid von 
einander, daß es dem oberflächlichiten Beobachter in die Augen 
faͤllt. Unftreitig fpielen dabei die Nahrungsmittel, die der Menſch 
genießt, eine große Rolle. Aber felbft diefe find "ja wieder vom 
Himmelsftrihe abhängig. Auch muß man dabei nicht bloß an die 
gröbern Nahrungsmittel denken, fondern aud an die feinern, Licht 
und Luft, die der Menfch fortwährend in fi aufnimmt und bie 
doch Elimatifch oder in Bezug auf den Himmelsſtrich fo verfchieden 
find. Was aber den Körper des Menfchen afficirt,. das afficirt 
auch den Geift, weil beides zufammen eben der Menſch ifl. Dars 
um hat jenes Phnfifche felbft auf das Moralifche und Religiofe im 
der Menfchenwelt einen gewaltigen Einfluß. Die Sitten find ba 
ber eben fo Elimatifch verfchieden, als die Religionen oder Religionds 
formen. Dur den Verkehr und Umgang der Menfchen mit ein= 
ander, buch den Austaufch ihrer Förperlihen und geifligen Erzeug⸗ 
niffe, überhaupt ducch fortfchreitende Bildung wirb zwar dieſe Vers 
fhiedenheit allmaͤlich vermindert; aber ganz Bann fie nicht aufges 
hoben werden, weil es nicht in der Macht des Menfchen fteht, das 
zu verändern, was durch die Natur felbft gefest ift. Indeſſen muß 
man fid) auch hüten, den Einfluß des Himmelsſtrichs nicht fo zu 
übertreiben, dab am Ende alle Allgemeingültigkeit in Anfehung 
deſſen, was wahr und gut iſt, wegfallen müffte. Gegen eine folche 
Uebertreibung hat fi der Verf. erklärt in feiner Abhandlung: 
Ueber die flimatifhe Verfhiedenheit der Religionss 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundfägen der Vers 
nunft x. Lpz. 1826. 8. — Uebrigens vergl. die Schrift von 
Bonftetten: Der Menfh im Süden und im Norden, oder über 
den Einfluß des Klima’. Aus dem Franz. von Febr. Gleich. 
Lpz. 1825. 8. | 
Himmlifch Heißt oft foviel als göttlich oder trefflih; himm⸗ 
liſche Philofophie aber bedeutet bei den Kirchenvätern und 
Scholaſtikern das Chriftenthum oder auch die hriftliche Theologie, 
weil diefelbe gleihfam im Himmel erfunden worden, waͤhrend die 
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ſchlechtweg fog. Philofophie bloß eine Erfindung der Erbe, wo nicht 
gar der Hölle (wie Tertullian meinte) fei. | 

Hinderniß (impedimentum) ift jede Kraft, bie einer ans 
dern entgegenwirkt und diefe dadurch in ihrer Wirkſamkeit hemmt. 
Dieß kann ebenfowohl in der Geifterwelt als in der Körperwelt ges 
fhehen. Denn es kann nicht nur die geiftige Kraft des Einen 
der des Andern hemmend entgegenwirken, fondern auch in bemfels 
ben Subjecte können zwei Potenzen in ein ſolches Verhaͤltniß 
treten; z. DB. Einbildumgsfraft und Verſtand, Trieb und Wille, 
Wenn von Hinderniffen des Rechts die Rede ift, fo verfteht 
man darunter foldhe, die ein Menfch dem andern bei Ausübung 
feiner Rechte entgegenfegt. Dieb kann auf rechtliche Weiſe ges 
fhehn, wenn man nur fein eignes Recht geltend macht oder durch 
Borftellungen, Bitten, VBerfprechungen und andre nicht gewaltfame 
Mittel einen Andern von der Ausübung feiner Rechte abhält; bes 
diente man ſich aber gewaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
felbft widerrechtlic und dürfte mit gleicher Gewalt entfernt werben, 
Hinderniffe der Tugend aber find alle Umflände, welche bie 
Bildung eines tugendhaften Charakters erfchweren, mie fchledhte 
Erziehung, böfes Beifpiel ꝛc. Daß die Kraft des menfchlichen 
Willens auch ſolche Hinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
immer vorausgefegt werden; mie ſchwer es aber fei, fie wiektich zu 
beſiegen, lehrt die taͤgliche Erfahrung leider nur allzuſehr. 

Hindoſtaniſche oder Hindu-Philoſophie ſ. in⸗ 
diſche isn 

Hinrichs (H. F. W.) früher Prof. der Phitof. zu Vres⸗ 
lau, jetzt zu Halle, ſchuͤeb nach Hegel's Anſichten: Die Religion 
im innern Verhaͤltniſſe zur Wiſſenſchaft, nebſt Darſtellung und 
Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling ge⸗ 
machten Verſuche, dieſe wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Mit einem 
Vorw. von Hegel. Heidelb. 1822. 8. Neuerlich hat er auch 
eine Art von Commentar zu Goͤthe's Fauſt geſchrieben, wo das, 
was der Dichter poetiſch conſtruirt hat, philoſophiſch reconſtruirt 
werden ſoll. 

Hinrichtung iſt die Vollſtreckung eines richterlichen Ur⸗ 
theils, welches einem Verbrecher die Todesſtrafe zuerkannt hat. 
Sie iſt alſo eigentlich kein Act der richtenden, ſondern der vollzie⸗ 
henden Gewalt oder der executiven Macht; weshalb man auch 
dieſen Act eine Execution nennt. Ob derſelbe an ſich gerecht 
fei, iſt eine Frage, die nicht hieher gehört. ©. Todesſtrafe. 
Wenn aber einmal ein richterliches Urtheil auf den Tod erkannt 
bat, fo muß es Öffentlich vollzogen werden, nicht heimlich im Ges 
fängniffe, weil dieß zu großen, Misbräuden Anlaß geben könnte. 
Nur muß auch dabei alles Schaugepränge, welches daraus ein 
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Volksſpectakel macht, und noch mehr alle Barbarei und Grauſam⸗ 
keit vermieden werden, weil dieſe den Menſchen entehrt und, ſtatt 
Abſcheu gegen das Verbrechen zu erregen, nur dazu dient, das 
Mitleid fuͤr den Verbrecher in Anſpruch zu nehmen. 

Hinterglied heißt in der Logik der zweite Haupttheil eines 
Urtheils, wodurch der erſte, welcher das Vorderglied heißt, naͤher 
beſtimmt wird. ©. Urtheil. Bei hypothetiſchen Urtheilen ſagt 
man auch wohl Hinter- und Vorderſatz, weil in ſolchen Urs 
theilen zuweilen ein Sag auf ben andern als ein Bedingtes auf 
feine Bedingung bezogen wird; z. B. Wenn ber Frühling zuruͤck⸗ 
Eehrt, fo erwacht der Bildungstrieb in der Natur. Aber die beiden 
Haupttheile des Urtheils find doch immer nicht vollftändige Säge, 
fondern nur Glieder eines und deffelben Satzes. Die Ausdrüde 
Hinter: und Vorderfag gehören vielmehr, logifh genommen, 
in. die Theorie der Schlüffe, indem der erfchloffene Sag ber Hin: 
terfas des Schluffes ift, welchem ein oder auch einige Säge als 
Borderfäge vorausgehn. S. Schluß. 

Hinterfag f. den vor. Art. 

Hiob oder Job (Jobus). Unter biefem Namen findet 
fih im %. T. eine hebräifche Erzählung, die man faͤlſchlich für bie 
ältefte philofophifhe Theodicee erklärt hat. ©. hebraͤi— 
fhe Philoſophie. Auch vergl. Eihhorn’s neuefte Ueber 
" fegung des Buches Hiob mit Anmerkk. Gött. 1824. 8. 

Hipparch (Hipparchus) ift die Ueberfchrift eines angeblich 
platonifchen Geſpraͤchs, deffen Echtheit aber ftarten Zweifeln unterliegt. 
Sokrates fpricht darin mit einem gewiffen H. über die Gewinns 
fucht, weshalb‘ der Dialog außer Tanuoxocç audy Drloxepdns (der 
Gewinnfüchtige) überfchrieben wird. Der Gehalt ift nicht bedeu⸗ 
tend; mas aber doc allein noc nicht berechtigen würde, biefes 
Werkchen für unecht zu erklären. 

Hipparchia f. Krates. 

Hippas von Metapont (Hippasus Metapontinus) einer 
von ben Altern Pythagoreern, der fich aber von der Lehre des 
Pythagoras felbft etwas entfernt zu haben ſcheint. Er hielt 
nämlih, wie Heraklit, das euer für das Grundelement, wor: 
aus alles Webrige entftehe und worin ed auch wieder aufgelöft 
werde, fo daß eine perlodifch mwechfelnde Weltentftehung und Welt⸗ 
verbrennung ftattfinde; weshalb er auch diefes Elementarfeuer für 
das göttlihe, die Welt ald Seele durchdringende und beherrfchende 
Weſen erklärt zu haben ſcheint. Sext. Emp. hyp. pyrrh. Ill, 
30. adv. math. IX, 360. Plut. de pl. ph. 1,3. Simpl, 


imn phys. Arist. p. 6. ant. Stob. ecl. I. p. 304. 862. Diog. 


Laert. VIII, 84. Jambl, vit. Pyth. c. 18. et ult. Aus 
biefen Stellen, befonbers den legtern, echellet auch, daß biefer H. 
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nicht bloß als Metapontiner, ſondern auch als Krotoniat und 
Syhbarit bezeichnet wird; woraus man geſchloſſen, daß er ſich an 
verfchiednen Orten längere Zeit aufgehalten. Es Eönnten aber audy 
wohl mehre Perforren diefes Namens mit einander verwechfelt: wors 
den fein. Und wenn die Nachricht des Demetrius (bei Diog. 
Laert. VIII, 84.) gegründet ift, daß H. von Metapont kein 
fchriftliches Werk hinterlaffen habe, fo muß derjenige H., welcher 
(nah Diog. Laert. VIH, 7.) dem Pythagoras zu deſſen 
Verunglimpfung ein Werk unter dem Tit. Aoyog uvorıxog untere 
fhob, ein ganz andrer gewefen fein. Die Pythagoreer verehrten 
ihren Meifter viel zu fehr, als daß fih Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben follen, ohne eben dadurch gänzlih von der Schule 
abzufallen. Uebrigens ift von dieſer Schrift außer ihrem Titel 
nichts bekannt, Ä 

Hippias von Elis (H. Eleus) ein berühmter Sophift des 
ſokratiſchen Zeitalters, der für einen Altwiffenfchaftler und Allkuͤnſt⸗ 
ler angefehn fein mollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiffe, fondern auch alles könne und daher fogar alles, was er um 
und an ſich trage (Kleider, Schuhe, Ringe ꝛc.) felbft verfertigt 
babe. Cic. de orat. Ill, 32. Philostr. vit. soph. I, 11. 
Apulej. flor. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifhen Dialogen, 
wovon der eine oder größere (H. major) vom Schönen (nepı rov 
xaAov), der andre ober Kleinere (H. minor) von der Lüge (eos 
rov wevdovs) handelt, wird er als ein eitler und unmiffender 
Prahler dargeftellt. Ein ähnliches Geſpraͤch zwifhen Sokrates 
und diefem Sophiften findet fi bei Kenophbon (mem. IV, 4.). 
In Wieland’s Agathon aber fpielt er eine beffere Rolle. 

Hippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Rheginus) 
einer von den Altern Pythagoreern, der fich aber in feinem Philos 
fophiren über die Natur der ionifhen Schule näherte; weshalb ihn 
auh wohl Ariftotele® (met I, 3.) zwifhen Thales und 
Anarimenes auffüht. Er behauptete nämlih, Feuer und 
Maffer oder MWarmed und Kaltes feien die Grundprincipien ber 
Dinge. Sext. Emp. hyp. pyrrh. If, 30. adv. math. IX, 
361. Orig. philos. ce. 16. Andre verfihern dagegen, er habe 
bloß das Feuchte (To 5005), unbeftimmt, ob es Waffer oder 
Zuft fei, als Princip gefegt. Alex. Aphrod, in Arist. met. 
1. p. 12. Damit flimmt zufammen, daß H. aud die Seele für 
ein waͤſſriges Wefen hielt. Arist. de anima I, 2. Stob. ecl, 
I. p. 798. Heer. Doc wär’ es möglid, daß man verfchiedne 
Minner dieſes Namens mit einander verwechfelt hätte, dba auch 
ein Metapontiner und ein Samier diefes Namens erwähnt werben. 
Einige Kirchenväter erwähnen -audy einen Melier d. N., der in den 
Verdacht: des Atheismus gefallen feis wenn bies nicht eine Ders 
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wechſelung des Pythagoreers H. mit Diagoras dem Meller iſt. 
S. Diagoras und Oenopides. Auch vergl. Fabrie. bibl. 
gr. Vol. I. p. 777. ed. vet. 

Hippodam von Mitet (Hippodamus Milesius) wird von 
Ariftoteles (Polit, II, 6.) als der erfte Philofoph bezeichnet, 
welcher, ohne je felbft an Staatsgefhäften Theil genommen zu 
haben, einen fchriftlihen Entwurf zu einer volltommnen Staatsver⸗ 
faffung und Gefeßgebung binterfaffen bat, der aber leider verloren 
gegangen. H. muß alfo noch vor Plato gelebt und gefchrieben 
haben, weldyer diefelbe dee in feinen Büchern vom Staate und 
von den Gefegen zu verwirklichen fuchte. 

Hippoklid (Hippoclides) ein Epikureer, welcher bloß durch 
feine genaue Freundſchaft mit Polyſtrat, deſſen Geſchick auch 
. mit dem feinigen wunderbar zufammenftimmte, bekannt if. Val, 

Max. I, 8, ext. 17, 
j Hippofrates von ber Inſel Kos (Hippoerates Cous) tft 
zwar hauptſaͤchlich als Arzt berühmt geworben, darf aber hier um 
fo weniger mit Stillſchweigen übergangen werden, da er nicht bloß 
ein philofophifcher Kopf war, fondern auch von den Alten oft 
ausdruͤcklich zu den Philofophen gezählt wird, und zwar bald zu 
ben Demofriteern, bald zu den Herakfliteern, wahrfcheinlich 
weil er fi) vornehmlich duch den Umgang mit den Philofophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Geburts: und 
Todesjahr ift nicht befannt. Man weiß nur, daß er um die Mitte 
bes 5. Ih. vor Chr. blühte und ein Alter von 90 Jahren ers 
reichte, weshalb ein hohes Alter auch ein hippokratiſches ges. 
nannt worden. Er ftammte aus dem berühmten Gefchlechte der 
Astlepiaden (Nachkommen Aeskulap's, bed vergötterten Er: 
finders der Heilkunde) angeblich als ber fiebzehnte in der Reihe 
berfeiben, machte große Reifen zur. Bildung feines Geiftes, vors 
nehmlih zur Beobachtung der Natur und des Menfchen, hielt ſich 
jedod am meiften in Thracien und Xheffalien auf. Lariſſa in 
Theffalien wird auch als der Ort genannt, two er ftarb. Unter 
‚den Schriften, die ihm beigelegt worden, finden fich viel unechte; 
auch find manche fehr durch Snterpolationen verdborben. Sie find 
oft (zuerſt Wened. 1526. Fol. auch zugleich mit den Schriften 
Galen's — f. d. A.) herausgegeben, commentirt und überfegt 
worden (auch deufh von Grimm. Xltend. 1781 — 9%. 4 
Thle. 8.). Die vorzüglichften darunter, deren Echtheit auch nies 
mand bezweifelt hat, find wohl die Aphorismen, fo wie die Schrif⸗ 
ten von ber Lebensorbnung, von der Vorherfagung (der Ärztlichen 
Prognofe in Bezug auf den Berlauf der Krankheiten), von ber 
Luft, den Waffern und der Ortsbefchaffenheit. Hier zeigt er ſich 
überall nicht nur als einen treuen Beobachter der Natur und ihrer 
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— auf den menſchlichen Koͤrper, ſondern auch als einen 
philoſophiſchen Erforſcher der Urſachen der Erſcheinungen. Die 
Ideen von Geſundheit und Krankheit als wechſelnden Formen des 
thieriſchen Lebens, von der Heilkraft der Natur, von der ſtufen⸗ 
weiſen Zunahme und Abnahme der Krankheit, von den Entſchei⸗ 
dungen (Kriſen) und entfcheidenden (kritiſchen) Tagen im Verlaufe 
der Krankheiten, von ber Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Didt 
im gefunden ſowohl als im Franken Zuftande ıc. fchreiben fich 
bauptfächli von H. ber, fo daß man mit Recht fagen kann, er 
habe den erjten Grund zu einer philofophifchen Theorie der Heil⸗ 
Eunde ober einer wiſſenſchaftlichen Medicin gelegt, und ebendadurch 
dieſe Wiffenfchaft fowohl der rohen Empire als ber priefterlichen 
Geheimthuerei, der fie vor ihm unterworfen war, entriffen. Das 
bippofratifhe Geſicht (facies hippoeratica) bezieht ſich auf 
feine fcharfe Auffaffung der Anzeigen des Todes im Antlige des 
feiner Auflöfung entgegengehenden Kranken. Der hippokratiſche 
Atheismus aber ift mwenigftens zweifelhaft, ob es wohl möglich 
ift, daß es dem H. wie mandem andern Naturforfcer ging, der 
beim fortwährenden Schauen in die Natur das Mefen über ber 
Matur aus den Augen verlor. S. Gundling’s Oki. P. U, 
e. 3. wo eine Abh. unter bem Zitel: Hippoerates aIsog vor: 
kommt, welche Rabe zu twiderlegen gefucht hat in f. bh. Hip- 
pocrates barbaris operam negans, 2p3. 1722. 4. Diefe Abh. 
bejieht ſich ‚nämlich darauf, daß H. den Barbaren als Feinden der 
Griechen feine Dienfte verfagt haben fol. Bergl. Sprengel’s 
Apologie des H. und feiner Grundfäge. Leipzig, 1789 — 92. 
2 Thle. 8, | 

irn f. Gehirn. 

iengefpinnft f. Gefpinnft. 

irnbaym (Hieron.) Doct. der Theol. zu Prag und Ges 
neralvicar.. der Prämonftratenfer in Böhmen, Mähren, Schlefien 
und Deftreih, wird gewöhnlich zu den neuern Skeptikern (er ftarb 
1679) gezählt; fein Skepticismus war jedoch auf der einen Seite 
fehr unphiloſophiſch, indem er aus Abfcheu gegen die Philofophie 
überhaupt und alle fog. profane Wiſſenſchaft diefelbe als völlig 
zweifelhaft barftellte und fogar den Satz des Widerſpruchs nicht 
gelten laſſen wollte, wenigſtens nicht in Bezug auf den göttlichen 
Berftand; auf der andern aber.fehr dogmatifh, indem er die un⸗ 
mittelbare Offenbarung, vorzüglic die durch inneres Licht, und bie 
übernatürlihe Gnade als Quell einer gewiffen Erkenntniß annahm. 
Daber meint er auch, daß man bie Werke aller heibnifchen und 
weltlichen Gelehrten (deven Eitelkeit und Duͤnkel er mit den grell⸗ 
ften Farben malte, ohne dabei an ſich felbft und feinen geiftlichen 
Hochmuth zu denken) entbehren könnte, wenn man nur die heiligen 
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Schriften, wohin er auch die Werke ber Aſscetiker und Myſtiker 
zählte, recht fleißig laͤſe. Seine befchränkte Theologie wollte ſich 
alfo nur über die Philofophie fegen; und es lag dabei auch Haß 
gegen den Proteftantismus zum Grunde. Denn «6 fanden um 
diefe Zeit mehre Eatholifche Theologen auf, welche den Proteitans 
tismus, den fie dogmatiſch nicht befiegen konnten, mit feptifchen 
Maffen zu bekämpfen fuchten, um die Proteftanten felbft in den 
Schooß der alleinfeligmahenden Kirche zurücdzuführen. Wie ‚kann 
aber ein confequenter Skeptiker eine alleinfeligmachende Kirche an⸗ 
erkennen umd die durchaus dogmatifche, ja byperdogmatifche, Theo⸗ 
logie diefer Kirche gelten laffen! H.'s Merk führt übrigens den 
Titel: De typho generis humani, s. scientiarum humanarum 
inani ac ventoso tumore, diffieultate, labilitate, falsitate, 
jaetantia, praesumtione, incommodis et periculis tractatus bre-- 
vis ete. Prag, 1676. 4. Schon diefer Titel kündigt ein leiden⸗ 
ſchaftlich bewegtes, nicht von reiner Liebe zur Wahrheit erfültes 
Gemüth an. 

Hirnlos im eigentlichen Sinne ift, was fein Gehirn hat, 
wie manche Misgeburten; im bildlihen Sinne, wer feinen Verftand 
hat, wenigftens fo urtheilt und handelt, ald wenn er Beinen hätte. 
Unftreitig beruht das Bild ebendarauf, daß man das Hirm.als dad 
Hauptorgan der geiſtigen Thätigkeit betrachtet. ©. Gehirn. 

Hirtenleben f. Nomaden. 

Hiſſmann (Michael) Prof. der Philof. zu Göttingen im 
vor. Jahrh., hat fi zwar nicht um die Philofophie felbft, aber 
doh um beren Lit. und Geſch. durch ff. Schriften verdient ge« 
macht: Anleitung zur Kenntniß der auserlefenen Literatur in allen 
Theiten der Philof. Gött. u. Lemgo, 1778. 8. — Magazin für 
die Philof. und ihre Gefh. Gött. u. Lpz. 1778— 83. 6 Bde. 
8. — Gefch. der Lehre von der Affociation der Ideen. Gött. 
1776. 8. — Verf. über das Leben des Frhrn. von Leibnig. 
Münfter, 1783. 8. 

Hiftorie (von iorogev, fehen, wahrnehmen, erkennen, 
wiffen) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung beruhende 
Erkenntni einer Sache; dann aud eine Erzählung davon. Wir 
brauchen es aber gewöhnlich für Gefhihte S. d. MW. 

Hiftorifh f. geſchichtlich. Doc wird jenes Wort zus 
weilen in einem weitern Sinne genommen, als diefes. Wenn 3. 
B. ein Gemälde hiſtoriſch genannt wird, fo braucht fein 
Stoff nicht geſchichtlich zu fein; er kann auch mythologiſch, allegos 
eifh, rein erdichtet. fein, wenn nur das Gemälde irgend etwas 
darftelit, was ſich als ein Gefchehenes oder Gefchehendes beiten 
aͤſſt. Daher. fegt man gewöhnlich die biftorifhe Malerei der 

andfchaftlihen entgegen. — Hiftorifhes Recht ift foriel 
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als Berne Recht und fteht dem rationalen ober natürs 
Lihen Rechte gegenuͤber. ©. Redt. . 
Hiftorifher Beweis für das Dafein Gottes | 
iſt urfprünglich derjenige, welcher auch Beweis durch Völker 
zeugniß (argumentum e consensu populorum petitum) genannt 
wird. Man: berief ſich naͤmlich fchon in den Älteften Zeiten darauf, 
daß doch alle Völker an etwas Goͤttliches glaubten und es verehr⸗ 
— folglich, meinte man, muͤſſe auch etwas Goͤttliches exiſtiren. 
Es iſt aber erſtlich offenbar, daß dieß gar kein philoſophiſches Ar⸗ 
gument iſt. Denn die Philoſophie fragt nicht nach der. Thatſache, 
fondern nad dem Grunde des Glaubens an Gott. Wie allgemein 
alfo auch die Thatfache fei, fo bemeift dieß nichts für die Gültige 
Zeit des Glaubens; fonft müffte man auch an Gefpenfter glauben, 
da dieſer Glaube nicht minder verbreitet if. Die Allgemeinheit 
der Thatfahe kann wohl auf -einen allgemeinen Grund deuten; 
bevor aber diefer nicht beflimmt nachgewieſen, beweift die Thatſache 
allein nichts. Auch finden immer Ausnahmen ftatt, fowohl bei 
einzelen Menfhen als bei ganzen Völkern. Man bat z. B. in 
Amerika fo rohe Völker (Adiponer, Californier, Pefcheräs 1.) ges 
funden, : daß fie nicht einmal ein Wort zur Bezeihnung eines 
göttlihen Weſens hatten, auc feine Spur von Berehrung eines 
ſolchen zeigten. Darum hat man neuerlich jenen hiftorifhen Be⸗ 
weiß anders gewandt. Man berief ſich naͤmlich auf die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts (arg. e fatis generis humani petitum), 
welche lehre, daß eine höhere Hand unfer Gefchlecht bisher geleitet 
habe. Eine foldye Lehre wird jedoch niemand aus der Erzählung 
oder Darftellung der Schidfale unfers Gefchlechts ziehn, ber nicht 
- fon vom Dafein Gottes überzeugt if. Richtet aber jemand bie 
Erzählung oder Darftellung felbft fo ein, daß fie überall Spuren 
einer göttlichen Fürfehung nachweiſt, fo ift dieß eigentlidy Feine 
Geſchichte, fondern vielmehr eine religiofe Behandlung der Ges 
ſchichte, die fehr erbaulich fein, aber auch leicht: die: Geſchichte vers 
fälfchen oder doch von den Thatfachen derfelben eine fehiefe Anficht 
geben kann. — Endlich kann man aud ben fog. Offenba⸗ 
rungsbemweis (arg. e revelatione pet.) als einen hiſtori⸗ 
fhen betrachten, wieferne nämlic die Thatfache der Dffenbarung 
das Dafein Gottes beweifen fol. Dabei dreht man ſich aber im 
Kreife.. Denn man muß fhon an Gott glauben,’ che man glau⸗ 
ben kann, daß er fi den Menfchen geoffenbart habe. Vergl 
auch Offenbarung. 
f: Senats. 
obbes (Thomas) geb. 1588 zu Malmesbury in ber 
Grafihaft Wilton,  ftudirte zu Oxford, machte verfchiedne Reifen 
nach Frankreich und Stalien, die ihn in Verbindung. mit den aus⸗ 
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gezeichnetften Männern feiner Zeit, Gaffendi, Merfennus, 
Galilei, Cartes u. %. brachten, nahm an den politifchen Bes 
wegungen feined Baterlandes als entſchiedner Royaliſt lebhaften 
Antheit, lebte die legten Jahre feines hohen Alters meift auf dem 
Lande literarifch befchäftigt, und ftarb 1679. Sein Leben hat: er 
ſelbſt ald Greis von 84 Jahren in Verſen befchrieben; nach feinem 
Tode aber kam zu Charlestomn eine Biographie :deffelben in engl. 
Spr. von John Aubrey heraus, welche Rich. Bladburn 
ins Lat. überfegte: Th. Hobbesii vita. Carolop. 1681. 12, 
In jüngern Jahren befhäftigte fih H. viel mit der ariftot. Philof., 
der er aber fpäter abgeneigt wurde, theild durch das Studium ber 
claſſiſchen Literatur, theild durch feine genauere Verbindung mit 
Baco, deffen Empirismus er mit firenger Confequenz zum Mates 
rialismus ausbildete;s wobei es nicht fehlen konnte, daß er auf 
manche paradore und anftößige Anfichten fiel, die ihm auch den 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine philoff. Schriften find: 
Elementa philosophica de eive, Par. 1642. 4. Amft. 1647. 
‘42. — Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis 
eeclesiasticae et civilis, Amft. 1668. 4. (früher engliſch: Lond. 
1651. Fol.) Appendix. Amſt. 1668. 4. Deutſch: Halle, 
1794. 2 Bde. 8. — Human nature or the fundamental ele- 
ments of policy. Lond. 1650. 12. — Elementorum philoso- 
phiae sect. I. de corpore. Amft. 1668. 4. (früher englifh: Lond. 
1655. 8.) Sect. U. de homine. Amft. 1668. 4. (früher englifch: 
Lond. 1658. 4.) — De corpore politico, or the elements of 
law moral and political. Lond. 1659. 12. — Quaestiones de 
libertate, necessitate et casu, contra D. Bramhallum. (Der 
Streit mit Bramhall, Biſch. von Derry, über Freiheit, Noth⸗ 
wendigfeit und Zufall begann ſchon 1646 bloß privatim, ward 
aber durch den Druck des Schriftwechfelde ohne Zuthun des H. 
bald öffentlich). Englifh: Lond. 1659, 12. — Tripos in three 
discourses. Ed. 3. Lond. 1684. 8. (Enthält die 3 Schere. über 
die menfchlihe Natur, über den bürgerlichen Körper und über die 
Freiheit). Außer diefen philofophifhen Schriften hat H. auch his 
ftorifche (3. B. eine Geſch. des Bürgerkriegs in England) und 
phufitalifh= mathematifche (3. B. ein Decameron physiologicum ) 
herausgegeben. In feiner Jugend überfegt’ er au den Thucy⸗ 
dides und im hohen Alter den Homer. Seine fämmtlichen 
Werke erfhienen: Amft. 1668. 4 Bde. 4. Seine moral and 
political works infonderheit: Lond. 1750. Fol. Deutfh: Halle, 
1793 ff. — Was nun die in diefen Schriften vorgetragene Philof. 
betrifft, fo dreht fie ſich allerdings bei allem Scharffinn ihres Urs 
hebers und trog ber firengen, von den Mathematikern entlehnten, 
- Methode — worüber H. fogar mit diefen in Streit gerieth, indem 
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er ihnen vorwarf, daß ihre Methobe noch nicht ſtreng genug ſei — 
in einem allzubefchränkten Kreife. Bewegung und Sinn waren 
ihre höchften Principin. Darum bielt auh H. die Phitof. für 
nichts weiter ald eine durch richtiges Räfonnement erlangte Er⸗ 
kenntniß der Wirkungen aus ihren Urfachen und ber Urfachen aus 
ihren Wirkungen (de corp. p. 2.); wobei ihm die Frage, mie er 
denn überhaupt zu den Begriffen von Urſache und Wirkung gelange 
und was ihn berechtige, eine fubjective Verknüpfung feiner Vorſtel⸗ 
lungen zu einer objectiven Verknüpfung der Dinge zu machen, nicht 
beigefallen oder einer tiefern Erforfhung nicht werth gewefen zu 
fein fcheint. Daher war ihm auch jeder Gegenftand ein Körper, 
- entweder ein natürlicher, wie der Menfch felbft, oder ein Eünft: 
licher, ‚wie der Staat; und ſonach zerfiel ihm auch die Philof. in 
eine Lehre von nathrlihen Körpern, worauf er Logik, Phyſik und 
Metaphyſik mit Einfchluß der Ontologie bezog, und eine Lehre vom 
gefellfchaftlichen oder Staatskörper, worauf er die Politik mit der ihr 
als Theil einverleibten oder untergeordneten Ethik oder Moral bezog. 
Man darf fih daher auch nicht wundern, wenn er in ber praft. 
Philoſ. alles auf Selbliebe und Nüglichkeit gründete, wenn er, um 
dem unfichern Naturftande (den er als Krieg Aller gegen Alle 
dachte) zu entgehen, dem Regenten abfolute Gewalt ald Recht er: 
theilte, den Unterthanen aber abfoluten Gehorfam als Pflicht auf: 
legte, und felbft die Neligion, von der ihm die Philof. eigentlich 
nichts zu lehren fchien, zu einem Gegenftande der pofitiven Gefeg: 
gebung machte. Eben fo wenig barf man ſich aber aud) wundern, 
daß eine ſolche Philof. weit mehr Widerſacher als Anhänger fand. 
©. Rettwigii epist. de veritate philos. Hobbes. Brem. 
1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, diss, 
‘ epistolica, cont. apologiam pro tractatu clariss, H. de cive, 
Amft.- 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift es au, daß H. und 
feine Anhänger ſich fleifig auf die Bibel beriefen, gleihfam als 
Eönnte nian in der Philof. etwas durdy Autorität beweifen. Und 
doch ift auch die Bibel, recht verftanden, keineswegs eine Beguͤn⸗ 
ftigerin der hobbefifchen Art zu philofophiren. Mit Recht fagt 
daher ein ungenannter Beurtheiler derfelben in ber Leipz. Lit. Zeit. 
(1826. Nr. 303): „Wie Hobbes zum Rufe eines gründlichen 
„Denkers gekommen, wäre ſchwer zu begreifen, hätten ihn nur 
„gründliche Denker gewürdigt und zu feinem Rufe gebradht. Alte 
„Vertheidigung der MWillkürherrfchaft, die ein Volk zum Dulben 


„und. Gehorchen unbedingt verdammt, beweift eben fo fehr den 


„Mangel an Geift als an Gemüth. Solche graufame Abge— 

„Ichmadtheit, ift fie nicht ein bloßes Gebankenfpiel, gäbe Zeugniß 

„für die Verruͤcktheit deffen, der fidy dazu bekennt, wenn man ihn 

„nicht für einen Boͤſewicht halten muß. Ließe ſich der Despotis: 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. 1. 25 


> 
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„mus auch unter gewiſſen Umſtaͤnden als Thatſache entſchuldigen, 
„dann wird er doch nie ein Recht. H. macht den Staat zu einem 
„kuͤnſtlichen Menſchen, der nur an Umfang und Kraft weit groͤßer 
„als der natuͤrliche iſt. In dieſem uͤberaus großen kuͤnſtlichen 
„Menſchen macht er den Regenten zur Seele, die den Körper bes 
„lebt, und leitet aus diefer mehr als lahmen Aehnlicykeit die Be: 
„fugniſſe des Machthabers, der allein denkt und will, und bie 
„Pflichten der Unterthanen ab, die als Leib dem Geifte dienen. 
„Wahrhaftig, in dem bekannten Mährhen Menenius Agrip: 
„pa's und der Ableitung der indifhen und dgpptifhen Kaften 
liegt mehr Weisheit, Philofophie und Recht, als in ber albernen 
“ Zufammenftellung des wegen feiner Schärfe und Gonfequenz p 
„fehe gerühmten Hobbes.“ — Dafür ift ihm denn aud bie 

Ehre geworden, daß Hobbefianismus ungPfähr ebenfoviel bes | 
deutet ald politifher Abfolutismus. S. d. W. 

Hoch ift eigentlich der Gegenfag von tief. Es kommt aber 
dabei nur auf die Richtung an, in welcher wir einen gegebnen 
Raum durchſchauen. Denn wer auf der Spige bed Berges oder 
Thurmes fteht, erklärt das für tief, was der am Fuße Stehende 
für hoch erklärt. Zumeilen heißt hoc auch foviel als fehr, be | 
fonder8 in gewiſſen Zufammenfegungen, 3. B. hochtragiſch, 
hochkomiſch. Doc verftehen manche Aeſthetiker auch darunter 
eine höhere oder edlere (folglich einer niedern oder geringern Gat—⸗ | 
tung entgegengefegte ) Gattung bes Zragifhen und des Komis | 
fhen. ©. diefe Ausdrüde. 

Hochmuth iſt niht Hoher Muth — denn dieſer ift etwas 
Gutes — fondern ein hohfahrendes Gemuͤth — weshalb 
man ben Hochmuth auch Hoffart (entftanden aus Hochfahrt, nicht | 
aus Fahrt nad Hofe) nennt — alfo eine Art von Uebermuth, 4 
vernöge der man Andre neben fih veradhte. Der Hode _ 
muth ift daher ftetö fehlerhaft und darf nicht mit dem Stolzje 
vermwechfelt werden; denn biefer ift nur ein lebhaftes Gefühl des 
eignen Werthes, welches aud ohne Verachtung Andrer ftattfinden 
kann. Indeſſen artet doch der Stolz oft in Hochmuth aus, bee | 
fonder8 wenn er fih auf Dinge bezieht, die an ſich feinen Werth | 
haben oder gar auf bloßer Einbildung beruhn, mie der Geldjtolz « 
und ber Adelſtolz. Daher mag es wohl kommen, daß in ber 
Sprache des gemeinen Lebens ftolz fein oft fiir hochmuͤthig oder 
——— ſein geſetzt wird. 

chſte, das, (summum) kann ſehr Verſchiedenes bedeuten, 
je — die Beziehung iſt, in welcher man es denkt. Die in “ 
philoſophiſcher Hinſicht bemerkenswertheſten Beziehungen ſind in den 
folgenden Artikeln angedeutet. 

Hoͤchſte Autoritaͤt, Gewalt oder Macht iſt die des 
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Staatsoberhauptes. S. d. W. Dieienigen aber, welche bie 
Kirche über den Staat oder bie geiftlihe Macht über die weltliche 
fegen, betrachten natürlich auch die A. ©. oder M. des kirchlichen 
Dberhauptes als bie hoͤchſte. S. Kirche. Steige man noch 
böher hinauf, fo. wird die göttliche die höchfte fein. ©. Gott. 

Hoͤchſte Gattung oder hoͤchſtes Geſchlecht (wofür 
man auch oberfte fagt) f. Geſchlechtsbegriffe. 

Höhfte Inftanz ift diejenige, von welcher Beine weitere 
Berufung oder Appellation ftattfinde. Sie heißt daher auch das 
hoͤchſte Gericht oder Tribunal (judieium supremum), welches 
entweder ein menfchlihes (in Staat ober Kirche) oder das goͤtt⸗ 
liche (in der überfinnlichen Welt) fein kann. S. Gericht. Hie⸗ 
nach beftimmt fi) auch, wer unter dem hoͤchſten Richter im 
firengen Sinne zu. verftehen fi. 

Höcfter Grundfag (prineipium summum) iſt derje⸗ 
nige, welcher an ber Spige einer Wiffenfchaft fteht. Iſt derfeibe 
nicht aus einer andern Wiffenfchaft entlehnt, fo muß er ein an 
und fire ſich felbft oder unmittelbar gewiſſer Sag fein. ©. 
Grundfag. Ueber die Frage, welches der hoͤchſte Grundfag in 
und für die Philofophie fei, f. Principien der Philoſophie. 

Höchftes Gut (summum bonum) ift das Gut, welches 
nad) dem Urtheile der Vernunft Über alle andre Güter geht oder 
einen abfoluten Werth für alle vernünftige Wefen hat. Da nun 
die Vernunft einem Irdifchen oder finnlihen Gute einen ſolchen 
Werth zugeftehen kann, weil dergleichen Güter veränderlih und 
vergänglich find und ihr Werth nad den Umftänden und Verhaͤlt⸗ 
niffen bald ſteigt bald fällt, mithin durchaus relativ ift: fo kann 
die Vernunft jenes Gut nur im Neberfinnlihen oder in ber Ideen⸗ 
welt fuchen. Dies zeigt fih nun die Idee der Sittlichkeit als 
das Höchſte, was der Menfch erftreben kann. Die Vernunft fos 
dert daher von jedem Menfchen unbedingt, daß er nicht nur ſelbſt 
ein. fittlich guter Menfch werde, fondern auch bie fittliche Güte 
außer ſich möglichft zu verbreiten fuche. An diefe Foderung aber 
knuͤpft fie aud die Verheißung, daß der Menſch dann mit fich 
felbft und feinem Zuftande fo zufrieden fein werde, als es für ein 
befchränktes Wefen Überhaupt möglich if. Diefe Selbzufriedenheit 
toird auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Sittlichkeit und 
Seligkeit zufammengedaht wäre demnah das hoͤchſte Gut für 
den Menfchen, mie für alle vernünftige Weltwefen. Diefer Ge: 
danke Läfft ſich aud fo ausdrüden: Eine mit der Seligkeit aller 
vernünftigen Wefen, die dem Rufe der Vernunft unbedingt folgen, 
verknuͤpfte ſittliche MWeltorbnung ift das hoͤch ſte Gut und folglich 
auch der End zweck der Vernunft felbft, weil er nicht Mittel 
für einen andern (noch höhern) Zweck fein er (summum 
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ponum — summus finis). Denken wir nun ferner Gott als 
den Urquell alles Guten, ſo werden wir auch ſagen koͤnnen: Gott 
iſt das urſpruͤngliche b- G. (a. b. originarium) und jene 
Meltordbnung das abgeleitete 9. G. (s. b. derivativum). Dies 
jenigen alfo, welche das höchfte Gut im Vergnügen oder in ber 
Schmerzlofigkeit oder in der Gluͤckfeligkeit fuchten, fegten 
immer nur ein nieberes hoͤchſtes Gut. ©. jene Ausdruͤcke. Wenn 
man aber die Tugend für das höchfte Gut erklärt, fo muß. man 
doch hinzudenken, daß die Tugend ben Menfchen, der fie befigt, 
auch befelige. Und fo hat es aud) wohl Kant gemeint, wenn er 
Sittlihkeit in Verbindung mit Gtüdfeligkeit das 
hoͤchſte Gut nannte. Denn von Gtüdfeligkeit (d. h. von 
einem MWohlfein, das von Gtüd oder Zufall abhangt) kann hier 
nicht die Rede fein. S. Eudämonie Die Meinungen der 
alten Philoſophen vom höchften Gute, mit deffen Beſtimmung meift 
ihre Moral begann, während die unfrige mit dem Gefege anhebt, 
hat Cicero in f. Schrift de finibus bonorum et malorum ziem= 
üch treu und vollſtaͤndig zuſammengeſtellt. Es verlohnte ſich wohl 
der Muͤhe, daß jemand eine ſolche Zuſammenſtellung auch in An⸗ 
ſehung der neuern Philoſophen verſuchte; wiewohl dieſe noch ſchwie⸗ 
riger ſein wuͤrde, weil die Reuern den Gegenſtand oft nur beiläuftg 
behandelt haben, tährend die Alten ihn echt ex professo und 
daher auch fehr ausführlich behandelten. | 
oͤchſtes Wefen — Gott. S. d. W. F 
zaäſund Legt. Zweck if ſoviel als HEHE 
Gut. ©. d. At. Br \ 
Hochverrath (proditio eminens) ift ein Verbrechen gurn 
den Staat, deffen Bürger man ift und den man doch feindfi 
behandelt, Wer z. B. mit ben Keinden feines Staats Gru 
Verbindungen einläfft, die dem Staate Gefahr bringen, oder gar 
die Waffen für den Feind gegen den eignen Staat ergreift, det 
wird zum Hochverräther. Bloß ftaatsgefährlihe Handlungen aber, 
die nicht in feindfeliger Abficht gegen den eignen Staat unternom⸗ 
men werben, ftehen nicht unter dem Begriffe des Hochverraths. 
Folglich ift der Hochverrath auh vom Majeſtaͤtsverbrechen 
(f. d. W.) verfhieden, wenn nicht etwa ein complicirtes Verbrechen 
ftattfindet, indem jemand die Perfon des Megenten in feindfeliger 
Adficht gegen den Staat ſelbſt antaftet. ©. Feuerbach's philos 


ſophifch⸗juriſtiſche Unterſuchung über das Verbrechen des Hochver⸗ 


raths. Erfurt, 1798. 8. 

Hodegetik (von 5dog, ber Weg, und nyaodaı, führen, 
feiten) ift Wegmweifung, eine phitofophifche Hodegetik alfo ebenfoviel 
ald eine Einleitung in die Philofophie oder ‘eine Anweifung zu bes 
zen Studium, ©. Einleitumg. „ Zr | 
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Den ſ. Hochmuth. 
offbauer (Joh. Chfto.) geb. 1766 zu 1 Bielefeld, feit 
179% außerord. und feit 1799 ord. Prof. der Phitof. zu Halle, 
bat im Geifte der £rit. Philof. ff. fehr verdienftliche Werke heraus: 
gegeben: Analytik der Urtheile und Schlüffe. Halle, 1792. 8. 
— Naturrecht aus dem Begriffe des Rechts entwidelt. Halle, 
1793. 8. %. 3. 1804. — Anfangsgründe der. Logik, nebft einem 
Grundriffe der Erfahrungsfeeleniehre. Halle, 1794. 8. A. 2. 
1810. — Unterfuhungen über die wichtigften Gegenftände des 
Maturrehte. Halle, 1795. 8. — Naturlehre der Seele. Halle, 
179%. 8. — Allgemeines Staatsreht. Halle, 1797. 8. Xh. 1. 
— Anfangsgründe der Moralphilof. und insbefondre der Sittenlehre 
[ Zugendiehre]. Halle, 1798. 8. — Unterfuchungen über bie. 
wichtigften Gegenftände der Moralphilof., insbefondre der Sittent. 
und Moraltheol. [Tugend- und Religionsl.). Dortm. 1799. 8. 
— Ueber die Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter: 
fuchungen über die Krankheiten der Seele und der verwandten Zus 
ftände.: Halte, 1802 —7. 3 Thle. 8. — Die Pfychol. nach 
ihren Hauptanwendungen auf die Nechtöpflege. Halle, 1808. 8. 
— ‚Ueber die Analyfis in der Philof. Halle, 1810. 8. — Ber: 
ſuch über die ficherfte und leichtefte Anwendung der Analyſis in 
den philoff. Wiff. Lpz. 1810. 8. Gekrönte Preisſchr. — Das 
allg. oder Naturreht und die Moral, in ihrer. .gegenfeitigen Ab: 
bängigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeſtellt. Halle, 
: 4816. 8. — Auch hat er mit Dabelow eine jurift, und mit 
Reil eine medic. Zeitfchr. herausgegeben, in welden, fo wie in 
andern Journalen und in der Erf = Gruber’fchen Encyklop. 
mehre Auffaͤtze philoſ. Inhalts von ihm vorkommen. 
‚Hoffmann (Dan.). Prof. der Theol. zu Helmſtaͤdt im 16. 
Ih., hat ſich in Bezug auf die Philoſ. bloß dadurch bemerklich 
gemacht, | daß er nebit feinen Anhängern, -- Joh. Angelus 
MWerdbenhagen und Wenzeslaus Schilling,. derfelben: den 
Krieg erklärte, oder fie mwenigftens fo befchränfen und der. Theol. 
unterorbnen wollte, daß fie hätte aufhören müffen, eine nothwens 
dige Aufgabe der Vernunft zu fein. ©. deſſen Schrift: Qui wit 
verae ac. sobriae philosophiae in theologia usus? Helmſtaͤdt, 
4581. und-Corn. Martini seriptum de statibus controversis 
Helmstadü agitatis inter Dan. H. et quatuor philosophos. Lpj. 
1620. 412. — Er darf jedoch nicht verwechfelt- werden mit Ado. 
Frieder. Hofmann (geb.1703 zu Leißnig und geft. 1741 zu keipzig), 
der fich in den Streit zwiſchen Wolf und Ridiger (feinem Lehrer) 
über die Seele mifchte, indem er. Gedanten über Wolf's Logik (ps. 
1728. 8.) herausgab, worin er W. fürmlich zur Widerlegung R.'s 
herausfoderte; worauf aber jener nicht achtet. ©. Ridiger. 
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Hoffnung f. Furcht und Elpiſtiker. 

Hoffnung der ewigen Fortdaner ober bes ewi— 
gen Lebens f. Unfterblichkeit. | 

Höflichkeit ift eigentlich das feine Betragen, welches der 


Hoffitte gemäß ift, dann überhaupt ein wohlwollendes Benehmen | 


gegen Andre. Wiefern es mit Aufrichtigkeit gepaart ift, ſteht es 
allerdings unter dem Begriffe der Pflicht und der Zugenb; wenn 


es aber bloß der Falfchheit zum Dedimantel dient, um deſto ſichert 


zu verderben, ift es noch verabfcheuungswürbiger, als die ruͤckſicht⸗ 
loſeſte Grobheit. \ 
ic f. Hoffmann. 

ofpbilofophen und Hofpoeten find vielleicht noch 
unnügere und verächtlichere Gefchöpfe ald Hofnarren und Hof: 
fhranzen. Denn während die legtern beiden doch Stoff zum 
Lachen geben, geben die erftern beiden nur Anlaß zum Bedauern, 
dag Philofophie und Poefie — das Hoͤchſte, was der menfchlide 
Geift in Wiffenfhaft und Kunft vermag — je fo entwärbist 
werden konnten, um entweder den bespotifchen oder ben frivelen 
Zweden eined Hofes zu dienen. Indeſſen laͤſſt fih a priori em 
fehn, daß eine Phitofophie, die, um einen gnädigen Blick oder eime 
Penfion, Decoration xc. vom Herrfcher zu empfangen, beffen All: 
gewalt oder unbefchräntte Macht (den Abfolutismus) aus Princis 
pien zu vechtfertigen fucht, nichts weiter fein kann, als eine fophis 
ftifche Buhlerin. Und fo bedarf e8 wohl auch keines Beweiſes, daß 


eine Poefie, die nach der Laune eines Hofmarfchalls als maitre 


de plaisir ihre Leier ertönen laͤſſt, eine echte Zochter des Muſen⸗ 
gottes fein kann. Doc ift diefe Afterpoefie, da fie niemanden 
ſchadet, ald dem Poeten felbft, immer noch erträglicher, als jene 
Afterphilofophie, da diefelbe dem Unrechte den Schein des Rechts zu 
geben fucht, mithin eine hoͤchſt gefährliche Rechtsverdreherin ift. 
Hoheit (für Hochheit des MWohllauts wegen) wird mehr 
im moralifhen Sinne genommen; benn im phpfifhen fagt man 
lieber Höhe. Man legt alfo einem Menfhen Hoheit des 
Geiftes bei, wenn er edle Gefinnungen durch feine Handlungen 
äußert. Zuweilen wird auch das W. Hoheit als Titel zur Bes 
zeihnung einer fürftlihen oder Regentenwuͤrde gebraucht, wo in⸗ 
deffen der Sprachgebrauch fehr verfchieden if. Denn während den 
Kaifern und Königen die Majeftät gegeben wird, giebt man den 
übrigen Regenten und Fürften nur die Hoheit oder gar.nur bie 
Durhlaudtigkeit. Hierauf nimmt jedoch die Wiſſenſchaft 
weiter keine Rüdfiht. Daher bedeutet auh Hoheitsreht und 
Verbrechen der beleidigten Hoheit ebenfoviel als Maje: 
ftätsreht und Majeftätsverbrehen. S. Majeftät. 
Hohenheim f. Paracels. 
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— als: Begenfag. vom Niederen ſ. hoch und 
Niederes, ; 
Bolbach ober (minder richtig) Hollbadh. (Paul Thiry 
Bar. von) geb. 1723 in der Pfalz und geft. 1789 zu Paris, wo 
er fih den größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglied 
der Akademien der Wiff. in Petersburg, Berlin und Mannheim, 
Kunſtkenner und Naturforfcher, Weberfeger mehrer deutfcher Werke - 
ins Franzöfifche, Verfaffer einer Menge von naturhiftorifchen, polis 
sifhen und philofophifchen Artikeln in der großen franzöf. Encys 
flop., wird auch von Dielen für den eigentlichen Verf. des wegen 
feines materialiftifhen und atheiftifhen Inhalts berüchtigten, fonft 
Mirabaud oder La Grange zugefchriebuen, Werkes: Systeme 
de la nature ou des lois du monde physique et du monde 
moral (Lond. 1770. 2 Bde. 8, Deutfh [von Schreiter]) Frkf. 
u. Lpz. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es ift auch wahrſcheinlich, 
daß H. oder La Strange, welcher Erzieher in H.'s Haufe war, 
vielleicht auch beide gemeinfchaftlic, diefem Werke das Dafein ges 
geben haben. In diefem Falle ift es freilich als eine große fpecus 
Intive Verirrung eines Mannes anzufehn, deſſen Geift und Chas 
rakter fonft viele Vorzüge hatte und der auch von feinem anfehnlis 
hen Vermögen einen fehr edlen Gebrauch machte. Jenes Werk 
hat übrigens auch mehr Streitſchriften veranlafft, als es eigentlich 
verdiente. Die vornehmften find: Examen du materialisme ou 
refutation du s. d. I, n., par Mr. Bergier. Paris, 1771. 
2 Bde. 8, — Observations sur le livre intitule: 8. d. I. n., 
par Mr. de Castillon. Berl, 1771. 8. — Reflexions philo- 
sophiques ‚sur le s. d. I.n., par Mr. (Geo. Jonath.) Holland. 
Dar. 1772. 2 Bde. 8. Neufh. 1773. Deutfh von J. 2. 
Wetzel. Bern, 1772. 8. — Reponse au s. d. I. n. (von 
Voltaire). Genf, 1772. 8. (audy in ber großen franz. Encykl. 
Art. Dieu). — Le vrai sens du s. d. I. n. Oeuvr, posth. (von 
Helvetius). Lond. 1774. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783. 8. — 
3. X. V. Mangold's unumftöslihe Widerlegung des Materias 
lismus gegen ben Verf. bed Spft. d. Nat. Ausgb. 1803. 8. 

Du oder Holfot (Robert) ein brittifcher Scholaftifer 
bes 14. Ih. (ftarb 1349), welcher den Nominalismus vertheidigt, 
ſich aber fonft Eeine Verdienſte um die Philof. erworben hat. 

Holder (With. — ‚Frater Wilhelmus de Stutgardia, 
Ordinis Minorum, wie er ſich felbft ſchrieb) ein wuͤrtemdergſcher 
Philofoph und Theolog des 16. Ih., der ſich vornehmlich durch 
Bekämpfung ber ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie ausge⸗ 
zeichnet hat. Er that dieß in folgenden 2 Schriften, in welden er 
fhon auf den Ziteln die barbarifche Schreibart der Scholaftifer nach⸗ 
ahmend verfpottet: Mus exenteratus h. e. tractatus valde magi- 
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stralis super quaestione quadami theologioali, spinosa et multım 
subtili, ut intus. Scriptus pro redimenda vexa ad Magmifi- 
cum, Scientificum, Doctrinativumque, et catholico zelo igni- 
tum virum, Joannem Pistorium,. Nidanum, Theelogum 
sicut abyssi maris profundum, per F.W. de St. Tübing. 1593. 
4. — Petitorium exhortatorium pro resolutorio super i 
quibusdam dubietatibus et quaestionibus, ut subtilibus, ita 
multum aedificabilibus, circa sacramentum initiativum, quod 
voeant intrantium, sive baptismi, ex variis et in ecclesia ro- 
mana probatis autoribus coprpilatum et comportatum, in gra- 
tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadii mures 
exenterantium, una cum praevio proloquio responsivo et re- 
spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticae repressivo, 
ro mure exenterato, per F. W. de St. Zübing. 1594. 4 — 

er auf dem Titel der 1. Schrift erwähnte Piftorius war ein 
Ueberläufer von der luth. zur Eath. Kirche, der ſich den Jeſuiten 
ergeben und eine Schmähfchrift gegen Luther'n nah der Weiſe 
ſolcher Profelyten herausgegeben hatte. Wie alfo P. Auszuͤge aus 
2.8 Schriften gemacht hatte, um ihn durch fich felbft zu widerlegen, 
ſo machte H. wieder Auszüge aus den berühmteften fcholaftifchen 
Philoſophen und Xheologen, befonderd in Bezug auf die Meſſe 
und die Zaufe, wo die ungereimteften Fragen mit dem größten 
Ernfte abgehandelt werden, 3. B. ob eine Maus, welche Die ge 
meihte Hoftie anfreffe oder mit dem Taufwaſſer befprengt werde, 
dadurch mirklich den Leib Chrifti (nad der Lehre von der Trans—⸗ 
fubftantiation) und das Sacrament der Yaufe empfange, mas mit 
einer folhen Maus zu thun, ob fie zu tödten oder gar anzubeten 
fei ıc. Beide Schriften find Außerft ſelten. Auszuͤge daraus hat 
Meiners gegeben im N. Goͤtt. hift. Mag. B. 2. St. 4. 
©. 716 ff. Dan findet hier alfen fcholaftifchen Unfinn gleichfam 
in nuce beifammen. 

ea f. Holomerianer. 


— — — — — 


ollaͤndiſche oder niederlaͤndiſche Philoſophie 


war im Mittelalter, wo ſich in jenem (größtentheild dem Meere 
durch mühfelige Arbeiten abgewonnenen) Lande die erften Spuren 
von Philofophie zeigten, die im ganzen chriftlichen Europa herr⸗ 
ſchende fcholaftifche. Im 15. und nod mehr im 16. Ih. bewirk⸗ 
ten aber auch hier die Buchhdruderpreffe, das Studium der claffi= 
fhen Kiteratue und die Reformation einen vegern Aufſchwung der 
Geifter zum Forfchen und Denken. Man nahm lebhaften Antheit 
an den Unterfuchungen, weldye Baco, Cartes, Bayle, Leib: 
nis u. A. anftellten. Auch erzeugte das Land felbft zwei treffliche 
Denker, welche neue Bahnen brachen, Grotius und Spinoza, 
wiewohl der Erxfte feine Freiheit außer feinem Vaterlande, in Frank: 
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eich und Schweden, fuchen muffte und bort auch ſein philoſophi⸗ 
fhes Hauptwerk fchrieb, der Zweite aber eigentlich einem andern 
Volke, dem hebräifchen, angehörte. In neuern Zeiten hat aud) 
die Eritifhe Philofophie einige Freunde dafelbft gefunden, ohne 
doch einen ausgebreiteten Einfluß zu gewinnen. Ueberhaupt fcheis 
‚nen die dortigen Gelehrten mehr Neigung jur Philologie als zur 
Philofophie zu haben; daher felbft ein Wyttenbach diefe mehr 
beitäufig als mit ganzer Dingebung der Seele trieb, fo wie er 
fi) auch gegen Hemert erklärte. S. biefe Namen und Hem⸗ 
ſterhuis. 

ollbach ſ. Holbach. 

oͤlle ſ. Himmel. | 

ollmann (Sam. 'Chfti.) geb. 1696 zu Alt» Stettin, ſtu⸗ 
birte auf mehren Univerfitäten, aud zu Wittenberg, wo er 1725 
als außerord. Prof. ber Philof. angeftellt wurde. Als aber 1737 
die Univerf. zu Göttingen errichtet ward, erhielt er. einen Ruf dahin. 
als ord. Prof. der Phitof. und ſtarb bafelbft 1787 Eur; vor der 
SOjaͤhrigen Jubelfeier diefer Univerf. als deren aͤlteſter Lehrer. Ans 
fange beftritt er Wolf's Philofophie; nachher vertheidigte er fie; 
zulegt aber ergab er fich dem Eklekticismus. Seine philoff. Lehr⸗ 
bücher find kurz und deutlich gefchrieben, fanden. daher viel Beifall, 
wurden aber fpäter weniger gefhägt, weil ber Eklekticismus im 
Deutfchland Telbft feinen Credit verlor. S. Deff. Commentatio 
philos. de harmonia inter animam et corpus praestabilita, 
MWittenb. 1724. 4. (Er beftritt darin die präft. Harm. und kam 
darüber in Briefwechfel mit Bülffinger oder Bilfinger. ©. 
db. X.) — Conm. phil. de miraculis et genuinis eorundem cri- 
teriis ete. ref. u. Lpzʒ. 1727. 4 — Institutiones philoss. 
Wittenb. 1727. 2 Bde. 8. — Diss. de vera philosophiae no- 
tione. Wittenb. 1728. 4. — Paulo uberior in omnem philos, 
introductio, MWittenb. 1734. 8. B. 1. Gött. 1737 — 40. 3. 
2. u. 3. — Institutiones. pneumatologiae et theologiae natura- 
lis. Gött. 1740. 8. — Philosophia prima, quae vulgo meta- 
physica dieitur, &ött. 1747. 8. — Weberzeugender Vortrag von 
Gott und der Schrift. Ftkf. a. M. 1783. 8. 

Holomerianer (von öAog, ganz, und zepos, der Theil) 
heißen diejenigen Spititualiften, welche die Geifter irgendwo (im 
Raume) und zwar fowohl dem Ganzen als jedem Xheile nad) eris 
fliren laffen, fo daß fie 3.B. vom Menfcengeifte fagen: Er eriftiet 
ganz im ganzen Körper und jedem Theile deffelben. (Fuͤr Holo» 
merianer fagen Einige auh Holenmerianer, indem fie noch 
ev, in, einfchieben). Ihnen ftehen die Nulfibiften (von nul- 
bi, nirgend) entgegen, welche behaupten, daß von einem Geifte 
als einer unkoͤrperlichen Subftanz gar nicht gefage werben Fünne, 


894 Home Homer 
er exiſtire irgendwo (im Raume), weil er kein raͤumliches Ding fe. 


S. Geift und Geifterlehre. Ir J — 
Home (Henry — ſeit 1752 Lord Kaims) geb. zu. Edin⸗ 
burg, hat ſich ſowohl durch Unterſuchungen über bie Gegenſt aͤnde 
dee Moral und der natürlichen Religion (Essays on the prinei- 
ples of morality and natural religion. Edinb. 1751. 8. Deutſch 
von Rautenberg. Braunfhw. 1768. 2 Bde. 8.) als auch 
durch aͤſthetiſch⸗ kritiſche Forfchungen (Elements of eritieism. Lond. 
1762. 3 Bde. 8. A. 3. Edinb. 1765. Deutfh von Meinhard. 
kpz. 1772 — 90. 3 Bde. 8.) bekannt gemacht. Sein Begriff von 
der Schönheit iſt zwar zu weit, indem er auch das Nuͤtzliche und 
Angenehme darunter befafft und daher meint, ein Haus könne auch 
wegen feiner Bequemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Früchte 
für ſchoͤn gehalten werben, wenn gleich fonft keine wohlgefällige 
Form an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von der Erhaben: 
beit iſt richtiger, indem er das Gefühl einer ſtarken Bewegung in 
unſtem Gemüthe, hervorgebracht durch den Eindrud eines großen 
Segenftandes, den wir nur mit Anftrengung zu faflen vermzögen, 
als die Quelle des Wohlgefallens am Erhabnen betrachtet. - Auch 
verwirft er bereits die Theorie von den drei Einheiten im Drama 
und erklärt bie Einheit des Orts und ber Zeit für nicht nothivendig. 


&. Einheiten. Außer jenen beiden Schriften hat er audy über 


die moralifhen Geſetze der Gefellfchaft (Historical law. Edinb. 
1759. 8. Deutfh: Lpz. 1778. 8.) und über die Gefchichte der 
Menfchheit (Sketches on the history of man. Lond. 1774. 2 
Bde. 4 Deutſch: Lpz. 1778— 83. 2 Bde. 8.) gefchrieben. Er 
ftarb 1782. | 

Homer, biefer angeblich ioniſche, 900 oder 1000 3. vor 
Chr. lebende epifhe Dichter — tiber deffen Perfönlichkeit, Leben 
und Merke, befonders was bie Frage nach deren Echtheit, Ent- 
ſtehungs⸗ und Fortpflanzungsmeife betrifft, hier nur auf die befannten 
Schriften von Wood, Bladwell, Heyne, Wolf, Voß, 
Köppen u. X. hingedeutet werden kann — ift auch zu den aͤlte⸗ 
ſten griehifchen Weifen gezählt und daher felbft mit dem Zitel 
eines Philofophen beehrt worden. Nun finden ſich zwar in den 
homerifhen Gefängen viele Weisheitsfprüche, durch deren Samm⸗ 
tung und gefchidte Anordnung man ein ganz artiges Compendium 
der Lebensweisheit zu Stande bringen Eönnte, befonders wenn man 
die etwanigen Luͤcken duch Folgerungen aus dem Gegebnen aus: 
zufülfen ſuchte. Allein von eigentlicher Phitofophie findet fich doch 
keine Spur darin. Wenn aber die alten Skeptiker ihre Zweifel 
fucht, die alten Stoiker ihre Phyfiologie, und andre Philofophen 
noch andre Dogmen in jenen Gefängen fanden: fo iſt das ein acco- 
mobirender Gebrauch, ber ſich faft von allen Gedichten machen 
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säffe. Mebrigens vergl. Halbkart's paychologia homerica. Zuͤllich. 
1796. 8. — Sturz de vestigiis doctrinae de animi hnmani 
immortalitate in Homeri carminibus. Gera, 1794 — 7. 3 Pros 
uff. 4 — Fraguier sur les dieux d’Homere; in den Mem. 
de Yacad. des inser. T. IV. — Schulze (ob. Dan.) Deus 
Mosis et Homeri comparatus, &2pzj. 1799. 4. — Böttiger’s 
praelusio, quam vim ad religionis cultum habuerit Homeri 
lectio apud Graecos, Guben, 1790. 4. (aud im N. Magaj. 
für Schulen. U, 1.) — Deibruͤck (Job. Ferb.) Homeri reli- 
gionis quae ad "bene beateque vivendum fuerit vis, | Magbeb, 
1797. 8..— Gadolin de fato homerico. bo, 1800. 8. — 
Wagner (oh. Fröor.) de fontibus honesti apud Homerum, 
Lüneb. 1795. 4 — Hermann’s und Creuzer's Briefe über 
Homer und Heſiod Heidelb. 1818. 8.) enthalten auch manches 
hieher Gehoͤrige. 

Homo homini lupus — ein Menſch iſt dem andern ein 
Wolf — bezeichnet den thierifchen Charakter des Menſchen, vers 
möge deffen das in der Thierwelt geltende Recht des Stärken oft oft 
auch in der Menſchenwelt geltend gemacht wird, wo doch eigentlich 
nur das Recht der Dernunft gelten ſollte. S. Recht. 

Homo sibi ipse phaenomenon — der Menſch iſt ſich 
ferbft eine Erfcheinung — foll wohl eigentlich foviel heißen als: 
Der Menſch ift fich felbft ein Räthfel, weil er fein eignes Weſen nicht 
begreift, auch weder von feinem höhern Urfprunge, noch von feiner 
Fortdauer nad) dem Tode eine wirkliche Erkenntniß hat. Webrigens 
ift es allerdings auc wahr, daß dee Menſch, fo lang’ er lebt, fich 
felbft und andre Menfchen nur unter finnlihen (räumlichen und 
zeitlichen) Bedingungen wahrnimmt, mithin ſich felbft eine Ers 
fheinung if. S. d. W. 
| Homo sum, humani nihil a me alienum puto — id) 
bin Menfh und halte nichts Er mir fremd — ift ein 
Ausſpruch ded Terenz (Heaut. I, 1. 25.), ben ſchon bie alten 
Bufchauer feiner Luftfpiele beklatfcht (August. ep. 51.) und den 
auch die alten Philofophen ſich angeeignet haben (Cic. de off. I, 
9. de leg. I, 12, Sen. ep. 95. de vita bea. 24.). Allerdings 
kann man diefen Ausfpruh den Grundfag der Menſch⸗ 
lichkeit (prineipium humanitatis) nennen, ob er gleich hier bloß 
fubjeetiv, als Marime, bargeftellt if. Objectiv, als Geſetz ber 
Vernunft, bargeftellt würde er fo lauten: Nimm als Menfd an 
allen-Angelegenheiten des menfchlichen Gefcjlechtes Theil, und zwar 
nicht bloß erfennend (theoretifh) fondern auch handelnd (praktiſch). 
Daraus gehen dann alle Menfchenpflichten hervor, wieferne fie 
Hflihten gegen Andre find. S. Pflicht. 

Homogen f. heterogen. 
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Homologie (von aͤuog, zuſammen ober verelnigt, und 
Aoyog, die Rede) iſt eigentlich Beiſtimmung zu dem, was ein 
Andrer gefagt hat. . Die Stoiker aber bezeichneten dadurch die mit 
fi felbft einftimmige Vernunft (sis Aoyog zur ovupwvog), und 
dann auch ein mit fich ſelbſt ducchaus einftimmiges Leben (To-Cuo- 
Aoyovrerws Inv), weil dieß allein ein tugenbhaftes. Leben fein koͤnne 
und ebendaruni das Ziel fei, nad welchem der Weife. fireben folle. 
Gicero (de fin. IH, 6.) überfegt daher öuoroyza: ſchlechtweg 
durch .convenientia, Seneca aber (ep. 31.) erklärt es genauer 
durch aequalitas ac tenor vitae.per omnia consonans aibi, als 
worin eben die volllommne Tugend des Meifen (perfecta- virtus) 
beftehe. In der ppthagorifhen Moral wird das Wort ‚auch von 
ber Aehnlichkeit mit Gott (ökokoyın zog To’ For) ge: 
braucht, nach welcher der Weiſe ftreben foll, vermöge des pythago⸗ 
riſchen Grundfages: Folge der Gottheit (Erov Im)! Stob. ec. 
U. p. 66. Heer. :Jambl. vita Pyth. $. 94. 137. — Homo: 
logifch heißt zumeilen auch verhältnigmäßig, angemeffen, da Aoyog 
auch ein Verhaͤltniß bedeuten Eann;. und dann fteht ihm hetero⸗ 
Logifch. in der Bedeutung von unverhaͤltniſſmaͤßig, unangemeſſen 
entgegen. 

Homonymie (von aͤuov, zuſammen ober glei; und 
ovvua = ovoua, der Name. oder. das Wort) findet nach der Er⸗ 
klaͤtung des Ariſtoteles im Anfange der Kategorien ſtatt, wenn 
zwei Dinge mit demſelben Worte bezeichnet werden und. doch bem 
Begriffe nad) verſchieden find (wv avouo novoy xoıvov, ö de Aoyog 
[dev Begriff] &reoos), mie wenn man ein lebendiges Ding und 
ein gemaltes einen Menfchen oder ein Thier nennt. Denn da das 
bioß gemalte Ding, wenn es auch. ein lebendiges Weſen vorſtellt, 
doch Fein wirkliche Leben bat, fo haben beide nur denfelben Na— 

men, aber nicht denfelben Begriff: Segt nennt man alle Wörter 
| Domonymen, die verſchiedne Bedeutungen haben, alfo unter 
einem und demfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen oder 
Dingen befaffen, wie das W. Krug fowohl ein Gefäß als ein 
Wirthshaus bedeutet, und dann auch der Name eines Menfchen 
fein kann; worauf eine bekannte Art von MWorträthfeln oder Wort: 
fpielen. (die daher auch Homonymen genannt werden) beruht, 
Synomonymie aber wird gemwöhnlid nur von gleichnamigen 
Derfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas anders ald Syno⸗ 
nymie, too zwei ober mehre Wörter einerlei bedeuten oder zu bes 
deuten fcheinen. ©. d. W. 

Homdomerie f. AUnaragoras. 

Homöopathie f Allopathie. 

Homoufie (von örog, zufammen ober vereinigt, — 
0, die Subſtanz) iſt eigentlich mehr ein theologiſches, als ein 
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phitofophifches Kunftwort. Denn es bezieht‘ ſich auf die von der 
Kirche angenommene Gleichheit des Wefens zwiſchen Gott und feis 
nem Gohne, während Andre nur eine Aehnlichkeit des Weſens 
(Homdufie von öuorog, Ähnlich) zugeben wollten. Für bie 
Dhilofophie . hat diefer Streit gar keinen Sinn, tie er denn aud) 
nie anders als duch Machtfprüche hat entfchieden werben können.‘ 

Honain Ebn Ifaaf, fein Sohn Iſaak Ebn Honain, 
und fein Enkel Hobaifh — eine Gelehrtenfamilie des 8. und 9, 
Ih. nach Chr., die auch für die Geſch. der Philoſ. merkwuͤrdig ift 
und darum hier einen Platz verdient. Hon ain, der Stifter die⸗ 
ſer Familie, war naͤmlich von Geburt ein Araber, gehoͤrte aber zur 
chriſtlichen Secte Ebad, welche von ben übrigen Arabern abs 
gefondert lebte. Anfangs wollt' er Medicin ſtudiren; allein Jo⸗ 
hann Meſue von Damaskus, Arzt und Guͤnſtling des Chalifen 
Al Raſchid, verweigerte ihm den Unterricht darin. Er ging das 
her nad; Griechenland, lernte hier die griehifhe Sprache, kaufte 
griechiſche Bücher, Eehrte mit denfelben nad) Bagdad zurüd, und 
legte hier eine Art von Ueberfegungsfabrit an, in welcher auch feine 
beiden Abtömmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurden viele Werke 
griechifcher Philofophen ins Sprifche und Arabifche überfegt, und 
fo das Studium der griech. Philof. unter den Sprern und Arabern 
befördert. Es war nur dabei zu. beflagen, daß man nad) gemachter 
Ueberfegung die Driginafe vernadhläffigte ober fogar verbrannte, 
wie der Chalif AI Mamun ausdrüdlich befohlen haben foll, nach 
einem Zeugniffe des arabifhen Gefchichtfchreibers Genzi aus 
Bagdad, welches Leo der Afrikaner anfühtt. ©. Leo Afric, 
de viris inter Arabes illustribus ap, Fabric. bibl, gr. Vol, 
XIII. p. 248. 

Honorar (von honor, die Ehre) ift ein Ehrenlohn. 
S. d. W. und Didaktron. | 

Höpfner (Ludw. Jul. Friede.) geb. 1743 zu Gießen, feit 
1765 Prof. am Garolinum zu Kaffel, feit 1771 ord. Prof. der 
Rechte zu Gießen und feit 1778 zugleich heffen=barmft. Regierungs⸗ 
rath, feit 1781 aber Oberappellationsrath und feit 1782 geh. Xris 
bunalsrath zu Darmfladbt, wo er 1797 ftardb. Außer vielen pofitiv 
juriftifhen Schriften hat er auch ein, lange Zeit gefchägtes und 
oft aufgelegtes, Werk über das natürliche Necht gefchrieben: Natur: 
recht . des  einzelen Menfchen, der Gefellfchaften und der Voͤlker. 
Gießen, 1780. 8. A. 6. 1796. — Auch fchrieb er ein Programm: 
Warum find die Menfchenpflichten entw. vollkommne oder unvolls 
kommne? und welche Pflichten gehören zu ber erften, welche zu ber 
legten Gattung? Gießen 1779. 4 Nachher ift es feinem Nas 
tutrechte mit Zufägen, worin er aud die Einwärfe ber bes 
antwortet,- beigefügt worden. 


— 
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erg f. Horus. 

Ören und lefen (auditio et lectio) find bie gewoͤhn⸗ 
lichen Mittel des Unterrichts, der daher theild ein münblicher theils 
ein fchriftlicher fein fann. Das Hören ift das Erfte oder Urfprüngs 
liche und macht daher auch einen tiefern Eindrud auf das Gemüth, 
als das Lefen. Diefes ift jedoch ebenfalls eine Art von Hören, 
nämlich ein inneres, das ſich aud in ein aͤußeres oder wirkliches 
Hören verwandelt, wenn man laut lief. Da aber dieß mit An» 
ſirengung verbunden ift, auch nicht überall flattfinden kann, fo if 
das ftille Lefen gewöhnlicher. Das Lefen iſt ſonach ein Stellver- 
treter de Hoͤrens, aber ein nothwendiger, weil durch das bloße 
Hören unfte Kenntniß fehr eingefchränkt bleiben würde. Soll aber 
das Lefen den Geift wiffenfchaftlid, bilden — denn von der gemöhns 
lichen Leferei zur bloßen Unterhaltung ift bier nit die Rede — 
fo muß man nicht bloß mit Aufmerkfamkeit, fondern aud mit 
nachdentender Prüfung, nicht vielerlei (multa) fondern das Gute 
vielmal (multum) lefen, auch nicht bloß die Schriften einer Partei, 
zu der man fich binneigt, ſondern auch die Schriften der Gegner, 
die oft noch beiehrender find. Beſonders ift dieß bei der philof. 
Lectuͤre zu beobachten. Diefe foll daher, wie jede wiſſenſchaftliche, 
eigentlich ftatarifch ober verweilend bei ihrem Gegenftande fein. 
Bei minder bedeutenden Schriften kann jedoch auch ein flüchtiges 
Weberlefen oder eine curforifche Lectüre flattfinden, wo man nur 
beim Wichtigern länger verweilt, weil es nicht möglich ift, alles 
ftatarifch zu leſen, auch nicht einmal vathfam bei der Menge des 
Unbedeutenden. Es giebt daher eine Kunft fowohl zu hören als zu 
lefen, die man aber nur durch Uebung erlangte. Mit beiden ift 
jedoch ſtets das eigne Arbeiten zu verbinden. ©. Meiners’s 
Anweif. zum eignen Arbeiten, Leſen, Epcerpiven und Schreiben. 
Lemgo, 1789. 8. %. 2. 1791. 

Hörig ift, was einem Andern gehört, was beffen Eigenthum 
tft (quod ipsi proprium est). Die Proprietät wird daher auch 
Hörigkeit genannt. Man braucht jedoch dieſes Wort vorzüglich 
von Perfonen, welche als Eigenthbum eines Andern betrachtet und 
deshalb. hörige Leute genannt werden, wie Leibeigne und Skla⸗ 
ven. Ein ſolches Verhaͤltniß ift aber widerrechtlich. S. Leib: 
eigenfhaft und Sklaverei. In der Zufammenfegung (ſchwer⸗ 
ober leichthoͤrig) bezieht fih das W. börig bloß auf den Ge- 
hoͤrsſinn. 

Horizont (von ögılev, begraͤnzen) iſt der Kreis, wo ſich 
ſcheinbar Himmel und Erde berühren, wodurch alfo unfte An⸗ 
ſchauung von beiden begränzt wird. Was darüber in philof. Hinficht 
zu bemerken, f. Geſichtskreis. 

Hormizdas f. Ormuzd und Zoroafter. 
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Hörnerfrage (xeparıyn Mrnoic, cornuta quaestio) ift 
eine fophiftifchhe Art zu fragen, um jemanden in Verlegenheit zu 
fegen. Als beren Erfinder. wird der Megariker Eubulides ge: 
nannt.. Man fragte nämlih: „Haft bu die Hömer abgemworfen ? “ 
Antwortete nun der Andre: „Ja“, fo folgerte man: „Alfo haft 
dur doc Hörmer gehabt." Antwortete er: „Nein“, fo folgerte man: 
„Alſo haft du fie noch.” Daß man aber antwortete: „Was ich 
nicht gehabt, konnt' ich auch nicht abwerfen‘, wollten die Megas 
riker nicht leiden. Man follte auf ihre Fragen immer ſchlechtweg 
bejahend ober verneinend antworten; wodurch fie freilidy oft vers 
fänglich wurden. | 

Hörnerfchluß ober richtiger gehörnter Schluß (sylio- 
gismus cornutus) ift diefelbe Art zu ſchließen, welche auch die 
dilemmatifche beißt. ©. Dilemma. 

Horoffopie (von weu, Zeit, Jahr, Jahreszeit, Stunde, 
und oxonew, ſchauen, beobachten) ift überhaupt Beobachtung oder 
Beftimmung der Zeit nach der Bewegung der Geflirne oder andern 
Veränderungen in der Natur; dann befonder® derjenigen Zeit, in 
welcher etwas gefchieht; endlich im engften Sinne der Zeit oder 
Stunde, wo jemand geboren wird. In diefem Sinne nahmen es 
befonders die Aftrologen als Nativhtätfteller, indem fie bie 
Stellungen ber Geſtirne gegen einander (Gonftellationen) bei der 
Geburt eines Menfchen beobachteten, um danach die Schidfale, 
auch wohl gar den Charakter und die Handlungen dieſes Menfchen 
im voraus zu beflimmen. S. Aftrologie. Die Horofftope 
der Mathematiker, als Inftrumente zur Bezeichnung der Tages⸗ 
und Nachtlängen, gehören ebenfowenig hieher, als die Horologe 
oder Zeitmeffer, die wir Uhren (mas auch wohl mit wea flamms 
verwandt ift) nennen. 

Horus (auch Orus und Horapollo) ein angebliche 
ägpptifcher Weifer, Sohn des Oſiris und ber Iſis, mahrfchein- 
lich aber eine eben fo mythiſch⸗ſymboliſche Perfon, wie biefe beiden. 
Wenn naͤmlich D. und J. als perfonificirte Symbole der Sonne 
und des Mondes und der von ihnen abhängigen Zeugungskraͤfte 
der Matur zu betrachten find, fo wird auch H. nichts anders 
fein, als ein perfonificirte® Symbol des Wechfel® der. Zeiten, ber 
von der Bewegung jener Weltkörper abhangt und von dem felbft 
wieder die Zeugungsfräfte der Natur in ihrer zeitgemäßen Wirk: 
ſamkeit abhangen. Indeſſen hat man jener Perfon folgendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hieroglyphica. Gr. et lat. o. 
observatt, Mercerii, Hoeschelii, Caussini et zuis ed. 
Joh. Corn. de Pauw. Utrecht, 1727.4. Franz von Requier. 
Par. 1779. 12. 

Hospitalität (von hospes, Gaft und Wirth) -ift Gaſt⸗ 
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lichkeit und Wirthbarkeit. Wegen des Rechts der Hos⸗ 
pitalitaͤt ſ. Gaſtrecht. 

Hoffe (Friede. Wilh.) ein Gelehrter des 17. Ih. und bran⸗ 
denburgifcher Secretar, der durch eine Schrift über die Einftimmung 
der Vernunft und des chriftlichen Glaubend (Concordia rationis 
et fidei s. harmonia philosophiae moralis et religionis chri- 
stianae. Amfterd. [eigentlih Berl.] 1692) unter den Theologen 
und Philofophen feiner Zeit eine große Bewegung veranlaffte, auch 
deshalb feines Amtes entfegt wurbe, indem er darin von dem fpinos 
ziftifchen Grundfage ausging: Gott. ift die einzige Subftanz und 
der Menfch ein bloßer Modus derfelben. Daher wird im diefer _ 
Schrift auch Fürfehung und Unfterblichkeit entweder ganz geleugnet 
oder anders. als im gemöhnlihen Sinne genommen. Für die Ges 
fhichte des Spinozismus ift diefelbe nicht ganz unwichtig. 

Huarte (Juan) iſt gleihfam der Repräfentant der fpanis 
fhen Philofophie feit dem Mittelalter. Denn die Spanier haben 
fonft Eeinen neuern Philofophen aufzuzeigen, und auch diefer — 
eigentlich ein Arzt zu Madrid, aber zu ©. Juan bel Pie del 
Puerto in Unternavarra wahrfcheinlih um 1520 geb. und nad 
1580 geft. — hat ſich nur durch das einzige Werf Examen de 
ingenios para las sciencias als einen guten pfychologifchen Beob⸗ 
Achter gezeigt. Es ift oft aufgelegt und faft in alle Sprachen 
uͤberſetzt worden; beutfch mit einer Vorr. von Leffing unter dem 
Titel: Prüfung der Köpfe zu den Wiffenfchaften. Berbft, 1752. 8. 
verbeffert von Ebert. Wittenb. 1785. 8. 

Hübfch bezeichnet einen niedern Grad ded Schönen. Wenn 
nämlich etwas vom ideale der Schönheit ziemlich entfernt, aber 
doc immer noch wohlgefällig durch feine Form ift, fo nennen wir 
es huͤbſch, und fleigern dann auch mohl den Ausdrud durch 
ein vorgefegte® fehr oder recht, wagen jedoch nicht, es fchön zu 
nennen, weil wir noch zuviel Unvollfommenheit an ihm wahr⸗ 
nehmen. Im Franz. entfpriht ihm joli; denn une jolie fille 
gilt in Frankreich ungefähr ebenfoviel als ein hübfches Mädchen in 
Deutfchland. | | 

Huet oder Huetius (Pet. Dan.) geb. 1630 zu Cadom, 
Bögling der Sefuiten, mehr Polyhiftor als Philofoph, anfangs der 
cartef. Philof, ergeben, dann ihr heftiger Gegner, und meil er auch 
in der ariftot. und platon. Philof. Feine Befriedigung gefunden, an 
der Vernunft verzweifelnd und dem Skepticismus huldigend, um 
anftatt der Philof. den (kathol.) Glauben zu empfehlen, wie aus 
f. Demonstratio evangelica und andern Schriften erhellt. Da er 
früher am Hofe der Königin Chriftine von Schweden, nachher 
‚am Hofe Ludwig's XIV. (als Lehrer bed Dauphins gemein: 
(haftlih mit Boffuet) lebte, fo gewann er bald Ruhm, Anfehn 
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und Einfluß. Nachdem er LO Jahre jened Lehramt verwaltet — 
wo er vornehmlich die dee, bie claffifchen Schriftfteller in usum 
Delphini zu beärbeiten d. h. zu verflümmeln, begünftigte und aud) 
felbft den Manilius in ber Art bearbeitete — trat er in ben 
geiftlihen Stand, erhielt die Abtei Aulne, fpäter au ein Biss 
thum, und lebte meift befchäftigt mit gelehrten Studien und in 
beftändiger Berbindung mit den Sefuiten, denen er auch feine 
große Bibliothet vermachte. Er farb 1721. Seine Werke find 
ff.: De interpretatione libb. IV. Par. 1661. 4. — Demonstratio 
evangelica. Par. 1679. Amft. 1680. 8. — Censura philoso- 
phiae cartesianne. Par. 1689. 12. (Dagegen erfchienen: Phi- 
losophiae cartesianae adversus censuram Huetiü vindicatio auet. 
D. A. P. [Aug. Petermanno]. Lpz. 1690. #. und Reponse 
au livre qui a pour titre: Censura etc, Par Pierre Silvain 
Regis. Par. 1692. 12.) — Nouveaux memoires pour servir 
à l’histoire du cartesianisme, par M. G. de ’A, Par. 1692. 
12. (Erfchien anonym gegen Regis, dem es auch gewidmet ift, 
und enthält eine ſatyriſche Erzählung von Carte, der, nachdem 
er bie Schweden durch das Worgeben von feinem Tode getäufcht 
babe, nad) Lappland gezogen fei, um bort eine neue Philofophen« 
ſchule zu fliften, von der ebenfall® allerlei Seltfamkeiten berichtet 
werden). Quaestiones alnetanae [von der Abtei Aulne, wo fie 
gefchrieben, benannt] de concordia rationis et fidei. Cadom, 
1690. 4. Lpʒ. 1693. 1719. 4 — Thraite de la foiblesse de 
l’esprit humain. Amft. 1723. 12. Deutfd) mit antifeptt. Ans 
merkt. Frkf. a. M. 1724. 8. (Diefes erft nah) H.'s Tode erfchies 
nene Merk enthält den Grundgedanken, daß in den Objecten wohl 
Wahrheit fein Eönne, daß aber diefelbe nur Gott zu erkennen ver: 
möge; der menſchliche Geift fei zu ſchwach dazu; für ihn fei alles 
ungewiß; er müffe fi daher an den Glauben halten, der von 
einer übernatürlihen, über alle Vernunft hinausgehenden, Offen: 
barung abhange und von der Kirche erhalten und fortgepflanzt werde. 
Ein folher Skepticismus war alfo nicht rein philofophifh, fondern - 
es lag bdemfelben bie geheime Abfiht, welche H. mit Boffuet, 
Nicole u. %. gemein hatte, zum Grunde, bie Proteftanten in . 
den Schooß der alleinfeligmadhenden Kirche zuruͤckzufuͤhren. Außer 
ben antifleptt. Anmerkk. des deut. Ueberfegers erſchien auch dagegen 
von Ant. Muratori: Trattato della forza del intendimento 
umano osia il pirrunismo confutato. Wened. 1745. A. 3. 1756. 
8) — Endlich hat H. aud fein eignes Leben befchrieben in: 
Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. Haag, 1718. 12. 
auch bei des neueften Ausg. ber Quaestt. alnett. (Lpʒ. 1719. 4.) 

Hugo ift ein für die Gefch. der Philof. nicht unberühmter 
Name. Wir wollen hier die verfchiebnen Philofophen dieſes Na: 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. Bd. IL. 26 - 
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mens nach der Beitfolge aufführen, toobei jeboch im voraus zu bes 
merken, daß Hugo Grotius nicht hieher gehört, da diefer umter 
feinem zweiten als dem Hauptnamen zu fuchen. 

Hugo mit dem Beinamen von St. Victor (H. a Seto. 
Vietore), welchen Beinamen er von feiner Chorherrenftelle im ehe⸗ 
‚maligen Kiofterftifte St. Victor zu Paris erhielt. Geboren 1096, 
nad Einigen zu Ypern in Flandern, nad) Andern in Niederfachfen 
aus dem Haufe der Grafen von Blankenburg, empfing er 
feine Bildung zuerft im Kloſter Hamersleben, wo er fi) vorzuͤglich 
mit Mathematik befchäftigte, dann (feit dem 18. Lebensjahre unter 
Leitung Wilhelm’s von Champeanr) im Klofter St. Victor, 
wo er fpäter felbft lehrte, mehre Werke fchrieb, die zu jener Zeit 
eifrig gelefen wurden, und 1140 farb. In der Theol. und Phitof. 
waren Auguftin, Boethius und andte lateinifche Kirchenſchrift⸗ 
fteller feine hauptfächlichften Führer, vornehmlich der Erfte; weshalb 
man ihn auch den zweiten Auguftin nannte. Bon den Schrif—⸗ 
ten des Ariftoteles fcheint er nur das Drganon gekannt und 
benugt zu haben; von den Schriften der arabifhen Philos 
fophen aber, die zu jener Zeit bekannter wurden, wenig ober 
nichts. Ueber die fcholaftifche Philofophie feiner Zeit Außert er ſich 
oft mit einem ziemlich unbefangenen Urtheile, indem er fie als eine 
zwar wortreiche aber gehaltlofe Dialektik darftellt; wogegen er ſich 
felbft auf die Seite des Myſticismus, wie fein Schüler Richard 
‚ von St. Bictor, hinneigt. Gedrudt find feine Opp. studio et 
industria Canonicorum regiorum Abbat. 8, Viet. zu Rouen 
(Rothom.) 1648. 3 Bde. Fol. — Vergl. Derlingii diss. (praes, 
Keuffel) de Hugone a S. V. Helmft. 1745. 4. 

Hugo, Exbifhoff von Rouen — daher H. Rothomagen- 
sis genannt — war gebürtig aus Amiens, empfing feine erſte Bil« 
dung im Klofter zu Clugny, wo er auch Moͤnch ward, erhielt dann 
die Abtei zu Reading in England und enblih (1130) jenes Erz: 
bisthum. Am berühmteften find unter feinen Schriften Gefpräche 
(Dialogi 5. quaestiones theoll, in Martene's thes. nov. anecdott, 
T. V. col. 904 ss.) geworden, in welchen er ſich befonders. mit 
dialektifhen Unterfuchungen über die göttlichen Cigenfchaften und 
deren Verhältnig zur Welt befchäftigt, ohne doch eben fehr gluͤcklich 
in Auflöfung der dabei vorkommenden Schwierigkeiten zu fein. 
&o vergleicht er die Allgegenwart Gotted ohne Ausdehnung mit der 
Gefundheit, die ebenfall® im ganzen Körper ohne wirkliche Ausdeh— 
nung fei. Das Uebel in der Melt, felbft das moralifche, betrachtet 
er als etwas bloß Negatives, das darum nicht auf Gottes Rechnung 
gefegt werben koͤnne, teil Gott nur Pofitived wirke. Er ftarb 
1164 als Zeitgenoffe von Peter bem Lombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Eterianus, deſſen Ableitung 
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mie nicht. bekannt iſt. Diefer H. iſt überhaupt weniger berühmt 
geworden, als die beiden Vorigen. Auch find Leine philoff. Schrife 
ten von ihm auf die Nachwelt gekommen. Man Eennt ihn nur 
im Allgemeinen als einen thätigen Verbreiter der ariftot. Phitof., 
bie er nicht von den Arabern entlehnt, fondern aus den Urfchriften 
zu Gonftantinopel kennen gelernt haben fol. Er blühte um 1170; 
denn Geburts» und Todesjahr beffelben find gleichfalls unbekannt. 
Hugo (Guftav) geb. 1764 zu Loͤrrach im Badenſchen, feit 
1788 außerord. und feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Göts 
tingen, auch feit 1819 Geh. Juftizrath, hat ſich zwar vorzüglich 
um die pofit. Furisprudenz verdient gemacht, verdient aber doch auch 
bier als Verf. einer philof. Rechtslehre erwähnt zu werden, welche 
den Fit. führt: Lehrbuc des Naturrechts als einer Philof. des 
poſit. Rechte. Berl. 1798. 8. A. 3. 1809. auch als B.2. feines 
Lehrbuchs eines civilift. Curfus. Wenn glei die Anficht vom 
N. R. als einer bloßen Philof. des P. R. zu befchränkt ift, indem 
man über biefes gar nicht ohne jenes (das eigentliche Wernunftrecht) 
philofophiren kann: fo enthält das Buch doch manche eigenthlims 
liche und fehägbare Unterfuhung. Die von ihm ausgegangene Bes 
zeichnung des von ber Moral getrennten N. R. (im Sinne von 
Thomafius) als einer „Todſchlagsmoral“ ift jedoch mehe 
wigig als treffend. Diefed wuͤrde fie nur dann fein, wenn jemand 
fo unverftändig wäre, zu behaupten, man folle im Leben einzig 
nach jenem, N. R. (alfo mit Hintanfegung aller Moral) handeln. 
Die MWiffehfchaft kann und muß das Verfchiedenartige trennen (d. h. 
unterfcheiden und abgefondert behandeln), wenn es gleich im Leben 
noch fo innig verbunden ift und fein fol. Xhiere und Pflanzen 
leben ja auch nicht getrennt von einander in der Natur, und body 
behandeln fie die Naturhiftoriter in zwei befondern Wiffenfchaften. 
So werden auch Geographie und Gefchichte, Phyſik und Chemie, 
Arithmetik und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
andre ihrem Stoffe nady theild verwandte theild aber auch ver« 
ſchiedne Wiffenfchaften abgefondert behandelt, ohne daß jemand darum 
ihren Zufammenhang völlig aufheben wollte. | 
Huldigung ift eigentlicy der Act, wodurch der Untere ſich 
der Huld oder Gnade des Höhern unterwirft, indem jener biefem 
Treue und Gehorfam gelobt. Daß aber aus diefer Unterwerfung und 
Gelobung kein Recht folge, den Untern nach bloßer Willkuͤr zu behan⸗ 
dein, verfteht ſich von felbft aus dem Zwecke jebes gefelligen, infonder- 
heit des bürgerlichen Vereins. ©. Staatszweck. m weiten 
Sinne nennt man auch jede höhere Achtungsbezeigung, fogar die gegen 
fhöne Frauen, eine Huldigung. Daher fagt man ebenfowohl den Verr 
dienften eines Mannes als den Reizen eines Weibes huldigen. 
Hülfleiftung, wechfelfeitige, ob Zweck — f. Ehe: 
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zweck. Im Allgemeinen hat jeder Menſch ſowohl das Recht als 
die Pflicht der Huͤlfleiſtung gegen Andre (jus et officium auxilii 
ferendi). Bei der Ausübung des Rechts und ber Pflicht kommt 
es aber freilich forwohl auf die Kraft dazu ald auf andre Umftänbe 
und Lebensverhältniffe an, fo daß man in einzelen Fällen auch bie 
Hülfe verweigern darf, ſogar fol. Wer einem Mörder oder Raͤu⸗ 
ber Hülfe leiften wollte, würde fich ja der Theilnahme am Verbre: 
hen ſchuldig machen. Wohl aber foll man dem Angegriffenen und 
Bebrohten Hülfe leiften, wenn man fann. 

Huͤlfsgrund ift foviel ald Nebengrund, ber zu einem an⸗ 
dern noch hinzufommt, um ihn zu verftärken. Daher nennt man 
auch eine zweite Hypotheſe, die dasjenige erflätt, was bie zuerſt 
aufgeftellte unerklärt ließ, eine Hülfshypothefe. Es ift aber 
befjer, wenn man der Hälfsgrlinde und Huͤlfshypotheſen gar nicht 
bedarf. Denn oft ſchwaͤchen jene die Kraft des Hauptgrundes, fo 
wie biefe allemal die Mahrfcheinlichkeit der Haupthnpothefe vermin⸗ 
bern. In derfelben Bedeutung find auch bie Ausdrüde Hülfs» 
kraͤfte, Hülfsurfahen ıc. zu nehmen. 

Human, Humanioren, enge Humas 
nift, humaniftifhe Studien, Humanität oder Humas 
nitäten find Ausdrüde, bie insgefammt von homo, der Menſch, 
abftammen. Human würde folglich alles Menſchliche bezeichnen. 
©. Menfh und menfhlid. Da nun der Menfch gen am 
Menfhen und an beffen Angelegenheiten. theilnimmt, und zwar 
um fo mehr, je gebilbeter und gefitteter ber Menfh ift — nad 
bem Grundfage des Terenz: Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto — fo heißt Human auch foviel ald theilnehmend, 
menſchenfreundlich, menfchlidy gebildet und gefittet. Und alles dieß 
bezeichnet auch das W. Humanität. Doc, kann diefes auch collectiv 
genommen. die Menſchheit felbft bedeuten, wie wenn man bie 
Rechte der Menfchheit jura humanitatis nennt. ©. Menſchen⸗ 
oder Menfhheitsrehte.. Der Comparativ Humanioren- 
(studia humaniora, artes s. literae humaniores) hat aber eine 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Fertigkeiten 
bezogen wird, die man nur durch eine gelehrte, auf das claffifche 
(griechiſch⸗ roͤmiſche) Altertum gegründete Bildung erlangen kann, 
indem man vorausfegt, daß eine ſolche Bildung zu einer höhern 
Entwidelung des menſchlichen Geiftes und alfo auch zu einer höhern 
Gefittung des menſchlichen Gefchlechtes nicht nur dienlih, fondern 
auch nothwendig fei. Ebendarum hat man jene Humanioren 
audy hHumaniftifhe Studien, den darin Ausgezeichneten einen 
Humaniften, und die darauf ſich beziehende gelehrte Bildungs: 
weife den Humanismus genannt. Die eben erwähnte Voraus: 
fegung iſt aber von Dielen neuerlich beftritten worben, befonders 
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von denen, welche (mie Baſedow, Campe, Salzmann u.) 
in ſog. menſchenliebenden oder philanthropiniſchen In— 
ſtituten auf eine allgemeinere, vom claſſiſchen Alterthum unab⸗ 
haͤngige, rein menſchliche Bildung der Jugend hinarbeiteten. Vergl. 
Campe's Hauptſaͤtze der ſog. neuen Erziehungstheorie, das Sprach⸗ 
ſtud. uͤberhaupt und die lat. Spr. inſonderheit betreffend, behauptet 
und vertheid. von Leibnitz, Locke, Tſchirnhauſen, Facciolati, Zambaldi, 
Morhof, Montagne, Gentil, Clenard, Tanaqu. Faber, Matth. 
Gesner, Schaz, Reimarus, Mendelsſohn ıc. im Braunſchw. Journ. 
3.1788. St. 9. u. 10. Auch in Campe's ſaͤmmtlichen Jugend⸗ 
fchriften. Daraus hat ſich dann ein ſonderbarer Gegenſatz ergeben, 
wie er befonders in Niethbammer’s Streit des Humanismus 
und des Philanthropinismus (Jena, 1808. 8.) hervorgehoben 
worden: Mie gewöhnlich, hat man audy hier von beiden Seiten 
übertrieben. Es ift gewiß, daß der Menfch einen hohen Grad von 
Bildung und Gefittung erreihen kann, ohne Erlernung der alten 
Spraden, die man claffifhe nennt; und eben fo gewiß ift, daß 
jemand diefe Sprachen erlernt haben kann, ohne darum einen hohen 
Grad von Bildung und Gefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
folgt nicht, daß die Erlernung derfelben und das damit verfnüpfte 
Studium des claffifhen Alterthums überhaupt etwas Weberflüffiges 
oder gar der allgemeinen Menſchenbildung Schädlicyes fei. Biel 
mehr wird ein folhes Studium, wenn es nur recht getrieben wird, 
wie es eben der gründliche Gelehrte treiben foll, für eine ſolche 
Menfchenbildung ſtets recht heilfam fein; die Menfchheit wird durch 
bie Humanitäten (mie man hin und wieder auch die Hu ma⸗ 
nioren nennt) wirflih menſchlicher (humanior) werden oder 
an wahrer Menſchlichkeit (humanitas) gewinnen. Auch ift 
es gar nicht nothwendig, daß über den humaniſtiſchen oder gelehr: 
ten Sprachftudien die fog. Nealien oder Sachkenntniſſe vernachtäfe 
figt werden, da jene felbft zu dieſen (Gefchichte, Geographie, Ale 
terthumskunde ıc.) führen. Daß aber die Philofophie von ben hu⸗ 
maniftifhen Studien nicht ausgefchloffen werden dürfe, wenn fie 
der Menſchheit vecht erfprießlich werben follen, verfteht fid) von 
felbft. Denn, wenn irgend eine Doctrin auf den Zitel einer Hus 
manitäts-Wiffenfhaft Anſpruch machen Tann, fo ift es 
erade bie Philoſophie. S. d. W. Was inhuman und 
——— als Gegentheil von human und Humanitaͤt be⸗ 
deute, ergiebt ſich aus dem Bisherigen von ſelbſt. Der hoͤchſte 
Grad der Inhumanitaͤt heißt auch Brutalitaͤt ober Beſtia— 

litaͤt. S. d. W. 
Hume (David) geb. 1711 zu Edinburg, ſtudirte anfangs 
Jurisprudenz, gab aber dieſes ihm nicht zuſagende Studium auf 
und beſchaͤftigte ſich lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Politik. 
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Sm J. 1734 ging er nach Briſtol, um bier Kaufmann zu werden. 
Da ihm aber audy biefes Gewerbe nicht gefiel, ging er nach Frank⸗ 
reich und lebte hier meift auf dem Lande in der Gegend von Rheims 
und bei La Fleche in Anjou, einzig mit wiffenfchaftlichen Studien 
befchäftigt. Hier fchrieb er auch feine Abhandlung über die menſch⸗ 
lihe Matur, die er, nachdem er 1737 nad London zuruͤckgekehrt 
war, im folgenden Jahre druden ließ, die aber wider fein Erwar⸗ 
ten fo wenig Aufmerkfamkeit erregte, daß er das Ganze, welches 
auch (Afthetifhe) Kritit und Politik umfaffen follte, nicht vollendete 
und wieder nad Frankreid ging, um bier ein andre Merk zu bes 
ginnen. Won dieſem erfhien unter dem befcheidnen Titel moralis 
fher, politifcher und literarifcher Werfuche 1742 der 1. Th., welcher 
ſehr günftig aufgenommen wurde und dem Vf. zuerft einen Namen 
machte. Nachdem er einige Zeit theild als Erzieher bed Marquis 
von Annaldale theild als Secretar des Generald St. Clair 
verlebt hatte, bewarb er fih 1746 um bie Profeffur der Moral 
philof. in Edinburg, erhielt fie aber nicht, weil die Geiftlichkeit 
feine Grundfäge anftögig fand und ihm daher feinen weit ſchwaͤ⸗ 
ern Gegner Beattie vorzog. Sm J. 1747 begleitete er den 
ebengenannten General auf einer Gefandtfchaftsreife an die Höfe 
zu Wien und Turin ald Ambaffadefecretar und Aide de Camp. 
In Zurin arbeitete er feine Abhandl. Über die menſchliche Natur 
um und ließ fie in London unter dem Xitel einer Unterfuchung 
über den menſchlichen Verſtand erfcheinen. Im 3. 1749 ging er 
nad) Schottland zurüd, gab den 2. Th. feiner Verſuche unter dem 
Titel politifchere Discurfe, desgleichen feine Unterfuchung über die 
Moralprineipien heraus, welche eigentlich den 2. Th. feiner umges 
arbeiteten Abb. Über die menfchlihe Natur ausmachten. est erft 
wurde man recht aufmerffam auf feine metaphyſiſchen Uuterfuchune 
gen; es ftanden aber bedeutende Gegner, wie Warburton, auf, 
bie feinen Ruhm vermehrten, ungeachtet er ſich mit ihnen in £eis 
nen Streit einließ. Im J. 1752 erhielt er endlich eine Biblios 
thekarftelle in Edinburg, die ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, 
aber zugleich) Gelegenheit gab, feine hiftorifch »politifchen Studien 
zu erweitern. Die Folge davon mwar feine Geſchichte von Groß- 
britannien, die ihm aber neue Feinde zuzog, wie auch die faft zu 
gleicher Zeit erfcheinende Gefchichte der natürlichen Religion. Deſto⸗ 
mehr wurden aber feine Schriften, die fi) auch durch Klarheit 
und Eleganz ber Darftellung empfahlen, gelefen; und er erwarb 
dadurch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch nun durch die Vermitt⸗ 
lung des Minifters_ Lord Bute eine beträchtliche Penfion vom 
Hofe. Im J. 1763 begleitete er wieder ald Gefandtfchaftsfecretar 
‚den Grafen Hertfort nad Frankreich, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und machte auch mit Rouffeau Belanntfchaft, den 
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ee ſogar 1766 mit nad England nahm. Belde entzwelten ſich 
aber bald und geriethen mit einander in eine heftige öffentliche Fehde, 
bie ihnen eben keine Ehre brachte. (S. Expose succinct de la - 
contestation, qui s’est elevee entre Mr. Hume et Mr. Rous- 
seau, av. les pieces justificatives, Lond, 1766.). Im S3.1767 
ward er LUnterftaatsfecretar, gab aber diefe Stelle fhon 1769 wies 
ber auf, um unabhängig den Studien leben zu können, ging nad 
Edinburg zurüd und ſtarb hier 1776, bis zum legten Augenblide 
feine Befonnenheit und Heiterkeit behaltend und von den ausges 
zeichnetften Männern feiner Nation, Adam Smith, $ergufon, 
Blair, BÖlad, dem Dichter Home u. %., ald Freund und als 
Menſch gefhäst. Denn wie fehr auch feine religiofen Anfichten 
angefochten wurden, ba er ſich Uber Gottes Dafein, Fürfehung, 
Wunder, Unfterblichkeit der Seele fehr fleptifch erklärte, bie letztere 
fogar leugnete: fo hat man body feinem trefflihen moralifchen Cha⸗ 
rakter ſtets volle Gerechtigkeit widerfahren laffen, Seine Autobio« 
graphie erfhien nad feinem Tode unter dem Zitel: The life of D. 
H. written by himself (aud) zugleih franz.). Lond. 1777. 12. 
lat. 1787. 4. deutfh in Walch's neuefter Kirchengefh. Th. 8. 
Ein Supplement tho the life of D. H., enthaltend einen Brief 
von Ad. Smith an Will. Graham, ift diefer Biogr. anges 
hängt. Damit ift noch zu verbinden: A letter to Ad. Smith on 
the life, death and philosophy of his friend D. H. by one of the 
people called Christians. DOrf. 1777. — Apology for the life 
and writings of D. H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
enthält auch eine Parallele zwifhen H. und Chefterfield). — 
Curious particulars and genuine anecdotes respecting the late 
Lord Chesterfield and D. H. Lond. 1788. (If zum Theile 
wieber gegen bie Apologie). — Stäublin’s Anekdoten und Chas 
rakterzüge aus D. H.'s Leben; in Berl. Monatsfhr. 1791. Nov. 
— Was nun die Philof. diefed ausgezeichneten Denkers betrifft, - 
fo ift fie in fpeculativer Hinficht durchaus. fEeptifch, wobei jedoch 
H. in Locke's Fußtapfen tritt, indem er deffen Empirismus ber 
nußt, um zu erweifen, daß es Eeine objectiv gültige Erkenntniß 
gebe, fondern bloß eine fubjective Verknüpfung und Bearbeitung 
von Borftellungen. Denn alle Borftellungen find ihm theils Im⸗ 
preffionen d. h. durch gemiffe Eindrüde entftandne Empfindun⸗ 
gen, theild Ideen d. h. Begriffe, welche von jenen copirt und 
daher auch minder ſtark und lebhaft find. Aus den Beziehungen 
diefer Begriffe gehen alle Urtheile und Schlüffe hervor, auch dieje« 
nigen, welche fog. Vernunftgegenftände betreffen, fo wie bie über 
die Gaufalverbindung der Dinge oder das Verhältniß ber Urfachen 
und Wirkungen. Ein ſolches BVerhältnig nehmen wir nur aus Ges 
wohnheit an, indem wir uns gewöhnt haben, gewiffe Exrfcheinungen 
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mit elnanbes zu verfnäpfen und nun immer toleber biefelbe Ver⸗ 
Entıpfung oder, wie man fagt, ähnliche Folgen von ähnlichen Ur⸗ 
ſachen zu erwarten; was doch am Ende weiter nichts als eine em⸗ 
pirifche Affociation unfree Borftellungen if. Daher giebt es nady 
H. auch keine Metaphyſik, fondern nur Erfahrung, obgleich jenes 
Mäfonnement felbft Über die Erfahrung hinausgeht und in der That 
metaphyſiſch iſt, da es die Frage nad) dem urfpränglichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifchen dem Subjecte und den Objecten der Erkenntniß bes 
teifft. Ebendarum miderfpricht fi auch H., wenn er ben mathes 
matifhen Wahrheiten ihre Evidenz laͤſſt, die doch nicht auf bloßer 
Erfahrung (Induction und Analogie, welche nur MWahrfcheinlichkeit 
geben) beruhen kann. In praftifcher Hinficht verwarf H. zwar das 
Princip der Selbliebe als zu egoiftifh, baute aber alles auf ein 
fittliche® Gefühl ober auf einen moralifchen Inftinct, den er auch 
mit dem (Äfthet.) Gefchmade parallellſirte; weshalb nad feiner 
Meinung Moral und (Äfthet.) Kritik verwandte empirifche Wiſſen⸗ 
[haften feln follten. Mittels jenes Inftinctes vertheidigte er auch 
ben Selbmord ald eine fittlicy erlaubte Handlung, ungeachtet bie 
Bernunft fie nicht anders als verwerflic finden kann. ©. Selb» 
‚mord. Die Schriften, in welchen H. biefe und andre Philofor 
pheme vortrug, find ff.: _A treatise of human nature being an 
attempt to introduce the experimental method of reasoning into 
moral subjects. Lond. 1738. ff. 3 Bde. 4. Deutfch nebft Eritis 
fhen Berfuhen von 2. H. Jakob. Halle, 1790—1. 3 Bde. 
8. — Essays and treatises on several subjects, in two voll, 
A new ed. London, 1770. 8. (Eine neuere und vollftändigere 
Ausg. erfhien 1784 in 4 Bben.) Vol. I. Essays moral, politi- 
cal and literary (zuerft Edinb. 1742. 8.) Vol. II. Enquiry con- 
cerning human unterstanding (juerft Zond. 1748 8. Deutfch 
[von Sulzer] Hamb. u. Lpz. 1755. 8. von Zennemann, 
nebft einer Abh. üb, den philof. Skeptleismus von Reinhold. 
Sena, 1793. 8.); enthält außerdem noch in ber neueften Ausg. 
a dissertation on the passions; an enquiry concerning the 
prineiples of morals (zuerſt Zond. 1751. 12.); the natural hi- 
story of religion (zuerſt Lond. 1755. 8.); political discourses 
(zuerft Edinb. 1752. A. 2. 1753. 8.) — Dialogues concerning 
natural religion. A. 2. Lond. 1779. 8. Deutfd (von Schreiter) 
nebft einem Gefpr. üb. den Atheismus von Platner. 2pz. 1781. 
8. (mogegen vorzäglih Jacobi's Schrift: D. H. oder Über den 
Glauben ie. Brest. 1787. 8. gerichtet ift). — Essays on sul- 
cide and the immortality of the soul ete. N. %. Lond. 1789. 
8, (Erfchienen früher anonym, murben aber gleich dem H. zuge: 
fchrieben , ohne daß er widerfprochen hätte). — Vier Abhandlungen: 
Die natürl, Geſch. der Religion; von ben Keidenfchaften; vom 
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Trauerſpiele; und von ber Grundregel des Geſchmacks. Ueberf. 
von Reſewitz. Quedl. u. Lpz. 1759. 8. — Die Schriften, in 
welchen umefche Philof. von Beattie, Dswald, Reid 
und PrieMey meift ſehr umphilofophifch beftritten wurde, f. uns 
ter den Namen jener Männer. Auch vergl. die Schrift: Der Geift 
bes Hrn. H. oder Samml. der vorzüglihften Grundfäge diefes 
Dhilof. A. d. Franz. (von Bremer). 2pz. 1774. 8. 
Humor als lateinifches Wort bedeutet nichts ander als 
Feuchtigkeit. Weil aber Feuchtigkeit und Trockenheit fowohl der 
Luft als det Körpers großen Einfluß auf das menfchliche Gemüth 
(f. Zemperament) dufern, fo haben bie neuern latinifirenden 
Sprachen ſich jenes Ausdruds mit Eleinen Veränderungen (umore, 
humeur, humour) bemädtigt, um bilblicy die Befchaffenheit und 
jedesmalige Stimmung des Gemüths zu bezeichnen. Deuts 
ſchen haben wir dafür das Wort Laune. Denn gerade wie man 
in jenen Sprachen buon e eattivo umore, bonne et mauvaise 
humeur, good and ill humour fagt, fo fagen auch wir gute 
und böfe Laune. Weil aber der Deutfche, fo relch auch feine 
herrliche Sprache ift, fi doch mit dieſem heimifchen Reichthume 
nie begnügt, ſondern immer zugleich das Fremde ſich aneignet: fo 
haben wir es auch mit dem W. Humor gemadt, und baraus 
wieder ein neues Subftantiv und Abdjectiv gebildete: Humorift 
und Humoriftifh, auch wohl gar Humorismus. Dazu has 
ben uns vornehmlich die Engländer verleitet, die, wie fie im Leben 
viel humour zeigen, fo auch in ihrer Literatur eine Menge von 
Schriften befigen, wo diefe Gemüthseigenheit mit großer Lebendige 
Leit hervortritt. Solche Schriften nennen wir nun bumoriftifch 
und deren Verfaſſe Humoriften. Warum follten wir fie aber 
nicht eben fo gut launige Schriften und Schriftftelfer nennen ? 
Freilich fagt Leffing (in feinee Hamb. Dramat. Nr. 2. ©. 308. 
Anm.), er habe Unrecht daran gethan, Humor im däfthetifchen 
Sinne durdy Laune zu Überfegen; denn er glaube, unwiderſprechlich 
beweifen zu Eönnen, daß Humor und Laune „ganz verfhiebne, 
„ia in gewiffem Verſtande ganz entgegengefegte Dinge“ 
feienz Laune koͤnne wohl zu Humor werden, aber Humor fei außer 
biefem einzigen Falle nie Laune. Allein der fog. unmibderfprechliche 
Beweis beruht doch nur darauf, daß die Laune ſowohl im Leben 
als in Schriften nicht immer eine gute, lobenswerthe, Afthetifch« 
wohlgefällige Eigenfhaft if. Derfelbe Fall findet aber aud in 
Anfehung deſſen ftatt, was die Engländer humour nennen. Es 
ift alfo am Ende nidyts weiter ald eine willkuͤrliche Begriffsbeſtim⸗ 
mung ber Aefthetiter, wenn fie behaupten, daß Humor und Laune 
ganz verfchiebne Dinge feien. Sie find es nur in phyfiologifcher 
Hinficht, weil ba Humor nichts weiter als Feuchtigkeit bebeutet; 
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weshalb auch die Aerzte eine eigne Humoralpathologie haben, 
die alle Krankheiten aus einer gewiſſen Verdorbenheit der Saͤfte 
“oder Feuchtigkeiten des Körpers ableitet und daher auch jene durch 
Verbeſſerung diefer zu heilen fucht. Sobald man aber von dieſer 
eigentlichen Bebeutung des W. Humor abftrahirt und es bildlich 
verfteht, wie es immer in der Pfochologie und Aeſthetik der Fall 
ift, fo ift Humor nichts anders ale Laune. Die Aruferungen 
derfelben im Leben können dann gut oder fchlecht fein. Im erften 
alle heißt der Menfh gutgelaunt, auch launig, wenn: bie 
gute Laune bei ihm berrfchend ift, im zweiten übelgelaunt, aud 
launifch, wenn bie böfe Laune bei ihm vorherrſcht. Wer gut 
gelaunt ift, fafft die Dinge audy meift von einer angenehmen Seite 
auf, zeigt fi daher als heiter oder aufgerdumt, beläcdyelt alles, 
felbft das Zadelnswerthe, weil es ihm mehr ald Thorheit oder Uns 
. gereimtheit erfcheint, denn ald Bosheit, und befpöttelt es ‚auch 
wohl mit einem mehr guthmüthig nedenden als boshaft verwun⸗ 
denden Wige. Wer hingegen übelgelaunt ift, fafft die Dinge auch 
meift von einer unangenehmen oder wiberlihen Seite auf, zeigt 
fidy daher auch muͤrtiſch oder verdrießlih, und wenn er dabei lacht 
oder fpottet, fo ift fein Lachen hoͤhniſch, fein Spott beleibigend, 
fein Wig nit bloß ftechend, fondern fhneidend, folglich farfa« 
ſtiſch. Wer fi in dieſer Hinficht nicht immer gleich iſt, leicht 
aus einer Stimmung in die andre Übergeht, heißt auh launen« 
baft, indem man fagt, er babe Launen. Und darauf deutet 
mohl auch die Abflammung des Worts, wenn es anders wirklich von 
luna herkommt, entweder weil der Mond felbft fid) fo veränderlich 
An feinem Lichte zeigt oder weil man die Veränberlichkeit der Mens 
fhen im koͤrperlicher oder geiftiger Hinficht vom Einfluffe bes 
Mondes ableitete. In allen diefen Beziehungen wird nun das W. 
Laune bloß in pfpchologifchee oder anthropologifcher Bedeutung 
genommen, wo man fich auch gern mit dem beutfchen Ausbrude 
zu begnügen pflegt. Nimmt man ed aber in äfthetifcher Bedeu⸗ 
tung, fo pflegt man jegt allerdings dad W. Humor vorzuziehn 
und verfteht dann darunter eine eigenthümliche Anlage bed Geiftes, 
die Dinge fo aufzufaffen und darzuftellen, daß fie ſowohl den Dars 
ftellenden ſelbſt als Andre in gute Laune verfegen. Cine ſolche 
Darftellung beißt daher auch felbft Humoriftifch und derjenige, 
welcher ihrer fo mächtig ift, daß er mit kuͤnſtleriſcher Freiheit darin 
waltet, em Humorijt. Die Darftellung kann dabei mannigfals 
tige Schattirungen annehmen, bald ernfthafter, bald heitrer, bald 
rührend, bald lächerlich fein, fi alfo bald dem Sentimentalen, 
bald dem Komifchen nähern. Immer aber muß fie das Gepräge 
der Gutmüthigkeit teagen, damit nicht der Humor ald böfe Laune 
erfcheine. Wenn Sean Paul in feiner Vorfchule der Aefthetik 
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den Humor ober das Humoriſtiſche für das romantifh Komifche 
erklärt, oder gar für das umgekehrte Erhabne, in welchem das 
Enbliche auf das Unendliche oder der Verftand auf die Idee ange 
wandt werde; und wenn er dann weiter daffelbe in vier Elemente 
(Humoriftifche Zotalität, Subjectivität und Sinnlichkeit, nebſt der 
vernichtenden oder unendlichen dee) zerlegt: fo beweift er nur, daß 
ec felbft ein weit beſſerer Humorift als Theorift war. Eher könnte 
man feine Eintheilung des Humors in den epifchen, bramatifchen 
und Iprifchen‘ gelten laſſen, da ſich derfelbe allerdings in allen Dich⸗ 
tungsarten zeigen ann. Man könnte aber dann auch mit demſel⸗ 
ben Rechte: einen philofophifchen und einen hiftorifhen Humor uns 
terfcheiden, da es dem Humor nicht minder geftattet ift, fich in 
biftorifchen und philofophifhen Darftellungen zu zeigen. Iſt doch 
jene Vorſchule felbft ein Humoriftifch = philofophifches Werk. 
ungertod, als freiwillig gedacht, fteht ebenfowohl als 
bie plögliche Zerftörung des eignen Lebens unter dem Begriffe des 
Selbmordes. S. d. W. Denn es kommt dabei nicht auf bie 
Art an, wie man das Leben zerftört, oder auf die Schnelligkeit, 
mit der ed gefchieht, fondern auf die Abfiht. Es war daher wohl‘ 
nur ein Paradoron, welches Göthe in feinen Wahlverwandtfcharten 
rüdfichtlic des freiwilligen Hungertodes auffellte, als ſei derſelbe 
edler und untadelhafter ald andre Arten, das eigne Leben zu zers 
flören, weil man dabei nicht pofitiv, fondern nur negativ thätig 
fei, indem man der Natur ihre ungeftümen Anfoderungen verwei⸗ 
gere. Es ift jedoch offenbar zweierlei, dieſe Anfoderungen mäßigen 
(was man allerdings fol) und fie völlig unbefriedigt laffen, um 
fi) zu tödten (mas man eben nicht fol). Die albernen Vergoͤt⸗ 
terer jened Dichters griffen aber das hingeworfne Paradoron fogleich 
auf und fanden barin Gott weiß welche neue und tiefe Weisheit 
verborgen. 
urerei f. Buhlerei. 
on (Francis) geb. 1694 im nördlichen Irland, 
ftubirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claffifhe Philologie, Philof.- 
und Theol., ging dann nad) Irland zurüd, wo er eine Zeit lang 
als Lehrer an einem Privaterziehungsinftitute in Dublin angeftellt 
war, und gab bereits hier feine Schriften Über Schönheit und 
Zugend, über die Leidenfchaften, und andre Auffäge heraus. Dieſe 
erregten bald die öffentliche Aufmerkfamkeit und verfcafften ihm 
angefehene Gönner, fo daß er 1729 als Prof. der Philof., nachher 
Infonderheit der Moralphilof., in Glasgow angeftellt wurde. Hier 
fchrieb er außer einigen (elegant) lateinifchen Lehrbüchern auch fein 
größeres Hauptwerk über die Moral in engl. Sprache, das aber 
erſt nad feinem im 3. 1747 erfolgten Tode von feinem Sohn 
berausgegeben wurde. Auch hielt ee außer feinen wöchentlichen 
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Amtövorlefungen Sonntags Abends eine WVorlefung über das Chri- 
ftenthum, die mehr noch als jene befucht wurde. Seines fittlichen 
Charakters wegen warb er fo allgemein geachtet, daß Adam 
Smith. ed für eine befondre Ehre hielt, fein Nachfolger zu wer—⸗ 
den. Gewöhnlich wird er als Stifter derjenigen Schule fchottifcher 
Moralphilofophen betrachtet, welche ihr Spftem, mit VBerwerfung 
des Principe der Selbliebe, auf ein fittlihes Gefühl gründen 
wollten, das den Menfchen zum Wohlwollen gegen Andre ohne 
Ruͤckſicht auf eigned Vergnügen oder eignen Wortheil antreibe. 
Man hat es daher auch das Princip des Wohlwollens, ber 
wohlwollenden oder uneigennügigen Neigungen genannt. Wiewohl 
nun H. daraus Alle Rechte und Pflichten des Menſchen abzuleiten 
und auch feine religiofen und Afthetifchen Anfichten damit in Ver—⸗ 
bindung zu bringen, ja fogar die mathematifhe Methode babei ans 
zuwenden fuchte: fo reicht es boch zur Begründung einer praft. 
Philoſ. nicht aus, wenn man nicht wenigſtens ftillfchweigend ein 
höheres Vernunftgeſetz vorausfegt, welches den Willen mit gebies 
tender Autorität beftimmt. Ohne daffelbe könnte das Gefühl nur 
inftinctartig wirken und daher den Menfchen in feiner Tihätigkeit 
leicht zu fehr befchränken oder ganz irre führen. Die vorzüglichften 
Schriften H.'s find ff.: Enquiry into the original of our ideas 
of beauty and virtue etc. with an attempt to introduce a ma- 
thematical caleulation in subjects of morality. Lond. 1720 u. 
öft. 8. Franz. Amft. 1749. 2 Thle. 8. Deutfh, Frkf. a. M. 
1762. 8. — Essay on the nature and conduct of passions 
and affecetions, with illustrations on the moral sense. Lond. 
1728 u. öft. 8. Deutſch, Lpz. 1765. 8, — Synopsis meta- 
physicae ontologiam et pnenmatologiam complectens. %. 3. 
Glasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio compendia- 
ria, libb. IH ethices et jurisprudentiae nat, principia continens, 
Glasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc. publi- 
shed by his son F. Hutcheson. Lond. 1755. 2 Bde. 4. 
Deutfdy unter dem Titel: Sitten!. der Bern. Lpz. 1756. 2 Be. 
8. Diefem Hauptwerke ift auch eine Biogr. ded Verf. beigefügt 
unter dem Zitel: Some account of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann. — Eine Gegen» 
fohrift von John Clarke f. unt. Clarke a. €. 

Hutten (Ulrich oder Huldreih von) geb. 1488 auf dem 
fränkifhen Schloffe Stadelberg und geft. 1523 auf der Inſel Uf: 
nan oder Ufnort im Zürcherfee, nachdem er mit Feinden und 
MWiderwärtigkeiten aller Art bald fechtend bald fchreibend gerungen 
und überhaupt ein hoͤchſt unftetes Leben bald in Deutfchland bald 
in Italien bald in Frankreih und ber Schweiz geführt hatte — 
diefer im Ganzen wadere und wahrhaft edle, wenn auch zumellen 
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etwas heftige und unbeſonnene, beutfche Ritter verdient auch hier 
einer Erwähnung, da er buch feine freimüthigen Neben unb 
Schriften (befonders durch die von ihm, feinem Freunde Reuch⸗ 
lin u. A. verfafften Epistolae obscurorum virorum) das Stus 
bium der clafjifchen Literatur, die Meformation ber Kirche und bie 
Denkfreiheit Überhaupt dergeftalt befördern half, daß auch die phi⸗ 
loſophiſche Forſchung einen größeren Spielraum erhielt. Cigentlich 
phitofophifche Schriften aber hat er nicht hinterlaffen. Neuerlich 
bat Prof. Muͤnch in Freiburg fowohl die fämmtlichen, als bie 
außerlefenen Werke beffelben in 2 Ausgaben (Berl. u. ps. 1822 ff. 
8.) wieber ins Gedaͤchtniß der Deutfchen zurüdzurufen angefangen. 
Hybriden (von dfoıs, Uebermuth, Gewalt) find eigent⸗ 
lich Geburten von ungleihen oder verfchiedenartigen Eltern ſowohl 
in der Menfchen= als in der Thierwelt, weil dadurch gleichfam ber 
Matur Gewalt gefchieht. Man hat aber diefen Ausdruck auch auf 
andre Verbindungen, bie etwas Auffallendes oder Unregelmäßiges 
an ſich haben, übergetragen, 3. B. auf Wörter, die aus verfchiebs - 
nen Sprachen zufammengefegt find, mie antimoralifc flatt immo» 
raliſch. Solche Wörter heißen daher voces hybridae, In ber 
Logik werden auch Schlüffe von außerorbentlicher Form syllogismi 
hybridae genannt, befonders folhe, wo, ein Umfehrungsfhluß (f. 
Enthymem) mit einem ordentlichen Schluſſe verbunden ift. Sie 
heißen daher auch unreine oder gemiſchte Schläffe Ein fol 
cher wäre 3. B. der Schluß: 
Gott ift eine Intelligenz, 
Gott ift der Urgrund der Dinge, 
Alſo ift der Urgrund der Dinge eine Intelligenz. 
Es muß nämlich hier in Gedanken erft der zweite Sag umgekehrt 
und gefchloffen werden, daß der Urgrund der Dinge eben Gott fei, 
bevor man fchließen kann, daß er auch eine Intelligenz fei. 
Hylobier (von 297, in der Bedeutung: Wald, und Acog, 
das Leben) find MWaldleber. So nannten bie Griechen biejeni« 
gen indiſchen Weifen, welche in Wäldern oder Einöden lebten, um 
ihren Meditationen nachzuhaͤngen. Auch beftand ihre Kleidung und 
Nahrung aus bloßen Pflanzenftoffen, weil fie das Zöbten und Effen 
der Thiere für unrecht hielten. Sie waren alfo Eremiten, aber nicht 
Philofophen ; mwenigftens weiß man nichts von ihrer Philofophie. _ 
Hylologie (von An, die Materie, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Theorie von der Materie als folcher ober von ber 
bloßen Materie, wo alfo bloß auf die Bewegung berfelben im 
Raume und die Erfüllung bes Raums durdy diefelbe gefehen wird, 
nicht “aber auf den Organismus derſelben. Sie macht ben erften 
Theil der philofophifchen Naturwiffenfhaft aus. S. Materie. 
Hylopathismus f. den folg. Art. 
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Hylozoismus (von An, bie Materie, und Zur, das 
Leben) iſt diejenige Anſicht von der Materie, vermoͤge welcher man 
derſelben ſchon an ſich Leben (auch wohl gar Empfindung und Bes 
wuſſtſein) beilegt. Da wir aber die Materie an ſich nicht kennen, 
ſo muͤſſen wir ſie nehmen, wie ſie uns erſcheint. Und da finden 
wir keineswegs in allen materialen Dingen Leben; wenigſtens koͤn⸗ 
nen wir nicht uͤberall Spuren davon nachweiſen; vielmehr finden 
‚wie ſolche Spuren nur in den organiſchen Weſen. Alſo find wir 
auch nicht berechtigt, der Materie an ſich Leben beizulegen, viel⸗ 
weniger Empfindung und Bewuſſtſein. Es bleibt dieß immer eine 
willfücliche Annahme. Wenn man inbdeffen die ganze Natur als 
organifch betrachtet, fo muß man ihre freilich aud Keben im Gans 
gen zugeftehn. Nur ift uns die Natur als Ganzes auch völlig 
unbekannt; wir Eennen fie bloß theilweife und felbft in Bezug auf 
diefe Theile noch fehr unvoliftändig. Folglich bleibt es immer eine 
Anmaßung, das von Allen zu prädiciren, was uns nur von Einie 
gen bekannt ift. Uebrigens heiße der Hyloz. infonberheit Hylo« 
pathismus, mieferne man ber Materie als folder auch menſch⸗ 
liche Gefühle, Affecten und Leidenfchaften (an) beigelegt. — 
Mit den Hylozoiften find aber nicht zu verwechfeln die Hy⸗ 
lobier. S. d. MW. 

Hypatia, eine neuplatoniſche Philoſophin des 4. und 5. 
Ih. nach Chr., welche durch ihre Schoͤnheit, ihre jungfraͤuliche 
Keuſchheit und ihr trauriges Ende noch beruͤhmter als durch ihre 
Philoſophie geworden. Sie war die Tochter des Mathematikers 
Theon und lehrte zu Alexandrien mit großem Beifalle Philoſophie, 
ward aber als eine Heidin von dem chriſtlichen Poͤbel (wahrſchein⸗ 
lich auf Anſtiften des heftigen und unduldſamen Patriarchen Cy⸗ 
rillus, der auch mit dem kaiſerlichen Statthalter zu Alexandrien 
in Unfrieden lebte) waͤhrend eines Aufruhrs ergriffen und in 
eine Kirche geſchleppt, wo man ihr die Kleider vom Leibe und den 
Leib ſelbſt in Stuͤcken zerriß. Socrat. hist. ecel. VII, 15. 
Daß fie Gattin des Neuplatonikers Iſidor geweſen, wie Sui« 
dasinf. W. B. unt. ihrem Namen berichtet, ift falfch, ba jener 
Mann weit jünger und mahrfcheinlich erft nad ihrem Tode ges 
boren war. Auch wird fie von allen alten Schriftftellern, vie 
ihrer gedenken, wegen ihrer jungfräulichen Keufchheit gerühmt, ob 
fie gleich wegen ihrer Schönheit viel Anbeter hatte und ihre Wohs 
nung ftetö, gleich jener der minder fpröden Aspafia, von Altern 
und jüngern Herren, Philofophen und Nichtphilofophen, befucht 
wurde. Befondre Philofopheme find von ihr nicht befannt; auch 
ift nichts von ihren Schriften übrig, außer einem verbächtigen 
Driefe, den man in vielen Sammlungen findet, unter andern in 
Joh. Chſto. Wolf’s Fragmm, et elogg. mulierum graece, ©. 72. 
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(eoll. Ejuad. Catal. foemm. illustrr. p. 368. et Menag. 
hist. mull. philosophantium $. 49 — 56.). Auch bat Joh. 
Chſto. Wernsdorf Diss. IV de Hypatia philosopha alexan- 
drina (Witt. 1747 — 8. 4.) gefchrieben, worin ee 350 als ihr 
Geburts» und 416 als ihre Todesjahr fest. Andre laffen fie 414 
oder 415 fterben. 

Hpperbel (von Orep, Über, und Born, ber Wurf) iſt 
eine Webertreibung, die entweder im Gedanken felbft oder nur im 
Ausdrude liegen kann. Im legten Falle ift die H. nichts weiter 
als eine rhetorifche Figur, die jedoch nicht zu weit gehn und audy 
nicht zu häufig vorkommen darf, wenn fie nicht lächerlich werben 
und dadburd ihre Wirkung verlieren fol. Ein byperbolifcher 
Ausdrud darf daher nicht fchlechthin verworfen werden, fondern 
ed kommt darauf an, ob er im gegebnen Falle paffend fi. Wenn 
dagegen bie Webertreibung im Gedanken oder in der Sache felbft 
fiegt, fo ift fie allemal tadelnswerth, weil daraus immer eine fals 
ſche Vorſtellung entfteht; wie wenn jemand in der Erzählung von 
einer großen Schlaht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 madyen 
wollte, um die Schlacht vecht furchtbar bdarzuftellen. Sagte er 
bloß, das Blut fei in Strömen gefloffen, fo würde feine Erzaͤh⸗ 
kung feinem Zabel unterliegen, weil man fihon weiß, wie man 
foiche Redensarten zu nehmen hat. Das Abdjectiv hyperboliſch 
wird uͤbrigens oft auch ſchlechtweg fuͤr uͤbertrieben gebraucht. 
Daher nennt man auch die Caricatur (ſ. d. W.) eine hyper⸗ 
bolifhe Darftellung. — Die krumme Linie, welche die Mar 
thematiter Hyperbel nennen, gehört nicht hieher. 

yperboreifhe Philofophie f. Edda. 
yperkritik (von vneo, über, und xowev, urtheilen) 

ift eine übertriebne Beurtheilung menſchlicher Werke und Handluns 
gen, das Uebertriebne mag ſich in allzugroßer Strenge zeigen oder 
darin, daß man andre Urtheile gar nicht beachtet und fich felbft 
als einen untruͤglichen Richter anfieht. Solcher Hyperkritiker hat es 
zu allen Zeiten unter Philofophen und Nichtphilofophen gegeben. 
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Vernunft) ift das Streben oder der Verfuh, in ber Speculation 
die Vernunft felbft gleichfam zu überbieten oder zu Überfliegen. Da 
dieß nur mit den Fittigen der Einbildungskraft gefchehen koͤnnte, 
fo wird eine fo transcendente Speculation immer etwas phantaftifch 
fein. Ob e8 in der Religion byperlogifhe db. h. übervers 
nünftige Wahrheiten geben Eönne, ift eine wunderliche Frage. 
Denn was follte wohl der Menfch mit dem anfangen oder: wie 
follt’ er fich von dem überzeugen, was über alle Vernunft hinauss 
ginge? Man könnt’ es ja nur blind, ohne nad) irgend einem vers 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben, alfo eigentlich gar nicht 
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davon wahrhaft uͤberzeugt ſein. Denn der blinde Glaube als ſol⸗ 
cher widerſtrebt aller wahrhaften d. h. vernuͤnftigen Ueberzeugung. 
Man verwechſelt hier offenbar Verſtand und Vernunft. Jener bes 
greift freilich nichts von den überfinnlichen oder göttlichen Dingen, 
die der Menfh durch feine Vernunft vernimmt; aber ebendarum 
kann man fie nicht Üübervernünftig nennen. — Superrationa⸗ 
lüsmus ift eigentlich ebenfoviel als Hyperlogismus; boch nen» 
nen Manche auch den Supernaturalismus ſo. S. d. W. 

Hyperorthodoxie iſt uͤbertriebne Orthodoxie, bie 
ſelbſt zu Heterodoxie werden kann. S. heterodox. 

Hyperphyſiſch (von Une, über, und ꝙuoiçc, bie Nas 
eur) ift foviel als fupernatural oder übernatürlid. ©. 
Supernaturalismus. F 

yperpolititk f. Metapolitik. 

yperfophie (von uͤneo, Über, und oopog, weiſe) iſt 
eine anmaßliche Weisheit, welche die Graͤnzen der menſchlichen 
Erkenntniß verkennt und ſich daher in transcendente Speculationen 
verliett. ©. Hyperlogismus. Wenn ſich eine ſolche Weisheit 
in Lebensgeſchaͤften geltend zu machen ſucht, nennt man ſie auch 
wohl ſpoͤttiſch Superklugheit. 

Hyperſthenie (von oͤnco, über, und odenos, Kraft, 
Stärke) ift übermäßige Stärfe. ©. Afthenie. 

Hypofrifie (von inoxgurns, der Schaufpieler, ber als 
folder etwas anders barftellt, als er ift) ift foviel ald Verſtel⸗ 
lung ober Heucdelei. ©. d. W. Daher fteht auch das Abj. 
hypokritiſch oft für heuchleriſch. Was die alten bypofri« 
tifhe Muſik nannten, ift nichts anders ald mimiſche Zanze 
kunſt oder Orcheſtik, weil die Alten das MW. Muſik überhaupt 
in einem weiten Sinne nahmen. ©. Mufit. 

Hypoſtaſe (von Uyıoravaı, unterftellen oder unterlegen) 
bedeutet eigentlich eine Unterlage, fteht aber oft für Subftanz 
und Perfon. ©. beide Ausdrüde. In der legtern Bedeutung 
braucht man es vornehmlich in der Lehre von der Dreieinig» 
keit. S. d. W. 

Hypothek (von ünorißtrdue, unterftellen) bedeutet nicht 
bloß eine Unterlage und ein Unterpfand (daher bypothefarifche 
Gläubiger ald Gegenfag der heirographifhen — f. Cheiros 
graphie), fondern auch den Unterfag eines Schluffes, desgleichen 
eine Lehre, Warnung, Ermahnung x. Daher heigen bie 12 Büs 
her Antonin’s, worin er ſich felbft betrachtet, belehrt und ers 
mahnt, auch deffen anodnza. S. Antonin. 

Hypotheorie ald Gegenfag von Protheorie in ber 
— Theorie von den Kategorien ſ. Kategorem und 
Theorie. 
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Hypotheſe oder Hypotheſis (von oriſeycu, unter: 
ſtellen) iſt uͤberhaupt eine Unterſtellung oder Vorausſetzung. In 
der Logik aber nimmt man es in doppelter Bedeutung. Erſtlich verſteht 
man darunter den Grund oder die Bedingung, um welcher willen etwas 
geſetzt wird, welches eben daher auch die Theſe heißt. ©. d. 
W. Darum fagt man, es koͤnne etwas in hypothesi wahr und 
doch in thesi falfch fein, d. h. wahr, wenn man die Vorausſetzung 
gelten laͤſſt, aber falfh an ſich, weil eben die Vorausfegung nicht 
gilt. So würde allerdings die Erde für den wichtigſten Weltkörs 
per gelten müffen, wenn ſich ber ganze Himmel um fie drehete; da 
aber diefes falfch, fo iſt es auch jenes. Darum nennt man aud 
einen Sag der Art hypothetiſch und fein Vorderglied felbft bie 
Hypotheſe. Und eben daher kommt ed, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifch heißt. Sodann verfteht 
man unter Hypothefen auh Annahmen ober Vorausfegungen 
zur Erklärung geriffer Erſcheinungen, 3. B. die Annahme eines 
elektrifchen Fluidums in der Natur von doppelter (pofitiver und 
negativer) Qualität, um die Phänomene der Elektricität zu erklaͤ⸗ 
ren. Reicht eine folche zur Erklärung aller Erfcheinungen aus, fo 
bat fie einen hohen Grad von MWahrfcheinlichkeit. Bedarf man 
aber dazu noch andermweiter oder Huͤlfshypotheſen, fo vermin- 
dert ſich die Mahrfcheinlichkeit der. Hypotheſe in dem Grade, in 
welchem fie ſich als unzulänglih zeigt. Eine hyperphyſiſche 
Hypothefe taugt gar nichts, weil fie das Natürliche aus dem 
Uebernatürlichen erklären will, mithin -eigentlih gar nicht erklärt. 
— Die Mathematiker nennen auch zuweilen ganz beliebige Annahs 
men oder willfürlihe Säge Hypothefen, 3. B. den Sag, baf 
die Peripherie eines Kreiſes aus 360 Graben beftehe. Denn man 
könnt’ ihm auch mehr ober weniger geben, wenn man wollte. 
Hppothetifch f. den vor. Art. Wegen ber Hypothetis 
[hen Urtheilsform und Schluffform f. diefe beiden Aus⸗ 
drüde. Wegen des bypothetifhen Sorites f. Sorites. 
Wegen des hypothetiſch-disjunctiven Schluffes f. Di: 
lemma. Wegen des hypothetiſchen Imperativsu f. Gebot. 
Wegen des hypothetifhen Rechts f. Rede. 

Hypotypofe (von Unorvnovv, abbilden, entwerfen, dar⸗ | 
ffelfen) bedeutet bei den alten Philofophen foviel als Compendium 
bei den neuern — ein Eurzer Abriß oder Entwurf. Auch wird e6 
in der Mehrzahl gebrauht. So hat man pyrrhonifche (ſteptiſche) 
Hypotypoſen in 3 Büchern von Sertus Emp. ©. d. A. 

Hypfeologie (von öwos, bie Erhabenheit, und Aoyos, 
die Lehre) iſt die Theorie vom Erhabnen. ©. d. W. Hy⸗ 
pſilogie oder Hypſologie hingegen bedeutet hohes Reden, auch 
im böfen Sinne, wo wir lieber Großfprechen fagen. 

Krug’s encyklopädifch: philof. Woͤrterb. B. II. 27 
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Hyſteron-Proteron (von voregov, nachher, und 
NEOTEgor, vorher, oder adjectiv, das Nachfolgende und das Bor: 
ausgehende) ift derjenige Fehler im Denken und Reden, too man 
bie Ordnung verkehrt, alfo das, was nachfolgen follte, vorausgehn 
laͤſſt. Doch muß man aud den Begriff dieſes Fehlers nicht zu 

weit ausdehnen. Es ift z. B. wohl erlaubt, zuerſt vom Bebingten 
und dann von der Bedingung zu handeln. Denn oft ift jenes 
ſchon bekannt; diefe aber muß erft aufgefucht werden. Wenn man 
alfo’ auf diefe Art das Unbekannte an das Bekannte anfnüpft, fo 
ift dieß nicht nur nicht fehlerhaft oder tadelnswerth, fondern fogar 
lobenswerth. — Derfelbe Fehler im Reden heißt auh Hyſtero— 
fogie (von Aoyos, die Rede). Doch bedeutet diefed W. gewöhn: 
licher die nachfolgende ober legte Rede. 


J. 


Ss bedeutet in ber Logik einen beſonders bejahenden Satz, wie A 
einen allgemein bejahenden. Da nun aus lauter befondern Sägen 
feine fichere Folgerung gezogen werden fann, fondern menigftens 
ber Dberfag eines Schluffes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein bejahendem Oberfase und mit beſonders bejas 
hendem Unter» und Schlufffage durdy ALL oder, wenn der Unter: 
ſatz vorausgefchidt wird, durch TAI zu bezeichnen und diefe Selb: 
lauter nad Maßgabe der anderweiten Beichaffenheit des jedesmaligen 
Schluffes durch die Wörter Darü, Datisi, Disamis und Dibatis 
auszufprehen. ©. diefe Wörter und Schluffmoben. 

Sa und Nein find die einfachften Zeichen des Setzens und 
bes Aufheben. Darum heißt jenes au ein Bejahen (affirmare), 
diefes ein Berneinen (negare). ©. Urtheilsarten. Wegen 
der Iogifchen Negel, daß man auf eine Frage nur mit Ja und Nein 
antworten folle, f. Antwort; und megen ber ethifchen, daß man 
dem Ja und Nein keine Betheurung zufügen folle, f. Eid. 

Jacob von Edeſſa (Jacobus Edessenus) ein gelehrter Mor: 
genländer, der zue Secte der Monophyſiten gehörte und ſich nicht 
bloß um die forifche Vibelüberfegung durch Nevifion derfelben ver: 
dient machte, fondern auch die dialeftifchen Schriften des Arifto: 
teles ind Sprifche überfegte. Er bluͤhte um 700 nach Chr., bat 
aber fonft nichts Philofophifches hinterlaffen. 

Sacob (Ludw. Heine.) f. Jakob. 

Jacobi (Frieder. Heinr.) geb. 1743 zu Düffeldorf, aud) das 
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ſelbſt eine Zeit lang Juͤlich⸗ Berg’fcher Hofkammerrath, Zollcoms 
miffar und Geh. Rath, feit 1807 aber Präfident der Akad. ‚der 
Wiſſ. zu Münden, wo er 1819 ftarb — ein geiftreicher Denker, 
der aber weder ſich mit irgend einer andern Philofophie befreunden- 
noch aud) mit feiner eignen je aufs Reine kommen konnte, well 
er eine natürliche Scheu vor dem logifch geregelten ober fireng 
wiſſenſchaftlichen (fpftematifhen) Denken hatte und es daher vors 
309, nad, Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Gebiet ber 
Phitofophie zu machen. Sein Philofophiren hatte daher auf ber 
einen Seite zwar etwad Genialed und Anziehendes, auf der ans 
bern aber auch etwas Defultorifches und Abſtoßendes; weshalb ihn 
Manche fogar für einen philofophifchen Charlatan oder Seiltänzer 
erklären wollten. (Schelling in f. Dentmale ı. und Rein: 
hard in f. 51. Briefe an den Verf. in deffen Lebensreife). Eben: 
beshalb ift es auch nicht möglich, einen Eurzen Abriß feiner Phitof. 
zu geben; fie läfft fih nur im Allgemeinen als eine Philof. des 
Nichtwiſſens, ald eine Glaubens» oder auch als eine Gefühlsphilof. 
harakterifiren.. Der Glaube und das damit verknüpfte moralifch- 
religiofe Gefühl war naͤmlich diefem Philofophen, bei welchem auch 
bie Einbildungskraft und Eörperliche Misftimmung viel Einfluß auf 
das Denken hatten, das Erſte und felbft die Grundlage des Wiſ—⸗ 
ſens. Das Wiffen erfchien ihm fonady gleihfam als eine Erkennt⸗ 
niß aus ber zweiten Hand, indem er nicht bedachte, daß es eben: 
fowohl ein unmittelbares ald ein mittelbares MWiffen gebe und daß 
Diefes felbit jenes vorausfege. Daher meint er auch, die Wiffen- 
Schaft, welche die Wahrheit immer nur’ buch Demonftration zu 
finden ſuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden könne, führe 
an und für fih (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immo⸗ 
ralität und Srreligiofität, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
zum Atheismus. Bei dem allen war fein Sprachgebrauch fehr 
ſchwankend und erregte dadurch eine Menge von Misverftändniffen 
und Streitigkeiten. Dft bezeichnete er das Gefühl aud als einen 
innern Sinn, als ein befondered Wahrnehmungsvermögen des Ueber: 
finnlihen, ja fogar als einen Wernunftinftinet, der das Mahre 
vom Falfhen und das Gute vom Böfen wie durch höhere Einges 
bung unterfcheide, ohne daß es bazu miffenfchaftlicher Principien 
beduͤrfe. Späterhin nahm er auch wohl den neuern Sprachge⸗ 
brauch, obwohl nach. feinem Sinne, an und betrachtete die Ver⸗ 
nunft als das DBermögen der Ideen und den Berfland als das 
Vermögen der Begriffe, fo zwar, daß jene, fich in dem. innerften 
Gefühle offenbarend, der Philofophie ihren Inhalt gebe, der Vers 
ftand aber diefem Inhalte feine Form aufdrüde. Uebrigens poles 
mifirte auch J. fehe viel gegen Spinoza, Mendelsfohn, 
Kant, Fichte, Schelling u. A., wobei er immer auf 
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eine echt philofophifche Meife verfuhr, Indem er zuweilen auch 
Machtſpruͤche ftatt der Gründe brauchte. Mit Reinhold lebt er 
dagegen im beften Vernehmen, ohne body je mit ihm einig zu 
werden. Deffenungeachtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 
und fid) befonderd gegen Libertinismus und Despotismus mit ſol⸗ 
cher Kraft erklärt, daß er im dieſer Hinficht den MWürbigften und 
Verdienteften unſers Gefchlechtd beizuzählen if. Seine philoffw 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Naturges 
ſchichte (ein philof. Roman, der zuerft unter dem Titel: Freund⸗ 
Schaft und Liebe, im deut. Merk. 1777 erſchien). Flensb. 1779. 
8 Th. 1. N. fehe verm. A. Königsb. 1794. 2 Thle. 8. N. 
verb. U. 1796. Beide unter dem einfachen Zitel: Woldemar. — 
Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an Mofes Mendelsſ. 
Brest. 1785. 8. A. 2. mit Zufäsgen. 1786. N. (3.) verm. %. 
1789. — Wider Mendelsſohn's Belhuldigungen, betreffend die 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8. — . David Hume über ben 
Slauben, oder Idealismus und Realismus; ein Geſpraͤch. Bresl. 
1787. 8. — Alexis oder vom golbnen Weltalter; ein Gefprädh 
von Hemfterhuis, a. d. (franzöf.) Handfchr. überf. Riga, 
1787. 8. — Eduard Allwill's Brieffammlung, mit einer Zugabe 
von eignen Briefen. Königsb. 1792. 8. DB. 1. (zuerfi in ber 
Iris und im deut. Merk. 1796). — Ueber Recht und Gewalt, 
oder philof. Erwägung eines Auffages von Wieland Über das göttl. 
Recht der Obrigkeit im deut. Merl. Nov. 1777. Ebenfalld im 
d.M. Sun. 1781. — Einige Betrachtungen über den frommen 
Betrug und über eine Vernunft, welche nicht die Vernunft ift. 
Im deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufällige Ergiefungen eines 
einfamen Denferd. In Schiller’s Horen. 1795. St. 8. — 
Sacobi an Fichte. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Unternehmen 
bes. Kriticidmus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen und ber 
Philof. überhaupt eine Abficht zu geben. Hamb. 1801. 8. (Sit 
nicht ganz von J., fondern der 2. Hälfte nad) von Köppen und 
fieht auh in Reinhold's Beiträgen ꝛc. 9.3. Nr. 1.). — 
Ueber gelehrte Gefellfhaften, ihren Geift und Zweck. Münd. 
1807. 4. — Drei Briefe über die fchellingfhe Philof.; bei Koͤp⸗ 
pen’s Lehre Schelling’s. Hamb. 1803. 8. — Bon den gött: 
lihen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. ( Hauptfäc) 
(ih gegen Schelling, der dagegen f. Denkmal ıc. fehrieb). — 
Außerdem findet man noch eine Menge Eleinerer Auffäge -und 
Briefe von ihm in der Sammlung f. Werke, welche in 6 BB. 
erfchienen zu Lpz. 1812— 25. 8. — Vergl. auh F. H. I. nad 
feinem Leben, Lehren und Wirken dargeftellt von Schlihtegroll, 
Meiller und Thierfh. Münd. 1819. 8. - 
Sacobinismus ift foviel ald Demokratismus oder Dema⸗ 
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gogiemus, fo Benannt von den Sacobinern, einer politifchen 
Partei, bie ſich während der frangöfifchen Nevolution bildete und 
ihren Hauptverfammlungsort in der Kirche eined aufgehobenen Jaco⸗ 
binerklofterd zu Paris hatte. Sie fuchte vornehmlidy durch Schreden 
zu herrſchen; weshalb man ihr politifches Schredensfoften auch 
den Terrorismus genannt hat. Das Gefchichtliche diefes Sy» 
ſtems gehört nicht hieher. Daß dadurch Recht in Unrecht verkehrt 
wurde, leidet feinen Zweifel. 

Sacquelot (Iſaach geb. 1674 in Champagne, geft. 1708, 
ein fcheinbarer Gegner, aber eigentlich ein verfappter Freund des 
Spinozismus, wie aus feiner Diss. sur l’existence de dieu etc, 
par la refutation du syst. d’Epicure et de Spinoza (Haag, 
1697.) erhellet. Auch fchrieb er: Examen d’un &Ecrit (von Sam. 
MWerenfeld) qui a pour titre: Judicium de argumento Car- 
tesii pro existentia dei etc. worüber mehre Streitfchriften er⸗ 
fhienen. ©. Journ. des savans. 1701. Hist. des ouvrages 
des savans. 1700— 1. und Nourvell. de la rep. des lettres. 
1701—3. Endlich ſchrieb er auch gegen Bayle: Conformite 
de la foi avec la raison etc. Amft. 1705. 8. worauf B. in 
der Reponse aux questions d’ un provineial T. IU. antwortete, 
J. aber durch Examen de la theol. de Mr. B., und dieſer durch 
Entretiens de Maxime et de Themiste ou reponse ä 1’ exam. etc. 
erwibderte. Da aber diefe Schrift erft nah B.'s Tode (1707) 
herauskam, fo mwurbe fie zwar von J. beantwortet; der Streit 
felbft aber hatte damit fein Ende, wie er denn auch für unfte Zeit 
fein Intereſſe verloren bat. 

Sagb ift urfprünglicy nichts anders ald Kampf des Men: 
fhen mit wilden Thieren, um ſich entweder gegen fie zu ſchuͤtzen 
oder von ihnen zu ernähren und zu bekleiden, auch wohl um fie 
zu bezähmen und dann zu andern Zwecken zu benugen. Gegen 
diefe ganz naturgemäße und daher auch überall auf ber Erbe ftatt- 
findende Art der Jagd, zu welcher man aud den Vogel: und 
Fiſchfang rechnen kann, ift von Seiten der Moral nichts einzus 
wenden. Auch hat fie von Alters her zur Bildung des Menfchen 
viel beigetragen, indem fie ihn zur Gefchidlichkeit, zur Ausdauer 
und felbft zur Geiftesgegenwart und Unerfchrodenheit in Gefahren 
führte. Was aber früher ein bloßes Naturbeduͤrfniß war oder doch 
zu deſſen nothwendiger Befriedigung diente, das wurde bald eine 
Sache des Vergnuͤgens, und zwar eines ſehr grauſamen Vergnuͤ⸗ 
gend, indem man die Thiere zu Tode hetzte oder auf andre Weiſe 
quaͤlte, bevor man ihnen den letzten Gnadenſtoß gab. Gegen ein 
fo barbariſches Vergnügen, eine ſolche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann fih die Moral nicht ſtark genug erklären. 
Auch trägt diefe Art der Jagd keineswegs zur Bildung, ſondern 


\ 


423 Jakob 


vielmehr zue MWerwilberung bes Menſchen bei. Ste gehört daher 
mit den Stierhegen, Hahnenkämpfen, echterfpielen und andem 
Vergnügen der Art in eine und diefelbe Claſſe. Gleichwohl hat 
‚ man das Sagdvergnügen fogar vorzugsweife für ein fürftliche® er 
Märt; und daher mag audy wohl die Refervation der Jagd, befon: 
ders der fog. hohen, für das Staatsoberhaupt, als ein befondres 
Moajeftätsreht oder ald Jagdregal, in vielen Ländern entftanden 
fein. Es gilt aber von demfelben eben dad, was oben vom 
Berg: und Forftregal bemerkt worden, daß ed nur ein zufällis 
ges oder außerordentliche Majeftätsrecht fei. Und wenn num diefes 
fog. Majeftätsrecht oder Majeftätsvergnügen auf eine fo druͤckende 
Meife für die Unterthanen ausgeübt wird, daß diefe fih und ihr 
Eigenthum vor den wilden Beftien faum ſchuͤtzen Eönnen und wohl 
noch obendrein ftarfe Sagdfrohnen leiſten müffen: fo verkehrt ſich 
jenes Recht ganz und gar in ein offenbares Unrecht, das ſchon zu 
manchem Kleinen Bürgerfriege Anlaß gegeben hat. 

F Jakob (Ludw. Heine. — fpäter von) geb. 1759 zu Wet 
. tin, feit 1789 außevord,, feit 1791 ord. Prof. der Philof. zu 
Halle, feit 1807 uff. Hofr. und Prof. der Staatswirthſchafts⸗ 
Ihre zu Charkow, fpäter Gollegtenrath und Staatsrath zu Peters: 
burg, feit 1816 aber wieder Prof. der Staatswiff. zu Halle, hat 
in früherer Zeit mehre Schriften zur Erläuterung und Entwidelung 
der Eantifchen Philof. herausgegeben, nachher aber vorzüglich die 
Cameral⸗ und Staatswiffenfchaften bearbeitet und in diefer Bes 
ziehung mehr noch als in jener geleiftet. Seine vorzüglichften 
Schriften find ff.: Prüfung der mendelsfohnfhen Morgenftunden 
ober aller fpecull. Beweife für das Daf. Gottes. Lpz. 1786. 8. 
— Drolegg. zur prakt. Philof. Halle, 1787. 8. — Grundtiß 
der allg. Log. und kritt. Anfangsgründe zu einer allg. Metaph. 
Halle, 1788. 8. %. 2. 1791. X. 3. 1793. %. 4. 1800. — 
Ueber das moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für bie 
Unfterbi. der Seele aus dem Begriffe der Pfliht. Zuͤllich. 1790. 
8 A. 2. 1794. (Preisfchr. von ihm felbft a. d. Lat. überf.). 
— Abh. über die menfh. Nat. X. d. Engl. dee D. Hume 
überf., nebſt Eritt. Verfuchen. Halle, 1790—1. 3 Bde. 8. — 
‚ Ueber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. A. 2. mit einem Geſpr. über die fpecull. Beweiſe für daffelbe. 
1798. — Grundriß der Erfahrungsfeelent. Halle, 1791. 8. 2. 
2. 1795. %. 3. 1800. %. 4. 1810. — Anti » Machiavel oder 
über die Gränzen des bürgerl, Gehorfams. Halle, 1794. 8. (anos 
nym). %. 2. (mitf. Namen) 1796. — Philof. Sittenl. Halle, 
1794. 8. — Philof. Rechtsl. oder Naturreht. Halle, 1795. 8. 
Auszug. 1795. Andrer Aus. 1796. — Betradytungen über bie 
Megierungsformen. U. d. Engl. des A. Sidney überf. und aus: 
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gez. Erf. 1795. 8. — Philoſ. Woͤrterbuch oder bie philoſſ. Artl⸗ 
kel aus P. Bayle's Hiftorifch = Erie. W. B. abgekürzt. Halle u. 
Lpz. 1797. 2 Bde. 8. — Vermiſchte philoſſ. Abhandll. aus der 
Zeleologie, Politit, Religionsl. und Moral. Halle, 1797. 8. — 
-Die allg. Rel. Halle, 1797. 8. — Grundfäge der Weisheit bes 
menfchl. Lebens. Halle, 1800. 8. (Diefe beiden find bloß popu⸗ 
larphiloſ.). — Abriß einer Encyklop. aller Wiff. und Künfte. 
Halle, 1800. 8. — Ueber die Verbindung des Phyf. und Moral. 
im Menfchen. %. d. Franz. des Cabanis überf. und mit einer . 
Abh. über die Gränzen der Phofiol. und der Anthropol. verfehen. 
Halle u. Lpz. 1804. 8. — Grundfäge der Policei= Gefeggebung 
und der Policei: Anftalten. Charf., Halle u. Lpz. 1809. 8. — 
Grundriß der allg. Grammatik, nebft ausführlicher Erklär. beif. 
Niga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pſychol., nebft ausführt. 
Erklaͤr. deff. Riga, 1814. 8. (verfchieden vom obig. Grundr. der 
Erfahrungsſeelenl.). — Einleit. in das Stud. der Staatswiffen» 
haften. Halle, 1819. 8. — Auch gab er in Verbindung mit 
mehren Gelehrten Annalen der Philof. und des philof. Geiftes 
(Halle, 1795-7. 4.) heraus; desgleichen mehre Auffäge in Zeit 
fchriften, pbilof. und cameralift. Inhalts. Ob die von J. hers 
ausgegebnen Essais philoss. sur 1’homme, ses principaux rap- 
ports et sa destinee, fondes sur l’exper. et la rais., suivies 
‚d’observations sur le beau, publies d’appres les Mass. confies 
par 1’ auteur (Halle, 1818. 8.) von ihm felbft herrähren oder 
nicht, ift ungewif. Er ſtarb 1827 im Bade zu Lauchſtaͤdt. 
Jamblich von Chalcis in Cölefprien (Jamblichus Chalei- 
denus) ein neuplat. Philofoph des 3. und 4. Ih. nad Chr., als 
deffen Lehrer Anatol und Porphyr genannt werden. Der lete 
weihte ihn in bdiefelbe fchwärmerifche Philof. ein, die er in Plo— 
tin's Schule empfangen hatte und die auch bei J. einen fo 
fruchtbaren Boden fand, daß fie ſich hier zur förmlichen Daͤmono⸗ 
logie und Xheurgie geftaltete. Er bejtimmte genau die verſchiednen 
Glaffen der Dämonen, die Art und Meife, wie fie erfcheinen und 
wirken, und die Mittel, durch weiche der Menſch ſich ihres Ein: 
fluſſes fo bemächtigen könne, daß fie auf feinen Wink herbeikom⸗ 
men und feine Wünfche erfüllen. Er lehrte daher auch, mie man 
gevoiffe geheimniffvolle, den Göttern wohlgefällige, Handlungen voll: 
bringen und die Kraft gewiffer unausfpredylicher, den Göttern allein 
genau bekannter, Symbole ſich zu eigen machen folle, um bie 
Götter gleihfam vom Himmel auf die Erde herab zu ziehn. In 
diefee Miffenfchaft oder Kunft war J. angeblid fo erfahren, daß 
er dadurch zu dem Ruf eines heiligen, weifen und. wunderthätigen 
Mannes gelangte. Seine Schüler nannten ihn ebendeswegen einen 
göttlichen und wundervollen Lehrer (didaoxurog Yarozaros, Far- 
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paoıos). Eunap. vit. aoph. p. 21—32. Suid,e.v. Jau- 
Piıyos. Auch vergl. Hebenſtreit's Diss, de Jamblichi philo- 
sophi Syri doctrina christianae religioni, quam imitari studet, 
noxia. 2p;. 1704. 4. Es werben ihm mehre Schriften beigelest, 
von denen auch einige übrig find. Unter andern fchrieb er ein 
Werk in 10 Büchern Über die pythagorifhe Schule und Lehre, 
mit welcher die neuplatonifche in enger Verbindung ſtand. Won 
diefem Werke find nur ff. Bruchflüde gebrudt: De vita Pytha- 
gorae et protrepticae orationes ad philosophiam libb, II. Gr. et 
lat. ed. Joh. Arcerius Theodoretus, Franeck. 1598. 4. 
Eine beffere Ausg. des 1. B. (in Verbindung mit Porphyr. 
vit. Pythag.) beforgte Lud. Küfter (Amft. 1707. 4.) und eine 
noch beffere beider Bücher Gli. Kießling (Rpz. 1815. 2 Thie. 
8). — L. Il: De generali mathematum seientia. Gr. ed. 
Villoison in anecdott. grr. T. Il. p. 188 ss. coll. Friisii 
introd, in 1. HI. Jambl. de gen. etc. Kopenh. 1790. 4. — 
L. IV: In Nicomachi Geraseni arithmeticam introd, et de 
fato. Gr. et lat. ed. Sam. Tennulius. Arnheim, 1668. 
4. (Die Schr. vom Schidfale ift ein bloßes Bruchſt. aus der nad 
ber anzuführenden Schr. von den Geheimniffen der Aegyptier). — 
L. VII: Theologumena arithmetices, Par. 1543. 4 — De 
mysteriis Aegyptiorum lib. s. responsio ad Porphyrii epistolam 
ad Anebonem prophetam. Gr. et lat. praemissa ep. Porph. ad 
Aneb. ed. Thom. Gale, DOrf. 1678. Fol. Anebo war 
nämlich ein aͤgypt. Priefter, welchem Porphyr in einem Briefe 
verfchiebne Zweifel vorgelegt hatte, die nun in diefer- Schr. von ben 
Geheimniffen der Aegyptier mit Hülfe der plotinifhen Philofophie 
und der hermetifchen Schriften (f. Plotin und Hermes) auf: 
gelöft werden follen. Es ift aber zweifelhaft, ob dieſe Schrift 
wirklich von J. herruͤhre. S. Meiners’s Judicium de libro, 
qui de mysteriis Aegyptt. inseribitur, im 4. Bande der Com- 
mentatt. soc, scientt. Gott. 1782. p. 50 ss. und Tiede— 
mann’s Geift der fpecul. Philoſ. B. 3. ©. 473 ff. Der 
Hauptzwed der ganzen Schrift ift, zu zeigen, es gebe eine dra⸗ 
ftifhe Henofe (douorıxny Evwaıg) d. h. eine innige und wirfs 
fame Bereinigung mit dem göttlihen Wefen, durch welche bie 
menſchlichen Kräfte auf eine übernatürliche Art erhöhet würden, zur 
welcher man aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege der vernünftis 
gen Erkenntniß, fondern nur durch gewiſſe geheimniffoolle Zeichen, 
Worte und Handlungen (ovußola xaı avvdnuara) gelangen 
koͤnne, die von ben Göttern felbft den SPrieftern anvertrauet 
_ worden und daher auc nur von biefen zu erlernen feien. Uebri— 
gens hat dieſer J. (der nicht mit einem andern und unbekannten 
3 aus Apamea um bie Mitte des 4. Ih. zu verwechfeln) aud 
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uͤber einige ariſtotell. Schriften Commentare geſchrieben, die aber 
verloren gegangen. 

Jankowsky (I. €.) ein neuerer polniſcher Philoſoph, 
der Prof. in Krakau iſt und im J. 1822 eine gute Logik 
— — Spr. herausgegeben hat. S. Goͤtt. gell. Anzg. 1822. 


Janſeniſten ſind zwar nicht ſowohl eine philoſophiſche, als 
vielmehr eine theologiſche Secte (von Corn. Janſen, geb. 1585, 
Lehrer der Theol. zu Loͤwen und feit 1636 Biſch. zu Ypern benannt), 
welche in der Eathol. Kirche viel Streit erregt hat. Alfein fie ift 
aud in philof. Hinfiht nicht ohne Einfluß geblieben, indem fie 
theils ſich dem hierarchiſchen Despotismus überhaupt widerfegte und 
dadurch die Denkfreiheit, ohne melde die Philof. nicht gedeihen 
kann, beförberte, theils aber auch die lare Moral der Sefuiten bes 
ſtritt und eine firengere Moral zu begründen fuchte, wiewohl ihre 
Lehre von der Gnade Gottes und der Freiheit des Menfchen auch 
nicht mit der DVernunftmoral zufammenftimmte. Unter den Sans 
feniften vom Portroyal haben fih aud) mehre als Philofophen 
(zum Theil als Freunde der cartef. Philof.) ausgezeichnet, wie 
Arnauld, Malebrande, Nicole, Pascal u. I. 

Sapanifhe Philofophie ift für uns, wie das Land 
felbft, eine terra incognita, trog den Erzählungen und Befchreibuns 
gen eines Charleroir, Kämpfer u. A. Auch die anonymen 
Observations critiques et philosophiques sur le Japon et sur ‚les 
Japonnvis (Amfterd. 1780. 8. Deutfh: Brest. 1782. 8.) geben 
Beinen nähern Aufſchluß darüber. 

Jarchas, ein indifcher Philofoph ober Gymnofophift, ber 
ein großer Wunderthäter geweſen fein foll und mit dem auch Apol⸗ 
lonius von Tyana in Verbindung kam. In der Lebensbefchreis 
bung des Legtern von Philoftrat wird er oft erwähnt. igents 
liche Philofopheme aber find von ihm nicht bekannt, 

Jaͤſche (Gottlob Benjamin) früher Privatdocent auf ber 
Univerf. zu Königsberg, wo er unter Kant fudirt hatte, feit 
1803 ord. Prof. der Philof. zu Dorpat, jest auch ruff. Staats» 
rath, hat folgende meift im Geifte ber kantiſchen Kritik gefchriebne 
phitofophifhe Werke herausgegeben: dee zu einer neuen ſyſtema⸗ 
tiſchen Encyklopädie; fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Einleis 
tung zu einer Architektonik der Wiffenfchaften. Dorp. 1816. 4. — 
Verſuch eines fafflihen Grundriffes der Rechts: und Pflichtenlehre. 
Königs. 17%. 8. — Stimme eines Arktikers über Fichte 
und fein Verfahren gegen die Kantianer. Königeb. 1798. 8. — 
Srundlinien der Ethik oder philof. Sittenlehre. Dorp. 1824. 8. — 
Der Pantheismus nach feinen verfchiebnen Hauptformen, feinem 
Urfprunge und Fortgange, feinem fpeculat. und prakt. Werthe und 
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Gehalte, Berl. 1826. 8. B. 1. — Auch hat er Kant's Logik 
berausgegeben zu Königsb. 1800. 8. 

Jaſo oder Jaſon, ein ſtoiſcher Philoſoph des 1. Ih. vor 
und nach Chr, Enkel Pofidon’s, deffen Nachfolger auch derfelbe 
in der Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden, fo wie auch eine befondre Philofopheme von ihm bes 
kannt find. 

Jatrik (von ınosar, heilen, daher carpog, ber Arzt) iſt 
eigentlich die Heil: oder Arzneikunſt. Man hat aber auch bie 
Logik fo genannt, weil fie eine medieina mentis fein ſollte. ©. 
Denklehre und Heilkunſt. 

Ibn (auch Ebn) Sina ſ. Avicenna. 

Ich iſt die Vorſtellung des vorſtellenden und nach ſeinen 
Vorſtellungen thaͤtigen Subjectes von ſich ſelbſt. Es iſt daher jenes 
Wort der einfachſte Ausdruck unſers Selbbewuſſtſeins. Im gemei⸗ 
‚nen Leben brauchen wir ed aber nicht fo ſchlechtweg als Subſtan⸗ 
tiv (da8 Sch), fondern wir verknüpfen e8 immer ald Pronomen mit 
ber Bezeichnung derjenigen Zhätigkeit, der wir uns eben bemwufft 
find 3. B. ich empfinde, ich denke, ich begehre, ich will ıc. welches 
ebenfoviel heißt, als ich bin ein Empfindendes, Denfendes ıc. oder 
allgemein ausgedrüdt, das Ich empfindet, denkt ıc. Wenn alfo 
in der Philofophie vom Ich fchlechtweg die Rede ift, fo ift nicht 
von biefem oder jenem Menfchen die Rede, welcher eben empfindet, 
denkt zc., fondern vom Subjecte des Bemwufftfeins überhaupt. Wird 
nun dieſes in feiner urfprünglichen Beftimmtheit betrachtet, fo heißt 
ed dad reine oder abfolute Ich; wird es aber in feiner erfahs 
sungsmäßigen Beftimmtheit, die nach den Individuen fehr verfchies 
ben fein kann, erwogen, fo heißt e8 das empirifche oder rela⸗ 
tive Sch. Diefes kann von ſich felbft ein fo dunkles (gleichfam 
fhlummerndes) Bemufftfein haben, daß es fih gar nicht einmal 
als Sch vorftelt. So ift es bei Kleinen Kindern, bie, wenn fie 
zu fprechen anfangen, ſich felbfi, wie fie ed von Andern hören, 
mit ihrem Namen bezeichnen und daher auch von fich felbft als 
einem Gegenftande, der nicht ihe Sch, fprechen, 3. B. Karl will 
effen, oder auch im Infinitiv: Karl effen. Sobald aber ein Kind 
nur irgend angefangen, auf fich felbft zu reflectiren, wird fein Be— 
wufftfein auch klarer; es geht ihm gleichfam ein Licht auf, und es 
bezeichnet ſich felbft fofort als Ich, indem es fagt: Ich will effen, 
oder: Mic hungert. Auch wird e8 dann nicht leicht mehr in die 
alte Sprechart zurücdfallen. Das reine Ich ift vorzugsmeife der 
Gegenftand der Philofophie im engern und eigentlihen Sinne, das 
empirifche aber Gegenftand der Anthropologie und aller. von derfels 
ben abhängigen Wiffenichaften, wie Pädagogit, Phyſiognomik ıc. 
Wieferne das Sch fich ſelbſt vorftellt oder auf fich felbft reflectirt, 
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iſt es weder bloßes Subject, noch bloßes Object; es iſt beides zu⸗ 
gleich, es iſt Subject-Object. Inſofern iſt es auch das eigent⸗ 
liche und einzige Realprincip der Philoſophie. Denn waͤre das Ich 
nicht oder koͤnnt' es nicht ſich ſelbſt zum Gegenſtande ſeines Den⸗ 
kens und Forſchens machen, ſo gaͤb' es uͤberhaupt keine Philoſo⸗ 
phie. Das Daſein des Jqs laͤſſt ſich eben darum nicht beweiſen; 
es verbuͤrgt ſich ſein Daſein ſelbſt, indem es ſich ſeiner unmittelbar 
bewuſſt iſt, ein Beweis aber nur ein mittelbares Wiſſen geben 
wuͤrde. Der angebliche Beweis des Carteſius: Ich denke, alſo 
bin ich (coyito, ergo sum) ſollte nicht einmal nach der Abſicht 
jenes Philofophen ein foͤrmlicher Beweis fein; auch wuͤrd' er ſich 
als folcher nur im Kreife drehn, meil er fagen würde: Sch-bin 
benfend oder mit der Beſtimmung bed Denkens, alfo bin id. 
Dem Ic gegenüber fteht dad Nicht-Ich, wozu alles gehört, 
was das Ich ald um und neben ſich feiend wahrnimmt und mwor« 
auf es zugleih nad dem Maße feiner Kraft wirft. Das Nichte 
Ich als ſolches ift alfo für das Ich nichts weiter ald Object; es 
ift der Gegenftand feiner Vorftellungen und Erfenntniffe ſowohl als 
feiner Beftrebungen und Handlungen. Vom Dafein beffelben ift 
bas Sch eben fo unmittelbar überzeugt ald vom eignen Sein, naͤm⸗ 
(ih durdy die Wahrnehmung. Zwar ift diefe in Bezug auf das 
Nicht: Sch eine bloß Außer. Wollte aber das Ich diefer Wahrs 
nehmung nicht vertrauen, fie als täufchenden Schein verwerfen, . 
fo muͤſſt' es auch mistrauifch gegen die innere Wahrnehmung werr 
den und am Ende fein eignes Dafein bezweifeln. Wollt’ e& gar 
das Nicht-Ich als fein eigned Merk ( Erzeugniß oder Product) bes 
trachten, fo wäre dieß eine ganz willfürliche Annahme, da das Ich 
fi) gar Feiner das Nicht Sch urfpränglich hervorbringenden Thätig- 
keit bewuſſt ift, da es fich vielmehr durch fein Bewuſſtſein gend» 
thigt fieht, das Nicht-Ich als ein gegebne® Object feiner Vorſtel⸗ 
lungen und Erfenntniffe einerfeit und feiner Beftrebungen und 
Handlungen anderfeit zu betrachten, mithin als ein Etwas, das - 
unabhängig von ihm da ift, mit dem es aber in beftändiger Wech⸗ 
ſelwirkung begriffen ift, fo daß es ebenfowohl daffelbe beftimmen 
ald von ihm beftimmt werden kann. Wenn daher ein philofophi« 
rendes Subject (der egoiftifche Idealiſt) fo Uber das Nicht: Ich 
philofophirte, als wenn diefes fein alleinige Werk wäre, fo würbe 
bas ch durch eine folche Art zu philofophiren fein eignes Bewuſſt⸗ 
fein überfliegen, in feiner Speculation transcendent werden und fich 
felbft durch eine leere Einbildung täufhen. ©. Bemwufftfein, 
Gränzbeftimmung und Grundüberzeugungen. Dem Ich 
fteht aber auch das Du gegenüber d. h. ein Nicht-Ich, in wel 
hem das Ich fich felbft wiederfindet oder ein ihm gleiches 
Wefen anerkennt. Diefe Anerkennung ift eben fo nothwendig und 
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unmittelbar, als bie des Nicht⸗Ichs Überhaupt; fie beruht auf ber 
Mahrnehmung, erhält aber nody eine höhere Bürgfchaft durch das 
Gewiffen, welches dem Ich auch Pflichten in Bezug auf das Du 
auflegt. S. Pflicht. Uebrigens find die Ausbrüde Ich und 
Nicht: Ich als philofophifhe Kunftausdrüde erft durch die fichtie 
fche Wiffenfchaftstehre in Gebraud, gefommen. Früher fagte man 
dafür Subject und Object fchlechtweg, oder popular, Menſch 
und Melt. Weil aber das Subject auch wieder für ſich felbft 
Object werden kann und weil bee Menſch felbft nach feiner ganzen 
Indlvidualitaͤt auch mit zur Melt gehört, fo bezeichnen die Aus: 
drüde Ih und Nicht-Ich allerdings den urfprünglichen Gegen: 
fag zwiſchen beiden genauer oder fchärfer. Uebrigens vergl. auch 
Fichte; desgleichen Egoismus. 

Ichheit iſt ſoviel als Weſenheit des Ichs oder Inbegriff 
deſſen, was zum reinen Selbbewuſſtſein des Menſchen gehoͤrt. 
S. den vor. Art. 

Ichthyas, ein Philoſoph der megariſchen Schule, Euklid's 
Schuͤler, der zu ſeiner Zeit nicht unberuͤhmt geweſen zu ſein ſcheint, da 
ber Cyniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zufchrieb (Diog. 
Laert. II, 112.), von dem aber jegt nichts weiter befannt tft. 

Ickſtadt (Joh. Adam Frhr. von) ein Wolfianer des vor. 
Ih. (lebte von 1702 bis 1776), der die wolfifche Philofophie be= 
ſonders auf die Rechtswiſſenſchaft anwandte. ©. deſſen Opuscula 
juridiee. Ingolſt. u. Augsb. 1747. 2 Bde. 4. Er hat auch 
‚ Elementa juris gentium (Würzb. 1740. 4.) in demfelben Geifte 


Idea oder Idee ift das griechifche Wort ıden, welches 
urfprünglid ein Bild, eine Geftalt, auch den Anblid oder das Ans 
fehn einer Sache bezeichnet, indem es von ade, fehen, herfommt; 
weshalb ed aud Manche, obwohl unfhidlih, buch Geſicht übers 
fegt haben. In der platonifhen Philofophie aber befam das Wort 
eine weit höhere Bedeutung. Es follte zuerft die Urbilder aller er: 
fhaffenen Dinge im göttlichen Verſtande, dann auch die jenen 
Urbildern entfprechenden höhern Vorftellungen des menfclichen Gei: 
fies, durch welche das Weſen der Dinge gedacht wird, bezeichnen 
(oder nach einer andern minder wahrfcheinlichen Erklärung, abfolute 
Qualitäten, welche für real gelten, weil fie Gegenftände wahrer 
Erfenntniß fein Eönnen). Später fing man an, das Wort in einer 
fo allgemeinen Bedeutung zu braudyen, daß man darunter alle und 
jede WVorftellungen verſtand — ein Sprachgebrauch, der befonders 
in der leibnig=-wolfifhen Schule flattfand und auch noch jegt bei 
vielen franzöfifchen Schriftftellern herrſchend iſt. Die Exitifche Phi: 
lofophie hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Bedeutung 
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zu, indem ſie die von der Vernunft gebildeten Vorſtellungen, die ſich 
auf etwas über die ſinnliche Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vors 
zugsweife Ideen nannte. ft diefen Vorftellungen noch etwas beis 
gemifcht, das aus der Erfahrung entlehnt ift, fo heißen fie empi= 
sifhe Ideen, z. B. die Ideen ded Organismus, des Thiers 
reichs, des Staats, der Kirche. Werden fie aber frei von allen 
erfahrungsmäßigen Beftimmungen gedacht, fo heißen fie reine 
Ideen, 3. 3. die Ideen ber Freiheit, der Unfterblichkeit, ber 
Gottheit, der Heiligkeit, der Seligkeit. Wieferne nun die Ver: 
nunft felbft als ein theils theoretiſch theild praktifch wirkfames Vers 
mögen betrachtet wird, infoferne kann man auch theoretifche 
und praftifhe Ideen unterfcheiden. So ift die Idee der ı 
Mahrheit eine theoretifche, die der Sittlichkeit eine praftifhe dee. 
Die Aefthetiker oder Kunftphilofophen nennen auch bie Vorftellungen 
der Schönheit und der Erhabenheit, fo wie alle damit in Verbin⸗ 
dung ftehende, melde bie Kunft zu verwirklichen fucht, aͤſtheti⸗ 
fhe Ideen. ©. Aeſthetik — Kunft — Vernunft. Wes 
gen der fog. firen Ideen vergl. diefen befondern Artikel. — 
Wegen der platonifhen Ideen aber, über welche ſchon von 
Ariftoteles bis auf die neueften Philofophen herab fo viel ges 
firitten worden, ohne daß es bis jest auch nur Einem gelungen 
wäre, die wahre Meinung des Plato (der fich oft fehr dunkel 
und ſchwankend daruͤber ausbrüdt, auc die Ideen oft Henaden 
oder Monaden d. i. Einheiten, desgleihen Paradigmen d. i. 
Mufter nennt) völlig ins Klare zu fegen, find infonderheit folgende 
Schriften zu vergleihen: Seipionis Agnelli disputationes 
de ideis Platonis. Vened. 1615. 4. — Fersenii diss. (praes, 
Sibetho) de ideis platonicis. Roſtock, 1720. 4. — Bruc- 
keri diss. de convenientia numerorum pythagoricorum cum 
ideis Platonis; in Ejusd. miscell. hist. philos. p. 56. — Tho- 
masii orat. de ideis Platonis; in Ejusd, oratt. Nr. 13. - - 
Fähsii disp. de ideis Platonis. Zeipjig, 1795. 4. — De 
Schantz, disp. (pracs. Fremling) de ideis platonicis, 
Lund, 1795.4. — Pleffing’s Unterfuhung über die platonifchen 
Ideen, wieferne fie ſowohl immateriale Subftanzen, ald auch reine 
Bernunftbegriffe vorftellen; in Caͤſar's Denkwürbigkeiten aus ber 
philof. Welt. B. 3. Nr. 2. — Richteri commentat. de ideis 
Platonis, P. 1. de essentia et cognitione, Lpʒ. 1827. 8. — 
Auch vergl. Plato und die in dieſem Artikel -anzuführenden Schrifs 
ten. Denn es verfteht ſich von felbft, daß es keine Darftellung 
der platonifchen Phitofophie giebt, ohne auch der platonifchen Ideen⸗ 
lehrte ald des eigentlichen Fundaments berfelben zu gedenken. Man 
Eönnte auch wohl überhaupt die ganze Philofophie ald eine Wiſſen⸗ 
[haft von den Ideen betrachten. ©. Ideologie. 
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Ideal. Dieſes von Idee (ſ. den vor. Art.) abgeleitete 
Wort, wovon wieder durch weitere Ableitung Idealitaͤt gebildet 
iſt, wird theils als Subſtantiv theils als Adjectiv gebraucht. In 
beiderlei Hinſicht bedarf es einer beſondern Erklaͤrung, weil das 
Adjectiv einige beſondre Bedeutungen hat, die dem Subſtantive 
nicht zukommen, und weil die Nichtbeachtung dieſes Unterfchie- 
bes manche Berwechfelungen und Verwirrungen ber Begriffe ver 
anlafft hat. 

1. Ideal als Subfltantiv bedeutet etwas einer Idee Ent: 
fprechendes. Es kommt alfo, wenn von Idealen die Rebe ift, 
barauf an, welcher dee fie entfprechen ſollen, unb es ift daher 
ganz falfh, wenn man immer nur von Idealen ber Kunſt redet; 
denn auch die Wiffenfhaft und das Keben haben ihre Ideale. 
In der Wiffenfhaft herrfcht.die Idee der Wahrheit. ©. d. W. 
Denn die Wiffenfchaft als folche hat nicht irgend einen Gebrauch 
oder Nugen vor Augen; fie will nur das Wahre und nur um 
fein ſelbſt willen, weil ein Wiffen, das nicht wahr wäre, ben 
Namen des Wiſſens gar nicht verdiente. Denkt man ſich nun bie 
Miffenfhaft eines vernünftigen Weſens als eine durchaus wahre 
b. h. als einen Inbegriff abſolut harmoniſcher Vorſtellungen und 
Erfenntniffe, wo demnach alles, was man Widerſtreit, Incons 
fequenz, Irrthum ꝛc. nennt, völlig ausgefchloffen wäre: fo ift dies 
eben das Ideal der vollendeten Wiffenfhaft felbft, ein 
rein fpeculatives deal, von der Vernunft allein, wiefern fie theos 
retifch heißt, ohne. Zuthat der Einbildungsfraft hervorgebracht. Da 
jedoch der Menſch als ein befchränktes Weſen ein ſolches Ideal 
nit in ſich felbft verwirklichen Eann, indem auch feine Vernunft 
eine befchränfte Kraft, mithin dem Irrthum unterworfen ift: fo 
verfegen wir dieſes Ideal in Gott als die Urvernunft und legen 
daher Gott Altwiffenheit bei, welcher Ausdrud nichts anders fagen 
will, als abfolute Erkenntniß oder Wiffenfhaft. Im Leben aber 
herrſcht oder foll herrfhen die dee der Güte © d. W. und 
boͤs. Denn das Leben foll ohne weitere Ruͤckſicht auf Vortheil 
und Gewinn, alfo ſchlechthin gut fein, weil ein böfed Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, fich felbft zerftörendes, alfo nichtiges Leben 
wäre. Denkt man fi) nun das Leben eines vernünftigen Wer 
fens als ein durchaus gutes d. h. als einen abfolut harmonifchen 
Inbegriff von Beſtrebungen und Handlungen, wo demnach alles, 
was man Fehler, Vergehen, Sünde, after ıc. nennt, völlig aus⸗ 
geſchloſſen wäre: fo ift dieß Lebensideal Eein andres ale das Ideal 
der ſittlichen Vollkommenheit, ein rein praßtifches Ideal, 
von ber Bernunft allein, wieferne fie praßtifch oder gefeßgebend 
beißt, ohne Zuthat ber Einbildungskraft hervorgebracht. Aber aud) 

diefes Ideal kann der Menſch als befchränktes Weſen nicht ver: 
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wirklichen, weil der Wille des Menſchen, der es verwirklichen ſoll, 
gleichfalls eine beſchraͤnkte Kraft iſt. Darum verſetzen wir dieſes 
Ideal ebenfalls in das hoͤchſte Weſen und legen demſelben einen 
heiligen Willen bei; denn Heiligkeit iſt nichts anders als abſolute 
Guͤte. Allein auch die Kunſt hat ihr Ideal, und dieß iſt das 
Ideal der Schönheit; denn die Kunft heißt eben ſchoͤn, wie⸗ 
fern fie dieß Ideal zu verwirklichen ober ein Marimum von Schön: 
heit darzuftellen fuht. ©. Kunft und fhön. An diefem Ideale 
bat nun allerdings die Einbildungskraft einen vorzüglichen Antheil; 
denn ed foll ein. einzeled Ding, ein Bild fein, weldyes der dee 
der Schönheit fo viel ald möglicy entfpricht. Der Stoff zu diefem 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alfo aus der Natur entlehnt 
werden, die der Einbildungsfraft mannigfaltige Geftalten barbietet, 
um baraus ein deal zu bilden. Daher kann es hier auch eine 
Mehrheit von Idealen geben. Unter allen jenen Geftalten aber ift 
die Menfchenform dazu am tauglichften, weil wir in der Natur 
feinen volllommnern Organismus ald ben menfchlichen Eennen. 
Thierideale (tie die Ideale eines fchönen Pferdes, Stieres, Hun⸗ 
des,. Löwen ıc.) bleiben daher ftets hinter dem Menfchenideale zus 
ruͤck. Aber auch dieſes zerfällt wieder in eine Mehrheit von Idealen, 
befonder8 in zwei Hauptideale, das der männlichen und das der 
weiblichen Schönheit, die ſich dann wieder nad den Altersſtuͤfen 
(Süngling, Mann, Jungfrau, Matrone) fpecificiren laffen; was 
nicht weiter hieher, fondern in die fpeciale Kunfttheorie gehört. 
Wohl aber gehört hieher die Frage, ob ed aud) ein Ideal der 
Erhabenheit gebe. Diefe Frage muß verneint werden. Denn 
dadie Erhabenheit (f.d.W.) von der Größe abhangt, die Gröfe 
aber immerfort gefteigert werben kann, wenigftens in Gedanken, fo 
laͤſſt fih ein Maximum von Erhabenheit nicht einmal denken, ges 
ſchweige darftellen, während bei der Schönheit wegen ihrer ftetö bes 
gränzten und gemäßigten Form beides wohl möglich ift. Die aͤgypti⸗ 
fhen Pyramiden find nad) den Berichten der Reifebefchreiber, die fie 
gefehen haben, unftreitig fehr erhabne Gegenftände; allein was find 
fie in Vergleich mit dem Montblanc, dem Chimboraffo, dem His 
malaja? Hier übertrifft die Natur die Kunft bei weitem; der Künfts 
ler würde daher nur ind Lächerliche fallen, wenn er in diefer Hins 
fiht mit der Natur wetteifern und ein Ideal der Erhabenheit ent» 
werfen wollte, welches bie erhabnen Einzeldinge in der Natur übers 
teäfe. Die Kunft kann alfo bier nur fireben, ein erhabnes 
Ideal der Schönheit d. h. ein deal der Schönheit, welches 
zugleich das Gepräge der Exrhabenheit an ſich trägt, hervorzubringen. 
Ein folhes mag der olympifche Jupiter von Phidias gemefen 
fein, nad) den Befchreibungen, die noch von diefem berühmten 
Kunftwerke des Alterthums übrig find. Aber ein Ideal der Er: 
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habenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und konnt’ es 
nicht fein, da das Lnendliche felbft fich in Fein beftimmtes Bild 
faffen laͤſſt. Wenn man daher auch fagen wollte, Gott, dem bier 
der Künftler nad) dem bekannten Bilde Homer’s als den mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erfchütternden Herrfcher bar= 
ftellen wollte, fei gleichſam das Ideal der Ideale, alfo auch 
ein Ideal der Erhabenheit: fo war doch das deal des Phidias 
nah dem ©efege der Schönheit, von dem ſich Eein griechifcher 
Künftler entfernte, in eine fo beftimmte Form gefchloffen, daß es 
ungeachtet feiner Coloffalität doch nicht and Ungeheure oder Unfoͤrm⸗ 
liche gränzte, alfo nur gemäßigt erhaben war. Eben fo wenig kann 
es ein Ideal der Häfflichkeit oder der Niedrigkeit im 
eigentlichen Sinne geben, obgleich viele Aefthetifer auch von folchen 
Idealen fprehen. Kein Garicaturift, Fein Poffenreißer kann ein 
Höchftes von Häfflichkeit oder Niedrigkeit entwerfen und barftellen. 
Immer. läffe ſich noch etwas Häfflicyeres oder Niedrigeres denken. 
Mit einem Wort, es giebt hier nichts Abfolutes, alfo auch fein 
Ideal. Vergl. des Verf. Schrift: Won den Fdealen der Wiffenfchaft, 
der Kunft und des Lebens. Königsb. 1809. 8. In befondrer Beziehung 
auf die Kunftideale find folgende Schriften zu vergleihen: Ten Kate, 
discours sur 'le beau ideal des peintres, sculpteurs et poetes, 
(Bor dem 3. B. der franz. Ausg. der Werke des britt. Maler 
Rihardfon. Amfterdam, 1728. 8.) — Arteaga, ricerche 
filosofiche sulla bellezza ideale come ogetto di tutte Yarti imi- 
tative. Mabrid, 1789. 8. — Horftig über das deal der Ans 
tike. (In der N. Bibl. der fchönen Wiſſ. B. 58. Nr. 1.) — 
Mieland über, die Ideale der griechifchen Kuͤnſtler (Im 24. B. 
feiner Werke). — Norbergii diss, de ideali veterum Graeco- 
rum in artibus ingenuis puleritudine. Lund, 1791.4. — Auch 
‚findet man in Leffing’s Gollectaneen und in Meufel’s Mis— 
cellaneen artiftifhen Inhalts ꝛc. Auffäge über das Ideal und 
die Ideale. 

2. Ideal als Adjectiv ober Abverb, wofuͤr man auch zuwei⸗ 
len ideell ober idealiſch fagt, hat verſchiedne Bedeutungen. 
Denn es bedeutet bald das, was im Kreife der bloßen Vorftelluns 
gen befchloffen, nicht außer uns wirklich, nur fubjectiv ift, bald 
aber auc das, was nach Ideen gedacht wird. Daher werben auch 
bie Vorftellungen und Erkenntniffe des menſchlichen Geiftes felbft 
nebft allem damit in Verbindung Stehenden (MWiffen, Glauben, 
Meinen, Ahnen, Begehren, Verabfheuen, Wollen, Hoffen, Wün: 
fhen u. f. w.) ein Ideales als Gegenfag vom Realen genannt, 
und eben fo die Idealitaͤt der Realität entgegengefegt. Zus 
weilen verfteht man aber auch unter dem Idealen das Formale 
und unter dem Realen bad Materiale. Es kommt daher immer . 
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auf ben Zufammenhang und vornehmlich den Gegenfag an, welche Bes 
deutung flattfinde. Die bemerkenswertheften Gegenfäge find folgende: 

1. Ideal: Bild ift ein Bild, welches der Künftler nach 
eigner Phantafie entworfen hat; man fegt ihm daher das Porträts 
Bild entgegen, welches fi) immer auf einen wirklichen (in der 
Erfahrung gegebnen) Gegenftand bezieht. Diefes ift wohl infofern 
leichter al8 jenes, wiefern ed nur Gopie eined Gegebnen ift. Wenn 
es aber alle Foderungen ber Kunft befriedigen fol, fo muß ber 
Maler feinen Gegenftandb von der möglich fhönften Seite, gleich« 
fam im fchönften Lichte auffaffen und darftellen, mithin bei aller 
Zreue doch auf gewiſſe Weiſe idealifiren, was vom bloßen Vers 
fhönern fehr verfchieden, aber ebendeswegen fehr ſchwierig iſt. Da- 
her giebt es auch wenig Porträt: Bilder von wirklichen Kunffwerthe. 

2. Sdeal= Geld heißt das papierne Geld als Gegenfag bes 
metallifchen, welches auch ein. Real» Geld genannt wird. Doch 
er man biefe Ausbrüde aud noch in andrer Bedeutung. 

. Gelb. F 

3. Ideal-Grund heißt der bloß logiſche Grund als Ges 
genfag von ber Urfache, die au ein Neal: Grund genannt 
wid, ©. Grund und Urfadhe. 

4. Ideal Malerei f. Fdealbild und Malerkunft. 

5. Ideal: Philofophie nennen mande ben Idealis— 
mus (f.d. W.); es follte aber idealiftifhe Philofopbie 
heißen. Denn ideal oder idealifch iſt eigentlich alle Philofos 
phie, weil fie ein Erzeugniß der philofophirenden Vernunft iſt. 
©. Philofophie. 

6. Ideal: Recht heißt das natürliche oder Vernunftrecht, 
meil es auf der bloßen Rechtsidee der Vernunft beruht, zum Uns 
terfchiede von dem pofitiven, welches in der Mirklicheit vorzugss 
weife gilt und daher auch ein Real: Recht heift. ©. Recht. 

7. Zdeal: Staat ift der Staat, wie ihn die Vernunft 
denkt, alfo wie er der dee des Staats gemäß fein follte. Die 
Staaten, wie fie in der Wirklichkeit find, heißen dagegen Neal: 
Staaten ©. Staat. 

8. Ideal-Schoͤnheit f ſchoͤn und Schönheit. 

9. Ideal-Wahrheit heißt die logifche, formale oder fub: 
jective Wahrheit, zum Unterfchiede von ber metaphnfifchen, mate- 
tialen ober objectiven, welche auh Real: Wahrheit genannt 
wird. ©. Wahrheit. | 

10. Ideal: Welt ift die überfinnliche Welt, als eine Welt 
der Ideen, welcher die finnliche, ald eine Welt der wahrnehmbaren 
Dinge oder ald Keal: Welt entgegenfteht. ©. Welt. 

11. Ideal-Werk heißt in der bildenden Kunft ebenfoviel 
ald Ideal-Bild. S. d. W. 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. II. 28 
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12. Ideale Werth heift der eingebildete ober Im voraus be: 
rechnete Werth eines Dinges, zum Unterfchiede von dem wirklichen 
MWerthe, den e8 im Lebensverkehre hat und ben man auch ben 
Neal: Werth nennt. ©. Werth. 

Idealifiren heißt diejenige Thätigkeit unſers Geiſtes, ver: 
möge welcher er Ideen. und Ideale erzeugt. ©. dieſe beiden 
Mörter. Unfer Geift beurfundet dadurch feine höhere Abkunft, feine 
Ridytung auf das Abfolute, fein Streben nad) dem Unendlicdhen, 
Ueberfinnlihen und Ewigen, wodurch der Menſch ſich felbft vervoll: 
fommnet und weit Uber die gefammte Thierwelt erhebt. Das Idea: 
lifiren fann aber aud in ein Träumen oder Schwärmen ausarten, 
wenn bie Einbildungsfraft die Vetnunft fo überflügelt, daß bie 
Ideale zu wirklichen Phantasmen oder gar zu firen Ideen werben. 
Dadurch kann der Menſch leicht untauglich für die Gefchäfte des 
Lebens werden, oder wohl gar den Gefhmad am Leben felbft ver: 
fieren. ©. Phantafie und fire Ideen. 

Idealismus ift dasjenige Syſtem der Philofophie, welches 
das Reale ( Seiende oder Wirkliche) als ein bloß Ideales betrachtet, 
indem man annimmt, daß unfern Vorftellungen von der Außenwelt 
kein wirklicher Gegenftand entfpreche, fondern daß wir jene Vor: 
ſtellungen felbft objectiviren (als etwas Gegenftändliches anfchauen), 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir uns 
jener Worftellungen mit Nothmwendigkeit bewufft werden. Der 
Hauptfaß dieſes Syſtems wäre demnah: Das Ideale ift das Ur- 
fprünglihe, von welchem das Nenle erft abzuleiten (ideale prius, 
reale posterius). Denn diefed foll nur infofern fein, als es von 
uns nothwendig vorgeftellt wird, jo daß die ganze Außenwelt ein 
bloßes Erzeugniß der WVorftellungskraft oder das Reale ein bloßes 
Product des Idealen "wäre. Wenn man aber in Gedanken -alles 
Reale aufhebt, um e8 erft aus dem Idealen abzuleiten, fo bleibt 
weder ein reales Subject noch ein reales Object der Vorftellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und fo wuͤrde fich der Idealismus 
am Ende felbft vernichten oder in einen abfoluten Nihilismus 
verwandeln. Da dieß aller Vernunft wibderftreitet, fo ſahen ſich 
die Idealiſten genöthigt, doch etwas Reales beftehen zu laffen; mo: 
durch fie aber nicht nur imconfequent wurden, fondern audy ftill- 
ſchweigend eingeftanden, daß ihr Syſtem unhaltbar fei, weil es auf 
einer woillfürlichen Vorausſetzung beruht und nicht leiftet, was es 
verfpricht, indem es dad Hervorgehn des Mealen aus dem Idealen 
nicht nachweiſen kann. Deswegen haben auch die Idealiſten 
ſehr verfchiebne Wege eingefchlagen, um ihr Problem mwenigftens 
fcheinbar zu löfen. Einige (wie Berkeley) beriefen fich auf Gott, 
welcher als der unendlihe Gift in jedem endlichen Geifte, alfo 
auch im Menfchengeifte, bie Weltvorftellungen unmittelbar hervor: 
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bringen ſoll, die dann ebendarum, weil ſie uns von außen kommen, 
objectivirt werden. Dieſes Syſtem, wo das goͤttliche Weſen, deſſen 
Daſein ſchlechthin vorausgeſetzt wird, recht eigentlich als ein Deus 
ex machina erſcheint, heißt daher der theologiſche oder myſti— 
ſche Idealismus. Andre (wie Fichte) ließen das Ich ſelbſt 
alle Weltvorſtellungen hervorbringen vermoͤge einer urſpruͤnglichen 
Thaͤtigkeit, die, weil fie in gewiſſe (dem Ich ſelbſt unbegreifliche) 
Schranken eingefchloffen fei, gerade diefe beftimmten Borftellungen 
hervorbeingen müffe und fie um diefer Nothwendigkeit willen objes 
ctivire. Man kann daher ein folches Spftem mit Recht den egoi- 


ftifhen oder autotheiftifhen Idealismus nennen, weil 


biee das Sch ſich felbft als MWeltfchöpfer oder Gott erfcheint. Der 
Urheber biefes idealiftifchen Syſtems hat fidy aber dabei in einen 
bandgreiflihen MWiderfpruch verwidelt und fogar diefen MWiderfpruch 
felbft auf eine recht nachdruͤckliche Weife gerügt. In feinem phitof. 
Journ, B. 5. H. 4. ©. 322. Anm. fagt er: „Der Idealismus 
„kann nie Denkart fein, fondern er ift nur Speculation. 
„Wenn ed zum Handeln fommt, bringt ſich der Realismus uns 
„allen und felbft dem entſchiedenſten Spealiften auf.” Desgleichen 
„S. 365. Anm.: „Die Anmuthung der idealiftifchen Denkart im 
„Leben ift von der Befchaffenheit, daß fie nur bargeftellt werden 
„darf, um vernichtet zu fein.” Und fo auh im 8. Brief an 
Reinhold (S. 199. der Lebensbefchreibung des Legtern von feis 
nem Sohne): „Der Idealismus ift das wahre Gegentheil bes 
„Lebens.“ Gleichwohl heißt e8 im 5. Brief an Ebendenf. (S. 
181.): „Der hoͤchſte Trieb im Menfchen geht auf abfolute Ueber: 
„einftimmung deffelben mit ſich felbft, des theoretifchen und praf: 
„then Vermoͤgens, des Kopfes und Herzend; anerkenne id 
„praktifh nicht, was ich theoretifh anerkennen muß, 
„fo verfeg’ ih mid in Elaren Widerfpruh mit mir 


„ſelbſt.“ Stärker hat wohl noc kein Philofoph fein rignes Sy: 


flem verurtheilt. — Etwas ganz Andres aber ift der fog. trans: 
cendentale Idealismus, welhen Kant in feiner Kritik ber 
reinen Vernunft aufgeftellt hat. Denn diefer iſt eigentlih gar 
fein Idealismus, weil er das Reale als ein urfprünglic Ge: 
gebnes anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht ald Ding an 
ſich (wie e8 unabhängig von unfrer Vorftelungsart befchaffen fein 
möge) fondern bloß ald Erfhheinung (unter der Form unfter 
Anfhauung) erkennbar fe. S. diefe Ausdrüde, deögleihen Rea⸗ 
lismus und Synthetismus. Wegen des Afthetifhen Idea: 
lismus f. Aeſthetik und Afthetifch, wegen bed politifchen 
f. Politik und politifch. Neuerlich haben Einige audy einen 
fubjeetiven und einen objectiven. Idealismus unterfchieden. 


Jenem foltte Fichte, diefem Scelling A Das ift 


‘ 
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aber gerade, als wenn man einen idealen und einen realen 
Idealismus unterſcheiden wollte. Manche haben gar noch einen 
abſotuten hinzugefügt, den fie auch Idealtealismus nann: 
ten und Hegel zuerft aufgeftellt haben ſollte. Wahrfcheintich wird 
nun bald noch ein abfolutefter binzufommen, der dann ein 
Realidealismus oder auch ein Idealismus in ber hHödh- 
ften Potenz heißen könnte. Wann werden doch die Philofophen 
aufhören, mit Morten zu fpielen! — Es ift übrigens‘ wohl keine 
Schrift von irgend einiger Ausdehnung und Bedeutung, worin nicht 
auch von Idealismus und Realismus die Rede wäre. Hier 
find nur diejenigen anzuführen, welche ſich abfichtlic und ausſchließ⸗ 
lid) damit befchäftigen, als: Jacobi’ Gefpräh, David Hume 
über den Glauben, oder Idealismus und Realismus. Brest. 1787. 
. 8. — Weishaupt über Materialismus und Idealismus. U. 2. 
Nuͤrnb. 1788. 8. — Tiedemann’s idealiftifche Briefe. Mark. 
1799. 8. vergl. mit Die tz's Beantwortung der ibeall. Briefe 2.8. 
Gotha, 1801. 8. — Plato und Xriftoteles, oder der Uebergang 
vom Idealismus zum Empirismus. Amberg 1804. 8. (Wenn 
auch der Erſte Eein völliger Idealiſt und der Zweite kein völliger 
Realift war, fo kann man doch allerdings behaupten, daß jener ben 
Idealismus, diefer den Realismus begründet habe). — Molitor’s 
Mendepunct des Antiken und des Modernen, oder, Verſuch den Rea— 
lismus mit dem Jdealismus zu verföhnen. Frkf. a. M. 1805. 8. — 
Brüning’s Gefpräh, die Verföhnung des Idealismus und [des] 
“ Materialismus, oder die Eriftenz dußerer Dinge. Münfter, 1810. 
8. — Arthur Schopenhauer, bie Welt als Wille und Vor: 
fellung. Lpz. 1819. 8. (Iſt ganz im ibealiftifhen Geifte ge- 
ſchrieben). — Vergl. auh Berkeley und Fichte. 

dee f. Idea. 

SFdeenaffociation f. Affociation. 

Sdeenbilder f. Gedaͤchtniß. 

Ideenlehre f. Ideologie. 
| Identiſch (von idem, daffelbe) ift foviel als einerlei; 

baher Sbentit t = Einerleiheit. ©. Einerlei. 

Identismus oder Ipentitätsfyftem f. David be 
Dinanto und Schelling. 

Ideographik (von «den, Bild oder Vorftellung, und yoa- 
ev, ſchreiben) ift die Kunft, Ideen (welches Wort hier alle gemein- 
fame Vorftellungen oder Begriffe überhaupt bedeutet) durch eine 
für alle Menſchen verftändlihe Schrift darzuftellen. Es bedeutet 
alfo jener Ausdrud im Grunde ebenfoviel als Pafigraphik (von 
nu0r, allen) oder die Kunft, für alle Menfchen fo zu fchreiben, 
daß fie das Gefchriebne Iefen und verftehen können, fie mögen eine 
Sprache reden, welche fie wollen. Daher werden auch beide Aus: 
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brüde zumellen verbunden, 3. B. in Niethbammer’s Schrift: - 
Ueber Pafigraphit und Ideographik. Nuͤrnb. 1808. 8. Indeffen 

würbe doch eine bloße Ideographik noch keine Pafigraphit im vollen 
Sinne des Wortes (scriptura oecumenica) fein, wenn nicht jene 
eine mwirklihe allgemeine Zeihenfprade (lingua characte- 
ristica universalis) wäre, d. h. eine Schrift, die nicht allein die 
Begriffe felbft, fondern auch alle Beziehungen und Verhaͤltniſſe fo 
wie alle mögliche Verbindungsarten berfelben in Urtheilen oder 
Sägen auf eine allgemein verftändliche Weife darftellte. Die Mög: 
lichkeit einer folchen Schrift, die man auch eine philofophifche 
Sprache genannt bat, laͤſſt ſich nicht leugnen, obgleich fchon 
mehre denkende Köpfe fich vergeblih mit Erfindung berfelben bes 
fhäftigt haben. — Der Ideographik fest man übrigens bie 
Phonographik (von ywrn, Stimme, Ton) entgegen, welche 
die von der menfchlihen Stimme hervorgebradhten Wörter (die ar: 
ticulirten Töne) durch Buchftaben darſtellt. Eine ſolche Buchſtaben⸗ 
ſchrift iſt alfo nur für diejenigen verftändlich, welche fie felbft und 
bie Sprache, auf bie fie fich bezieht, erlernt haben. Daher nennt 
man bdiefelbe aud eine Idiographik (von ıdıog, eigen — well 
fie nur gemwiffen Perfonen oder Völkern eigen if). Ideogra— 
phik und Idiographik dürfen alfo ja nicht verwechfelt werben. 
Jener fteht die Phonographik, diefer die Paſigraphik ent— 
gegen. — Außer der vorhin genannten Schrift von Niethammer 
vergl. noch die Schriften von Leibnig (historia et commendatio 
linguae characteristicae universalis — in Deff. Oeuvres phi- 
loss. par Raspe. Vol. Il. p. 538 ss. — und diss, de arte 
combinatoria — in Deif. Opera, ed. Dutens T. IE. Auch 
einzeln: Lpz. 1668. 4.) Wilkins (essay towards a real cha- 

racter and philosophical language. Lond. 1668. Fol.) Dav. 

Solbrig (de scripturae oecumenicae methodo facili et expe- 

dita — in den Miscell, Beroll. Cont. I, Berl. 1723.4. — Deff. 
seriptura oecumenica. Soltqu. 1726. 8. und: Allg. Schrift. Kos 
burg, 1736. 4.) Will (de lingua universali. Altd. 1756. 4.) 

Kalmar (praecepta grammatica atque specimina linguae phi- 

losophicae s. universalis. Berl, w. Lpz. 1772. 4.) Berger 

(Plan zu einer überaus reihen, wunterrichtenden und allgemeinen 

Rede» und Schriftfprache. Berl. 1779. 8.) Delormel (projet 

d’une langue universelle. Par. 1794. 8. womit zu vergl. eines 

Ungen. pasigraphie ou premiers elemens de Part d’cerive et 

d’imprimer en une langue. Par. 1797. 4.) Wolke (Erklärung, 

wie die Pafigraphie möglidy und ausuͤblich fei. Deff. u. Lpz. 1797. 

8.) Örotefend (commentatio de pasigraphia s. — 
universali. (Goͤtt. 1799. 4.) Vater (Paſigraphie und Anti— 
paſigraphie oder über die allerneuefte Erfindung einer allg. Schriftſpr. 
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Weißenf. u. Lpz. 1799. 8.) Naͤther (Verſ. eines ganz neuen 
Erfindung von Paſigraphle. Lpz. 1805. 8.) Schmid (von ben 
bisherigen Verſuchen, eine allg. Schriftfpr. einzuführen. Dillingen, 
1807. 8. —  Vollftändiges wiſſenſchaftliches Gebantenverzeichnif 
zum Behuf. einer allg. Schriftfpr. Ebend. 1807. 8. Auch Kat. 
unt. dem Xitel: Synopsis eogitationum clatoris scientifici.) 
Bürja (Pafilalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Riem (über Schriftfpr. und Paſigraphik. Mannh. 1809. 4. St. 1. 
— Aphorismen über Sinnenfprahe und Ideenſprache. Mannh. 
1809. 8.) u. 2. 

Ideologie (von ıdew und Aoyos, die Lehre) iſt fo viel 
als Ideenlehre. In gewiffer Hinſicht kann man die ganze Phi: 
loſophie fo nennen. Denn fie befchäftigt ficy vorzugsweife mit Auf: 
fuhung und Darftellung der Ideen. Darum ift auch in der plas 
tonifhen Philofophie die Lehre von den Ideen der Kern oder Mit: 
telpunct derfelben. Nachdem aber in neuern Zeiten die Metaphyſik 
in eine Art von Beruf gerathen war und man doch die metaphy: 
ſiſchen Unterfuhungen in der Philofophie nicht entbehren fonnte: 
fo verfuchte man, befonders in Frankreich, die Metaphyſik unter 
dem Namen einer Ideologie wieder zu Ehren zu bringen. Hier: 
auf bezieht fih auch das Merk: Les elemens d’ideologie, par 
Destut Traoy. Paris, 1801 ff. 8. Doch ift in diefem Werke 
die Metaphyſik nicht rein abgehandelt, fondern mit Anthropologie, 
Logik und allgemeiner Grammatik vermilht. Ideologie heißt 
daher in diefer engern Bedeutung nichts anders als Metaphyſik 
und ein I deolog nichts anders als ein Metaphyſiker. Weil 
man nun aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik als ein bloßes 
Spiel mit Begriffen und Ideen, als eine leere Träumerei ober 
Schmwärmerei zu betrachten, fo heißt auch ein Ideolog oft ſoviel 
ald ein Träumer oder Shwärmer, wo nicht gar ein Dema⸗ 
gog oder Revolutionar. Vergl. Idealiſiren. Wegen ber 
äftpetifhen Ideologie f. Afthetifche Ideen. 

Idiognom oder Idiognomiker (von «dıog,-eigen, und 
yroun, die Meinung) heißt, der, welcher feine eigne Meinung 
über einen gewiffen Gegenftand bat. Wenn eine folhe Meinung 
der gewöhnlichen oder herrfchenden widerftreitet, fo heißt fie a 
paradox. S. d. W. 

Idiographik ſ. Ideographik. 

Idiom (von dos, eigen) iſt eigentlich jede Eigenheit; man 
bezieht es aber gewoͤhnlich auf die Eigenheiten in Anfehung ber 
Sprache. Da jedes größere Volk feine eigne Sprache hat, fo 
nennt man aud) wohl dieſe felbft ein Idiom. Gemöhnlicher aber 
verfteht man darunter eigenthuͤmliche Mund» oder Sprecharten 

(Dialekte), Ein Werk, welches diefelben nach Art der Wörter: 
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. bücher darſtellt, nennt man daher ein Idliotikon. Unter Idio— 
tis men hingegen verſteht man gewoͤhnlich ſolche Eigenheiten, wos 
durch ſich eine Sprache von der andern (z. B. die deutſche von der 
franzoͤſiſchen) unterſcheidet. Ganz etwas anders aber iſt ein Idiot; 
denn dieſes Wort, welches urſpruͤnglich einen Privatmann (als Ge: 
genſatz des öffentlichen Beamten) bezeichnet, bedeutet jetzt gewoͤhn⸗ 
lich einen gemeinen oder unwiſſenden Menſchen, einen Ignoranten. 

Idiopathiſch (von ioc, eigen, und nudog, Gefühl, 
Empfindung, aud Leiden) heißt derjenige, welcher auf eine ganz 
eigenthuͤmliche Weife von gemwiffen Dingen afficirt wird, wie wenn 
jemanden das wohl fhmedt und befommt, was Andern übel 
fhmedt und befommt, oder umgekehrt. Diefe Idiopathie 
heißt aud) 

Spiofynfrafie (vom vorigen und @uyxgaoıg, bie Ber: 
mifhung) wieferne man fie von einer eigenthümlidyen Vermiſchung 
und Verbindung der koͤrperlichen Theile, durch welche wir empfin⸗ 
den, abzuleiten pflegt. Daher ſagt man wohl auch, eine Idio— 
ſynkraſie gegen etwas haben ſtatt Idiopathie, die dann eine 
eigenthuͤmliche Antipathie iſt. Es giebt aber auch eigen: 
thuͤmliche Sympathien. 

Idiot, Idiotikon, Idiotismus f. Idiom. 

Idolatrie oder richtiger Idololatrie (von eudwäov, 
Bild, Abbild, auch Goͤtze, und Auzoeıv, dienen, verehren) iſt Bil: 
derdienſt. S. d. W. Idolomanie aber (von demſelben und 
kavıa, der Wahnfinn) iſt ein wahnſinniger Eifer in dieſer Art des 
Aberglaubend. Idol auch — Object der Verehrung. 

Idomeneus von Lampſakos (I. Lampsacenus) ein Epifu: 
teer, der von Diog. Laert. (X, 25.) zu den berühmtern Schü: 
len Epikur's felbft gezählt wird, von dem aber fonft nichts 
befannt ift. 

Sean Paul f. Richter. 

Sehuda oder Suba, mit dem Beinamen ber Heilige 
(Hakkadoſch) geb. im J. Ch. 120 zu Sepphoris (Diochfaren) 
in Galiläa, wird von Einigen zu ben hebräifchen Philofophen ge: 
zählt. Er hat ſich aber nicht ſowohl durch Philofopheme, als viel: 
mehr durch Sammlungen alter Auslegungen des moſaiſchen Ge⸗ 
ſetzes und anderweiter muͤndlicher Vorſchriften uͤber das buͤrgerliche 
und kirchliche Recht der Juden ausgezeichnet. Dieſe Sammlung 
erhielt den Namen der Mif chnah (zweites Gefeg), zu welcher 
fpäter (im 3. 36.) ald eine Art von Gommentar noch die Ge: 
marah (Bollendung) durch einen andern Rabbi, Namens So: 
hanan, Fam; beide zufammen aber bilden den Talmud (Kehre, 
Unterricht) und zwar den jerufalemifchen, von welchem ber 
ums 3. 500 entftandne babylonifche nod) unterfd)ieden ift. ©. 
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Wolfii bibl, hebr, P. II. p. 674 ss. und Bud dei introd. in 
philos. Hebr. p. 119. 

Jeniſch (Daniel) geb. 1762 zu Helligenbeil in Oftpreußen, 
Dock, der Philof. und Pred. an der Nikolaikiche zu Berlin, geft. 
(eigentlich verfchwunden, indem Einige vermuthen, er habe fich er: 
fäuft, Andre, er fei nach America gegangen) im J. 1804, ein 
Mann von vielem Talente und umfaffenden Kenntniffen, aber zu 
fluͤchtig und ungeregelt in feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 
Tuͤchtiges zu leiſten. Außer vielen andern nicht hieher gehörigen 
Schriften (morunter fi) auch ein mislungened Heldengebiht, Bo⸗ 
ruſſias in 12 Gefängen, andre Gedichte Iyr. und fatyr. Inhalts, 
romantifch=fcherzhafte Erzählungen, Predigten und eine Menge von 
Meberfegungen befinden) hat er auch ff. philoff. hinterlaffen: Weber 
Menfchenbildung und Geiftesentwidelung. Berl. u. Liebau, 1789. 
8. (Iſt mit befondrer Hinficht auf Ältere und neuere Schriftiteller 
gefchrieben). — Phitofophifch s Erit. Vergleihung und Würdigung 
von 14 Altern und neuern Sprachen (griech. lat. ital. fpan. por⸗ 
tug. franz. engl. deut. holl. dAn. ſchwed. pofn. ruff. und litt.) 
Berl. 1795. 8. (Gekr. Preisfche.). — Ueber Grund und Werth 
ber Entdedungen Kant’s in der Metaph., Moral und XAefthet.; 
nebft einem Sendſchr. an K. über die bisherigen günftigen und 
ungänftigen Einflüffe der Exit. Philoſ. Berl. 1796. 8. (Auch 
Preisſchr., aber nicht gekrönt, fondern nur mit dem Acceffit bes 
lohnt). — Zwei Verfuche Über die kant. Metaph. der Sitten; im 
beut. Muf. 1788. — Univerfalhiftorifche Weberficht der Entmwide: 
lung des menfchlichen Gefchlechts in philof. und kosmopolit. Ruͤck⸗ 
fiht; in der N. deut. Monatsfchr. von Gens. 1795. Febr. u. 
Mai. Erſchien nachher ausführlicher als eine Philof. der Cultur: 
gefh. Berl. 1801. 2 Bde. 8. — Sollte Religion den Menfchen 
jemal entbehrlich werden? Berl. 1797. 8. — Kritik des dogma⸗ 
tifch =idealifchen und byperibealifchen Religions: und Moralſyſtems; 
nebft einem Berfuhe, Religion und Moral von philoff. Syftemen 
unabhängig zu begründen und zugleid die Xheologen aus ber 
Dienftbarkeit zu befreien, in melche fie fich feit langer Zeit an bie 
Dhilofophen verkauft hatten. Lpz. 1804. 8. (Die Theologie felbft 
kann wohl nie von der Philofophie unabhängig werden, wenn es 
ihr nicht am eigentlich wiffenfchaftlihen Principe fehlen fol.) — 
Auch gab er Mendelsfohn’s Kleine philoff. Schriften mit einer 
Skizze feines Lebens und Charakters (Berl. 1789. 8.) heraus. — 
Von feinen Ueberff. gehören nur hieher: Die Ethik des Ariſto— 
teles, aus dem Grieh. mit Anmerkk. und Abhandll. Dans. 
1791. 8. — Des Kitterd Harris Handb. der philof. Krit! der 
Kiteratur, aus dem Engl. mit Anmerkk. Berl. u. Lieb. 1789. 8. 
— Campbell's Philof. der Rhetorik, aus dem Engl. mit An: 
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merkk. Berl. 1791. 8. — Sein Werk: Geift und Charakter des 
18. Jahrh., politifch, moraliſch, Afthetifch und. wiffenfchaftlich bes 
trachtet (Berl. 1800—1. 3 Thle. 8.) enthält auch viel Philo: 
fophifches, fo wie die Denkfche. auf Friedrich IT. mit befondrer 
Hinfiht auf feine Einwirkung in die Cultur und Aufklärung des 
18. Ih. (Berl. 1801. 8.), welche eigentlich ein Nachtrag zu jenem: 
Werke if. — Iſt es wahr, was Einige behauptet haben, baß dies 
fer J. von Geburt ein Jude gemwefen und, obwohl nie getauft, 
dennoch zu einem chriftlichen Predigtamte berufen worden? 

Jeremias, der aus dem A. T. bekannte hebräifche Pros 
phet, deſſen Jeremiaden zum Sprücmorte für die Nachwelt 
geworben, ift auch von Einigen zu einem Philofophen und felbft 
zum Lehrer eines der berühmteften Philofophen des Alterthums, 
naͤmlich Plato’s, geftempelt worden, indem man behauptete, diefe 
beiden Männer hätten in Aegypten mit einander Bekanntſchaft ges 
macht, und hier hätte J. den Pl. in der althebräifchen Weisheit 
bergeftalt unterrichtet, daß dieſer ebendadurch ein fo großer Philos 
foph geworben fei und fogar vom Geheimniffe der Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin fer die platonifche Philofos 
phie urfprünglich eine hebräifche. Allein der heil. Auguftin, der 
biefe Sage (de eiv. dei VIH, 41.) erwähnt, muß felbft geftehn, 
bag Fein Wort davon wahr fei, weil 3. um 100 Jahr früher als 
Pi. gelebt habe. | 

Serufalem (Joh. Friede. With.) geb. 1709 zu Osnabrüd, 
ſtudirte zu Leipzig, Leiden und Göttingen, warb 1740 Hofprediger, 
auch Erzieher des damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 
Braunfhweig, Karl Wilhelm Ferdinand, nachher Lehrer an 
dem von ihm felbft mit begründeten Collegium Garolinum zu 
Braunfchweig, dann nach und nach Propft der Klöfter St. Crucis 
und Aegidii, Abt zu Marienthal, zu Riddagshaufen, und enblid) 
(1771) Bicepräf. des Gonfift. zu Wolfenbüttel. Er ftarb 1789, 
allgemein geachtet fowohl wegen feiner Gelehrfamkeit als wegen fei: 
nes Charakters. Als Philofoph hat er ſich nur in folgenden zwei, 
zum Theil auch theologifchen, : Schriften gezeigt: Briefe Über die 
mofaifchen Schriften und Phitofophie. Braunſchw. 1762. 8. N. A. 
1783. — Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten ber na: 
türlichen Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thle, 8! 

Jeſuitismus f. den folg. Art. 

Jeſus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriftus (der 
Geſalbte = Meffiad) geb. zu Bethlehem unter der Regierung des 
K. Auguftus (nad) der gewöhnlichen Annahme im 3. R. 753, 
wahrfcheinlidy aber fchon 749 oder DI. 193, 4.) und geft. zu Se: 
wufalem unter Tiber's Negierung im 33. Lebensjahre — iſt 
zwar von Einigen auch zu den alten Philofophen gezählt worden, 
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indem ſie vorausſetzten, daß er ſeine Bildung in irgend einer alten 
Philoſophenſchule empfangen habe. Dieß iſt aber eine unſtatthafte 
Vorausſetzung, beruhend auf einer ſehr entfernten Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen den Pythagoreern und ber juͤdiſchen Religionsſecte der 
Effder oder Eſſener, welche ſich einem beſchaulichen Leben 
gewidmet hatte und, deren Mitglied J. geweſen ſein ſoll. Allein 
wenn auch dieſe Mitgliedſchaft erwieſen waͤre, ſo wuͤrde der Stifter 
des Chriſtenthums doch nicht zu den Philoſophen im eigentlichen 
Sinne gezählt werden koͤnnen, da er zwar die reinſten moraliſch⸗ 
religiofen Wahrheiten aufitellte, aber, foviel uns bekannt, nicht 
darüber philofophirte d. h. fie nicht aus Principien der Vernunft 
abzuleiten, auc nicht foftematifc zu geftalten fuchte, indem dieß 
ganz außer feinem weit höhern Zwede und Berufe lag. Der 
MWeife von Nazareth, wie man ihn aud genannt hat, übers 
lieg das Philofophiren Uber feine Lehre weislich einer fpätern Zeit, 
wo fih aus dem Chriſtenthume auch eine chriftlihe Philofophie 
bildete. ©. Chriftenthum und bie in jenem Artikel bereits an—⸗ 
‚geführten Schriften. — Ein andrer Jeſus mit dem Beinamen 
—— (eigentlich Sirachs ſohn) gehört zu den althebraͤiſchen 

nomologen. — Es iſt aber hier der Ort noch etwas uͤber den 
Unterſchied zwiſchen Jeſuismus und Jeſuitismus zu fagen. 
Beide haben zwar ihren Namen von Jeſus, dem Stifter des 
Chriſtenthums, indem der vom ſchwaͤrmeriſchen In igo oder Ignaz 
von Loyola zur Bekämpfung der Kegerei im J. 1539 ges 
ftiftete und im 3. 1540 vom P. Paul IU. beftätigte (zwar. ine 
S. 1773 vom P. Clemens XIV. aufgehobene, aber im J. 1814 
vom P. Pius VII. wiederhergeftellte) Mönchsorden den feltfamen 
Einfall hatte, fi eine Gefellfhaft Sefu zu nennen. Allein 
beide find doch fo verfchieden von einander wie Himmel und Hölle. 
Sener, der Jeſuismus, ift der Geift der Wahrheit und Lauter» 
feit, wie ihn die reine Moral des Chriſtenthums fodert; diefer, der 
Sefuitismus, ift der Geift der Falſchheit und Hinterlift, wie 
er aus ber unceinen Moral der Sefuiten= Schulen hervorgegangen. 
Denn diefe fcholaftifh=cafuiftifhe Moral ijt durchaus probabi-» 
kiftifh, indem fie mefentlih darauf ausgeht, durch plaufible 
Sceingründe jede noch fo böfe Handlung zu rechtfertigen. ©. 
Probabilismus. Darauf ift die Lehre von der Intention ober 
guten Abficht nebft dem darauf erbauten Grundfage: Der Zwed 
heiligt die Mittel, fo wie die nicht minder verfüngliche Lehre 
von den Mentalcefervationen ober geiftigen Vorbehalten bei Ber: 
fprehungen und Eidesleiftungen einzig und allein gerichtet, Dieß 
ift durch Auszüge aus den vom Orden felbft gekilligten Werfen 
feiner vornehmften Glieder ganz unwiderfprechlid in einer Menge 
von Schriften bewiefen, vornehmlidy aber in folgenden: La morale 
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des Jesultes extraito fidellement do leurs livres imprimes avec 
la permission et l’approbation des Superieurs de leur com- 
pagnie. Par un docteur de la Sorbonne (Perrault). Mons, 
1669. 8. — Lettres provineciales ecrites par Louis de Mont- 
alte (Pascal) a un provincial de ses amis; avee des no- 
tes de Guill. Wendrock (Nicole). Leiden, 1761. 4 Bde. 
12. Deutfh: Lemgo, 1774. 8. (Nicole’s diss. sur la pro- 
babilite im 1. 3. jener Lettres ift vorzüglich zu beachten). Auch 
vergl. Du Jesuitisme aneien et moderne, par Mr. de Pradt. 
Dar. 1826. 8, und Les soirdes de St. Acheul. Brüffel, 1826. 
8. Deutſch unter dem Titel: Der alte Sefuit und fein Schüler 
ober Katechismus der echten Sefuitenlehre. Lpz. 1826. 8. Des⸗ 
gleihen den trefflihen Auffag, weldyer unter dem Zitel: Die 
Sefuiten im 19. Jahrhunderte, die 3 Fragen: Was waren 
die Sefuiten und was find fie? Was wollen fie felbft und ihre 
Beguͤnſtiger? Welche politifhe und moralifhe Folgen wird ihre 
Herftelung haben? in bündiger Kürze beantwortet und aus den 
neuen politifhen Annalen in der Kirchenzeitung (1826. Nr. 176 
— 8.) wieder abgedrudt iſt. — Auch hat der Jeſuitismus der 
Philofophie Eein Heil gebracht, indem felbft die beffern Köpfe unter 
den Sefuiten, welche fich mit diefer Wiffenfchaft befhäftigten, über 
den engen - Kreis der Scholaftit nicht hinausgingen. So lieferte 
Franciscus Suarez eine gute Meberfiht der gefammten Scho— 
laftit, Franciscus Toletus aber und die Jefuiten zu Coimbra 
commentirten fleißig die ariftotelifchen Schriften. Aber Eeiner von 
ihnen bat ein felbftändiges, mit freiem Geifte gefchriebenes, echt 
»philofophifches Werk hinterlaffen; vielmehr haben ſich die Sefuiten 
fiet8 als Gegner und Verfolger derer gezeigt, welche folhe Werke 
herauszugeben mwagten. 
-Ignava ratio — bie faule Vernunft. ©. faul. 
Ignoranz (von ignorare, nicht wiffen) heißt eigentlid) 
Nihtwiffen überhaupt, dann insbefondere eine tadelnswerthe 
Unwiffenheit. Da es nämlid unmöglich ift, alles zu wiſſen, 
fo ift aud das Nichtwiffen ober Ignoriren überhaupt Eeine Schande. 
Ja es giebt fogar vieles, was man abfichtlich ignorirt oder wovon 
man feine Notiz nimmt. Allein gewöhnlich wird das W. Jgnos 
ranz ebenfo, wie das deutfhe Unmiffenheit, im böfen Sinne 
gebraucht, fo bag man denjenigen einen Sgnoranten oder Uns 
wiffenden nennt, ber auch das nicht weiß, was er wiffen foll. 
So würde man einen Gelehrten mit Recht einen Ignoranten nen» 
nen, wenn er von der Gefchichte feiner Wiffenfchaft nichts wuͤſſte. 
Eine ſolche Ignoranz hat aud) fehr leicht die nachtheilige Folge, 
dag man fich einbildet, etwas Neues zu fagen, während es doch 
vielleicht fchon hundertmal von Andern gefagt if. — In Rechts⸗ 
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ſachen unterfcheibet man bie Unmiffenheie in Anfehung bes Recht s— 
fage® (ignorantia juris s. legis) und bes Rechtsfalles (igno- 
rantia facti), ferner die vermeidlihe und unvermeidlide, 
wirtfame und unwirkſame (ign. vincibilis, invincibilis, 
effieax, non eflicax). Wer in ber Schlacht feinen in den feind- 
lichen Reihen befindlichen Bruder erſchießt, iſt nicht ftraffällig, 

mag es geroufft haben oder nicht, daß fein Bruder fid, daſelbſt 
befand. Wer aber in der Nacht feinen Bruder ftatt feines Fein— 
des ermordet, weil der Bruder zufällig in des Feindes Bette fchlief, 
iſt flraffällig, da er Überhaupt nicht morden follte. Wenn alfo 
auch bie Ignoranz hier unvermeidlich gewefen wäre, fo wäre fie 
doch in Bezug auf die Sträflichkeit der That von Feiner Wirkfamkeit, 
außer wieferne der Thäter nicht als Brudermörder zu beftrafen. 

Ignoratio elenchi f. elenchus. | 

Ster, Iften und Iſtiker find eben folhe Enbungen, 
wie Aner (f. d. Art.), um gewiffe Parteien oder Gecten unter 
ben Philofophen zw bezeichnen. Doc findet ein gewiffer Unterfchied 
ftatt. Iker braucht man gemöhnlih zur Bezeichnung derer, 
welche eine gewiffe Methode im Philofophiren befolgen, wie Dog» 
matiker, Skeptiker, Krititer; Iſten hingegen zur Bezeichnung des 
rer, die einem gewiffen Syſteme huldigen, wie Realiſten, Spealis 
ften, Nominaliften. Doch wird jener Unterfchied nicht immer 
befolgt. So fagt man oft ohne Unterfchied Empirifer und Empi« 
riften, wiewohl auch hier eigentlich zwifchen dem, der einer empiri⸗ 
fhen Methode folge, und dem, der einem empirifchen Syſteme 
buldigt, zu unterfcheiden wäre. Iſtiker ift eigentlich ein Pleo: 
nadmus, wie wenn man Atomiftiker für Atomiften fagt. 

JIkon ift das griech. exwv — Bild. © 2. W. Man 
hat davon verfchiebne auch im Deutfchen gebräuchliche Zuſammen⸗ 
fegungen gemacht, ald: Jkonographle — Bilderbefhreibung; 
Ikonoklaſtie = Bilderzerbrehung; Skonolatrie — Bilder: 
bienft oder Bilderverehrung; Jkonologie — Bilderlehre; Jko— 
nomadhie == Bilderbeftreitung, die entweder bloß wörtlich fein 
fann, indem man die Skonolatrie ald Gottes und des Menfchen 
unwuͤrdig darftellt, oder thätlih, indem man bie Bilder felbft zer: 
ftört, fo daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
übergeht oder zur Bilderjtürmerei wird — ein Verfahren, das oft 
zu heftigen Eichlichen Bewegungen Anlaß gegeben hat und eben fo 
unftatthaft ift, als der Bilderdienſt felbft. Denn wenn gleich diefer 
an fich verwerflich ift, fo fol man ihn doch nicht mit Gewalt uns 
terdruden. Auch ift dadurch manches fchöne Kunftwerf und mans 
ches gefchichtliche Denkmal verloren gegangen. 

Illegal (von lex, das Gefeg) iſt ungeſetzlich. ©. 
gefeglid, 
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Illiberal f. liberal, 1 

Illuminat (von illuminare, erleuchten) iſt ein Erleuch⸗ 
teter.. Das follten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philos 
ſophen, fondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebildete fein. Wie 
dieß aber nicht immer der Fall ift, fo haben dagegen wieder Andre 
fid) eine ganz eigenthümliche, wohl gar von oben herabfommenbe, 
Erleuhtung (f. d. W.) beigelegt. Der fog. Iſluminaten⸗ 
orden aber (geftiftet von Weishaupt 1776 und aufgelöft von 
der baierfhen Regierung durch wiederholte Befehle und Unterfu- 
ungen 1784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich beffen an⸗ 
geblicher Zweck (die höhere Ausbildung und Veredlung der Menfche 
heit) auch ein philofophifcher genannt werben Eönnte, ba die Phie 
lofophie dieſes Ziel gleichfalls vor Augen hat. Nur will fie es 
nicht durch geheime Verbrüderungen, fondern nur duch offne Mite 
theilungen erreichen. 

Illuſion (von illudere, täufchen, berüden) ift etwas ans 
ders als Elufion (f. d. W.), ob es gleich oft damit verwechfelt 
wird. Im Allgemeinen ann man es durch Täufhung geben; 
da aber der Menſch auf mannigfaltige Weiſe getäufcht werden 
kann, fo giebt es auch verfchiedne Arten der Illuſion. Im philos 
fophifcher Dinficht find vornehmlich folgende 3 merkwürdig: | 

Die logifhe J. Sie entfteht durch Fehler im Denken, 
. alfo durch Verletzung der logifhen Megeln bei: der Bildung und 
Verknüpfung unſrer Begriffe und Urtheile. Diefe Art der J. 
kommt mithin bei allen falfchen Schlüffen und Beweifen vor, wenn 
fie für richtig gehalten werden. ©. Sophismen. 

2. Die metaphyſiſche oder transcendentale I. Sie 
entfteht au der Verwechſelung der Erfcheinung mit dem Dinge an | 
fidy, ift alfo die gemeine Anfiht, daß die von und wahrgenommes 
nen Dinge auch an ſich oder unabhängig von unferer Wahrneh⸗ 
mungsweife gerade fo befchaffen feien, wie wir fie „wahrnehmen. 
S. Ding an fid. 

3. Die äfthetifche J., welche wieder doppelter Art ift, je 
nachdem man das W. Afthetifch nimmt. Verſteht man e8 bloß 
etymologifh von dem, was in bie Sinne fällt, fo gehören 
dahin alfe finnlihe Täufchungen, fie mögen vom Geſichte (optis 
fhe 3.) oder vom Gehöre (akuftifhe 3.) oder von irgend 
einem andern Sinne herrühren; wobei nur zu bemerken, daß, wenn 
wir von unfern Sinnen getäufcht werden, doch allemal ein übers 
' eilted oder unbefonnenes Urtheil des Verſtandes (alfo zugleich eine 
logifche 3.) dabei ftattfinde. Nimmt man es aber in der Bedeu⸗ 
tung, welche in der fchlechtweg fog. Aeſthetik (ſ. d. W.) die 
herrſchende ift, fo ift die aͤſthetiſche J. nichts anders als eine 
Kunfttäufchung mittels der Einbildungskraft. Es erregen nämlich 
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dann die Erzeugniſſe ber ſchoͤnen Kunſt unfre Einbildungskraft mit 
ſolcher Lebendigkeit, daß wir von ihnen eben fo ald von wirklichen 
Begenftänden, ja wohl noch ftärker, afficirt werden. Einer folchen 
Illuſion giebt man ſich gern hin, felbft wenn man beftimmt weiß, 
daß es nur ein Schein oder Blendwerk ift, was und eben in Be- 
wegung fest; während man durch einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm berührt oder wohl gar beleidigt mwirb, wenn er ins 
Pumpe oder Grobe fält. Illuſionen der legten Art könnte man 
auch moralifche oder vielmehr immoralifche nennen. 
JIlmi-Kelam ift der Name der arabifchen Metaphyſik, 
welcher eigentlih die Wiffenfhaft des Worts bedeutet. Dies 
ſes Wort ift nämlich das angeblich im Koran enthaltene, durch 
den Mund des großen Propheten Muhammed verkündigte Wort 
Gottes, indem die arabifhen Philofophen, gleich den chriftlichen 
des Mittelalters, ihre Wiffenfhaft und vornehmlich die Metaphnfik 
als eine Dienerin der pofitiven Glaubenslehre oder Dogmatik bes 
trachteten und behandelten; weshalb fie fi auch huͤten mufften, 
etwas dem Koran Widerftreitendes vorzutragen, Weil e8 aber nie 
und nirgend gelungen ift, die philofophirende Vernunft ganz und 
gar in die Feffeln einer pofitiven Lehre einzuzwängen, fo fuchten 
fih auch die arabifhen Philofophen dadurch zu helfen, daß fie, in 
ihrer Metaphyſik der Speculation einen möglihft weiten Spielraum 
gaben. Sie philofophirten daher zuerft ganz allgemein über die 
Dinge überhaupt (ontologifh), dann infonderheit Über die Seele 
und die Melt (pfpchologifh und Eosmologifh) und zulegt über 
Gott (theologifh). Im diefem legten Theile handelten fie aber 
ſowohl die natürliche als die geoffenbarte (ſchon voraus ald wahr 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut es gehen 
wollte, in Einftimmung zu bringen. Bei diefem Berfuche konnt' 
es nun nicht fehlen, daß Manche vom Pfade der fog. Recht—⸗ 
glaͤubigkeit abwichen; und fo bildete fich die Secte der Motefele 
oder Motefeliten (der Abweichenden oder Diffentirenden), die 
ſich fpäter wieder in mehre Unterfecten theilte. Daher gab es auch 
unter den arabifhen Metaphyſikern Dogmatiker und Skepti— 
fer, und unter jenen Naturaliften und Supernaturalis 
ften, Rationaliften und Irrationaliſten, felbft Pan- 
tbeiften und Myſtiker. Ebendarum fehlt! e8 auch nicht an 
Berfolgungen und Bedruͤckungen derer, welche einer freier Art zu 
philofophiren huldigten. Mit einem Worte: C’ etait tout comme 
‚chez nous! — Bergl. arabifhe Philofophie. 
Smagination (von imago, das Bild) ift eigentlich 
Einbildung, dann aber auch Einbildungsfraft. S. d. W. 
Daher fagt man imaginiren flatt Bilder entwerfen, dichten, 
und imaginirt oder imaginar für eingebildet oder durch bie 
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Einbildungskraft bewirkt, erregt, veranlaſſt. Wenn indeſſen von 
imaginaren Irrthuümern die Rede iſt, fo verſteht man darunter 
im weitern Sinne nicht bloß die von der Einbildungskraft, ſondern 
auch die von dem Gedaͤchtniſſe und der Erinnerungskraft veranlaſſ⸗ 
ten Irrthuͤmer. Denn es miſcht ſich dabei gewoͤhnlich auch die 
Einbildungskraft ins Spiel, wie denn uͤberhaupt alle dieſe Vermoͤ⸗ 
gen zum innern Sinne gehören und daher in der genaueſten Vers 
wandtſchaft und Mechfelwirkung ftehn. ©. Sinn. 

.  Smbecillität (von imbeeillis, ſchwach) in pfuchologifcher 
Hinſicht ift Verftandesfhwäche, die, wenn fie ſehr auffallend ift, 
auch Dummheit heißt. ©. d. W. 

Smitation (von imitari, nachahmen) iſt Nachah⸗ 
mung. S. d. W. 

Immanent (von manere, bleiben) heißt eigentlich drin⸗— 
bleibend. Es hat aber einen doppelten Gegenfag und befommt 
dadurch auch verfchiedne Bedeutungen. Wenn e8 dem Trans 
cenbenten entgegenfteht, fo ‚bedeutet e8 das, was fich innerhalb 
des gefegmäßigen Erfenntniffkreifes hält, 3. B. der immanente 
Berftandesgebrauh, mährend der barüber hinausgehende 
transcendent heißt. ©. Erkenntniß und Ding an fid. 
Menn es aber dem Transeunten entgegenfteht, fo heißt es for 
viel als innerlih, im Gemüthe befchloffen, theoretifch, 3. B. bie 
immanente XThätigkeit des Ichs, während die praftifche, 
nach außen ftrebende, transeunt heißt. ©. Seelenfräfte. 
Im pantheiftifhen Spfteme befommt- dad W. immanent nod 
eine andre Bedeutung, indem man dba Gott den immanenten 
Grund der Welt nennt, wiefern er von berfelben nicht wefents 
lich verfchieden, fondern alle Dinge in der Welt nur Accidenzen 
einee und bderfelben Grundfubftanz fein follen. Diefe Art der 
Smmanenz ift alfo von den beiden vorigen gaw fehr verfchieben. 
©. Pantheismus. 

Smmaterialität ift eigentlich Stofflofigkeit, da es von 
materia, ber Stoff, herfommt; und fo koͤnnte man die Form, 
wenn fie bloß für fich oder in abstracto betrachtet wird, auch ein 
immateriales‘ Ding nennen. Allein gewöhnlich wird dieſer 
Ausdrud bloß auf die Seele (oder auf geiftige Weſen überhaupt) 
bezogen und daher auch dasjenige pfochologifhe Syſtem, welches 
die Seele (oder dad Geiftige überhaupt) für eine immateriale 
Subftanz erklärt und aus diefer Erklärung allerlei Folgen zieht (3. 
DB. daß die Seele vor dem Leibe war, unabhängig von ihm fein 
und wirken koͤnne, fchlechthin unzerftörbar und darum auch uns 
fterblih fei) der Smmaterialismus genannt. Dieſes Syſtem 
ift vornehmlich ein Erzeugniß der cartefianifchen Philofophie. Denn 
vor Gartes ift es Eeinem Philofophen eingefallen, fo weit man 


448 Smmedlat Smmobil 


beftimmte Erklärungen vor fi) hat, bie Seele für etwas ganz Im: 
mäteriales zu halten. Man hielt fie nur für eine feinere (Iuftige, 
ätherische, feurige) Materie, ohne fie darum gerade für Eörperlich 
(d. h. für einerlei mit dem Leibe oder für einen Theil deffelben) 
zu halten. Und wenn man ihe dennody Einfachheit beilegte, fo ift 
dieß ganz anders zu verftehn. S. einfah. Nun entftand na= 
türlich die Frage, wie eine immateriale Subftanz und eine mates 
riale, dergleichen der Leib, auf einander zu wirken vermöchten, ba 
fie doch ſich nicht berühren könnten. Deshalb verfiel man auf bie 
Theorie des Occaſionalismus und Präftabilismus. ©. 
dieſe Ausdruͤcke. Man vergaß aber darüber die Hauptſache, naͤm⸗ 
lich zu beweifen, daß die Seele eine Subſtanz und zwar eine 
immateriale fei. Da dieß über alles unfer Vermögen hinausgeht, 
indem wir von der Seele als einer immaterialen Subftanz gar 
£eine behartliche Anfchauung haben, fo ruht der Immaterialismus 
eigentlich auf einer Exrfchleihung (petitio prineipi). Dieß Ges 
ftändnig kann man unbedenklich ablegen, weil der Glaube an Uns 
ſterblichkeit (f. d. W.) dadurch nicht im mindeften leidet, ins 
dem man ja lange vor Cartes daran geglaubt hat, ohne bie 
Seele für. eine immateriale Subftanz zu erklären. Auch vergl. 
Materialismus u. Gemeinſch. des Leibes u. der Seele. 

Smmebdiat (von medium, bad Mittel) — unmittels 
bar. ©. mittelbar. 

Immens ober immenfurabel (von metiri, meffen,. bas 
ber mensura, dad Maß) — unermefflih. ©. meffen. 

Smmobil (von mobilis, beweglich) ift überhaupt unbes 
mweglih. Es wird aber in verfchiebner Bedeutung genommen, je 
nachdem man es von Sachen oder von Perfonen braucht, und bes 
Eommt dann auch in der Mehrzahl ald Subftantiv eine verfchiedne 
Endung. Immobilien heißen naͤmlich Sachen, die zwar ben 
Befiger wechſeln Eönnen, aber dabei ihren Plag nicht verändern, 
wie Felder, Wiefen, Wälder, Gärten, Haͤuſer (die man freilidy 
jegt auch mobil zu machen oder im Ganzen von einem Orte zum 
Andern zu verfegen gelernt hat) und andre Grundftüde, nebft 
dem, was daran befeftigt oder nad) der Rechtsſprache Band» Niet: 
und Nagelsfeft if. Sie heißen daher auh unbeweglihe Guͤ—⸗ 
ter und ftehen ben Mobilien (Möbeln im weitern Sinne) oder 
beweglihen Gütern, wie Thiere (auch Sklaven, wo es ders 
gleichen giebt), Früchte, Geräthe (Möbeln im engern Sinne) Klei⸗ 
der, Gelb ıc. entgegen. mmobile aber heißen Perfonen, bie 
nicht mit der Bildung der übrigen Menfchheit ober mit dem Geifte 
der Zeit fortfchreiten wollen, die unbedingt am Alten oder Beſte— 
henden haften und daher jeber Neuerung, wäre fie auch offenbare 
Verbefferung, widerfireben. Diefe Unbetweglichen ober Smmobilen 
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werden daher auch Stabiliſten oder Stationarier genannt, 
weil ſie gleichſam auf derſelben Lebensſtation ſtehen bleiben. Ihre 
Anſicht und ihr Streben heißt ebendarum das Immobilitaͤts— 
oder Stabilitaͤtsſyſtem. Dieſes Syſtem iſt aber unhaltbar, 
weil es der Natur des menſchlichen Geiſtes widerſtreitet, in welchem 
das Streben nach Vervolllommnung fo nothwendig (durch den ins 
mwohnenden Xrieb ber Entwidlung und Ausbildung) begründet ift, 
dag felbft diejenigen ‚ welche jenem Syſteme huldigen, unbewuſſt 
und unwillkuͤrlich in der allgemeinen Bewegung mit‘ fortgetrieben 
werden. Daher pflegen fie auch ihr Syſtem, um nicht ins Lächers 
liche zu fallen, auf einen gewiffen Kreis menfchlicher Thaͤtigkeit zu 
beſchraͤnken. Sie leugnen z. B. nicht, daß der Menſch in Bezug 
auf Ackerbau, Handel, Gewerbthaͤtigkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft 
Fortſchritte machen folle; nur in der Kirche oder im Staate ſolle 
alles beim Alten bleiben. Das tft aber nicht möglich, weil in ber 
Menſchenwelt nichts ifolirt ift und wirft. Die Fortfchritte in. jes 
nen Beziehungen werben baher nothiwendig mancherlei Veraͤnderun⸗ 
gen in kirchlicher und politifcher Beziehung herbeiführen. Wenn 
Daher eine Regierung auch weiter nichts thun wollte, ols zur Bes 
förderung des Handel und der Gewerbe Chauffeen bauen und Eilpo⸗ 
ften anlegen, fo würde fie fhon dadurch das ganze Immobilitaͤts⸗ 
oder Stabilitätöfpftem praktiſch uͤber den Haufen werfen, ob fie es 
gleich theoretifh auf allen Kathedern und Kanzeln lehren ließe. | 

Smmoralität (von mores, die Sitten) iſt Unſittlichkeit. 
S. Sittlichkeit. Davon hat der Immoralismus ſeinen 
Namen, worunter man theoretiſch eine Lehre oder ein Syſtem 
verſteht, welches die Sittlichkeit aufhebt, entweder geradezu (gro⸗ 
ber Immor.) oder mittelbar durch gewiſſe Vorausfegungen, die mit 
der Sittlichkeit nicht beftehn können, wie die Leugnung der Mil 
lensfreiheit (feiner Immor.) — praktiſch aber eine unfittliche 
Geſinnung und Handlungsweiſe. Diefer prakt. Immoralismus 
Eommt noch weit häufiger vor, als der theoret., da der Menfch 
ſich doch immer fcheuet, der Sittlichfeit entgegen zu lehren. Daher 
haben felbft die, weiche ſolche Lehren aufſtellten, doch verfucht, ob» 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit den Foderungen des Gewiſ⸗ 
fend zu vereinigen. — Der theoret. Immoralismus (den 
Einige auch Antimoralismus nennen) bekommt. übrigens vers 
fhiedne Namen nad; VBerfchiedenheit der Art, wie er ſich über 
fittliche Gegenftände erklärt. Er heißt 5. B. moralifdher In— 
bifferentismus, wenn er ben Unterfchied zwifchen gut und boͤs 
entweder ſchlechthin leugnet oder body nur als etwas Melatives bars 
ſtellt — moralifher Skepticismus, wenn er jenen Inter 
ſchied fuͤr ungewiß erklaͤrt, weil es ebenſowenig ein ſicheres Krite⸗ 
rium des Guten und Boͤſen als des Wahren und Falſchen gebe 
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— moralifher Probabilismus, wenn er meint, man könne 
über jenen Unterfchied nur mit einer (bald größern bald geringen) 
MWahrfcheinlichkeit urtheilen — moralifher Senfualismus, 
wenn er meint, jener Unterfchied Laffe fich nur fühlen oder empfinden, 
aber nicht nach Begriffen und Grundfägen beftimmen ıc. Vergl. diefe 
verfchiednen Ausdruͤcke, auh Eudämonie und Hedonismus. 
Immortalitaͤt (von mors, der Tod) — Unfterblid» 
keit. S. d. W. 
| $mmunität (von munus, im Pur. munera oder munia, 
Gefchente, Gaben, Abgaben, Aemter, öffentliche Dienftleiftungen, 
Laften und Pflichten) ift Freiheit eines Bürgers von gewiffen Leis 
flungen, die Andern pflichtmäßig zukommen, aber mit einer gewiffen 
Beſchwerde verbunden find, wie 3. B. der Kriegsdienft, bie Eins 
quartirung, gewiffe Steuern und Abgaben x. Wenn nun ſolche 
nach bloßer Gunft oder, was im Grunde einerlei ift, 
nach den zufälligen Saunen des Glüds, das den Einen in biefem, 
den Andern in jenem Stande geboren werben Iäfft, gewährt wer: 
ben: fo find fie offenbar alter Gerechtigkeit und Billigkeit entgegen. 
Man erleichtert den Einen und beſchwert dafür den Andern deſto⸗ 
mehr. Wenn fie aber nad einem allgemeinen Gefege, beftimmt 
durch die Rüdficht auf das allgemeine Wohl felbft, gewährt wers 
den, fo daß unter benfelben Bedingungen jeder ihrer theils 
baftig werden kann: fo ift aud von Seiten des Rechts umb 
der Billigkeit nichts dagegen einzumenden. Wer im Dienfte bes 
Staats und der Kirche bereits fteht oder fich eben dazu vorbereitet, 
mit Anftrengung aller feiner Kräfte, mit Aufopferung von Gelb 
und- Zeit und Lebensgenuß, dem mag Befreiung vom Kriegsdienfte 
und von der Laft der Einguartirung wohl gewährt werben, fo lange 
nicht die Noth außerordentliche Anftrengungen und Aufopferungen 
von alten Seiten heifcht. Oder von wen den Staat nur dann 
alle Abgaben fodern Eönnte, wenn er ihm für geleiftete Dienfte auch 
binlängliche Entfhädigung gäbe, dem mag er immer etwas. erlaffen, 
weil es ja im Grunde einerlei ift, ob er ihm mehr giebt oder wes 
niger von ihm nimmt. Und wenn man überhaupt von bem Ge: 
fihtöpuncte ausgeht, daß zulegt alle Abgaben an den Staat, fie 
mögen übrigens Namen haben und erhoben werden, wie fie wollen, 
von dem Einkommen eines Bürgers entrichtet werben müffen, 
weil, wenn er Bein ſolches hätte, er auch nichts abgeben könnte: fo 
erfcheinen dergleichen SImmunitäten um fo minder tabelndtwerth. 
Denn nad) Recht und Billigkeit foll, wer verhältniffmäßig weniger 
einnimmt, auch verhaͤltniſſmaͤßig weniger aus⸗ und abgeben. 
Smmutabilität f. Mutabilität und Veränderung. 


Imparität (von impar, ungleih) iſt Ungleichheit. 


©. gleih und Gleichheit. 
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Impaffibilität ſteht für Incompafſibilitaͤt. ©. 
compaffibe 
Ampenetrabilität (von penetrare, burchbringen) iſt 
foviel als Undurchdeinglichkeit. ©. Durhdringung. 

Imperativ (von imperare, gebieten) hat außer ber bes 
kannten grammatifchen Bedeutung, wo es bie gebietende Form des 
Beitworts anzeigt, in der Moral auch die eines Gebots. S. d. W. 

Imperceptibel f. Porception. 

Imperfectibilismusd, das Gegentheil von Perfeeti⸗ 
bilismus. S. d. W. 

Impertinenz f. Pertinenz. 

Impietaͤt, das Gegentheil von Pietaͤt. e d. W. 

Implication f. Erplication. 

Rmpoffibilität, dad Gegentheil von Poffibitirät. e 
dv. W. Per impossibile ducere (durch's Unmögfiche führen) heißt bei 
ben Rogikern, einen Sag in fein contrabictorifche® Gegentheil verwan⸗ 
dein, A ift B in A ift Nicht⸗B, weil, wenn A tft B "wahr iſt, 
A iſt Nicht = B nothwendig falſch und inſofern auch unmoͤglich iſt. 

Impoſten (von imponere, auflegen) = Auflagen odet 
Abgaben. S. d. W. 

Impotenz (von potentia, Macht, Kraft) iſt eigentlich 
Unmaͤchtigkeit oder Unkraͤftigkeit überhaupt. Man verſteht aber 
darunter vorzugsweiſe die Unfähigkeit zum Beiſchlafe, welche 
ebenſowohl auf weiblicher als auf männlicher Seite ſtattfinden kann 
Wieferne ſie die Ehe aufhebt ſ. Eheſcheidung. 

Impraͤgnation (von praegnans, ſchwanger) iſt Be⸗ 
fruchtung. S. d. W. 

Ampräferiptibilität (von praescriptio, die Verjährung) 
iſt Unverjährbarkeit. S. Verjährung. 

Smpubertät (von pubertas, Mannbarkeit) iſt Uns 
mannbarkeit. © Mannbarkeit. 

Smpuls — — antreiben, anſtoßen) — An: 
trieb, Unfios. beides. 

—— (von impunis, ſtraflos) iſt ‚Straftofig- 
keit. ©» W. und Str 

Impuritaͤt (von Impurus, unten) ift unreinheit und 
Unreinlichkeit. S. rein. 

Impuütation (von imputare, zurechnen) iſt Zurech⸗ 
nung, und Imputativitaͤt oder Imputabilitaͤt iſt Zu⸗ 
rechnungsfaͤhigkeit. S. Zurechnung. 

In abstracto et concreto f. ei Die 
Formeln, welche fich mit In mundo anfangen, ſ. hinter Injurie. 

Snamovibilität (von amovere, entfernen) ber Beamten 
f. Amt und IORRET: — 


Ei 
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Inbegriff (complexus) eine Menge von Dingen, bie ber Ber: 
» ftand in Eins (unter einem Begriffe) zufammenfafft. ©. Begriff. 
| Incapacität, das Gegentheil von Gapacität. S. d. W 

Sncarnation (von caro, nis, das Fleifch) ift eigentlih 
Einfleifhung, -dann - Verkörperung. eines Geiſtes oder göttlichen 
Weſens in menſchlicher oder aud in thierifher Geftalt. Die in: 
difche Meligionsphilofophie oder Mythologie zeichnet ſich befonders 
dadurd) aus, daß fie von unzähligen Incarnationen des Wifchnu 
erzählt. S. indifhe Philof. ES findet ſich aber dieſelbe 
Idee auch in andern Religionsfpftemen, welche von einer Fleiſch⸗ 
oder Menfhwerdung ber Gottheit reden; und im Grunde ift bie 
fog. Metempfyhofe oder Seelenwanderung auch nichts 
anders als eine fortwährende Incarnation der Seele; wobei denn 
freilich immer -eine Menge von willkuͤrlichen Vorausſetzungen ge 
macht: werben, an welchen die Phantafie mehr Antheil hat, als 
ber Verftand. Statt Incarnation könnte man: auch Incor⸗ 
poration fagen, wenn biefeds Wort (f. daff.) nicht noch eine 
Andre Bedeutung hätte. Die Bedeutung von Incarnat (Fleiſch⸗ 
farbe) gehört nicht hiehe. — 

Inceſt (von castus, keuſch) iſt eigentlich eine unkeuſche 
Handlung. Man verſteht aber darunter inſonderheit die Blut— 
fhande.. S. d. W. gie ee . 

.  Sneclination (von inelinare, ſich wohin neigen) bebeus 
tet eine Zuneigung, befonders eine geſchlechtliche. S. Neigung. 
Die mathematifche und, phyſikaliſche Bedeutung dieſes Worts in 
Bezug auf die Bahnen der Meltförper und die Magnetnadel ges 
hört nicht hieher. | — | 
Ineluſiv, das Gegentheit von: exchuſiv. & db W. 
Incommenfurabel f. commenfurabel;- , -- . 
Incompaffibel oder incompatibel fi compaffibel. 
ncompetenz, das -Gegentheil von Gompetenz. 


: BF nd: BER A 
Incomplet, das Gegentheil von complet. S. d. W, 
Incongruenz, bad Gegentheil von Gongrueng: S. d. W. 
& on equenz, das Gegentheil vom Confequen;. 


‚ 
.. - 


. ie Er F 
———— das Gegentheil von Convenienz. 


* Incorporation (von. — der Körper) Aft: Einkoͤt⸗ 
perung und infofern einezlei mis Incarnation. S. d. W. 
Man verſteht aber,» unter jenem. Worte, auch die Aufnahme eines 
Su iin. ehren „Körper, ‚eine ſog. Corpo⸗ 
tattonn O0... rom me), 1uo. Rn 
Incorrect, das Gegentheil von orrect. ©,b. W. 


0“ 
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Incubation (von ineubare, auf etwas llegen, brüten) 
wird vorzugsmweife vom Liegen und Schlafen in Tempeln oder ans 
bern heiligen Dertern gebraucht, um waͤhrend des Schlafs Ein⸗ 
gebungen von ben Göttern zu erhalten — eine im XAlterthume 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürlicher Grund in 
ber Hülf- und Rathlofigkeit liegt, worin ſich der Menfch oft bes 
findet. ©. Meibomii exerecit, de incubatione in fanis deo- 
rum. SHelmft. 1659. 4. Zuweilen ſteht e8 auch für Impraͤ⸗ 
gnation S. d. W. 

Inculpat (von eulpa, die Schuld) heißt der Angeklagte, 
wiefern ihm eine Schuld beigemeffen wird; alfo der Angefchuls 
digte. ©. Anklage und Schuld. 

Indecenz (von decere, fich ziemen ober ſchicken) ift ei⸗ 
gentlic jede Unziemlichkeit in Reden oder Handlungen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber bezieht man ed auf ſolche Unziemlichkeiten, die fich auf 
das Gefchlechtsverhättniß beziehn und die fittlihe Schaam, welche 
über jenes VBerhältniß einen gewiffen Schleier zu werfen gebietet, 
verlegen. Die dramatifhen Dichter haben ſich dergleichen oft er» 
laubt, felbft große, wie Shakespeare. Die Indecenzen find 
aber darum nicht weniger verwerflih, und fogar efelhaft, wenn 
fie, gleich vielen von Kotzebue, ind Gemeine fallen. Es bemeift 
dies auh Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie des 
Publicums gegen ſich felbft, wenn es fich dergleichen bieten läfft. 

Sndefinibel f. Definition; und indefinit f. 
infinit. | 

ISndemnifation oder Indemnität (von damnum, 
dee Schade) ift Entfhädigung S. d. W. 

Sndemonftrabel f. demonſtrabel. 

Sndependenz f. Dependenz und Abhängigkeit. 
Zumeilen fegt man auch denen fhon Independenz bei oder 
nennt fie Sndependenten, die ſich erft von fremder Herrfchaft 
losmachen wollen. Man anticipirt alfo in Gedanken ihre Unab- 
hängigkeit. | | 

Andeterminismuß ift das Gegentheil von Determi- 
nismus (f. d. W.) und heißt auch, wenn man nicht bloß den 
Determinismus leugnet, fondern die Freiheit in einem abfoluten 
Gleichgewichte dee Beftimmungsgründe zum Handeln fucht, Ae⸗ 
quilibrismus S. d. W. | 

Sndifferentismus (vergl. Differenz) iſt von doppelter 
Art, moralifdy und religios. jener befteht in ber Behaupt: 
ung, baß kein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Guten und 
Böfen ſei; welcher Behauptung indeffen das Gemiffen zu laut 
widerfpricht, als daß ihr ein Gewiffenhafter beipflichten £önnte. 
Es ift auch diefe Behauptung nur von denen aufgeftellt worden, 
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die das Gewiſſen ſelbſt fuͤr eine Taͤuſchung oder eine politiſche 
Erfindung erklaͤrten, desgleichen von den Fataliſten, weil dieſe keim 
Willensfreiheit anerkennen, ohne welche freilich kein ſolcher Unter⸗ 
ſchied ſtattfinden koͤnnte. S. Gewiſſen und Freiheit. De 
religioſe Indifferentismus hingegen bezieht ſich auf die verſchiednen 
Geſtalten, welche die Religion annehmen kann, wenn fie als ein 
pofitives Inſtitut im der Geſellſchaft erfcheint. Diefe Religions: 
formen erklärt der Indifferentift für gleichgültig. Da es aber doch 
nicht möglich ift, daß fie alle gleich gut oder gleich ſchlecht feien, 
indem fie einander wiberflreiten und alfo der einen und wahren 
Religion, wie fie durch Vernunft und Gewiffen urfprünglich ber 
ſtimmt ift, mehr oder weniger angemeffen fein können: fo ift auh 
diefe Art des Indifferentismus verwerflih. Es kann und muß 
vielmehr unter dem verfchiednen Religionsformen, bie ed im be 
Erfahrung giebt, eine vernünftige und gewiffenhafte Auswahl fintt: 
finden; und biefe wirb, alles wohl erwogen, immer für die chrift: 
liche Religionsform ausfallen. S. Chriftenthbum. Man kann 
übrigens wohl noch andre Arten bed Imbifferentismus unterfcheiden, 
3. B. den phyfifchen, der gegen finnlihe Luft und Unluſt 
gleichgültig iſt, den Afthetifchen, der es gegen ſchoͤn und häfflic 
ift, den politifchen, der ed gegen die Staatöverfaflungen iſt, 
ben philoſophiſchen oder feientififhen überhaupt, der es 
gegen alle philoff. Syſteme oder wiſſenſchaftll. Theorien iſt. Sie 
find aber nicht fo bedeutend, wie jene beiden. Auch vergl. Adia⸗ 
phorie und Apathie. 

Indirect f. direct. 

Sndiscernibel, das Gegentheil von biscernibel. ©. 
d. W. und Nihtzuunterfcheidendes. 

Indiſche Philofophie oder Weisheit war fchon im 
Alterthume ſehr geruͤhmt, weil die Indier (jegt Hindus ober 
Hindoftaner genannt) unfkeitig eins der Älteften gebildeten Voͤl⸗ 
ker (wo nicht felbft das aͤlteſte) waren. Darum bat man in Ins 
dien den Urfprung allee menfhlihen Weisheit und folgli auch 
ber Phitofophie geſucht. Auch veiften viele griehifhe Philofophen 
bahin, um die Meisheit aus ber aͤlteſten und echteften Quelle zu 
fchöpfen. Allein es ift jegt faft unmöglih, das Urfprünglich » Ins 
bifhe von dem zu fonden, mas die Indier nah) und nad von 
andern Völkern und eingewanderten Fremdlingen angenommen bas 
ben. Denn auch dort haben Eingeborne und Fremde ihre Anſich⸗ 
ten, Meinungen und Gebräuche zum Theil umgetaufcht unb vers 
mifcht. Beſonders wurden feit Alerander dem Gr. die Indier 
mit ben Grieche befannt, fo daß fidy auch indifche und griechifche 
Meisheit verfhmolz. Die urſpruͤngliche Weisheit der Indier befand 
fi in den Händen ber Priefter, die dort (mie noch jegt) eine 
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befondre Kafte bildeten und ſich in den Schleier des Geheimmiſſes 
huͤllten. Die Griechen und Römer nannten die indifchen MWeifen 
Gymnoſophiſten (von yuuvos, nadt oder leicht bekleidet, und 
00905 ober voyıorns, ein Weifer), welche Benennung Cicero 
(tusc. V, 27) fo erklaͤrt: In India ii, qui sapientes habentur, 
nudi aetatem agunt, et nives hiemalemque vim perferunt sine 
dolore; cumque ad flammam se applicaverunt, sine itu 
aduruntur. Auch nannte man fie Theofophen oder Gotteds 
weife. ©, Theofophie. Einer von diefen Weifen war Calan 
(f. d. Art.) zu Alerander’s Zeit. Weit älter und berühmter 
aber waren Menu und Budda. ©. beide Namen. Die inbi» 
fhen Weifen waren auch nicht einerlei Meinung. Man unters 
fcheidet zwei Hauptparteien, Brahbmanen oder Brahmanen. 
(au Braminen, wie man jest die indifchen Priefter zu nennen 
pflegt) und Samanen oder Schamanen (aub Sarmanen, 
bei Strabo fogar Germanen, was wohl Schreibfehler ift), 
weldye aber wieder in mehre Mebenparteien zerfallei, fo baß ein 
indifhes Wert, Derfana, welches zu den- heiligen Büchern ges 
rechnet wird, ſechs indifhe Schulen der Weisheit zählt. Ebendaher 
findet man in jenen Büchern die verfchiedenften WVorftellungsarten, . 
realiftifche, idealiſtiſche, materialiftifche, fpiritualiftifche, theiftifche, 
pantheiftifche, felbft folche, die dem abfoluten Identitaͤtsſyſteme fid) 
nähern. Die am meiften noch jest in Indien herrfchende WBorftels 
lungsart fcheint jedoch bie zu fein, daß es ein höchftes, in keinen 
Begriff zu faffendes, Wefen gebe, welches in einigen Schriften 
Adim, in andern Akber ober Akhar genannt wird. Diefes 
Wefen, von Ewigkeit her in Selbanfhauung verfunken, ließ durch 
fein Schöpferwort alles mitteld fortwährender Ausftrömungen aus ' 
ſich hervorgehn oder emaniren, und heißt daher ald fchaffende Kraft 
Brahma, als erhaltende Wifhnu, und als zerftörende oder 
ummwandelnde Schiwa; weshalb man dieß die indifche Dreieinig: 
keit (Trimurti) nennt. Diefe Lehre, welche zugleich von unzäh: 
ligen VBerwandlungen oder Incarnationen des Wiſchnu in menſch⸗ 
licher und thierifcher Geftalt, von guten und böfen Genien, Dews 
genannt, von ber Präeriftenz der menfchlichen Seelen, fo wie von 
beren Abfall, Wanderung duch die Körperwelt und Reinigung 
mitteld einer Art von Fegefeuer gar viel, angeblich) aus göttlicher 
Dffenbarung oder höherer Eingebung, zu erzählen weiß, hat weit 
mehr ein poetifch=mythologifches, als ein philofophifches Gepräge. 
Doc unterfcheiden einige indifche Werke eine doppelte Lehre ober 
Lehrmweife, eine niebere auf MRäfonnement gegründete (Sanchya - 
Sastra) und eine höhere auf unmittelbare Anfchauung der Wahr: 
beit gegründete und auf Vereinigung mit dem Urwahren felbft ab⸗ 
zweckende (Yoga-Sastra), — Wer fi genauer damit bekannt 
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machen will, muß die indiſchen Religionsſchriften ſelbſt leſen, deren 
mehre jest (ins Engl., Franz. und Deutſche uͤberſetzt) durch den 
Druck bekannt gemacht find, z. B. W’Ezour- Vedam, ou 
ancien commentaire du Vedam, contenant 1’ exposition des 
opinions religieuses et philosophiques des Indiens; trad. du 
samscretan par un Brame, revu et publie avec des observa- 
tions preliminaires, des noteg et des eclaircissemens. Yverd. 
1778. 2 TT. 12. Deutſch von Ith. Bern, 1779. 8. (Die Ein» 
leitung von St. Croir, melde die indiihe Weisheit überhaupt 
betrifft, ift vorzüglich lefenswerth). — Bhaguat-Geeta, or 
dialogues of Kreeshna and Ardjoon, in eigtheen lectures with 
notes; transl, from the original sanskreet by Wilkins. Lond. 
1685. 4. — Neuerlich hat der Ältere Schlegel aud das Drigis 
nal diefer Schrift unter dem Titel herausgegeben : Bhagavat -gita 
etc. Bonn, 18233. 4 Auch vergl. Wilh. v. Humboldt’ 
Abh. über die unter dem Namen Bhagavad-Gita bekannte Epifode 
deö Mahabharata. Berl. 1826. — Baga-Vadam, ou do- 
“ etrine divine, ouyr. indien canonique sur l’etre supreme, 
les dieux, les geans, les hommes, les divers parties de 1” 
univers etc. (par Obsonville). Par. 1788. 8. Deutſch 
in: Sammlung afiatifcher Originalfchriften. Zürich, 1791. 8. 
B. 1. wo man aud Auszüge aus andern indifhen Werfen findet. 
— Oupneck-hat [i. e. secretum tegendum] opus ipsa in 
India rarissimum cont. antiquam et arcanam s. theologicam 
et philosophicam doctrinam, e IV sacris Indorum libris Rak- 
beed, Djedirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam, Ad ver- 
bum e pers. idiomate sanskriticis intermixto in lat. convers., 
dissertt. et annott, illustr. ab Anquetil du Perron. Par. 
u. Strasb. 1801—2. 2 Bde. 4 Deutih im Auszuge von 
Rirner: Verf. einer neuen Darftellung der uralten All: Eins» 
Lehre. Nürndb. 1808. 8. — Ambert-kend [ein ind. Merk 
über die Natur der Seele] extr. par Mr. de Guignes, in ben 
Mem, de Pacad, des inser. T. 26. — Wegen diefer und ans 
drer Merfe der Art, bie in neuern Zeiten befannt gemacht worden 
und denen Manche ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während 
Andre deren Echtheit, mwenigftens das hohe Alter, bezweifeln, ift zu 
bemerken, daß die Indier 6 Sammlungen heiliger Schriften haben, 
welhe Saftras oder Schafters heißen, nämlid 1. die Vedas 
oder Vedams, melde wieder aus 4 Büchern: Rig, Yad= 
ſchuſch, Saman und Atharwan beftehen und daher zuſam⸗ 
mengezogen Rigyadbfhufamatharva heißen, wovon die eriten 
brei die menſchlichen Pflichten und das vierte (wahrfcheinlich fpäter 
entftandne) die göttlichen Gefege abhandeln; 2. Upaveda, worin 
Heilkunde, Zone» Tanz⸗ Baus Kriegg: und andre Künfte; 3. 
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Anga ober Vedanga, worin Sprahkunde, Liturgie, Aſtronomle 
x.; 4. Puranas, 18 an der Zahl, worin mythologifche Erzaͤh⸗ 
lungen und bie beiden Heldengedichte Ramayana (die Kriege des 
indifchen Erobererd Rama, befungen von Walmik) und Maha⸗ 
Bharat oder Bharata (die Kriege der vom großen Bharat 


oder Bheret, einem berühmten indifchen Könige, Sohne bes. 


Dufhmanta und ber Safontala, abitammenden Kurus 
und Pandus, befungen von Wyaſa, ber au die Vedas fams 
melte); 5. Dherma oder Menusmriti (melfen man ſich von 
Menu erinnert), worin Rechtstunde; 6. Derfana, aus Nyaya 
und Mimanfa beftehend, worin die Philofophie der 6 indifchen 
Schulen enthalten. Diefer legte Theil würde alfo ganz vorzüglich 
bieher gehören. Die 3 legten Theile heißen auh Upangas; alle 
Schaſters zufammen aber find’ eine Art von indifcher Realencyklo⸗ 


paͤdie. Der oberwähnte Bhaguat⸗Geeta iſt eigentlich eine 


bloße Epifode aus dem großen Epos Maha-Bharat. Genauere 
Nachrichten über diefe Schriften und die darin enthaltene Weisheit 
findet man, außer den fhon angeführten, noch in folgenden Wers 


ten: Palladius de gentibus Indiae et Brachmanibus, Ambro- 


sius de moribus Brachmanum, et Anonymus de iisdem, 
junctim editi cura Ed. Bissaei, Lond. 1668.4. — Speeimen 
sapientiae Indorum veterum, gr. ex cod. Holstenii cum 
vers. lat. ed. Stark. Berl. 1697. 8. — Alex. Dow’s diss, 
eoncerning the customs, manners, language, religion and phi- 
losophy of the Indoos; vor Deff. history of Hindostan etc. 
Lond. 1768. 3 Bde. 4 Deutih: Lpz. 1772. 3 Thle. 8. — 
Kleuker's Abh. über die Rel. und Philof. der Indier; bei feiner 
Ueberf. von Holwell’s interesting historical events to the 
provinces of Bengal ete. Lond. 1766. 3 Bde. 8. Deutfch: 
2p. 1778. 8. — Sinner, essai sur les dogmes de la met- 


empsychose et du purgatoire, enseignes par les Bramins de 1’ 


Hindostan, Bern, 1771.8. — Pauli a St. Bartholomaeo 
diss. de veteribus Indis. Rom, 1795. vergl. mit Deff. ayst. 
brahmanicum etc. Rom, 1791. 4. Deutfh: Gotha, 1797. 
8. — Ith's Eittenlehre der Braminen, oder die Religion bet 


Du 


Indier. Bern u. Lpz. 1794. 8. (Iſt eigentlich nur ein neuer Tit. 


für die obige Weberf. des Ezour⸗Vedam). — Frdr. Schlegel 
über die Sprache und Weisheit der Indier. Heidelb. 1808. 8. — 
Polier, mythologie des Indous. Par. 1809. 2 Thle. 8. — 
‘Ward’s view of history, literature and religion of Hindoos, 
Lond. 1817—2%0. 4 Bde. — Lanjuinais, memoires sur la 
literature, la religion et la philos. des Indiens, in 3 Abthil., 
vergl. mit Deff. Schrift: La religion des Indoux selon les Ve- 
dah, ou analyse de l’Oupnekhat publie par An qu. du Perron, 
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Dar. 1823. 8. (bezieht fid) auf das vorhin angeführte Werk). — 
Niklas Müller’s Glauben, Wiffen und Kunft der alten Hindus 
in urfprünglicher Geftalt und im Gemwande der Symbolit. Mainz, 
1822.8. 8.1. — Othmar Frank's Wiafa über Phitof., MythoL, 
Literat. und Sprache der Hindu. München u. Lpz: 1826. 4. (3. 1.) 
— 5% ©. Rhode über religiofe Bildung, Mythol. und Phitof. 
ber Hindus. Lpz. 1827. 2 Bde. 8. — Außerdem enthalten die 
Asiatie researches (von 1788 bi 1816 in 12 Bden zu Gak 
eutta in 4. und zu London in 8. herausg.) und die daraus gezogs 
nen Dissertations and miscellaneous pieces relating to the hi- 
story and antiquities, the arts, sciences and literature of Asia, 
by Will. Jones and others (Lond. 1792—8. 4 Be. 8. 
Deutfdy von Fi und Kleuker. Riga, 1795 —7. 4 Bde. 8.) 
Maurice’s indian antiquities (Lond. 1793 —4. 5 Bde. 8.) 
Deff. history of Hindostan (2ond. 1795. 4.) und die Mem. de 
V’acad, des inser. viel hieher gehörige Notizen; aus den legten 
befonderö: Memoires sur les anciens philosophes de l’Inde, par 
Mignot (B. 31.) und Recherches sur les philosophes appe- 
les Samaneens, par de @uignes (B. 26.). Die Monumens 
literaires de l’Inde, par Langlois, wovon kuͤrzlich der 1. B. 
zu Paris herausgefommen, enthalten Auszüge aus Sanfkritfchriften 
und geben zugleidy eine Meberficht der philofophifchen und religiofen 
Ideen der Indier. Endlich ift auh in Heeren’s Schrift über 
die Indier (Gött. 1815. 8.) von der Philof. der Indier die Mebe. 
— Die Zeitfchrift, welhe 4. W. v. Schlegel unter dem 
Zitel: Indifhe Bibliothet (Bonn, 1820. ff. 8.) herauszugeben 
angefangen hat, verfpricht in biefer Beziehung manche neue 
Ausbeute. Doch ift damit zu vergleihen Heeren’s Zufcheift 
an Schlegel: Etwas über meine Studien des alten Indiens. 
Goͤtt. 18277. 8. — Daß die heutigen Indier, felbft ihre Brami⸗ 
nen, nichts weniger als philofophifch gebildet find, erhellet zur Ge⸗ 
nüge aus: Moeurs, institutions et ceremonies des peuples de I’ 
Inde; par M. Abbe Dubois. Par. 1825. 2 Bde. 8. 

Indisciplin, das Gegenth. von Disciplin. S. d. W. 

Indiscret, das Gegenth. von discret. ©. d. W. 

Indiöpenfabel heißt, was keiner Dispenfation (f. 
d. W.) fähig, mithin unnahläfftich if. Daher ſteht es auch 
zuweilen für unumgänglih=nothmwendig. 

Sndispofition f. Dispofition. 

Sndividuum (von dividere, theilen) ift eigentlich ein 
Ding, das nicht getheilt werben Eann, was auch ein Atom heißt. 
S. d. W. Altein man verfteht darunter gewöhnlich ein einzeles 
Ding, 5. B. einen einzelen Menfchen, ein einzeles Thier, weil ein 
fothed® Ding, wenn es auch getheilt werden kann, doch nicht ges 


Subolenz Induction 460 


en wofern es nicht aufhören foll, dad zu fein, was 
es bisher war. —— iſt daher ebenſoviel als Ein⸗ 
zelheit. S.d. W. Wegen Indivifibilitde ſ. Diviſion. 


Inddieng (von dolere, ſchmerzen) iſt eigentlich der Bus · 


fand, wo man feinen Schmerz empfindet, das non dolere, was 
einige alte —— für das hoͤchſte Gut erklärten. Dan vers 
fteht aber gewöhnlich darunter eine gewiffe Stumpfheit des Em 
pfindungs = Vermögens, welche ben Menfchen gleichgültig gegen —— 
und Unluſt macht, eine Art von Apathie. In ber erſten Be 
deutung koͤnnte man alfo Indolenz duch Schmerzlofigkeit, in 
der zweiten duch Fühllofigkeit überfegen. Vergl. Schmerz. 

Inducianer f. den folg. Art. am Ende. 

Induction (von inducere, einführen, aufzählen) ift bie 
Aufzählung einer Mehrheit, um barans die Allheit zu erkennen, 
alfo ein Schluß vom Befondern auf’ Allgemeine, oder von ben 
Theilen aufs Ganze. Da ein folcher Schluß allemal umficher 
it, weil das Beſondre oder die Theile eines Ganzen etwas 
Eigenthümliches haben können, das nicht allgemein ober: am Gans 
gen als folhem ftattfindet (f. allgemein): fo ift aud ein in» 
ductiver Beweis nicht apobiktifch, fondern nur probabel, d. 5. 
er geroährt bloße Wahrfcheinlichkeit, die aber mit der Menge ber 
aufgezählten Faͤlle wählt. Wäre die Aufzählung felbft vollftän« 
big (induetio completa), fo würde fie freilich volle Gewiffheit 
gewähren. Da aber die Erfahrung für uns unendlich ift, ſowohl 
raͤumlich als zeitlich, fo kann fie auch nie durch Aufzählung. des 
bereits Gegebnen oder Bekannten erfchöpft werden. Die Aufzähs 
fung bleibt daher immer unvoliftändig (inductio incompleta) und 
gewährt ebendadurch bloße Wahrfcheinlichkeit. Die Logiker unterfcheiden 
auch die Aufzählung des Einzelen (ind. individualis), um die Bes 
ſchaffenheit der Art zu erfennen, und die Aufzählung der Arten Ar 
specialis), um bie Befchaffenheit der Gattung zu erkennen. Es ift 
jedoch offenbar, daß ſich diefe erft auf jene flügt. Denn wenn 
man nichts von den Arten durch die Einzeldinge wuͤſſte, fo würde 
man auch nicht von den Arten auf die Gattung fließen koͤnnen. 
Das Induciren (wieferne man darunter nicht etwa ein Vers 
führen -verfteht) beruht alfo eigentlich auf dem Grundfage (prin- 
eipium inductionis): Wenn etwas von vielen zu einer Art ober 
Gattung gehörigen Dingen gilt, fo gilt ed wahrſcheinlich auch 
von den übrigen derſelben Art oder Gattung, mithin von allen. 
Die allgemeine Form des inductiven Verfahrens win 
ſonach biefe: 

A,B,C,D... find m ober nicht » m, 
X befafft A, B, C,D... unter fi, 
Alfo find alle x wahrſcheiniich m .ober Ex ⸗ 
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Hier bedeuten alſo, wenn bie Induction individual iſt, A, B, C, 
D... befannte Einzeldinge, denen ein gewiffes Merkmal (m) zu» 
kommt oder fehlt, und X dein Begriff einer Art, unter welcher jene 
Einzeldinge ſtehn; ebendaraus aber wird gefolgert, daß auch allen uͤbri—⸗ 
gen noch nicht fo befannten Einzeldingen berfelben Art daffelbe Merk⸗ 
mal zufomme ober fehle. Iſt aber die Induction fpecial, fo bes 
beuten A, B, C,D... Arten, und X ben Begriff der Gattung 
von diefen Arten. Dieß bemweift aber auch die Unzuverläffigkeit dies 
ſer Schluſſart. Denn folgt wohl daraus, daß viele Menſchen oder 
Völker Europas gebildet oder nicht gebildet find, das Gebildetfein 
oder das Nichtgebildetfein aller? Man muß daher eine fehr bes 
beutende Menge von Einzeldingen oder Arten aufzählen und an 
ihnen das Dafein oder den Mangel einer Eigenſchaft, die nicht 
ganz zufällig ift, nachweifen, ehe man daraus eine allgemeine Fol⸗ 
gerung mit Wahrfcheinlichkeit ziehen kann. Die Allgemeinheit bleibt 
aber auch fo nur comparativ oder relativ; fie läfft daher, wie alle 
Sprachregeln, bie meift auf folhen Inductionen beruhn, Ausnahmen 
zu. — Uebrigens wird das Wort Induction auch in der Pſycho—⸗ 
logie von denen gebraucht, welche behaupten, daß die Seele vor 
dem Körper exiſtire und bei der Empfängniß in den fidh eben bil» 
denden Körper eingeführt werde; weshalb man dieſe Pfochologen 
Snducianer nennt. Induction ſteht alfo dann für Intro⸗ 
duction. Die Behauptung felbjt aber ift völlig unerweislich. 

Indulgenz (von indulgere, nachſehen, verftatten,. ver 
zeihen) ift Nachficht, Verſtattung, Verzeihung. Auch nennt man 
fo den Ablaß. ©.d. W. 

Induſtrie (von induere, anthun, anlegen, anziehn) ift 
eigentlich Fleiß oder Betriebfamkeit überhaupt. Man braucht es aber 
vorzüglih vom Gewerbfleiße, wiefern er theild zur Erhaltung theils 
zur Verfchönerung des Menfchenlebens dient. Wenn man von ins 
tellectualer 9. redet, fo verfteht man darunter auch jede Thaͤ⸗— 
tigkeit, welche auf geiftige Bildung abzwedt. Dahin gehört alfo 
alle wiffenfhaftlihe und fhönkünftlerifche Thätigkeit, welche in eis 
nem weit höhern Sinne probuctiv ift, als die induftriale Thätig- 
feit des gemeinen Lebens. Indeſſen trägt auch diefe das Ihrige 
zur gefigen Bildung bei und foll daher ebenfowenig, als jene, 
willfürlihen Schranken unterworfen werden. ©. Gewerbfteis= 
heit. In Frankreich, mo jegt alles Parteifache ift, hat auch die 
Induſtrie ihre Widerfacher gefunden, welthe den wunderlihen Sag 
aufitellen: „Que l’industrialisme est une calamite‘, weil 
naͤmlich die Induftrie die Menfchen mwohlhabender und gebildeter 
mache, es aber viel leichter, folglich audy bequemer und angeneh⸗ 
mer fei, Über arme und ungebildete Menfchen zu herrſchen. Diefe 
Antinduftrialiften, wie man fie nennen könnte, betrachten 
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daher auch das Schreiben und Drucken als eine hoͤchſt calamitoſe 
Induſtrie, der man auf alle moͤgliche Weiſe Abbruch thun muͤſſe. 
Und fie. haben Recht in ihrem Sinne. Denn ſo lange dieſe ſchreck⸗ 
liche Art. von Induſtrie befteht, werden fie noch mandye. fchlaflofe 
Nacht haben. — Eine lehrreiche, die Induftrie aus einem echt phis 
Lofophifchen Gefi chtspuncte betrachtende Schrift iſt: Lrindustrie et 
la morale eonsiderees dans leur rapport avec la liberte, par 
Charl. Barthel. Dunoyer. Par. 1825. 8. — Unter Indus 
ffrierittern verfteht man fpöttifh Menfhen, die vom Spiele 
und von andern Arten betrüglicher Gewerbe leben. 

Inerplicabel und inerponibel heißt, was einer Er» 
plication und einer Erpofition (f.. diefe beiden Ausbrüde) 
entweder nicht bedarf: oder gar nicht fähig if. - 

Snfamie (von fama, der Ruf) ift eigentlich ein uͤbler (dem 

guten entgegengeſetzter) Ruf; dann auch eine ſchaͤndliche, den Men: 
fchen entehrende Handlung; enblid die Chrlofigkeit. feibft, als. 
Strafe einer folhen Handlung gedacht. Daher die Ausbrüde: Eine 
Infamie (ſchaͤndliche Handlung ) begehen ; jemanden mit der In⸗ 
famie ( Ehrloſigkeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erklären. 
Dagegen heißt jemanden infamiren meift foviel als ihm verleums. 
den (duch Machreden fchändlicher Handlungen). Daher bedeutet 
Infamation auch foviel ald Diffamation. 
Infinit iſt etwas andres ald indefinit. Beides kommt 
her von finire, begränzen. Jenes bedeutet das Unbegränzte ober 
Unendliche, diefed hingegen das Unbeftimmte. Wenn daher von 
einem Ruͤck- oder Fortgange in infinitum die Nede ift, fo erklärt 
man den Ruͤck- oder Fortgang wirklich für unendlih. Wenn aber 
bloß von einem Ruͤck- oder Fortgange in indefinitum die Rede, 
fo erklärt man ihn nur für einen folchen, der in eine unbeftimmte 
Weite geht, deſſen Ende ſich alfo nicht beftimmen Iäfft.. So geht 
das Zählen. überhaupt ins Infinite, das Zählen: der lebendigen 
Weſen aber, bie ſich auf der Erde befinden mögen, nur ins In⸗ 
definite, weil, deren. Zahl unbeftimmbar ift, obgleich irgend eine. - 
Zahl: hinreihen muß, deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv: 
als grammatiſche Bezeichnung der Grundform der Zeitwörter ſollte 
eigentlih auch Indefinitiv heißen. Denn jene Form ift eben 
die unbeftimmtefte, die ein Zeitwort haben kann. Daher kann man 
den Infinitiv auch beliebig in ein Subſtantiv verwandeln, welches 
aber ſtets geſchlechtlos (d. h. unbeſtimmt in Anſehung des Ges 
ſchlechts, ein ſog. Neutrum) iſt, wie in den Saͤtzen: Das Schrei⸗ 
ben iſt gut, seribere est bonum, 70 yoagsr torıv ayador, S. 
Schmidt’s Abh. über den Infinitiv. Katibor, 1826. 4. 

In flagranti f, flagrant. | 

Influenz (von influere, einfließen) iſt eigentlich Einfiuß 
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In quiſition (von inquirere, unterfuchen): iſt eigentlich 
jede Unterſuchung, beſonders aber die Unterſuchung eines angeb⸗ 
lichen Verbrechens, die man daher auch eine Eriminalunterſu⸗ 
chung nennt. Der fie Anſtellende heißt ebendeswegen der Ins 
quirent, fo wie der davon Betroffene der Inquifit, Das 
MW. Inquiſition hat aber noch eine Mebenbebeutung bekom⸗ 
men, wo man barunter ein Glaubens oder Kegergericht 
verfteht; alſo  vollftändig ausgefprochen, ein Inquifitions= 
‚teibunal. : Ein folhes Gericht wird auch das heilige Amt 
(sanetum +officium) genannt, follte aber vielmehr das unhei⸗ 
lige oder gottlofe heißen. Denn es ift feiner Natur nad 
auf baare Ungerechtigkeit gegründet und führt zur unduldſamſten 
Graufamkeit, weil: dev Glaube des Menfchen Leinen äußern Richter 
bat und alfo aud die angeblihe, oft gar nicht einmal wirkliche, 
Ketzerei kein Verbrechen ift, das beftraft werben dürfte, am wenig⸗ 
ſten mit fo harten Strafen, ald die Glaubensrichter gewöhnlich 
ihren Opfern zuerkannt haben. Es ift daher ein folches Gericht 
eine wahre Erfindung der Hölle, um dem geiftlihen Despotismus 
zur furchtbarften Waffe zu dienen. Der gefchichtliche Urfprung und 
die Verbreitung deffelben über die katholiſche Welt, fo wie die un« 
zähligen Opfer, die demfelben gefallen find — wenn man nicht 
bloß die rechnet, welche dadurch ihr Leben, fondern auch die, welche 
Gut, Freiheit,. Ehre und Gefundheit verloren haben — gehören 
nicht hieher. Llorente's Geſchichte der Inquiſition kann daruͤber 
bie beſte Auskunft geben, da der Verf. ſelbſt eine Zeit lang Ges 
heimfchreiber: jenes furchtbaren Tribunals gewefen und feine Nach» 
sichten aus den Acten beffelben gezogen find. 

Infeln find unfteitig erft vom Feſtlande aus bevölkert 
worden und baher meift als Golonien in ein Abhängigkeitsverhäftniß 
zu den Continentalftaaten getreten. Daß fie aber darum nicht bloße 
Pertinenzftüde diefer Staaten ſeien, vielmehr felbftändige Staaten 
bilden koͤnnen, iſt bereits im Art. Continent gezeigt worden. 
Auch vergl. Colonie. 

Snfpiration (von spirare, hauchen, athmen) iſt eigentlich 
— oder Einbbafung, dann Eingebung. ©.d.W. 

Inſtanz (von instare, da oder gegen ftehen). hat zwei Bes 
beutungen, eine logifche und eine juridifche. Logiſch bedeutet es 
ein Beifpiel oder einen Fall, wenn. man davon zur MWiderlegung 
eined Anden Gebrauh macht. Hat 3. B. jemand einen allges 
meinen Gas (die. Metalle find feſte Körper) aufgeftellt, der nicht 
allgemeingültig ift, fo führt man eine Inſtanz (das gewöhnlich 
flüffige. Quedfilber) an, um ebendieß zu zeigen. So werden auch 
zu: weite und zu enge Erklärungen durch Inſtanzen als falſch er⸗ 
wieſen. S. angemeſſen. In juridiſcher Hinſicht aber heißen 
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Inſtanzen die verſchiednen Gerichte, welche einander ſo uͤbergeordnet 
find, daß man in derſelben Rechtsſache vom untern Gerichte an 
das obere fich wenden oder berufen (provociren ober appelliren) kann, 
wenn man durch das Urtheil des untern fih an feinem echte 
gekraͤnkt glaubt. Wie viel folche Inftanzen fein follen, laͤſſt ſich 
nicht mit firenger Allgemeinheit beantworten, weil es Fälle geben 
kann, die weniger ober ‚mehr Inſtanzen nöthig machen. In ber 
Megel aber werden drei genügen, indem, wenn zwei Gerichte gegen 
eins in demfelben Urtheile zufammenftimmen, durch diefen In ſt an⸗ 
senzug eine Art von Stimmenmehrheit gebildet wird, welche es 
mwahrfcheinlich macht, daß das fo gefundene Rechtsurtheil gültig fei. 
Die Art und Weife aber, wie bie Inſtanzen von den Parteien 
anzugehn find oder biefe babei zu verfahren haben, muß durch bie 
Peocefforbnung näher beftimmt werben. 

Snftinct (von instinguere, anreizen oder antreiben) iſt der 
in allen Iebendigen Wefen herrfchende Naturtrieb. S. Trieb. 
Borzüglicy nennt man fo den Xrieb der vernunftlofen Thiere, bei 
melchen er gleihfam die Stelle der Vernunft vertritt, indem 
er fie immer richtig leitet, fo lange fie ſich felbft überlaffen find, 
alfo dem Inſtincte ungeftört folgen Eönnen. Daß aber auch der 
Menſch feinen Inſtinct habe, ift unbezweifelt. Ex zeigt ſich hier 
nur ‚nicht fo wirkfam, beſonders wenn der Menſch bereits erwach⸗ 
fen und gebildet ift, weil er dann ben Naturtrieb ſchon beherrfchen 
‚gelernt hat. Bei Kindern und Ungebildeten hingegen zeigt ſich ber 
Inſtinct nicht minder, als bei vernunftlofen Thieren. Ebenſo vers 
liert aber auch der Inſtinct feine Energie bei folhen Zhieren, bie 
mit dem Menfchen zufammenleben und von ihm gelenkt und geleitet 
werben. Denn alle Bildung, die vom Menfchen ausgeht, wäre 
fie auch nur Abrihtung oder Dreffur, wirkt dem Inftinet entgegen 
ober ftumpft ihn gleichfam ab. — Es ift übrigens ein Misbrauch 
ded Wortes, wenn Manche auch von einem moralifchen oder 
religiofen Inftincte, Glaubens: oder Bernunft: Ins 
ftincte gerebet, und baher felbft den Glauben an Gott und Uns 
fterblichkeit .ald eine Sache des Inſtinctes betrachtet haben (3. B. 
Jacobi in der Schrift von dem göttlichen Dingen und ihrer Of: 
fenbarung S. 10. wie audy Lichtenberg fagte, dad Glauben an 
Sott fei dem Menfhen fo natürlich, als das Stehn und Gehn 
auf zwei Füßen). Eine ſolche Bed ca | Zi ift 
zwar fehr bequem, aber wenig gründlid. 

Infinctartig (vom vorigen) heißt beim Menfchen bie 
Selbliebe und die Menfchenliebe, wenn fie. dem bloßen Naturtriebe 
folgt, alfo weder durdy den WVerftand, der die Folgen der Hands 
lungen berechnet, noch durch die Vernunft, welche dem Willen 
höhere Gefege giebt, gezügelt wird. Sie kann | ben Menfchen 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. I. 
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zu den groͤbſten Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen 
an und fuͤr ſich nicht tadelnswerth ſind. Jene Liebe muß ſich alſo 
durch Achtung gegen die Würde des Menſchen als eines vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weſens veredeln oder. zur praftifchen Liebe. erheben, 
wenn fie einen fittlihen Werth haben fol. ©. Liebe. 
Inſtinct-Philoſophie ift ein Unding, ba die Philofe: 
phie nur ein Erzeugniß der philofophirenden Vernunft, nicht des 
Snftinctes, fein kann. ©. Inftinct und Philofopbie. 
Inſtitut f. den folg. Art. | 
Anftitution (von instituere, ein= ober unterrichten) bes 
beutet fowohl den Unterricht (f. d. W.), der Anbern ertheilt 
wird, als auch die Einrihtung einer Sache, befonbers eine 
gefellfchaftliche. Politifhe Inftirutionen find daher bürs 
gerlihe Eintrihtungen. Juridiſche Inftitutionen aber 
können theils bürgerliche Einrichtungen zur Handhabung des Rechts, 
wie bie Anordnung verfchiebner Gerichtöhöfe im Staate, theils 
Rechtsbücher fein, weil diefe einen fchriftlichen Unterricht in Bezug 
auf das, was als Recht gelten foll, geben. Daher pflegt man auch 
andre Lehrbücher fo zu nennen (3. B. philofophifhe Inftis 
tutionen), befonderd wenn fie die Gegenftände nur ſummariſch 
behandeln, alfo Compendien ſind. ©. d. W. Für Inſti⸗ 
tntionen fagt man audy wohl Inftitute. - Doch pflegt man mit 
dieſem Ausdrude Lieber wirkliche Anftalten zur Erziehung oder zum 
Unterrichte oder auch zu irgend einem andern Lebenszwecke zu 
bezeichnen. | | 
Inftrumentalmufit heißt die einfache Tonkunſt, welche 
mitteld gewiffer Zonmwerfzeuge (instrumenta musices)- aus 
geübt wird, weil man dabei nur umnarticulirte Toͤne oder bloße 
Klänge vernimmt; als Gegenfaß der Vocalmuſik, welche wegen 
ber mit den Klängen verbundnen Articulation der Töne durch bie 
Menfhenftimme (vox humana, die weit mehr ald bloßes In—⸗ 
firument ift, weil fie unmittelbar befeelte Töne hervorbringt) eine 
zufammengefegte oder höhere Zonkunft if. Wenn daher jene mit 
biefer verbunden wird, mie in den meiften Arten bee theatralifchen 
und kirchlichen Muſik, fo muß ſich jene diefer unterordnen, um fie 
gleichſam zu tragen, nicht aber fich fo hervordrängen, daß fie dies 
fetbe erſtict. ©. Geſangkunſt. | 
Snftrumentalpbilofophie nannte man fonft die Logik, 
weil man fie für das Drganon, Snftrument oder Werkzeug der 
gefammten Philofophie und aller Wiffenfchaften hielt. ©. Denk: 
lebre und Drganon. 
Infurrection (von insurgere, aufftehn) — Aufftand, 
©. Aufruhr und Revolution. 
Integrität (von integer, ganz oder unverlegt) iſt eigent» 


% 
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lich der Zuſtand einer Sache, wo ſie noch ganz oder unverletzt iſt. 
In ſittlicher Bedeutung aber verſteht man darunter eben das, was 
wir Rechtſchaffenheit, Biederkeit oder Unbeſcholtenheit nennen. 
Sagt man, eine Sache befinde ſich noch in integro, ſo heißt das 
ebenſoviel, als in statu quo, in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande, 
fo daß nody nichts daran verloren, befchädigt oder verfchlechtert ift. 
Intellect ift das abgekürzte lat. intelleetus, ber Verſtand 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verſtehn — inter legere, 
wählen unter Verſchiednem, weil der Verftand, wenn er Begriffe 
bildet, unter einem gegebnen Mannigfaltigen wählt, um es zur 
Einheit des Bewuſſtſeins zu verknüpfen. &. Begriff). An 
und für fich wird jenes feltner gebraucht, fehr häufig aber folgende 
bavon abgeleitete Wörter: 
Sntellectual beißt alles, was vom Verſtande (intellectus ) 
abhängig iſt. Es kommt dann aber auf den Gegenfag an, um 
die nähere Bedeutung des Wortes zu beftimmen. Steht ihm bas 
Sinnliche oder Senfuale entgegen, fo wird es auf diejenigen 
Vorſtellungen und Erkenntniffe bezogen, welche ald bloß vom Ver⸗ 
ftande hervorgebradyt gedacht werden. Daher wird auch biefen 
felbft die Inteltectualität beigelegt, wiewohl diefes Subftan- 
tiv eigentlidy die zroeite (zwifchen der Genfualität und Rationalität 
in der Mitte ftehende) Potenz oder Sphäre unfrer Thätigkeit bezeichnet. 
Steht aber das Intellectuale dem. Sittlihen oder Moraliſchen 
entgegen, fo denkt man dabei an das Geiſtige, wiefern es fich 
im. Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, alfo- theoretifch ift. 
Wenn 3. B. von der intellectualen Bildung bie Rebe ift, 
fo fegt man diefelbe der moralifhen, aud wohl ber Afthetis 
fhen entgegen. ©. Bildung Etwas intellectualifiren 
heißt es in Begriffe oder Ideen auflöfen. In neuern Zeiten ift auch 
viel von einer intellectualen Anfhauung die Rede gewefen, 
befonders feit Fichte und Schelling, die mitteld einer ſolchen 
Anfhauung ihre Spfteme conftruiren wollten und überhaupt dieſelbe 
für die Grundbedingung des Philofophirens ausgaben. Sie ſchei⸗ 
nen jedoch beide nicht daffelbe darunter verjtanden und ſich daher 
auch über ihre int. Anfch. entzweit zu haben, indem der Erfte bie 
reine unmittelbare Selbanfchauung des Ichs, der Andre die unfinns 
liche Anfhauung des Abfoluten als eines Real» Fdealen zugleich, 
mit dem Titel einer int. Anfch. bezeichnete. Wenn aber Anfchauung 
in der eigentlichen Bedeutung nichts anders ift, als die dem Sinne 
- eigenthümliche Zhätigkeit, fo ift fie eben fo wenig intellectual 
als rational. ©. Anfhauung. 
Sntellectualismus oder Sntellectualphilofopbie 
ift dasjenige philof. Syſtem, welches alle Erkenntniß aus der. blos 
fen Xhätigkeit ded Verſtandes oder der Vernunft ze“ als gleiche 
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geltend genommen) ableitet. Es ſteht daher dem Senfuatis. 
mus oder Empirismus (f. diefe Ausdruͤcke) entgegen und Löfl 
ſich zulegt in Idealismus (f. d. W.) auf, wenn ed mit firen« 
ger Gonfequenz ducchgeführe wird. Indeß find viele Intellectua⸗ 
liften gleihfam auf halbem Wege ftehn geblieben, indem fie dem 
Sinne mwenigftens infofern einigen Antheil an der Erkenntniß ein⸗ 
säumten, als er durch feine Wahrnehmungen das Bewufltwerben 
der Ideen oder (mie es Plato nannte) die Erinnerung bderfelben 
befördre. Wenn aber die Erfenntnig in ihre urfprünglichen Ele⸗ 
mente zerlegt wird, fo zeigt fich bald, daß das höhere Erkenntniſſ⸗ 
vermögen, welches Berftand oder Vernunft heißt, ohne das niedere, 
welches der Sinn heißt, diejenige Function, welche man eben Er⸗ 
kennen nennt, nicht vollziehen würde. S. Erkenntniß. 

Sntellectualität f. Intellectual, 

Intelligenz ift eigentlich ebenfoviel al8 Intellect (f. d. 
W.), bedeutet aber auch die Einficht, die man durd) einen zweds 
mäßigen Verſtandesgebrauch erworben hat, und enblich das Weſen 
ſelbſt, welches mit Berftand oder Einficht begabt ift, das man da⸗ 
ber auch ein intelligentes Wefen nennt. nfofern kann alfo 
wohl von mehren Intelligenzen die Rebe fein. Ja es Eann jeder 
Menſch ober jedes Ich eine Sntelligenz genannt werben, und Telbft 
Gott, der alsdann die hoͤchſte Intelligenz heißt; eine Bezeich⸗ 
nungsart, die auh Anaragoras (f. d. Art.) wählte, indem er 
Gott fchlechtweg den Novs nannte. Diejenigen ntelligenzen aber, 
von welchen in den fog. Intelligenzblättern die Rebe ift, find 
nichts weiter ald Notizen, die zur Kenntnig des Publicums gelans 
gen follen, oft aber nur wenig wahre Intelligenz offenbaren. 

SIntelligibel heißt eigentlich foviel als verftändlich, fo wie 
inintelligibel unverftindlih. Wenn aber von ber intellis 
gibeln Welt die Rede ift, fo verfteht. man barumter bie uͤber⸗ 
finnliche, melde auch die Verftandes: oder -(vichtiger) Vernunft⸗ 
welt, die Melt der Ideen heißt. ©. Welt. 

Intenſion (von intendere, anfpannen, flraff anziehen, 
verftätken) iſt eigentlich die Spannung und die dadurch verftärkte 
Wirkfamkeit eines Dinges. ‚Daher fagt man auch, ein Ding habe 
viel Intenfität, wenn es viel innere Kraft oder einen ſtarken 
Gehalt hat. Ebendarum fest man auch die Intenfion der Ertenfior 
entgegen, weil die größere Ausdehnung nicht immer mit ‚größerer 
Kraft verbunden ift, vielmehr diefe oft ſchwaͤcht; wie wenn eine 
gegebne Menge von Licht oder Wärme ſich in einen größern Raum 
verbreitet. Denn bier fteht die Intenjion mit der Ertenfion in 
umgekehrten Verhältniffe. Daher unterfcheidet man aud in Bezug 
auf die Größe bie intenfive, d.h. die Größe der Kraft oder des 
Gehalts, von ber estenfiven, d. h. der Größe des Umfangs, 
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Etwas intenfiv vergrößern heißt alfo ihm mehr Kraft ober 
Gehalt geben, etwas ertenfiv vergrößern aber ihm mehr Um⸗ 
fang geben. Wer viel intenfiv Lebt, wirft oder genießt viel, 


wodurch aber auch die Lebenskraft fo verzehrt werben Tann, daß ev 


nicht viel ertenfiv, ober, wie man dann richtiger fagt, proten« 
fiv d. h. nicht lange lebt. ©. Protenfion. 

Sntention ift eigentlich nur eine andre MWortform beffelben 
Stammes, wie Intenfion. Man verfteht aber unter jenem 
Worte gewöhnlich eine Spannung oder Richtung des Gemuͤths 
auf irgend einen Zweck, alfo eine Abficht, oder wie man jest 
auch häufig fagt, eine Tendenz. Daher ift in der jefuitifchen 
Moral viel von den Intentionen die Rebe, welche bie böfen Hand» 
lungen in gute verwandeln follen, na dem Grundfage: Der 
Zweck heiligt die Mittel. S. Zwed. 

Interceffion oder Intervention (von intercedere 
und interrenire, zwiſchentreten, zwiſchenkommen) ift Zwiſchen⸗ 
Eunft, Xheilnahme an fremden Angelegenheiten durch irgend eine 
Art von Vermittlung oder Einmifhung. Es kann dieß gefchehen 
durch Bitten, Vorftellungen, Ermahnungen, guten Rath, aber auch 
duch Drohungen und Xhätlicykeiten, alfo —53 auf freund⸗ 
lichem oder feindlichem Wege, als guͤtliche oder gewaltſame Zwi⸗ 
ſchenkunft. Die erſte unterliegt keinen Bedenklichkeiten; denn es 
wird dabei dem Andern die Freiheit gelaſſen, zu thun, was er will; 
nur die Klugheit koͤnnte in manchen Faͤllen davon abrathen, wenn 
man vorausſaͤhe, daß guͤtlich nichts auszurichten, und man doch 
nicht gewaltſam einſchreiten wollte. Zu dem Letztern wuͤrde man 
nur dann befugt ſein, alſo ein mit Zwang verbundnes Recht der 
Zwiſchenkunft (jus intercessionis s. interventionis) haben, wenn 
man entweder durch frühere Verträge dazu berechtigt, wohl gar 
verpflichtet wäre, oder wenn aus fremben Händeln, Unruhen, Ges 
waltthätigkeiten ıc. offenbare Gefahr für die eigne Sicherheit ent- 
ftanden wäre. So darf ein Staat wohl den Aufruhr im Nachbar⸗ 
ftaate dämpfen, wenn die Aufchhrer Anftalten treffen die Gränze 
zu überfchreiten, oder wenn beide Staaten durch einen Bund zu 
gegenfeitigem Schuge verknüpft find. Außerdem aber möchte wohl 
die gewaltfame Zwiſchenkunft ald eine ungerechte Einmifhung in 
fremde Angelegenheiten anzufehen fein. Cine bloß mögliche oder 
eingebildete Gefahr kann um fo weniger dazu berechtigen, da man 
ebendadurch eine wirkliche Gefahr herbeiführt, indem man doch den 
Erfolg der Zwiſchenkunft nie mit Gewiffheit vorausbeftimmen kann. 
&o hat Frankreichs Zwiſchenkunft in die fpanifchen Angelegenheiten 
biefe nur noch verwidelter und fchlimmer gemacht; wie ed denn 
auch fehr zweifelhaft war, ob Frankreich ein Recht dazu hatte, 
Dagegen ift es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die chriſt⸗ 
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lichen Staaten Europa's ein Recht der Zwiſchenkunft in Bezug 
auf die tuͤrkiſch-griechiſchen Angelegenheiten hätten, wenn fie ba: 
von Gebrauh madyen wollten, weil dabei nicht bloß die ganze 
Eriftenz eines chriftlihen Volkes bedroht ift, fondern auch Schif⸗ 
fahrt und Handel der europäifhen Staaten in ber Levante fort: 


dauernd beeinträchtigt werden. Im 17. Abfch. feiner Ditkopo: 


litik hat der Verf. diefes Recht der Zwiſchenkunft ausführ 
licher erwogen. 

Snterdict (von interdieere, unterfagen, verbieten) ift eis 
gentlicy jedes Werbot, befonderd aber ein foldhes, das mit dem Aus⸗ 
fhluffe von gewiffen Rechten oder Gemeinheiten verknüpft ift; wes⸗ 
halb es ſowohl juridifche, als politifche und Eirchliche Interbicte giebt. 
Vergl. Bann. 

Intereffant ift wörtlih, mas Intereſſe erregt oder uns 
interefjirt. So viel es alfo Arten bes Intereſſes giebt, fo viel 
Arten des Intereſſanten muß es auch geben; und wenn es deren 
mehre giebt, fo folgt auch daraus, daß man nicht alles Intereffante 
für ſchoͤn erklären dürfe, wie manche Aefthetiker gethan haben, wenn 
es gleidy wahr fein möchte, daß uns das Schöne in hohem Grabe 
intereffire. Vergl. daher den folg. Art. 

Intereffe (von inter esse, dazwiſchen oder dabei fein, auch 
daran gelegen fein) ift überhaupt Theilnahme an einem Gegenftande 
wegen feiner Beziehung auf ung felbft. Daher fagt man ebenſowohl: 
nDie Sache hat Intereffe für mich oder intereffirt mich“, ale: 
„Ich babe ein Intereffe an der Sache oder intereffire mich für 
„fie. Es giebt aber fehr verfchiebne Arten des Intereſſes, welche 
forgfältig von einander unterfchieden werden müffen. 

1. 53. für das Angenehme. Dieß ift die niebrigfte Art 
deſſelben; denn es geht auf bloße Sinnesluſt und heißt daher auch 
ſchlechtweg das ſinnliche 3. Man koͤnnt' es auch das thie⸗ 
riſche nennen, weil es der Menſch mit allen Thieren gemein — 

2:3 für das Nüsliche. Diefes fteht fchon höher; denn 
es beruht auf einer verftindigen Neflerion, welche nicht den unmits 
telbaren Genuß, fondern die Folgen berücfichtigt, und daher uns 
oft beſtimmt, auf jenen zu verzichten. Man Eönnt’ es daher fchon 
ein intellectuales J. nennen. Wenn indeß babei nur auf die 
Annehmtichkeit jener Folgen veflectirt wird, fo ift es doch bloß ein 
ln oder verfeinertes finnliches 3. 

3. 3. für das Wahre. Diefes fteht noch höher; denn es 
F demfelben eine Idee der theoretiſchen Vernunft zum Grunde, 
naͤmlich die Idee der abſoluten Harmonie unſter Vorſtellungen und 
Erkenntniſſe, welche Idee eben durch das W. Wahrheit bezeichnet 
wird, Es iſt alfo dieß ein J. der Vernunft felbft oder ein ratio» 
nales J. Mit demfelben verwandt ift 
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4. das J. fuͤr das Gute. Dieſem llegt naͤmlich eine Idee 
des praktiſchen Vernunft zum Grunde, die Idee der abfoluten Har⸗ 
monde unſrer Beftrebungen und Handlungen, ald worin eben die 
ſchlechthin fo genannte oder fittliche Güte derfelben befteht. Es ift 
folgih aud ein rationales J. Zum Unterfchiede kann jenes 
ein theoretifches, diefes ein praftifhes I. heißen. Daß 
biefes höher ftehe, als jenes,. kann man eigentlich nicht fagen. 
Denn es ift auch Pflicht, ſich für die Mahrheit als ſolche (ohne 
Ruͤckſicht auf deren Folgen oder den davon zu machenden Gebrauch) 
zu intereffiren. Wer daher gegen das Mahre gleichgültig wäre, 
wär’ es gewiß auch gegen das Gute. Sollte jedoch der Vernunft, 
wieferne fie praftifch heißt, ein gewiffeer Primat (f. d. W.) zus 
fommen, fo würde man auch dem J. für das Gute noch einen 
höhern Werth beilegen können, als dem für das Wahre. 

5. 9. für das Schöne. Diefes geht nicht ſowohl auf das 
Materiale der Dinge — denn dieſes ift bei fhönen Gegenftänden 
oft höchft unbedeutend — als auf ihre Form, wieferne dieſelbe 
einen wohlgefälligen Eindrud auf und macht oder einem äfthetifchen 
Dedürfniffe in uns zufagt. "Man Eönnt’ es daher auch ein äfthe> 
tifhes J. nennen. Doc befaſſt diefer Ausdrud auch zugleid) 
das damit verwandte 

6. 3. für das Erhabne, wo wir uns für die Größe des 
Gegenftandes intereffiren, indem wir uns durch deffen Betrachtung 
erhoben fühlen. — Faffen wir nun die beiden legten Arten bes J. 
unter dem Titel des Afthetifchen zufammen, fo gränzt daſſelbe zwar 
auf der einen Seite an das finnliche, weil es meift finnliche oder 
doch durdy die Kunft verfinnlichte Gegenftände find, welde uns fo 
intereffiren. Auf der andern Seite aber nähert e8 fih aud dem 
rationalen J., weil Schönheit und Erhabenheit, als etwas in feis 
ner Art Vollkommnes (Idealiſches) gedacht, aud Ideen der Ber: 
nunft find, wenn glei die Einbildungskraft dabei mit ins Spiel 
gezogen wird. Wegen der Frage, ob das MWohlgefallen am Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen ein intereffirtes oder unintereffirtes 
fei, f. ben folg. Art. Hier ift nur noch zu bemerken, daß, wenn 
vom Intereffe in der Mehrzahl oder von Intereffen bie 
Mede ift, barunter entweder die Zinfen eines Capitals verftanden 
‚werben, weil dieſes eigentlich nur infofern uns intereffirt, als wir 
von bemfelben irgend einen Nugen ziehn — oder Vortheile über: 
haupt, wobei es dann weiter auf die Art diefer Vortheile ankommt. 
Man unterfcheidet daher wieder niedere und höhere ntereffen, 
fpriht von Intereffen der Einzelen und ber Gefammtheit, 
welche legtere auch geſellſchaftliche (häusliche, bürgerliche oder poli: 
tifhe, auch kirchliche) Sntereffen heißen, alſo aud von Sutereffen 
der Staaten und Völker, ja von Intereffen der ganzen Menſch— 


472 Intereſſirt Interpolation 


heit, die denn freilich als bie. hoͤchſten (folglich als rationale) 
gedacht werden muͤſſen. 

Intereffirt heißt gewoͤhnlich eigennuͤtzig, ſo wie uninter⸗ 
eſſirt uneigennuͤtzzg. Man denkt alſo dabei nur an das finnliche 
Inteteſſe, e8 fei nun bloß (grob) ſinnlich oder durch Meflerion ver⸗ 


‘feinert, folglich infofern intellectual. S. ben vor. Art. Wenn bas 


bee in der Moral vom intereffirten oder unintereffirten 
MWohlmollen gegen Andre die Rebe ift, fo verfteht man eben 
ein folches, welches durch Nüdfichten auf eignen Genuß oder Nus 
gen entweder getrübt ift oder nicht. Hienach Läffe ſich auch bie 
zwiſchen Kant und Herder und berem beiderfeitigen Anhängern 
neuerlich zur Sprache gelommene Streitfrage leicht entfcheiben. 
Kant erklärte nämlich das MWohlgefallen am Schönen für 
ein unintereffirtes und bdefinirte fogar das Schöne ſelbſt als 
etwas, das ohne Intereſſe gefalle. Natuͤrlich dacht' er dabei 
nur an das niedre oder finnlihe J., um beffen willen auch ber 


Meaenſch intereffirt heißt, wenn er bdemfelben einzig ober boch vors 


— 


zugsweiſe ergeben iſt. Herder aber dachte an das hoͤhere aͤſthetiſche 
Intereſſe, um deſſen willen das Schoͤne ſelbſt intereſſant heißt, 
weil es uns eben intereſſirt, und nahm daher großen Anſtoß an 
jener Behauptung. Es waͤre alſo bei dieſem Streite, wie bei ſo 
vielen andern, nur auf eine gehoͤrige Verſtaͤndigung angekommen, 
um den Zwieſpalt zu heben. Denn je nachdem man das W. In⸗ 
tereſſe nimmt, kann man jenes Wohlgefallen ſowohl intereſſirt als 
unintereſſirt nennen. Uebrigens iſt es gewiß, daß es auch im nie⸗ 


dern Sinne eine Menge von hoͤchſt intereffirten Liebhabern des 


Schönen giebt. Aber ebendarum ift auch ihr Wohlgefallen ober 
Sintereffe am Schönen kein echt Afthetifches. 
Htermundien (von inter, ziwifchen, und mnndus, die 
Melt) find die Räume zwiſchen den verfchiebnen Welten, in welche 
Epikur feine Götter verfegte, damit fie dort ein von den MWeltanges 
legenheiten ungeftörtes ſeliges Leben führen möchten. Griedyifch 
heißen fie Metalosmien (ueraxooe, von era, inter ®. 
trans, und xoouos, mundus), Bei Diogenes 2. (X, 89) 
kommt ed auch in der Einzahl vor und wird erklärt buch dıaornua 
nerakv xoouwv, Entfernung oder Abftand zwiſchen den Welten, 
alfo nicht der Raum zwifchen unſter Erde und dem Himmel, wie 
ne in feinem griechifchen W. 8. erklaͤrt. Uebrigens 
.Epikur 
Interpolation (von interpolare, ausbeſſern, einſetzen 
oder einſchieben) kann theils eine wirkliche Ausbeſſerung theils aber 
auch eine Verderbung durch fremdartige Einſchiebſel oder Zuſaͤtze 
bedeuten. In der letzten Bedeutung nimmt man es vorzuͤglich in 
kritiſcher Hinſicht, indem alte Schriften oft durch ſolche Interpola⸗ 
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tionen verborben worden. Auch den Schriften der alten Philofoe 
pheh ift es fo ergangen; weshalb die Kritik erft den Xert von der⸗ 
gleichen Zufägen wieder reinigen muß, bevor man ihn in hiftorifchs 
philofophifcher Hinficht benugen kann. 

Interpretation (von interpres, der Dolmetfcher) ift 
Auslegung (f. d. W.) einer Rebe oder Schrift. 

Interregnum (von inter, zwifhen, und regnum, bas 
Reich) ift ein Zwiſchenreich d. h. ein Zeitraum, wo nach dem Abs 
gange eines Negenten nicht ſogleich ein Andrer da iſt, welcher die 
Zügel der Regierung zu ergreifen befähigt und befugt iſt. Solche 
Zeiträume find für die Staaten fehr gefährlih, weil fie dadurch 
Leicht in Anarchie oder Bürgerkrieg verfinfen. Scherzhaft hat man 
in der Geſchichte der Philofophie folhe Perioden, mo Fein Philos 
foph auf dem Gebiete der Wiffenfchaft den Ton angab ober mit 
feinen Anſichten herrſchte, philofophifhe Interregna ges 
nannt. Diefe find aber der Wiſſenſchaft eher vortheilhaft als 
nachtheilig gewefen. Denn auf dem Gebiete der Philofophie 
fol niemand herefchen, als die philofophirende Vernunft, die 
aber ſtets eine Mehrheit von Mepräfentanten haben muß, bas 
mit aller Einfeitigkeit und Beſchraͤnktheit der Individuen vorges 
beugt werde. 

Intervention f. Interceffion. 

Inteftaterbfolge f. Erbfolge. 

Intoleranz (von tolerare, dulden) iſt Undulbfamteit. 
S. Duldfamteit. 

Introduction (von introducere, hineinführen) ift 
Einleitung (f. d. W.), folglich verſchieden von Ins 
buction. S. d. W. Doch wird zumeilen auch biefes für 
jenes gebraucht. 

Intuition (von intueri, anfhauen) iſt eigentlich über: 
haupt Anfhauung ©. d. W. Man braudt es aber oft in 
ber befondern Bedeutung Aner angeblichen Anfhauung des Webers 
finnlichen oder Göttlihen mittels der Einbildungskraft, dergleichen 
ſich nicht nur religioſe Schwärmer, fondern audy manche phantas 
ftifche Philofophen angemaft haben. Sie legten ſich daher eine 
eigne Intuitionsgabe bei, die andern Menfchenkindern verfagt 
fei. — Bon der Intuition Überhaupt hat das Intuitive (d. h. 
das Anfchauliche) feinen Namen, 3. B. die intuitive (auf ins 
nere oder Außere Wahrnehmung gegründete) Erkenntniß, des⸗ 
gleichen die intuitive Conftruction der Begriffe ©. 
Conftruction. 

Intus — ut libet, foris, ut moris (innerlich nach Belie⸗ 
ben, dußerlih nah Sitte) iſt ein verwerfliher moraliſch⸗-religioſer 
Grundfag, weil ee zut Merftellung und Heuchelet führt, Der 
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Menſch ſoll auch den. Muth haben, feine Weberzeugungen vor ber 


Melt zu bekennen; und wenn bieß nur Alle thäten, fo würde mit ‘ 


biefem Belenntnig auch wenig Gefahr verknüpft fein. Denn bie 
Mahrheit würde dann auch ducdy die Menge ihrer Bekenner ihren 
- Gegnern Achtung gebieten. Diefe würden ed nicht wagen, fich an 
jenen zu vergreifen, aus Zucht vor dem Widerſtande. Wenn aber 
bie, welche die Wahrheit erkannt haben, meinen, man müffe aus 
Klugheit damit hinter dem Berge halten, fo haben die Feinde der— 
feiben fchon halb gewonnen Spiel. Wegen bed angeblichen Urhe— 
ber& jener Klugbeitsregel f. den Art. Cäfar Cremoninus. 
Intusſfusception (von intus, inmwendig, und susci« 
pere, aufnehmen) ift die innige Aneignung fremder in den orga= 
niſchen Körper aufgenommener Stoffe. ©. Ernährung. 
Snvafiondfrieg (von invadere, an= oder einfallen) ift 
ein Angriffskrieg duch plöglichen Einfall in das fremde Gebiet; 
bergleihen die Vernunft nit als rechtmaͤßig anerkennen. kann. 
©. Krieg und Kriegsredt. 
Snvention (von invenire, erfinden) — Erfindung. 
S. d. W. und Entdedung. - 
Inverſion (von invertere, umkehren) ift bloß ſprachliche 
oder grammatifche Umkehrung eines Satzes, alfo wefentlid unter- 
ſchieden von der logifchen, welche Converfion heißt. S. d. W. 
Snvolution (von involvere, einwideln) ift Einwicke— 
lung, das Gegentheil der Evolution oder Ausmwidelung. 
Wegen der Involütionstheorie f. Beugung. 
Bann f. Unzeiden, 
Sob f. Hiob. 


Jochai f. Simeon. 

Sohann oder Johannes ohne weitere Bezeichnung ift 
ein angeblicher fcholaftifcher Philofoph, der von dem ungenannten 
Verf. einer Gefhichte Frankreihs von Nobert bis auf Philipp 
I. als Ucheber des Nominaliemus und als Lehrer von Roscelin, 
Arnulph und Robert von Paris aufgeführt wird, folglich 
im 11. Ih. gelebt haben müffte. Da aber diefen J. fonft: nie= 
mand Fennt und da gewöhnlid Roscelin als Urheber des Nomi—⸗ 
nalismus genannt wird, fo ift die Eriftenz jenes J. fehr zweifel⸗ 
baf. ©. Salaberti philos. nomin, vindicatio (Par. 1661. 
8.) p. 15. und Meinersii comment. de Nominalium ac Rea- 
lium initüs, in Comm, soc. scientt, Gott. T. 12. p. %. — 
Megen eines andern Johannes, der zu Anfange des 16. Ih. 
als ein philofophifher Charlatan in der Welt umberzog, f. Char: 
latanismus. 

Johann, mit der Bezeichnung XXI, auch Petrus 
Hispanus genannt, ob er gleich aus Liffabon gebuͤrtig war, feit 


. 
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1276 Papft und bereits im folg. J. nad einer nur achtmonat⸗ 
lichen Regierung geftorben, hat ſich unter den fcholaftifchen Philos . 
fophen des 13. Ih. dur ein Compend. der Logik (summulae 
logicales genannt) einen Namen erworben, indem er darin die 
nachher fehr gewöhnliche Bezeihnung der Schluffmoden (f. d. 
W.) wo nicht zuerst aufgeftellt, doc mehr in Aufnahme gebracht 
hat. Es werden ihm auch für feine Zeit bedeutende mebitinifche 
Kenntniffe beigelegt. S. Joh. Tob. Köhler’s vollftändige 
Nachricht vom Papfte Johann XXL, welcher unt. dem Nas 
men Petr. Hisp. als ein gelehrter Arzt und Meltweifer berühmt 
if. Gött. 1760. 4. Ä 

Joh. Ehryfoloras f. Chryfoloras a. E. 

ob. Chryforrhoas f. Joh. v. Damask. 

Sob. Duns Scotus f. Scotuß. 

Soh. Parvipontan f. Parvipontan. 

Sob. Philopon f. Philopon. 

Joh. Scotus Erigena f. Erigena. 

ob. Stobäus f. Joh. v. Stobi. 

Johann von Damask (Johannes Damascenus), auch 
Chryſorrhoas genannt, ein Möndy des 8. Ih. in einem Klofter 
bei Serufalem, der fich nicht nur durch Aufftellung eines theologifchen 
Syſtems (exFeoıg rs 0opF0dokovr muorewg — expositio ortho- 
doxae fidei), welches als das erfte feiner Art in ber morgenländis 
fhen Kirche angefehen wird, fondern auch durch Befoͤrderung des 
Studiums ber ariftot. Philof. auszeichnete. Seine Werke hat 
Mid. le Quien (Par. 1712. 2 Bde. Fol.) herausgegeben, 
wo man auch fein eben befchrieben findet. Sein Geburts- und 
Todesjahr ift nicht bekannt. Letzteres wird gewöhnlid um ober 
nad 750 gefegt. Berge. Nicolaus von Damast. 

Johann von Fidanza f. Bonaventura. 

Sobann von London (Johannes Londinensis) ein 
fcholaftifcher Phitofoph des 13. Ih., Schüler von Roger Baco, 
den er in Rom beim Papfte gegen die Befhuldigung der Zauberei 
und der Verbindung mit böfen Geiftern zu vertheidigen fuchte. 
Sonft unbekannt. _ 

Johann von Mercuria (Johannes de Merecuria) ein 
fcholaftifcher Philofoph des 14. Ih., der fich zur Partei der Nos 
minaliften hielt und ein freieres Denken liebte, deshalb aber auch 
in Anſpruch genommen wurde, wie aus Boulay’s Hist, Univ. - 
Paris. T. IV, p. 308 sq. erhellet. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden. 

Sobann von Ravenna, eigentlid I. (Giovanni) Mal: 
pighi oder Malpighino v. R., auch ein Scholaftiter des 14. 
Ih., der zu. feiner Zeit ein. fehr berühmter Lehrer zu Pabua und 
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Florenz war und bafelbft mehre Schhler zog, welche nachher für 
die MWiederherftellung der Wiffenfchaften und des guten Gefchmads 
eben fo eifrig als gluͤcklich arbeiteten. Doc hat er fich als Phile 


J ſoph eben nicht ausgezeichnet. Im 1. B. von Meiners’s Le 


bensbefchreibungen berühmter Männer findet fi auch die Biogra⸗ 
phie diefes J. | 

Sobann von Salidbury (Johannes Sarisberiensis) 
auh 3. der Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2. Jahrzehent 
des 12. Ih., begab fich frühzeitig (1137) aus England nad) 
Frankreich, hörte zu Paris Abälard, Robert von Melun, 
Wilhelm von Couches und andre Scholaftifer feiner Zeit, lernte 
aber, trog feiner Vorliebe für Ariftoteles, duch das Studium 
andrer Glaffiter gebildet, das Fehlerhafte der ariftotelifch = fcholaftis 
ſchen Phitofophie bald einfehn, und rügte infonderheit die einfeitige 
Beſchaͤftigung mit einer fpisfindigen Dialektik und grüblerifchen 
Dntologie. Er fcheint fich daher auch keiner beftimmten Partei der 
Scholaſtiker angefhloffen zu haben. Doch erhellet aus feinen bit» 
tern Spöttereien über die Nominaliften, daß er den Realiften ge» 
neigter war. Da er fih nach feiner Ruͤckkehr ins Baterland 
(1140) im Streite der königlichen und ber geiftlichen Macht als 
Günftling der Päpfte Eugen’s IH. und Hadrian’s IV. auf 
die Seite der Lestern fehlug, fo zog er fi den Haß‘ der koͤnig⸗ 
lichen Partei zu und warb 1163 nebft dem Kanzler Thom. 
Beder aus England verwiefen. Nah 7 Jahren, als fich der 
König mit dem Papfte wieder ausgeföhnt, erhielt er zwar Erlaub⸗ 
niß zur Ruͤkkehr, begab fich aber bald darauf nach Frankreich, und 
ftarb Hier 1180 als Bifhof von Chartres. Seine Schriften find 
befonders in biftorifch= philofophifcher Hinficht merkwürdig, um ben 
Geift der fcholaftifchen Philofophie jener Zeit kennen zu lernen. 
Dahin gehören vorzüglih: Polycraticus (s. de nugis curialium 
et vestigiis philosophorum) in 8, und Metalogivus in 4 Bü: 
chern, beide zufammengebrudt: Leid. 1639. Amft. 1664. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten auch viel dahin Gehöriges und find 
zugleich mit Gerbert’s Briefen herausgegeben zu Par. 1611. 4. 
— Geine Schr. de vita Anselmi- findet man in Wharton’s 
Anglia sacra. P. II. p. 149 ss. 

Sohbann von Stobi in Macebonien (Johannes Sto- 
baeus — auch oft fchlehtweg Stobäus genannt) ein Neuplatos 
niter ded 5. oder 6. Ih. nad Chr., der fi bloß ald Sammler 
aus philoff. Schriften, die zum Theile verloren gegangen, um bie 
Geſch. der Philof. einiges WVerdienft erworben. Da ihn fein älterer 
Schriftfteller ats Photius in f. Bibltoth. (cod. 147) und Sui⸗ 
das in ſ. W. B. (s. v. Ivarıns IAtoßcuoc) erwähnt, fo muß 
er erſt im einer fpdtern Reit gelebt haben, bie ſich nicht genau ber 
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ſtimmen laͤſſt Daß er Chrift geweſen, hat man Übereilt aus ſel⸗ 
nem Namen gefchloffen; vielmehr fcheint er Heide geweſen zu ſein, 
da er nur heidniſche Schriftſteller citirt und excerpirt. Seine Eklo⸗ 
gen (urdoloyıov ex.oywr, anopseyuarwv au UnoIN«WV) wur- 
den fonft fehr gefhägt und daher mit dem Horne der Amalthen 
(cornu copiae) verglichen, find aber doch nur eine planlofe Samm⸗ 
lung, melde den Berfall der Phitofophie zu jener Zeit beweiſt. 
Die befte Ausg. ift: Joh. Stob. eclogarum ph rum et 
ethicarum libb. H. Gr, et lat. ed. Heeren, ®&ött. 1792 — 
1801. . 2 Thle. 8. Am Ende ift auch eine lehrreiche Com- 
mentat, de fontibus eclogarum J. St. beigefügt, — Außerbens 
hat. er auch 124 Sermonen ober Eleinere Abhandlungen (welche 
von Manchen in 2 Bücher getheilt und mit ben Eflogen zuſam⸗ 
men als ein aus 4 Büchern beftehendes Merk betradytet werden) 
binterlaffen, welche * Frkf. 1581. Fol. und von Schow zu Lpz. 
1797, 8. herausgegeben find. 

Sonifhe Philofophenfhule iſt die erfie griechiſche 
Schule der Art, indem die ionifchen Griechen den Übrigen auch in 
diefer Art der Bildung vorangingen. Da fi dieſe Schule viel 
mit Naturforſchung befchäftigte und bei ihren Speculationen meift 
von phyſiſchen Principien ausging (mobei fie fich aber in unftatthafte 
Hypotheſen verlor, da es der Naturforfchung zu jener Zeit noch an 
einer feften Grundlage, naͤmlich an Beobachtungen und Werfuchen, 
Rechnungen und Meffungen fehlte): fo hieß fie auch die phyſiſche 
Schule Stifter derfelben war Thales. ©. db. At. Wie 
lange fie dauerte und wie weit fie fich verbreitete, laͤſſt ſich nicht 
genau beſtimmen. Anarimander, Anarimened und Ana» 

zgagora® warm bie audgezeichnetften Glieder berfelben. S. biefe 
- Mamen. Auch vergl. Ritter's Gefchichte der tonifchen Philoſo⸗ 
phie. Berl. 1821. 8. — Nach der Analogie der drei griechifchen 
Hauptdialekte, des ionifchen, borifchen und dolifhen, hat man 
außer der ionifhen Philofophenfchule auch noch eine borifdhe 
und eine aͤoliſche angenommen, und unter jener die pythagos 
rifche, unter biefer die eleatifche verſtanden. Diefe Benennun« 
gen ſcheinen aber der Sache nicht angemeffen, da fie auf die Phi⸗ 
lofophie gar feine Beziehung haben. 
Joſeph oder Flavius Joſephus, geb. zu Jeruſalem 
37 nah Chr. und geft. gegen das Ende des 1. Ih., wird von 
Manchen mit zu den hebräifhen oder altjuͤdiſchen Philofophen ges 
zählt, weil er in feinen Schriften, die meift hiſtoriſch- antiquaris 
fhen Inhalts find, einige Bekanntfchaft mit der griechifhen Phi⸗ 
Iofophie zeigt, und biefelbe benusgt, um dem Judenthume durch 
ichung der jüdifchen Religionsfeeten mit den griechifchen Phie 
loſophenſchulen (dev Pharifäer mit ben Stoifern, ber Gab» 
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duzaͤer mit den Epikureern, und ber Eſſaͤer mit den Pr: 
ehagoreern) ein philofophifches Gepraͤge aufzubrüden, damit 
es den Griechen und Römern, die das Judenthum verachteten, 

unter einer ihrem Geſchmacke angemefinern Form erfchiene. Des« 
* kann aber: doch J. ſelbſt nicht ein Philoſoph genannt. werden; 
benn feine Kenntniß der Philofophie ſcheint nur fehr oberflächlich 
gemwefen zu fein, wie felbft aus feiner Autobiographie erhellet. ©. 
Fi. Josephi de vita sua lib. Gr. ed. Henke, Braunſchw. 
41736. 8. Deutfh von Eckhard. Lpz. 1782. 8. von Friefe. 
Altona, 1806. 8. — Die ſaͤmmtlichen, griech. gefchriebnen, Werke 
des 3. haben Hudfon (Drf. 1720. 2 Bde. Fol.) Haverkamp 
(Amft., Leid. w. Ur. 1726. 2 Bde. Fol) und Oberthuͤr (Lpz. 
1782—5. 3’Bbe. 8.) eine gute Chrestomathia flaviana aber _ 
Zrendelenburg (Lpz. 1789. 8.) herausgegeben. — Auch vergl. 
den Art. Philo von Alexandrien. 

Joſeph IL, geb. 1741, feit.1764 roͤmiſcher König, ſeit 
41765 roͤmiſch⸗deutſcher Kaifer, geft. 1790. Hat gleich diefer große 
Fuͤrſt (außer feinen fpäterhin gefammelten und gedrudten Briefen) 
fein ſchriftliches Denkmal feines philofophifchen Geiftes. hinterlaffen, 
fo hat er denfelben doch durch Begünftigung der Denk: und Preff 
freiheit, durch Aufhebung der. Leibeigenfchaft und durch Einführung 
eines neuen. Gefegbuches, welches ſich durch liberale Grundfäge 


auszeichnete, fo ſehr bewährt, daß er auch hier eine Stelle unter 


ben Männern verdient, welche das Studium der Philofophie pras 


ktiſch beföcdert haben — und zwar um fo mehr, ba es neuerdings 


Mode geworben, biefen Monarchen. eben fo, mie feinen großen 
Mebenbuhler Friedrich II., zu. verunglimpfen. Und doch gab 
ihm diefer felbft das fchönfte Zeugniß, welches ein Monarch dem 
andern geben Bann, daß er den Ruhm feiner. Pflicht: aufopfere unb 
daß. Deutfchland keinen größern Kaifer gehabt habe. S. Anekdos 
ten und Charafterzüge von 8. Joſeph I. (in 3 Theilen) und 
Pezzlu's Charakteriſtik J. 1. (Wien 1790. 8.). 

Jourdain, ein franz. Scheiftiteller unſrer Zeit, der fich 
um. die Geſchichte der Philofophie durch folgende. von der Akademie 
der Infchriften zu Paris gekrönte Preisfchrift verdient gemacht hat: 
Recherches critiques sur l’age et 1’ origine des traductions 
latines d’ Aristote et sur les commentaires grecs on arabes 
employes par des doeteurs scholastiques. Par. 1819. 8. Berg. 
Gött. gell. Anz. 1819. St. 142, 

Sournale, philoſophiſche, f. —— Zeitſchriften. 

Joyaud (Claude François le Joyaud), ein franz. Nas 
turphilofoph unſter Zeit, der fidy über die Frankreich herrſchende 
Atomiſtik zu einer mehr dynamiſchen Anſicht von der Natur erho⸗ 
ben hat, wie aus feinen Principes naturels ou notions generales 
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et partieulieres des forces vivantes primordiales (Par. 4 
Bde. 8.) erhellet. 
Ipse dixit (avros ya) — Er hat's geſagt — iſt frei- 


fih eine ſehr unphilofophifche Formel, deren ſich die Pythagoreer 


bedient haben. follen, um ihre Behauptungen zu befräftigen. Er 
war nämlih Pythagoras. Daß nicht Alle fo blinde Verehrer 
und Nachbeter ihres Meifterd. waren, verfteht fi) von ſelbſt. 
‚Uebrigens findet fih, wenn auch nicht gerade diefe Formel, doch 
das Schwoͤren auf die Worte des Meiſters (jurare in verba ma- 
gistri) auc in vielen andern. Schulen. 

Irdiſch (nicht indifh) f. Erde und Himmel. 

Irenik f. Henotif. 

Sronie — oo», ber ſich verſtellt, ein Spoͤtter) iſt * 
Art der Verſtellung, die aber nicht betruͤgen, ſondern ſcherzend bes 
lehren oder beffern will. Man nimmt die Miene der Unwiffenheit, 
Einfalt, Zreuherzigkeit, Naivetät an, um das Fehlerhafte in den 
Meinungen oder dem Betragen Andrer in einem folchen Lichte 
darzuftellen, daß es ald ungereimt -erfcheint und dadurch laͤcherlich 
wird. . Daher kommt ed, daß ironiſche Reden dem Wortfinne nad 
loben, während fie doch eigentlich 'tadeln, oder daß der ironifch Mes 
dende eine ernfthafte Miene macht, waͤhrend er doch ſeinen Scherz 
mit Andern treibt oder innerlich uͤber ſie laͤchelt. Inſoferne koͤnnte 
man Ironie wohl mit Campe durch Schalksernſt überfegen, 
wenn das Wort nur nicht ſo hart klaͤnge. Die J. kann feiner 


oder groͤber ſein. In der feinern J. war Sokrates Meiſter, 


weshalb er ſelbſt der attiſche Iron und die ihm eigenthuͤmliche 


J. die ſokratiſche genannt wurde, Er machte aber doch davon 
einen bald ſchaͤrfern bald mildern Gebrauch, je nachdem er es mit 


anmaßenden Sophiſten zu thun hatte, deren Bloͤßen er aufdecken 
wollte, um ſie ſelbſt dem Gelaͤchter Preis zu geben und dadurch 
um ihr Anſehn zu bringen, oder mit jungen Maͤnnern, die, wenn 
auch mit manchen Fehlern behaftet, doch ſeinen Umgang zu ihrer 
Bildung ſuchten und daher eine ſchonendere Behandlung verdienten. 
©. Sokrates und Soppift. 

Irrationalismus (von ratio, die Vernunft) iſt eine 
vernunftwidrige Anficht, Denkweife oder Marime, befonders in 
Bezug auf veligiofe Gegenftände, indem der Irrationalift der 
Vernunft die Befugniß abfpricht, über folche Gegenflände zu urs 
theilen und darauf bezügliche Lehren (vornehmlich folche, die er für 
geoffenbart hält oder aus einer übernatürfichen Quelle ableitet) einer 
vernünftigen Prüfung zu unterwerfen. S. Nationalismus, 
Daher wird der firengere Supernaturalismus (f. d. W.) 
leicht zum Irrationalismus und predigt dann den blinden Glauben. 
S. blind, Was man in der Mathematik irrational nennt, 


— 
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gehoͤrt nicht hieher, indem man dabei an ein Verhaͤltniß (was 
auch ratio heißt) denkt, das ſich durch keine gegebne Größe ganz 
genau beftimmen ober meffen Läfft, wie das Verhaͤltniß des —8 
meſſers als einer geraden Linie zum Umkreiſe als einer krummen. 

Irreformabel (von reformare, umgeſtalten, vorzuͤglich 
zum Beſſern) heißt, was ſich für volllommen oder unverbeſſerlich 
hält und fidy daher auch nicht zum Beſſern umgeftalten laffen will, 
wie die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, ob fie gleidy der WVerbefferung 
gar fehr fähig und bebürftig if. Denn in der Menfchenwele ift 
überhaupt nichts irreformabel, auch. fein philofophifches oder theolos 
gifches, Kein politifhes oder kirchliches Syſtem. Altes foll daher 
allmälich reformirt werben. 

Irrefragabel (von refrangere ober refringere, zerbres 
hen) — irrefutabel (von refutare, widerlegen) ift unwis 
derlegbar, Im Mittelalter hießen die Scholaftiler, welche recht 
gungenfertige Streiter waren, doctores irrefragabiles. Diefer 
zweideutige Ehrentitel ift zwar aus der Mode gekommen. Aber ſich 
felbft für irrefragabel zu halten, ift nocdy immer in ber Mode. 

Srregularität ift foviel ald Regelwidrigkeit ober 
Abweichung von einer gewiffen Regel. ©. d. W. 

— ehe ift das Gegentheil von Religiofitde. 


Irremiffibel (von remittere, erlaffen ober vergeben) heis 
fen Sünden, die nicht vergeben werden koͤnnen, wie die fog. 
Sünde wider ben heiligen Geiſt. Was das aber für eine Sünde 
fei, bat bis jegt noch niemand mit Beftimmtheit fagen koͤnnen. 
An und für ſich betrachtet müffen alle Sünden remiffibel ober 
vergeblich fein, fobald fi der Sünder nur beſſert. S. Erloͤ⸗ 

fung und Sündenvergebung. 
Srremonftrabel f. Remonfiration. 

Irren ift menſchlich (errare humanum est) will fagen, 
daß das Irren eine nothivendige Folge der menſchlichen Beſchraͤnkt⸗ 
heit fei. Es ift alfo auch infofern ober im Allgemeinen betrachtet 
unvermeidlich, obwohl jeder einzele Irrthum ald vermeiblich 
angefehn werben muß, weil ed immer möglich bleibt, das Gemüth 
durch forgfältige Prüfung der Gruͤnde eines Urtheil® unb durch 
BVorficht im Urtheilen überhaupt davon zu befreien. Kolglich ift es 
auch Pflicht, ſich und Andre foviel ald möglicdy vom Irrthume frei 
zu machen. Es foll daher durch jenen Grundfag das Irren nicht 
gerechtfertigt oder gar empfohlen, fondern es foll nur verhuͤtet 
werden, daß man den Grund davon nicht immer in der menfchlis 
chen Bosheit ſuche, obwohl diefe auch zum Irren verleiten kann. 
Vergl. Irrthum. 

Irreſiſtibel (von resistere, widerſtehen) iſt unwider⸗ 
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ſtehlich. Dieſe Eigenſchaft wird im Staatsrechte dem Regenten 
beigelegt, weil ihm in ſeiner geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit nicht wider⸗ 
ſtanden werden ſoll, obwohl kann. Er iſt es alſo nur in der Idee 
oder nach dem reinen Begriffe der Wiſſenſchaft vom Regenten als 
Repraͤſentanten des Geſetzes, aber nicht immer in der That. In 
dieſer Hinſicht iſt nur Gott irreſiſtibel, weil allmaͤchtig. S. 
Allmacht. 

Irrglaube iſt ſoviel als irriger d. h. falſcher Glaube 
(fides erronea s. falsa). Allee Aberglaube iſt daher Irrglaube, 
wiewohl nicht aller Strglaube Aberglaube if. ©. Glaube und 
Aberglaube. 

Srritabilität (von irritare, anreljen, erregen) iſt Er— 
regbarteit. S. d. W. Man fest ihr gemöhnlid die Senſi— 
bilität oder Empfindungsfähigfeit entgegen, obwohl bie 
Empfindung immer auch auf einer gewiffen Erregung beruht, ©. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenfage nur an das 
organifche Verhaͤltniß beider oder an die materialen Bedingungen 
(Muskeln und Nerven), von welchen diefelben im organifchen Körs 
per abhangen; und in diefer Beziehung iſt es nicht unrichtig zu 
fagen, daß die Irritabilitaͤt hauptfächli vom Muskelfpfteme, die 
Senfibilität aber vorzugsweife vom Mervenfpfteme abhange. Das 
Weitere hierüber gehört in die Phyſiologie. 

Irrthum (error) ift ein falfches Urtheif, das für wahr 
gehalten wird, alfo für den Irrenden den Schein der Wahrheit 
bat. Denn wiſſentlich hält niemand ein falfches Urtheil für 
wahr, wenn‘ er aud) fchlecht genug waͤre, um irgend eines Vor⸗ 
theild willen es für wahr auszugeben und dadurch Andre in Irr⸗ 
thum zu flürzen. Aller Irrthum entfpringt zulegt aus einem ges 
wiffen Scheine, ber uns zu einem falfchen Urtheile verleitet. In 
der Urtheilskraft aber, bie entiweber von Natur zu ſchwach oder nicht 
geübt genug ift, fo wie im Mangel an Aufmerkſamkeit auf den 
eigentlihen Grund des Urtheild, muß die nächte Quelle des Str: 
thums gefucht werben, wenn gleidy der entferntere Anlaß dazu ans 
derswo liegen kann, 3. B. in einem Sinnenfcheine, einem Blend: 
werke der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affecten und Leiden- 
fchaften x. Nur in einer durch den Sünbenfall verdorbnen Ver: 
nunft des Menfchen darf man nicht mit einigen Xheologen die 
Duelle des Irrthums fuchen. Denn wäre die Vernunft wirklich 
verdorben, fo wäre auch gar feine Rettung vom Irrthume möglich, 
felbft nicht durch eine angebliche Offenbarung, wenn nicht vorher 
bie Vernunft in ihre urfprüngliche Integrität hergeſtellt wuͤrde. 
Der Irrthum iſt aber auch ſelbſt wieder eine Quelle des Irr⸗ 
thums; denn er pflanzt fi fort, wie das Unkraut, indem ber 
Irrende, ſich felbft unbewufft, immer ein falfches Urtheil aus dem 
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andern herleitet. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr: 
thümer (errores radicales s. primarii — audy einzeln zo zou- 
roy yevdog genannt) und abgeleitete Jrrthümer (err. derivati 
s. secundarii) unterfcheiden und, wenn man ſich oder Andre gruͤnd⸗ 
lich vom Irrthume befreien will, jene vorerft auszurotten fuchen. 
Denn alddann fallen diefe meift von felbft weg ober laſſen ſich 
- doch leicht auffinden und in ihrer Falfchheit nachweifen. Aber jene 
zu entbeden ift oft fehr ſchwer, und ebendbarum bleiben die meiften 
Menfchen zeitlebens in ihren Irrthuͤmern befangen. Auch wollen 
Viele gar nicht davon befreit fein, und nehmen es wohl gar übel, 
wenn man den Verfuh dazu macht, weil fie den Irrthum lieh 
geroonnen haben ober ihren Wortheil dabei finden; wodurch dann 
die Urtheilskraft gleichſam beftochen wird. Ohne aufrichtige Liebe 
zur Wahrheit ift daher auch keine Befreiung vom Irrthume mög: 
lich. Man kann die Irrthuͤmer auch noch eintheilen in theore⸗ 
tifche, welche fich bloß auf Erfenntniffgegenftände beziehn, und 
praktiſche, welche fi auf unfre Handlungen beziehn und info: 
fern allerdings gefährlicher oder fchädlicher ald jene find — in 
formale oder logifche, melde aus einer falfchen Anwendung 
der Denkgefege entfpringen, und materiale ober metaphpfi= 
fche, melde aus einer urfprünglichen Verfälfhung unfrer Vorſtel⸗ 
lungen und der davon abhängigen Erfenntniffe hervorgehn. Won 
den formalen- kann uns ſchon die Logik durch genaue Befolgung 
ihrer Regeln befreien; und infoferne kann fie auch eine Heilkunft 
des Berftandes (medicina mentis) heißen. Won den materialen 
aber kann fie es nicht, meil ſich ihre Megeln gar nicht auf den 
urſpruͤnglichen Gehalt unſrer Vorftellungen und Erkenntniſſe bes 
ziehn. Ob und wieferne der Irrthum vermeidlich (vineibilis) 
oder unvermeidlich (invineibilis)- fei, iſt ſchon unter Irren 
bemerkt worden. Im gemeinen Leben aber nimmt man es nicht 
fo genau mit diefem Unterfchiede und nennt daher auch einzele 
Irrthuͤmer unvermeiblih, menn fie ſchwer zu vermeiden waren. 
Daher kommt audy der Grundfag: Error non est imputabilis 
(der Irrthum ift nicht zurechnungsfähig), wiefern er nämlich als . 
unvermeiblicy angefehen wird, Es kann aber freilich in einzefen 
Faͤllen zweifelhaft fein, ob ein Irrthum unvermeidlih db. b. fo 
ſchwer zu vermeiden war, daß dazu eine mehr als gewöhnliche 
Aufmerkfamkeit und Geifteskraft erfodert wurde. Die Rechtölehrer 
unterfcheiden auch weſentliche (das Rechtsobject nach feiner wer 
fentlichen Beſchaffenheit betreffende) und außerwefentliche (bloß 
zufällige Umftände betreffende) Irrthuͤmer. Außerdem kann man 
nach den verfchiebnen Anläffen des Schein, der den Irrthum er 
zeugt, auch finnlihe, imaginare, pathologifhe x. Srrs 
thümer unterfcheiden. Die meiften Irethümer, in denen wir befan⸗ 
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gen find, batiren fih aus ber Jugend, indem wir durch Umgang 
mit Andern, Unterriht und Erziehung, Überhaupt duch das Ans 
fehn der Erwachfenen beftimmt werden, vieles wahr zu halten, 
was es doch nicht ift. arum rieth auh Cartes, man folle 
alles bezweifeln, was man von Jugend auf für wahr gehalten. 
Doch foll man es darum auch nicht ſchlechthin verwerfen, fondern 
nur prüfen. Die völlige Zuruͤckhaltung des Beifalls, melde die 
‚Skeptiker ald ein Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bewahrt 
uns zwar vor falfchen Urtheilen, laͤſſt uns aber auch nicht zu 
wahren gelangen. ©. Skepticismus. Daß der Irrthum übers 
haupt und an fih ſchaͤdlich fei, leidet Beinen Zweifel; denn er 
verengert unfern geiftigen Gefichtsfreis und verleitet uns auch oft 
zu einem fehlerhaften Handeln. Dan kann daher nicht fagen, daß 
ed auch unſchaͤdliche Irrthuͤmer gebe. Denn die möglichen Fol- 
gen eined Irrthums laffen fi im voraus gar nicht Überfehen und 
berechnen. Hat ein Irrthum zumeilen auch gute Folgen, fo ift 
dieß nur etwas Zufälliges; wie wenn jemand dadurch, daß er ſich 
vom rechten Wege verirrte, einer Gefahr entging. Denn er konnte 
ebenforwohl dadurch einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig. guter 
Folgen willen kann man alfo den Irrthum überhaupt nicht heils 
fam nennen. Man fol daher auch den Irrthum in keinem Falle 
nähren, pflegen ober vertheidigen. Das wäre Verlegung der Pflicht 
gegen bie Menſchheit. Unſchuldig kann man einen 
nur infofern nennen, als jemand fich ohne feine Schulb darin bes . 
findet; im Gegentheile heißt er verfchuldet. Aber auch im letz⸗ 
ten Falle ift der Irrthum, fo lang’ er nur Urtheil oder Meinung 
iſt, nicht ſtrafbar. Er wird dieß erſt durch die That, die er 
erzeugt, wenn diefe rechtswidrig iſt. Durch Zwang jemanden vom 
Irrthume befreien wollen, ift eben fo widerſinnig als widerrechtlich. 
Man beftärkt die Menfchen dadurch nur im Irrthume. Belehrung 
allein kann hier helfen; wo fie aber nicht fogleich Hilft, bleibt 
nichts übrig, als von der Zukunft Hülfe zu erwarten. Denn es 
geht oft dem Irrenden plöglic und unerwartet ein Licht auf, fo 
daß er felbft feine bisherige Befangenheit im Irrthume einfieht. 
Irwing (Karl Franz von) geb. 1728 zu Berlin, Ober: 
eonfiftoriale und Oberfchulcath, feit 1797 Präfident des Oberſchul⸗ 
eollegiums dafelbft, geft. 1801, hat ff. meift empirifh und praß. 
tiſch philoff. Schriften hinterlaffen: Unterfuchungen und Erfahruns 
gen über den Menfhen. Berl. 1772. 8. %. 2. mit einem 2. 
Bande vermehrt. 1777. Hiezu kam nody 1779 ein 3. und 1785 
ein 4. Bd. — Gedanken über die Lehrmethoben in der Philof. 
Berl. 1773. 8. — Verſuch Über den Urfprung der Erkenntniß der 
Wahrheit und ber MWiffenfchaften; ein Beitrag zur philof. Geſch. 
der Menfchheit. Bert. 1781. 8. — Fragment — Naturmoral, 
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oder Betrachtungen uͤber die natuͤrlichen Mittel der Gluͤckſeligkeit. 
Berl. 1782. 8. — Im Brennus 1802. Jul. ſtehen Nachrichten 
von ſeinem Leben. = * 

Iſaak Ben Abraham, ein juͤdiſcher Rabbi und kabba⸗ 
liſtiſcher Philoſoph des 17. und 18. Ih. Nach der juͤdiſchen Le— 
gende brachte der Engel Raphael dem Adam, als er noch im 
Paradiſe war, ein aus 72 Abtheill. und 670 Capp. beſtehendes 
Buch vom Himmel, welches alle himmliſche (kabbaliſt.) Weisheit 
enthielt, aber nach dem Suͤndenfalle wieder verſchwand. Doch 
bracht’ ed ihm nach vielen Bitten und Thraͤnen der Engel R. wie 
der zurück, fo daß es U. auf feine Nachkommen vererben Eonnte; 
und endlic ließ es diefer 3. zum großen Aerger feiner Glaubens: 
genofien, die ed immer geheim hielten, druden: Amfterd. 1701. 
4. Es enthält aber nichts weiter, als andre kabbaliſtiſche Schrif⸗ 
ten. ©. Kabbatiftik. 

Iſaak Ebn Honain f. Honain Ebn Iſaak. 

Sfagoge oder Iſegetik (von «oayer, einführen) ift 
Einleitung in eine Wiſſenſchaft. ©. Einleitung. 

Sfelin (Ifaat) geb. zu Bafel 1728 und geft. 1782, bat 
fi bloß durch einen philof. Verſuch über die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit (Züch, 1768. 2 Thle. 8. N. X. 1779) befannt gemacht. 

Sfidor, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. SH.’ nad. 
Ehr., der zu Athen und Alerandrien lehrte (Isidorus Alexandrinus 
— auch Gazaeus von Andern genannt, weil er von Gaza gebürs 
tig geweſen fein foll), fich aber fonft nicht ausgezeichnet: hat. ©. 
Phot. bibl. cod, 181. et 242. und Eunap. vit. soph. p. 94 
8. — Cr darf aber weder mit dem früher (im 1. Ih. nach. Chr.) 
lebenden Geographen gleiches Namens (Isidorus Characenus) verz 
wechfelt werden, noch mit dem gleichzeitigen (d. h. ebenfalls im 
3. Ih. lebenden) chriftlichen Mönde und Presbpter, angeblichen 
Abte des Klofters zu Pelufium (Isidorus Pelusiota), von dem 
man eine Sammlung in Anfehung ihrer Echtheit verbächtiger Briefe 
bat, noch lich mit dem aus Carthagena ſtammenden Erzbiſchof 
von Sevilla (Isidorus Hispalensis), der im 7. Ih. lebte und un— 
ter andern auch eine Art von encyklopaͤdiſchem Realwoͤrterbuche 
hinterlaffen hat, gebrudt unter dem Zitel: Originum s. etymolo- 
giarum libb. XX. Augsb. 1472. $ol. und in Opp..ed. Jac, 
du Breul. Par. 1601. Coͤlln, 1617. Fol. 

Sfis f. Horus, 

Sslamismus (vom arab. islam, Friede, Heil, Glaube) 
it foviel als Muhammedanismus, indem derfelbe von dem 
Araber Abul Cafem Ebn Abdallah (Sohn Abdallah’s 
und der Aninah) mit den Beinamen Muhammed (der Ruhm: 
oder Preiswärdige) im 7. Ih. nach Chr. (622 als dem 1. 3. der. 


Selamismus 485 


arabifhen Zeitrechnung, genannt Hegira ober Hebfchra d.h. 

die Flucht, naͤmlich M.'s von Mekka nah) Medina) geftiftet wurde. 
Man könnte denfelben nach der Analogie von Heidenthum, Juden: 
thum und Chriftentbum aud das Mufelthbum nennen, dba man 
die Belenner des Islams Mufelmänner (eigentih Musle⸗ 
min oder Moslemin d. i. Gläubige, ob fie gleich den Chriften 
für Ungläubige gelten) nennt. Als pofitived, aus dem Koran 
als einer geoffenbarten Erkenntniffquelle gefchöpftes, Religionsfoftem 
betrachtet — deſſen Hauptfag: „Nur Allah ift Gott und Mu: 
hammed ift fein Prophet,” fchon ein ganz poſitives Gepräge hat 
— gehört e8 nicht hieher, und zwar um fo weniger, da es nicht 
einmal das Verdienſt der Originalität hat, fondern aus Judenthum 
und Chriſtenthum zufammengefchmolzen iſt; wie denn auch die 
Ueberlieferung fagt, daß ein jüdifcher Rabbi (Warada Ebn 
Nawſal) und ein chriftliher Moͤnch (Neſtor) M.'s Gehuͤlfen 
und Geheimſchreiber geweſen. Was aber das philoſophiſche Gepraͤge 
bettifft, das manche ſowohl arabiſche als chriſtliche Schriftſteller 
dem Islam haben aufdruͤcken wollen: ſo iſt daſſelbe von keinem 
Belange, da man erſtlich jedem poſitiven Religionsſyſteme ein fol: 
ches Gepräge aufdrüden kann, und da man zweitens nicht erweiſen 
kann, daß der Islam dergleihen ſchon im Geifte feines Stifters 
gehabt habe. Diefer war wohl ein Mann von hoher Einbildungs: 
kraft und feuriger Beredfamkeit, aber durchaus Fein philofophifcher 
Kopf, fo wie er auch Keine gelehrte Bildung befaf. Sein Mo: 
notheismus und fein Fatalismus koͤnnen alfo nicht als die 
Frucht eines philofophifchen Nachdenkens betrachtet werden. Auch 
kann ed mit diefem Fatalismus nicht wohl beftehen, wenn Manche 
den Sag: „MWebergieb dich Gott!” oder: „Folge Gott!” oder: 
„Gehorche dem göttlichen Gebote!" als das höchfte Sittengefeg in 
M.'s Lehre aufgeftellt haben — ein Sittengefeg, das überdieß fehr 
unbeftimmt wäre. Denn man müffte nun doch erft fragen, was 
das heife und was Gott eigentlich gebiet. Hierauf würde aber 
M. als angeblicher Prophet oder Gottesgefandter Feine andre Ant⸗ 
wort geben, ald: „Was ich dir im Namen Gottes gebiete,” ober: 
„Was im Koran gefchrieben ſteht.“ Damit hätte dann alles Phi: 
lofophiren ein Ende. Sonad können wir auch hier die Frage un: 
beantwortet laffen, ob M. ein Betrüger oder ein Betrogner, ein 
fchlauer Despot oder ein wohlmeinender Schwärmer war. Denn 
fein graufames Benehmen bei Verbreitung feiner Lehre kann fos - 
wohl das Kine ald das Andre beftätigen. Uebrigens hatte das 
Mufelthum allerdings auf die Geftaltung der mufelmännifchen 
Phitofophie eben fo viel Einfluß, ald das ChriftenthHum auf die 
Seftaltung der chriftlihen; und im Mittelalter hatte jene felbft 
auf diefe Einfluß durdy das Medium der arabifhen Philofo: 
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phie. ©. dief. Art. und Scholaſtik. Aud vergl. Delsner’s 
Preisfchrift: Mohammed (oder) Darftellung des Einfluffes feiner 
Glaubenslehre auf die Völker des Mittelalters, Aus dem Framzoͤſ. 
Frkf. a. M. 1810. 8. — Mohammed's Lehre von ui 
dem Koran gezogen von Wilh. Haller. Altenb. 1779. 
Augufti’s Schrift: Vindiciarum coranicarum periculum. 55 
1803. 8. — Der Koran und die Osmanen im J. 1826. B:n 
Alex. —5 kpz. 1827. 8. 

Sfodynamie —* «cos, gleich, und duvazus, die Kraft) 
ift Gleichheit der Dinge in Anfehung ihrer Kraft ober Gleichkraͤf⸗ 
tigkeit, dann auch Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Be: 
- deutung ober Gleichgültigkeit, wie das lat. aequipollentia, weil 
bie Bedeutung eines Worts gleichfam feine Kraft iſt. Iſodynami- 
fche Wörter heißen daher auch Synonymen. S. Synonymie 

Sfoliren (vom ital. isola, die Infel) iſt vereinzelen, ab: 
fondern. Wenn man vom Egoiften fagt, daß er ſich ifolire, fo 
heißt dieß nichts anders, ald daß er feine Rüdfiht auf das Ge- 
meinmwohl nehme, nichts dafür thun oder aufopfern wolle, fondern 
immer nur fein eignes Sntereffe im Auge habe, wenn er auch 
übrigens mit Andern lebt und umgeht. Es ift alfo bieß eine mo⸗ 
ralifche, Feine phyſiſche Iſolirung, wie etwa die eleftrifche, die uns 
bier nichts angeht. 

Sfonomie (von «00g, gleih, und vouos, dad Gefes) ift 
Gleichheit der Gefege oder der durch die Gefege den Bürgern er- 
theilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Herodot 
(V, 37.) die Demokratie eine Iſonomie. Ganz anders nahm 
biefes Wort Epikur in feiner Naturphilofophie. Er verftand 
" darunter nad) dem Zeugniffe de8 Cicero (de N. D. I, 19. 39.) 
eine aequalis tributio oder aequilibritas, vermöge welcher omnia 
‚ omnibus paribus paria respondeant d. h. eine folhe Fülle ber 
Natur in ihren Erzeugniffen aus den Atomen, daß baraus eine 
vollkommne Gleichheit entgegengefegter Probucte hervorgehe. Es muͤſſe 
z. B. auch unfterbliche Wefen (Götter) in der Natur geben, weil 
ed fterblihe (Menfchen und Thiere) gebe. Die daraus gezogne 
Folgerung iſt aber eben fo unficher, als die Vorausſetzung felbft. 

Sfofthbenie (von «oog, gleich, und osevog, die Kraft) iſt 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunftwort, mit welchem die alten Skeptiker 
das Gleichgewicht der Gründe für und wider einen Sag bezeichne: 
ten, wodurch fie zur Zuruͤckhaltung des Beifalls beftimmt wurden. 
©. Skepticismus. Die Skeptiker dachten alfo beim Gebrauche 
biefes Wortes vorzugsweiſe an eine logiſche Iſodynamie. 
S. das letzte Wort. 

Iften f. Fe 

BR Dhilofopbie kann zuvörderft in die alt» und 
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nneusitalifche eingetheilt werben. Jene ift wieder von breifacher 
Urt: 1. eine griehifche, nämlid in Großgriechenland oder Un: 
teritalien mit Einfluß Siciliens. Hier bildeten ſich wieder zwei 
Arten von Philofophie in zwei. befondern Schulen, der pythagos 
riſchen, die auch oft ſchlechtweg die italifche genannt wird, 
weil fie den meiften Ruhm erlangte, und der renophanifhen 
oder, wie man fie gewöhnlicher nennt, ber eleatifhen. ©. 
Pythagoras und Kenophanes, auch eleatifhe Schule. 
Diezu kam fpäter in Mittelitalien 2. eine roͤmiſche Philof., die 
‚zwar ihrem Urfprunge nad ebenfalld griehifh war, aber body in 
Rom von Römern gepflegt und fortgepflanzt wurde; wodurch fie 
auch ein eigenthuͤmliches Gepräge annahm. S. römifhe Phi: 
Lof. Endlid kann hieher auch noch gerechnet werden 3. die fog. 
Hetrurifhe Philof. ©. d. At. Was aber die neuitalis 
ſche Phitof. betrifft, fo könnte man fie auch zum Unterfchiede 
von ber alten bie italienifche nennen. Von berfelben ift jedoch ' 
nicht viel zu fagen. Im Mittelalter herrfchte in Stalien, wie ans 
derwärts, die [cholaftifhe Philof. ©. d. Art. Als nad ber 
Eroberung bes griehifhen Reiches duch die Türken viele gelehrte 
Griechen nach Italien flüchteten und auch zum Xheil altgriehifche 
Werke von Philofophen und Nichtphilofophen mitbrachten, erwachte 
zwar in Stalien ein großer Eifer für claffifhe und infonderheit 
griechiſche Literatur. Auch fing man nun an, die Werke des 
Ariftoteles und felbft des Plato in ber Urſprache zu lefen. 
Fa es gewann diefer faft noch feurigere Liebhaber ald jener; wes⸗ 
balb man im 15. Th. fogar eine neue platonifhe Akademie zu 
Florenz ſtiftete. ©. Ficin. Allein man fiel auch bald in bie 
Zräumereien ber fruͤhern Neuplatoniker zurüd und verband daher 
mit der Philofophie auch Kabbaliftif, Magie, Theofophie u. b. g. 
Nachdem endlich die Kirchenverbefferung des 16. Ih. der chrift: 
lihen Welt ein neues Licht angezundet und den Geiftern einen 
böhern Auffhwung gegeben hatte, würden wohl auch bie italieni= 
fchen Phitofophen dieſer allgemeinen Bewegung gefolgt fein, wenn 
nicht die Hierarchie, die ihren Sig im Mittelpuncte Italiens felbft 
aufgefhlagen, nun bie alten Feſſeln noch ftraffer angezogen hätte, 
fo dag ein Galilei, auf den Knien vor unwiffenden Pfaffen lie: 
gend, eine ber evidenteften Wahrheiten (bie Lehre von der Bene: 
gung der Exbe, die erft feit kurzem in Stalien öffentlich vorgetragen 
werden darf) feierlich abſchwoͤren muſſte, wofern er nicht als Keger 
wie Bruno verbrannt oder wie Gampanella eingekerkert fein 
wollte. Daher giebt e8 zwar noch jegt in Italien wohl Lehrer der 
Philoſophie (meiftene Möndhe) und in Rom fogar eine höhere 
Lehranftalt, die ſich fchlechtiweg oder vorzugsmeile die Weisheit (la 
sapienza) nennt, aber feinen einzigen Philojophen. von einiger 
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Auszeichnung oder Bedeutung. So wahr iſt es, daß Philoſophie 
ohne Geiſtesfreiheit nicht gedeihen kann. 

Ith (Joh.) geb. 1747 zu Bern, ſeit 1778 Oberbibliothefar 
und feit 1781 Prof. der Philof. dafelbft, feit 1796 Pfarrer zu 
Sifelen, feit 1799 Decan und Präf. (feit 1803 blog Mitglied) 
bes Erziehungs» und Kirchenraths des Cantons Bern, und feit 
1805 einer der drei Curatoren der. Akademie zu Bern, farb 1813, 
und hat außer mehren philologifhen, pädagogifhen und homileti: 
fhen Schriften au ff. philoff. hinterlaffen: Verſuch einer Anthro⸗ 

pol. ober Philofophie des Menſchen, phyſiologiſch betrachtet. Bern, 
- 1794—5. 2 Thle. 8 N. A. des 1. Th. Winterthur, 1803. 
8. — Ueber Menfchenveredlung. Bern, 1797. 8. — Berfud 
über die Verhältniffe des Staats zur Religion und Kirche. Bern, 
1798. 8. — Politifche Verfuhe. Bern, 1799. 8. — Die Sit: 
tenlehre ber — oder die Religion der Indier. Bern und 
Lpz. 1794. 8. (EJſt eigentli nur ein neuer Tit. für die von 
ihm im 3. 1779 herausgegebne Ueberſ. des Ezour⸗Vedam, eines 
altindiſchen Werkes uͤber Moral und Religion). 

Juda Hakkadoſch f. Jehuda. 

Judenthum, das, in hiſtoriſcher Hinſicht und als poſiti⸗ 
ves, auf den Pentateuch und die übrigen Bücher des fog. al— 
ten Teſtaments gegruͤndetes Religionsſyſtem geht uns hier 
nichts an. Denn daß es ein Erzeugniß philoſophiſchen Nachden⸗ 
kens geweſen laͤſſt ſich nicht erweiſen, ob man ihm gleich ſpaͤterhin 
auch ein philoſophiſches Gepraͤge zu geben geſucht hat. Der ihm 
eigenthuͤmliche Monotheismus beweiſt nichts für deſſen philoſo⸗ 
phiſchen Urſprung. Denn dieſer Monotheismus war urſpruͤnglich 
von ſehr zweifelhafter Art. Der Jehovah oder Jova, welchen 
die Juden verehrten, war zuerſt nur ein Familiengott, der Gott 
Abraham's, Iſaak's und Jakob's, wie er noch ſpaͤter in 
jenen Religionsurkunden heißt. Neben dieſem Gotte konnten noch 
gar. viele andre Götter beſtehn. Als die Familie zum Volke her— 
anwuchs, verwandelte ſich natürlicy auch der Familiengott in einen 
Mationalgott, der zwar ausfchlieglih von feinem auserwählten ober 
vorzugsweife geliebten. Volke verehrt fein mollte, dem- aber das uns 
‘ gebildete Volk felbft noch lange Zeit andre Götter an bie Seite 
feste, welche nebenbei zu verehren nicht ſchaden Eönnte. Diefer 
mit dem Monotheismus vermifchte Polytheismus hörte auch nicht 
eher auf, als bis das Volk in das fog. babylonifche Eril gerieth 
und ihm nun die Propheten eben diefes Exil ald eine Strafe des 
ob jener Buhlerei mit andern Göttern -in Eiferfucht entbrannten 
Gottes der Altvorbern barftellten. Alles dieß bat durchaus fein 
philofophifhes Gepräge. Was aber die hebraͤiſche Philofo: 
phie felbft betrifft, fo vergl. darüber eben diefen Artikel. 
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Judicium heißt eigentlich das Urtheil ſelbſt, wirb aber auch 
zuweilen für Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man fagt, es habe 
jemand kein judieium, oder in ber befannten zweideutigen Infchrift: 
Vir beatae memoriae expectans judicium; wo nod) eine britte 
Bedeutung (Gericht) hinzukommt, auf welcher eigentlich das Wort: 
fpiel beruht. Es kann jedoch der Ausdrud, daß jemand fein judi- 
eium habe, nicht bedeuten, daß es jemanden an aller Urtheilskraft 
- fehle, fondern bloß, daß es feiner Urtheilstraft an Stärke, Uebung 
oder Bildung fehle. Denn da eigentlich der Verftand es iſt, wel⸗ 
cher urtheilt, der Verſtand aber zu den urfprünglichen Vermögen 
des menfchlichen Geiftes "gehört, fo kann auch keinem Menſchen 
die Kraft zu urtheilen fehlen. ©. Urtheil. Ä 

Juͤdiſche Philofophie f. Hebräifhe Ph. und Ju⸗ 
benthum. | * 

Jugend (von jung) iſt das Entwicklungsalter aller organi⸗ 
ſchen Weſen, und ſo auch des Menſchen. Man nennt ſie daher 
nicht mit Unrecht die Bluͤthezeit. Die Jugend des Menſchen uns 
terfcheidet ſich aber von der Jugend der Thiere durch zwei befon= 
ders merkwürdige Umftände. Wenn man nämlidy die Jugend in 
zwei Theile theilt, die Kindheit und die höhere Jugend (mel 
che letzte das Juͤnglings- und Fungfrauen » Alter befafft) fo unterfcheis 
det fih 1. die kindlihe Jugend des Menſchen von ders 
felben Periode bei den Thieren durch ihre weit längere Dauer fo: 
wohl als durch die größere Hülflofigkeit der Kinder. Beides aber 
trägt zur hoͤhern menfchlihen Bildung ungemein viel bei. Es 
Enüpft ein bauerhafteres Gefellfchaftsband, das hälsliche, indem es 
mehr -Anhänglichkeit und Zuneigung von Seiten der Eltern und 
Kinder bewirkt, und ebendadurch eine umfaffendere, ftetigere und 
gründlichere Bildung des jungen Menfchen möglich macht. Könnte 
der junge Menſch fo bald wie junge Thiere in der Außenwelt fi) 
bervegen und feinen Unterhalt fuchen, fo waͤre an Fein dauerhaftes 
Familienband und alfo aud an keine wahrhafte Erziehung in geis 
ſtiger und fittlicher Hinficht zu denken. — Dadurch wird aber 
auh 2. die höhere Jugend des Menſchen kraͤftiger und 
bildfamer, als es verhältniffmäßig bei den übrigen Thieren der Fall 
ift, wenn fie in der Lebensperiode ftehn, die man beim Menfchen 
das Juͤnglings⸗ und SJungfrauen= Alter nennt. Das ausgewach⸗ 
fene Thier ift und bleibt nun, mas es ift, bis es alt wird und 
ſtirbt. Der Menfh hat aber dann noch eine lange Periode vor 
fih, wo er Eörperlic und geiftig noch mehr erftarft und ſich aus» 
bildet, wo er allmälich immer reifer wird, bis er endlich unvermerft 
in das männliche Alter, als die Zeit der völligen Reife, ‘eintritt, to 
er nun nicht bloß feine Naturbeſtimmung erfüllen, fondern auch 
fein eigner Erzieher oder Zortbildner werden kann, um einer noch 
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hoͤhern Beſtimmung nach ſittlichen Ideen und Geſetzen entgegen zu 
gehn. Wenn uͤbrigens die Jugend, wie das Spruͤchwort ſagt, 
keine Tugend (im eigentlichen Sinne) hat, ſo hat ſie auch (in 
demſelben Sinne) kein Laſter, ſondern nur Untugenden, die 
man theils auf Rechnung heftigerer Triebe, welche ſtets mit 
der ſtaͤrkern Entwicklung eines animaliſchen Weſens verknuͤpft find, 
theils auf Rechnung einer verkehrten Erziehung, welche die 
Jugend bald von den Eltern ſelbſt bald von andern Leuten em= 
pfängt, mithin auch auf Rechnung des böfen Beiſpiels, mel- 
ched ftetd mehr ober weniger zur Nachahmung reizt, fegen muß. 
©. Trieb, Erziehung und Beifpiel. 

Sulian (Flavius Claudius Julianus) geb. 331 nad Chr., 
feit 360 alleiniger römifher Kaifer, gef. 363, war ein eifriger 
Anhänger der neuplatonifhen Philofophie, in welcher ihn Maris 
mus, Chryfanthius u. %. unterrichtet hatten. Da dieſe Phi- 
loſophen dem Chriſtenthume nicht geneigt waren und das Chriſten⸗ 
thum auch bereits fehr auszuarten begann, fo darf man fich nicht 
wundern, daß ihr Schüler. von demfelben abfiel und zum Heiden⸗ 
thume zurüdtrat. Daher fein Beiname Apoftata. Ebendeswegen 
zeigte er fih aud in feinen zum heile noch vorhandnen Schriften 
(Reden, Briefen, Satiren ıc.) als einen enthufiaftifchen Verehrer jener 
Philofophie und des Heidenthums, ohne jedoch der MWiffenfchaft 
felbft dadurch einen mefentlihen Dienft geleiftet zu haben. Im 
Gegentheile würde fein Verbot, in ben chriftlihen Schulen Philo⸗ 
fophie und andre gelehrte Studien der Heiden zu treiben, der Wiſ—⸗ 
fenfchaft gefchadet haben, wenn folche mwiberfinnige Verbote über: 
haupt einigen Erfolg haben könnten. Seine Werke haben Petav 
(Par. 1630. 4.) und Spanheim (Xp. 1696. Fol.) herausgegeben. 
Außerdem vergl. Rechenberg de Juliani apostasia. £p;. 1684. 4. 
— Kluit, orat. pro Imp, Juliano Apost. Middelb. 1760. 4. — 
Ludewig, edietun Juliani contra philosophos christianos, Halle, 
1702, 4. — Gudii diss. de artibus Juliani Apost. paganam super- 
stitionem instaurandi. Jena, 1739.4. — Hiller de synceretis- 
mo Julian, Wittenb. 1739. 4. — Neander über den K. Ju⸗ 
lian und fein Zeitalter. Lpz. 1812.8. — Es erifticte übrigens zu 
jener Zeit noch ein neuplat. Philofoph, Namens Julian aus Caps 
pabocien (Julianus Cappadox), der aber von keiner Bedeutung iſt. 

Süngfter Tag heißt foviel ald legter Tag. Für den 
einzelen Menfchen ift alfo der Todestag fein jüngfter Tag. Ob 
aber auch das ganze Menfchengefchledht ober gar das Weltall 
felbft einen jüngften Tag haben werde, das iſt eine uͤberſchwengliche, 
folglich auch unbeantwortliche Frage. Es ließe ſich wohl denken, daß 
die Erde einmal eine phyſiſche Revolution (auch ohne das ganz pro⸗ 
blematifche Antennen eines Kometen, ober das von Hm. v. Gruit⸗ 
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buifen auf 25 bis 30 Jahrtaufende voraus: berechnete Zuſam⸗ 
menfallen des Mondes mit ber Erde) erlitte, wodurch das ganze 
Menfchengefchleht unterginge. Und das wäre dann freilich auch 
fein jüngfter Eng. Was aber das Weltall betrifft, fo möchte dieß 
wohl felbft dabuch, wenn einmal die Erbe fammt dem Monde, 
oder gar mit allen Planeten und Kometen zufammen genommen, 
fih in die Sonne ftürzte, nicht die geringfte Erfchütterung erleiden, 
da ja die Sonne felbft nur ein Troͤpfchen im Meere des MWelts 
ats if. — Die Trage, mas dem Menfchen oder dem Menfchens 
gefchlehte nach dem jüngften Tage bevorftcehe, kann nur buch 
ein non liquet beantwortet werden. Vergl. Unſterblichkeit; 
desgl. Kant’s Aufſatz: Das Ende aller Dinge; in Deff. 
vermifchten Schriften. B. 3. Nr. 9. 

Surament f. Eid. 

Jurare in verba magistri f. ipse dixit. 

Jurisdiction ift eigentlich — (von jus, 
das Recht, und dicere, fagen oder ſprechen). Man verſteht aber 
gewöhnlich darunter die Gerichtbarkeit. ©. Gerkcht. 

Surisprudenz (von jus, dad Recht, und prudentia, die 
Klugheit) iſt eigentlich Rechtsklugheit, wie fie dem Richter und 
Sachwalter zutommen foll, nämlidy die geſchickte Anwendung der 
Nechtögefege auf vorliegende File. Man braucht jeboch jenes 
Wort auh oft für Jurisſcienz oder Rehtswiffenfhaft 
und Furisdoctrin oder Nehtsgelehrfamkeit. Die beiden 
legten Ausbrüde aber find eigentlich fo unterfchieden, baß der erfte 
die MWiffenfhaft vom natürlichen Rechte oder die Rechtsphilofophie, 
der zweite hingegen die gelehrte (hiftorifch = philologifhe) Kenntniß 
des pofitiven Mechts bezeichnet. — Unter den alten Pbhilofophen 
haben ſich vornehmlih die Stoifer um die römifhe Juris» 
prudenz verdient gemacht, indem ſich mehre römische Juriſten 
zue ftoifhen Philofophie befannten und die Grundfäge derfelben 
auf ihre Wiffenfchaft bezogen, um biefer ein philoſophiſches Gepräge 
aufzubrüden. Die floifhe Ph. war nämlich den Römern zuerft 
durh Diogenes Babylonius bekannt geworben, indem biefer 
Stoiker Borträge darüber zu Rom hielt, während er fich dafelbft 
als athenienfifcher Gefandter zugleich mit Karneades und Kria 
tolaus aufhiet. ©. römifhe Philof. Macher verbreitete 
Panaͤtius, der mit den angefehenften Römern (P. Scipio, €. 
Lälius, 2. Furius u. A.) in den freundfchaftlichiten Verhaͤlt⸗ 
niffen ftand und fich längere Zeit in Rom aufhielt, das Stubium 
der floifchen Ph. unter den Römern. Beſonders aber fand biefelbe 
bei den Mechtögelehrten P. Nutilius Rufus, Qu. Aelius 
Zubero, Qu. Mucius Scävola u. A. Eingang, melde fie 
nun auf ihre Wilfenfchaft anwandten, die damal noch ein ungebils 
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deter und unzufammenhangender Haufe von gefeglichen Vorſchriften 
und Ausfprüden rechtserfahener Männer war. Sie fuchten daher 
diefe rohe Maffe zu ordnen und in eine Art von Syſtem zu bringen. 
(Cie. Brut. o. 26. 30. 31..39. 47.) Auch ſchrieb Cicero 
fetbft, der in praktiſcher Hinficht Manches von den Stoikern ans 
nahm, ein methodologifches Werk darüber (de jure civili in artem 
redigendo, wie aus Gell. N. A. I, 22. erhellt). In der Folge 
fliftete unter 8. Auguftus der Rechtsgelehrte Antiftius La= 
beo eine eigne juriftifhe Schule, welche den Grundfägen der Stoa 
buldigte und viel zur Ausbildung der römifhen Jurisprudenz beis 
trug. Aus ihe ging duch Sempr. Proculus, einen Schüler 
des Ebengenannten, die Secte der Proculianer hervor, welcher 
die von Mafurius Sabinus, einem Schuͤler des C. Atejus 
Canpito, geftiftete Secte der Sabinianer gegenüber trat. ©. 
> aufer den allgemeinen Schriften über die Gefch. der roͤm. Zurispr. 
von Bad, Haubold, Hugo u. A., welche nicht hieher gehören, 
noch folgende befondere: Boehmeri progr. de philosophia ICto- 
rum stoica. Halle, 1701. 4. — Ottonis orat, de stoica ve- 
terum ICtorum philosophie. Duisb. 1714. 4. — Heringii 
diss, de stoiea veterum Romanorum jurisprudentia. Stett. 1719. 
4. (Dieſe 3 Schriften find auch zufammengedrudt in der Samm⸗ 
lung: De sectis et philosophia ICtorum opuscula,. Coll. Slee- - 
voigt. Sena, 1724. 8.). — Westphal de stoa ICtorum ro- 
manorum. oft. 1727.4. — Schaumburg de jurispr, veterum 
1Ctorum stoica. Jena, 1745.8. — Meister de philos, ICtorum 
romanorum stoica in doctr. de corporibus eorumque partibus. 
Goͤtt. 1756. 4. (Auch in Deff. Opusce. sell. Syll. I. Num. 10.) 
— Drtloff über den Einfluß der floifhen Philof. auf die röm. 
Jurispr. Erlang. 1787.8. — Hollenberg de praecipius stoi- 
eae philos. doctoribus et patronis apud Romanos. Upf. 1793. 4. 
Sury it Shmwurgeridht. ©. Gerechtigkeitspflege. 
Suftin, mit dem Beinamen der Philofoph oder der Blut⸗ 
jeuge (Justinus Philosophus s. Martyr), ward ald Heide zu Sis 
hemroder Flavia Neapolis in Samarien Im 3. Ch. 89 (nad 
Andern 103 oder 119) geboren und als Chrift zu Rom im J. 
163 (nad) Andern 165) hingerichtet, angeblih auf Befehl des K. 
Markaurel, der ducch verleumderifche Anklagen von Seiten eis 
niger heidnifchen Phitofophen, befonderd des Cynikers Crescens, 
dazu verleitet worden. Mas aber G.’3 Philofophie anlangt, fo 
fcheint er fie theild von Plato theild vom Juden Philo entlehnt 
. zu haben. Auch behandelte er die Philof. nicht als felbftändige 
Miffenfchaft, fondern er benugte fie bloß zue Erläuterung und Vers 
theidigung der Lehren des Chriſtenthums; weshalb ihn auch Manche 
als den erſten hriftl. Philofophen betrachten, während Andre 
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diefe Eher dem Athenagoras zumelfen. Von feinen Schriften; 
deren Echtheit jedoch zum Theile bezweifelt worden, gehören beſon⸗ 
ders hierher: Apologiae duae et .dialogus cum Tryphone Jud, 
Gr: et lat. e. notis -Stanyani Thir!by. 2ond. 1722. Fol, 
Die Apologien allein hat auh Thalemann (2pz. 1755. 8.) her 
ausgegeben. In Rösler’s Bibl. der Kirchenvaͤter Th. 1. ©. 102 
ff. findet man einen guten Auszug aus J.'s Schriften. 

Zuftiz iſt eigentlidy; die Gerechtigkeit felbft (justitia). Es 
fteht aber gewöhnlidy für Rechtspflege oder Handhabung ber Ges 
rechtigkeit im Staate. ©. gerecht und Geredhtigfeitspflege. 
Ein Suftizminifter ift daher eigentlidy jeder Diener der Gerech- 
tigkeit im Staate. Par excellence aber wird derjenige Staates 
beamte, der unmittelbar unter dem Staatsoberhaupte die Auffiche 
über die gefammte Rechtspflege im Staate führt, fo genannt. Hat 
nun das Minifterialcollegium außer dem Staatsoberhaupte ald dem 
gebornen Präfidenten beffelben noch einen befondern Praͤſidenten, der 
von jenem zu feinem Stellvertreter ernannt ift: fo. follte die von 
Rechts wegen allemal der Juftizminifter fein, meil das Recht die 
Seele des bürgerlichen Lebens ift, mithin auch der. Gerechtigkeit 
bie erfte Stimme, ober die, welche den legten Ausſchlag giebt, 
bei alten Berathungen über Staatsangelegenheiten gebürt. Ertheilt 
man dem Finanzminifter, wie es häufig gefchieht, jene Würde, fo 
- wird meift nur der pecuniare Vortheil den Ausfchlag geben. Dies 
fen aber zum Hauptmotive der Negierungsmaßregeln zu machen, ift 
unter der Würde des Staats und untergräbt auch zulegt deſſen 
Wohl, weil darüber gewöhnlih die Juſtiz vernachlaͤſſigt wird, 
Vergl. Gabinetsjuftiz . . 

Suftizmord ift eigentlich ein widerſprechender Ausbrud 
(contradictio .in adjeeto). Denn bie Juftiz als folhe kann feis 
nen Mord begehn. (©. den vor. Art. und Mord). Sie hat 
vielmehr. den Mord als eines der gröbften Verbrechen zu beftrafen. 
Man nennt jedoch fo die Werurtheilung eines Unfchuldigen zum 
Tode, gleich als wär’ er eines Verbrechens fhuldig, morauf das 
Geſetz die Zodesftrafe beftimmt hat. Solche Juſtizmorde find als 
lerdings fehr häufig vorgefommen, entweder ‚weil der Geſetzgeber 
etwas ald Verbrechen mit der Todesſtrafe belegte, was gar fein 
Verbrechen ift (mie Kegerei und Unglaube) oder doch nicht mit 
ſolcher Strafe zu belegen wäre (mie Diebitahl und Ehebruh) — 
oder weil der Nichter ſich in feinem Urtheile irete, mithin eine fals 
ſche Anwendung ded Geſetzes auf den gegebnen Fall machte. Das 
ift nun allerdings fehr ſchlimm, weil die Juftiz das Leben bes Uns 
fhuldigen vielmehr fchügen fol; weshalb man auch mit Recht fagt, 
es fen beffer, wenn zehn Schuldige unbeftraft bleiben, als daß ein 
Unfchuldiger beftraft werde, indem nach vollzogener Todesſtrafe gar 
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keine Herſtellung oder Entſchaͤdigung fuͤr den Beſtraften mehr moͤg⸗ 
lich iſt. Noch weit ſchlimmer aber iſt es, wenn jemand durch die 
Juſtiz abſichtlich aus dem Wege geraͤumt, mithin die Form des 
Rechts nur zum Scheine angewandt wird, um jemanden nicht bloß 
uͤberhaupt, ſondern als Verbrecher zu toͤdten, folglich mit ſeinem 
Leben gleichſam auch ſeinen guten Namen zu vernichten. Denn 
auf dieſe Art werden alle Grundſaͤtze der Gerechtigkeit uͤber den 
Haufen geworfen, oder gleichſam die Juſtiz ſelbſt gemordet. 


K. *) 


Kabbalismus, Kabbaliſtik oder kabbaliſtiſche 
Philoſophie iſt ein Zwittergeſchoͤpf der philoſophirenden Wer: 
nunft und der dichtenden Einbildungskraft, eine phantaſtiſche Mi: 
ſchung von Philoſophie und Theologie oder eigentlich von myſtiſchen 
Speculationen und theoſophiſchen Traͤumereien, hervorgegangen aus 
dem Oriente und vornehmlich aus dem Judenthume, nachdem die— 
fe8 durch Zerftörung feines Hauptfiges zu Jeruſalem verfallen war. 
Die in folder Weife Speculirenden und Phantafirenden heißen das 
her Kabbaliften, Kabbaliftifer ober Fabbaliftifhe Phi— 
lofophben. Das W. Kabbala (cabbala) felbft kommt her vom 
hebräifhen Stammworte bsp (kabal), welches in ber 3. Con⸗ 
jugation der hebräifchen Beitwörter, wo der Mittelbuchftabe verdop⸗ 
pelt wird, empfangen oder auffangen bedeutet. Jenes Wort bedeus 
tet daher foviel ald mündliche Weberlieferung (doetrina, 

am discipulus ex ore magistri accipit s. excipit), indem bie 

abbala eine geheime, durch folhe Tradition fortgepflanzte, hoͤ⸗ 
here Weisheit oder göttliche Wiffenfhaft und Kunft fein fol. Weber 
den Urfprung berfelben haben die Juden viel gefabel. Die Grund: 
Tage berfelben ift offenbar die orientalifche Emanationslehre. Nach 
der Kabbaliftit haben ſich naͤmlich alle Dinge aus dem Einen götts 
lihen Urweſen ftufenmweife durch ein allmäliches Hervorgehn in im⸗ 
mer geringern Graben der Vollkommenheit entwickelt. Jenes We: 
fen heißt Enſoph ober das unendliche Urlicht, und die Entwicke⸗ 
lungsftufen heißen Sephiroth, LKichtftröme oder erleuchtete Kreife, 
deren 10 angenommen werden, twahrfcheinlich nad der pythagoris 
ſchen Lehre von den 10 Weltfphären. Doch nehmen die Kabbaliften 





*) Was man nicht unter diefem Buchſtaben findet, fuche man unter ©. 
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nad der Zahl dee 4 Elemente audy nur 4 Welten an, welche fie 
Aziluth, Briah, Jezirah und Aziah nennen unb einander 
dergeftalt unterordnen, daß die höhere immer in ber niebern wurzelt, 
aber volltommner ald diefe if. In der Welt Aziluth find daher. 
die Elemente zur höchften und reinften Einheit verbunden, fo daß 
in ihr keine Veränderung und Bein Mangel if. Den Urmenfchenr 
ober den erfigebomen Sohn Gottes nennen fie Adam Kadmon 
oder auh den Meffiah, durd welchen alles Uebrige aus Gott 
ausflog und fortwährend ausfließt, fo daß Gott die immanente Urs 
ſache allee Dinge ift. Daher ift eigentlicd alles, was ift, geiftiger 
Matur, indem die fog. Materie nur durch Verdichtung des aus dem 
Enfoph ftrahlenden Lichtes entftanden und gleichſam die Kohle der 
göttlichen Subftanz ift. Mit dieſer Theorie fleht dann eine eben 
fo phantaftifche Dämonologie, Magie und Theurgie in Verbindung. 
Chronologiſch fest man die Entftehung diefer angeblichen Philofos 
phie in das Ende des 1. oder den Anfang bes 2. Ih. nad) Chrifto, 
und als Urheber derfelben werben gewoͤ nlicy der Rabbi Akibha 
und fein Schüler Simeon Ben Jochai genannt, obgleich Andre 
fie nur für die Ausbildner und WVerbreiter einer weit Altern Lehre 
der Art halten. Diefen beideu Männern werden auch die beiden 
( wahrſcheinlich fpäter interpolirten) Hauptfchriften, welche die eigents 
lichen Quellen der Kabbaliftit find, zugefchrieben, nämlich jenem 
das Buch Jezirah, diefem das Buh Sohar. Dod wird das 
Buch Habbahir von Manchen für noch Älter gehalten. Wiewohl 
nun die Juden ihre Kabbaliftik fehr geheim hielten, fo ward diefelbe 
doh nah und nad bekannter, felbft unter Mufelmännern und 
Chriſten. Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo auc der 
Mame der Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, die ſich 
mit derfelben viel befchäftigten und fie auch mit (neuplatonifher) 
Philoſophie, Naturkunde, Arzneitunft zc. in Verbindung zu bringen 
fuchten, wie Pomponatiuß, Ficinus, Picus von Miran— 
dula, Reudlin, Agrippa, Paracelfus, More u. A. 
Vergl. die Artikel: Akibha, Nehonia und Simeon, wo 
auch die Ausgaben der aͤlteſten Eabbaliftifchen Schriften angezeigt 
find. Mehr folhe Schriften findet man in der Sammlung von 
Piftorius: Artis cabbalisticae h. e. reconditae theol, et philos, 
scriptores T. I. Bafel, 1587. Fol. — Außerdem f. Knorrii 
de Rosenroth cabbala denudata s. doctrina Ebraeorum trans- 
cendentalis et metaphysica atque theologica. T. I, Solisb, 
1677. 4 T. Il. (Liber Sohar restitutus) Francof, 1684. 4,,— 
Kleuker über die Natur und den Urfprung der Emanationslehre 
bei den Kabbaliften, ober Beantwortung ber Preisfrage: Ob die 
Lehre der Kabbaliften von der Emanation aller Dinge aus Gottes 
eignem Weſen aus ber griech. Philof. entſtanden fei oder nicht. 
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Riga, 1786. 8. — De la Nauze remarques sur l' antiquité 
et l’origine de la Cabbale. In den Mem, de l’acad. des inser. 
: T. IX. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. B. 1. ©. 245 ff. — 
Beer's Geſchichte, Lehren und Meinungen aller beftandnen und 
noch beftehenden veligiofen Secten der Juden, und ber Geheimiehre 

oder Kabbala. Brünn, 1822—3. 2 Bde. 8. — Auch enthaͤlt 
Eifenmenger’s entdecktes Judenthum (Königeb. 1711. 2 Bde, 
4.) Maimon’s Leben herausg. von Morig (Berlin, 1792. 
2 Thle. 8.) Buddei introd. in hist. philos. hebr. ($. 29. p. 
458. ed. 1. s. 142. ed. 2.)und Wolfii bibl. hebr. (P. L p. 196 
ss, P. III, p. 126 ss.) Nachrichten von der Kabbaliſtik und den be⸗ 
rühmtern: Eabbaliftifchen Schriften, 3. B. dem Buche Happeliah 
(liber mirabilium) dem B. Hakkanneh (1. calami) u. d. 9. 

Kahlkopf f. calvus und acervus. 

Kaims f. Home. 

Kaifertbum und Königthum werben gewöhnlich nur 
dem Range nach unterfchieden, indem in der Übrigens ganz willkuͤr⸗ 
lichen Rangordnung der Regenten die Kaifer oder -Cäfaren 
über den Königen ftehn. Allein es liegt dabei body noch ein 
tieferer Unterfchied zum Grunde. Das Kaiſerthum ift eigentlich 
eine bloß militarifhe Würde und Gewalt, weshalb die Kaifer 
auh Imperatoren heißen, ein Name, den bei den Römern ur- 
ſpruͤnglich die oberften Kriegsbefehlshaber führten. Das König- 
thum aber ift eine bürgerliche Würde und Gewalt, und fteht daher 
weſentlich hoͤher, weil die bewaffnete Macht nur zum Schuge bes 

Staates gegen Äußere und innere Feinde dienen foll und daher an 
und für fi nur gehorchend nicht befehlend ift. Ein Kriegäbefehls: 
haber als folcher, wenn er ſelbſt legitim fein fol, kann daher nur 
von der legitimen Staatögewalt zum Befehlen autorifirt fein, wenn 
nicht etwa der Inhaber diefer Gewalt die bewaffnete Macht ſelbſt 
befehligt; wo er dann in einer doppelten Perfönlichkeit erfcheint. 
Es ift daher eine gänzlihe Verkehrung ber Begriffe, wenn man 

das Kaiferthum über das Königthum fell. Diefe Begriffsverkch: 
rung entfiand aber fehr natuͤrlich aus dee Rechtsverkehrung, buch 
welche roͤmiſche Imperatoren die oberfte Staatögewalt an fi riffen. 
und fih nun zum Andenken an Julius Caͤſar, der dieß zuerſt 
mit Erfolg gethan hatte, Gäfaren nannten. Darum ten 
fie auch ganz willlürlicy oder autofratifh über den Staat; und 
darum bat fih auch fpäterhin die Idee des Autofratismus ober 
der. unbefchränkten Herrſchaft mit dem Begriffe des Kaiferthums 
vermöhlt. Die Britten haben dieß wohl eingefehn, ald Napo: 

Leon ben Kaifertitel angenommen hatte und nun aud in England 

einige verworrene Köpfe den Vorſchlag machten, ihren König zum - 

Kaiſer der brittifhen Infeln zu erheben. Man betrachtete dieß 
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mit Recht als einen hoͤchſt gefaͤhrlichen Vorſchlag und behauptete eben 
fo richtig, ein alter König fei weit ehrwuͤrdiger als ein neuer Kaiſer. 

Kakodaͤmon ſ. Daͤmon. Das davon abgeleitete Kako— 
daͤmo nie bedeutet theils Ungluͤckſeligkeit (als Gegentheil von Eu: - 
daͤmonie — ſ. d. W.) theils Raferei oder Beſeſſenheit von boͤſen 
Geiſtern. ©. befeffen. | 

Kakodorie (von xaxos, b68, und doku, Meinung, Ur: 
theil) bedeutet theil® die ſchlechte Meinung, die Andre von einem 
Menſchen hegen, den böfen Ruf, in dem er fteht, theils die 
fchlehte Meinung, der man felbft ergeben ift, eine böfe Lehre. 
Daher ſteht Kakodorie auch zuweilen für Heterodborie. ©. 
heterodox. 

Kalleologie (von xadkog, die Schönheit, und Aoyos, die 
Lehre) ift die Afthetifche Theorie vom Schönen. S. d. W. Et- 
was anders ift Kallilogie (mo Aoyag die Rede bedeutet) naͤm⸗ 
lich Schönrederei oder Beredſamkeit. ©. d. W. 

Kalleotechni? (von demf. und zeyyn, bie Kunſt) if die 
aͤſthetiſche Theorie von der fhönen Kunft infonderheit. ©. 
Kunft und ſchoͤn. 

Kallias, ein Sophift zu den Zeiten des Sofrates und 
Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. 

Kalliaͤſthetik fagen Einige für Aeſthetik (f. d. W.) 
ſchlechtweg, alfo gleichfam eine Schönheits > Aefthetit (von xaAkog, 
die Schönheit). 

Kalligraphie (von bemf. und yoapsr, fchreiben) ift 
Schönfchreibetunft. Weber die Trage, ob fie wirklich eine ſchoͤne 
Kunft fei, f. Schriftkunſt. 

Kallikles von Acharnaͤ, fteht mit dem eben erwähnten 
Kallias gleich. 

Kallilogie f. Kalleologie. 

Kalliphbon (Callipho) ein fonft unbekannter Phitofoph, 
der bloß dadurdy einen Namen erhalten, daß Karneades beffen 
Anfiht vom hödjften Gute vertheidigte, gleich als waͤr' es feine 
eigne. Cicero (acad. II, 42. 45. de fin. U, 6. tusc. V, 30. 
31.) berichtet nämlich von ihm, er habe jenes Gut in einer Ver: 
bindung der Tugend mit dem Vergnügen (honestatis cum voluptate), 
jedoch fo, daß jener der Vorzug gebüre, beftehn laffen. Es giebt 
aber weder jener noch fonft ein alter Schriftfteller weitere Nachricht 
von der Perfönlichkeit und den Philofophemen beffelben. Man 
weiß daher nicht einmal, zu welcher Philofophenfchule er gehörte. 
Denn daß er ein Akademiker gemwefen, folgt nicht aus dem Berichte 
des Cicero. Manche haben audy aus Clem. Alex. strom, II. 
p. 415. fliegen wollen, daß er ein. Ppthagoreer gewefen; mas 
eben fo unficher ift. 

Krug’s encyklopäbifch: philof. Wörterb. B. IL 32 
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Kallipp (Callippus) von Korinth, ein Sophiſt, von dem 
gilt, was fo eben von Kallias und Kallikles gefagt worden. 
. Kalokagathie, ein von den fokratifhen Philofophen aus xu- 
2.05, ſchoͤn, und ayados, gut, zufammengefegtes Wort, um damit alles 
Treffliche zu bezeichnen, was im Menfchen vereint fein kann. Oft be: 
deutet es jedoch nichts weiter ald Biederkeit oder Rechtſchaffenheit. 
Kälte f. Froſt. 
Kammer im politifhen Sinne f. Zweikammerſyſtem. 
Kampflunft f. Fechtkunſt. 


Kanonik (von zavwr, die Negel oder Richtſchnur) nannte 


Epikur (f. d. Art.) feine Logik, indem er diefelbe nicht als einen 
befondern Theil der Phitofophie, fondern nur als eine vorläufige 
Anleitung zum richtigen Urtheilen betrachtet wiffen wollte. Jene 
Kanonik war indeß fehr dürftig, wie f[hon Cicero (de fin. 1, 7.) 
bemerkte. Kanonifch aber heißt alles, was in feiner Art exem⸗ 
plarifch oder müfterhaft ift und daher zu einer Richtſchnur ded Den: 
Eens, Glaubens oder Handelns dienen kann; meshalb es auch fo 
viel ald aughentifc oder echt bedeutet. Daher werden kanoniſche 
Schriften den apokryphiſchen als minder echten und brauchbaren 
oder völlig untergefchobnen und unbraudpbaren (von anoxevrrev, 
verbergen over verfteden) entgegengefegt. Es giebt alfo nicht bloß 
in Anfehung foldyer Schriften, die ald Religionsurkunden dienen 
follen und daher heilige genannt werben, kanoniſche und apoktyphi⸗ 
fche, fondern aud in Anfehung ſolcher, die- der Gefchichtfchreiber 
der Philofophie als Urkunden von den Beſtrebungen der Philofos 
 phen, die Idee ihrer Wiffenfchaft zu verwirkfichen, brauchen foll. 
Kant (Immanuel) geb. 1724 zu Königsberg und ebendafelbft 
geft. 1804, nachdem er hier fowohl ftudirt als auch (feit 1755 
als Privatdocent, feit 1770 als ord.. Prof. der Log. und Metaph.) 
gelehrt, und überhaupt diefen Drt feiner gefammten Lebensthaͤtigkeit 
nie auf längere Zeit und über einen Umkreis von einigen Meilen 
hinaus verlaffen hatte. Darum, und weil von hier aus durch ihn 
ein neues Licht über die Philofophte und mehr oder weniger auch 
über die andern Miffenfchaften ausging, heift er mit Recht der 


Eönigsbergifhe Weltweife — ein Titel, den er übrigens 


nicht minder wegen feines ftrengfittlichen Charakters, als wegen 
feines philoſophiſchen Scharfſinns und feiner ausgebreiteten Kennt: 
niffe in andern MWiffenfchaften (befonders Aftronomie und Geogra: 
phie) verdiente. Auch hat man ihn den Zermalmenden genannt, 


weil er die Lehrgebäude ber fruͤhern Philofophen durch feinen Eritis 


fhen Forſchungsgeiſt bis in den Grund erfchütterte, zum Theil auch 
wirklich zerftörte, ob er gleich minder gluͤcklich im Aufbauen eines 
eignen war. Jener Eritifche Geift aber, der ihm auch den Bei⸗ 
namen bed Eritifhen Philofophen vorzugsmweife zubradhte, 
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offenbarte ſich erft in K.'s fpätern Lebensjahren, weshalb man auch 
feine innere Lebensgeſchichte felbft in die vorkritifche und die Eritis 
fhe Periode eintheilen kann. Doc ift dieß nicht fo zu verftchn, 
ald wenn fih nicht Spuren jenes Geiftes fchon in K.'s frühern 
Merken auffinden liefen. Zu diefen gehören vornehmlich ff.! Gedan- 
ten von der wahren Schägung der lebendigen Kräfte. Koͤnigsb. 1746, 
8. — Principiorum metaphysicorum nova dilucidatio. Ebend. 
1755. 4 — Diss. de prineipiis primis eognitionis humanae, 
Ebend. 1755. 4. -——- Monadologia physica. Spec. I. Ebend. 1756. 
4. — Allg. Naturgefh. und Theorie des Himmels, oder Verſuch 
von der Berfaffung und dem mechaniſchen Urfprunge des ganzen 
Meltgebäudes, nach newtonfhen Grundfägen. Ebend. 1755. 8. 
Aufl. 4. Zeiz, 1808. (Ein tieffinniges Merk, in welchem vieles 
durch Speculation anticipirt ift, mas nachher die Aftronomen durd) 
Beobachtung entdedt haben), — Meuer Lehrbegriff der Bewegung 
und Ruhe. Königsb. 1758. 4. — Betrachtungen über den Optimis— 
mus. Ebend. 1759. 4. — Erweis der falfhen Spisfindigfeit der 
4 follogiftifhen Figuren. Ebend. 1762. 8. — Berf. den Begriff 
der negativen Größen in die Meltweisheit einzuführen. Ebend. 
1763. 8. — Der einzig mögliche VBeweisgrund zu einer Demon: 
firation des Dafeins Gottes [die K. zu jener Zeit noch für möglich 
hielt, und zwar auf dem ontologiſch-kosmologiſchen Wege]. Ebend. 
1763. 8. N. A. 1794. — Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabnen. Ebend. 1764. 8. N. A. Riga, 1771. 
(Borläufer von K.'s Krit. der Afthet. Urtheilskr.). — Abhandl. 
über die Evidenz in den metaphufifchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 
8. (Preisfhr., die von der Akad. der Wiſſ. zu Berl. das Acceffit 
erhielt und mit einer ahdern von Mendelsfohn zugleich gedrudt 
wurde). — Träume eines Geifterfehers erläutert durch) Träume der 
Metaphyſik. Riga und Mietau, 1766. 8. (Gegen Sweden: 
borg vornehmlih, mit philof. Laune gefchrieben). — De mundi 
"sensibilis atque intelligibilis forma et prineipiis. Königsb. 1770. 
8. — Diefe Schrift kann ald Wendepunet in K.'s philof. Schrift: 
ftelferei, oder als Worläuferin der eigentlich Eritifhen Schriften 
deffelben angefehn werden; denn es zeigen fich hier fchon fehr deut- 
liche Spuren derjenigen Anſichten und Grundfäge, durch welche K. 
ſpaͤterhin eine durchgreifende Reform auf dem Gebiet der Philo— 
ſophie verſuchte. Doch dauerte es noch ein volles Jahrzehent, bevor 
K. mit dieſem Verſuche oͤffentlich hervortrat. Es erſchienen naͤmlich 
in dieſer zweiten Periode ſeines Lebens ff. mit ſeinem großen Unter⸗ 
nehmen in mehr oder weniger genauer Verbindung ſtehende Schrif: 
ten: Kritik der reinen Vernunft. Riga, 1781. 8. Mehrmal auf: 
gelegt und nachgedruckt. U. 6. Lpz. 1818. (Unfkreitig das Haupt: 
were 8.8, anfangs mit ©leichgültigkeit, dann mit einem bumpfen 
| 32° 
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Staunen, nachher einerſeit mit faſt abgoͤttiſcher Bewunderung, an⸗ 
derſeit mit heftigem Widerſpruche aufgenommen, jetzt zwar nicht 
vergeſſen, aber doch wenig geleſen; woran, außer ſpaͤtern bedeutenden 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, auch wohl bie 
ſchwerfaͤllige, mit vielen felbgefchaffnen Kunftwörtern durchmebte, 
Darftellung und überhaupt die ftyliftifche Unvollkommenheit beffelben 
Schuld ift). — Kritik der praktifhen Vernunft. Riga, 1788. 8. 
A. 5. Lpz. 1818. — Kritik der [Afthetifchen und teleologifchen ] 
Urtheitstcaft. Berl. 1790. 8. A. 3. 1799. (Diefe beiden legten 
Merke ftehen mit dem vorhergehenden in genauer Verbindung und 
machen eigentli mit demfelben ein Ganzes aus; die folgen: 
‚den aber dienen zur Erläuterung, Ausführung, Bertheidigung ıc.) 
— Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik, die als Wiſſ. 
wird auftreten können. Riga, 1783. 8. — Grundlegung zur Mes 
taphyſik der Sitten. Niga, 1785. 8. U. 4. 1797. — Metaphy⸗ 
ſiſche Anfangsgründe der Naturwiffenfhaft. Riga, 1786.8. A. 8. 

1800. — Ueber eine Entdedung, nad) der alle neue Krit. der rein. 
Vern. duch eine Ältere entbehrlich gemacht werden fol. Königsb. 
1790. 8. %. 2. 1792. (Wider Eberhard, Garve u. a. Geg⸗ 
ner). — Die Religion innerhalb der Gränzen der ‚bloßen Vernunft. 
Koͤnigsb. 1793. 8. A. 2. 1794. — Zum ewigen Frieden; ein 
philof. Entwurf. Ebend. 1795. 8. A. 2. 1796. Franz. avec 
un nouveau supplement de l’auteur, Ebend. 1796. 8. — Me: 
taphyſ. der Sitten in 2 Theilen, welche audy unter dem bef. Tit. 
erfchienen: Metaphuff. Anfangsgründe der Rechtsl. Königsb. 1797. 
8. %. 2. 1798. und: Metaphyſſ. Anfangsgründe der Tugendt. 
Ebend. 1797. 8. %. 2. 1803. — Anthropol. in pragmat. Hin⸗ 
fiht. Koͤnigsb. 1798. 8. A. 3. 1821. (Mehr popular, als 
feientififch). — Der Streit der Facultäten. Ebend. 1798. 8. 
(Verſchiedne Auffäge, welche den Zwieſpalt der philoff. Wiff. mit 
den meift pofitiven Lehren der 3 obern Facultäten betreffen). — 
Bon Andern wurden (meift aus nachgefchriebnen Gollegienheften) 
herausgegeben: Logik, ein Handbuch zu Worlefungen. Königeb, 
1800. 8. (Eigentlich 8.8 Vorleſungen über, Meier’s Log., 
berausg. von Jaͤſche). — Phyſ. Geographie, herausg. von Rink. 
Ebend. 1802. 2 Bde. 8. Audy von e. Ung. Mainz. 1801 —5. 
4 Bde. 8. — Pädagogik, herausg. von Rink. Königsb. 1803. 8. 
— Vorleſſ. über die philof. Religions. Lpz. 1817. 8. (Herausg. 
von Polis). — Vorleff. über die Metaphyf. Erfurt, 1821. 8. 
(Herausg. von Demf.). — Außerdem hat K. eine Menge von 
kleinern Schriften und Auffigen in Zeitfchriften herausgegeben, die 
meift in ff. Sammlungen enthalten find: K.'s Eleine Schriften. 
Königeb. u. Lpz. 1797. 3 Bde. 8. — 8,8 vermifchte Schriften 
(berausg. von Zieftrunt). Halle, 1799. 3 Bde. 8. — Samm: 


& 
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fung einiger bisher unbekannt gebliebner Kleiner Schriften von K. 
(herausg. von Rink). Königsb. 1800. 8. — Eine vollftändige 


Ausgabe der Fantifchen Werke giebt e8 noch nicht, fo ſehr fie auch zu 


wünfchen wäre. — Auf K.'s Perfönlichkeit, Lebensweife, Ber: 
diente ꝛc. beziehn ſich ff. Schriften: Borowski's Darftellung des 
Lebens und Charakters K.'s. Königsb. 1804.8. — Jachmann's 
3. 8., gefhildert in Briefen an einen Freund. Ebend. 1804. 8, 
— Waſianski's J. K. in feinen legten Lebensjahren. Ebend. 
1804. 8. — Diefe 3 Schriften find auch zufammen unter dem 
Titel gedrudt: Ueber J. 8. Königeb. 1804. 3 Thle. 8. — 
Auch ift eine Biographie K.'s in Lpz. 1804. 8. erfchienen. Außer: 
dem vergl.: este Aeußerungen K.'s, von einem feiner Tifchgenoffen 
(3. ©. Haffe). Könige. 1804. 8. — Aeuferungen über K., 
feinen Charakter und feine Meinungen, von einem billigen Verehrer 
feiner Verdienſte. O. D. 1804. 8. — Wald's Progr. Bei: 
träge zur Biogr. 8.8. Königeb. 1804. 8. — Rink's Anfichten 
aus 8.3 Leben. Ebend. 1805. 8. — Bouterwek's J. K., 
ein Denkmal. Hamb. 1804. 8. — Grohmann, dem Andenfan 
8. Berl. 1804. 8. — 8.8 Gedaͤchtniſſfeier [worin befonders 
Herbart's Rede Über K.'s Werdienfte zu bemerken]. Könige. 
1811. 8. — Neeb über 8.6 Verdienfte um das ntereffe der 
philofophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. A. 2. Frkf. a. M. 
1795. 8. — Was nun aber die eigenthämliche Philof. diefes aus⸗ 
gezeichneten Denkers ſelbſt betrifft, fo bemerken wir barlıber in mög: 
lichfter Kürze Folgendes: Als K. zu pbilofophiren anfing, herefchte 
in ber philofophifchen Welt theild ein feichter Eklekticismus, theils 
ein faft eben fo feichter Empirismus, überhaupt aber ein blinder 
Dogmatiemus, neben welchem jedoch, wie gewöhnlich, auch ber 
Skeptieismus (befonders durch Hume genährt) feine Anhänger 
fand, wodurch denn die Wahrheiten der Moral und ber Religion, 
welche dem unverborbnen Menſchenherzen fo theuer find, von Seiten 
der Speculation ftart in Anfprucd genommen wurden. Diefem 
ſchwankenden Zuftande wollte 8. ein Ende mahen; er mollte ben 
Dogmatismus ebenfowohl als den Skepticismus vom Gebiete ber 
Phltofophie verweifen. Zu dem Ende ftellt’ er eine neue Prüfung 
des ganzen menfhlichen Erkenntniffvermögens an, um bie Gefege 
und Gränzen deffelben kennen zu lernen und fo baffelbe gleichfam 
auszumeffen. Jene Prüfung nannt' er eine Kritik der reinen 
Vernunft, weil er meinte, die Vernunft müffe nicht nur fich 
ſelbſt als ein reines (von der Erfahrung unabhängiges) Vermögen 
Eritifiren, fondern auch alle ihr untergeordnete Vermögen, Sinn: 
lichkeit und Verftand, da jene die oberfte Inſtanz des menſchlichen 
Geiſtes fei. Deshalb begann er mit einer transfcendentalen 
Elementarlehre, bie er wieder in eine transſc. Aefthetit 
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J 
und eine transſe. Loglk zerfällte. Im jener unterſuchte er bie 
- Elemente des niedern Erfenntniffvermögens, der Sinnlichkeit; in 
diefer die Elemente des höhern, des Verftandes und der Vernunft. 
- Dort fand er, daß die Sinnlichkeit den Stoff zu ihren Anfchau: 
ungen und Empfindungen durch gewiffe Erregungen (Affeetionen ) 
empfange; die Form aber, nad) oder mittel® welcher jener Stoff zu 
Vorftellungen von beftimmten‘ Dingen geflaltet werde, derſelben 
urfprünglich gegeben fei. Eben diefe Form fand er in den reinen 
Anfhauungen des Raums und der Zeit, weil in denfelben eigent: 
lich nichts weiter angefchaut werde, ald die Einheit eines Mannig- 
faltigen neben und nacheinander. Darum nannt er Raum und 
Zeit auch Anfchauungsformen, und bie Gegenſtaͤnden die wir fo 
anfchaueh, Erfheinungen oder Phänomene; wobei er e8 dahin ge: 
ſtellt fein ließ, wenigftens ſich nicht beftimmt und überall gleich- 
mäßig darüber erklärte, was der eigentliche Grund dieſer Erſchei⸗— 
nungen, das von ihm fog. Ding an fi, fei, ob etwas Wirkliches 
(Reales) oder nicht, ungeachtet er den Erfcheinungen eine gewiffe 
DObjectivität und Realität zugeftand, weil fie wegen ihrer Beharr⸗ 
lichkeit nicht ein bloßer Schein oder Sinnentrug fein Eönnten. 
Ebendaher nannt’ er auch feine Theorie einen transfcendentalen 
Idealismus, der fih mit dem empirifchen Realismus, 
nad) weldyem wir im Leben handeln, wohl vertrage. Die transſe. 
Logik theilt’ er dann wieder in eine transfe. Analytik und 
Dialektik. Jene follte eine Kritik des Verftandes als des Ver: 
mögens der Begriffe, diefe eine Kritit der Vernunft als des Ber: 
mögens der Ideen fein. In der Analptit fand er, daß die Bes 
griffe und alfo auch die aus Verknüpfung derfelben entftehenden 
Urtheile des Verſtandes gehaltlos feien, wenn ihnen nicht die Er- 
fahrung einen Stoff darbiete. Diefer Stoff feien eben jene An: 
ſchauungen und Empfindungen der Sinnlichkeit, welche der Vers 
fand nach feiner eigenthuͤmlichen Weife (Form) bearbeite. Eben⸗ 
diefe Form aber offenbare fich in gewiffen allgemeinen und noth» 
wendigen Begriffen und Urtheilen, die er daher auch reine oder 
transfcendentale nannte, bdesgleihen jene infonderheit Kate⸗ 
gorien oder Stammbegriffe. Diefe Begriffe feien alfo eigent: 
ih auch nur Denkformen, wie Raum und Zeit Anfhauungs- 
- formen. Aber in Bezug auf die angefchauten Dinge haben fie doch 
objective Gültigkeit, und es erwachſe eben aus diefer Beziehung 
oder Verknüpfung die ganze menſchliche Erkenntniß, die ſich ſonach 
theild auf die Erfahrungsgegenftände felbft, theils auf die urſpruͤng⸗ 
lichen, in uns und unfter Handlungsweife begründeten, Bedin⸗ 
gungen der Erfahrung und unfter gefammten Thaͤtigkeit erftrede. 
Für die transſc. Dialektik blieb daher Fein andres Ergebniß übrig, 
als dag die Ideen ber Vernunft, als reinfpeculative Ideen, bloße 
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BVorftellungen feien, für welche Fein entfprechendes Object auf theo: 
vetifchem Wege nachgewiefen werden koͤnne. So laſſe fi) weder 
das Dafein Gottes, noch die Unfterblichkeit der Seele, nody die 
Sreiheit des Willens beweifen. Weil aber die Vernunft nicht bloß 
ein theoretifches, ſondern auch ein praktifches (Gefege für das Han- 
bein gebendes) Vermögen fei, und weil diefe Gefege einerfeit mit 
fo unbedingter Nothwenbigkeit (als Eategorifche Imperative) gebieten, 
daß. kein vernünftiger, fich felbft achtender, Menſch ihnen den 
Gehorſam verweigern könne, anderfeit aber ohne Freiheit des Wil— 
lens jene Gefege nicht befolgt werden könnten und ohne Gott und 
Unfterblichkeit kein lester oder Endzweck des Handelns ftattfinden 
würde, als welcher nur im einer der Sittlichkeit angemeffenen Gluͤck— 
feligkeit (dem hoͤchſten Gute des Menfhen) durch göttliche Wer: 
mittlung während eines andern und beffern Lebens zu fuchen fei: 
fo hatte ber fich feiner fittlihen Beflimmung bewuſſte Menfc jene 
praftifchen Ideen doc für wahr und objectiv gültig, ungeachtet ihn 
nur ein. fubjectiver Grund, fein Gewiffen und das daraus hervors 
gehende moralifhe Bebürfnif, dazu nöthige oder auffodere. (Das 
ber der. Ausdrud: Poftulat der praftifhen Vernunft). 
Sein Fürwahrhalten fei folglich Eein Wiffen, feine eigentliche Er— 
Eenntniß, dergleihen in Anfehung des Ueberfinnlichen gar nicht 
flattfinde, fondern ein bloßes Glauben. Aber diefed Glauben unter: 
fcheide. fi) von jedem andern dadurch, daß es ein moralifcher oder 
praftifcher Glaube fei, mithin für den Glaubenden felbft alle zum 
Handeln nöthige Zuverficht, folglich eine ſubjective Gewiſſheit habe. 
Eben diefer Glaube fei aud die eigentliche Grundlage aller Religion, 
welche nichts anders fei, als gewiffenhafte Beobachtung aller Pflidys 
ten als goͤttlicher Gebote, indem Gott als moralifcher Gefeggeber 
nicht anders ald durch Gehorfam gegen die moralifchen Gefege würdig 
verehrt werden könne. Dieß veranlaffte aud) den Urheber der Kritik, 
derjelben noch eine transfcendentale Methodenlehre beizufüs 
gen, worin er über Wiffen, Glauben und Meinen, mathematifhe und 
pbilofopbifche Methode, fo wie über die Hauptfragen- ber Philofophie 
(was kann id willen? was foll ich thun? was darf ic) hoffen, wenn 
ich thue, was ich foll?) noch eine Menge fharfjinniger Bemerkungen 
machte, die bier aber eben fo wenig, ald die anberweiten Philo: 
fopheme K.'s über theoretifche und praktifche Gegenftände, aufgeführt 
werben können. Wegen feiner Theorie von den Kategorien (f. 
d. W.) und wegen des von ihm fogenannten Eategorifhen Im— 
perativs f. Eategorifh, Sittengefeg und Tugendgeſetz. 
— Daß nun 8. viel Neues und Wahres gefagt und dadurch der 
philofophifchen Forſchung in Deutfchland (denn auswärts hat man 
zwar Berfuche gemacht, die Eantifche Philofophie einzuführen, fie 
ift aber doh im Ganzen nur kalt aufgenommen worden) viel Nah: 
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rung und Auffhwung gegeben, kann nicht geleugnet werben. Man 
müffte jedoch ein fehr blinder Verehrer diefes Mannes fein, wenn 
man alles, was er gelehrt, für neu und wahr erklären wollte. 
Auch iſt nie zu verfennen, daß durdy bloße Kritik kein Syſtem 
ber Philofophie erbauet werben-Eonnte, und daß der Urheber jenes 
Kritik feine Hauptabfiht, dem Dogmatismus und dem Skepticis⸗ 
. mus, bie fih von jeher auf dem Gebiete der Philofophie herum⸗ 

getummelt haben, ein Ende zu machen, gänzlich verfehle. Der 
Dogmatismus erhob nad) ihm Fühner als je fein Haupt, und ver 
ſucht noch heute, die Region des Weberfinnlichen zu ducchfliegen. 
Der Skepticismus aber trat ſogleich (befonders in Platner und 
Aenefidemus- Schulze) gegen ihn in die Schranken. Daran 
waren vornehmlich zwei Urfachen Schuld. Erſtlich fehlt? es wirklich 
der Eantifchen Philofophie an einer feften Grundlage; fie fegte mans» 
ches voraus, mas erft zu ermeifen war ober auch nicht erwiefen 
werden konnte. Dieß fühlte. felbft Reinhold, der erfte und we⸗ 
nigftend anfangs waͤrmſte und berühmtefte Verkündiger der neuen 
Lehre. Darum wollt’ er ‚ihr in feiner Theorie des Vorſtellungs⸗ 
vermögend eine folhe Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl 
biefe als die kantiſche Phitofophie felbft wieder auf. Eben fo ging 
ed Fichte und Schelling, die anfangs auch Kantianer waren, 
bald aber ſolche Verbeſſerungs⸗ oder Vervollkommnungsverſuche mach⸗ 
ten, daß fie auf ganz andre Anſichten und Ergebniffe geführt wur⸗ 
den. Jaecobl und Barbili aber traten als erbitterte bogmatifche 
Gegner ber Kritik auf, weil fie glaubten, die Kritik erfchhttere ober 
zerftöre nur, ohne einen tüchtigen Bau aufzuführen, den fie felbft 
freilich auch nicht aufzuführen vermodhten. Sodann fiel diefe neue 
Art zu phifofophiren gerade in eine Zeit, welche durch politifche 
Stürme und religiofen Zwleſpalt heftig bewegt war. Die Anhänger 
des Hiftorifchen und Pofitiven wurden dadurch aufgefchredt. Sie 
fücchteten von Ihr den völligen Umſturz beffelben, verkegerten baher 
bie neue Lehre, und erklärten fie flr eine Ausgeburt der franzöfis 
fhen Revolution, Manche fogar (ungereimt genug) für deren Urs 
beberin. Da nun jene polltifchsreligiofen Bewegungen zum Theile 
noch immer fortdauern, fo ift auch die jegige Zeit noch nicht uns 
befangen genug, um K.'s woiffenfchaftliches Werdienft in feinem 
ganzen Umfange zu würdigen. Mir Überlaffen daher diefe Würbis 
gung billig einer unbefangenern Nachwelt. Daß feit Spinoza 
und Leibnig bis auf unfre Zeit Eein tieferer Denker als K. auf 
dem Gebiete der Philofophie erfchienen, dürfte wohl fein hyper⸗ 
bolifche® Urtheil fein. Mebrigens vergl. Kriticiömus. Die Er 
läuterungsfchriften und Streitfchriften, welche in Bezug auf 8.8 
Werke und Philofophie erfchlenen find, von Abicht, Bed, Buhle, 
Eberhard, Feder, Heydenreich, Meiners, Mellin, 
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Reinhold, Schmid, Schulze u. A. Eönnen wegen ihrer 
Menge hier nicht aufgeführt werden. Man fuche fie daher unter 
jenen Namen auf. Eine ziemlich treffende Darftellung diefer Phi: 
kofophie in franzöfifcher Sprache gab Charles Villers unter 
dem Titel heraus: Philosophie de Kant ou prineipes fondamen- 
taux. de la philos. transcendentale. Meg, 1801. 8. — Eine 
„vergleihende Darftellung der phitofophifchen Spfteme von Kant, 
Sichte und Schelling” — worin Lesterem der Vorzug ges 
geben wird — gab heraus: Geo. Karl Fick (ein Schuͤler 
deſſelben) 1825. 8. (0. O.) 

Kardiognoft (von xapdın, das Herz, und yrworns, ber 
Kenner) heißt ein Herzenskenner oder Herzenskundiger. Vornehm⸗ 
lich wird Gott fo genannt, woiefern er als allwiffend ‚auch die für 
den Menfchen felbft unergeündlichen Tiefen des Gemüths durch⸗ 
fhaut. S. Aliwiffenheit und Herz. 

Karneadesd von Kyrene (Carneades Cyrenaeus) ein · aka⸗ 
demifcher Philofoph, der fogar für den Stifter einer neuen oder 
dritten Akademie gehalten worden. S. Akademie. Als er fi 
von feiner Vaterftadt nach Athen begeben hatte, hört” er hier zuerft 
ben Stoiker Diogenes, der ihn vorzuͤglich in der Dialektit uns 
terrichtete, fludirte fleißig die Schriften des Stoikers Chryfipp, 
denen er nad feinem eignen Geftänbniffe viel verbankte, und 
wandte fich zulegt zur akademiſchen Schule, in welcher er die Vors 
träge Hegeſin's befuchte, deffen Nachfolger er auch ward. Mit 
phitofophifhem Scharffinne verband er eine ungemeine Berebfams 
keit, weshalb ihn auch die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. 
vor Chr. mit zwei andern Philofophen, dem Stoiker Diogenes 
und dem SPeripatetifer Kritolaus, megen einer politifchen Anges 
legenheit nah Rom fandten. Hier hielt er auch philofophifche 
Vorträge, die bei der römifchen Sugend viel Beifall fanden, bei 
ben firengern Alten aber, infonderheit bei Cato, Anftoß erregten, 
weil er, für und wider bisputirend, unter andern auch über bie 
Gerechtigkeit zwei entgegengefeste Worträge hielt. Diog. Laert. 
IV, 62—6, Pilut. vita Cat, maj. c. 22. Cie. acad, II, 45. 
de orat. I, 37. 38. IH, 18. Gell. N. A. VII, 14. La- 
etant, inst. div. V, 14 ss. wo man auch Nachricht von dem 
Vortrage des K. gegen die Gerechtigkeit findet. Nach feiner Ruͤck⸗ 
kunft von Rom lehrt’ er in der Akademie bis an feinen Tod mit 
ungemeinem Beifalle. Aus dieſen Lebensumftänden ergiebt fidy 
auch das Zeitalter des K., welches Einige, obwohl unficher, durch 
die Jahre 214— 129 vor Chr. begränzen. K. hat nichts Schrifts 
liches hinterlaſſen; wenigſtens eriftirt nicht® mehr von ihm. Nach 
dem Zeugniffe des Diogenes 2. (IV, 65.) waren bie im Alters 
thume unter dem Mamen ded K. umlaufenden Schriften von fels 
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nen Schuͤlern abgefaſſt; aber auch dieſe ſind verloren gegangen, wie 
die Briefe, die man ihm zuſchrieb. Aus den vorhin angefuͤhrten 
Schriftſtellern aber, fo wie aus Sextus E. (hyp. pyırh. I, 220. 
adv. math. YH, 159 — 89. IX, 140. 182 — 90.) u. ä erhel⸗ 
let, daß er in die Fußtapfen des Arceſilas trat und daher, wie 
dieſer, ſich zum Skepticismus hinneigte. Zwar haben Einige be 
hauptet, es fei ihm damit fein Ernſt gewefen; im vertrauternz 
Kreife feiner Schliler und Freunde hab’ er fich dogmatiſch über die 
von ihm ‚öffentlich beftrittenen Lehren erklärt. Euseh. praep, 
evang. XIV, 8. August. contra Acad. II. s. f.). Dem 
wideripricht aber . das ausdrüdliche Zeugniß feines „vertrauteften 
Schülers Klitomach bei Cicero (acad. Il, 45.) und was man 
fonft von feiner Art zu philofophiren weiß. Cr befämpfte naͤmlich 
ben Dogmatismus der Stoifer, vornehmlich Chryfipp’s, mit fols 
Ken Gründen, welche es zweifelhaft. machen follten, ob es über: 
haupt eine gewiſſe oder zuverläffige Erkenntniß fuͤr uns gebe. Denn 
alle Vorſtellungen (Yarzusıcı) muſſten ein doppeltes Verhaͤltniß 
(oxsoıs) haben, eins zum Objeete (To Pavraozov), das andre 
zum Subjecte (ö yurrasıovusvog). Sn der erften (objectiven) 
Beziehung würde eine Vorftellung wahr oder falfh fein, je nach» 
dem fie mit dem Objecte einftinnmte ober nicht. Da aber weder 
Sinn noch Verftand ein hinlaͤngliches Kriterium jener Einftims 
mung barbiete, fo koͤnne man auch gar nicht darüber urtheilen, ob 
eine DBorftellung wahr ober falſch fi. Man. müffe alfo im 
diefer Beziehung (in Anfehung der objectiven Gültigkeit unfrer Ers 
£enntniß) feinen Beifall zuruͤckhalten. In der zweiten (fubjectiven ) 
Beziehung könne man zwar fagen, daß eine Vorftellung ‚wahr. oder 
unwahr zu fein fcheine, wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich fei 
(gYuwouern ulmdng, TUIayn Yavracın — o Pamwouern 
alas; ;„ enıdayos Pavracıan). Über biefer Unterfchieb gelte 
nur- für das Handeln im Leben, wo man das Wahrfcheinliche (Te 
mıdavov — To evkoyov — f. Arcefilas und Eulogie, auch 
Cie. acad, Il,:11. 31. 32,) ald Richtſchnur befolgen müffe, meil 
man fonft gar nicht würde handeln und leben können. Deshalb 
ſtellt' er audy eine Art von Theorie ber Mahrfcheinlichkeit auf, Die 
aber freilich als erſter Verſuch noch fehr unvollfommen war. Man 
findet fie bei Sertus €. (adv. math. Vil, 159 — 89. we drei 
Grade der Wahrſcheinlichkeit unterſchieden und mit folgenden Auss 
druͤcken „bezeichnet werden: 1. 7 mı$arn pavrasıa — 2. D) M- 
Yavr üum zu UNENLONAOTOg Parrucın — 3. H nıdurn Ga 
xu1 ONEOIONAOTOS xuı dıeSwösvuevn m TeeQLWösvUuern Puyra- 
co). Mit diefen Waffen befämpfte 8. fowohl die Theologie als 
die Ethik der Stoiker, und machte ſich ihnen dadurch fo furchtbar, 
daß bei feiner Beredſamkeit keiner von ihnen als mündlicher Gegner 
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beffelben aufzutreten magte. In ethiſcher Hinſicht foll er auch 
gegen die Stoiker die Behauptung aufgeftellt haben, nichts fei eis 
gentlich gut, als die Befriedigung der erften Naturbedbürfniffe (frui 
his rebus, quas primas natura conciliavisset — Cic. acal. I, 
42); wiewohl er in diefer ag auch zuweilen ſich erklärt haben 
fol, wie Kallipho. ©. d. Ä 

Karpe (Franz — Geof ber Philof. in Wien, geft. 
1806, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Darftellung der 
Philof. ohne Beinamen. Wien, 1802—3. 6 Thle. 8. — In- 
stitutiones philosophiae moralis. Wien, 1805. 3 Bde. 8. — 
Das Sntelligenzblatt zu den neuen Anndien der Literatur des oͤſt⸗ 
reihfhen Kaiferthums (1807: Febr. ©. 61— 4.) enthält weitere 
Nachrichten von ihm. 

Kartenfpiel ift nur infofern ein Gegenſtand der Philoſo⸗ 
phie, als man in der Moral die Frage aufgeworfen hat, ob daſſelbe 
in ſittlicher Hinſicht erlaubt ſei. Wenn man nun nicht alles Spiel, 
ſelbſt das zur Erholung von anſtrengender Arbeit, mit den mora⸗ 
liſchen Rigoriſten verdammen will, ſo iſt nicht abzuſehn, warum 
gerade das Kartenſpiel verwerflicher als andre Arten des Spiels 
ſein ſollte. Es kann alſo nur dann verwerflich werden, wenn es 
bloß dem Muͤßiggange zum nichtigen Zeitvertreibe oder gar der 
Habſucht zum betruͤglichen Gewinne dient. Uebrigens kann auch 
das Kartenſpiel theils Verſtandesſpiel theils bloßes Gluͤcksſpiel ſein. 
Mas daher von Gluͤcksſpielen überhaupt gilt (ſ. d. W.), das 
gilt natürlich au vom Kartenfpiele ald einem folcyen. 

Karthaginenfifhe Philofophie it unbekannt. Doc 
hat es der Geburt nad einige Farthaginenfifhe Philofor 

phen gegeben, die aber in Anfehung ihrer - Philofophie zu den 
— Philoſophen gezaͤhlt werden muͤſſen, weil ſie ſich 
in den griechiſchen Philoſophenſchulen gebildet hatten. Dahin ges 
hört Herilt der Stoiker und Klitomady der Akademiker, ©. 
biefe Namen. Es fcheint überhaupt, als habe man fih im alten 
Karthago mehr um Handel, Schiffahrt und, Krieg befümmert, als 
um Wiffenfchaften und Künfte, namentlih um Philofophie. Wes 
nigftens haben es die Karthaginenfer in diefer Beziehung gewiß 
nicht weiter gebracht, als die Phönicier, deren Abkömmlinge fie 
waren. ©. phönicifhe Philofophie. Erſt in fpäterer Zeit, 
als Karthago wieder aufgebaut und eine römifche Golpnial= oder 
Provincialftadt geworden war, findet man Spuren, daß auch dort 
Dhitofophie gelehrt wurde, ©. Apulejus und Auguftin. 

Kaftengeift (von den Kaften, in melde die meiften Voͤl⸗ 
ker des Drients fo vertheilt waren und zum Theile noch find, daß 
aus der Kafte oder Volksclaffe, in der jeder geboren, Kein Austritt 
und folglich auch Eein Webergang in eine andre moͤglich) ift das 
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Streben nad) ſtrenger Sonderung ber Gefellfchaftsglieber und eben 
fo firenger Beobachtung der gefelligen Rangverhältniffe mit befon: 
drer Hinfiht auf die Geburt und die damit verknüpften Vorrechte. 
Ein foldyer Geift widerftreitet aber aller Humanität, indem er bie 
Fortfchritte der Menfchheit zum Belfern duch Verdammung vieler 
von der Natur mit herrlichen Anlagen des Geiftes und Herzens 
ausgezeichneter Menfchen zur Dienftbarkeit, folglih auch durch 
Ausfchliegung berfelben von der Theilnahme an einer höhern Bil: 
dung und Wirkfamkeit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daher 
find auch die Völker, in melden der Kaftengeift herrſchend gemors 
den, in ihrer Bildung nicht nur, fondern aud in Bezug auf 
Wohlſtand und Macht, weit hinter folchen zurüdgeblieben, die ſich 
frei davon zu erhalten wuſſten. Man vergleiche nur in biefer 
Hinſicht das alte Aegypten und bas alte Griechenland, ober das 
heutige Oftindien mit dem heutigen Britannien. Spuren bes 
Kaftengeiftes finden ſich zwar auch noch hier, wie in andern euros 
paͤiſchen Ländern. Er ift doch aber hier durd das Chriftenthum 
fowohl als die Philofophie — meldye beide dem Kaftengeifte durch⸗ 
aus widerſtreben — fo gemildert, daß fich vorausfehen Läfft, es 
werden auch jene Spuren nach und nach verfchwinden. Vergl. 
Meiners über den Unterfchied der Kaften im alten Aegypten und 
im heutigen Hindoftan; im N. Gött. hift. Mag. B. 1. S. 509 
ff. und Kelber’s Schrift: Der Kaftengelft ober über die Unges 
bür der Stände. Erlang. 1823. 8. 

Katagoreutifch f. kategoriſch. 

Katalepfe (von xararaußarev, erfaſſen, ergreifen) ift 
eigentlich jede Erfaffung ober Ergreifung. Die alten Philofophen 
bezeichneten aber auch bie Erkenntniß eines Gegenftandes bamit, 
weil diefer gleihfam dadurch vom Berftande er⸗ ober begriffen 
wird. Darum nannten auch die Stoiker eine folche Vorftellung, 
wodurch ein Gegenftand nach feiner wirklihen Beſchaffenheit erfannt 
wird, eine Eataleptifhe Phantafie — visum comprehensibile 
s. comprehendibile, wie e8 Cicero (acad. I, 11. coll, Sext. 
Emp. adv. math. VII, 402) überfegt — indem das W. Phan⸗ 
tafie bier nicht die Einbildungskraft bedeutet, fondern das, was 
wie Anfchauung nennen. Die Skeptiker aber und die fi ihnen 
eine Zeit lang anfchließenden Akademiker leugneten, daß man bes 
vechtigt fei, irgend eine Phantafie Eataleptifh zu nennen, weil es 
kein fichered Merkmal oder Kriterium gebe, mwoburdy man fie von 
einer andern bloß eingebilbeten oder fonft verfälfchten Vorſtellung 
unterfcheiden koͤnne. Die übrigen Bedeutungen bes W. Katas 
lepſe gehören nicht hieher. 

Kataftrophe (von xuraorpepev, umkehren) bedeutet eine 
plöglihe Umkehrung der Dinge, befonders im menſchlichen und 
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fhneller, unerwarteter ober gewaltfamer, fo genannt. In der bras 
maturgifchen Aeſthetik verfteht man darunter die Auflöfung des 
Knotens in einem Drama, die, obwohl nicht vorausgefehn vom 
Bufhauer, doch ihm als natürlich hervorgegangen aus der früs 
bern Berkettung der Begebenheiten erfcheinen muß, wenn feine 
gefpannte Erwartung durch eine folhe Auflöfung befriedigt wer⸗ 
den fol. 

Katechetik (nicht Kathechetit — von xarnyev, gegen« 
tönen, unterrichten) iſt eigentlich die Unterrichtstunft Überhaupt, 
befonberd aber in Bezug auf folhe Wahrheiten, die man einem 
jugendlichen ober fonft noch ungebildeten Gemüthe gleihfam abfras 
gen kann, wie die moralifchsreligiofen. Es wird naͤmlich dabei 
vorausgefegt, daß fich dergleihen Wahrheiten von felbft im menſch⸗ 
lichen Bewufftfein entwideln werden, wenn man nur den Geift 
zur Thätigkeit recht anzuregen verftehe. Solche Anregungen follen 
eben die Fragen fein, die man dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie 
follen ihn zum Nachdenken reizen, damit er das felbft finde, was 
man in ihm zum Bewuſſtſein bringen wollte. Die katecheti— 
ſche Methode befteht alfo nicht im bloßen Fragen und Antwors 
ten; wie man fie in gemeinen Katehefen und Katehismen 
angewandt findet, wo meift nur abgefragt wird, was früher fhon 
gelernt worden — mas man Eraminiren, aber nicht Katecheſiren 
nennen follte — ober wo auch folhe Dinge vorgetragen werben, 
die niemand ohne vorausgegangene pofitive Belehrung mwiffen kann; 
fondern in einem ſolchen Fragen, daß der Gefragte felbthätig die 
Antworten aus fich herausfördern muß. Es gehört daher auch eine 
befondre Gemwandtheit des Geiftes und viel Uebung dazu, um gut 
katecheſiren zu können. So trefflih nun aber auch dieſe Methode 
oder Kunft befonders beim Jugendunterrichte ift, fo ift fie body 
nicht auf alles anwendbar, was die* Jugend zu lernen hat. Alle 
biftorifche oder rein empirifche Erkenntniffe find der Art, daß fie 
nur durch eine pofitive Belehrung aufgefafft werden können. Auch 
ift für erwachfene, gebildete und im Denken fchon gelbte Perfonen 
ein zufammenhangender Lehrvortrag angemeffener, da der Fateches 
tifhe Unterricht nicht felten ins Breite geht, viel Zeit raubt und 
am Ende lange Weile macht. Vergl. Sokratil. Daß man 
übrigens die Eatechet. Meth. auch auf die ganze Philof., obwohl 
ungefhidt genug, anzumenden ‚gefucht hat, beweiſt Huͤbſch— 
mann’sd Fatechetifche Philofophie. Jena u. 2pz. 1740. 8. ein 
freilich längft außer Gebrauch, gekommenes, aber doch literarifc) 
merkwuͤrdiges Bud). 

Kategorem oder Kategorie (von xarmyopsır, gegen: 
reden, anlagen, bann überhaupt ausfagen, praͤdiciten) ift logifch 
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genommen eigentlich jedes Merkmal, bas auf. einen Gegenſtand, 
oder jedes Prädicat, das auf ein Urtheilsfubject bezogen wird. In 
der Metaphyſik aber bekommt das Wort eine engere Bedeutung. 
Man verfteht nämlich darunter folche Begriffe, die ald allgemeine 
und nothmwendige Merkmale der Dinge gedacht werden, weil es die 
urfprünglihe Einrichtung oder Gefegmäßigkeit (Korm) des Berftan: 


des fo mit ſich bringt. Man nennt- fie daher auch ſelbſt Ver: 


» 


ffandes= oder Denkformen, desgleichen Ur» oder Stamm: 
begriffe des Verſtandes. Im Griehifhen mwerden fie auch 
fchlechtweg Aoyoı zuFolızoı (allgemeine Begriffe) genannt. Mandye 


' machen aber nod) einen Unterfchied zwifhen Kategorie und Kate» 


gorem, indem jie unter jener den Urbegriff felbft, unter diefem einen 
daraus abgeleiteten Begriff verſtehn. Im Lat. wird dann jene 
praedicamentum, biefes praedicabile genannt. So wäre 
3. B. ber Begriff der Urſache eine Kategorie, der Begriff ber 
MWirkfamkeit oder Kraft hingegen ein Kategorem. — Es ift aber 
die Lehre von den Kategorien fehr alt, indem die Philofophen von 
jeher bemüht waren, bie unendliche Menge von Begriffen, die ber 
Verftand bilden kann, auf eine moͤglich Eleinfte Zahl von Grund» 


oder Elementarbegriffen (wie man -fie auch nennen kann) 


zurädzuführen. Gemöhnli wird Ariftoteles für den Urheber 
der Lehre von den Kategorien angefehn. Allein es leidet wohl kei— 
nen. Zweifel, daß die Pythagoreer ſich ſchon früher mit Auffuchung 
jener Begriffe befchäftigt haben. S. Alcmdo und Archytas. 
Die ariftotelifhe Theorie hierüber ift freilich die herefchende gewor⸗ 
den, indem fie auch von den Scholaftifern angerrommen und weiter 
ausgebildet wurde. Es ftellt nämlich Ariftoteles ſowohl in feiner 
Topik (I, 7 oder 9) als in der Schrift xarryopıaı (die zwar 
von Einigen für unecht gehalten wird, die aber dem 1. Theile 
nad, welcher die Protheorie heißt, wohl echt ift, wenn gleich 
der 2. Theil oder die Hypotheorie untergefchoben fein mag) fols 
gende 10 Kategorien oder Prädicamente auf: 

1. Subftanz (ovow, mofür in der Topik 170 zorı, quid 
est, ſteht, weshalb die Scholaftifer diefe Kategorie auch durch 
—— bezeichneten). 

Große (no00v, quantum). 

Beſchaffenheit (zoıor, quale). 
Verhähltniß (zoogs rı, ad aliquid s. relatio). 
Raum oder Dertlichkeit (zov, ubi). 

Zeit ober Zeitlichkeit (zore, quando). 
Lage oder Liegen (xeioduı, situm esse), 
Haben (eyeıv, habere), 

Thun (moısıy, agere s. facere). 

10. Leiben ag, pati). 


SELBERZTTS: 
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Diefe Kategorientafel mochte aber den folgenden Peripatetilern nicht 
volftändig genug fcheinen. Deshalb fügten fie noch (in der Hys 
potheorie) die 5 fog. Poftprädicamente hinzu: 

1. Begenfap. (avrızeıuevov, oppositum). 

2. Vorausgehn (roorepov, prius s. antecedens), 

3. Nahfolgen (Üorepov, posterius s. consequens). 

4. Bugleihfein (aua, simul). 

5. Bewegung (xıvnoıs, motus). 
Man fieht nun auf den erften Blick, daß diefe Kategorientafel we⸗ 
der aus irgend einem Principe abgeleitet, noch fyftematifch geord⸗ 
net, noch vollftändig ift; vielmehr fheinen die hier aufgeführten 
Begriffe nur zufällig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Ppthagoreern, die darin etwas Geheimniffvolles oder Heiz 
figed fuchten, entiehnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer 
Begriffstafel lange Zeit (nicht nur im Alterthume, fondern audy 
während des Mittelalters) als eines Leitfadens, um alles aufzufin= 
den, was über einen Gegenftand gefagt werden möchte, mithin 
als einer Art von Topik. ©. d. W. Nachdem jedoch die aris 
ſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philofophie um ihr Anfehn gefommen war, 
gerieth auch diefe Theorie von den Kategorien (oder den 10 Präs 
dicamenten und den 5 Poftprädicamenten) in Bergeffenheit. In 
der leibnitz⸗ wolfiſchen Schule erwähnte man fie faum noch, indem 
man die dahin gehörigen Begriffe meift in der Ontologie vermifcht 
mit andern abhandelte oder auch in topifcher Dinficht andre Ges 
ſichtspuncte aufftellte, aus welchen man einen Gegenftand betrach» 
ten Eönnte. Kant aber in feiner Kritik der reinen Vernunft (S. 
106 ff. Ausg. 3.) erweckte nicht nur diefe Lehre gleichfam wieder 
von den Zobten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Geftalt. 
Er betrachtete die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder alls 
gemeine Functionen des Berftandes beim Denken der Objecte, um 
das Mannigfaltige der Anfhauungen und Empfindungen in eine 
höhere Einheit des Bewuſſtſeins zu faffen, woraus dann eben ges 
wiſſe Begriffe als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge 
hervorgingen. Sodann fah’ er fih nad einem Leitfaden um zur 
foftematifchen und vollftändigen Ausmittelung der Kategorien. Dies 
fen fand er in den logifchen Urtheilsformen, weil Denken nnd Ur=- 
theilen analoge Functionen des VBerftandes fein. S. Urtheit. 
Wie es demnach 12 Urtheilsformen (3 quantitative — indis 
viduale, particulare und univerfale; 3 qualitative — pofitive, . 
negative und limitative; 3 relative — Eategorifche, hypothetiſche 
und disjunctive; 3 modale — problematifche, affertorifche und 
apodiftifche) gebe, fo geb’ es auch 12 Denkformen oder Kategorien. 
So bracht' er diefelben unter 4 Haupttitel und ftellte dem gemiß 
folgende Kategorientafel auf: 


512 Kategorem 
I. Kategorien der Quantität: 


1. Einheit, 
2. Vielheit, 
3. Allheit, 
IL 8. der Qualität: 
4. Realität, 
5. Megation, 
6. Limitation, 
IL 8. der Relation: 
7. Subftantialität (oder Subſiſtenz und Snhärenz 
— Gubftanz und Aktidens), 
8. Gaufalität (oder Dependenz ded Einen vom Ans 
dern — Urſache und Wirkung), 
9. Gemeinfhaft (oder Wechfelwirkung zwifchen dem 


Thuenden und dem Leidenden), 
IV, 8. der Modalität: 
10. Möglichkeit (und Unmöglichkeit), 
11. Wirklichkeit (und Nichtwirklichkeit, ober Dafein 
und Nichtfein), 
12. Nothwendigkeit (und Zufälligkeit) der Dinge 
als Gegenftände des Denkens. 

Auch führt er diefelben auf 2 Hauptclaffen zurüd, indem er bie 
Kategorien der Quantit. und Qualit. mathematifche, die ber 
Relat. und Modal. dynamifche nannte, weil jene das Anfchaus 
lihe und Empfindbare an den Objecten, was fid) meffen und zäh: 
ien, alfo mathematifch beftimmen Iäfft, dieſe aber das durch ihre 
Mirkfamkeit ſich ankündigende, alfo nur dynamifch beftimmbare, 
Verhältnig der Dinge zu einander und zu uns felbft betreffen. 
Er unterfchied dann ferner die reinen Kategorien, wie fie bloß 
vom Verftande gedacht werden, von den fchematifirten, wie 
fie mit den Anfhauungsformen verbunden und dadurch verfinnlicht 
werden. ©. Schematismus. So viel Scharfiinn nun aud 
Kant bei der weitern Entwidelung und Anwendung diefer Theorie 
von den Kategorien zeigte, und foviel Beifall fie anfangs fand — 
dergeftallt daß man die Fantifche Kategorientafel eine Zeit lang eben 
fo, wie früher die ariftotelich = ſcholaſtiſche, als einen allgemeinen 
Leiſten brauchte, uͤber den man jede Abhandlung oder Gedanken⸗ 
reihe ſchlug — ſo bemerkte man doch bald gewiſſe Maͤngel an 
derſelben und ſuchte ſie daher zu verbeſſern, indem man bald mehr 
bald weniger Kategorien annahm, oder fie anders deducirte, claſſi⸗ 
ficirte, auch wohl anders bezeichnete. Diefe Verbeſſerungsverſuche 
koͤnnen hier nicht alle angeführt werden. Dem Verf. fcheint Kant 
zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er nämlid 1. die Sins 
nesfategorien oder fenfualen Prädicamente, melde ganz 
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richtig im die ariſtoteliſch⸗-ſcholaſtiſche Tafel aufgenommen worden, 
völlig aus bderfelben verwies, und daß er 2. den Begriff der Rea⸗ 
Lität, ber eigentlih als Urfategorie oder Grundpräbdicas 
ment des Erfenntniffvermögens überhaupt an der Spige allet 
dbrigen ftehen muß, weil dieſe felbft ſich mieder darauf beziehn, 
als eine bloße Werftandesfategorie betrachtete und fo den übrigen 
nur beiorbnete, wodurch ihre wahre Bedeutung ganz aus den Aus 
gen gerhdt wird. Sonach würde eine vollftänbige und wohlgeord⸗ 
nete Kategorientafel eigentlich fo geftaltet fein müffen: 
I. Urkategorie oder Grundprädicament — Realitaͤt 

(Sein uͤberhaupt). 
Sinneskategorien oder ſenſuale Praͤdicamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume ſein). 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit ſein). 
3. Raum⸗-Zeitlichkeit oder Beweglichkeit (in 

verfchiednen Räumen zu verfchiednen Zeiten fein). 
Verftandestategorien ober intellectuale Präbicamente: 
1. der Quantität, 


u. 


Einheit (eins fein). 


b. Bielheit (vieles fein). 


c, 


Altheit (alles oder ein Ganzes fein). 


2. der Qualität, 


a. 
b. 


Poſitivitaͤt (geſetzt ſein oder fein mit 
einer gewiſſen Qualitaͤt, eine ſolche haben). 
Negativitaͤt (nicht geſetzt fein oder fein 
ohne eine gewiffe Qualität, fie nicht haben). 
Limitativieät (beſchraͤnkt fein oder eine 
Qualität nur in einem gewiffen Grabe haben, 
fo daß das Pofitive durch das bamit verbundne 
Megative theilmeife wieder aufgehoben). 


3. der Relation, 


b. 


c, 


BeftändlichFeit (für ſich oder in einem 
Andern d. h. anhangend beftehn, Subſtanz 
oder Accidens fein). 

Urſachlichkeit (mirfend oder gewirkt, Ur⸗ 
fahe oder Wirfung fein). 
Gemeinſchaftlichkeit (mechfelfeitig thus 
end und leidend fein). 


4. der Mobalität, 


a. 
b. 


c. 


Möglichkeit (möglich ober unmoͤglich fein). 
Wirklichkeit (wirklich oder nicht wirklich 
fein). 

Nothwendigkeit (nothwendig ober zu: 
fällig fein). 


Krug’s encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. I. 33 
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Uebrigens vergl, Maimon's Kategorien des Ariſtoteles (Berl 
1798 8) und (Gerftenberg’s) Theorie der Kategorien (Altons, 
41795. 8.). Ueber die Echtheit der ariftotel. Schrift von den Kate 
gorien aber f. des Verf. Programm: Observationum criticarum 
et exegeticarım in, Aristotelis librum de categoriis partie. L 
De libri sinceritate. 2pz. 1809. 4. 

Kategoriſch (von derfelben Abftammung) heißt überhaupt 


ausfagend, befonders aber ſchlechtweg, ohne beigefügte Bedingung, | 





alfo unbedingt ausfagend. Darum heißt ein Bategorifher Im: 


perativ foviel als ein unbedingtes Gebot, ein ſittliches Ge 
feg, das ſchlechthin Gehorfam fodert. ©. Gebot. Eben fo beift 
ein Eategorifches Urtheil ein foldhes, welches etwas fchlecht- 
hin oder unbedingt ausfagt, ein Bategorifher Schluß aber ein 


folcher, deſſen DOberfag ein Urtheil diefer Art if. ©. Urtheils: 


arten und Schluffarten. Dod ift hier nod zu bemerfen, 
daß (nad) Diog. Laert. VII, 69.) die Stoifer einen Unterſchied 
machten zwifchen einem Bategorifchen, fatagoreutifhen und 
aoriftifhen oder unbeftimmten Urtheile. Das erfte. habe 
einen Eigennamen zum Subjecte (3. B. Dio wandelt), das zweite 
ein demonftratives Fuͤrwort (3. B. diefer wandelt), das dritte 
ein unbeftimmtes (3. B. jemand wandelt). Hierin liegt aber, 
was bie logiſche Form bed Urtheild betrifft, gar Fein wefentlicher 
Unterfchied. Jene drei Urtheile find — Form nach insgeſammt 
kategoriſch. Es gehoͤrt daher dieſe Unterſcheidung zu den vielen 
unnuͤtzen Diſtinctionen der Logiker, beſonders der von der ſtoiſchen 
Schule. Vielleicht kommt aber eben davon der Gebrauch des 
Wortes kategoriſch fuͤr beſtimmt oder entſcheidend, z. B. 
wenn man eine kategoriſche Erklärung von jemanden vers 
langt oder ſagt, es habe fi) jemand Eategorifch über etwas 
erklärt. (Die oft vorfommende Schreibart Fathegorifch und 
Kathegorie iſt falfch; und ebenfo it es dem alten Sprachge⸗ 
brauche nicht gemäß, wenn man das legte Wort für Titel ober 
Claſſe braucht, ob ſich gleich diefe Art des Ausdrucks dadurch als 
lenfalls rechtfertigen läfft, daß, wenn man die Dinge unter gewiffe 
Zitel oder Claſſen bringt, dabei immer Begriffe von allgemeinerem 
Umfänge zum Grunde liegen). 

Katharonoologie f. den folg. Art. 

Kathartik (nicht Katharktik — von xudaıper, teis 
nigen) heißt die Logik, mieferne fie den Berftand von gewiffen 
Fehlern im Denken, Urtheilen, Schließen, überhaupt im Verknuͤ⸗ 
pfen ober Trennen der Gedanken befreien, mithin unfern Geift 
gleichfam reinigen kann, wenn man ihre Regeln gehörig gefafft hat 
und anwendet. Man könnte fie alfo audy mit Einigen eine Ka: 
thbaronoologie d. h. eine Verſtandesreinigungslehre 
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(von zuFupos, rein, vous, ber Verfland, und Aoyog, bie Lehre) 
oder beffer eine geiftige Reinigungsfunft nennen. ©. 
Denklehre. Die Katharfe der Pythagoreer ift moralifch zu 
verftehn, naͤmlich als Reinigung des Gemüths von finnlichen Bes 
gierden, Afferten und Leidenſchaften durch eine. ftreng geregelte 
Ascetil. © d. W. und Buddei diss. de xa9aposı pytha- 
gorico-platoniea. Halle, 1701. 4. Auch in Deff. Analekten, 

Katholic oder katholiſch (catholicus, xuFoAıxog, von 
‚xaro, nad, gegen oder bezüglich, und ro oAov, das Ganze) ift 
eigentlih, was fi) auf ein Ganzes bezieht. Dann bedeutet es 
auch foviel ald allgemein, weil Ganzheit und Allheit info: 
fern verwandte Begriffe find, als das Ganze aus allen Theilen 
zufammengenommen beftehbt. Daher nannten. die alten Philofophen 
die zehn Kategorien auch die zehn Eatholifchen Begriffe. S. Ar: 
hytas und Kategorerr. est nimmt man aber dieſes Wort 
gewöhnlich in religiofer oder. Eicchlicher Beziehung, indem man ir: 
gend eine pofitive Religionsform und die darauf gegründete Reli⸗ 
gionsgefelfhaft katholifh nennt, ob es gleidy gar keine giebt, "die 
wirklih allgemein unter den Menfchen wär. Man fieht jedoch 
dabei bloß auf die Tendenz oder das Streben nad) Allgemeinheit, 
Dann ift es aber freilich ein MWiderfprud im Beifage (contradictio 
in adjecto), von einer roͤmiſch⸗ oder griechiſch-katholiſchen 
Meligion und Kirche zu fprechen, indem der Beifag eine Particulas 
rität bezeichnet, welche die Univerfalität wieder -aufhebt. Was in 
der Menfchenwelt wahrhaft allgemein fein oder werden foll, darf 
ſich nicht bloß als etwas Roͤmiſches oder Griechiſches ankuͤn— 
digen, ſondern es muß rein menſchlich ſein und kann nur unter 
dieſer Bedingung ſchlechtweg katholiſch heißen. Vergl. den fols 
genden Artikel. 

Katholicismus (vom vorigen) waͤre eigentlich die Ma— 
xime, das, was man fuͤr wahr, mithin fuͤr allgemeinguͤltig haͤlt, 
auch allgemeingeltend zu machen. Gegen dieſe Maxime waͤre nun 
an ſich nichts einzuwenden. Es kaͤme nur darauf an, wie man 
das für wahr Gehaltene allgemeingeltend zu machen ſuchte. Ges 
ſchaͤh es durch tüchtige Gründe, fo wäre das ganz recht und loͤb⸗ 
lih. Jene Marime wäre alfo die der Vernunft felbit, mithin echt 
philoſophiſch. Es ift aber diefelbe in der griechiſch- und roͤmiſch⸗ 
Eatholifhen Kirche (vornehmlidy in der legtern, die, unabhängiger 
von mweltliher Macht, fidy felbft zu einer foldhen erhoben hat und 
in diefer Hinficht eine wirklihe, ſowohl geiftliche als weltliche, 
Univerfalmonarchie bilden wollte) ganz und gar verkehrt wors 
den, indem man flatt der Gründe auch Lift und Gemalt ans 
wandte, um alles, was man für gut fand, oder wovon man nur 
wuͤnſchte, daß es die Menfchen glauben möchten, allgemeingeltend 
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zu machen. Eine ſolche Marime ift aber nicht nur wider die Wer: 
nunft, alfo unphiloſophiſch, fondern auch wider die Schrift, mithin 
unchriſtlich. Denn die Schrift gebietet ausbrüdlih, alles (ohne 
irgend eine Ausnahme) zu prüfen. Wenn man aber prüfen foll, 
fo muß man vor allen Dingen nad) Gründen fragen, und zwar 
nach allgemeingültigen Gründen, ohne babei das Ergebniß der 
Prüfung fhon voraus beftimmen zu wollen. Anfehn, Gewalt, 
Betrug, Berfprehungen, Drohungen und andre Ueberredungsmittel 
find daher fchlehthin verwerflih. Eine folhe Marime ift aber 
auch, politifch betrachtet, hoͤchſt gefährlih. Denn wie fie die Gläus 
bigen am Ende zum blinden Glauben führt, fo führt fie audy dies 
felben zum blinden Gehorfam, aber nicht etiwa gegen bie Fürften, 
fondern gegen die Priefter, die fich dann nur allzu gem über bie 
Fuͤrſten ftellen und, wenn die Fürften ihnen nicht aud blind ges 
horchen wollen, fie im Namen Gottes. in den Bann thun, die 
Völker gegen fie aufwiegeln und vom Eide der Treue entbinden, 
mithin die ganze bürgerlihe Ordnung über den Haufen werfen. 


Dorum fagte auch Gregor VIL, dem man menigftens den Ruhm 


laffen muß, daß er das böfe Princip, welches fib in jener Mas 
gime ausfpriht, mit der höchiten Conſequenz durchgeführt hat, 
mithin das wahre Ideal eines nach diefem Principe handelnden 
Oberprieſters geweſen — er fagte im 21. feiner Briefe, gefchrieben 
an den Bifhof von Meg, daß die Könige und alle Fürften über: 
haupt nur auf Anftiften des Teufels (nun nisi principe diabolo 
agitante) die Gewalt über ihres Gleichen mit blinder Begier und 
unerträglicher Anmafung erfirebt hätten (super pares dominari 
coeca cupiditate et intolerabili praesumptione affectaverunt). 
Und darum ward auch noch ganz neuerlich in der wiederhergeftellten 
Sorbonne zu Paris eben diefer Oberpriefter ald der wackerſte Ver⸗ 
theidiger des kirchlichen Regiments gepriefen, der es wohl verdient 
babe, unter die Heiligen verfegt zu werden (qui disciplinae 
ecclesiasticae propugnator acerrimus inter Sanctos meruit ha- 
beri — bieft e8 in einer bort vertheidigten Theſe von jenem Gre⸗ 
gor). Das ift alfo noch heute der Geift des Katholiciss 
mus, den aber freilich die befferdbenkenden Katholiken felbft perhor« 
resciren. Daher liefen fich auch ganz neuerlid von ſolchen Katho— 
liten, und felbft von Rom aus, fehr ftarfe Stimmen gegen den 
unfeligen Preffgefegentwwurf der das franzöfifhe Minifterium beherr⸗ 
fchenden Gongregation vernehmen. (Allg. Zeit. 1827. Nr. 71. 
©. 282. und Nr. 72. ©. 286.) — Uebrigens vergl. Protes 
‚ ffantismud, und Tzſchirner's durch mehrmalige Auflagen 
und Ueberfegungen bekannte Schrift (Proteft. und Kathol. aus 
dem Standpuncte der Politik betr.) über diefe beiden entgegengefet- 
ten Pole nicht nur der chriftlihen, fondern auch der philofophifcyen 
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Melt, bie ebenfowohl als jene ihre Katholiten und SProteftanten 
bat. Eine etwas frühere Schrift unter dem Titel: Philofophie 
(oder wie es in der Schrift ſelbſt heißt, Logik und Philoſ.) des 
Katholicismus, von dem Fürften von 2. (Ligne), nebft der. Ants 
wort von der Frau Gräfin M. von B. (Brühl) und einer 
Vorrede von Marheinede; aus dem Franzöf. überf. (Berl. 
1816. 8.) führt einen viel zu hohen Titel. Denn die fog. Logik 
und Phiofophie,: welche hier als Scildhalterin- des Katholicismus 
auftritt, ift fo ſchwach, daß fie fogar von einer weiblidhen Hand 
mit. leichter Mühe zu Boden geworfen worden. Indeſſen bieibt 
die Schrift immer lefenswerth, befonders für gebildete Perfonen ber 
böhern Stände. Noch lefenswerther aber ift, auch für Philofophen 
und Theologen von Profeffion, Weiller’s Geift des Älteften Kas 
tholicismus. Sulzb. 1824. 8. Denn hier fieht man recht Flar, 
wie weit ber heutige Katholicismus von jenem diteften, alfo eben 
fo ſehr von der Schrift als von der Vernunft abgewichen. Auch 
vergl: Coup d’oeil sur la situation actuelle et les vrais inte- 
röts de 1’ eglise catholique (Par. 1825. 8.) die Schrift von SG. 
H. M. Ernefti: Gardinal Querini und Profeffor Kießling 
für und gegen den Katholiciemus (Cob. u. Lpj. 1827. 8.) und 
bie von Joſeph Blanco White (einem vormaligen katholiſchen 
Geiftlihen in Spanien, der in England peoteftantifh wurde): 
Beleuchtung des römijch>Eatholiihen Glaubens. A. d. Engl. nad) 
der 2. Driginalausg. uͤberſ. (Dresd. u. Lpz. 1826. 8.) — Drei 
Zhatfachen aber brechen über den römifchen Katholicismus den Stab 
auf eine unmiderfprechliche Weife: 1. daß es unter Chriften nic» 
gend fo viel Bettler, Raͤuber, Mörder und uneheliche Kinder giebt, 
als in den erztatholifchen Ländern; 2. daß feit der franzöfifchen 
Staatsummälzung, die felbft in einem Reiche ausbradh, to der 
Katholicismus die herrfchende, allein befhüste und begünftigte, 
Meligionsform war, nur in eben folhen Ländern (Spanien und 
Spanifch= America, Portugal und Brafilien, Piemont und Neapel) 
Mevolutionen ausgebrochen und von den fchredlichften Erceffen bes 
gleitet gemwefen find; und 3. daß man es jenfeit für nöthig gehals 
ten hat, zur Stügung des wankenden Katholicismus eine moraliſch 
und politifch fo fehr verrufene Gefellfhaft, wie die fog. Gefells 
ſchaft Jeſu, wieder ind Leben zuruͤckzurufen, ungeachtet Zaufend 
gegen Eins zu wetten, daß eben diefe Gefellfchaft den Katholicids 
mus endlidy ganz herunterbringen wird. — Zum Schluffe dieſes 
Artikels will ich noch das Urtheil einer geijtreihen. Katholitin über 
ein Hauptdogma ihrer Kirche (daß nämtich außer biefer Kirche kein 
Heil fei) anführen, zum Beweiſe, mie ſehr der Glaube an biefes 
Dogma auch ſchon beim weiblichen Geſchlechte gefunten if. „La 
„premiere those qui m’ait repugnc dans la religion que je 
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* professais avec le serieux d’un esprit solide et consequent, 
„c” est la damnation universelle de tous ceux, qui la mecon- 
„naissent ou 1’ont ignoree, Lorsque, ndurrie de 1’ histoire, 
„j’eus bien envisage 1’ etendue du monde, la succession des 
„siecles, la marche des empires, les vertus publiques, les 
‘ „erreurs de tant de nations, je trouvai mesquine, ridi- 
„eule, atroce l’idee d’un ereateur, qui livre à des 
„tourmens tternels ces innombrables individus, foibles ouvra- 
„ges de ses mains, jetes sur la terre au milien de tant de 
„perils et dans la nuit d’une ignorance, dont ils avaient 
„dejä tant souffert. Je suis trompee dans cet article, c”’ est 
„evident; ne le suis-je pas sur quelque autre? Examinons, 
„Du moment, oü tout catholique a fait ce raisonnement, 1’ 
„eglise peut le regarder comme perdu pour elle. Je congois 
„parfaitemens, pourquoi les pretres veulent une soumission 
-„aveugle et pröchent si ardemment cette foi religieuse qui 
„adopte sans examen et adore sans murmure. U’est la 
„base de leur empire; il est detruit des qu’on 
„raisonne.* Eben fo raͤſonnirt fie nachher über l’absur- 
dite de l’infaillibilite. S. Mémoires deMad. Roland, 
T.1.p.76. ° 

Kauf und Verkauf (emtio venditio) Aſt eine befondre 
Art des Taufchvertrags, indem nämlich dabei Geld (ſ. d. W.) 
als allgemeines Tauſchmittel oder Werthmeffer die Stelle deffen 
vertritt, mas fonft als Aequivalent für die zu erfaufende Sache 
gegeben werden müffte. Die allgemeinen Bedingungen der Rechte: 
gültigkeit der Verträge gelten alfo auch bier. ©. Vertrag. Die 
befannten Rechtsfragen, ob Kauf Miethe breche und ob eine Wer: 
letzung über die Hälfte (laesio ultra dimidium) den Kauf ungül: 
tig mache, müffen nady dem ftrengen Naturrechte verneint werden. 
Denn was das Erfte betrifft, fo kann ein früher wohlerworbnes 
Recht durch eine fpätere Verhandlung mit einem Dritten nicht 
vernichtet werden. Es muß alfo entweder bei Abfchließung des 
Miethvertrags ausbebungen werden, daß ein fünftiger Kaufvertrag 
benfelben aufheben folfe, oder das pofitive Geſetz muß dieß als eine 
allgemeine Regel ausfprechen, nad) der fi) dann jeder Vürger zu 
richten hat. Was das Zweite betrifft, fo toird der Kauf nur dann 
ungültig, wenn jemand betrüglicher oder gewaltfamer Weiſe um bie 
Hälfte des Werths der gekauften oder verkauften Sache verlegt worden ; 
was nicht immer der Fall fein muß. Denn es kann jemand abficht: 
lid für eine Sache weniger fodern oder mehr geben, als fie eigent⸗ 
lich werth if. Wenn jedoch das pofitive Geſetz aus Rüdfichten 
ber Billigkeit und Klugheit hiebei befchräntende Beftimmungen 
macht, fo ift dagegen nichts einzuwenden. Es war hier nur vom 
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natürlichen Rechte bie Rede. Uebrigens kann nach dieſem Rechte 
alles gekauft und verkauft werden, was unter den Begriff des Ei⸗ 
genthums fällt, mit Ausnahme des ausſchließlich Perſoͤnlichen, alfo 
auch der Perfon ſelbſt. S. d. W. 

Kauftifch (von xaveıy — xausıy, brennen) heißt eigentlich 
brennend oder dgend, wird aber bildlich vom Witze gefagt, wenn 
er eine ſtarke fatprifche Kraft hat und daher den, welchen er trifft, 
gleihfam wie Feuer afficirt. Im Deutfchen fagt man audy dafür 
beißender oder fchneidender Wit. Die Kauftit als Aetzkunſt 
gehört nicht hieher. Vergl. Wis. 

Kayßler (Anton na auch Adalbert) früher Privat- 
Docent zu Halle, jegt Prof. der Philof. zu Breslau, hat ff. Schrife 
ten herausgegeben, in welchen er Überhaupt nach fchellingfcher Weife 
philofophirt, indem er feine philofophifche Weltanfhauung als einen 
aus der Zransfcendentalphilofophie wiedergebornen Dogmatismus 
oder auch ald eine von dem Benufftfein abfoluter Freiheit begleitete 
Erfenntniß des Objectö bezeichnet: Ueber die Natur und Beſtim⸗ 
mung des menfchlichen Geiſtes. Berl. 1804. 8. — Beiträge zur 
Eritifhen Gefchichte der neuern Philofophie. Halle, 1804. 8. 
(Auch unter dem Titel: dee der fchellingfhen Philofophie oder 
Idee der Gonftruction des Univerſums). — Einleitung in das 
Studium der Philofophie. Brest. 1812. 8. — Grundfäge der 
De und prakt. Philofophie. Brest. u. Halle, 1812. 8. 

Keltifche oder celtifhe Weisheit f. Edda. 

Kempis f. Thomas a Kempis. 

Kennzeichen fteht zuweilen für Merkmal (nota) über 
haupt, zuweilen aber für Kriterium der Wahrheit. ©. 
Merkmal und Kriterium. 

Keratine (von xepas, das Hom — xepatırn seil. in- 
Tn015, quaestio de cornibus) die Hörnerfrage S. d. W. 

Kette (hermetifhe) f. Hermes Trismegiſt. 

Kettenfhlüffe im weitern Sinne find alle aus andern 
Schluͤſſen ald Gliedern zufammengefeste Shtäffe, befonderd wenn 
die Zufammenfegung etwas verftedt ifl. Im engern inne aber 
verfteht man darunter die fog. Soriten. ©. b. W. 

Keb... ſ. hinter Key.. 

Kenf heit ift nicht bloße Enthaltung vom Beifchlafe, wie 
man gewöhnlich das Keufhheitsgelübbe verfteht, wodurch fich 
jemand dem ehelofen Stande widmet. Denn man kann in ber 
Ehe fehr Eeufh und außer der Ehe, felbft ohne Beiſchlaf, fehr 
unfeufh fein. Vielmehr ift Keufchheit eine Gefinnung und Hands» 
lungsweife, melde alles, “was fih auf dad Geſchlechtsverhaͤltniß 
‚bezieht, mit einer Art von heiliger Scheu betrachtet. Es giebt da= 
her eine dreifache Art der Keufchheit, in Gedanken, in Worten 
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und in Werten. Die erfte aber muß den Übrigen zum Grumb: 
liegen, ; wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen fol: 
len. Wer feine Phantafie nicht rein von unzlichtigen Bildern hätt, 
kann nicht Eeufh im vollen Sinne ded Wortes genannt werben 
und wird auch dann bald zur. Unkeufchheit in Morten und Werfen 
übergehbn. Daher ift vielleicht unter Allen, die das Keufchheits: 
‚gelübde abgelegt haben, nicht ein Einziger, der e6 gehalten. Denn 
eben wenn dem Menfchen etwas. verfagt ift, flrebt er (nach bem 
‚befannten Nitimur in vetitum semper cupimusque negata) am 
meiften danach; und kann er es dann nicht in der Wirklichkeit er- 
langen, fo weidet er fi wenigftens am Bilde. Und dieß ift wohl 
auch die Hauptquelle der unnatürlichen oder ftummen Sünden, die 
in den Kloͤſtern gewoͤhnlich begangen werben. 

Keyſerlingk (Herm. Wil. Ernft von) ſtudirte in Kö: 
nigeberg, Göttingen und Heidelberg, wo er fih aud 1819 habi: 
litirte, und fcheint vornehmlich im Geiſte Herbart’s zu philofos 
phiren. Bis jest hat er ff. Schriften herausgegeben: Vergleich 
zwifchen Fichte's Syſtem und dem des Hm. Prof. Herbart. 
Koͤnigsb. 1817. 8. — Diss. de vera liberae voluntatis signifi- 
eatione. Heidelb. 1819. 4. — Metaphyſik, eine Skizze, zum 
Leitfaden für feine Vorträge. Ebend. 1819. 8. — Entwurf einer 
volftändigen Theorie der Anfhauungsphilofophie. Ebend. 1822. 
8. — Auch hat er eine politiihe Schrift über Nepräfentation, Res 
präfentativ Verfaffung ıc. (Gött. 1816. 8.) herausgegeben. 

Ketzerei ift ein unphilofophifher Begriff. Denn weil 
darunter nichts weiter zu verftehn, ald eine vom Kirchenglauben 
abweichende Meinung. oder Lehre, der Kichenglaube aber für bie 
Philofophie nicht als Kriterium ber Wahrheit oder Falſchheit eines 
Satzes gelten kann: fo weiß die Philofophie gar nichts von Kegern 
und Kegerei, obwohl fie felbft häufig in den Verdacht der Kegerei 
verfallen ift. Unter den fogenannten Ketzern aber hat es auch mans 
hen philofophifchen Kopf gegeben. Wieferne daher manche Kegerei 
aus einem Philofopheme hervorgegangen oder mit philofophifchen 
Gründen unterflügt oder wenigftens in ein philofophifches Gewand 
"gekleidet worden: infoferne muß auch die Geſchichte ber Philofophie 
von folhen Kegereien einige Kenntnig nehmen. Vor allem aber 
muß die Philofophie felbft den Sag in Anfprudy nehmen, daß die 
SKeperei etwas Strafbares oder Verdammlidyes fei und daß ed daher 
auh Kepergerichte geben müffe, welche über das Verbrechen 
der Keperei zu urtheilen haben. Denn nach diefem Grundfage 
Eönnte leicht die ganze Wiffenfchaft in Gefahr kommen, mit Bann 
und Interdict belegt zu werden. Sie proteftirt und appellirt daher 
aus allen Kräften gegen jenen Sag, um ihre Selbftändigkeit und 
Freiheit als Wiffenfchaft der Vernunft zu behaupten. ©. auch 
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Denkfreiheit. Ob uͤbrigens das W. Ketzer von den Katha⸗ 
sen oder Gazaͤren (einer im 11. Ih. aus der Krimm, die auch 
Gajarei genannt wird, nad) Weſten vordringenden Secte) herkomme, 
iſt ungewiß. Es koͤnnte wohl auch von Haͤretiker gebildet ſein. 
S. Haͤreſe. | 
Kieſewetter (Joh. Gottfe. Karl oder Chriftian) geb. 1766 
zu Berlin, feit 1792 Prof. der Philof. und feit 1798 infonderheit 
ord. Prof. der Logik am Collegium medico - chirurgieum dafelbft, 
get. 1819 — hat ſich vorzüglich durch Erläuterung der kantiſchen 
Philoſ. verdient gemacht. Seine philoff. Schriften find: Ueber den 
erften Grundfag der Moralphilof. Lpz. u. Halle, 1788 — 90, 
2 Thle. 8. (Der 1. Th., welder Berl. 1791. wieder aufgelegt 
wurde, enthält auch ‚eine Abh. Uber die Freiheit von Jakob, und 
ber 2. eine Darfiellung und Prüfung des Eantifhen Moralprincips). 
— Grundriß einer reinen ‚allgemeinen Logik nach kantiſchen Grund» 
fägen, nebft einer weitern Auseinanderfegung. Berl. 1791.8. 4.2. 
in 2Bden. Ebend. 1795—6. 4.3. des 1. Th. 1802. X. 2. des 
2. Ih. 1806. — Verſuch einer fafflihen Darftellung der wichtige 
ften Wahrheiten der neuen (Eant.) Philof. Berl. 1795. 8. A. 2. 
1798. Dazu als Th. 2. Verf. e. f. D. der kant. Kritif der Urs 
theilsfr. 1803. womit zugleih die 3. U. des 1. Th. verbunden 
war. Die 4. A. erſchien unter dem Titel: Darftellung ber wid 
tigften Wahrheiten der krit. Philof. nebft einer Lebensbeſchr. des 
Verf. von Chfti. Gfr. Flittner. Berl. 1824. 2 Abtheill. 8. — 
Auszug aus Kant’ Prolegomena ıc. Berl. 1796.83. — Logik 
zum Gebrauche für Schulen. Berl. 1797. 8. A. 2, Lpʒ;. 1814. 
— Prüfung der herderfchen Metakritif zur Kriti der reinen Vern. 
Berl. 1799 — 1800. 2 The. 8. — Faſſliche Darftellung der Ers 
fahrungsfeelentehre. Hamb. 1806. 8. A. 2. unter dem Titel: Kurzer 
Abriß der Erfahrungsfeelenlehre. Berl. 1814. 8. — Lehrbudy der 
Hodegetik.. Berl. 1811. 8. — Auch gab er zugleih mit 8. $. 
Fiſcher feit 1794 zu Berlin eine neue philof. Bibliothek heraus, 
bie aber keinen langen Beltand hatte, desgleichen mehre Aufs 
fäge in verfchiednen Zeitfhriften. Seine mathematifhen Schrif: 
ten, fo wie eine von ihm herausgegebne Neifebefhreibung, gehören 
nicht hieher. F 
Kimbriſche oder cimbriſche Weisheit ſ. Edda. 
Kinder ſ. Eltern. | 
Kinderlofigkfeit in Bezug aufdie Ehe f. Eheſcheidung. 
Kindermord ift ebenfowohl als die abfichtlihe Toͤdtung eines 
Erwachſenen eine grobe Nechtsverlegung, wenn aud) das Kind ein uns 
eheliches wäre. Der Grund, durch welhen Kant in feiner Rechts⸗ 
lehre diefe Handlung als nicht firafbar nach dem Staatögefege dar⸗ 
zuftellen ſucht — weil nämlidy ein uneheliches Kind fich wider Wiffen 
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und Willen bes Staats, gleichſam wie eine verbotne Waare, in den 
Staat. eingefchlichen habe — ift ungereimt, da ein ſolches Kind 
weder mit seiner Waare verglichen noch als ſich etwas Einfchlei- 


chenbe® -dargeftellt werden ann. . Es hat, obwohl noch unmündig, 
alle Menfchenrechte gleih mündigen Perfonen. S. mündig. 


Doch kann der Mord eines neugebornen Kindes von Seiten einer 


unehelih Gefhmängerten darum nicht fo hart, wie ein andrer Kins 
dermord, beftraft werden, weil die Gebärende fi dann gewöhntich 
in einem durch Angſt und Schaam herbeigeführten Zuflande der 
Befinnungslofigkeit befindet, folglich ihre That nicht ald durchaus 
freiwillig (tamquam actio plene voluntaria) angefehen werden kann. 

Kindlich heißt fowohl, was den Kindern ſelbſt eigen iſt, 
ohne jedoch einem Tadel zu unterliegen, wie findblihes Alter, 
Eindliher Frohſinn, als auch, was bei .ältern Perfonen jenem 
Ähnlich ift, wie wenn man folhen Perfonen: einen kindlichen 
Sinn oder ein Findlihes Gemuͤth überhaupt beilegt. Es 
toird dabei - voransgefegt, daß das Gemüth eines Erwachſenen noch 
fo unbefangen und unverdorben fei, mie dad Gemüth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinfiht von kindlicher Unſchuld 
fpriht. Eine folhe Unfchuld Könnte nun freilich gar nicht flatt- 
finden, wenn die Behauptung einiger Theologen Grund hätte, daß 
alle Kinder in Sünden empfangen und geboren feien. Allein ba 
das Empfangen und Geborenwerden doch an fich nichts Suͤndhaftes 
ift und dba auch feine Exrbfünde im- eigentlichen Sinne ftattfinden 
ann (f. Erbfünde): fo kehrt ſich der allgemeine Sprachgebrauch 
mit Recht nicht an bdiefe theologifche Grille, fo wie ſich auch der 
Stifter des Chriſtenthums nicht daran gekehrt hat. Denn er ftellt 
die Kindlein fogar als Mufter für die Erwachſenen auf und fobert 
diefe auf, jenen ähnlich zu werden. Matth. 18, 3. Marc. 10, 
14. 15. Freilich dauert jene Unfchuld der Kinder auch nicht lange, 
da überall das Boͤſe auf fie lauert. Der Zeitpunct aber, wo die 
Unſchuld verloren gebe, laͤſſt fich nicht beftimmen, indem er nad) 
Verſchiedenheit der Subjecte und der Umgebungen früher oder ſpaͤ⸗ 
ter eintreten kann. — Vom Kindlidhen ift jedoh das Kindi— 
ſche zu unterfceiden, welches immer im fchlechtern Sinne genom⸗ 
men wird, es mag auf die Kinder felbft oder auf Erwachſene be 
zogen werden, wie findifcher Eigenfinn, Leidhtfinn, Un: 
verftand ıc. Daher fagt man auch von alten Leuten, daß jie 
wieder kindiſch (nicht kind lich) werben. 

Kinetik (von xurewr, bewegen, daher zurnars, bie Bewer 
gung) kann fowobhl eine Bewegungslichre als eine Bewe— 
gungskunſt bedeuten, je nahdem man zu dem Adjective zrr- 
rıxn binzudenkt emornun (seientia) oder reyrr (ars), ©. Be: 
wegung und Bewegungsichre Wenn man in der Mehr 
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jede oͤffentliche Religionsgeſellſchaft, wiewohl man gewoͤhnlich nut 
die chriſtliche ſo nennt und Manche ſogar bloß die römifch = fatho- 
liſche ſo nennen wollen. Der naͤchſte Zweck einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft iſt die aͤußere Darſtellung der Religion, die an ſich nur etwas 
Inneres (Richtung des Gemuͤths auf das Ueberſinnliche und Ewige) 
iſt, unter einer beſtimmten Form der Gottesverehrung, alſo Cul⸗ 
tu s; ihr höherer Zweck aber die moraliſch- religioſe Ausbildung des 
Menihen, damit er ein mwürbiger Buͤrger des Himmelreichs oder 
bes ſittlichen Gottesreichs werde. Mennt man diefes Reich ſelbſt 
eine Kirche, fo wird diefe durch den Beifag der unfihtbaren 
(ecel. invisibilis) näher bezeichnet, um-fie von jener in die Sinne 
fallenden MReligionsgefellfhaft, weiche ebendarum die . fihtbare 
(ecel. visibilis) heißt, zu unterfcheiden. Die Kirche: ift daher Eeis 
neswegs einerlei mit dem Staate (f. d. W.), obgleich mit dieſem 
fo innig vereinbar, daß beide fich gegenfeitig unterftügen, durchs 
bringen. und beleben können, In Anfehung der Größe ihres Ums 
fang, .fo mie in Anfehung ‚der Zahl ihrer Glieder können beide 
Geſellſchaften ein ſehr verſchiednes Verhaͤltniß zu einander haben, 
fo. daB: bald bie kirchliche. größer und zahlreicher als die bürgerliche, 
batd diefe ‚größer und zahlreicher .als jene ift. Es kann daher auch 
Eine Kirche mehre Staaten umfaffen, fo wie umgekehrt Ein Staat 
mehre Kirchen in ſich fchliefen kann. Doc) ift es immer als ein Vor⸗ 
theil für den Staat anzufchn, wenn deffen Bürger Glieder einer und 
betfelben Kirche find, well die meiften Kirchen einander feindfelig abjtos 
fen und daher leicht Zwieſpalt unter den Bürgern erregen, wenn biefe 
verfchiebnen Kirchen anhangen. Daraus folgt aber keineswegs, baf 
irgend. eine. geiftliche oder weltliche Macht befugt fei, jemanden zum 
Beitritte zu einer Kirche zu nöthigen;. vielmehr muß es jebem frei⸗ 
ftehn, fich zu derjenigen Kirche zu halten, die feinem moraliſch⸗ 
religiofen Bebürfniffe am meiften zufagt. Jeder Zwang, ber in 
diefer Hinſicht ausgeuͤbt werben möchte, wäre Verlegung ded Rech⸗ 
tes dee Dent= Glaubens: und Gewiffensfreiheit. ©, diefe 
Artikel und die naͤchſtfolgenden. 

Kirhenbann und Kirhenbuße f. Bann, Buße 
und —— 

on f. Kirchenglieder. 

Kirhenform f. Kichenverfaffung. 

Kirbengebäude f. Kirhengüter und Kirchenſtyl. 

Kirhengefang f. Kirchenſtyl. 

‚„ Kirchengewalt (potestas ecclesiastica) ift feine zwin⸗ 
gende, wie die Staatsgewalt, fondern bloß eine ziehende und bil- 
bende, mithin dbisciplinarifche. Diejenigen alfo, welchen die 
Kicchengewalt anvertraut ift, follen ſich nur moralifch =religiofer 
Motive bedienen, um die Herzen der Menfchen zu gewinnen und 
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e zu lenken; fle ſollen nur lehren, predigen, ermahnen, erbauen, wie 

ed auch die Stifter der chriftlihen Kirche (Jeſus und die Apoftel) 
; gemacht haben. Ebendarum foll die Kirchengewalt fi auch nus 
" auf geiftlihe Dinge befchränten, ſoll nicht eingreifen in das welt« 
> Tiche Regiment, weil fie dann anmafend (ufurpatorifch) wird. S. 
: Kichenreht und Kirchenzucht. 

Kirhenglaube.(fides ecolesiastica) ift eine Mifchung 
des Bernunftglaubend mit irgend einem hiftorifchen oder pofitiven 
Religiongglauben. Wenn nun das rationale Element in einem ge⸗ 
gebnen Kirchenglauben vorwaltend ift, fo eignet er fi) mehr zus 
allgemeinen Annahme, als wenn daffelbe vom hiftorifchen oder pofi« 
tiven Elemente fo verbunfelt oder erftict ift, daß man es kaum 
nod in demfelben erkennt. . Denn alsbann erfcheint dee Kirchen« 
glaube vielen Gebildeten als bloßer Aberglaube und verleitet fie eben⸗ 
dadurch zum Unglauben. Hieraus allein erklärt fi das fonft fehs 
auffallende Phänomen, daß in Ländern, wo ber Eatholifche Kirchen« 
glaube herefchend ift, weit mehr Ungläubige (felbft ſolche, die Gott 
und Unjterblicykeit fchlehthin leugnen) ſich finden, als in proteftan» 
tifchen Ländern. Denn jener Kirchenglaube hat im Laufe der Zei« 
ten fo viel. willfürliche und zum Theile ganz phantaftifche, den 
klarſten Ausfprüchen der Vernunft und der Schrift wibderftreitende, 
Menfchenfagungen in fi aufgenommen, daß es ſchwerlich irgend 
einen nur leiblidy unterrichteten und uͤber moraliſch-religloſe Gegen» 
ftände nachdenkenden Katholiken giebt, der alles glaubte, was die Kirche 
glaubt oder geglaubt wiffen will. ©. Katholicismus. Der kathos 
liſche Kirchenglaube kann daher trog feiner angeblihen Allgemeinheit 
oder Katholicität nur denen zufagen, welche nachdenken entweder nicht 
können oder nicht wollen und daher mit jenem ehrlichen Köhler fagen: 
„Sch glaube, was die Kirche glaubt”; was aber eigentlicy Fein 
wirkliches Glauben (inneres MUeberzeugtfein und Fürmahrhalten), 
fondern bloß ein Glaubensbekenntniß (aͤußeres Nachfprechen) ift. 
Mit einem folhen Köhlerglauben ift jedoch der Kirche, wenn fie 
ift, was fie fein foll, wenig gedient; fie muß vielmehr wünfcen, 
dag auch die denkenden Glieder ihres Vereins mit Weberzeugung 
dem Kirchenglauben anhangen. Dieß ift aber nicht anders möglich, 
als wenn fie die vorhin erwähnten Menfcenfagungen aufgiebt und fo 
das rationale Element ihres Glaubens Eräftiger und lebendiger hervor» 
treten läfft, wie e8 durch die Reformation in der proteftantifchen Kirche 
gefchehen if. ©. Proteftantismus. Uebrigens verfteht es fich 
von felbft, daß die Kirche eben fo wenig ohne ein pofitivesg Element 
des Glaubens beftehen kann, als der Staat ohne ein pofitives Element 
des Mechts, weil beide Gefellfhaften empirifchen oder hiſtoriſchen 
Urfprungs find. Wie aber das VBernunftrecht die emige Norm des 
pofitiven Rechts im Staate ift, fo iſt aud der Vernunftglaube 
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bie: ewige Norm des poſitiven Glaubens in ber Kirche. Daher wird 
ber Rationalisınus als Marime, alles ohne Ausnahme der Prüs 
fung der Vernunft zu unterwerfen, ſich ebenfowohl für das Recht 
Im Staate als für den Glauben in der Kirche geltend zu machen 
füchen, wie fehr ihn aud die unbedingten Verfechter des Hiſtori⸗ 
fhen oder Pofitiven verfchreien mögen. ©. Rationalismusg, 
Mas nun vom Kirhenglauben fo eben gefagt worden, das 
gilt natürlich auch von der Kirhenlehre, in welcher jener Glaube 
gleichſam objectivirt d. h. als Gegenjtand der Erkenntniß, mündlich 
oder ſchriftlich dargeftellt wird. Diefe Lehre ift nämlich ebenfalls 
theil® urſpruͤnglich durch Vernunft, theils factifh oder empiriſch 
gegeben, entweder durch eine. heilige Schrift, als urkundliche 
Kirhenlehre, ober durch Tradition, als mündlidh fortges 
pflanzte Kirchenlehre, oder auch dur beides zugleih. Die 
mündlich fortgepflanzte Lehte ift zwar nicht geradehin verwerflich, 
muß aber doch jener nachftehn, wenn eine folche vorhanden ift, weil 
duch mündliche Uebedlieferung die urfprüngliche Lehre einer Kirche 
gar ſehr verfälfcht werden kann; tie ebenfalls das Beifpiel der Ea= 
tholifhen Kirche beweiſt. Jede pofitive Lehre diefer Art fest aber 
eine natürliche oder vernünftige, an welche fie ſich anfchlieft, wenig⸗ 
ſtens fillfhweigend voraus. Denn wenn uns die Vernunft 
gar nichts von Gott und göttlichen Dingen fagte, fo würbe man 
auch vernünftiger Weife der Kirche nicht in dem glauben Eönnen, 
was fie davon erzählte. Ihre Erzählung würde dann wie ein blos 
ßes Mährchen aus einer Feenwelt klingen. Ebendarum darf aber 
auch die Kirche nichts von Gott und göttlichen Dingen lehren, was 
ber Vernunft wiberflreitet; denn fie macht dadurch das Glauben 
an ihre Lehre allen wahrhaft Gebildeten unmöglid. Auch fol fie 
ihre Lehre niemanden aufbringen oder aufjwingen wollen; denn fie 
ifo in biefer Hinfiht eben nur lehren d. h. auf freie Ueberzeu⸗ 
gung hinwirken. Jedes anderweite Mittel würde ihre Lehre in den 
Augen aller Vernünftigen verdächtig machen, alfo wiederum ben 
Unglauben befördern, der aus den Fehlteitten der Kirche immerfort 
Nahrung zieht. Auch hat fie Fein Recht zu irgend einem Zwange 
für ihre Lehre. S. die vorhergehenden und folgenden Artikel, 
Kirhenglieder (membra ecclesiastica) find alle, welche 
zu einer. beftimmten Religionsgeſellſchaft gehören. Sie zerfallen in 
Geiftlihe oder Kleriker und Weltlihe oder Laien. Sene 
verwalten den in der Kirche eingeführten Cultus, diefe nehmen an 
demfelben unter Leitung jener Theil. Jene find alfo die eigents 
lichen kirchlichen Beamten und beißen auh Kirchendiener 
(ministri ecelesiae), weil fie nicht bie Kirche beherrſchen, fondern 
vielmehr bderfelben durch ihre amtlihe Wirkſamkeit dienen follen. 
Sie können daher auch nicht befugt fein, das, was in der Kirche 
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geglaubt oder gethan werben foll, nad ihrem Gutbünten zu bes 
flimmen oder die Kirchengüter zu ihrem alleinigen Nugen zu vers 
wenden; fondern fie dürfen in diefer doppelten Beziehung nur in, 
Einftimmung mit den Übrigen Kirchengliedern handeln. Wieferne 
fie. aber bei einer. befondern Gemeine angeftellt find, muß auch biefe 
Gemeine zu deren Wahl ihre Zuflimmung geben, damit der Ge» 
meine kein Lehter aufgedrungen werde, deſſen Perfon, Lehre oder 
Leben ihre anftößig wäre, weil dadurch dem Zwecke des kirchlichen. 
Lehramtes Abbruch gefchehen würde. Daher follen die Kirchen⸗ 
Biener aud keine eigne Priefterkafte bitten. ©. Kaftengeift 
und Priefterthum. 

Kirhengüter (bona ecclesiastica) heißen alle aͤußere 
Dinge, welche die Kirche eigenthümlich befigt, ald Gebäude und 
andre Grundſtuͤcke, Geräthfchaften, Gapitalien ꝛc. Da dergleichen 
Dinge der Kirche im Ganzen zur Erreihung ihrer Zwecke dienen 
folten, fo tönnen fie kein ausſchließliches Eigenthum der Kirchen⸗ 
diener fein, wenn fie auch theilweife zum Unterhalte derfelben und 
zur Bergeltung ihrer Dienfte beftimmt find. Beſitzt die Kirche 
Grund und Boden auf dem Staatögebiete, fo wird jie auch vers 
pflichtet fein, dem Staate für den Schug, den fie von ihm em⸗ 
pfängt, diefelben Steuern oder Abgaben zu entrichten, die ihm an⸗ 
dre Befiger von Grund und Boden nach den Gefegen entrichten. 
Es könnte fonft, wenn etwa die Kirche viel folcher Güter befäße, 
auf die übrigen Beſitzer eine zu große Laſt gemälzt und felbft das 
Staatswohl gefährdet werden. Die Steuerfreiheit ber Kir— 
hengüter ift daher nur als .eine freie Bewilligung bed Staats 
anzufehn für folhe Kirchen, die nicht mehr befigen, als fie eben 
bedürfen, damit der Staat nicht nöthig habe, fie aus feinen Mit⸗ 
teln zu dotiren. Iſt aber eine Kirche reich botirt oder wird fie nach 
und nad) durch freiwillige Gaben ihrer Glieder reicher, fo darf bee 
Staat jene Bewilligung zuruͤcknehmen und felbft durch gefegliche 
Borfchriften dafür forgen, daß nicht die fromme Einfalt wohlhaben⸗ 
der Kirchenglieder zur Bereicherung der Kirche benugt werde, weil auf 
diefe Art zu viel Eigenthum dem Lebensverkehr entzogen werben oder 
in die fog. todte Hand kommen könnte; wie es z. B. vor der Re: 
volution in Frankreich der Fall war und noch jegt in Spanien ift, 

Kirchenlehre f. Kirhenglaube. 

Kirhenmufif f. Kirchenſtyl. | 

Kirhenoberhbaupt f. Kirhenflaat und Kirchen» 
verfaffung. 

Kirchenrecht (jus ecclesiasticum) ift, mie alles Recht, 
entweder pofitiv und daher nur für diefe oder jene Kirche gültig, 
wie das Eanonifche Recht, oder natürlich und. daher für alle und 
jede Bereine der Art gültig. Man kann diefes alfo auch das allge» 
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meine ober philoſophiſche Kirchenrecht nennen. Es hat 1. bas 


Verhaͤltniß der Kirchenglieder zu einander und zu der in der Kirche 
geltenden Autorität, 2. das Verhaͤltniß der einen Kirche zur andern, 
wenn deren mehre gegeben find, und 3. das Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staate nad) Gefegen der praftifhen Vernunft zu beflimmen. 
Die Beltimmung des dritten Verhaͤltniſſes ift unftreitig die ſchwie— 
rigſte. Diejenigen Philofophen, welche alles identificiren, folglich 
auch zwifchen Staat und Kirche keinen wefentlichen Unterfchied an» 
erkennen, brauchen fich freilich auf jene Beſtimmung nicht einzu⸗ 
faffen. Denn two Eeine Differenz, da iſt auch Eeine Collifion, kein 

Streit. Weil nun aber die Gefchichte unmwiderfprechlich lehrt, daB 
zwiſchen jenen beiden, großen Menfcyenvereinen unzählige Collifionere 
und Streitigkeiten ftattgefunden haben und noch ftattfinden, auch 
wahrſcheinlich immerfort ftattfinden werden: fo iſt die angebliche 
Indifferenz beider, wenn fie auch fpeculativ angenommen‘ wuͤrde, 
doch nicht praktiſch annehmbar, folglich auch nicht juridiſch zuläffig. 
Die Frage, wie ſich Staat und Kirche zu einander verhalten follen, 
ehrt alfo immer wieder und kann nur nach WVernunftprincipien 
allgemeingültig entfchieden werden. Denn wenn aud) irgend ein 
pofitived Recht die Kirche tiber den Staat oder umgekehrt feste, fo 
toäre immer noch zu fragen, ob dieß fo fein follte oder auch an 
ſich Mechtens wäre. Es kann nämlid jenes Verhaͤltniß auf dops 
pelte ober (wenn man bie zweite Beftimmung weiter zerfällt) dreie 
fache Meife beftimmt werben. 

1. Staat und Kirche find einander völlig gleich in recht— 
licher Hinſicht d. h. fie flehen als berechtigte Subjecte bloß 
neben einander. Diefes Coordinationsverhältnig hat man auch mit 
dem Namen des Collegialſyſtems bezeichnet. Es zerftört fidy 
aber felbft, weil es den Zwieſpalt zwifchen der geiftlichen und 
der weltlichen Macht nicht aufhebt, fondern immer fortbeftehen Läfft, 
fobald er einmal ausgebrochen. Denn wenn auch ein Theil dem 
andern gutwillig nachgäbe, fo wäre das nur etwas Zufälliges, wor: 
auf ſich gar nicht rechnen ließe. Der Zmwiefpalt würde vielmehr 
ftet6 von neuem ausbrechen, alfo eigentlich ſtets fortdauern. Auch 
ift e8 ſchon an fich falfh, Staat und Kirche fo zu betrachten, als 
wenn fie neben einander beftäinden. Dann müffte ja die Kirche 
vom Staatögebiete und der Staat vom Kirchengebiete ausgefchloffen 
fein; was fie doch offenbar nicht find. Vielmehr befteht die Kirche 
im Staate oder auf deffen Gebiete; denn wenn fie ſich auch über 
eine Mehrheit von Staaten verbreitet hat, fo hat fie doch immer 
ihre Subfiftenzbafis in diefen Staaten. Staat und Kirche verhalf: 
ten fi alfo nicht wie zwei nebeneinander beftehende Gefellfchaf: 
ten, fo wie etwa zwei Völker, deren jedes fein eignes Gebiet zur 
Eubfiftenzbafis hat. 
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2. Staat und Kirche find einander juridiſch ungleich d. h. 
fie ftehen als berechtigte Subjecte nicht nebeneinander, fondern es 
fteht das eine unter dem andern. Nun .fragt fidy aber, welche 
Art der Subordination. hier flattfinden fole. Darauf find dann 
wieder zwei Antworten möglid). 

a. Nach dem fog. hierarhifhen Syſteme fteht die Kirche 
über dem Staate, weil die Kirche nady der Behauptung diefes Sy: 
ſtems nichts anders ift als das moralifche Gottesreich feibft, und 
es alfo frevelhaft wäre, wenn biefelbe irgend einer andern Geſell⸗ 
fhaft auf der Erde untergeordnet werden follte.. Daraus leitete 
man aud die Folgerung ab, daß das Oberhaupt der Kirche über 
allen Staatsoberhäuptern ftehe, fie nad Belieben ein» und abfe 
Gen, deren Unterthanen. vom Eide der Treue entbinden könne ıc. 
Dabei liegt aber eine offenbare Verwechſelung der fichtbaren und 
der unfichtbaren Kirche zum Grunde. Nur diefe ift das moralifche 
Gottesreih. Jene aber ift eine irdiſche Gefellfchaft, die fih in 
ihrem dußern Thun und Laffen derjenigen Orbnung der Dinge 
fügen muß, melde zur Handhabung des Rechts und der Ges 
techtigkeit überhaupt beſtimmt iſt; und das ift die bürgerliche, 
Folglich ift 

b. nah dem fog. Zerritorialfyfteme anzunehmen, daß 
die Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doch twieferne fie ſich auf 
dem Staatögebiete befindet, mithin von dem Staate eine finnliche 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beſtimm⸗ 
ten Staates find) dem Staate, in und durch welchen eine rechts 
lihe Ordnung der Dinge begründet ift, deren felbft die Kirche zu 
ihrem rechtlichen Beſtande bedarf, untergeordnet fei, weil fie fonft 


* 


dem Zwecke des Staats entgegenwirken, das Wohl des Staats 


gefährden, und alfo auch keinen Anfprudy auf den Schug des 
Staates mahen Eönnte. Daher Eommt dem Staate ober deſſen 
Dberhaupte fowohl das Dberauffihtsreht (jus episcopatus 
i. e. summae inspectionis) als aud dag Oberfhugrecht-(jus 
patronatus i. e. summae tutelae) in Bezug auf die Kirche, deren 
Glieder und Güter, zu, ſoweit fie fi auf dem Gebiete bes 
Staates befinden. Wird demnady in einem Staate eine Mehrheit 
von Kirchen angetroffen, fo ftehen diefe alle auf gleiche Weife unter 
der Auffiht und dem Schutze ded Staats, damit fie einander nidyt 
befehbden und dadurch wieder den Staat gefährden. Denn aus 
firhlihen Unruhen entftehen leicht bürgerlihe. Es kann daher von 
Mechts wegen feine herrſchende Kirche geben, weder eine folche, 
die den Staat beherrfcht, noch eine folche, die andre Kirchen bes 
herrſcht, obgleich die Kirche die Gemüther der Gläubigen beherrfchen 
d. h. durch moralifc; =religiofe Motive lenken und leiten Fann und foll. 
Der Staat oder das Staatsoberhaupt foll aber auch nicht die Kirche 
Krug’s encyktopädifch= philof. Worterb. B. II. 34 
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in der Art beherefchen, daß berfelben In Anfehung der Religien 
ſelbſt und des religiofen Cultus Vorſchriften von Seiten des Staats 
gemacht wuͤrden. Der Birchliche Glaube und das kirchliche Leben 
foll vielmehr frei und unabhängig von der Staatögewalt fein, weil 
das jus circa sacra, ‘welches diefer Gewalt zutommt und aud 
zumeilen das obetbifhöflihe Recht genannt wird, eben nichts 
weiter ift als jenes Dberauffichtsreht, in Verbindung mit dem 
Oberſchutztechte. Wenn daher das Xerritorialfpftem von Cinigen 
‘auf den Sag: Cujus regio, ejus religio, begründet worden, fo 
iſt dieß eine falfche Begründung, weil der Say felbft nicht richtig 
ift. Die Religion hat mit der Region gar nichts zu ſchaffen; über 
fie hat kein Menfh in der Welt zu gebieten. Der Sag mürffte 
wenigſtens fo lauten: Cujus regio, ejus ecelesia. Aber audy fo 
ausgedrüdt, wär er noch unrichtig. Denn die Kirche kann auch 
nicht als Eigenthum bdeffen, der Über das Gebiet hertſcht, ange: 
fehn werden. Sie ift und bleibt immer eine für ſich beſtehende 
Geſellſchaft, ungeachtet fie, wieferne fie im Staate befteht, ſich 
auch den Rechtsgeſetzen deffelben zu unterwerfen hat. Wollte fie 
3. B. Menfchenopfer der Gottheit zur Verſoͤhnung darbringen, fo 
würde der Staat dieß verbieten dürfen, weil es feine Pflicht ift, 
das Leben eines jeden Menſchen auf feinem Gebiete zu befhügen. 
Mollte fie dagegen ein folches Opfer nur ſymboliſch darbringen (wie 
e8 im der katholiſchen Kirche durch die geweihte Hoftie beim Meil- 
opfer gefchieht), fo muß ihe dieß geftattet werben, weil dadurch Fein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn glei die Handlung 
felbft dem wahren Begriffe von Gott widerfpricht und infofern eine 
verwerflihe Geremonie if. Das Urtheit hierüber Fommt aber nicht 
dem Staate zu, weil es feine Rechtsfrage, fondern eine bloße 
Religionsfrage ift. Vergl. Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum eirca saera. Par. 1647. 8. (Der Ausdrud im- 
perium iſt eigentlich falſch; es follte heißen jus). — Sam. de 
Puffendorf tractatus de habitu religionis christianae ad vi- 
tam eivilem; cum commentario J. P. Kressii. Jena, 1712, 
8. — G. 6. Keuffelii elementa jurisprudentiae ecclesiasticae 
universalis; cum praefatione Laur. Moshemii, oft. 1728. 
8. — Mendelsfohn’s Ierufalem oder über religiofe Macht und 
Judenthum. Berl. 1783. 8. zu verbinden mit Zöliner’s Schrift: 
Ueber Mof. Mendelsſohn's Serufalem (Ebend. 1784. 8.) und 
Kraufe’s Schriften: Ueber Kirchliche Macht, nah M. M. und: 
Ueber den Religiongeid (Beide zu Berl. 1785. 8.). — F. R. Gros: 
fing, die Kirche und der Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht 
und Gränze. Berl. 1784. 8. — (8. ©. Zachariaͤ) die Ein- 
heit des Staats und der Kirhe. O. O. 1797. 8. zu verbinden 
mit (Ebendeff.) Schrift über die evangelifche Bruͤdergemeine. 
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Lpz. 1798. 8. — Natuͤrliches Kirchenrecht, aus der Natur des 
Begriffs der Kirche entwickelt. Berl. 1799, 8. — Heinr. 
Stephani uͤber die abſolute Einheit der Kirche und des Staats. 
Wuͤrzb. 1802. 8. — J. Eh. Greiling's Hieropolis, ein Ver⸗ 
ſuch über das wechſelſeitige Verhaͤltniß des Staats und der Kirche. 
Magdeb. 1802. 8. — Kritik des natuͤrlichen Kirchenrechts und der 
neueſten Verdrehungen deſſelben fuͤr das Intereſſe der Hierarchie. 
Germanien, 1812. 8. — I. H. M. Erneſti's Kirchenſtaat ober 
die chriſtkirchliche Verfaſſung und Gemeinſchaft der drei erſten Jahr⸗ 
hunderte, zur beſſern Begruͤndung und Erklaͤrung des heutigen 
Kirchenrechts. Mit einem Kernauszuge der dahin gehoͤrigen Urſchrift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
als Anhang. Nuͤrnb. 1814. 8. — Dh. Fr. Poͤſchel's Ideen 
über Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiftlichkeit. 
Nuͤrnb. 1816. 8 — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nothwendigen Zufammenhang der Staats» und der Kirchenverfaffung. 
Ronneburg, 1818. 8. — Krug’s Kirchenrecht nach Grundfägen 
der Vernunft und im Lichte des Chriftenthums dargeftellt. Xpz. 
1826. 8. — Juſt. Seyfart (Über) Staat, Kirche und Philo: | 
fophie. Berl. 1826. 8. — A. C. Baltzer, cujus regio, ejus 
religio (oder) Eirchenrechtliche Andeutungen, Erörterungen und Uns 
terfuchungen zur Steuer der Wahrheit. Lpz. 1827. 8. (Eine 
bis zum Unfinne getriebne und darum bemerfenswerthe Verfechtung 
bed auf dem Titel angeführten Grundfages: Cujus ete.) — Car. 
Theod. Kind de jure ecelesiae evangelicae. Lpz. 1827. 8. 
(Handelt auch zugleich das allg. oder philof. Kirchenreht ab). — 
Auch enthalten Alex. Müller’s kirchliche Erörterungen nebſt 
Deff. Schrift über die Goncorbate Preußens und Baierns mit 
Rom und Derff. Beitrigen zum kuͤnftigen beutfch = Batholifchen 
Kirchenrechte (Neuftadt a. d. D. 1824 u. 1825, 8.) viel hieher 
Gehöriges. Eben fo die vielen Schriften über bie neuefte preußi⸗ 
fche Kirchenagende, die aber hier als zu fpecial nicht angeführt 
werben fönnen. 

Kichenreform f. Kirhenverbefferung. 

Kirhenregiment f. Kirhenverfaffung 

Kirhenftaat (Überhaupt) iſt ein Staat, der fich mit der 
Kirche fo identificirt hat, daß beide ein und baffelbe Oberhaupt 
haben oder daß das Kirchenhaupt auch zugleih das Staatshaupt 
if. Die Kirche hat aber bei diefer innigen Verbindung doch immer 
den Vorrang; der Staat iſt ihr untergeordnet. Die bürgerlichen 
Zwecke müffen daher überall, wo ſich die geringfte Gollifion zeigt, 
den kirchlichen nachftehn; die weltliche Gewalt muß ber geiftfichen 
überall zum Stuͤtzpuncte dienen. Darum wird in einem folchen 
Staate nicht das MWohlfein der Geſammtheit der — ſondern 
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nur das Wohlſein ber Geiſtlichkelt das Hauptaugenmerk der Regie⸗ 
rung fein, weil dieſe eben eine, geiſtliche iſt. Die Vernunft kann 
demnach eine folche Eicchlich = politifche Gombination nicht billigen, 
und zwar um fo weniger, da biefelbe der Geiftlichfeit auch in andern 
Staaten einen Stüspunct bietet, ihre Herrrſchaft auszubreiten, ſich 
in das weltliche Regiment zu mifchen, und diefe Staaten gleichfam 
in Anhängfel oder Pertinenzftüde jenes Kirchenftaates zu verwandeln. 
Diefe aller. bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Xendenz der Hier 
archie hat fich bis jest auch in allen ben Staaten gezeigt, welche 
das Oberhaupt des römifchen Kirchenftaatd als das Oberhaupt ber 
- in jenen Staaten berrfchenden Kirche betrachteten; und fie wird auch 
nicht eher als mit der Eriftenz diefes Kirchenftaates felbft aufhören. 
— Wollte man die Zufammenfegung umkehren und aus dem Kir» 
henftant eine Staatskirche machen, fo wäre dieß entweder eine 
Kirche, die bloß zum Staate (zur öffentlihen Pracht) als eine 
Art von Lurus diente, ober eine Kirche, ber alle Bürger eines 
Staates ——— Das ketztere iſt gut, obwohl nicht nothwendig; 
das Erſtere iſt ganz verwerflich. S. Kirche und Kirchenrecht. 

Kirchenſtrafe ſ. Kirchenzucht. 

Kirchenſtyl iſt von dreifacher Art: architektoniſch, 
muſikaliſch und oratoriſch. Der erſte bezieht ſich auf Kir⸗ 
chengebaͤude, welche das Gepraͤge der Erhabenheit tragen muͤſſen, 
weil ſie der Ausdruck eines himmelwaͤrts ſtrebenden Gemuͤths ſein, 
mithin ſchon durch ihren Anblick eine religioſe Gemuͤthsſtimmung 
im Beſchauer erregen ſollen. Große Maſſen, einfacher Schmuck, 
auf hohen, ſtarken und wenig verzierten Saͤulen ruhende Gewoͤlbe, 
die gleichſam das Himmelsgewoͤlbe darſtellen, und eine nicht zu helle 
Beleuchtung im Innern des Tempels, ſcheinen hier am zweckmaͤ⸗ 
ßigſten zu ſein; weshalb auch der ſog. gothiſche Baugeſchmack in 
den chriſtlichen Kirchengebaͤuden, welche nicht irdiſche Wohnungen 
der Götter fein, fondern die darin verfammelte Gemeine durch Ans 
dacht zur unfichtbaren Gottheit erheben follen, dem griechiich = römis 
[hen Zempelgefhmade mit Recht vorgezogen worden. — Der 
zweite bezieht fi) auf die Kirhenmufit, melde fowohl von der 
Kammer: oder Concertmufif als von der theatralifchen oder Opern» 


muſik wefentlich verfchieden ift, weil fie ebenfalls eine veligiofe Ges - 


muͤthsſtimmung erregen und erhalten fol, fie mag übrigens bloße 
Vocalmuſik fein — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei die Bes 
gleitung der Drgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
mäßig iſt, theils der Feierlichkeit, theils der Keitung und Dedung 
der ‚einzelen, oft unreinen, Stimmen wegen, wenn die ganze Ger 
meine ſingt — oder Bocal= und nftrumentalmufit in Verbindung 
— mobei der Gefang weniger einfach oder mehr figuriet fein darf, 
aber doch immer gehalten, ernft und feierlich fein. muß, um nicht 
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durch theatralifche Säge und Wendungen bie Andacht zu ftören. — 
Der britte endlich bezieht fih auf heilige Reden, wie fie in 
der Kirche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werben, fällt 
alfo der fog. Kanzelberedtfamkeit zu; wiewohl jene Reben 
nicht bloß eigentliche Kanzelreden oder Predigten, fondern auch Altars 
reden, Reden am Zauffteine ıc. fein können. Daß folche Reden eine 
eigenthümliche religiofe Weihe oder Salbung haben müffen, gleich den 
Kichenliedern, in Anfehung deren man auch einen poetifhen 
K. St. annehmen Eönnte,. verfteht fi) von felbft. Vergl. Styl. 

Kirchenthum ift das Firchliche Gemeinwefen, wie Bürgers 
thum das bürgerliche Gemeinmwefen. Es kann zwar jenes ebenfos 
wenig ohne eine pofitive Religionsform beftehn, als diefes ohne eine: 
pofitive Rechtsform. Aber dieſes gemeinfchaftliche pofitive Gepräge 
macht fie nicht zu einerlei Gemeinwefen. Denn ed darf nicht dort 
wie hier der. Äußere Zwang walten, weil die Kirche einen Zweck 
hat, der ind Gebiet der Gewiſſensfreiheit fällt. S. die vorher⸗ 
gehenden Artikel. ’ | 
j —— ald Philoſophen ſ. kirchliche Philos 

ophie. 

Kirchenverbeſſerung (reformatio ecelesiae) iſt noth⸗ 
wendig, wenn die Kirche im Laufe der Zeiten ſich ſo verſchlechtert 
hat, daß fie dem moraliſch-religioſen Beduͤrfniſſe der Gläubigen 
nicht mehr zufagt, mithin ihrem wahren Zwede nicht mehr ent⸗ 
ſpricht. Es kann aber die. Berbefferung entweder bie Dogmen 
(die in der Kirche öffentlich vorzutragenden Lehren — den Glauben) 
oder den Cultus (die in der Kirche zu beobachtenden Gebräuche 
und die ‚Art der Gottesverehrung Überhaupt — die Liturgie) oder 
die Diseiplin (die hierarchiſche Werfaffung, Drbnung und 
Zucht — das Kirchentegiment) oder alle6 das. zufammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Auf 
eine ſolche Verbefferung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Recht; 
denn es fpricht dadurch nur ein von ihm gefühltes Beduͤrfniß aus. 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, fo fteht ihm der Austritt 
frei. - Eben fo denen, die ihm beipflichten. Sie können alfo auch 
eine neue Kirche ftiften, wenn fie zahlreich genug find. Es wird 
dadurch Fein Mecht verlegt. Dieß würde nur gefchehen, wenn fie 
ihre Anſichten und bie denfelben gemäßen Reformen auch denen 
aufdringen wollten, die nicht daffelbe Beduͤrfniß einer. kiechlichen 
BVerbefferung fühlten. Das. kirhlihe Berbefferungsreht 
(jus reformandi eeclesiam) fommt daher nicht bloß der Kirche im 
Ganzen zu (die es ohnehin nie ausüben wird und kann, weil es 
über die Mothwendigkeit einer vorgefhlagnen Berbefferung immer 
Hetheilte Meinungen giebt und weil ſich meift auch zeitliche Inter⸗ 
efjen ins Spiel mifchen), fondern audy jedem Theile ber Kirche, fo 
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lang’ er nur keine Gewalt braucht, es geltend zu mahen. Eben» 
dieß gilt vom Staatsoberhaupte, das aber noch uͤberdieß die Pflicht 
hat, darauf zw fehen, daß bei verfuchter kirchlicher Werbefferung 
alles ruhig und friedlich zugehe, mithin die bürgerliche Ordnung 
nicht geftört werde. Wenn Manche dem Staatsoberhaupte noch ein 
ganz befondres Meformationsrecht zufchreiben, fo könnte ſich dieß 
nur. auf folche Firchlihe Misbräuche beziehn, welche das Staats» 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehung hat das Oberhaupt 
bes Staats Fein größeres Recht, die Kirche zu reformiren, ald jedes 
andre Kirchenglied, es fei Kieriber oder LRaie. In der Regel ver 
ſtehn auch die ‚Regenten fo wenig von dem, was zu einer heilfas 
men. Kirchenverbefferung gehört, daß es viel beffer ift, wenn fie ihre 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirhenverfaffung und Kirhenvermaltung (con- 
stitutio et administratio ecclesiastica). jene ift die Art und 
Weiſe, wie die höchfte Gewalt in der Kirche theild bargeftellt theils 
ausgeübt wird. Diefe aber ift die Art und Weiſe, wie bie Anger 
legenheiten der Kirche felbft fortwährend gelenkt und geleitet werden. 
Jene tft wichtiger als diefe, weil diefe von jener großentheild ab» 
bangt. ‚Deshalb faſſen wir jene vorzugsmweife ind Auge. Gie kann 
auch die Kirhenform genannt werben, weil bie Kirche dadurch 
ihre beftimmte Geſtalt als ein gefellfchaftliches Ganze erhält. Sieht 
man nun dabei auf die bloße Darftellungsmeife ber Kirchen» 
gewalt, fo giebt die bie äußere Kirchenform, bie’ entweder 
monarchiſch oder polyardhifc fein kann, je nachdem Einer 
als phnfifhe Perfon (als Individuum) oder Mehre als more 
liſche Perfon (als Collegium) an der Spige der Kirche ftehn. 
Sieht man aber. aufbie Aus uͤbungs art ber Kirchengemwalt, fo giebt 
bieß die innere Kirhenform, die entweder autofratifch oder 
ſynkratiſch fein Bann, je nachdem die Kicchengewalt von ihren 
Darftellern. allein und ausfchlieflich, oder in Gemeinfchaft mit den 
übrigen Kicchengliedern, alfo unter Mitwirkung des ficchlichen Vol⸗ 
kes ausgehbt wird. Jenes kann man auch die Hierarchie, bie 
ſes die Hierofratie nennen. Die Darftellungsweife der Kirchen« 
gewalt mag nun ‘aber fein, welche fie wolle, fo fol die Ausubungss 
art, von welcher das eigentlihe Kirchenregiment abhangt, ims 


mer fonkratifh fein. Denn kirchlicher Autofratismus führt ſtets 


. und überall zum Glaubenszwang oder geiftlihen Despotismus, der 
noch viel heillofer als der weltliche ift, weil er das innerfte Leben 
bes menfchlichen Geiftes in der Wurzel felbft angreift. Die fon» 
kratiſche Kirchenverfaffung kann man aud die Spnobdalverfafs 
fung nennen, indem Synoden Berfammlungen find, in welchen 
Über kirchliche Angelegenheiten von heiftlichen und weltlichen Kits 
chengliedern zugleich berathfcdylagt wird. Dadurch unterfcheiden fie 
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ſich mefentlih von den fog. Concilien, am welchen nur obes 
vorzugsweife geijtliche Kirchenglieder theilnahmen, um den weltlichen 
vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laffen follten.. Da 
indeß auhean den Synoden nicht alle Kirchenglieder theilnehmen 
fönnen, fo müffen fie durd andre vertreten werden, bie fie felbft 
dazu erwählt haben. Daher könnte man diefe Kirchenform auch bie 
ftellvertretende oder repräfentative nennen. Wie diefelbe 
aber weiter zu organifiren, gehört nicht hieher. Es giebt übrigens 
wohl auch £leine, meift ſchwaͤrmeriſche, Religionsparteien, die kei⸗ 
nen Unterfchied zwifchen geiftlihen und weltlichen Kirchengliedern 
anerkennen und ihre kirchlichen Angelegenheiten immer in voller 
Derfammlung aller mündigen Kirchenglieder berathen. ine folche 
demofratifhe Kirchenverfaffung ift aber auf große Reli⸗ 
gionsgefelfhaften gar nicht anwendbar. Es fpringt übrigens in 
die Augen, daß -die Kirhenverfaffung eine große Analogie 
mit der Staatsverfaffung (f.d. W.) hat und daf die roͤ⸗ 
miſch⸗ Eatholifche Kirchenverfaffung ganz nah dem Mufter einer 
autofratifch = monarchiſchen Staatsverfaſſung beftimmt ift, fobalb 
man annimmt, daß der Papft als ein untrüglicher Richter in Glau⸗ 
bensfahen auh Über den Goncilien ftehe und daher beren 
Beſchluͤſſe nach Belieben beftätigen oder verwerfen dürfe. 
Kirchenvertrag oder firhliher Vertrag (pactum 
ecclesiasticum) ift die meift ſtillſchweigend abgefchloffne Ueberein⸗ 
Eunft derer, welche ſich zu einer und berfelben Religionsform bes 
kennen, um fi) auch zu einem diefer Form gemäßen Cultus zu vers 
einigen. Da naͤmlich Menfchen von gleihem Glauben wegen ber 
anziehenden Kraft deffelben fchon von felbft zu einer ſolchen Ver: 
einigung geneigt find, fo bedarf es gewöhnlich Feiner befondern 
Berabredbungen und Verhandlungen darüber. Daß indeffen auch 
diefe hin und wieder flattgefunden, erhellet in Anfehung der jübis 
fhen Kirche aus den mofaifhen Schriften (3. B. 2. Mof. 19, 
7. 8. vergl. mit 5. Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung der chrift: 
lichen Kirche aus ben neuteftamentlihen Schriften (3. B. Apoftels 
geſch. K. 15.). Und ebenfo ift die proteftantifche Kirche nicht ohne 
vielfache Verabredungen und Berhandlungen, wodurch man fid) über 
die Neform des Alten und die Geftaltung des Neuen mit einander 
vertrug, zu Stande gekommen. Ja es twürde ſich überhaupt eine 
Kirche gar nicht als eine vechtsbeftändige Gefellfchaft denken und 
beurtheilen lafien, wenn man ihr nicht menigftens in der Idee 
einen Vertrag über das, mas innerhalb der Kicche zu lehren, zu 
thun und zu laffen, zum Grunde legen wollte, gefest auch, baß 
ſich gefchichtlih oder urkundlicdy feine Spur davon nachweiſen ließe. 
Da ſich jedoch vernünftiger Weife niemand durch Vertrag anheifchig 
mahen kann, daß er immerfort daffelbe glauben wolle und werbe, 
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‚weil bee Glaube nur als freie Ueberzeugung in ben Augen ber 
Vernunft wahren Werth hat: fo bleibt der Austritt aus der kirch⸗ 
lichen Gemelnfchaft, der man bisher angehörte, und der Eintritt im 
eine neue bei veränderter Ueberzeugung ſtets jedem Kirchengliebe 
frei. Es muß alfo auch dieß als eine, wenigftens flilfchweigende, 
Bedingung angefehn werden, unter welcher allein ein kirchlicher 
Bertrag rechtskraͤftig abgefchloffen werden kann. Ebendarum barf 
biefeer Vorbehalt des freien Austritts nicht als eine hinterliftige 
Mentalrefervation angefehn werden. Denn die Kirche müffte den 
Austritt doc; geftatten und fogar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder 
andres Glaubens geworden wäre und daher die Befriedigung feines 
moralifch = religiofen Beduͤrfniſſes nicht mehr bei ihr fände, 

Kirhenverwaltung f. Kirhenverfaffung. 

Kirchenweſen ift ein zweibdeutiger Ausdrud. Buchſtaͤblich 
genommen würd’ er das Weſen der Kirche felbft bedeuten; wor⸗ 
über im Art. Kirche u. ff. fhon das Noͤthige gefagt worden. 
So verfteht man aber gewöhnlich jenen Ausdrud nicht. Man denkt 
vielmehr dabei an die kirchlichen Angelegenheiten, beſonders wieferne 
fie von Staats wegen beforgt werden, oder wieferne die Staates: 
verwaltung mit der Kirchenverwaltung coincidirt. So heißt 5. DB. 
der Staatsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegeben 
Staate dirigirt, ein Minifter des Kirchenweſens oder au 
des Kirchen: und Schulmwefens, wieferne fi feine Wirks 

ſamkeit zugleih auf die Unterrihtss und Erziehungsanftalten des 
Staats erftredt, weil dieſe Anftalten .ebenfo, wie die kirchlichen, 
bie allgemeine Volksbildung bezweden. Daher wär’ es aud wohl 
beffer, einen folhen Beamten Minifter der Volksbildung zu 
nennen, wenigftens beffer, ald Minifter des Cultus ober der 
Aufklaͤrung, wie er in manden Staaten zu einfeitig benannt 
ift.- Es ift übrigens gleichgültig, ob jener Beamte aus der Claſſe 
der geiftlichen oder der weltlichen Kirchenglieder gewählt werbe, wenn 
er nur fonft Einfiht und guten Willen genug bat, um ein fo 
wichtiged Departement zu leiten, und wenn er zugleich ſtets des 
Grundfages eingebenE ift, daß von Seiten des Staats nichts vers 
fügt werden dürfe, was der Denk⸗ Lehr: und Gewiſſensfreiheit 
entgegen ift. 

Kirchenzucht ift die Anwendung der Kirchengewalt zur 
Erreihung des Kirchenzwecks. Da dieſer Zweck moralifchs religios 
iſt (ſ. Kirche), fo darf die- Klrchenzucht nicht fo ftreng, fein, daß 
dadurch die Kirche in eine Zwangsanftalt verwandelt würde. Sie 
kann alfo wohl gewiffe Buͤßungen (Kirhenbußen) auflegen, denen 
fih die Gläubigen freiwillig unterwerfen, aber nicht eigentliche 

. Strafen (Kichenfteafen), weil die Kirche dadurch in das Straf: 
amt des Staats, ober, wenn ed etwa gar ewige Strafen fein 
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ollten, in das goͤttliche Richteramt eingreifen würde. Was ben 
09. Bann (Kirhenbann) betrifft, fo Eann bdiefer nur als Ause 
chließung aus der kirchlichen Gemeinfhaft (excommunicatio) für 
olche Glieder, die fi) ſchon factifch von der Kirche losgeſagt has 
en, zuläffig fein, fonft aber keine vechtlihe Wirkung haben. Die 
(ufhebung des Bannes oder, die Miederaufnahme in die kirchliche 
Hemeinfchaft kann dann wieder durch gewiſſe Buͤßungen bedingt 
verdben, wenn es die Kirche überhaupt gerathen findet, dergleichen 
ufzulegen, und jemand geneigt ift, fie fih auflegen zu laffen. 
Bersl. Bann. 

Kirhenzwed f. Kirche. 

Kirchlich ift alles, was die Kirche betrifft, von ihr ausgeht 
‚der abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verfteht man den kirchlichen und unkichlichen Sinn (Geift, Denke 
irt, Gefinnung) der Menfhen, bie zu einer Kirche gehören, be⸗ 
onders wiefern er fich durch eine ftärfere oder ſchwaͤchere Theile 
ıahme am Öffentlichen Religionseultus offenbart. Daß in unferer 
Zeit weniger Kirchlichkeit als fonft herrſche, Läffe fich nicht bemwei« 
en; man müffte denn unter Kirchlichkeit auch den Eirchlichen Aber» 
lauben, der den Gultus als ein übernatürliches Heilmittel betrach⸗ 
et, mit befaffen. Mo tüchtige Geiftlihe find, da findet man 
ewoͤhnlich auch viel Eirchlichen Sinn. 

Kirhlihe Philoſophie iſt eigentlich ein Unding; denn 
ie Philofophie ift eben fo wenig eine kirchliche als eine häusliche 
‚der bürgerliche Wiſſenſchaft. Sie foll ſich vielmehr über alle diefe 
eſellſchaftlichen Verhäftniffe erheben, um fie felbft zum Gegenftand 
iner wiffenfchaftlichen Unterfuchung zu machen. Man verfteht aber 
inter jener gewöhnlich die Philofophle der fog. Kirchenvaͤter 
patres ecelesiastici) d. h. der Lehrer des Chriftenthums in den 
eften Sahrhunderten nah Chr. Diefe Männer befümmerten ſich 
war anfangs wenig um Philofophie, verachteten oder verabſcheuten 
ie wohl gar al® etwas Heidnifches und Teufliſches, wie Tertul⸗ 
ian. Allein ſie ſahen ſich gar bald genoͤthigt, ſich naͤher mit ihr 
ekannt zw machen, auch wohl zu befreunden, theils um ihren 
yeidnifchen Gegnern, die das Chriſtenthum zum Theil aud mit 
»hilofophifchen Waffen angriffen, bie Spige bieten zu koͤnnen, 
heils um dem Chriftenthume felbft ein philofophifhes Gepräge 
rufzudruͤcken und es dadurch den Heiden annehmlicyer zu machen. 
Much brachten mandye Heiden, fo wie auch manche Juden, die 
um Ghriftentbume übertraten, ihre philofophifhen Kenntniffe mit 
yerüber und wandten fie nun ganz natüclih auf die chriftlichen 
Lehren felbft an. So bildete ſich nah und nad eine Art von 
irchliher Phitofophie und kirchlichen Philofophen, zu welden in 
der geiehifhen Kiche Juſtin, Athenagoras, Tatian, 
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Glemen? Xer., Hermias, Drigenes, Aeneas, Bade: 
rias, Philopon u. A., in ber lateinifchen Lactany, Auga—⸗ 
tin, Mamert, Boethius, Gaffiodor u. U, gerechnet wer 





den. Ueber diefe Männer felbft find die einzelen Artikel nachzufehn 


Sm Allgemeinen aber ift nur noch zu bemerken, daß jene Männer 
meift der platonifhen Philof. folgten, jedoch meniger ber reinen 
ober echten, ald der mit manchen andern (theild griechifchen, theilt 
orientalifchen) Philofophemen vermifchten, wie fie in der neuplato⸗ 
nifhen Schule zu Alerandrien und anderwärts gelehrt wurde, weil 
ſich diefelbe wegen ihres unbeflimmten und myftifhen Charakters 
am Jeichteften zu folhem Gebrauche fügte. So erhielt die chrifi- 
lihe Dogmatik fowohl als die hriftliche Moral ein philofophifcyes 
Gepräge, und es bildete ſich dadurch felbft wieder fpätechin bie 
heiftliche Phitofophie überhaupt. S. Chriftenthum. Uebrigens 
vergl. (aufer den in ebendiefem Art. bereits angeführten Schriften) 
in befondrer Beziehung auf die kirchliche Phitofophie noch ff.: 
Roesleri diss. de originibus philosophiac ecclesiasticae. Tüb. 
1781. 4. — Ejusd. diss. de philosophia veteris ecclesise de 
deo. Ebend. 1782. 4 — Ejusd. diss. de ph. vet. ecel. de 
spiritu et de mundo. Ebend. 1783. 4. — Deff. Abb. über die 
Philoſ. der erften chriftlichen Kirche; in Deff. Biblioth. der Kir 
henväter. Th. 6. verbunden mit Deff. en ber chriſtlichen 
Kirche in den erften Jahrhh. Frkf. a M. 1775. 8, — Bal- 
tus, defense des SS. Peres accuses de Platonisme, Paris, 
1711. 4. verbunden mit Deff. Jugement des SS. Peres sur la 
morale de la philosophie payenne, Strasb. 1719. 4. — Kei- 
lii exerecitatt.. XXI de doctoribus veteris eoclesiae eulpa cor- 
ruptae per platonicas sententias theologiae liberandis, 

- 1793 — 1816. 4. (Der Vorwurf, der in dieſen Schriften abge 
lehnt werden foll, mag wohl zumeilen übertrieben worden fein; aber 
ganz ungegründer ift er gewiß nicht. Die Kirchenväter ſtanden 
fo gut, wie andre Menfchen, unter dem Cinfluffe ihrer Zeit; 
ber Neuplatonismus aber war zu jener Zeit fo herrſchend im römi» 
fhen Reiche, daß es ein wahres Wunder wäre, wenn die Kicchen: 
väter nicht davon wären angeftedt worden). — Uebrigens enthalten 
auch die im den Artikeln: Alerandriner und Dreieinigkeit 
angeführten Schriften manches hieher Gehörige. 

Kigel ift ein organifcher Reiz, der zunächft auf die unter 
ber Haut verbreiteten Mervenfpigen, durch diefe aber äuch auf bie 
Muskeln wirkt, fo daß eine Art von comvulfivifcher Bewegung 
entſteht. Daher kommt wohl dad mit dem Kigeln verbunbne 
Lachen, welches, wenn es zu lang anhält, durch Ueberreisung bie 
Lebenskraft erfchöpfen und fo die Folge haben kann, daß ſich je 
mand zu Tode laht. Das Adjectiv Eiglich wird aber nick 
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OB koͤrperllch, fondein auch geiflig gebraucht, wo es ſoviel als 
re pfindlich oder reizbar zu heftigern Gemuͤthsbewegungen (nis 
rewille, Zorn, Rache) bedeutet. Man könnte daher auch einen 
ur. fern-und einen innern Kisel unterſcheiden. Der fog. Wol⸗ 
it ſtkätzel fcheint ein Gemiſch von beiden zu fein, indem dabei 
ußer den (bei manchen Perfonen fehr. erwegbaten) Geſchlechtstheilen 
raſtreitig auch die Einbildungskraft mitwirkt. 

Klar heiße urſpruͤnglich die Luft, wenn fie nicht mit Duͤn⸗ 
den angefüllt, ober der Himmel, wenn er nicht mit Wolken bedeckt 
ſt. Dann heiße aber auch unfer Geift Elar, wenn er ſich feiner 
Borftellungen und Befttebungen fo bewuffe ift, daß er fie:gehörig 
‚or einander unterfcheidet.- Daher wird in ber Logik auch dem 
Begriffen Klarheit beigelegt, wenn man fie mit ſolcher Lebhafs 
igkeit denkt, daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird, 
Es verfteht fi dabei von ſelbſt, daß diefe Klarheit mehre Grabe 
ulaͤſſt; weshalb! man aud die durchgängige und die theile 
veife Klarheit unterſcheidet. Durchgaͤngig Elar iſt ein Begriff 
boß dann, wenn er von allen Begriffen, aud den verwandteſten 
‚der aͤhnlichſten, unterfchieden wird; außerdem nur theilweis. Iſt 
ein Begriff fo Elar, dag man auch: feine Merkmale (feinen Inhalt) 
und feine Unterbegriffe (feinen Umfang) von einander unterfcheibet, 
baß er alfo gleihfam durchſichtig wird, fo heißt die Klarheit bes 
flimmmter Deutlichkeit. ©.:d..W.: Im gemeinen Leben begnüs 
gen mie und oft mit der bloßen Klarheit; in der MWiffenfchaft aber 
muͤſſen wie e8 zue möglichften Deutlichkeit zu bringen fuchen. Das 
Gegentheil der Klarheit ift die Dunkelheit. S. d. W. Uebris 
gens kann man die Klarheit auch noch in: die Logifche (der Ges 
danken) und die grammatifdhsrhetorifche (des wörtlichen 
Ausdruds der Gedanken) eintheilen. Diefe hangt von jener ab. 
Denn wer nicht Elar denkt, vermag auch nicht Elar zu reden und 
zu ſchreiben. Das Eine ift aber fo fehlerhaft ald das Andre. — 
Auch vergl. Aufklaͤrung. 

Klausnerei kann ſowohl das einſiedleriſche als das moͤn⸗ 
chiſche Leben bedeuten, da man jeden abgeſonderten Ort, wo Einer 
oder auch Mehre zuſammen wohnen, eine Klauſe nennt (von 
clausus, verſchloſſen); doch verſteht man gewoͤhnlich jenes darunter. 
Megen der Sache felbft f. Eremitismus und Monahiemus,. 

Kleanth von Affus in Kleinafien (Cleanthes Assius) war 
anfangs Fauftlämpfer, ergab fich aber, als er in Athen mit bem 
Cyniker Krates und dem Stoiker Zeno befannt geworben, dem 
Studium bee Philofophie mit folcher Anftrengung und Beharrlich« 
keit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erfegte und 
für würdig befunden ward, feinem ftoifchen Lehrer, deſſen Unter 
richt er 19 Jahre benutzt hatte, ums Jahr 260: vor Ehr. als 
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Vorſteher Diefer Schule zu folgen. Won feinem eifernen "Flik 
und feiner Charakterftärke bekam er den Beinamen eines zweiter 
Herkules; den andern Beinamen Phreanties (Mafferfchöpfe 
— von poeug, der Brunnen, und usriev, fchöpfen): erhielt « 
davon, daß er eine Zeit lang feine Subfiftenz durch naͤchtlich 
Handarbeiten. (unter. andern auch duch Waffertragen) ſichern muſſte 
um ded Tags den Umgang Zeno's benugen zu können. De 
ftoifchen Schule ftand er bis in fein 80. Jahr vor, wo « 
feinem Leben durch Hunger ein Ende machte, weil er glaubt, 
feinen Pflichten wegen Altersſchwaͤche nicht mehr genügen zu koͤn⸗ 
nen, und weil die Stoiker überhaupt die Selbtödtung für erlaubt 
hielten.  Diog. Laert. VII, 168—76. Diefer Schriftfieller 
‚ führt auch ($. 174—5.) deffen zahlreiche Schriften, ‚fie als fehr 
ſchoͤn (xeilıora)rühmend, nad; den Ziteln an; es ift aber nichts 
mehr davon übrig, als Kleine Bruhftüde und ein trefflidser Lob⸗ 
gefang auf-die Gottheit, welhen Stobäuß: (eel. I. p. 30 —4. 
Heer.) aufbewahrt hat. ©. Cleanthis hymnus in Jovem. 
Gr. c. notis Sturzii. Lpz. 1785, 4 — Kl's Gefang auf den 
hoͤchſten Gott, griech. und deutfch, nebſt einer Darftellung der 
ed rn der ftoifchen Phitof., von Cludius. Gött. 
1786. 8 — bh haben Gedicke (im deut. Muſ. J. 1778. 
8.) Gonz (in T en. Phantaſien und Gemälden: aus Grie⸗ 
chenland. Xpz. 1793. 8.) und Krug (im f. Proge..de Cleanthe 
divinitatis assertore ac praedicatore. ps. 1819. 4.) ihn ind 
Dent. überfegt. (Daß der Apoft. Paulus in feinee Apofogie 
vor dem XAreopage zu Athen [Apoftelgefh. 17, 28.) die Worte: 
nDenn wie find auch feines: Gefchlechts ” (zov yao 01 * 
souEer) aus jenem Hymnus entlehnt habe, iſt wohl möglich, da 
fih in bdemfelben faft eben diefe Morte finden [B. 4. Ex oov 
yao yevog eonev). Aber nothwendig ift diefe Annahme: nicht. 
Denn biefelbe Formel findet ſich bei mehren alten Dichtern und 
ſcheint faft fprüchwörtlicy geworden zu fein). — Vergl. feruer: 
Mohnike’s Ku. der Stoiker. B. 1. Poetifche Ueberrefte. Greifsw. 
1814. 8. — Schwabe's Speeimem theologiae comparativae 
exhibens. Aleavdoug vuvov. &ıs ZFıa illustr. Jena, 1819. 8. 
— Im Ganzen blieb Kl. der. Philof. feines Lehrers ſo treu, daß 
er. fih nur wenig Abweichungen erlaubte. Er gab ihr ſtatt 3 
(Logik, Phyſik und Ethik) 6 Theile: Dialektik, Rhetorik, Ethik, 
Politik, Phyſik und Theologik; was eben keine Verbeſſerung mar. 
Diog. Laert. VII, 41. coll. Cic. de fin. IV, 3. In dem 
erwähnten Hymnus erkennt er nur Ein hoͤchſtes Werfen unter dem 
Namen Zeus an; doch ließ er außer demfelben gleich den Übrigen 
Stoitern noch ‚eine Mehrheit von untergeordneten Göttern zu. 
Plut. adr, Stoic. voll, do orac, defi (Opp. T. X. p. 431: et 
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T. VIE p. 654. Reisk.), Auch leitete er den Urſprung ber 
menſchlichen Vorfiellungen vom göttlichen Weſen aus mehren Quel⸗ 
‚ten ab. Cie. deN.D. Il, 5. Die vierte unb legte, ale bie 
- Dauptquelie, ift jedoch Feine andre, als bie Betrachtung der Zweck⸗ 
maͤßigkeit der natürlichen Dinge, worauf der phufitotheologifche Be⸗ 
. weis beruht. Dieſer fcheint ihn aber nicht befriedigt zu haben, da 
er noch einen andern Beweis aufftellte, worin er aus dem Begriff 
‚ eines vollfommmenften Wefend auf beffen Dafein ſchloß. Man 
kann ihn daher als den Urheber bes fog. ontologifhen Beweifes für 
das Dafein: Gottes betrachten. Denn fein Beweis unterfcjeidet fich 
vom gewöhnlichen nur durch die hypothetiſche Form und dadurch, 
daß Ki. mehr auf das verhältniffmäßig Vollkommenſte ald auf das 
ſchlechthin Vollkommne reflectirt. Sext. Emp. adv. math. IX, 
88 — 91. vergl. mit des Verf. vorhin erwähnten Programm. In 
der Pfychologie dachte Kl. durchaus materialiftifch, indem er nicht 
nur die Körperlichkeit der Seele aus der Außern und innern Aehn⸗ 
Lichkeit der Eltern und Kinder zu beweifen fuchte, fondern auch die 
Borftellungen von dufern Gegenftänden als Abbildungen berfelben 
durch wirkliche Eindrüde und daher entftandne Vertiefungen und 
Erhabenheiten in der Seele betrachtete Nemes. de nat. hom. 
p. 76. Matth. eoll. Sext. Emp. adv. math. VI, 228. 372, 
VIII, 400. In ethifher Hinficht endlich erklärt’ er-ein der Natur 
gemäßes Leben (To önoAoyoruerwg Tn Yuosı Erv) für den hoͤch⸗ 
fien Zweck des menfchlihen Strebens (To relog). Denn daß 
nicht fhon Zeno, fondern erſt Kleanth diefe Formel aufftellte 
(indem jener fchlechtweg To Öpokoyovuerwg Irv fagte, biefer aber 
zn yvosı einfhaltete) erhellet aus Wergleihung von Diog. 
Laert. VII, 87. mit Stob. ecl. I, 132—4. Indeſſen war 
auch dieß feine Verbefferung, da das MW. Natur in.diefer Hinſicht 
zweibeutig ift, indem es material und formal genommen werben 
kann; weshalb auch fpäterhin die Stoiker ftritten, von welcher 
Natur hier eigentlicy die. Nede fei, ob von der allgemeinen ober 
bloß der menfhlihen. S. Natur und Natureli. 

Klearch (Clearchus) ein peripatetifher Philofoph, der ein 
unmittelbarer Schüler des Ariftoteles war, fonft aber ſich nicht 
ausgezeichnet hat. Auch erifliren eine Schriften von ihm. 

Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu Aligheim und geft. 
41820 als Prof. der Philof. zu Würzburg (vorher Rect. des Gym⸗ 
naf. zu Münnerftadt, dann Prof. und Contect. am. Gymnaſ. zu 
Regensburg, dann Prof. und Rect. des Gymnaf. zu Würzburg, 

ach Prof. der philoff. Vorbereitungswiff. am Lyceum zu Bam 
berg) bat ſich die fchellingfche Philofophie angeeignet und felbige 
durch ff. Schriften zu erläufern, anzuwenden und auch mittels 
einer fafflichern Darftellung. zu. verbreiten geſucht: Beitraͤge zum 
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Studium der Philofophie als Wilfenfchaft bes Al. Nebſt eine 
vollſt. und faffl. Darftellung ihrer Hauptmomente : Würzb. 1806. 
8 — Die Verftandesiehre. Bammb. 1810, 8. — Verſuch di 
Erhit als Wiſſ. zu begründen; nebft einer furzen Einleitung in 
das Stud. der Phitof. überhaupt. Rudolſt. 1811. 8 — An 
fhauungs» und Denklehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung br 
Berftandest.). — Darftellung der philof. Religions: und Sittn 
Ihre. Bamb. 1819. 8. (Ausführung des Verf. die Ethik x.) 
— Berfuc einer genauen Beftimmung des Begriffs einer phitel. 
. ; in den Beilagen zu den Würzb. Anzeigen vom 3. 1802. 

. 145 ff. — In allen diefen Schriften zeigt fi der Verf. nicht 
ve als einen treuen, fondern auch als einen befonnenen Schüler 
feines Meifters. Er gehört daher zu den vorzüglichften Phitofopben 
dieſer Schule; iſt aber nicht zu verwechſeln mit dem Rechtsgelehrt ⸗ 
ten Klein (Emft Ferd. — geb. 1743. geft. 1810), welcher nicht 
nur die Philof. auf pofit. Recht und Gefeg anzuwenden fuchte, 
fondern auch einige philoff. Abhandll. hinterlaffen hat, 3. B. 
Schreiben an Garve über die Zwangs⸗ und Gewiffenspflichten, und 
den wefentlicyen Unterfchied des Wohlwollens und der Gerechtigkeit, 
bef. bei Regierung der Staaten. Berl. u. Stett. 1789. 8. — 
Freiheit und Eigenthum, abgehandelt in 8 Geſpraͤchen über die 
Befchlüffe der franzöf. Nationalverfammlung. Ebend. 1790. 8. 
— Desgleichen ift von ihm verfchieden der noch lebende Theolog 
Klein (Frieder. Aug.) Verf. der Grundlinien des Religioſismus 
(Leipzig, 1818. 8.) u. a. Schriften, bie mehr ins Gebiet der 
Theologie einfchlagen, 

Kleinheit und Kleinigkeit kommen zwar beide vom 
Kleinen ber, bedeuten aber doch Verſchiednes. Die Kleinheit 
ift das bloße Gegentheil dee Großheit, ein Mangel an ertenfiver 
Größe. Man fieht alfo dabei nur auf die Ausdehnung eines Din» 
ges, das mit einem Dinge von größerer Ausdehnung verglichen 
als Kein erfcheint; 3. B. ein Eleiner Menfch oder Berg. Bei der 
Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an die intenfive Größe. 
Man verfieht alfo darunter die Unwichtigkeit oder Unbedeu— 
tenheit eines Dinges, und nennt dann auch wohl das Ding 
feibft eine Kleinigkeit. Daher legt man auch denen, welche 
fich gern mit foldhen Dingen befchäftigen, weil fie ihnen mehr Ge 
wicht oder Werth zufchreiben, als ihnen zukommt, einen Klei: 
nigteitsgeift (esprit de bagatelles) bei. Diefer Geiſt hat ſich 
ſelbſt in die Wiſſenſchaften eingeſchlichen und heißt in dieſer Be— 
ziehung auch Mikrologie. S. d. W. 

Kleinlich oder minutios (von minutum, vermindert) 
wird mehr in intenſiver als extenſiver Hinſicht gebraucht, fo daR es 
ebenfalls etwas Unbebeutendes oder eine Kleinigkeit (Minutie) 
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Bezeihnet. S. den vor. Art. Das Kleinliche ſteht dann dem 
Sroßartigen oder Grandiofen entgegen. Wenn man aber 
einem Menfchen eine Bleinlihe Denkart ober einen Eleinlis 
chen Geift beilegt, fo bezieht man diefen Ausdrud mehr auf das 
Meoralifhe. Wer eine folche Denkart hat, zeigt fi in feinen Bes 
firebungen und Handlungen Eleinlih, niedrig, gemein, indem er 
immer nur den eignen Vortheil, waͤre berfelbe auch nody fo gering, 
vor Augen hat. In diefem Falle ſagt man aud wohl Elein= 
herzig ald Gegenfag von großherzig, weil das W. Herz aud 
die Denkart oder Gefinnung eines Menfchen bezeichnet. 

Kleinmuth 'f. Muth. 

Kleinftes f. Größtes. 

Kleobul (Cleobulus) Beherrſcher von Lindus, einer: von 
den fog. fieben Weifen Griechenlands. ©. d. Art. 

Kleomened f. Metroktes. 

Kleriker (von xAnoos, dos Loos) find eigentlicy durchs 
2008 ermwählte Perfonen überhaupf, vornehmlich aber folche, die 
(wie es früher in der chriftlichen Kirche gefchahe) zu einem kirch⸗ 
lichen Amte durchs Loos (als Gottesentfcheidung) erwählt worden. Das 
ber ift e8 denn gekommen, daß man fpäter, ohne Rüdficht auf die 
Wahlart, alle Kirchendiener oder Geiftlihe Kleriker, und deren 
Gefammtheit den Klerus oder bie Klerifei genannt hat. Uebri⸗ 
gens f. Kirhenglieder und Hierarchie. 

Klima (von »Awew, neigen) bedeutet eigentlich die Meis 
gung, den Abhang (audy moralifcd genommen einen Hang zu 
etwas), dann aber infonderheit die Neigung der Erdoberfläche vom 
Aequator nad) den Polen zu. (oder aud die Neigung der Ekliptik 
als der fcheinbaren Sonnenbahn gegen den Aequator) und die da« 
mit verbundne Befchaffenheit der atmofphärifchen Temperatur, welche 
die Alten au als eine Himmelsneigung (inclinatio coeli) 
betrachteten. Wir nennen e8 lieber den Himmelsftrid. ©. d. 
W. Daher heiße Elimatifch, mas mit dem Himmelsftriche zus 
fammenhangt oder davon abhangt, 3. B. die Elimatifhe Wärme 
und Kälte, die Elimatifche WVBerfchiedenheit der Menfchen, Thiere 
und Pflanzen ıc. 

Klimar (von demfelben) heißt eigentlich eine Reiter ober 
Treppe, weil biefelbe eine Neigung von oben nady unten hat oder 
einen Winkel mit der Grundflähe macht; bildlich aber verfteht 
man darunter eine Steigerung des Ausdrucks. S. Grabation. 
Bon gleicyer Abftammung ift auh das Adjectiv klimakteriſch 
(zunähft von xAruaxrrzo, Stufe oder Staffel), welches infonders 
heit von gewiffen Lebensjahren der Menfcen gebraucht wird, die 
man daher auch im Deutfhen Stufenjahre nennt. Dabei 
fpielen die Zahlen 7 und 9 eine*vorzügliche Rolle. Indem man 
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nämlich annahm, daß alle ſieben Jahre eine bedeutende Veraͤnde 
rung mit dem Menfchen vorgehe, feste man das 7. 14. 21. 3. 
35. 42. 49. 56. und 63. Lebensjahre als klimakteriſche oda 
Stufenjahre, das 63. aber ald das große (oder auch ſchlecht 
weg Sog.) Stufenjahr, weil 63 —= 7. 9 ift. Unfkreirig 
ſtammt diefe Anfiht von den menfchlichen: Lebensjahren aus tx: 
alten Aftrologie, welche fieben Planeten zählte und aus deren Ein- 
flüffen, Bewegungen und Stellungen allerlei Folgerungen im An 
fehbung des menfchlihen Lebens zgg. ©. Gell. N. A. U, 
10. XV, 7. 

. Klinomad von Thurii (Clinomachus Thurius), ein fonft 
unbekannter Philofoph der megarifchen Schule. | 

Klitomach von Garthago (Clitomachus Carthaginiensis) 
» urfpränglih Asdrubal oder Asdrubas genannt, befchäftigte ſich 
ſchon in feiner Vaterſtadt mit den MWiffenfchaften, ging aber im 
28. (oder nah Andern im 40.) Lebensjahre nah Athen, hörte 
bier Akademiker, Peripatetifer und Stoiker, warb jedoch vorzüglich) 
von Karneadesd angezogen, mit bem er im vertrauteften lim» 
gange lebte und deffen Nachfolger in der Akademie er auh im. J. 
129. vor Chr. wurde. Hier lehrte er gegen 30 IS. bis an feinen 
Tod. Bon feinen zahlreihen, im Geifte feines Lehrers verfafften, 
Schriften ift nichts übrig, auch die Zroftfchrift nicht, durch welche 
er feine urfprünglichen Landsleute wegen der Zerftörung Karthago's 
durch die Römer (146 vor Chr.) zu beruhigen ſuchte. Diog. 
Laert. IV, 67. Cie. acad. II, 6. 31—4#. In ben Men. 
de 1’ acad. roy. des sciences de Berlin v. J. 1748. findet fich 
eine Abd. über diefen Akademiker von Heinius; deutſch im 
MWindheim’s philof. Bit. B.6. St. 2. ©.1 ff. 

Klofterleben ſ. Monahismus. 

Klotzſch (Joh. Georg Karl) geb. 1763 zu Juͤterbogk, feit 
1793 außerord. Prof. der Philofophie und feit 1802 ord. Prof. 
der Poeſie zu Wittenberg, wo er 1819, als penfionirter Emeritus 
wegen Gemüthsftörung, farb. Won ihm erfchienen ff. zum Theil 
auch in die Gefch. der Philof. einfchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophianı tractandi studiis haud pa- 
rum culta. Wittenberg, 1789. 4. — De notione fidei moralis. 
Ebend. 1793. 4. Deutfh: Kurze Darftellung der Lehre vom 
moralifhen Glauben; in Schmid’s Journ. für Moralitit x. 
1794. B. 3. St. 3. — 82. A. Seneca, herausg. v. ce. Witt. 
u. Zerbfi, 1799 — 1802. 2 Thle. 8. (Darftellung des Lebens 
und der Philof. des S.) — Verſuch einer moralifhen Anthropor 
logie. Wittend. 1817. 8. (Enthält befonders über die Eintheilung 
ber Pflichten manche eigne Anſichten, indem der Verf. 3: DB. keine 
Pflichten des Menfchen gegen fich felbft anerkennen will, fondern nur 
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Pflichten gegen Andre; welche Anficht jedoch auf einer falfchen 
Borausfegung beruht — f. Pflicht). 

Klugheit ift die in der Wahl der zweckmaͤßigſten Mittel 
zur Erreihung feiner Abfichten ſich offenbarende Gefchiclichkeit eines 
Menfhen. Man könnte fie auch Eurzweg den pragmatifchen. 
Berftand nennen. Sie ift alfo mehr ald Erkenntniß oder 
Einſicht; denn dieſe ift nur theoretifh. Die Klugheit aber muß 
fi) durch Anwendung des Erkannten im Handeln, durd das, was 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, ift alfo etwas Prakti⸗ 
ſches. Sie ift jedoch weniger ald Weisheit; denn. diefe ift ftets 
auf das Sittlihgute gerichtet und fodert daher, dag fomwohl die 
Zwede, die man zu verwirklichen ſucht, als auch die Mittel, die 
man dazu braucht, gut oder mwenigftens erlaubt d. h. nicht unfitts 
lich feien. Die bloße Klugheit aber fragt danad nicht; fie kann 
fi) auch böfe Zwecke fegen oder doch böfe Mittel zu fonft guten 
Zwecken wählen; und ebenbaher kommt «8, daß fie oft in Arglift 
ausartet und der Bosheit dient. Das foll fie jedod) nicht nad) 
der Foderung der Vernunft. Darum fagte ein großer Moralift : 
„Seid Eug wie bie Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!" 
— Ebendarum fol die Moral nicht eine bloße Klugheits> 
Lehre, fondern eine Weisheitslehre fein. Die Klugheitslehre 
giebt nämlich eine bloße Anmweifung zur VBeförderung des eignen 
Mohlfeins in der Welt durch die zu biefem Zwecke bienlichften 
Mittel. Wer daher die Moral ald eine bloße Anmweifung zur 
menfhlihen Gluͤckſeligkeit betrachtet, wie die Eubämoniften, ver- 
wandelt fie- in der That in eine Klugheitslehre. S. Eudaͤ— 
monie. Wenn es heißt, daß die Kinder diefer Welt (die Böfen) 
Elüger feien, als die Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht fich 
dieß bloß darauf, daß jene kein Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken 
zu gelangen, während diefe vom Gewiffen oft abgehalten werben, ' 
unerlaubte Mittel, felbft zu guten Iweden, zu brauhen. Darum 
meinen auch jene Weltkinder, die Moral made den Menfcen 
dumm, weil fie ihn zw Ängftlih in der Wahl der Mittel zum 
Bwede made. — Wenn man Lebensklugheit und Staats: 
klugheit unterfcheibet, fo ift jene bie in der Beforgung ber An 
gelegenheiten des menfchlichen Lebens Überhaupt, dieſe aber die in 
der Leitung ber Öffentlichen oder bürgerlichen Angelegenheiten infon: 
berheit fich zeigende Klugheit. Darum kann auch die Klugheits- 
Lehre in die allgemeine und bie befondre eingetheilt werben. 
Die legtere wird auch Politik genannt. Doch wird diefer Aus—⸗ 
druck nicht felten im weitern Sinne für Klugheitslehre überhaupt 
genommen. ©. Politik. Xhiere heißen nur analogifch Flug. 

Knabenliebe f. Männerliebe. 

Knauferei f. Geiz. 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 35 
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Knecht bedeutet jetzt einen Diener der niedrigſten Art, ob 
wohl das damit ſtammverwandte engl. knight ſogar einen Diener 
von adliger Geburt oder einen Ritter bedeutet. Indeſſen darf 
Knecht nicht mit Sklav verwechſelt werden. Denn jener kann 
ein uͤbrigens freiet Mann ſein, wenn er bloß kraft eines freiwillig 
eingegangenen. Vertrages dient, waͤhrend dieſer als Eigenthum ſei—⸗ 
ned Herrn oder als bloße Sache betrachtet wird, mithin voͤllig 
unfrei iſt, ob er es gleich nicht. fein ſollte. S. Sklaverei. 
Wenn jedoch vom Knechtsfinne die Rede ift, fo verfieht man 
darunter nichts anders. als eine fElavifche Denkart, vermöge welcher 
der Menſch fich felbft zue Sache macht oder auf feine perfönliche 
Wuͤrde verzichte. So auch Enehtifhe Furcht ald Gegenſatz 
der Eindlichen, die auch Ehrfurcht Ne Uebrigens vergl. den Art. 
Herren und Diener. 

Kniderei f. Geiz. 

Knoten, bdramatifher, ſ. Löfung. 

Knutzen (Mart.) ein Philofoph der Leibnig = molfifchen 
Schule, der im J. 1751 farb und ff. philoſſ. Schriften Hinter 
laffen hat: Bon. der immateriellen Natur der Seele. ar 1744, 
8. — Systema causarunı eflicientium. 2pz. 1745. 8. — Ele- 
menta philosophiae rationalis s. logica. —— 171. 8. 
(Wahrfcheinlic eine fpätere, nad) feinem Tode gemachte, Auflage; 
eine frühere ift mir aber nicht bekannt). 

Koheleth f. Salome. 

Köhlerglaube ift foviel als blinder Glaube, befonders in 
Bezug auf die pofitive Religion, wie fie in ber Kirche gelehrt 
wird, nach dem bekannten Ausſpruche eines Köhlers: : „Ich glaube, 
was die Kirche glaubt.” Solche Köhler hat es aber, was die 
allgemeine Denkart betrifft, die folhem Glauben zum Grunde liegt 
— naͤmlich das abfolute Vertrauen auf die Worte bes Lehrers, 
bad Jurare in verba magistri — leider audy in der Philofophie 
gegeben, die doch eben dem blinden Glauben entgegenwirken fol. 
Vebrigens f. blind und Glaube. (Wenn man Köhlerglaube im 
Lateinifchen ftatt: fides coeca s. bruta durch fides carbenaria 
überfegt, fo darf man dabei nicht an den Carbonarismus 
benken, der feinen Namen von einer politifchen Secte in Stalien, 
die Carbonari oder Köhler genanut, erhalten hat, ob es gleich 
unter denfelben aud) Mandye geben mag, bie einen wirklichen 
Köhlerglauben, fei’s in Bezug auf die Kicchenlehre, oder in Bezug 
auf bie politifche Doctrin ihrer Oberhäupter, haben. Denn der 
blinde Glaube, fo wie der blinde. Gehorfam, zeigt ſich auch oft im 
Gebiete der Politik). 

Kolotes von Lampfakos (Colotes Lampsacenus) ein uns 
mittelbarer Schuͤler Epikur's und ein fehr eifriger Anhänger und 
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Verfechter der epiturifchen Philofophie. Er ſchrieb dahet ein Werk, 
worin er zw beweifen fuchte, daß man nah den Grundfägen 
andrer Philofophen (außer feinem Lehrer) gar nicht leben 
Eönne (örı xara Ta ww ul)wv Qilovogwv doyuara ovde 
Inv son). Diefe Schrift, welche verloren gegangen, muß im Als 
terthum einiges Auffehn gemakt haben. Denn Plutarch fand 
es der Mühe werth, fie in zwei noch vorhandnen Gegenfcriften 
zu tmiderlegen. Die eine führt fchlechtweg den XZitel: Gegen 
Kolotes (moos Kolwrnv), die andre: Daß man nah Epi: 
Eur nicht einmal angenehm leben könne (örı ovde Irw 
eorıy ndewg xar’ Enıxovgov). Man findet fie beide, obwohl 
in umgekehrter Orbnung, in Plut. opp. T. X. p. 468 ss. 
ed. Reisk. 

Komifche, das, hat zwar feinen Namen von ber Komödie 
(xwuwdın, welches bald durch Dorfgefang, bald durdy Spottges 
fang überfegt wird, je nachdem man e8 ableitet von zwun, Dorf, 
ober xwuos, luſtiger Aufzug bei Feften oder Schmäufen, und 
won, Sefang), muß aber doh vom Komoͤdiſchen forgfältig uns 
terfchieden werden, wenn man den Begriff deffelben nicht zu eng 
faffen will. Denn das Komödifche verhält fich zum Komifchen, tie 
die Art zur Gattung. Jenes ift nämlich das Komifche in Bezug 
auf eine befondre Art von Drama, genannt Komödie. Wie es 
aber komiſche Dramen giebt, fo giebt ed auch komiſche Epopden, 
Arien, Malereien ıc. Folglich hat das Komifche einen viel mweitern 
Umfang. Das Komifche darf auch nicht mit dem Laͤcherlichen 
verrwechfelt werden. Denn nicht alles, was Eomifch heißt, kann 
auch lächerli genannt werden. in Eomifhes Gedicht iſt Eein 
Lächerliches ; dieſe Bezeichnung würbe tadelnd fein. Es foll nur 
etwas LKächerliches enthalten oder barftellen, mithin das Lächerliche 
als Beftandtheil in fih aufnehmen. Wenn nämlich etwas auf 
eine wigige und finnreiche Art fo dargeſtellt ift, daß es als Lächer: 
Lich erfcheint, fo heißt es komiſch überhaupt. Vornehmlich ift dieß 
der Kal bei folhen Dingen, die in das Gebiet menfchlicher 
Schwachheiten oder Thorheiten fallen. So ftellt Zaharid in ſei— 
nem Renommiften das burfchilofe Unmwefen der Renommifterei von 
der Lächerlichen Seite dar; und darum heißt jenes Werk ein komi⸗ 
fches Heldengedicht, indem es zugleich in das Gebiet der epifchen 
Dichtkunſt fälle. Iſt aber eine ſolche Darftellung ihrem Haupt- 
charakter nad) dramatiſch, fo daß fie durch lebendige Handlung zur 
Anſchauung gebracht werben foll, fo wird das Komifche zum Kos 
mödifchen, und heißt dann auch im engern Sinne fchlechtiweg ko: 
mifh. So ftellt Moliere den Geiz auf eine hoͤchſt witzige und 
finnveiche Art von ber lächerlichen Seite dar, aber nicht epifch 
durch bloße Erzählung, fondern dramatifch, indem * uns den Gei⸗ 
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zigen felbft in lebendiger Handlung zur Anfchauung barbiete. Ein 
ſolches Kunftwerk heißt nun. eben eine Komödie oder auch ein 
Luftfpiel. Die legtere Bezeichnung ift freilich nicht ganz paffend. 
Denn beluftigen d. h. Afthetifch gefallen fol uns auch das Trauer: 
fpiel, wie überhaupt jedes Schaufpie. Man hat ed-aber im Deut: 
ſchen wohl darum fo genannt, weil ed uns zum Lachen reizt und 
dadurch luſtig macht d. h. das Gemüth des Zuſchauers erheitert 
oder zur Fröhlichkeit ftimmt. Hieraus erhellet von felbft, daß da 
jenige, was Gegenftand einer Eomifhen Darftellung werden foll, nicht 
als etwas Schändliches oder Verbrecherifches erfcheinen dürfe; denn 
dieß wuͤrde nur Abſcheu oder Furcht erregen. Nun find es zwar oft 
unfittlihe Handlungen, ſelbſt Lafter (wie der Geiz, der auch eine 
Quelle fchändlicher und verbrecherifcher Thaten werden kann), welche 
der Komiker darftellt. Allein er fafft fie doch nicht von Ddiefer 
Seite auf. Er Läfft fie nur als Schwachheiten oder Thorheiten 
erfcheinen, durch welche der Menfch mit ſich felbft in Widerſpruch 
fällt, fo daß er ungereimt handelt. Durdy diefe Ungereimtheit wird 
felbft das Unfittliche lächerlich und fo ein Gegenftand komiſchet 
Darftelung. Eine folhe Darftellung kann dann alle Arten oder 
Modificationen des Lächerlichen in fi aufnehmen, wie das Lau: 
nige, das Naive, das Scherzhafte, das Poffenhafte c. Darum 
unterfcheidet man auch das Hochkomiſche und das Niedrig: 
Eomifche. Jenes, welches auch das edlere Komifche- genannt 
wird, nimmt mehr die höhern, bdiefes mehr die niedern Gemuͤths— 
Eräfte in Anſpruch. Der Unterfcyied ift alfo mehr gradual, als 
fpecififh. Manche nennen daher auch das, was fehr (in einem, 
hohen Grade) komiſch ift, hochkomiſch, in welchem Sinne aber 
diefe Bezeihnung felbft dem Niedrigkomifchen in gewiſſen Fäl: 
len gegeben werden könnte. Eigentlich ift jedoch das Niedrigkomifche 
nichts anders als das Burleske oder Poffenhafte ©. 
Poſſe. Wegen des Grotteskkomiſchen aber f. grottesf, 
und wegen des Zragilomifhen f. tragifh. Auch vergl. den 
Art. laͤcherlich. 

Komödie und Fomddifch f. den vor. Art. 

— - fu-tfee ſ. Confuz und ſineſiſche Philo— 
ophie. 

Koͤnigthum ſ. Kaiſerthum. 

Koͤnnen iſt eigentlich ſoviel als phyſiſch zu etwas befaͤhigt 
ſein, wenn auch nicht moraliſch. Daher ſagt man mit Recht: Der 
Menſch kann vieles, was er doch nicht darf d. h. es iſt ihm 
vieles phyſiſch (nach natürlichen Kräften oder Geſetzen) moͤglich, mas 
dody nicht moralifh (nach fittlihen Gefegen) möglidy oder erlaubt ift. 
Indeſſen wird im gemeinen Nedebrauche beides oft verwechfelt. Vom 
. Können hat aud die Kunft ihren Namen. S. d. W. 
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Koͤnobit f. Anadoret. 

Kopf, das oberfte Glied des menfchlichen (ober —— 
thieriſchen) Körpers,“ bedeutet auch oft das Intelligente oder Gei-⸗ 
flige im Menfchen, weil man ihn vorzugsweife als Sig der Seele (des 
Denkenden in uns) betrachtete. ©. Seelenfig. Wegen des Gegen: 
ſatzes zwiſchen Kopf und Herz f. Herz, und wegen des Gegen 
ſatzes zwifchen Kopfarbeit und Handarbeit f. Handarbeit. 

Köppen (Friedr.) geb. 1775 zu Kübel, feit 1805 Predi⸗ 
ger in Bremen, feit 1807 Prof. der Philof. (mit dem Hofraths⸗ 
titel) zu Landshut, von mo er 1826 mit der Univerfität nad) 
Münden verfegt wurde, -fchloß ſich zuerft in Anfehung der Art zu 
philofophiren vornehmlidh an feinen väterlichen Freund und Führer 
Jacobi an, fcheint aber doch dabei feine Befriedigung gefunden 
und fid) daher zu den Alten, hauptfächlich zu Plato, gewandt zu 
haben, nad) deſſen Ideen er neuerdings auch die Rechtslehre und 
die Staatslehre bearbeitet hat. Seine philoff. Schriften find ff.: 
Ueber die Offenbarung, in Beziehung auf Eantifhe und fichtifche 
Philoſophie. Luͤb. u. Lpz. 1797. 8. A. 2. 1802. — Schel— 
ling's Lehre oder das Sanye der ale des abfoluten Nichts. 
Nebſt 3 Briefen von Jacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber ben 
Zweck der Philofophie. Landsh. 1807. ar (Antrittsrede). — 
Grundriß zu Vorleſſ. über das Naturreht. Landsh. 1809. 8. — 
Leitfaden für Log. und Metaph. Landsh. 1809. 8. — Dauftel: 
lung des Weſens der Philoſ. Nürmb. 1810. 8. (Zu vergl. mit 
Schafberger’s Kritik dieſer Schrift. Ebend. 1813. 8.). 
Phitofophie des Chriftenthbums. Lpz. 1813 —5. 2 Thle. 8. ° 2. 
2. 1835. (Vergl. mit f. Reden über die chriftl. Net. Luͤb. 
Lpz. 1802. 8.). — Politik nach platonifchen Grundfägen. * 
1818. 8. — Rechtslehre nach platt. Grundſſ. Lpz. 1819. 8. — 
Offne Rede uͤber Univerſitaͤten. Landsh. 1820. 8. A. 2. in 
demſ. J. — Vertraute Briefe über Buͤcher und Welt. Lpz. 
1820. 8. — Auch hat er Epiſteln und Gedichte (Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunſt in Beiträgen (Hamb. 1801. 8.) vermiſchte 
Schriften (Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten herausgegeben. 
Desgt. hat er Antheil an Jacobi's (f. d. A.) Abh. üb. das Un: - 
ternehmen des Kriticismus ıc. 

Körper (corpus) im mathematifchen Sinne ift, was nad 
allen Richtungen des Raums innerhalb gemwiffer Gränzen ausge— 
dehnt ift, im phyſiſchen Sinne aber, was fo den Raum mit em: 
pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausdehnung allein conflituirt 
nod) feinen wirklichen Körper; denn der blofe Raum wird auch als 
ausgedehnt gedacht, und ift doch nichts Wirkliches. ©. Raum, 
Es muß zur Ausdehnung noch die Erfüllung ded Raums hinzus 
tommen. ‚Daß aber der Raum erfüllt fei, erkennen wir nur durch 
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Empfindung des im Raume Gegebnen, indem wir es z. B. als 
ſchwer, hart, weich, kalt, warm, gefärbt ıc. empfinden. Der ma 

thematifche Körper ift daher eigentlih nur ein eingebildeter Körper. 
Er wird mitteld der Einbildungstraft im Raume befchrieben, indem 
wir denfelben willkuͤrlich in gewiſſe Gränzen einfchließen und fe 
nach allen Seiten hin geſtalten. Es entſteht alſo dadurch bloß die 
Geſtalt oder Form eines Koͤrpers, eine koͤrperliche Figur, 3. DB. 
die einer Kugel oder eines Wuͤrfels, aber kein wirklicher Koͤrper. 
Zu dieſem gehoͤrt auch noch irgend ein Stoff oder eine Mate⸗ 
rie, welche uns ihr Daſein durch wirkſame Kraͤfte ankuͤndigt und 
ſo von uns empfunden wird. S. Materie. Ein Koͤrper, der 
nicht bloß empfunden wird, ſondern auch ſelbſt empfindet, heißt 
ein beſeelter Körper (corpus animatum, oWwua £pvyor), 
weil wir in ihm ein Princip der Empfindung vorausfegen, ähnlich 
bemjenigen, beffen wir uns felbft bewufft find, der Seele ©. 
db. W. Daß alle Körper befeelt feien, Läfft fich nicht behaupten, 
weil nicht alle Spuren von Empfindung zeigen. Es wäre bief 
bloß eine wilfürliche Annahme, eine unerweisliche Hppothefe, ber: 
gleichen die Philofophie nicht zulaͤſſt. Wir find alfo genöthigt, im 
ber Natur auch unbefeelte Körper (corpora inanimata, 
cwuara oryvya) anzunehmen. Wegen der Eintheilung der Körs 
per in organifche und unorganifche, feite und flüffige, 
vergl. diefe Ausdruͤcke felbft. Die Eintheilung der Körper in eins 
fahe und zufammengefesgte ift entweder ganz unftatthaft 
oder nur relativ zu verftehn, fo daß jene minder (aus weniger 
verfchiednen oder aus feinen XTheilen) zufammengefegt feien als 
diefe. So hießen bei den Alten die Elemente einfache Körper, bie 
übrigen aber zufammengefegte, weil fie aus Vermiſchung verfchieb: 
ner Elemente hervorgegangen. ©. Element. 

Körperchen, aud mit dem Beifage Eleinfte (corpuseula 
minima) hat man bie Atomen genannt, deren Annahme fchon 
darum unftatthaft ift, weil fih in der Natur weder ein Größtes 
noch ein Kleinftes nachweifen laͤſſt. S. Atom und Atomiftif, 
auch Größtes und Kleinftes. 

Körperlehre oder Somatologie (von omua, ber Körs 
per, und Aoyos, die Kehre) ift theild eine allgemeine theils eine 
befondre. Jene handelt von den Körpern überhaupt und ift wieder 
theils mathematifch, theils phyfitalifch, je nachdem fie an 
den Körpern nur dasjenige betrachtet, mas ſich mathematifch (durch 
Zahl und Maß) beftimmen Iäfft, die bloßen Größenverhältniffe, 
oder auch bie übrigen Eigenfchaften derfelben, welche der Phyſiket 
und Chemiker zu erwägen bat. Die befondre Kötperlehre ift 
eigentlich fo mannigfaltig, als es befondre Arten von Körpern 
giebt; weshalb man auch Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aſtro⸗ 
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nomie, Geographie ıc. darunter befaffen kann. Im engern Sinne 
aber verfteht man darunter die Lehre vom menfchlichen Körper, 
welche einen Theil der Anthropologie ausmacht und daher auch 
die antbropologifche Körperlehre genannt werden kann. Dies 
fer fteht alddann die Seelenlehre oder Pſychologie entgegen. 
©. Anthropologie. 

Körperlich heißt alles, was entweder die Körper Überhaupt 
oder den menfchlichen Körper infonderheit betrifft. Im der legten 
Hinfiht flieht ihm das Geiftige entgegen. Koͤrperlichkeit 
fteht auch oft für Materialität, wie Unkoͤrperlichkeit für 
Smmaterialität, befonder wenn von der Körperlichkeit oder 
Untörperlicheit der Seele die Rede ift; mas doch nicht einerlei. 
S. Immaterialität. 

Körperfhaft f. Corporation. 

Körpermwelt heißt der Inbegriff aller materialen Dinge, 
welche den Raum erfüllen. Wieferne man nun den Körpern übers 
haupt die Geifter entgegenfegt, infoferne fteht auch jener die Geis 
ſterwelt entgegen. S. d. W. und Geifterlehre. Kehrt man 
jenen Ausdrud um: Weltkoͤrper, fo verfteht man darunter bie 
größeren Körper (Sonnen, Planeten ıc.), welche mit den Eleinern 
darauf befindlichen Körpem zufammengenommen eben die Körper» 
welt ausmachen. Uebrigens vergl. Welt. 

Kosmetik (von xoouerv, ordnen, fhmüden) ift Schmuck⸗ 
oder Putzkunſt. Sie bezieht ſich theild auf den menſchlichen Kör: 
per, wo fie fich vornehmlich al Bekleidungskunſt (f. d. W.) 
äußert, theils auf menfchlihe Wohnungen, wo fie ſich befonders 
als Zimmerverzierungstunft (f.d.W.) zeist. Daß der Ges 
fhmad dabei wirkfam ift, leidet einen Zweifel; er fpielt aber doch 
in beiderlei Hinfiht nur eine untergeorbnete Rolle, wie in ben 
eben angezeigten Artikeln weiter ausgeführt ift. 

Kosmifch ift etwas ganz andres ald Eosmetifch, obwohl 
beides einerlei Urfprung hat. Denn auch xoouos, die Welt, 
flammt ab von xoogeıv (f. den vor. XArt.).. Kosmetifc heißt 
nämlic alles, was zum Schmude gehört, kosmiſch aber, was 
fit) auf die Melt bezieht. So heißt der Einfluß, den die großen 
Meltkörper auf die Erde und deren Erzeugniffe, alfo auch auf das 
Menſchengeſchlecht Außern, ein kosmiſcher. Daß ein folcher ftatt> 
finde, Läffe fich nicht leugnen, da’ alles in der Melt zufammenhangt. 
Aber unfre Kenntnig davon ift noch fehr dürftig und wird e8 auch wohl 
noch lange bleiben. Mit phantaftifchen Gombinationen ift hier nichts 
auszurichten. Lang fortgefegte Beobachtungen, wie fie Herſchel in 
Anfehung der Sonnenflede und Nebelfterne angeftellt hat, Eönnen als 
lein weiter führen. Vom Kosmetifhen und Kosmiſchen ift 
aber wieder da8 Kosmolog iſche unterfchieden. ©. Kosmologie. 
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Kodmogenie ober Kodmogonie (von xoouog, bi 
Melt, und yıweodus, werden) foll eine Theorie vom Urfprunge be 
Melt fein, dergleihen die alten Dichter und Naturphilofophen meif 
auf eine fehr phantaftifche Weiſe aufgeftellt haben, da wir von 
einem fo uͤberſchwenglichen Gegenftande eigentlih nichts wiſſen. 
Sinnreihe Vermuthungen darüber hat Kant aufgeftellt in feine: 
allg. Naturgefchichte und Theorie des Himmels (zuerft 1755, dam 
in Verm. Schr. B. 1. ©. 283 ff.). Man follte eigentlich 
nicht fagen, die Welt fei irgend einmal geworden, fonbern fie 
werde immerfort d. h. fie fei in fortfchreitender Entwidelung und 
Bildung begriffen. 

Kosmographie (von bemfelben und yoayeı, fchreiben ) 
iſt Weltbeſchreibung. Nah Diog. Laert. IX, 46. verfafite 
Demofrit ein Merk unter diefem Titel, vielleicht das erfte dieſer 
Art. Es ift aber nicht mehr vorhanden. Folglich kann man nicht 
wiffen, ob es bloße Kosmographie oder aud Kosmologie war. ©. 
ben folg. Art. 

Kosmologie (von xoouog, bie Welt, und Aoyos, bie 
Lehre) ift nichts anders als Weltlehre, kosmologiſch alfo, was 
fi) auf diefe Wiffenfchaft bezieht. Es giebt aber eine doppelte 
Kosmologie, eine empirifche und eine rationale. jene bes 
trachtet die Melt fo, mie fie uns zur Anfchauung gegeben ift, 
mithin ald bloßen Erfahrungsgegenftand, den fie durch Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche zu erforfhen ſucht; wobei fie auch mathematiſche 
Rechnungen und Meffungen zu Hülfe nimmt. Sie gehört daher 
theils zu den phnfißalifchen, theil® zu ben mathematifhen Wiſſen⸗ 
fhaften, und befommt in ber legten Beziehung audh den Namen 
ber Aftronomie. Die ration. Kosmol. hingegen betrachtet die 
Welt ald ein abfolute® Ganze von räumlichen und zeitlihen Din- 
gen. Da uns aber biefelbe in ihrer abfoluten Totalitaͤt gar nicht 
zur Anfchauung gegeben ift, indem wir nur immer einen Theil der 
Melt von unfrem empirifhen Standpuncte (der Erde) aus mahr: 
nehmen: fo ift es eigentlih nur eine Idee der Vernunft, mit wel 
cher ſich diefe Miffenfhaft befhäftigt, indem darin die Vernunft 
über jenes abfolute Ganze fpeculirt, gleich ald wenn es ihr auf 
andre Weife zur Erkenntniß gegeben wäre. Cs entftehen daher 
aus dieſer Fosmologifhen Idee, meil fie ſich wieder in eine 
Mehrheit von Ideen oder allgemeinen Weltbegriffen (conceptus 
cosmiei) zerfällen läfft, eine Menge von Eosmologifhen Pro— 
blemen db. h. Fragen, welche das Meltganze betreffen, 3. DB. ob 
es zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob es ans bes 
geänzt fei oder nicht, ob es in Anfehung feines Dafeins überhaupt 
nothwendig ober bloß zufällig fei ꝛc. — Fragen, die fich insge⸗ 
fammt nicht beantworten laffen, weil fie für uns überfchwenglic 
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ranscendent) find. Uebrigens gehört dieſe ration. Kosmol. als 
hiloſophiſche Wi. zur Metaphufit und befommt als Theil 
erſelben aud den Namen ber metaphyfifchen Kosmol. Als 
che ift fie theils in den allgemeinen philoff. und metaphuff. Lehr⸗ 
üchern, theils auch in ff. befondern Schriften abgehandelt worden: 
Volffii cosmologia generalis, ref. u. Lpz. 1731. 4. — De 
(aupertuis, essai de cosmologie. Berl. 1750. 8. Deutſch: 
bend. 1751. 8. — Lambert’ kosmoll. Briefe. Augsb. 1761. 
“ — Daiberg’d Betradhtungen über dad Univerfum. %. 5. 
Rannh. 1805. 8. — Berger’s philof. Darftellung des Weltalls. 
3. 41. Allgemeine Blide. Altona, 1808. 8. — Doch ift noch 
u bemerken, daß in diefen Schriften auch viele Ausfchweifungen 
a das Gebiet der empir.- Kosmol. vorlommen, weil man mohl 
uͤhlte, daß hier mit bloßer Speculation nicht viel auszurichten fei. 
— Dem Ariftoteles wird aud eine Schrift Über die Welt (repe 
oouov — griech. von Kapp. Altenb. 1792. 8. beutfh von 
Schultheß. Zür. 1782. 8.) beigelegt; fie ift, aber ſchwerlich 
ht. Dagegen enthält deffen Schrift über den Himmel (negı ov- 
yavov (— griech. und lat. in Berbindung mit jener und andern 
hufifhen Schriften des U. von Jul. Pacius Frkf. a. M. 
1601. 8.) viel Eosmoll. Betrachtungen, indem bei den alten Phis 
ofophen Himmel (ovgarog) oft für Welt (xoouog) fteht. 
Kosmologifhe Antithetil nennt Kant die Darftel- 
ung des Miderftreitd oder der Antinomie, in welche fich die fpecu: 
ative Vernunft verwideln foll, - wenn fie die kosmologiſche 
Idee nad den vier Geſichtspuncten der Quantität, Qualität, Res 
‚ation und Mobdalität entwidelt und daraus die vier Eosmologis » 
hen Probleme ableitet, ob die Melt dem Raume und ber 
Zeit nach endlich oder unendlich fei, ob es in der Welt etwas Eins 
faches gebe oder alles in ber Welt ee fei, ob es in der 
Melt auch freie oder bloße Natur» (mit Nothmwendigkeit wirkende) 
Urfachen gebe, und ob die Welt ihrem Dafein nad) felbft zufällig 
oder nothwendig fe. ©. Kant’s Kritik der reinen Vernunft. U. 3. 
&.448 ff. Es ift aber fhon im Art. Antinomie bemerft worden, 
daß ein ſolcher MWiderftreit nur fcheinbar fein Eönne. Auch vergl. 
diejenigen Artikel, worin die in jenen Problemen vorkommenden: 
Hauptbegriffe entwidelt find, befonders aber den Art. Welt felbft. 
Kosmologiſcher Beweid für das Dafein Got— 
tes ift dasjenige fpeculativ » theologifche Argument, welches von 
dere Zufälligkeit der Welt auf das Dafein Gottes als eines 
notbwendigen Urweſens ſchließt (argumentum a contingentia 
mundi — wie es Leibnig nannte). Sollte diefer Beweis gültig 
fein, fo müffte man erft vor allen Dingen bewiefen haben, daß die 
Welt im Ganzen zufällig fe. Dazu reicht aber die Erfahrung, 
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daß einzele Dinge in der Welt veränderlich find, nicht zu. Dem 
daraus folgt nur, daß die Welt theilmweife zufällig fe. Wien 
man aber von einzelen Theilen eines Ganzen, das man als folde 
gar nicht wahrnimmt, geradezu auf das Ganze fchlieft und dieſcn 
ohne Weiteres beilegt, was jenen, fo ift dieß ein offenbarer Sprumg 
im Schließen. Auch genügt diefer Beweis dem Religiofen nidt. 
Denn bdiefer glaubt an einen über die Welt erhabnen Gott, rin 
lebendiges, vernünftiges, freies, heiliges MWefen, das er als Scho 
pfer, Exhalter und’ Regierer der Welt verehrten und lieben kann 
Jenes nothmendige Urwefen aber, das nach dem kosmol. Beweiſe 
erfchloffen werden foll, Könnte auch wohl ein beiwufftlofer Urgrund 
ber Dinge fein, aus welchem ſich alles, was wir in ber Matur 
wahrnehmen, und wir felbft als Theile der Natur erft entwidel 
hätten; wie fowohl ältere als neuere Pantheiften angenommen haben. 
Es kann daher jener Beweis und die darauf erbaute Kosmother: 
logie nicht als zulänglich anerkannt werden. Vergl. Gott umd 
Sotteslehre. 

Kosmologifhe Idee f. Kosmologie. 

Kosmologifher Optimismus f. Optimismus. 

Kosmologifher Pluralismus f. Pluralismus,. 

Kosmologifhe Probleme f. Kosmologie und Eos: 
mol. Antithetiß. 

Kosmologifhe Reihen bilden die Dinge in der Melt, 
wieferne fie theild räumlich neben einander find, theils zeitlich auf 
einander folgen, theils urfachlich auf einander wirken. Jene Reiben 
find alfo theil® Locale, theild temporale, theild virtuale ober 
dynamiſche. Diefe befaffen auch die beiden erften. Denn alle 
Dinge in der Welt müffen gedacht werden als in urfachlicyer Ver: 
knuͤpfung ftehend, wenn wir auch biefe Verknüpfung nicht überall 
nachweifen fönnen. So beftehen die verfchiednen Thier: und Pflan- 
zengefchlechter nicht bloß neben einander, und folgen nicht bloß auf: 
einander, fonbern fie erzeugen auch einander und wirken auch fonft 
in verfchiednen Weiſen und Verhältniffen auf einander. Eben fo 
find die großen Weltkoͤrper nicht bloß neben einander, fendern 
fie wirken auch auf einander durch anziehende und abftofende Kräfte, 
Uebrigens f. Reihe. 

Kosmophyfit (von xoouos, die Welt, und gvoıs, bie 
Matur) heißt die Kosmologie (f. d. W.), wieferne fie vors 
züglidy die in der Melt herrfchenden Naturgefege (f. d. W.) 
erforfcht. Darum hießen die alten Naturphilofophen, befonders 
die von ber ionifhen Schule, auch Kosmophyfiter. ©. ioni- 
ſche Schule. 

Kosmopolitismus (von xoouos, die Welt, und nodı- 
zns, ber Bürger) iſt Weltbürgerthum oder eigentlid Erb: 
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yirrgerthbum. Denn Welt bedeutet Hier nicht das Au der Dinge, 
ondern nur die Erde fammt ihren vernünftigen Bewohnern, dem 
Menfchengefchlechte. Diefes hat ſich im Laufe der Zeiten in ein« 
ele Staaten, deren jeder in beftimmte Gränzen auf der Erdober⸗ 
laͤche eingefchloffen ift, vertheilt, woraus für die Glieder diefer bes 
ondern Gefellfhaften ein beforidres Staatsbürgerthbum here 
orgeht.. Mit demfelben find alfo auch befondre Rechte und Pflich⸗ 
en verknüpft. Das Weltbürgerthum aber fchließt nur die alle 
jemeinen Rechte und Pflichten der Menfchheit in fih. Da nun 
ene unter diefen ftehn, fo daß nichts als Recht und Pfliht in Bes 
ug auf diefen oder jenen Menfchen, biefe ober jene Geſellſchaft 
jelten fann, was dem Rechte und ber Pflicht in Bezug auf die 
Menfchheit überhaupt entgegen wäre: fo kann auch Fein wirklicher 
Widerfireit zwifchen dem Welt: und dem Staatsbürgerthume ftatts 
inden. Der Kosmopolitismus als weltbürgerlihe Ges 
innung, d. h. ald Wohlmollen gegen alle Menfchen und als 
Streben das Wohl der gefammten Menfchheit zu befördern, kann 
daher au fehr gut mit dem Patriotismus als flaatsbürs 
gerliher Gefinnung, d. h. als Mohlwollen gegen die Mitbüre 
ger und ald Streben das Mohl des eignen Staats zu befördern, 
zuſammen beftehn. Denn der Staat ift für jeden Menfchen nur 
der befondre Standpunct, von wo aus er für das Beſte der Menſch⸗ 
heit wirken kann und fol. Und wenn das Wohl des eignen Staats 
auf rechtliche und fittliche Weiſe befördert wird, fo gewinnt dadurdy 
allemal die Menfchheit überhaupt. Es war daher ein Misverftand, 
wenn die alten Cyniker fagten, fie feien nicht Bürger dieſes oder 
jenes Staats, fondern der Welt. Man muß nur den wahrhaften 
Kosmopoliten nicht mit dem fog. Allerweltsfreunde verwechs 
fen. S. ®. 

Kosmotheologie f. Eosmolog. Beweis für das 
Dafein Gottes, 

Kraft (vis, dvvauıs) iſt das innere Princip der Wirk⸗ 
ſamkeit eines Dinge. Es heißt daher auch ein Vermögen, weil 
bad Ding dadurch etwas zu wirken vermag. Was aber die Kraft 
an ſich (abgefondert oder unabhängig von ihrer Wirkſamkeit betrach⸗ 
tet) fei, wiſſen wir nicht, weil wir die Kraft immer nur aus-ihren 
Mirkungen erkennen und fie daher auch nur nad ihren Wirkungen 
bezeichnen, wie Einbildungskraft, Urtheilskraft, Anziehungskraft, 
Abſtoßungskraft ꝛc. Auch könnte man wohl fagen, die Kraft fei 
eben das Ding, wiefern es wirkt und durch dieſe Wirkſamkeit fein 
Dafein ankündigt. Der Begriff der Kraft fteht daher unter dem 
Begriffe der Urfachlichkeit, weil wir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gewiſſe Kraft beilegen. Wir Eönnen uns 
aber Eeine Kraft ohne ein gewiſſes Subftrat denken, dem als einem 
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beharrlihen Dinge die Kraft als eine beharrliche Beſtimmung bei- 
felben zufommt. Da ein folhes Ding eine Subſtanz heißt, ſe 
fteht der Begriff der Kraft auch unter dem Begriffe der. Sub 
ftantialickt. S. Subftanz und Urfahe. Jedes wirkliche Dim 
muß alfo auh ein Eräftiges db. h. überhaupt wirkfanzes fein, 
weil ohne irgend eine Art der Wirkfamkeit gar kein Grund-gegeben fein 
würde, ed als wirklich anzuerkennen. Wenn man daher Eräftia: 


oder Eraftvolle (emergifche) und Eraftlofe (anenergifhe) Dinge 


oder Naturen unterfcheidet, fo ift diefer Unterfchied nur relativ ober 
comparativ zu verftehn, indem eine Kraft ficyin unendlich vielen Ab⸗ 
ftufungen Außern, folglich das eine Ding viel, dad andre wenig Kraft 
haben kann. Ja es kann die Kraft fo ſchwach oder duch andre, ibe 
als Hinderniffe entgegenwirkende, Kräfte fo unterbrüdt fein, - Daf 
man feine Wirkfamkeit derfelben wahrnimmt. Sie heißt dann eine 
tödte (beſſer fhlummernde) Kraft, während diejenige, welche 
ſich als wirkfam zeigt, lebendig (beffer wachend) heißt.- Wegen 
des Unterfchieds zroifchen urfprünglihen und abgeleiteten 
Kräften f. Grundfräfte. Wegen der gerfligen oder Seelen» 
Eräfte f. diefes Wort felbft. Wegen der materialen ober Koͤr⸗ 
per£räfte f. Materie. 

Kraftaufwand ift die Summe von Wirkfamkeit, die ein 
Ding zeigt, um irgend etwas hervorzubringen. Diefe Summe 
kann alſo nach Verfchiedenheit der Umftände (Verhältniffe, Binder: 
niffe, die zu überwinden ıc.) größer oder geringer fein. Das Ge: 
feg des Eleinften Kraftaufmandes (lex minimi), auch das 
Geſetz der Sparfamfeit (lex parsimoniae) genannt, will 
fagen, daß die Natur zur Erreihung ihrer Zwecke nicht mehr Kraft 
verwendet, ald eben nöthig. Daß fie in mancher Hinfiht (3. B. 
in der Hervorbringung vieler Blüthen, die als taube Feine Fruͤchte 
anfegen) verfchwenderifch zu fein fcheint, ift Eein Einwurf. gegen 
die Gültigkeit jenes Geſetzes. Denn um diefe Menge von Früchten 
zu erjeugen, war ed eben nöthig, fo viel Kraft aufzuwenden. 
Mus ja doch auch der Menfc oft lange und große Zuruͤſtungen 
machen, alfo viel Kraft aufwenden, eh’ er einen beftimmten Zweck 
erreichen kann, ohne deshalb der Kraftverfhwendung befchuls 
digt werben zu können. Sene phyſiſche Sparſamkeit ift dem— 
nad etwas ganz andres als die moralifche, die dem Menſchen 
in Bezug auf den Gebraud, von feinem Eigenthume beigelegt wird. 
©. Sparfamteit. 

Kraftgenie ift eigentlich ein pleonaftifcher Ausdrud. Denn 
ein Genie zeigt ſich eben als etwas in feiner Art vorzüglich Kraͤf⸗ 
tiged. ©. Senialität. Man braucht aber jenen Ausdruck mehr 
in fcherzhafter ober ironifcher Bedeutung, indem man damit ſolche 
Menfhen bezeichnet, die durch eine affeckirte Originalität oder ein 
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feltfames, ind Eptentrifche fallendes, Benehmen den Schein ber 
ee bervorzubringen ſuchen. Man follte fie daher lieber 
Aftergenies oder auh Genieaffen nennen. 

Kräftig und Fraftlos f. Kraft. 

Kraniofkopie f. Gall. 

Krankheit f. Sefundheit. 

Krankheiten der Seele f Seelenfrankheiten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Philoſoph der 
alten atademifhen Schule, Schüler von Zenofratd® und Pos 
Lemo, Freund von Krates, im Alterthume durch eine jegt vers 
lorne Schrift. über die Traurigkeit (zeoı mevdovg) berühmt, worin 
er Zroftgründe wegen ber Widerwärtigkeiten des menfchlichen Lebens 
ans der platonifchen Philofophie ableitete, fonft aber nicht bebeus 
tend. ©. Plut. cons. ad Apoll. Opp. T. Vi. p. 386 ss. Reisk., 

Cie. acad. Il, 44. tuse. I, 48. Il, 6. Sext. Emp. adr. 
math. XI, 51—9. Diog. :Laert. IV, 24—7. Aus ber 
legten Stelle erhellet, daß er noch vor Polemo und Krates 
ftarb, alfo auch nicht Nachfolger des Legtern in der Alademie - 
werden konnte, wie Einige gemeint baben. Vergl. ben folg. Art. 

Krated von Athen (Crates Atheniensis) auch ein altafas 
demifcher Philofoph, der ein Schüler und vertrauter Kreund Pos 
lemo’s war und diefem auf dem akademiſchen Lehrftuhle folgte. 
Mit dem eben erwähnten Krantor fland er gleichfalls in freunds 
ſchaftlichen Verhältniffen. Von feinen Schriften aber hat fich nichts 
erhalten, fo wie auch nichtd von eigenthümlichen Philofophemen 
deſſelben befannt if. Er pflanzte alfo nur mit den Übrigen ältern 
Akademikern (Speufipp, Zenofrates, Polemo und Krans 
tor) bie ——— Philoſophie fort. Cie. acad. I, 9. Diog. 
Läert. IV, 21—3. 

Krates von Theben (Crates Thebanus) ein cyniſcher Phi⸗ 
lofoph, von Diogenes gebildet, berühmt durch freiwillige Auf: 
opferung eines großen ererbten Vermögens, um fi) ganz dem 
Gynismus zu ergeben, fo wie durch Anmuth des Geiftes und Güte‘ 
des Herzens, die ihm als einem Stifter des häuslichen Friedens‘ 
und Glüdes jede Thür öffneten; weshalb er auch den Beinamen 
Ovpenavowins (Thüröffner) befam. Eben dieſe Eigenfchaften 
erwarben ihm, trotz der Häfflichkeit feines Körpers und der Arms 
feligfeit feiner Lebensart, die Liebe eines ſchoͤnen thraciſchen Maͤd⸗ 
hend, der Hipparhia von Maronea (Hipparchia Maronita), 
welche, von reichen und vornehmen Eltern geboren und von vielen 
jungen und fhönen Freien begehrt, alle Anträge ausfchlug, um 
den Kr. zu heirathen und mit ihm fi dem Cynismus zu weihen. 
Auch follen beide ihr Beilager öffentlich gehalten haben, um ganz 
ber Natur zu folgen. Doc) ift dieß wohl nur eine Fabel, dergleis 
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chen man hiufig auf Koften der Cyniker erbichtet hat, um fie Läche- 
lich zu machen. Beide btühten um die 113. Ol. oder ums 3. 330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. VI, 85— 98, wo auch die Schrif: 
ten des Kr. erwähnt werden, von welchen aber nichts übrig ift als 
- ein Bruchſtuͤck eines (vielleicht von einem andern Krates ver 
fafften) Zrauerfpield und 14 (in Anfehung ihrer Echtheit ebenfalls 
zweifelhafte) en Sened findet man in Grotii excerptt. e 
tragieis rg P- diefe in ben aldinifchen und cujazifchen 
Sammlunge a Epiften. — Wieland’ Schrift: Km 
ted und Hipparchia, ift nur hiftorifch=pfochologifher Roman. — 
Die Alten erwähnen übrigens auch noch einen Krates mit dem 
Beinamen Mallotes, der ein ftoifcher Philofoph und Lehrer des 
Dandz gewefen fein fol. Er mar aber mehr Grammatiker und 
Kritiker als Philofoph. Vielleicht war eben diefer der Verfaffer des 

erwähnten Zrauerfpiels. j 

Kratie f. Arie. 

Kratipp von Mitylene auf ber Inſel Lesbos (Cratippus 
Mitylenaeus), ein nicht unberühmter peripatetifcher Philofoph im 
Zeitalter von Cicero und Pompejud Anfangs lehrt' er in 
feiner Vaterftadt, wo ihn auh Pompejus nah Berluft der phars 
falifhen Schlacht (48 vor Chr.) befuchte und mit ihm ein philes 
ſophiſches Gefpräd über die Zürfehung anknüpfen wollte, dem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldhere dazu nicht 
recht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
gefolgert hat, Kr. möge wohl felbft an keine Fuͤrſehung geglaubt 
haben. Es ift die um fo weniger anzunehmen, ba er die Man« 
tie oder Divination nicht ganz verwarf. Später lehrt’ er in Athen, 
wo ihn viele junge Römer, unter andern auch Cicero's Sohn, 
hörten. Bon befondern Phitofophemen deffelben ift nichts bekannt. 
©. Plut. vita Pomp. Cic. ep. ad div. XII, 16. XVI, 21. 
de off. I, 1. Ill, 2. de div. I, 3. 32. 50. II, 48 — 53. de 
univ. e, 1. 

Kratyl (Cratylus), ein heraklitiſchet Philoſoph, der unter 
Plato's Lehrern genannt wird, von dieſem im Dialog Kratylos 
verewigt, wo. ihm die Vertheidigung der Anſicht von den Woͤr⸗ 
tern als natürlihen Zeichen der Gedanken in den Mund —— 
wird, indem dieſes Geſpraͤch hauptſaͤchlich von der Sprache, deren 
Urfprung und Wefen, handelt; weshalb es auch die Ueberſchr. E08 
orouazwv opFornrog (de recta nominum ratione) führt und 
viele (mitunter aud ganz willkuͤtliche und grundlofe) Etymoles 
gien enthält. 

Kraus (Chrifti. Jak.) geb. 1753 zu Ofterode in Oſtpreu⸗ 
fen, feit 1781 ord. Prof. der Moral zu Königsberg, wo er auch 

1807 ftard — ein feiner und denkender Kopf, der mit Kant 
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vetteiferte, weshalb auch die anfängliche Freundfchaft Weider nach 
md nach erfaltete — gab bei feinen Lebzeiten nur wenig heraus 
ınd befchäftigte fich vorzüglid mit Politit und polit. Dekonomie. 
Daher überfegt’ er auh Arthur Young’s politifche Arithmetik 
us dem Engl. mit fhägbaren Anmerkk. Königeb. 1778.8. Spä« 
er erfchien von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi iuterdum ab 
ıomine actiones voluntarias, ipso non invito solum, verum 
deo reluctante, PP. II. Königsb. 1781. 4 — Nach feinem 
Eode aber gab Hr. von Auerswald deffen fämmtliche hinter 
affene Schriften heraus, welche fowohl allgemein philofophifchen 
8 infonderheit ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts find; nämlich außer 
ver. meift nah Adam Smith’s Grundfägen gearbeiteten Staates 
virthſchaft felbft ( Koͤnigsb. 1808. 4 Bde. 8.): Vermifchte Schrifs 
en- über flaatswirthfchaftliche, philofophifche und andre wiffenfchafte 
iche Gegenftände (Ebend. 1808—9. 6 Bbe. 8.). Dann er 
chienen noch befonders: Nachgelaffene philoff. Schriften, mit einer 
Borr. und Abh. von Herbart (Ebend. 1812. 8.) und eine neue 
leberf. von Hume's politt. Verſuchen mit Anmerfl. (Ebend. 
1813. 8.). — Bergl. Leben des Prof. Ch. I. Kraus, aus den 
Mittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen bdargeflellt von 
30h. Voigt. Ebend. 1819. 8. 

Kraufe (Kart Ehrifti. Frieder.) geb. 1781 zu Eifenberg im 
Utenburgfchen, hielt von 1801—4. als Mag. leg. philoff. und 
nathematt. Vorlefungen zu Jena und privatifirte nachher theils zu 
Dresden theild zu Göttingen, wo er auch wieder Vorlefungen zu 
yalten angefangen hat. Seine philoff. Schriften, in welchen er 
ach fchellingfcher Weife, dody nicht ſtlaviſch, philofophirt, find ff.: 
Diss, de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
onjunetione. Sena, 1802. 8. (Die Mathem. ift ihm, mie dem 
Kriftoteles, ein untergeorbneter Theil der Philof.). — Grundriß 
ver hiſtor. Logik. Sena, 1803. 8. — Grundlage des Naturrechts 
‚der philof. Grundriß des Ideals des Rechts. Jena u. Lpz. 1803, 
3. — Grundlage eines philof. Spft. der Mathem. Jena, 1804. 
3. — Anleitung zur Naturphilof. (audy unter dem Titel: Entwurf 
»es Syſt. der Philof.) Jena, 1804. 8. — Berf. einer wiſſen⸗ 
haftl. Begründung der Sittenlehre (auch unter dem Titel: Syſt. 
er Sitten. B. 1.) Lpz. 1810. 8 — Urbild der Menfchheit. 
Dresd. 1811. 8. %. 2. 1819. (Vorzüglih für Freimaurer, in 
welcher Beziehung er noch mehre, hieher nicht gehörige, Schriften 
yerausgegeben). — Orat. de seientia humana. Berl. 1814. 8, 
— Die Philofophie überhaupt theilt er in die allgemeine ( Ontos 
ogie) und die befondre, welche theils Vernunftphiloſ., theil Nas 
urphilof., theils ſynthetiſche Philof. (mit Inbegriff der Mathem. ) 
ein fol. Das Urwefen (Gott) ift ihm das Ewige über Natur 
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und Vernunft, als den beiden Sphären bes Univerfums, aber az 
das MWefentlihe in Beiden und. deren lebendige Durchdringung 
Er hat jedoch diefe pantheiftifche Anficht. bis jegt noch nicht zu einem 
volftändigen Spfteme ausgebildet. 

Kreis, in Iogifcher Hinficht, ift ein Fehler im Denk, 
wo man nicht vorwärts fchreitet, fondern fi) immer um denfelde 
Punct drehet. Diefer Fehler kommt vornehmlich bei Erfiärun: 
gen und Beweiſen vor (f. diefe Ausbrüde), weshalb man ikn 
dann auh eine Kreiserflärung und einen Kreisbemweis 
nennt. Manche Phitofophen nehmen aud eine Seelenwande⸗ 
zung im Kreife an. ©. Seelenwanderung. Eben fo be 
haupten einige Philofophen und Hiftoriker, daß fi dad ganze Men 
fchengefchleht in Anfehung ' feiner Bildung im Kreife drehe; wer 
über fhon im Art. Fortgang das Nöthige bemerkt worden. — 
Uebrigens hielten manche Philofophen die Geftalt des Kreifes aß 
mathematifche Figur und alfo auch die der Kugel für die vol⸗ 
tommenfte, indem fie meinten, bie Melt felbft fei eine Kugel und 
drehe fich daher im Kreife um fidy felbft; weshalb fie auch allerki 
Geheimniffe in diefer Geftalt fuchten — eine Hppothefe, bie nur 
auf finnlicher Taͤuſchung beruht. 

Krieg im weiten Sinne iſt jeder heftige Kampf entgegen: 
gefegter Kräfte in der Menſchen⸗ oder Thierwelt überhaupt — wei 
halb man auch von Weiberkriegen, Federkriegen, Kriegen der There 
unter einander redet — im engern Sinne aber ein Kampf ber 
Völker oder Staaten mit einander, um ihre gegenfeitigen Anfprüce 
mit Gewalt der Waffen durchzuſetzen. Mär’ es ein Bürgerkrieg, 
fo find die Bürger, melde ihn mit einander führen, fo lang’ er 
dauert, ald zwei von einander getrennte politifche Parteien anzu⸗ 
fehn; weshalb dann auch aus einem Volke oder Staate mehre entftehn 
können, wenn bie Parteien fich nicht wieder einigen. Daß nun in 
der Menſchenwelt kein Krieg fein folle, ift allerdings eine Foberung 
ber Vernunft, gegen welche nicht eingewandt werben kann, daß bie 
Natur den Krieg wolle, weil er in der gefammten XThierwelt fkatt: 
finde. Denn die Menfchenwelt ift ja mehr als bloße Thierwelt. 
Jene fol ſich auch nach moralifhen Gefegen richten, während biefe 
bloß unter phyſiſchen Gefegen fteht. Der Krieg möchte alfo immer: 
bin nach diefen Gefegen nothwendig fein; jene Gefege würden ibn 
doch als etwas Immoraliſches verurtheilen. Denn es ift imme: 
salifh, wenn Menfchen auf einander losgehn, um fich gleich wilden 


Beſtien zu zerfleifchen, ba fie doch ihre gegenfeitigen Anſpruͤche 


auf. friedlichen und freundlichem Wege ausgleichen könnten, ſobald 
fie nur von beiden Seiten ernſtlich wollten. Auch geſchieht dieß 
häufig; und niemand wird wohl leugnen, daß dieß vernünftiger und 
beffer, folglich fittlicher fei, ald wenn man ſich erſt Lange. herum: 
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chlaͤgt und am Ende doch vertragen muß, weil der Krieg ein fo 
jervaltfamer und das Mohlfein der Völker in feinen Wurzeln zer⸗ 
törender Zuftand ift, daß er immer nur eine Zeit lang geführt 
verdben kann. Mithin ift der Friede allein ald ein durchaus ver- 
wnftmäßiger Zuftand der Völker zu betrachten; und darauf beruht 
ch die Foderung des ewigen Friedens. ©. d. Art. Dabei 
nag denn immer zugegeben werben, was Kant in einem feiner 
leinern Auffäge (Muthmaßlicher Anfang der Menfchengefh. ©. 57. 
B.3. der vermifchten Schriften) fagt: „Auf. der Stufe der Cultur, 
‚worauf das menfchliche Geſchlecht noch fleht, ift der Krieg ein 


‚unentbehrliches Mittel, diefe noch weiter zu bringen; und nur ‘ 


‚nach einer (Gott weiß wann) vollendeten Cultur würbe ein ims 
‚merwährender Friede für uns heilfam und auch durch jene allein 
‚möglich fein.” — Wenn .nun aber auch die Vernunft den Krieg an 
ich nicht billigen kann, fo muß fie ihn doch als Mothmittel zu⸗ 
affen. Denn wofern ein Bolt an das andre rechtswidrige Ans 
prüche machte (3. B. einen Tribut oder ein Stüd Landes foderte), 
o würde dieſes berechtigt fein, die Foderung abzufchlagen; und 
venn dann jenes feine Foderung mit Gewalt durchfegen wollte, fo 
vürde dieſes berechtigt fein, der Gewalt zu widerftehn oder Ge= 
valt entgegenzufegen, woraus dann nothmwendig Krieg entftände. 
Daraus erhellet fofort, daß die Vernunft nur den Angriffstrieg 
bellum offensivum) f&hlechthin misbilligt, den Vertheidbigungs- 


rieg (bellum defensivum) hingegen als ein Nothmittel zur Ver⸗ 


vahrung eigner Nechte zulaffen muß. Denn fie kann nicht fodern, 
ag man allen ungerechten Foderungen entfpreche, weil es dann 
ıberhaupt ‚kein Recht mehr geben würde. In der Erfahrung aber 
Innen freilich Fälle eintreten, wo es zweifelhaft ift, auf welcher 
Seite der erfte und wirkliche Angriff flattfand. Auch fucht ſich 
eder Theil in den fog. Kriegserflärungen als den zuerft Ans 
jegriffenen oder Beleidigten darzuftellen. Ob folhe Erklärungen 
mmer dem wirklihen MWaffengebrauche vorausgehn follen, ift eine 
Stage, die ſich auch nicht allgemein bejahen laͤſſt. Faͤllt ein Theil 
iber den andern her — mie es oft bei Invafionsfriegen 
ober Wölker geſchieht — fo wär’ es ungereimt, von bem Webers 
'allenen noch eine Kriegderklärung zu fodern; er wehrt ſich augen⸗ 
licklich, ſo gut er kann. Won gebildeten Völkern aber laͤſſt es 
ich mit Recht erwarten, daß fie einander nicht fo überfallen, mit⸗ 
yin den Krieg vorerft ankündigen werben, ehe fie ihn beginnen, 
weil es doc möglich ift, daß dem Kriege noch vorgebeugt merbe, 
wenn er auch fchon erklärt worden, und weil eine foldhe Erklärung 
immer eine Art von Rechtfertigung enthält, twoburcdy man wenig⸗ 
ftens in ber dee dem Vernunftgefege huldigt, indem man einges 
fteht, dag man nicht ohne bie dringendften Urſachen zu den Waffen 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb,. Bd. I. 36 


.- 
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greifen ſollte. Wenn der Invafionskrieg als bloßer Angriffskrieg 
verwerflich iſt, fo iſt es auch der Eroberungskrieg; denn ma 
geht dabei bloß auf Wegnahme eines fremden Gebietes aus. Wir 
aber jeder Menſch das Kigenthum des andern refpectiven foll, is 
and) jeder Menfchenverein, Volk oder Staat. Dody vergl. Ere: 
berungen. Ein Zuvorkommungs- ober Präventions: 
Erieg kann dagegen wohl als ein Vertheidigungskrieg gegen einen 
Angriff, mit welchem man thätlidy bedrohet wird, betrachtet werden; 
wiewohl es oft wieder zweifelhaft fein ‚kann, ob-auc eine folde 
Bedrohung flattgefunden. Der Bertheidigungsftieg kann auch ad 
ein VBergeltungskrieg geführt werden, indem man dem Angreifer 
Gleiches mit Gleichem vergilt, 3. B. ihm wieder Handelsſchiffe 
oder Colonien wegnimmt, nachdem er zuvor dergleichen genommen. 
Nur follte man dieß feinen Straftrieg, vielmeniger einen Rache⸗ 
Erieg nennen. Denn Strafe kann nur richterlich erkannt werben, 
kein Volk oder Staat ‚aber ift Nichter ded andern; und Mache if 


ein bloßer Affect, der in feiner Befriedigung keine Gränzen kennt, 


mithin weder einem Einzelen noch einem gefellfchaftlihen Ganzen 
erlaube if. Ein Vertilgungs- oder Bernihtungsfrieg 
fbellum internecinum) fol auch nicht. geführt werden; benn es hat 
kein Volk oder. Staat das Recht, den andern Theil ganz auszu⸗ 
gotten, wenn es gleich eine nothwendige Folge des Kriegfuͤhrens 
ift, daß einzele Glieder deffelben fallen. Doch vergl. Raubftaaten. 
Handelstriege, die nicht zum Schutze bed eignen Handels 
gegen fremden Angriff geführt werden, fondern blog um Andern 
gewiſſe Dandelsvortheile abzuringen, find ebenfalls ungerecht. Noch 
ungerechter aber find Religionskriege, weil ed ganz und gar 
wider Vernunft und Gewiffen ift, mit Waffen über die Religion 
zu flreiten oder Andern eine Religionsform aufzuzwingen. Wegen 
des Rechts im Kriege f. den flg. Art. Wegen des Kriegs über 
haupt aber vergl. die Schrift: Weber den Krieg; ein philof. Verſuch 
von Tzſchirner. Lpz. 1815. 8. womit auch die im Art. Ewi—⸗ 
ger Friede angeführten Schriften zu verbinden find. 
Kriegsrecht ift nicht das Recht ber Krieger im Staate, 
welches die Juriften zumeilen fo nennen — denn dieß heißt eigent« 
lich Soldatenrecht (jus militum s, militare) — fondern das 
Recht in Bezug auf den Krieg felbft und beffen Führung von beis 
den Seiten (jus belli gerendi) und gehört als ſolches theils zum 
Staatsrechte, theild zum Voͤlkerrechte. Zu jenem gehört es im 
Bezug auf bie Frage, wer das Recht. habe, Krieg mit andern 
Staaten zu führen; und die Antwort darauf ift: Nicht der ein 
zele Staatsbürger, fondern nur das Staatsoberhaupt als Inhaber 
ber hoͤchſten Staatögewalt, die im Kriege zum Schutze des eignen 


Staats angewandt wird. Im diefer Beziehung ift alſo die Befug⸗ 


J 
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v6 Krieg zu führen ein Majeftätsreht. S. d. W. Wenn 
yaber ein einzeler Staatöbürger, wär’ es auch der Befehlähaber 
ine® an der Gränze zur Bewachung berfelben aufgeftellten Heer: 
yaufens, ohne Auftrag feiner Regierung über die Gränze gehn und 
uch Ausübung von Feindfeligkeiten Krieg anfangen wollte: fo 
yätte er durch dieſen Eingriff in die Majeftätsrechte das Leben ver: 
virkt, meil er dadurch den Staat felbft in die Gefahr gefegt hätte, 
eine politifhe Exiſtenz zu verlieren, indem der Ausgang eines 
Rriegs nie voraus zu beftimmen ift. So mancher Krieg, ber ans 
angs einen glüdlichen Erfolg zu verfprechen fchien oder wohl gar 
nit glänzenden Eroberungen begann, endete mit dem Untergange 
‚ed Staats, der ihn begonnen hatte. In völkerrechtlicher Hinficht 
iber ift die Hauptfrage: Wie weit geht das Recht bes einen krieg⸗ 
uͤhrenden Xheild gegen den andern? Hierauf haben nun Manche 
jeantwortet: Ind Unendliche. Sie legten alfo'dem Feinde gegen 
ven Feind ein unbefchränftes Recht bei, weil im Kriege nur das 
09. Recht des Stärkern gelte, d. h. die bloße Gewalt entfcheide, 
Dadurch würde aber im Grunde alles Rechtöverhältnig aufgehoben. 
Bon einem Kriegsrechte koͤnnte dann in völkerrechtlicher Beziehung 
jar nicht mehr die Rede fein. Die Vernunft fodert aber die An 
rkennung des Rechtögefege® in allen Lebensverhältniffen der Men⸗ 
hen, wenn fie auch nicht als Freunde, fondern als Feinde eins 
ınder gegenüber ftehn. Sie kann daher keinem von beiden Theilen 
in völlig unbefchränktes oder ind Unendliche gehendes Necht gegen 
ven andern zugeftehn, weil bieß ein MWiderfpruch in ihrer Gefeg- 
jebung fein würde, da im Begriffe des Mechtd wefentlich irgend 
ine Beſchraͤnkung des aͤußern Freiheitsgebrauchs gefegt ifl. ©. 
Recht. In der That haben alle gebildete Völker (von rohen Barbaren, 
‚ie überhaupt kein andres als das Fauftrecht Eennen, kann hier 
icht die Rede fein) von jeher anerkannt, daß im Kriege nicht alles 
echtlih und fittlich erlaubt fei, was man phyſiſch vermöge. „Auch 
‚der Krieg hat feine Nechte, wie der Friede, und wir Römer ha— 
‚ben. nicht weniger gerecht ald tapfer Krieg führen gelernt“ — 
agte der roͤmiſche Feldherr Gamillus, obwohl die Roͤmer 
ich zuweilen mehr im Kriege erlaubten, als eben Rechtens mar. 
Liv. V, 27. Sunt belli etiam sicut pacis jura, justeque non 
ninus quam fortiter bella gerere didieimus). Auch Cicero 
‘de off. I, 11—13. de leg. II, 14.) erkennt jenen Grundſab 
ın. Vermoͤge beffelben darf nur der Bewaffnete gegen ben Be: 
vaffneten Gewalt brauchen, weil eigentlih nur bie Bewaffneten 
m Namen des übrigen Volks Krieg führen. Allen Unbewaffneten 
‘fie feien obrigkeitfiche oder Privatperfonen, feiebliche Bürger, Weiz 
ver und Kinder x.) darf durchaus Fein Leid zugefügt werden, fo 
‚ange fie felbft fi ruhig verhalten. Die aa — dürfen ſich 
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zwar gegenfeitig auf Tod und Reben ängreifen; fobald fie aber 
waffnet und gefangen find,” darf ihnen .ebenfall® weiter Fein 
zugefügt werben. Folglich dürfen die Kriegsgefangnen (zu wei 
aber nie Unbemwaffnete zu rechnen, wenn fie nicht alg Geißeln 
geben worden) audy nicht zu Sklaven gemacht werden, ob fie gie 
bis zur Auswechfelung ihre Äußere Kreiheit verlieren, ‚damit fie nid 
wieber zu den Waffen greifen. Morben und: Plündern, Seng⸗ 
und Brennen, Nothzuͤchtigen ıc. find lauter widerrechtlihe Dan! 
lungen, bie ſich nur Barbaren im Kriege erlauben. Auch müff: 
alle während des Kriegs gefchloffene Verträge in Bezug auf Wa 
fenftillftand, Uebergabe der Feftungen, Auswechfelung der Gefan 
genen ıc. gewiſſenhaft gehalten werden, weil man fonft nie m 
Sicherheit felbft einen Friedensvertrag ſchließen Eönnte. Noch wen! 
ger kann es erlaubt fein, die Bewohner des eroberten Landes wät 
vend bed Kriegs zur Huldigung, zum Kriegedienfte und zu ander: 
Handlungen zu zwingen, wodurch fie ald Feinde ihres eignen Staat! 
and ald Rebellen gegen ihren bisherigen Regenten erfcheinen wuͤr 
den. Doch können fie zur Zahlung der gewöhnlichen Abgaben ede 
außerorbentlicher Kriegsfteuern, fo mie zur Lieferung von Lebens 
mitteln und andern Dingen, deren der Feind zu feiner Subſiſten 
bedarf, genöthigt werden, teil dieß nur Verluſt am dußern Eigen: 
thume, aber feine Verlegung der Pflichttreue bewirkt. : An wiffen: 
ſchaftlichen und Kunftfhägen follte ſich aber der Feind von Rechts 
wegen nicht vergreifen, weil folche Bildungsmittel der Menic: 
heit einen unfhägbaren Werth haben, zum Kriegführen gar nicht 
gebraucht werden, und beim Transporte leicht befchädigt werden 
oder ganz verloren gehn können. 

Kriegs- und Friedensredt (jus belli et pacis) ift 
ein Name, welchen Manche nah Grotius (f. d. Art.) dem Na: 
turrechte überhaupt gegeben haben, "weil es bie Rechtsverhältniffe 
der Menfchen fowohl im Friedens- als im Kriegsftande beftimmt. 
Doch verftehen Andre auch darunter Die Befugniß des Staatsober: 
hauptes, Krieg oder Frieden zu befchliegen, folglich ein beſon⸗ 
dres Majeftätsreht. ©. den vor. Art. 

Krimatologie (von zeım, das Urtheil, und Aoyog, die 
Lehre) iſt die Lehre von ben Urtheilen und gehört eigentlich zur 
Logik oder Denklehre. Denn urtheilen überhaupt ift denken. ©. 
Urtheil. Wiefern es aber aͤſthetiſche oder Geſchmacksurtheile ſind, 
‚mit denen man ſich in der Theorie befchäftigt, infofern heißt dies 
felbe eine aͤſthetiſche Krimatologie. ©, Aeſthetik und Ge; 
ſchmacks urtheil. 

Kriſe oder Kriſis (von xgivev, urtheilen) bedeutet eigent: 
lich ben Act des Urtheileng; wiefern aber durch ein Urtheil (befon- 
ders wenn es ein gültiges Rechtsurtheil if) etwas entfchieden wird, 
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ſoferne bebeutet jenes Wort auch die Entfcheibung ober ben Aus⸗ 
ıng einer: Sade. Daher kommt der ärztliche Ausbrud, es fel 
t ber Krankheit eine Krife. eingetreten, oder. es befinde fich ber 
zranke in. einer Krife, wenn der Zujtand des Kranken eine folche 
Bendung genommen hat, daß es ſich nun entfcheiden muß, ob ee 
eneſen ober fterben werde. Und ebendarum ſprechen die Aerzte von 
eitifchen Zagen, Ausleerungen, Schweißen, Schläfen x. Deshalb 
agt man aud im gemeinen. Leben, es ſei ein Evitifcher Mos 
nent (des Lebens überhaupt) ‚eingetreten, wenn ſich jemand in 
iner. folhen Lage (die auch felbft eine Eritifche heißt) befindet, daß 
8 ſich entfcheiden muß, ob er gluͤcklich oder ungluͤcklich fein werde. 
Beil fih nun der Menfh immer dabei in Gefahr befindet, fo 
nennt man aud wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche kritiſch — 
:in Sprachgebrauch, der freilich, nicht zu billigen ift, da er von der 
nefprünglichen Bedeutung des W. Krife zu. fehr abweicht. 
Kriterium (zgungıov — vom vor.. Stammw.) bebeutet 
eigentlich alles, was zur Beurtheilung eines Andern dient, was uns 
fer Urtheil darüber lenken und leiten kann — Richtſchnur, Prüf: 
ftein, Kennzeihen, Merkmal; daher auch Grundfag oder Princip, 
nad) weldhem man fich beim AUrtheilen richtet. Die Philofophen 
pflegen aber vorzugsweife von Kriterien der Wahrheit (Uns 
terfcheidungsmerfmalen des Wahren und des Falſchen) zu fprechen 
und haben ſich von jeher daruͤber geftritten, ob es dergleichen gebe 
oder nicht, und wenn eb dergleichen gebe, ob fie auch ganz zuvers 
laͤſſig und für alle Fälle ausreichend feien oder nicht. Bei diefer 
Streitfrage muß man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
der Mahrheit unterfcheiden, formale und matertale Jene 
ſtellt die Logik auf als eine die Art und Meife unfrer Gedanken» 
verfnüpfung (die Denkform) regelnde Wiſſenſchaft; fie heißen daher 
auch. felbft Logifche Kriterien. Jede Logifhe Regel ift alfo 
auch ein ſolches Kriterium der Wahrheit; denn wenn man fie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anwendet, fo kann man danach beur- 
theiten, ob in berfelben die Gedanken richtig verfnüpft, ob alfo diefe 
infoferne (logiſch) wahr feien. Und da die Logik mit ihren Regeln 
vorzüglich darauf abzwedt, jeden Widerfprudy aus unfern Gedanken 
zu entfernen und benfelben auch innern Zufammenhang zu ertheilen : 
fo kann man Widerfpruclofigkeit und Conſequenz vor 
zugsweife ald logifche Kriterien der Wahrheit betradıten. 
Aber freilich. reichen diefelben nicht aus, die volle oder ganze Wahr: 
beit einer- gegebnen Gedankenreihe zu beurtheilenz denn babei kommt 
ed auf den Inhalt der Gedanken (die Denfmaterie) an, welcher 
Inhalt von unendliher Mannigfaltigkeit fein kann, fo daß für jede 
Gedankenreihe, die fi) durch ihren befondern . Inhalt von andern 
unterfhiebe, auch ein befondres (materials) ‚Kriterium ber 
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Wahrheit ausgemittelt werben muͤſſte. Es giebt daher wenigſten 
kein allgemeines ober, wie man ed auch nennt, metapb»: 
fifhes Kriterium der Wahrheit; und es ift weit vermünf: 
tiger, biefen Mangel einzugeftehn, als ſich vergeblih mit Auffin 
bung eines ſolchen Kriterlums obzumühen. Denn wenn auch jemand 
meinte, ein ſolches gefunden zu haben, fo würde ja immer bie 
Frage wiederkehren, ob. es auch in fich felbft (feinem eigenthuͤm⸗ 
lichen Gehalte nach) wahr fet, zu deſſen Beurtheilung es "dam, 
eines neuen materialen Kriterlums bebürfte; und fo immerfott 
Webrigens vergl. Wahrheit. Wenn von Kriterien in fittlicher 
Hinfiht die Mebe ift, fo verficht man darunter Unterfcheibungs: 
mertmale des Guten und des Böfen, die nur die Moral am bie 
Hand geben kann. Eben fo koͤnnte man die von“ ber Aefthetif 
aufgeftellten Unterfcheidungsmerkmale des Schönen und des Haͤſſ⸗ 
lihen Afthetifche Kriterien nennen. Wegen ber Kriterien einer 
Dffenbarung ſ. d. W. Aus biefem Artikel wird fi auch er 
geben, daß man nicht mit Einigen bie Offenbarung felbft als das 
höchfte und darum untrüglihe Kriterium der Wahrheit 
betrachten ann. Denn die Offenbarung bedarf ebenfalls der Kris 
terien, um zu beurtheilen, ob fie eine bloß angebliche, mithin fal⸗ 
ſche, ober eine wirkliche, mithin wahrhafte fei, da es eine Mehr: 
heit von Offenbarungen giebt und da man fogar von einer teuf⸗ 
lifhen Offenbarung oder von Eingebungen bes Zeus 
fels gefprohen hat, folglich immer erft ausgemittelt werben müffte, 
wodurch fich eine ſolche (doch gewiß trügliche) Offenbarung von 
einer göttlichen. (allein untruͤglichen) unterfcheiden laffe. — Eben 
fo unftatthaft iſt es aber au, wern Manche das Gefühl unter 
bem Titel eines Wahrheitsgefühls zum oberften Kriter 
rium ber Wahrheit haben erheben wollen, da bieg auf jeden 
Fall ein fehr unficheres fein würde. S. Gefühl — Wenn 
einige alte Philofophen, beſonders unter den Stoikern, fagten, bie 
tehte Vernunft (opFog Aoyog — reeta ratio) fei das Kris 
terium der Wahrheit: fo iſt dieß infoferne ganz richtig, als bie 
Vernunft die hoͤchſte Inſtanz unſers Geiftes ift, deren Ausfpeuche 
ſich am Ende alles unterwerfen muß. Da fie aber body als end: 
liche Kraft nicht über allen Irrthum erhaben ift, fo bliebe noch 
immer bie Stage zu beantworten übrig: Welche Vernunft ift eben 
bie rechte? Werwiefe man dann den Fragenden wieder an eine 
‚höhere (göttliche) Vernunft, die fi in einer befondern Offenba⸗ 
rung entweber vor Zeiten fund gegeben habe oder noch heute kund 
gebe: fo waͤre gegen biefes übernatürliche Kriterium der 
Wahrheit nur das eben Gefagte zu twoiederholen. Auch vergl. 
Supernaturalismus,. 

Kritias von Athen (Critias Atheniensis) früher ein Schir | 
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ler bed Sokrates, ſpaͤter aber, ala et unler den ſog. 3O Tyran ⸗ 
nen Athen's eine Hauptrolle ſpielte, ein heftiger Widerſacher deſ⸗ 
felben, weil ©. das Benehmen dieſer Tyrannen getadelt hatte, 
Xenoph. mem, I, 2. Eben dieſer Kr. wird von Manchen zu 
den Sophiften gezählt, obwohl mit Unrecht, da er nicht, wie bie 
Sophiften, umherzog und Unterricht gab, Doc mar er ein Freund 
der Sophiften, fo wie ihrer immoralifhen und irreligiofen Lehren. 
Dieß beweiſt ein langes Bruchſtuͤck aus einem Gedichte deffelben 
beim Gert. €. (hyp. pyrrh. Hl, 218. coll. adv. math. IX, 54.), 
worin Moral und Religion bloß als Erfindungen der Politik dar 
geftellt werden. Denn daß dieſes Bruchſtuͤck dem Euripides zur 
gehöre, wie Einige behauptet haben, ift nicht wahrfcheinlic. Plut. 
de plac. phil. I, 7. coll. Alex. Aphr, ap. Philop. in Aristi 
de anima I, 2. In diefer Stelle feinee Schrift über die Seele 
legt Ariftoteles einem Kritias ohne nähere. Bezeichnung das 
Dogma bei, die Seele fei nichts anders ald das Blut, und das 
Empfinden fei die Hauptthätigkeit derfelben. Ob bier aber derfeibe 
ober .ein andrer Kr., der ein wirklicher Sophift war, gemeint ſei, 
Läffe fich ſchwerlich entſcheiden. S. Philostr. vit. soph, I, 16. 
und Baile’s Mörterb. unter diefem Namen. Auch vergl. Cri- 
tiae Tyranni carminum. aliorumque ingenii monumentorum 
reliquiae. Praem. est Critise vita a Philostrato descripta, 
ilustr. et emend. Nic, Bachius. Lpz. 1827..8. 
Kriticismus, Kritif, Eritifch, Eritifiren — find 
Ausbrüde, die insgefammt von xpıveır, urtheilen, abftammen, aber 
doch in. verfchiebnen Bedeutungen oder Beziehungen genommen mer: 
ven. Dad W. Kritik, welches urfprünglich ein.. Adjectiv. (xpu- 
zıen) ift, zu welchem man noch ein Subftantivs(rexrr7) hinzu: 
benten muß, bedeutet eigentlich eine Beurtheilungstunft. Da 
man nun fowohl Wörter ald Sachen beurtheilen kann, fo unters 
fcheidet: man auch zuvöcdeft Wort: und Sachkritik. Jene, 
welche auch. bie philologifche genannt wird, hat ed vornehmlich 
mit alten Schriften zu thun, deren Text oft durch nachlaͤſſige Ab⸗ 
fchreiber, auch wohl durch abfichtliche Verfälfcher, verborben worden, 
fo daß ſich falfche Lesarten und unechte Stelten in den. Tert ein: 
geſchlichen haben. Die Aufgabe diefer Kritik ift alfo, dem Xerte 
feine urfpränglihe Reinheit wiederzugeben. Sie bedient fich dazu 
meift aͤußerer Hülfsmittel (Handfchriften, Weberfegungen, Gitatios 
nen oder Anführungen einzelee Schriftfteller in andern Schriften), 
weshalb fie auch die Aufere Kritik heißt; und wo jene Hüuͤlfs⸗ 
mittel nicht ausreichen, nimmt fie ihre Zuflucht zu Vermuthungen 
(econjeeturae eriticae), ‘in welcher Beziehung fie Conjectural: 
Eritik heißt. Diefe foll alſo nicht, wie man gewöhnlich fagt, ben 
Schriftſteller verbeffern. (emendare), fondern nur herftellen (in in+ 
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tegrum restituere). Der äußern Kritik wird dann als einer nie 
dern die innere als eine höhere entgegengefegt, welche die Echtheit 
oder Authentie und die davon abhängige Glaubwürdigkeit ganzer Schrif: 
ten beurtheilt; wobei fie nothiwendig auf den. Inhalt derfelben refleci- 
ren, mithin fchon eine Art von Sachkritik werden muß. — Wird 
diefe Sachkritik ohne Unterfchieb auf Schriften oder Geiſteswerke aller 
Art bezogen, fo heißt fie die allgemeine, wie fie 3. B. in kri⸗ 
tifhen Blättern (Literaturzeitungen, : Repertorien, Bibliotheken ze.) | 
ausgeubt wird, mo man das Kritifiren aud ein Recenfiren | 
nennt. Wird fie befonders auf gefchichtlihe Urkunden ( Dentmä- 
ler, Berichte, Beugniffe 2c.) bezogen, fo heißt fie biftorifche 
Kritik, welche mit dee philologifhen (ſowohl dußern als 
innern) oft. Hand in Hand geht. Wird fie befonders auf Kunft: 
werke ald Gegenftände des Gefhmads bezogen, mithin durch aͤſthe ' 
tifhe Regeln vorzugsmweife geleitet, fo heißt fie artiftifche ober 
AftHetifhe (auch Gefhmads:) Kritik. Wird fie aber auf den 
menfchlihen Geift felbft und deffen Erkenntniffvermögen bezogen, 
fo heißt fie philoſo phiſche Kritik, nach dem Vorgange Kant’s, 
der in feinen kritiſch-philoſſ. Schriften (Kritik der reinen Vernunft, 
Krit. der prakt. Vern., Krit. der Urtheilskr.) Feinen andern Zweck 
hatte, ald das geiftige Vermögen des Menfchen vollftändig zu er⸗ 
meffen nad deſſen urfprünglihen Bedingungen, Gefegen und 
Schranken. S. Kant. Darum heißt au die Philofopbie 
feibft Eritifch, mwieferne fie dieß thut; und die einer folchen Phis 
lofophie angemeffene Methode des Philofophirens (das Eritifche Ber: 
fahren in der Phitofophie) heißt der Kriticismus, welcher einerz 
feit dem Dogmatismus entgegenfteht, der feine Printipien will» 
Eürlih annimmt und daraus immer weiter folgert, indem er eim 
blindes Vertrauen auf die von ihm nicht: gehörig ermeffene Erkennt» 
nifftraft ſetzt, anderfeit dem Skepticismus, ber an ber Erkennt -⸗ 
niſſkraft völlig verzweifelt, indem er meint, es gebe in der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß gar nichts Wahres und Gewiffee. ©. Dogmas | 
tismus und Skepticismus. Betrachtet man biefe dops | 
| 
i 





pelte Verfahrungsweiſe als thetifhe und antithetifhe Mes 
thode zu philofophiren, fo kann man den Kriticismus eine ſynthe⸗ 
tifche nennen, indem er dad Gute, was jene an fich haben, vers 
einigt, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticismus hat naͤmlich 
mit dem Dogmatismus gemein, daß er von Principien ausgeht, 
weil fonft keine Wiſſenſchaft moͤglich wäre; aber er vermeidet bei | 
Aufftellung derfelben alle Willkür und Zranscendenz. Er hat ferne 
mit dem Skepticismus gemein, daß er bei allen Behauptungen das 
Kür und Wider reiflid erwägt; aber er will dadurch nicht alle 
Wahrheit und Gewiſſheit der Erkenntniß vernichten, fondern viel: 
mehr das Wahre und Gewiſſe felbft erforfchen und ed vom Falſchen 
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und Ungewiffen fo vein als ' möglich auf Diefe Methode 
weiche den Namen der zetetiſchen — oder forſchenden) 
weit mehr als die ſteptiſche verdient, kann allein auf ein Syſtem 
fuͤhren, welches der allgemeinen Beiſtimmung wuͤrdig iſt, indem 
ein ſolches Verfahren überall die Freiheit des eignen Urs 
theils mit der ſtrengſten Geſetzmaͤßigkeit im Denken 
vereinigt. Das Spftem ſelbſt, zu welchem fie führt, kann daher 
auch aus dieſem Grunde ein (transcendentaler) Synthetismus 
heißen. S. d. W. Dabei iſt nur noch zu bemerken, daß kri⸗ 
tiſche und kantiſche Philoſophie, fo wie Kriticiemus. und 
Kanticismus, ja nicht mit einander verwechfelt werden dürfen. 
Denn das Individuale in- den wiſſenſchaftlichen Befteebungen ift 
ſtets etwas Einſeitiges und Beſchraͤnktes, weil es bee Idee nie 
völlig entſpricht. Und darum träge aucd die Eantifche Philofophie 
und Methode unverfennbate "Spuren biefer individualen Einſeitigkeit 
und Beſchraͤnktheit an fi), wie die jedes andern Philofophen, er 
fei fo groß ald er wolle. — Uebrigens kann die Kritid auch in als 
len ihren Beziehungen auf Abmwege gerathen, weil fie eben menfch» 
lich ift; man kann das Kritifiren fo übertreiben, daß es in allges 
meine Tadelſucht und Rechthaberei ausartet. Ein ſolches Verfahren 
beift Kritelei oder auch Hyperkritik, und ein Kritiker 
biefer ‚Art ein Kritikaſter. Die Kritit kann daher. auch in 
Kampf mit fich felbft gerathen, fo. daß aus derſelben wieder bie 
Antikritik entfichen und diefe ins Unendliche fortlaufen kann. — 
Cleriei ars eritiea — Morel's &lemens de eritique — 
Mitte vom Begriffe der Kritik — beziehn ſich auf die. philologis 
ſche Keit., fo wie Pope’s essay on eriticism (ein fatyrifch = bis 
 baktifches Gedicht) und Home’s elements of oritioism auf. die 
äftpetifche oder, Geſchmackskritik. 

Krito von Athen (Crito Atheniensis) ein — und an⸗ 
geſehener Bürger, der den Sokrates ſchon in fruͤhern Jahren 
durch ſein Vermoͤgen unterſtuͤtzt hatte, nachher aber mit ſeinen vier 
Soͤhnen den unterrichtenden Umgang mit jenem Philoſophen ſo 
fleißig benutzte, daß er ſelbſt als philoſophiſcher Schriftſteller in 
ſokratiſcher Geſpraͤchsweiſe auftrat. Diog. Laert, Il, 20. et 
121. In der legten Stelle werben ibm 17 Dialogen zugefchries 
ben, von denen ſich aber kein ‚einziger erhalten hat.: Der mit feis 
nem Namen (aud) mit der Ueberfchr. zeoı rouxrov, vom Thuns 
lichen) bezeichnete platoniſche Dialog bezieht fi auf den vergeblichen 
Verſuch diefes Mannes, feinen Lehrer zur Flucht; aus. dem Ges 
fängniffe, wozu er durch Beſtechung des Kerkermeifters fchon alle 
Anftalt getroffen Hatte, zu bereden und fo ihn vom Tode zu rets 
ten. Doch behauptete ein gewiſſe Idomeneus (mad Diog. 
Laert, Hl, 36,), die Unterredung mit ©., melde hier dem Kr. 
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in den Mund gelegt worden, habe eigentiih Aefyiies gehalt 
Plato aber habe: fie aus Abneigung gegen diefen "jenem zugeſchrie 
ben; was doch nicht wahrfcheinlich. : Manche haben deshalb aud) 
bie Echtheit des ganzen Dialogs bezweifelt. - 

« I Kritolaos: von‘ Phafelis in Lycien (nicht in Lydien, wi 
Bruder ſagt — Critolaus Phaselides) ein Peripatetifer, der 
um die Mitte des. 2. Ih. vor Chr. mit dem Akademiker Kar: 
neades und dem Stoifer Diogenes ald Gefandter von Athen 
nad Rom geſchickt wurde und dafelbft auch Vorträge hielt. Schrif: 
ten’ von ihm find nicht vorhanden, und auch von eigenthuͤmlichen 
Philoſophemen deffelben ift nichts befannt. Er mag alfo wohl im 
der . Hauptfache der ariftotelifhen Lehre treu geblieben fein. ©. 
-Carpzovii diss. (resp. Meusotter): Vita et placita Crit, 
Phas. Lpz. 1743. 4. 

Ktrokodilſchluß f.-crocodilinus, 

. Kronland: (Joh. raus Marci von Kr.) ein myſtiſcher 
Philoſoph oder Theoſoph des 17. Ih. (ft. 1676), welcher die pla⸗ 
tonifchen: Ideen und die ariftotelifchen Sormen mit feinen . Phanta⸗ 
ſien zu einem Eosmologifchen  Spfteme zu. verſchmelzen fuchte, worin 
'die qualitates occultae der Scholaftiker durch fog. ideae seminales 
Ideen als Maturkräfte gedacht, welche alles mittels des Lichts 
erzeugen und bilden) verdrängt werben follten. S. Deff. idearum 
opcratrieium idea s, detectio et hypothesis illius oceultae vir- 
tutis, quae semina foecunda et ex ilisdem corpora organica 
produeit. Prag, 1635. 4. — Philosophia vetus restituta, in 
qua de mutätionibus, quae in universo sunt, de partium ‚uni- 
versi constitutione, de statu hominis socundum naturam et 
praeter naturam etc. agitur. LL. V. Prag, 1662. 4. 

Krug (Wild. Traug.) geb. 1770 zu Radis bei Wittenberg, 
fludirte (nach Beendigung feiner Schufftudien in Pforta) in Mit 
tenberg, Jena und Göttingen, habilitirte fit 1794 in Wittenberg 
al8 Mag. leg. und Adjunct der philof. Facultät, warb 1801 zu 
Frankfurt a. d. D. als Amtsgehuͤlfe Steinbart’s außerord. und 
1805 zu Königsberg an Kant's Stelle ord. Prof, der Philof., 
verließ aber 1809 Königsberg wieder, indem er nah Leipzig in 
derfelben Eigenfchaft berufen wurde: Durch Reinhard's und 
Reinhold's mündliche Vorträge und duch Kant's Eritifch =phis 
loff. Schriften, die zu jener Zeit an ber Tagesordnung waren, in 
das Heiligthum der Philofophie eingeführt, philofophirt er anfangs 
in der Weife der beiden LKegteren. Bald aber die Mängel und 
Fehler derfelben  erkennend, und überzeugt, daß auf dieſe Meife 
fein haltbares ‘Spftem der Philofophie zu Stande kommen koͤnne, 
verficht” er, feinen eignen Weg zu gehn, ohne darum alles als 
falſch zu verwerfen, was feine Vorgänger aufgeftellt hatten. Die 
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Hhiloſophie fir eine Wiſſenſchaft von der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤ⸗ 
Sigkeit des menſchlichen Geiſtes in ſeiner Geſammtthaͤtigkeit, oder 
von der Urform des Ichs in allſeitiger (ſubj. und obi., theor. und 
prakt.) Beziehung erklaͤrend, ging er vor allem darauf aus, in dem 
Bewuſſtſein und deſſen unmittelbaren Thatſachen eine ſichre Grund⸗ 
lage für fein Syſtem zu finden. Dieſes nennt er einen trans» 
cendentalen Spynthetismus (f. d. Art. und Principien 
ber Philof.), indem er den Realismus fowohl ald den Idealis⸗ 
mus, um welche ſich doch zulegt alle dogmatiſche Syſteme der 
Philoſ. drehen, nur für Ausgeburten einer das Bewuſſtſein (als 
urfprüngliche Verknüpfung des. Seins und des Wiſſens oder des 
Mealen und des Idealen) überfliegenden, mithin transcendenten 
Speculation hält. (S. Idealismus und Realismus, auch 
Bemwufftfein) Er weiß übrigens fehr wohl, daß diefes Spftens 
noch in gar mancher Hinſicht einer vollkommnern Entwidelung 
und Ausbildung bedarf, wie alles, ‚was -Menfchenköpfe und Mens 
ſchenhaͤnde fchaffen. Die: Angriffe, die es bisher. gleich andern 
Spftemen der Philofophie gefunden, können daher die Ueberzeugung 
bes Verf. nicht erfchüttern, daß es in. ber Hauptfache wahr und 
alfo auch allgemeingültig fei, ‚wenn es gleich fo wenig als irgend 
ein andres Syſtem je allgemeingeltend werben duͤrfte. Denn. der 
menſchliche Geift ift nun einmal fo geartet, daß er ſich in ven 
fhiebnen Individuen auf verfchiedne Weife ausfpriht, und fo 
regfam, daß er immerfort auf neue Entdedungen und Erfindungen, 
oder wenigftens auf neue: Verbindungen und Geftaltungen bes fchon 
Bekannten ausgeht — was bei allen. Verirrungen, auf..die es im 
Einzeln führen kann, doc im Ganzen recht gut und heilfam iſt, 
weil es dem menfchlichen Geift zu immer Elarerer und gründlicherer 
Selbverftändigung und darum auch die Wiffenfchaft zu immer hoͤ⸗ 
bern Stufen der Vollkommenheit in materialer und formaler Hin⸗ 
fit erhebt. — Die bemertenswertheften Schriften: bed Verf. find 
übrigens ff.: Briefe über die Perfectibitität der geoffenbatten Mes 
ligion. Iena u. Lpz. 1795. 8. wozu noch ein’ 17. und letzter 
Dr. kam. Witt. u. Lpz. 1796. 8. — Verſuch einer foftematifchen 
Encyklop. der MWiffenfchaften. Witt, Lpz. u. Jena. 1796— 7. 
2 Thle. 8. wozu noch ein in Verbindung mit mehren Gelehrten 
ausgearbeiteter. 3. Th. beftehend aus 10 Heften (Epz. u. Züll. 1804 
ff. 8.) und ein Berf. einer ſyſt. Encykl. der ſchoͤnen Künfte (Lpz. 
1802. 8.) kam. — Weber das. Verhältniß der Eritifchen Philof. zur 
moral., polit. und relig. Cultur des Menſchen. Jena, 1798. 8. 
— Aphorismen zur Philof. des Rechts. Jena, 1800. 8. 8. 1. 
wozu ald B. 2. gehören: Naturrechtliche Abhandlungen oder Bei⸗ 
träge zur natuͤrl. Rechtswiſſ. Lpz. 1811. 8. — Bruchſtuͤcke aus 
meiner Lebensphilof. in 2 Samml. Berl. 1800—1. 8. — 
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Philoſ. devi Ehe, - Lpz 1800. .8. — Briefe über bie: Willen 
ſchaftslehre. Iena, 4800. 8. — Briefe ber den neueften Sben- 
Usmus,. 2p3.:1801. 8. — Entwurf eines neuen  Otganons der 
Philoſophie oder Verſuch über, die Principien dee philoſophiſchen 
Erkenntniß. Meiß. u. Lübb. 1801. 8. — Ueber bie verfchiebnen 
Methoden des Philofophirend und bie verfchiednen Spfteme ber 
Phitofophie in Anfehung ihrer allgem. Gültigkeit. Eine Beilage 
gum  Organon. Meiß. 1802. 8 — Fundamentalphilofophie oder 
urwiſſenſchaftliche Grundlehre. ZU. u. Freift. 1803. 8 %. 2 
4819. (Diefe Schrift erklärt der Verf. für fein Hauptwerk, 
welches nicht bloß flüchtig geleſen, ſondern burchftubirt werden 
muß, wenn man über die Philof. des Verf. ein gruͤndliches Urtheil 
fällen will. Es wird auch eben jetzt, trog zweien Nachdruͤcken ber 
seiten beiden Auflagen, zum britten Male mit mehren WBerbeffe 
sungen und Zufägen:wieber aufgelegt.  Diefe Aufl. befommt auf 
dem Titel noch den Zuſatz: „Als erfter Haupttheil eines vollftän» 
digen. Syſtems der Philofophie,” fo daß die. gleih folgenden 
Schriften ſich daran genau anfchließen). — Spft. der theoret. Phi⸗ 
hof. Königeb. 1806 — 10. 3 Thle. 8. %. 2. 1819 - 23. 4. 
8::.des 1. Th. 1825. — Spft. der prakt. Philoſ. Königeb. 1817 
— 9. 3 Thle. 8. — Handb. der Philof. und der philof. Literas 
tur. 2p3..1820—1. 2 Bde. 8 A. 2. 1822. — Gef. ber 
Philoſ. alter Zeit, vornehmlich unter Griechen und Römern. Lpz. 
41815. 8. A. 2. 1826. — Der Wiberftreit der Vernunft mit 
ſich felbft :in der Verföhnungslehre. ZU. u. :Freift. 1802. 8. -- 
Kalliope und ihre Schweftern..: Ein äfthet. Verſuch. Lpz. u. Züll. 
1805. 8. — Ueber Staatöverfaff. und Staatsverwalt. Ein polit. 
Verſuch. Koͤnigsb. 1806. 8. — Von den Idealen der Wiffen- 
fhhaft, der Kunft und des Lebens. Königsb. 1809. 8. — Der 
Staat und bie Schule, oder Polit. und Pädagog. in ihrem gegen» 
feitigen Berhältniffe zur. Begründnng einer Staatspädagog. Lpz. 
1810. 8. —. Die Fürften und die Völker in ihren: gegenfeitigen 
Foderungen. Lpz. 1816. 8: — Das Repraͤſentativſyſtem oder 
Urſprung und Geiſt der flellvertretenden Verfaſſungen. Lpz. 1816. 
8. — Kreuz⸗ und Querzuͤge eines Deutſchen auf den Steppen 
der Staats-Kunſt und Wiſſ. Lpz. 1818. 8. — Gefchichtliche 
Darſtellung des Liberalismus alter und neuer Zeit. Lpz. 1822. 
8. — Schriftſtellerei, Buchhandel und Machdruck, rechtlich, ſittlich 
und. kluͤglich betrachtet. Lpz. 1823. 8. verbunden mit: Kritiſche 
Bemerkungen über Schriftitell., Buch. und Nachdr. Lpz. 1823. 
8 — Verſuch einer neuen Theorie: der Gefühle und des fog. 
Gefuͤhlsvermoͤgens. Königsb. 1823. 8. — Dikäopolitif oder neue 
Meftauration der Staatswiffenfchaft ‚mittels des Rechtsgeſetzes. Lpz. 
1824, 8. — Pifteologie oder Glaube, Aberglaube und LUnglaube 
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ſowohl an fich als Im Verhäftniffe zu Staat und gieche bettachtet. 


Spz. 18%. 8. — Das Kirchenrecht nach Grundſaͤtzen der Vernunft 
zınnd im Lichte des Chriſtenthums dargeſtellt. Lpz. 1826. 8. — 
Philoſophiſches Gutachten in Sachen des Rationalismus und des 
Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. — Durch den Neugriechen 
Gonft. Kumas, den Unger Steph. von Marton und bei 
' Dolen Ign. von BZabellemwicz ift das philoſophiſche Syſtem 
Des Berf. aud ind Neugriechifche, Ungerifch: Lateinifhe und Pol⸗ 
rrifche übergetragen worden. — Außerdem hat der Verf. mehre aka» 
demiſche Gelegenheitöfchriften in lat, Spr. (bef. Symbolae ad 
historiam philosophiae — bis jegt Partice. VI), Flugſchriften, 
polemifhe und fatyrifhe Schriften, auch Auffäge in verfchiebnen 
Beitfchriften herausgegeben, die aber hier nicht namhaft gemacht 
werben können. — Seine Autobiographie ift unter dem Titel er⸗ 
fchienen: Meine Lebensreife, in ſechs Stationen, von Urceus; 
Mebft Reinhard’s Briefen an den Verf. Lpz. 1825. 8. 

Krypfipp f. Chryſipp. 

Kryptiſch (von xovnrev, verbergen) ift verborgen oder 
verftedt.. Darum nennt man in der Logik diejenigen Schlüffe, in 
welchen die gewöhnliche Schluffform nicht ſichtbar hervortritt, Erypa 
tifhe Syllogismen. Zuweilen fteht kryptiſche Philofo« 
phie auch für efoterifhe oder myfteriofe Philofophiez 
desgleichen kryptiſche Künfte und Wiffenfhaften für ges 
heime Künfte und Wiffenfhaften. ©. d. %., auch eſo⸗ 
terifh und Mpfterien. Wenn jenes Wort mit andern Sub⸗ 
ftantiven verfchmolzen wird, fo bezeichnet es ebenfalls etwas Ders 
ſtecktes, z. B. Kryptokatholik, Kryptopantheiſt x. Solch 
edit Mefen taugt nichts, da es meift ein Erzeugniß der 
Furchtſamkeit oder gar der Gemwinnfucht ift und zur Heuchelei führt: 
Indeſſen wird es freilich nie an Kryptikern biefer Art fehlen, fo lange 
die Menfchen thörig genug find, einander um gewiſſer Anfichten oder 
Meinungen willen zu lieben ober zu haffen, hoch oder gering zu fchägen. 

Kufaeler f. Cufaeler. 

Kugel f. Kreis. 

Kumas (GConftantin Michaelis: Sohn) ein Neugrieche, der 
früher in: Chios und Smyrna Philofophie und Mathematik lehrte, 
beim Ausbruche des jegigen Kriegs zwiſchen Griechen und Türken 
aber nach Deutfchland flüchtete, im Leipzig Doctor der Philofophie 
wurde und jest in Wien lebt. Außer einigen grammatifchen, leris 
Falifchen und mathematifchen Schriften hat er auch folgendes philof. 
Merk in neugrieh. Sprache —— Suvrayuu Qık000- 
gas. Wien, 1812—20. 4 Thle. 8. Es ift größtentheild nach 
Krug's Syſtem der Philofophie gearbeitet, enthält aber auch noch 
eine allgemeine oder philoſophiſche Sprachlehre. 
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Kundfhafterei oder Spionerie iſt Erforſchung bei 
Verborgnen auf krummen Wegen d. h. duch Mittel, welche mi 
der Ehre und Sittlichkeit nicht beftehen können, wie Werftellumng, 
Beſtechung, Erbrechung der Briefe, Einfchleihung in fremde Ge 
ſellſchaftskreiſe unter allerlei Masken ꝛc. Mit Recht wird dieſelbe 
Überalt verabfcheut, obgleich manche polizeiliche Behörden ( befonders 
bie ebendeswegen fog. geheime Polizei) fidy fein Gewiffen daraus 
‚ machen. Im Kriege hat man fich zwar immer biefelbe gegen den 
Feind erlaubt; da man aber auch immer. den feindlihen Kundſchaf⸗ 
ter, fobald man Ihn als ſolchen erkannte, auf der Stelle aufknuͤpfte, 
fo verdammte man ebendadurch das am Feinde, was man ſich 
ſelbſt gegen ihn erlaubte, verfiel alſo in eine grobe an 

— Daß im Kampfe um große vaterländifche Intereffen auch wohl 

ein fonft edler Menſch die Rolle eines‘ Kundfchafterse übernehmen 
koͤnne, hat Cooper in feinem befannten Roman: The spy, be 
wieſen. Ein foldyer Spion, wie bier in der Perfon des Harwey 
Birch aufgeftellt ift, möchte jedoch in der Wirklichkeit ſchwer 
aufjufinden fein. 
„Künftig ift, was kommen wird oder in ber Zufunft liegt, 
alfo in der Zeit, die noch nit if. S. Raum und Zeit. 
Wenn von einem Fünftigen Leben fchlechtweg die Rebe ift, fo 
verfteht man darunter nicht einen noch bevorftehenden Theil des 
irdiſchen ober zeitlichen Lebens, fondern das ewige Leben, dem 
das gegenwärtige ald ein zeitlich befchränftes ‚entgegengefegt wird. 
Es heißt alfo nur infofern ein Bünftiges, als man es nach ber 
‚gewöhnlichen Vorftelungsmweife der Menfchen in bie Zeit nady dem 
Tode eines Menfchen verfegt, mithin ber noch lebende Menſch es 
erſt erwartet oder hofft. Eigentlich aber muͤſſt' e8 als ein unzeit 
liches Sein und Wirken gedacht werben. S. Unfterblichkeit. 

Kung-fu-bdfü f. Confuz. 

- Kunbarbt (Seine), früher Privatdocent zu He 
fpätee Conrector am Gymnaſium zu Lübe mit dem Profeffortitel, 
bat ſich theils um die Philofophie felbft theils um deren Gefchichte 
dur ff. Schriften verdient gemacht: De Aristippi philos. mo- 
“ zali,. quatenus illa ex ipsius dictis see. Diog. Laert. potest 
derivari, Helmft. 1795. 4 — De fide historicorum recte 
&estimanda in hist. philos. Helmſt. 1796. 4. — Diseiplina 
imorum, aptis philosophorum sententiis etc. illuntrata, Helmſt. 
1799. 8. — Kant’ Grundlegung zur Metaph. der Sitten in 
einer fafflihen Sprache bargeftellt und ihrem Hauptinhalte nad 
geprüft. Lüb. u. Lpz. 1800. 8. — Sokrates, als Menfh und 
Kehrer. Luͤb. u. Lpz. 1802. 8. (Eigentl. Ueberf. der Memorabis 
ien Zenophon’s mit erläutt. Anmerkl.) — Steptifche —— 
oder Zweifel an der Möglichkeit der Philoſ. als Wiſſ. des Äbſolu⸗ 
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m. 2üb, 1804. 8 — Anti» Stolberg oder: Verſuch die un 

er Vernunft gegen 5: 8. Gr. zu St. zu behaupten. 

„ — Grundriß einer allg. oder philof. Etymologie. Sb. 1508, 
— UVeber die Hauptmomente der ftoifhen Sittenlehre nach 
tpiktet's vs in Bouterwet’s neuem Muf. ber 
dhilof. und Lit. B 1.9.2. B2.91.mB.2. 92% 
— Ueber den Bestiff der era und ben philof. Sinn der alten 
Nythen; ebend. B. 2. H. 4. — Ideen über den weſentlichen 
Sharakter der Menfchheit und ber bie Graͤnze der philof,. Erkennt⸗ 
iß. Lpz. 1813. 8. — Vorleſſ. über Rel. und Moral. , Lüb, 
815. 8. — Platon’s Phädon, mit befondrer Rüdficht. auf die 
Infterblidfeitölehre erläutert und beurtheilt. Luͤb. 1817. 8 — 
Betrachtungen über die Gränzen bed theologifchen Wiſſene. Reu · 
trel. 120. 8. 

Kunſt, die, hat ihren Namen unſtreitig vom Können, 
veil derjenige, welcher irgend eine Kunft ausübt, etwas kann, was 
Indre entweder gar nicht oder doch nicht in der Art oder Volle 
ommenheit können. Daher fagt man von Dingen, die jedermann 
ann: Das ift keine Kunft. Es wird aber die Kunft einestheild 
er Natur, anderntheild der Wiffenfhaft entgegengefegt — 
in Gegenfaß, ber freilich nicht ausfchließlich zu verftehen ift; denn 
‚hne Natur würd’ es überall Eeine Kunft geben, und wer eine 
Runft ausüben will, muß doch irgend eine, wenn auch noch fo 
moolllommene, Wiffenfchaft von ihre haben, welche man auch bie 
Theorie der Kunft nennt, um fie von ber. Ausübung felbft 
der von der Praris der Kunft zu unterfcheiben. — Wieferne 
man bie Kunft der Natur entgegenfegt, betrachtet. man fie als 
twas aus der freien Thätigkeit des Menfchen Hervorgehendes, ins 
yem ber Menſch dabei irgend einen von ihm gefesten Zweck ers 
trebt. Zwar fpeicht man aud von Kunfttrieben der Thiere 
und nennt wohl gar die Natur felbft eine Tauſendkuͤnſtlerin; 
allein nur analogifch, wegen ber Aehnlichkeit gewiſſer natuͤrlicher 
Wirkungen mit einer kuͤnſtlichen Thaͤtigkeit des Menſchen. Jene 
Wirkungen ſind aber immer ein Product der Nothwendigkeit, die 
bei den Thieren Inſtinct heißt; weshalb auch die Thiere, was ſie 
vermöge ihrer ſog. Kunſttriebe machen, immer auf dieſelbe Weiſe, 
nach einerlei. Form, gleichfam ftereotppifch machen. Und wenn der 
Menfc fie zu etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Künfte 
oder Kunſt ſtuͤcke machen, aber immer wieder nur auf biefelbe 
Weiſe, und ohne fie andern Thieren mittheilen oder von Gefchlecht 
zu Gefchlecht vererben ju koͤnnen, weil es ihnen an freier Thaͤtig⸗ 
keit fehlt. Sie bringen alfo auch nie Kunftwerke hervor; denn 
dazu gehört ‚eben. dad freie Segen und Erſtreben - irgend eines 
Zwecks. — Wieferne man aber.:die Kunſt der Wiffenfhaft 


- 


Es iſt 5 B. keine Kunft, ein Ei auf die Spige zu ftellen, ſobald 


676 Kunft » Alterthuͤmer 


entgegenfeßt, betrachtet man fie als eine eigenthümliche Gefchidtid- 
keit, die der Menſch barum, weil er etwas weiß, noch nicht befikt, 
fondern bie er erſt erlernen ober ſich durch Mebung aneignen muß 
Daher ſagt man von folhen Dingen, die man fann, fobald man 
nur Kenntniß davon hat, gleichfalls, fo etwas fei- keine Kunſt. 


man weiß, wie es Columbus madıte, obgleich diejenigen, mel 
hen er dieß aufgab, die Aufgabe nicht Löfen Eonnten. Wohl aber 
ift es eine Kunft, ein Haus zu bauen. Denn wenn man auch 
alle Regeln ber Baukunft (die Theorie derfelben) inne hat, fo kann 
man darum doch noch Fein Haus bauen, wie ed nad) der Theorie 
fein fol, dauerhaft, bequem und ſchoͤn. Dadurch unterfcheiben ſich 
eben die bloßen Theoretiker von den Praktiken in der Kunft, daf 
jene wohl wiffen, wie etwas gemacht werden muß, es aber nicht 
ſelbſt fo machen Eönnen, wie diefe, die vielleicht nicht fo viel davon 
wiffen, wenigftens nicht fo gut darliber zu reden und zu fchreiben 
verftehn‘, als jene. Denn das gute Reden und Schreiben ift auch 
wieder eine ganz eigenthümliche Kunft, die, wie jede andre, nur 
duch Uebung erlangt wird. Die Uebung allein macht aber 
noch nicht den Meifter in der Kunft, fondern es gehört auch noch 
eine angeborne Anlage dazu, welche buch Uebung entwidelt 
und ausgebildet. werden muß, dad Kunftvermögen (facultas 
artistica), welches auh Künftlertalent und, im hoͤhern Grabe 
Künftlergenie (ingenium artistieum) heißt. Beides verbunden 
giebt erſt jene Meifterfchaft, die man Kunftfertigkeit (habitus 
artisticus) oder auch Künftlertugend (virtuositas) nennt. Die 
Kunft überhaupt iſt alfo die eigenthuͤmliche Geſchicklichkeit eines 
Menfhen,. etwas Zweckmaͤßiges mit Freiheit bervorzubringen -- 
eine Freiheit, die übrigens, wie alle Freiheit, nicht als vegellofe 
Willkuͤr gedacht ‚werden darf, fondern ebenfalld an gewiffe Gefete, 
die man ebendarum Kunftregeln nennt, gebunden ift, moferne 
fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbringen fol. Denn ein folches 
Merk muß ungeachtet der Freiheit, mit ber es hervorgebracht ift, 
doc) das Gepräge der innern Nothwendigkeit an fich tragen, wenn 
ed durchaus feinem Zweck entfprehen oder etwas in feiner Art 
Vollkommnes fein fol. Die fog. Kunftfreiheit ift alfo nichts 
weniger ald Megellofigkeit oder Lngebundenheit, wie manche 
Künftter, die recht genial ober original fein wollen, ſich ein⸗ 
zubitden fcheinen. — Wegen br Mannigfaltigkeit ber 
Kunft f. dem. Artikel: Künfte, hinter den mit Kunft zus 
fammengefegten Wörtern, welche noc nicht im - gegenwärtigen 
Artikel erklärt find. 

Kunft» Alterthbümer und Kunft: Archäologie f. 
antit und Kunſt-⸗Geſchichte. 
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Kunſt-Arten, Gattungen, Kreife, Orbnungen, 
Reide, Zweige — find nichts anders,. als verfchiebne Meifen, 
vie ſich das menfchlihe Kunſtvermoͤgen Überhaupt entwideln und 
ußern kann. Daraus entfpringt dann eine Mehrheit von Künften. 
3. Künfte und ſchoͤne Künfte. 

Kunft: Dilettantismus oder Liebhaberei f. Dis 
ettantismus. 

Kunſt⸗ Erzeugniß oder Product iſt alles, was bie 
nenfchliche Kunft hervorbringt, fobald es als etwas für ſich Beſte⸗ 
yendes wahrnehmbar if. Es kann daher diefer Ausdrud fowohl 
wf das, was die gemeinern, ald auf das, was. bie höhern Künfte 
yervorbringen, bezogen werden. Kunftwerke. aber pflegt man in 
ver Megel bloß die Erzeugniffe ber Iegtern zu nennen, und zwar 
wc nur dann, wenn fie einigermaßen gelungen find ober bem 
zwecke der Kunft entfprechen. So können Pillen und fchlechte 
Berfe wohl Erzeugniffe oder Producte der menfchlichen Kunft ges 
zannt werden, weil man bann bloß gegenfäglich an das denkt, was 
ie Natur felbft und allein hervorbringt. Aber Kunſtwerke wird wohl 
nemand dergleichen Dinge nennen. Vergl. Naturerzeugniß. 

Kunſt-Epochen und Perioden ſ. Kunſt— Ge: 
ie’ auh Epoche und Periode, 

Kunſt-Fleiß kann zwar den Fleiß in der Ausuͤbung aller 
Künfte bedeuten. Indeſſen bezieht man diefen Ausdruck gewoͤhnlich 
nur auf die Ausuͤbung der mechaniſchen Künfte. Diefe Beſchraͤn⸗ 
tung des Begriffs ift aber nicht zu billigen. Denn aud) ber fchöne 
Künftter, felbft wenn er das größte Kunftgenie wäre, bedarf doc) 
des Fleißes ſowohl zu feiner eignen Ausbildung als zur glüdtichen 
Vollendung feiner Werke. Die Einbildung, daß der fhöne Künft: 
ler, wenn er nur recht genial fei, Feines Fleißes bebürfe, hat gar 
mandye, fowohl geniale als nichtgeniale, Künftler zu Grunde ge 
richtet. Es giebt aud im Gebiete der fchönen Kunft Schwierig- 
keiten, die nur ein recht beharrlicher. Fleiß (labor improbus) befie- 
gen kann. — Den Fleiß in der Ausübung mechaniſcher Künfte 
[olite man lieber Gewerbfleiß nennen, weil es babei hauptfaͤch⸗ 
lich auf's Erwerben abgeſehn iſt. 

Kunſt-Genie ſ. Kunſt und Genialität. 

Kunſt-Geſchichte bezieht ſich entweder auf alle Kuͤnſte 
oder bloß auf die ſchoͤnen Kuͤnſte. In jener Hinſicht heißt ſie die 
allgemeine, in dieſer die beſondre. Doch verſteht man ges 
wöhnlich diefe, wenn von der Kunftgefchichte ſchlechtweg die Mebe 
ift. Diefe befafft daher auch bie fog. Archäologie, welches Wort 
vermöge feiner Abflammung (f. daſſelbe) eigentlih die ganze 
Alterthumsmiffenfchaft bezeichnen fönnte, aber doch oft im. engern 
Sinne auf die Altern Erzeugniffe der fchönen Kunſt (die ſog. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. U. 37 


578 a — 


indie ober Antiten) bezogen wird, deren bif«- 
riſche Kenntnigiweder dem. bloßen Kunftfreunde nody dem Künikie 
ſelbſt gleichgültig. fein kann. Die Kunſtgeſchichte beſchaͤftigt fd 
jedoch nicht bloß mit dem Antiken, fondern auch mit dems Moder 
nen in der Kunft, indem fie die Kunft von ihrem Urfprunge a 
in’allen ihren Entfaltungen bis. auf die neuefte Zeit verfolgt; mei: 
halb man fie auch, wie alle Gefchichte, in die aͤltere und neun 
{oder auch bie dltere, mittlere und neuere) eintheilen kann. Si 
hat ebenbeswegen auch ihre Kunft:Epoden und Kunft- Pe: 
rioden. Denn es gab Zeiten, wo die Kunft durch ausgezeichnet: 
Genien, bie ſich mit ihr befchäftigten, fich plöglich hob ober new 
‚Bahnen verfuchte, aber audy Zeiten, two fie wiederum verfiel, meil 
die Umftände ihr nicht günftig waren. Die Urfachen des Steigen? 
und des Fallens der Kunft zu erforfchen und bdarzuftellen, iſt bie 
eigentlihe Aufgabe einer philofophifhen Kunſtgeſchichte, 
an ber es leider noch fehlt, obgleich Winkelmann fon vor 
längft die Bahn dazu gebrochen hat, wmenigftens in Bezug auf die 
alte Kunft. Uebrigens fteht die Kunftgefhichte auch mit der Ge 
ſchichte der Wiffenfchaften überhaupt und der Philofophie infonder 
beit in mannigfaltiger Berührung. Denn die Kunft hat der Wil: 
- fenfchaft meift die Bahn gebrochen durch allmäliche Herbeiführung 
einer höhern Geiftesbilbung, der das wiſſenſchaftliche Forſchen zum 
Bedürfniffe wurde. Auch hat der Verfall der Kunft den ber Mil: 
fenfhaft gereöhnlich zur Folge. Künftler und Gelehrte follten ſich 
daher immer gegenfeitig achten und unterftügen; denn es bringt 
ihnen meder Ehre no Gewinn, wenn fie. ſich ifoliren oder gar 
mit unverftändiger Eiferfüchtelei behandeln. 

Kunſt-Lehre oder Philofophie nennen Mandye die 
Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aeſthetik allerdings auch über 
die Kunft und infonderheit über die ſchoͤne Kunft philofopbirt. 
Allein man fafft den Begriff dieſer Wiffenfchaft body zu eng, wenn 
man fie bloß darauf befchränkt. Die Aeftherit hat es mit bem 
Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und fucht die Gründe 
oder Bedingungen des Mohlgefallend daran in der urfprünglichen 
Gefegmäßigkeit des menſchlichen Geiftes auf, das Schöne und Ex 
habne mag übrigens von der Natur oder durch menſchliche Kunſt 
bervorgebradjt fein. Erſt in ihrem angewandten Xheile nimmt fie 
auf diefe Art der Hervorbringung, welche aud unter mannigfalti- 
gen empirifhen Bedingungen fteht, befondre Rüdfiht und wird 
dadurch zu einer allgemeinen oder philofopbifhen Theo: 
tie der [hönen Kunft und alfo auch der [hönen Künfte, 
weil dieſe trog ihrer WVerfchiedenheit doc; immer etwas Gemeinſa⸗ 
= — muͤſſen. S. Aeſthetik und die daſelbſt angefuͤhrten 
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Kunſt-Reiterei f. Reitkunſt. 

Kunft- Schönheit wird der natuͤrlichen oder Nas 
tur = Schönheit entgegengefeßt. Jene heißt auch die ideali- 
fche, weil der fhöne Künftler, wenn er feine Aufgabe vollftändig 
loͤſen will, nad ‚dem Idealiſchen ftreben muß. Berge. ſchoͤn 
undb Ideal. 

Kunft: Sinn iſt weniger ald Kunft:» Genie Cs kann 
naͤmlich jenen auch ber haben, welcher Feine natürliche Anlage zu 
hoͤhern Kunftleiftungen hat, fobald er nur Wohlgefallen an denfel: 
ben findet und darüber ein nicht ganz unrichtige® Urtheil zu fällen 
vermag. Diefer Sinn wird nicht bloß einzelen Menfchen, fondern 
auch ganzen Völkern (wie den Griechen) zugefchrieben, wenn bie 
Mehrzahl der Individuen, und felbft der große Haufe, denfelben 
in einem befondern Grade zeigt. Dieß ift auch nothwendig, wenn 
die. Kunft in einem Volke gedeihen foll, weil es fonft den Künfts 
lern an der nöthigen Aufmunterung fehlt. Denn die ausfchließ- 
liche. Theilnahme der Vornehmern und Gebildetern gewährt ihnen 
nicht die Befriedigung, welche die Theilnahme eines ganzen Volks 


Kunft: Sprade f. Kunft: Wörter. 

Kunft : Studium kann fi theils auf die bloße Theorie 
und Geſchichte der Kunft beziehn, wie es bei vielen Kunftfreunden 
ber Fall ift, oder aud auf die Praris der Kunft, indem ſich ber 
Künftter in allerlei Entwürfen verfucht, um feine Kraft zu ent: 
wideln und auszubilden, alfo durch Uebung feines Kunftvermögens 
Kunftfertigkeit zu erlangen. Daher nennt man aud folche Ber: 
fuche ober Uebungen der Künftler ſchlechtweg Studien, und fie 
werden von manchen Kennern noch mehr geſchaͤtzt, als andre Werke 
derſelben, weil ſich dort die Eigenthümlichkeit des Genius zumeilen 
noch ftärfer ausgefprochen hat, und weil ed immer ein hoͤchſt an- 
ziehendes un ift, einen großen Geift gleihfam in feiner 
geheimern ftatt zu belaufchen. 

Kunft » Theorie und Praris f. Kunft, Kunfts 
Lehre und Kunft: Studium, auch Praris und Theorie. 

Kunft : Trieb f. Naturs Zrieb,. 

Kunſt-Werke f. Kunft: und Naturs Erzeugniß. 

Kumft » Wörter (termini techniei) find eigentlih Aus« 
druͤcke, welche die Künftler aller Art (auch Handwerker und übers 
haupt alle Gewerbtreibende) in Bezug auf die Gegenftände ihrer 
eigenthümlichen Befchäftigung brauchen. Da aber Kunft und Wifs 
fenfchaft in einer gewiffen Beziehung auf einander ftehn (meil jede 
Kunft ihre Theorie hat und jede wiſſenſchaftliche Darftellung auch 
etwas Kuͤnſtleriſches ift): fo verficeht man unter Kunftwörtern aud) 
biejenigen Ausdrüde, welche ben Bearbeiten rd 
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Bezeichnung der darin vorkommenden Begriffe und Grundfäge 
genthuͤmlich find. Dergleichen hat denn ’natürlih audy die Phüs- 
fopbie, und es iſt daraus eine- eigne- philof. Kunftfprakr 
entftanden. ©. d. Art. * 
Kuͤnſte, die, find nichts anders, als Modificationen be 
Kunft überhaupt, verfchiebne Handlungsweifen, duch welche fis 
das menfchliche Kunftvermögen offenbart. Map kann fie überhaupt 
in zwei Giaffen theilen, in niedere, welche nut gemeinen Lebens: 
zwecken dienen, und höhere, welche den allgemeinern Beduͤrfniſſen 
der Menfchheit al® folcher entfprehen und daher auch dem menfd« 
lichen Geiſte edlere Genuͤſſe darbieten.- Jene nennt man auch 
Lohnfünfte (artes mercenariae),; weil ihre Ausübung faft im: 
mer nur durch den erwarteten Lohn für :geleiftete Arbeit befkimmt 
wird, oder unfreie (illiberales), weil fie, obwohl au die Frei: 
heit in ihnen waltet, doch an firengere Megeln gebunden find und 
in früherer Zeit meift von Unfreien ausgehbt wurden. Nennt man 
fie aber mehanifhe Künfte oder gar Handwerke, fo refle« 
ctirt man darauf, daß in ihnen mechanifche Operationen vorwalten, 
welche mehr die Hand ald den Kopf in Anſpruch nehmen, wiewohl 
feine Kunft ohne allen Mechanismus. ift und auch bie niedrigfte 
ber Theilnahme des Kopfes d. b. des Verftandes nicht: entbehren 
ann, wenn ihr Erzeugniß fo vollkommen ald möglich werden folk 
Nennt man fie endlich zünftige, fo-fieht man auf das in vielm 
Staaten eingeführte Zunft» oder Innungsweſen in Anfehung der 
Aushbung diefer Künfte, was aber doch nur etwas Zufälliges iſt. 
Es offenbart fich jedoch hierin die Eigenthuͤmlichkeit diefer Gattung 
von Künften, daß fie uͤberhaupt weit gebumdner find als die uͤbti⸗ 
gen, weshalb es auch möglich ift, dasjenige allenfalls zu erzwingen, 
was fie hervorbringen; wie z. B. im Kriege oft Schneider, Schub: 
macher und andre Lohnkuͤnſtler gezwungen werben, für den Feind 
felbft für geringern Lohn zu arbeiten, als ſie fonft vom Freunde 
nehmen. Die höhern Künfte hingegen: heifen freie (artes libe- 
rales), urfprünglich wohl darum, weil fie früher in der Regel nur 
von Freien ausgeuͤbt wurden, dann aber auch darum, weil in 
ihnen der menfchliche Geift mit größerer Freiheit waltet, alfo nicht 
fo ftreng, wie bei jenen, an beftimmte Regeln und Normen ge: 
bunden iſt; weshalb fie auch meift unzünftig geblieben find. 
Es zeigt fich aber in denſelben doch noch ein gewiſſer Unterfchied, 
indem einige von ihnen, wie die Heilfunft, die Staats: oder 
Kriegskunft, gar nicht auf Erregung eines: Afthetifchen Wohlgefal- 
lens abzweden, fondern nur höhern Zweden der Menſchheit dienen, 
andre aber eben nur ein aͤſthetiſches MWohlgefallen erregen tollen, 
wenigftens vorzugsweiſe darum etwas herborbtingen, wie die Tom 
kunſt, die Dichte oder Malerkunſt. Jene kann man- daher un« 


+ “ 


Künftler | 681 


sfthetifche, biefe aͤſthetiſche Känfte nennen. , Der. legte Aus: 
oruck iſt jeboch zweideutig. Denn da Afthetifch,.vermöge feiner 
Abſtammung von modnors, die Empfindung, alles bedeuten kann, 
vas die Empfindung in Anfprud nimmt, fo.haben Mandye auch 
iejenigen Künfte, welche nicht etwas Schönes, fondern bloß etwas 
Ungenehmes hervorbringen, wie bie Kocdkunft,.. die Zuderbäder: 
»der Parfümirkunft, mit unter dem. Zitel der äfthetifchen Künfte 
sefaftt. : Nimmt man. daher. diefen Ausdrud in fo. weitem Sinne, 
fo muß man. dann wieder angenehme und fhöne Künfte ums 
terfeiden, um alles zu überfehn, was möglicher Weiſe in das 
Gebiet der, Kunft überhaupt füllt. Es iſt aber. auch nicht unge: 
wöhnlih, die ſchoͤne Kunſt wegen ihres Vorzugs vor den übri- 
ger Kunftgattungen ſchlechtweg Kunft zu nennen. ‚Und ſo iſt es 
altemal zu verftehn, wenn von einer Philofophie der Kunft 
oder von einer philofophifhen Kunftlehre die Rede ift. 
Dieſes deutſche Wort darf daher. nicht verwechfelt werden mit dem 
griehilhen Technologie (von reyvn, die Kunft,. und Aoyos, 
bie. Lehre), worunter man, ‚gewöhnlih nur die Theorie von den 
mechanifchen Künften verfteht.: Die Theorie von den fchönen Kün: 
ften aber beißt Kalleotechnik. ©. d. W. Auch vergl, bie 
Artikel: Freie Kunft und ſchoͤne Kunſt. — Künftlid, f. 
Eünftlerifh hinter Künftler. 

. Künftler ift eigentlich jeder, der irgend eine Kunft ausübt. 
Wenn aber von Künftlern ſchlechtweg die Rede ift, fo vers 
ſteht man gemöhnlih bdarımter die Schönfünftler aus einem 
im vor. Art, angeführten Grunde. Ein folder Künftler nun ift 
weit mehr, als ein Kunſtkenner, der nur die Theorie der Kunft 
innehat, oder Kunftrihter, der auch Kunſtwerke nach jener 
Theorie. beurtheilt, aber nicht hervorbringt, oder gar als ein blofer 
Kunftfreund oder Kunftliebhaber (Dilettant)., Diefer fhägt 
und liebt nur die Kunft, jener übt fie auch mit bebarrlichem Fleiße 
aus. Diefer genießt nur die Werke der Kunft, jener bringt fie 
hervor. Diefer braucht nur einigen Gefhmad und einige Kennt: 
niß der Kunftregeln zu befigen, jener ſoll aufer einem höchft gebil- 
beten Geſchmacke und einer gründlichen Kenntniß der Theorie und 
Geſchichte der Kunft aud Genie und Fertigkeit im Anwenden der 
Kunftregeln haben. WBergleichen wir aber die wirkliche Künftlerwelt 
mit diefen Foderungen, fo zeigt fich leider, daß die meiſten angeb: 
lichen Kuͤnſtler nichts weiter als Handwerker find. Damit 
man dieſes Urtheit nicht :zu hart und zu anmaßend für einen bloßen 
Kunfifreund finde: fo wollen wir lieber einen Mann für ung fpres 
chen Iaffen, der tiefer in die. Geheimniſſe der Kunft eingeweiht und 
mit ‚der Künftlerwelt durch längern und genauen Umgang vertrau: 
tee war. Fernow, der während feines Aufenthalts in Rom 
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Vorleſungen uͤber die Kunſt hielt, von denen auch einige gebmäi 
find, ſchteibt in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold im 
Phitofophen, datiert aus Rom den 12. Nov. 1795 und abgebrudi 
in bed Lestern Lebensbefchreibung von feinem Sohne (S. 395 fi} 
über den Zweck jener Vorlefungen Folgendes: „Ic beftrebe mid, 
„meine Borlefungen befonderd nad Drt und Perfonen und bem 
„Bedürfniffe der Legtern einzurichten. Denn fo angebaut bie 
-„Phantafie mancher Künftler ift, fo öde und wuͤſt iſt mehrentheil⸗ 
„ihr Verftand; und leider find noch öfter alle beide unangebaut, 
„und zwar fo, baß ber große Haufe das’ Beduͤrfniß einer ſolchen 
„Cultur noch nicht einmal fühlt, fondern in dem lieben Hand: 
„werte feine ganze Glüdfeligkeit findet, wobei der größte Theil 
„denn auch wirklich, da wahres Genie überall, folglich auch in 
„Rom, feltne Erfheinung ift, zeitlebens ftehen bleibt. Man im 
„fih, wenn man hier einen Zufammenfluß von Genie und Talen⸗ 
„ten allee Art unter den Künftlern der mancherlei Nationen, bie 
„bier fubiren oder Studirens halber hier find, zu finden glaubt. 
„Die Deutfchen haben jest bie beften Künfkler hier, und unter 
„den 50, die etwa hier im Allem fein mögen, find höchitens 4 
„bis 5, die entfchiebnes Kunfttalent befigen; die übrigen wuͤrden 
„gewiß aus innerem Drange die Kunft nicht zu ihrem Berufs: 
„geſchaͤfte gewählt haben, weil fie wenig oder nicht von wahrem 
„Berufe zeigen.” — Im nädften Briefe vom 18. Jul. 17% 
fest er no hinzu: „Das Beduͤrfniß der bildenden Künfte unfrer 
„Zeit ift feit meinem Hierfein mein ſtetes Augenmerk gewefen, 
„und ſowohl die philofophifhe Erfenntniß ihres Wefens 
„und Zwedes, als der täglihe Umgang mit Kuͤnſtlern aller 
„Art, fo wie der Anbli der Werke der Kunft, von den erhaben- 
„sten bis zu den unmürbigften herab, haben meine Weberzeugung 
„mehr und mehr befeftigt, daß auch hier, wie in fo’ vielen andem 
„Mängeln und Gebrechen menfhliher Dinge, die Philofopbie 
„den Weg zur Aufnahme und Verbefferung bahnen fann und fol.” 
— Menn man nun aber bedenkt, mie viele Künftler mit einer 
Art von Verachtung auf die Wiffenfchaften, und namentlich auf 
bie Philofophie, herabfehn: fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn es trog dee Menge von Künftlern allee Art doch mit der 
Kunft felbft fo herzlich ſchlecht unter uns beſtellt ift. 

Künftlerifch ift mehr als kuͤnſtlich. Der letzte Aus: 
druck umfafft alles, was nur irgend den Schein einer Kunſtthaͤtig⸗ 
keit bat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Spinne 
kuͤnſtlich, ob es gleich Kein wahrhaftes Kunſtwerk, fondern ein bios 
ßes Naturwerk if. ©. Kunſt. Es kann aber auch ein Menfh 
etwas fehr Künftliches machen (3. B. das Vater«Unfer 7 mal auf 
einen Kirfchkern fchreiben) und damit doh nur ein Kunftftüd 
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oder eine Künftelet liefern. Der erfte Ausdrud hingegen bezieht 
ſich auf wirkliche Kunftthätigkeiten und Kunftwerke, umd zwar meift 
auf ſolche, welhe in das Gebiet der fhönen Kunſt fallen, weil 
die Schönkünftier vorzugsweife Kuͤnſtler heifen. ©. ben vor. Art. 
und Kunſt. a a 
Kuppelei iſt die Dienerin der Buhlerei. ©. db. W. 
Sie ift. daher ein ſchaͤndliches Gewerbe. Ebendeswegen haben 
Kupplerverträge Feine Gültigkeit nach dem Rechtögefege. ©. 
Vertrag. Aus demfelben Grunde follte auch ber Staat keine 
Kupplerwirthſchaften in feiner Mitte dulden. S. Borbel 
Kurzmweil f. Langweil. | — Kae 
Kuß, der, kann fowohl Zeichen ber. bloßen Freundſchaft als 
Zeichen der Liebe Im engern Sinne fein. In der legten Beziehung 
ift er. eigentlich eine fombolifche Gefchlechtöyereinigung und als 
folche ſchon ein implicirter Beifchlaf, weshalb man auch den Bei⸗ 
fchlaf felbft einen erplicirten Kuß nennen könnte. Ebendarum ift ber 
gewaltfame Raub eines Kuffes ald eine Verlegung ber perfönlichem 
Ehre (ein stuprum violentum implieitum) zu betrachten und folge 
lich auch zu beftrafen. Aber wie? Vielleicht am. Beſten von der 
Beleidigten felbft auf ber Stelle durch eine tücjtige Ohrfeige. Es 
—— aber freilich in dieſer Hinſicht gar viele Raͤubereien, ohne 
aß wirkliche Gewalt angewandt wird, indem der andre Theil ſich 
gern berauben laͤſſt, ob er wohl dazu eine Miene macht, als wenn 
es ihn verdroͤſſe. Da faͤllt dann natuͤrlich auch die Strafbarkeit 
der Handlung nach dem Rechtsgeſetze weg. Strenger iſt die Mo: 
ral und ſelbſt die Klugheitslehre. Beide gebieten den Frauen, mit 
ſolchen Gunſtbezeugungen nicht zu freigebig zu ſein, weil ſie die 
Achtung mindern und zugleich ſinnliche Reizungen find, deren Fol⸗ 
gen fich nicht berechnen laſſen. — Ob in den hoͤhern Weltgegenben 
bei feiner organifirten Mefen ber Kuß (oder mohl gar ein feuriger 
Bid?) ſchon eine befruchtende Kraft haben könne, iſt eine 
Frage, die zw den vielen. Dingen gehört, von welden nad) 
Shakespeare's Behauptung bie Philofophie ſich nichts traͤu⸗ 
men läfft. | 
8Yy..+  &..» 
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sen, lächeln, laͤcherlich — find Ausdruͤcke, weiche 
den Anthropologen und Aefthetifern viel zu fchaffen gemacht haben. 
Wir bemerken daruͤber im Allgemeinen nur Folgende. Das La⸗ 
hen iſt eine eigenthuͤmliche Erfchütterung des Körpers, bie man 
auch einen organifchen Kigel nennen könnte,‘ wobei Geficht, Kehle, 
Bruft und Unterleib vorzüglich thätig find, fo dab auch ge- 
woͤhnlich ein mehr ober weniger gellendes Getoͤn gehört wird. Ju⸗ 
deffen ift jene. Bewegung nicht immer fo ſtark nah außen gekehrt, 
daß wir fie mit dem Ohre vernehnien. Sie kann aud) mehr nad 
innen gewandt fein, fo daß fie fi nur ducch ein leichtes Verziehen 
der Geſichtsmuskeln, befonberd um den Mund herum, anfündigt 
nnd alſo auh nur vom Auge wahrgenommen wird. Sie heißt 
dann elin bloßes Lächeln, gleichfam ein halbes, mehr in fi 
gekehrtes Lachen. Wiewohl nun das Lachen überhaupt (alfo bas 
Lächeln mit eingefchloffen) ald äußere Exrfcheinung bloß eine koͤrper⸗ 
liche Bewegung ift, fo ſetzt diefelbe. doch eine geiflige voraus, eine 
Art von innerer Motion, wodurch jene aͤußere erft hervorgerufen 
wird. Worin befteht aber diefe innere Bewegung? Was ift der 
Grund, daß uns fo manches ald laͤcherlich erfcheint, und daß 
wir es daher belachen oder wenigſtens beläheln? Hieruͤber 
zeigt fih nun eben eine große DVerfchiedenheit der Anfichten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklärt das 
Lachen für einen Affeet, der aus der. plöglichen Verwandlung einer 
gefpanriten Erwartung in Nichts entftehe. Hieraus würde folgen, 
daß alles Tächerlei fei, mas unfre gefpannte Erwartung ploͤtzlich in 
Nichts verwandle. Das ift aber keineswegs der Fall. ine abs 
ſchlaͤgliche Antwort auf eine dringende Bitte, oder eine nach lans 
gem Harren eingehende Nachricht von einer verunglüdten Specula⸗ 
tion kann die gefpanntefte Erwartung. augenblidlih in Nichts auf: 
löfen, ohne und im geringften zum Lachen zu reizen. Wiederum 
kann etwas lächerlich fein, ohne daß dabei unfre Erwartung erft ges 
fpannt und dann plöglic in Nichts verwandelt worden wäre, wie 
‚ wenn fich jemand aus laͤngſt bekannter Eitelkeit nobilitiren laͤſſt. 
Mit Recht verwirft daher Richter (Dean Paul) in feiner Bor: 
ſchule der Aeſthetik (S. 140 ff.) diefe Erklärung, ohne jedoch 
felbft eine beffere zu geben. Denn wenn er das Lächerliche als 
Gegenfag des Erhabnen betrachtet und es daher für ein unendlich 
Kleines (S. 143.) oder für einen ſinnlich angefhauten unendlichen 
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Unverftand (S. 161.), mithin für ein Minimum erklärt, das 
dem Erhabnen als einem Marimum entgegenftehe: fo moͤchte das 
allenfalls auf feine Vergleihung des hinter einem Berggipfel aufs 
gehenden Mondes mit einer weißen Nachtmuͤtze, ober auf das von 
ihm angeführte Gemälde paffen, wo Chriftus am Kreuze hangend 
und die. römifchen Soldaten zu feinen Füßen figend, Karte fpielend 
und Taback rauchend, dargeftellt werben. Aber in taufend andern 
Faͤllen findet kein folcher Gegenfag ſtatt, ob wir uns gleich zum 
Lachen gereizt fühlen können, wie wenn auf einem Gemälde, wels 
ches bie Belagerung Troja's barftellen foll, die Stadt mit. Bomben 
und Granaten: befchoffen wird. Hier liegt das Lächerliche offenbar 
blog im Anachronismus oder in. der ungereimten BZufammenftellung | 
folcher Dinge, die chronologiſch fo weit aus einander liegen; denn 
eine neuere Belagerung, fo dargeftellt, würde keinem Menfchen laͤ⸗ 
cherlicy erfcheinen. Auch kann ein. Minimum dem Erhabnen als 
einem Marimum. entgegenftehn, ohne daß wir in diefem Gegenfage 
die geringfte Kächerlichkeit finden. Wenn der ebelften Aufopferung 


der niebrigfte Eigennug entgegenfteht, fo reizt uns das vielmehe 


zum Unmillen als. zum Laden. Und noch ift wohl kein Reiſender 
in Aegypten durch die Kleinen Pyramiden in der Nähe der großen 
zum Lachen gereizt worden; vielmehr verftärkten jene den Eindrud, 
welchen ber Anblid diefer als eines erhabnen Gegenftandes machte. 
Beide Erklärungen des Begriffs vom Lächerlichen haben : baher den 
gemeinfamen Fehler, daß fie von der einen Seite zu. weit, von 
der andern zu eng find. Sie paffen auf manches, mas nicht laͤ⸗ 
cherlich, und auf mandjes nicht, was boch lächerlich iſt. Vielleicht 
hätten aber die Aefthetiker am beften gethban, wenn fie die Spur 
verfolgt hätten, auf melde fie Ariftoteles in feiner Poetik (K. 
6. $. 1. Bmeibr. Ausg.) hinwies. Denn bdiefer bemerkte fehr 
richtig, daß das Lächerlihe 1. etwas Fehlerhaftes, Unſchickliches 
oder Ungereimtes fei (Guuprrum Tu zu aroxog), daß es aber 
2. nicht ſchmerzhaft oder verderblic fein dürfe (avwduvor, ou 
pIaprırov). Man muß nur dabei nicht vergeffen, daß bie. Uns 
ſchicklichkeit oder Ungereimtheit nicht immer eine wirkliche zu fein 
braudit; fie kann vielmehr auch nur fcheinbar oder eingebildet fein, 
Denn das Lächerlihe ift etwas fehr Relatives; es richtet ſich 
durchaus nach den Individuen und deren fubjectiven Stimmungen 
oder Zuftänden. Der Einfältige oder Rohe kann Über vieled aus 
vollem Halfe lahen, worüber der Kluge oder Gebildete nicht ein« 
mal lächelt; und umgekehrt kann diefen manches zum Ladjen oder 
wenigftens zum Lächeln nöthigen, woruͤber jener Eeine Miene vers 
zieht. Eben fo verhält es fich mit dem luſtigen oder lebensfrohen 
Menfhen und bem traurigen oder lebensmüden. Mährend jener 
mit Demokrit über das menfhlihe Thun und Zreiben lacht, 
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möchte dieſer lleber mit Heraklit darüber. weinen. Man Lana 
daher wohl fagen, daß an ſich gar nichts Aächerlich fei, ſondern 
daß etwas. nur lächerlich werde durch gewiſſe Beziehungen, Um: 
ftände und Verhältniffe, wo wir es fo auffaffen, daß es uns zum 
Rachen oder Lächeln reizt. Deswegen ift aud) das Lächerliche kein 
Drüfitein der Wahrheit oder Güte, wie Manche bebaupız 
haben. Denn ein wigiger Kopf kann alles (ſelbſt dad Heiligſte) 
laͤcherlich machen, wenn er es nur fo darzuftellen weiß, daß es ben 
Schein der Unfchiclichkeit oder Ungereimtheit annimmt. Ebem 
darum fegt auch Ariftoteles wohlbebächtig das zweite Merkmal 
hinzu. Denn was fhmerzhaft empfunden wird ober Verderben 
bringt, hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa jemand aus 
Schadenfreude darüber lacht, wo man das Lachen mit Recht bo% 
haft nennt. Auch der gutmüthigfte Menfch wird es. lächerlich fin 
ben, wenn ein wohlgepuster und die Naſe hodytragender Gen 
unverfehens in eine Pfüge tritt und auf die Nafe fällt. Wenn 
biefer aber dabei Arm oder Bein gebrochen hätte oder gar in Ge 
fahr wäre zu ertrinken, fo würde das Lachen wohl aufhören. 
Darum lacht auch kein Menfch über ben Fall eines Kindes. Denn 
wir denken gleih an den Schaden, ben ed nehmen fönnte, unb 
wiffen fhon, daß Kinder unvorfichtig find und noc feinen feften 
Gang haben. Daraus ergiebt ſich aber noch ein drittes Merkmal, 
welches Ariftoteles freilich Überfehn hat, fo daf feine Erklärung 
unvolftändig ift und wahrſcheinlich wegen dieſer Unvollftändigfeit 
verworfen wurde. Denn wir müffen auch durch die Wahrnehmung 
bes Unfchidlichen oder Ungereimten überrafcht werden, wenn wir es 
lächerlich finden follen. Erwarten wir es, fehen wir es lange vor 
ber fommen, find wir daran gewöhnt, fo kann es und nicht mehr 
fo geiftig erregen, daß ſich diefe Erregung buch jene koͤrperliche 
Bewegung, die wir Lachen ober Lächeln nennen, kundgeben mürffte. 
Darum findet niemand abgenuste Späße oder abgebrofchene Aneks 
doten laͤcherlich. — Aus dem Bisherigen erklärt fih auch, warum 
wie und ſchaͤmen, wenn wir Andern als lächerlich erfcheinen; denn 
wir. fürchten, etwas Unfchickliches oder Ungereimtes gefagt oder 
gethan zu haben, Das. Mitlahen ift dann das befte Mittel, 
fi aus der Verlegenheit zu ziehn, weil man ſich dadurch gleichſam 
über fich felbft erhebt. Auch begreift fich hieraus, warum die Sa— 
tyre gern vom Lächerlihen Gebrauh macht, und warum bie las 
chende Satpre noch mehr als die frafende gefürchtet wird. Denn es 
demüthigt den böfen Menfchen, der fid) gemeinhin auch für klug 
hält, in feinen. Augen weit mehr, wenn ihn Andre für unklug, 
ungeſchickt oder. ungereimt halten und daher über ihn lachen, als 
wenn fie ihn für unfittlich halten und daher auf ihn fchelten. Es 
ift folglich auch erlaubt, von bem Lächerlichen ebenfowohl in mora ⸗ 
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tiſcher ats in Afthetifcher Hinſicht Gebrauch zu machen. S. Sa⸗ 
Eyre. Uebrigens vergl. auch die Artikel: Bizarr, Caricatur, 
grotest, Humor, komiſch, naiv. — Das krankhafte, con» 
vulfivifhe, farbonifhe Lachen, wohin auc das durch anhaltendes 
Kitzeln erregte Lachen gehört, geht uns hier nichts an, weil es ale - 
eine Frampfhafte Bewegung der Phnfiologie und Pathologie zufaͤllt. 
Ebendarum fümmert uns audy die Frage nicht, ob, wie Jean 
Paul behauptet, das fcheinbare Lächeln der Kinder im Schlafe, 
soorüber ſich oft die Mütter freuen, von Säure im Magen * 
ruͤhre oder nicht. 

Lactanz (Lucius Caeceiliusfaͤlſchlich Coelius] Lactantius 
Firmianus) wird zu den erften chriftfichen Philofophen gezählt, in⸗ 
dem er am Ende bes 3. ımd zu Anfange des 4. Gh. nad) 
Chr. lebte, zu Nikomedien lehrte, und ſowohl von feiner Beredt⸗ 
ſamkeit ald von feinee Kenntniß ber heidnifhen Philofophie zum 
Vortheile des Chriſtenthums Gebrauch machte; meshalb man ihr 
auch den Hriftlihen Cicero genannt hat. Doc blieb er in 
Anfehung der fhönen Darftellung meift hinter dem heidniſchen 
Cicero zuruͤck. Auch zeigt’ er oft eine geriffe Parteilichkeit gegen 
die Philofophie,. weil fie ihm aus heidnifhen Quellen zugefloflen 
war und mit feinen religiofen Worftellungsarten nicht verträglich 
fhien. Er hat fi) daher keine befondre Verdienfte um fie ermore 
ben. Sein Hauptwerk ift: Institutionum divinarum libb. VI — - 
et libri de ira atque opifieio dei. In Monasterio Sublacensi, 
1465. fol. (Das erfte in Itallen gedrudte Buch). Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Werke haben Heumann (Gött. 1736. 8.) Bünemann 
(2p3. 1739. 8.) Lebrun und Lenglet Dufresnoy (Par. 
1748. 2 Bde. 4.) u. A. herausgegeben. 

Lacydes oder Lakydes von Cyrene, ein alabemifcher Phie 
loſoph, Schuͤler des Arcefilas, in beffen fteptifcher Manier er 
auch BL: ohne fidy weiter um die MWiffenfchaft verdient zu 
. machen. ‚Er folgte im J. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf dem 
akademifchen Kehrftuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre denfelben 
eingenommen, das Lehrgefhäft auf, und farb bald nachher. 
Schriften eriftiren nicht von ipm. Diog. Laert. IV, 59— 61. 
Cie. acad. Il, 6. 

Lage eines Dinge (situs rei) ift ein räumlicher Verhaͤltniſſ⸗ 
begriff, den Ariftoteles mit Unrecht zu den Kategorien zählt. 
Denn wiewohl diefer Begriff auch als Merkmal auf alles Raͤum⸗ 
liche bezogen werben kann, fo ift er doch Kein reiner oder ur« 
fgrünglicher, fondern vielmehr ein abgeleiteter und empisifcher ae 

griff. Kategorem. 
— ſ. Holbach. 
en (von Auos, das Volk, daher Auixos, zum Volke ges 
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hoͤrig) heißen“ die meltlichen Kirchenglieder als Gegenfas von ben 
geiſtlichen. S. Kichenglieder. Man fagt aber auch Laien 
in der Wiffenfhaft, namentli in der Philofopbie, wo 
Rate ſoviel heißen foll als Idiot oder Nichtkenner. Indeſſen giebt 
e8 unter ben fog. Laien fowohl in Firchlicher als in wiflenfchaft- 
licher: Hinſicht nicht. felten aud Männer, die über Eirchliche und 
wiſſenſchaftliche Gegenftände wohl zu .urtheilen im Stande find und 
von den "Schulgelehrten nicht. fo über die Achfel angefehn werben 
follten, wie es hin und wieder zu gefchehen pflegt. 

Lambert (Job. Heine.) geb. 1728 zu Mühlhanfen im 
Sundgau, aus eier armen durch Neligionsdrud aus Frankreich 
Sertriebnen Familie ftammend, von Friedrich dem Großen zum 
Mitgliede der Akademie der MWiffenfchaften in Berlin. und zum 
Dberbaurath, ernannt — eim trefflicher Denker, der: fih nicht bloß 
als Philofoph, fondern auch als Mathematiker und Phyſiker aus 
gezeichnet hat. Daher wollt’ er auch die Philofophie, befonders 
ELogik und Metaphufit, mit mathematifcher Schärfe begründen, die 
Erkenntniß in .ihre einfachften Beftandtheile zerlegen und ‚für bies 
felben .eine allgemeine (der mathematifhen nachgebildete) Zeichen» 
ſprache erfinden; was ihm doch nicht gelang. Die Fehler in Wolf's 
mathematiſch⸗philoſophiſcher Methode fah’ er wohl ein; er fcheint 
jedoch Üüberhanpt auf den Gebrauch der mathematifchen Methode in 
der Philofophie zu viel Gewicht gelegt zu haben. Mit Kant ftand 
er in freundfchaftliyer Verbindung, erlebte aber nicht die durch dies 
fen bewirkte Reform der Philoſophie; denn er ftarb bereits im J. 
4777. Seine philoff. Schriften find ff.: Neues Organon oder 
Gedanken .über die Erforfehung und Bezeichnung des Wahren, und 
deffen Unterfcheidung von Irrthum und Schein. Lpz. 176% 2 Be. 
8. (Die Syllogiſtik ift hier mit befondrer Grändlichkeit abgehandelt). 
— Anlage zur Architektonif, oder Theorie des Einfahen und Erften 
in der philof. und mathem. Erfenntnig. Riga, 1771. 2 Bde. 8. — 
Rogifche und phitofophifche Abhandlungen zum Drude befördert von 
oh. Bernoulli. Defl. 1782. 8. (B.1.). — Auch enthalten 
feine Eosmologifchen Briefe über die Einrichtung des Weltbaues ıc. 
(Augsb. 1761. 8.) trefflihe philoff. Ideen. — Sein Briefwechſel 
mit Kant findet fih im 3. DB. von des Letztern gefammelten klei⸗ 
nen Schriften. ©. 91 ff. | 
| La Mettrie f. Mettrie, 

La Mothe f. Mothe. 

- 2amy (Bernard und Frangois) zwei franzöfifche Gelehrte des 
17. Ih., melde als Gegner von Spinoza und Leibnig auf 
traten, fonft aber eben feine Verdienfte um die Philof/ fich erwar 
ben. ©. Refutation des erreurs de B. de Spinosa par Mr. 
Fenelon, par le P. (Bern.) Lamy et par le eomte de 
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- Bonlaihrilliers (zugleich mit bem Leben des Sp: ‚von Eoter 
rus. Bruͤſſel, 1701. 12.) und Reponse (von Leibnig) auf 
objections que le P. (Frang.)- Lamy Bencdietin a faites (if 

der Schrift: De la connoissanse du systeme ete. Tr. II. p. 225 ss.) 
eontre le’ systöme de l harmonie ‚preetablie (im Journ. des sa» 
vans. 1709. p. 593 s».). 

and: in allgemeiner: Bedeutung ſteht der See oder der 
Meere. entgegen; in befondrer aber zeigt es ein Staätsgebiet, zus 
weilen auch den Staat felbft an.. Land und Leute heißt daher 
fovtel, als das Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Dieſe 
Bedeutung hat auch das MW. Land: in ff. Zufammenfegungen: 

1. Landesherr, welcher Ausdruck urfprüänglih ben Eigen- 
thuͤmer eines Staatsgebiets anzeigt, ſodann ben Regenten des Staats, 
indem man diefen zugleich als jenen anfahe, obwohl fälfhlih. Denn 
das - Staatsgebiet im Ganzen ift feines Einzelen Eigenthum , fon» 
dern ber Gefammtheit, ob es gleich theilweife von Einzelen, alſo 
audy vom ‚Regenten, eigenthuͤmlich beſeſſen werden kann. S. 
Staatsgebiet. 

2. Landesvater (eigentlich Vater des Vaterlandes, pater 
patriae, wie Cicero wegen des zur Unterbrüdung der catilinatie 
ſchen Verſchwoͤrung geretteten Staats zuerft genannt wurde) iſt ein 
Ausdruck der Schmeichelei zur: Bezeichnung der- wohlwollenden 
(gleichfam: väterlihen) Gefinnungen des Regenten gegen feine. Uns 
terthanen. Denn Vater im eigentlichen. Sinne ift der Regent nur 
in Bezug auf feine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leute, 
Sein Regiment foll daher auch weder ein hausväterliches noch ein 
hausherrliches (patriarchale®), fondern bloß ein buͤtgerliches (civiles) 
ſein. S. Staatsoberhaupt. 

3. Landesverraͤther iſt ſoviel als Hochverraͤther. ©. 
Hochverrath. 

— 4 Landesvertheidigung iſt ſoviel als Staatsvertheidi⸗ 
gung. Sie iſt zwar allgemeine Buͤrgerpflicht, kann aber der Natur 
der Sache nach nicht von allen Buͤrgern zugleich ausgeuͤbt werden, 
theils wegen phyſiſcher Hinderniſſe (Alter, Gebrechlichkeit, Krank⸗ 
beit ꝛc.) theils weil der Staat auch vieler anderweiter Thätigfeiten 
zu feinem Beſtehn bedarf, die mit. dem Kriegsdienfte nicht verein: 
bar find. Bergl. Conſcription. | 

5. Landesvermweifung ift Ausfchliefung aus dem Staate, 
Sie kann nur ald Strafe für: ſolthe Verbrecher, welche die Sicher: 
heit des Staats. gefährden, zuerkannt werden, entweder auf Zeit 
‚ober auf immer, nach der Schwere des Verbrechens. Bergl. Eril. 

6. Landftände find Staatsbürger, welche Land und Leute 
dem Regenten gegenüber darſtellen, tepräfentiren oder vertreten 
follen, - alfo Repräfentanten ober Vertreter bed Volks, vornehmlich 
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fotche, welche durch ihten perfönlichen Stand- bazu berechtigt find. 
Doch nennt man oft aud alle Volövertreter fo. Vergl. Repraͤ⸗ 
fentativfpyfiem und Staatsverfaffung — Vom Lantı 
muß übrigens die Landſchaft unterfchieden werben, welche nu 
ein Theil des Landes ober eine Gegend ift, die. man von einem 
gewiffen Puncte aus Überfehen Tann, wie die zufammengefegtn 
Ausdruͤcke Landfhaftsgärtnerei und Landfhaftsmalerei 
beweifen. Doch wird dad Wort Landfhaft aud zuweilen abge 
kuͤrzt für Landftandfhaft gebraucht. 

—Laͤndlich, fittlih — iſt ein Grundfag, ber eigentlih 
nur auf das Aeußere (die Sitten), nicht auf das Innere (die Sitt 
lichkeit) zu beziehn if. Jene Eönnen ins Unendliche verfchieden 
fein; biefe iſt uͤberall diefelbe oder follt’ e8 doch fein. Aber freilich 
richten fih aud bie Vorftellungen der Menfchen vom Gittlichen 


> (dem Guten und Böfen) oft nad) den Bundesfitten; und babe 


Eommen zum Theil auch die verfchiednen Urtheile über gut und 564. 
Daraus folgt aber keineswegs, daß es keinen allgemeinguͤltigen 
Magßſtab für die Sittlichkeit gebe, wie manche Phitofophen ( Antir 
moraliften, Probabiliften und Skeptiker) behauptet haben. S. Sitte, 
Sittengefeg und Sittlichkeit. | 
Lanfrank (Lanfrancus) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 
lang Prior des Klofterd Bec in der Normandie, wo Anfelm 
beffen Unterricht benugte, zulegt Erzbifhof von Ganterbum, als 
welcher er 1089 ftarb. Er begünftigte vornehmlidy das Studium 
der Dialektik und deren Gebraud in der Theologie, zeigte ſich auch 
felbft als einen gewandten Dialektiker im Streite über die Trans» 
fubftantiation, wo er ald Gegner Berengar’s auftrat. Sonſt 
hat er eben fein Verdienſt um die Philofophie, vielmehr beföcderte 
er die Unterwürfigfeit derſelben unter die Theologie. Seine Werke 
hat dAchery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. ©. 
Milonis Crispini vita Lanfranci, in Mabillon’s acta 
SS. Ord. Bened. See. VI. P. I. p. 630 ss. | 
Lang — Länge, find Ausprüde, welche die erfte Dimen⸗ 
fion bes Raums bezeichnen (f. Dimenfionen), aber auch bie 
einzige der Zeit, indem biefe nur ald lang, nicht als breit oder 
did (hoch oder tief) vorgeftellt wird. Die Mathematik ftelit jeme 
Dimenfion buch die Linie bar, welche buch bloße Fortfegung 
des Punctes mit Stetigkeit (durch Ziehung) conftruirt wird. Ein 
Stab, ald Längenmaß betrachtet, ift zwar ein Körper und kann 
auch, wie der Bifirftab, zur Ausmeffung von Körpern gebraucht 
- werden. Man reflectirt aber dabei doch nur auf feine Länge, ſieht 
ihn alfo bloß als Linie an. 
Range (Job. Joach.) geb. 1670 zu Gardelegen in der Alt 
mark, Prof. der Xheol. zu Halle von 1709—44, wo er ftarh, 
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it im der Geſchichte der Philoſophle zu einer u ichen Gelebris 
taͤt gelangt, indem er ald Gegner feines Collegen Wolff auftrat 
and deflen Philofophie nicht eigentlich widerlegte, fondern nur vere 
Begerte. Denn er befchulbigte fie nicht bloß des Determinismus 
(was allerdings ‚gegründet war), fondern auch des Atheismus (mas 
voͤllig grundlos war), und erklärte fie daher für hoͤchſt gefährlich 
ſowohl fü Staat ais Kirche. Da er auch deshalb Klage in Berlin 
bei dem in feine langen Garbiften verliebten und wegen des Ent» 
laufend berfelben in Folge ded Determinismus bange. gemachten 
Könige, Friedrich Wilhelm I., erhob, fo bewirkt er zwar die 
Abfegung und Verbannung des Philofophen, beförberte aber eben⸗ 
dadurch deſſen Ruhm und die Verbreitung der von ihm fo fehe 
verfchrieenen Philofophie. S. Wolff. 

Lange (Sam. Gti.) geb. 1767 zu Danzig, feit 1795 Abf. 
ber philof. Fac. und feit 1796 auferord. Prof.’ der Philof. zu Jena, 
feit 1798 ord. Prof. der Theol. und feit 1799 Paft. an der heil. 
Geiſtkirche zu Roftod, hat ſich außer mehren theoll. Schriften auch 
durch ff. philoff. bekannt gemaht: Dugalt Stewart’s Ans 
fangsgründe der Phitof. über die menfchliche Seele. Aus dem Engl. 
überf. Berl. 1794. 2 Bde. 8. — Verſuch einer Apologie der 
Dffenbarung. Iena, 1794. 8. — Auch hat er unlängft eine fehr 
brauchbare Logik herausgegeben. 

Langmuth f. Muth. 

Langmeil oder lange Weile ift das drüdende Gefühl 
bes Unbefchäftigtfeind. Der Menſch allein ift dieſes Gefühle fähig, 
und aud nur dann, wenn er bereitd einen gewiffen Grad von 
Bildung erreicht hat. Das Thier und der rohe Wilde fühlen nichts 
der Art. Daher werden fie nur durch natürliche Bebürfniffe zur 
Thaͤtigkeit angetrieben, nicht durch lange Weile. Die Zeit vers 
freiht ihnen gleihfam bewufftlos, weil fie deren Länge nicht er» 
meflen. Daher ift es mehr witzig ald richtig, wenn Delvetius 
fagte, der Unterfchied zwifchen Menſch und Affe beftehe darin, daß 
jener lange Weile fühle, diefer nicht. Denn der Wilde, obwohl 
Menſch, fühle fie auch nicht, weil er noch zu roh if. Er kann 
Stunden lang ftare vor fi hin fchauen, ohne fi) im Mindeften 
zu langweilen. Wenn aber der Menfch fchon einen gewiffen Grab 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in ihm ein befondrer Thaͤtig⸗ 
keitstrieb. Er will thätig fein, um ein lebhafteres Gefühl feines 
Dajeind zu erhalten; ed mag übrigens jene. Thätigkeit Arbeit oder 
Spiel fein. Diefes ift ihm aber angenehmer als jene, weil es 
minder anftrengend und ermuͤdend ift. Daher fagt man audy vom 
Spielenden, er vertreibe ſich die Zeit, oder auch, er treibe Kurz» 
weil, weil ihm bie Zeit während bed Spiels ſchneller vergeht. 
Hierin ſcheint nun zwar ein Widerſpruch zu liegen, da der Menſch 
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doch auch möglichft lange zu leben wuͤnſcht. Allein das Eine mid: 
fpricht dem Andern nit. Denn das lange Leben mit langer Mei 
verbunden wuͤrde nur läftig, alfo kein wünfcenswerthes Gurt fei 
Ein ſolches wird es erft, wenn es genuſſteich iſt. Und Genus i 
auch mit der Beſchaͤftigung verknüpft, weil fie uns ein Bewuſſt 
fein unfter Kraft giebt und dadurch (mehr oder weniger, je nachber 
die Beſchaͤftigung ift) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen ſie 
auch gefchäftlofe Muͤßiggaͤnger meiſt unglüdlid; und es iſt moh 
die Behauptung nicht übertrieben, daß Mancher fhon vor fange 
Meile geftorben fei oder gar fich felbft getödtet habe. Vergl 
H. B. von Weber über und gegen bie lange Weile. Tuͤbing. 
1826. 8. 

Laokiun, ein angeblicher finefifcher Weiſe. S. finefi:- 
ſche Weisheit. Manche ſchreiben demſelben inſonderheit das 
Dogma zu, das hoͤchſte Gut beſtehe im Nichts, weshalb ſein⸗ 
Anhaͤnger ſich bemuͤht haͤtten, in dunkeln Zimmern mit geſchloſſenen 
Augen dieſes hoͤchſte Gut gleichſam zu ſchauen. Es iſt aber beides 
weder erwieſen, noch uͤberhaupt glaublich. 

Laͤppiſch (wahrſcheinlich von Lappen, wenn nicht von Laffe, 
ſtatt laͤffiſch) heiße im menfhlihen Reden und Handlungen, mas 
ohne inmern Gehalt, ohne Gonfiftenz und Werth ift, und daher 
meift ins Abgefhmadte und Läherlihe faͤllt. S. biefe 
beiden Ausdrüde. 

- Laromiguiere (Pierre) ein franzöfifcher Philoſoph unfrer 
Zeit, der ſich durch Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
eultes de l’ame (Par. 1815— 8. A. 2. 1320. 2 Bde. 8.) vor 
theilhaft. ausgezeichnet hat. Seine Perfönlichkeit ift mir nicht 
näher befannt. 

Laskaris (Johann) ein neugriehifcher Gelehrter des 15. 
Ih., der fi) um die Philofophie wentaftens mittelbar dadurch ver 
dient machte,: daß er in Auftrag feines Gönner Lorenzo de 
Medict aus Stalien nach Griechenland ging, um bdafelbft altgries 
hifhe Handſchriften für die von demfelben geftiftete mediceifche 
Bibliothek zu Florenz aufzukaufen; worunter fid) auch mehre philoſſ. 
Merke befanden, welche dadurch der Nachwelt erhalten worden. Er 
feibft aber hat ſich nicht als Philofoph ausgezeichnet. Vergl. Ville: 
main’s Laskaris, ober die Griechen im 15. Ih. Aus dem 
Franzöf. Überf. mit Anmerkk. Straßb. 1825. 2 Thle. 8. 

Lafter ift nicht bloß Mangel dee Tugend, Untugend, fons 
dern eine beharrlich böfe Handlungsweife, unterfcheidet fich alfo von 
einem vorübergehenden fittlihen Fehler eben durch jene Beharrlich⸗ 
keit im Böfen.: So kann jemand ſich wohl zuweilen im Effen 
und Zrinfen Übernehmen, wenn er nicht aufmerkfam auf das ift, 
was er zu. ſich nimmt und vertragen fann; aber darum iſt er noch 
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richt dem Lafter der Trunkenheit oder Wölerei ergeben. Zur La» 
terhaftigkeit gehört demnach eine fortwährende Unfittlichkeitz 
veshalb man auch mit Necht fagt, daß der Menſch vom Lafter bes 
yerrfcht werde oder ein Sklav beffelben ſei. WBielleicht hat davon 
uch das Lafter feinen Namen, indem es als etwas erfcheint, von 
vem der damit behaftete Menfch nicht laffen kann, oder als eine 
?aft, bie er nicht abzumwerfen im Stande if. Ebendarum fagt 
nan auch vom Lafterhaften, daß er vom Lafter (oder vom Teufel) 
yefeffen fi. ©. d. W. Gleichwohl muß die Sklaverei bes 
Bafterhaften immer als eine ſolche angefehn werden, von der er 
ich befreien könnte, wenn er nur emftlid wollte. Sonft würde 
hm das. Lafter gar nicht zugerechnet werden koͤnnen. Daß alle 
daſter gleich feien, wie die Stoiker behaupteten, ift wahr, menn 
man bloß auf die Form der Handlungsmweife (die zum Grunde lies 
zende böfe Gefinnung) fieht, aber falfh, wenn man auf den Stoff 
der Gegenftand der lafterhaften Handlungen fieht. Daher kann 
auch der Eine laſterhafter ſein, als der Andre. Denn alles, was 
in die Welt der Erſcheinungen eintritt, hat ſeinen Grad, ob ſich 
gleich derſelbe oft nur ſchwer, auch nie ganz genau, beſtimmen 
laͤſſt. Das groͤßte unter allen Laſtern iſt wohl die Heuchelei, weil 
fie den Charakter von Grund aus on — Daß das Lafter eine 
anſteckende Kraft habe, lehrt die Erfahrung nur allzu häufig. Die 
Moral gebietet daher, auch den Umgang mit Lafterhaften zu meis 
den, ſoweit es nur die gefelligen Lebensverhältniffe geftatten. — 
Wie viel es Lafter gebe, ift eine Frage, die ſich nicht beantworten 
laͤſſt. Doc giebt es vielleicht noch mehr Lafter als Tugenden, 
weil man vom rechten Wege auf unendlich mannigfaltige Weife 
abweichen kann. Wegen der ariftotelifhen Behauptung, daß der 
Tugend ald der Mitte zwei Lafter ald Ertreme zur Seite ftehen, 
f. Mitte, au Tugend. 

Läftern bat wohl vom Lafter (f. den vor. Art.) feinen 
Namen, bedeutet aber nicht dem Lafter ergeben fein — dieß würde 
laftern beißen müffen — fondern vielmehr Andern etwas Lafter- 
haftes nachreden oder fie für lafterhaft ausgeben. Deshalb fteht 
Läfterung oft für Verleumdung ©. d. W. Wer diefem 
Fehler ergeben ift, heißt daher ein Läfterer (auch ein Läfter- 

maul ober eine Läfterzunge). Wegen der fog. Gottesläftes 
zung f. Blasphemie. - 

Lafthenia f. Axiothea. 

Lateinifhe Philoſophie f. roͤmiſche Philof. — 
Megen des Gebrauhs der Iateinifhen Sprache zum Philos 
fophiren f. Mutterſprache. 

Latitubinarier (von latitudo, die Breite oder Weite) 
heißen diejenigen Moraliften, welche -gleichfam ein weites ae 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IL 38 
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haben und es daher mit der Sittlichkeit nicht genau nehmen. SFhrr 
fittlihen Vorfchriften werden daher auh ſchlaff oder lag genamt 
(von laxus, loder, fchlaff, weit). Eine folhe Laxitaͤt der Moral 
führt aber nothwendig zur Immoralitaͤt, weil dadurch dem gebie 
tenden Anfehn der Vernunft Abbruch gefchieht und der finmlichen 
Begierde ein weiter Spielraum eröffnet wird. Daher wird man 
auch finden, daß eben diejenigen, welche ein unfittliches Leben führen, 
zur Beſchoͤnigung deſſelben laxe moralifche Grundfäge aufftellen. Sie 
find alfo theoretifhe Latitudinarier, weil fie praktiſche 
find. Sicht man aber bloß auf die Theorie, fo muͤſſen auch bie 
Eudaͤmoniſten zu den Latitudinariern gezählt werden, weil fie, wenn 
fie folgerecht in ihrer Theorie fein wollen, ftatt eigentlicher Sittengeſetze 
nur Klugheitsregeln, welche nach den Umftänden fehr wandelbat 
find, aufftellen Eönnen. ©. Eudämonie. Unter äfthetifchen 
Zatitudinarieen aber verfteht man ſolche Aeſthetiker, welche 
ber fhönen Kunft alles erlauben, wenn ihr Product nur aͤſthetiſch 
gefällt, e8 mag übrigens feinem Gehalte nach noch fo unſittlich fein 
(wie Grecourt’s Gedichte, Schlegel’s Lucinde, manche Luft: 
fpiele von Kotzebue, und andre ſchluͤpfrige Werke). Wie aber 
ſolche Werke meift Erzeugniffe einer unreinen Einbildungskraft find: 
fo gewähren fie auch fein reines Äfthetifches Wohlgefallen, indem 
der Genuß bderfelben in jedem mohlgeordneten Gemüthe das jitt- 
lihe Gefühl verlegt, folglih ein durch Unmillen getrübter Genuf 
it. Die Kunft fol freilich Feine Meoraliftin fein; fie fol aber 
auch nicht die Unfittlichkeit unterhalten oder gar empfehlen und dazu 
verführen. 

Laune, launig, launiſch f. Humor. 

Zaunoy (Jean de L. — Joh. Launojus) ein franzöfifcher 
Gelehrter des 17. Ih. (ft. 1678) zu Paris, der ſich zwar nicht 
um die Philofophie felbft, aber doch um deren Geſchichte einiges 
Verdienſt durch ff. Schriften erworben hat: De seholis celebriori- 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instauratis. Par. 1672. 
8. — De varia Aristotelis in Academia parisiensi fortuna., 
Par. 1653. 4. 1662. 8. Ed. J, H. ab Elswich — acce- 
sere J. Jonsii diss. de historia peripatetica et editoris sched, 
de varia Aristotelis in scholis Protestantium fortuna, Wittenb. 
1720. 8. 

Laurentie, ein franzöfifcher Philofoph unfrer Zeit, weicher 
zu Paris an der Univerfität als Lehrer und zugleich als Oberauf: 
ſeher bderfelben (inspecteur general de l’universite) angeftellt ift. 
‚Er hat ſich vornehmlich durch folgendes Merk befannt gemacht: 
Introduction à la philosophie, ou traits de l’origine et de la 
eertitude des connoissances humaines, Paris, 1826. 8. 

Laurentius Valla f. Valla. 
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Lavater (Joh. Kasp.) geb. 1741 zu Zuͤrich, wo er ſeit 
1769 des Predigtamt in mehten (niedern und hoͤhern) Stellen ver⸗ 
valtete und im Anfange des J. 1801 an einer Schuſſwunde ſtarb, 
yie ihm ein franzoͤſiſcher Grenadier beim Einruͤcken Maſſena's in 
Zürich meuchlings auf der Strafe im Herbſte des J. 1799 beige: 
sracht hatte, Wenn gleich diefer Mann weit mehr durch liebens- 
vürdige Perfönlickeit, dutch warmen Patriotismus, durch feurige 
Beredtfamkeit, durch Reiſen, Umgang und Briefwechfel mit den 
rusgezeichnetſten Perſonen feitter Zeit, fo wie durch einen ungebürs 
ihen Hang zum Wunderbaren, Uebernatürlihen, Abenteuerlichen 
ınd Geheimniffvollen (der ihn zu manchen Fehltritten und Ber: 
reungen, auch zu einem mit großer Zudringlichkeit unternommenen, 
iber ebendeswegen fchleht abgelaufenen, Bekehrungsverfuche des juͤ⸗ 
yifchen Phitofophen Moſes Mendelsfohn verleitete) berühmt 
jervorden, als durch theologiſchen und philofophifchen Forſchungs⸗ 
yeift: fo verdient er doch auch hier einer Erwähnung wegen feines 
VLerſuchs, die Phyſiognomik ald einen wichtigen Zweig der Ans 
hropologie zur Wiffenfhaft zu erheben. Indeffen mislang ihm auch 
yiefer Verſuch, weil er zu vafh vom Einzelen und Befonderen 
wufs Allgemeine fchloß und zu einfeitig den Ausdruck des Innetn 
m Aeußern des Menfhen auf die Geſichtézuͤge bezog, die, 
venn gleich ſeht bedeutfam, doch nicht hinreichen, das Naturell und 
yen Charakter des Menfhen mit folder Sicherheit und Zuverficht 
u beftimmen, ald es 2. that. Darum vergriff er ſich auch oft 
n feinen phufiognomifchen Urtheilen über einzele Perfonen, deren 
Hefichtszüge ihm nicht einmal nach dem Leben, fondetn bloß nad 
:odten (mehr oder weniger aͤhnlichen) Abbildungen befannt waren. 
5. Deff. Schrift: Bon der Phyſiognomik (2pz. 1772, 8. St. 1. 
nd 2.) und: Phyfiognomifche Fragmente zur Beförderung der Mens 
chenkenntniß und Menfchenliebe (Lpz. u. Winterth. 1775 —8. 4 
Bände oder Verfüche. Fol. mit vielen Kupfern von Chobomiedp, 
tips, Schellenberg u. A. Auszug von Armbrufter. Winterth. 
1783—7. 3 Bde. 8. und eine befondre Kupferfammlung aus 2.8 
hufiognomifhen Fragmenten. Winterth. 1806. 4.). Auch wurde 
yiefe® Werk ins Franz. Überfegt, zu welcher Ueberf. ald Anhang here 
ıuslam: Regles physiognomiques ou observations sur quelques 
traits caracteristiques. Hadg u. Par. 1803. 8. — Am ftärkften, 
sbwohl mehr fatyrifch, als feientififch, erklärte fi dagegen Lichten⸗ 
yerg in dem Auflage: Ueber Phyſiognomik, wider die Phyfiognos 
men (zuerft im Gött. Taſchenb. vom 3. 1778, dann auch befons 
ders als 2. Aufl. [Gött. 1778. 8.] und nachher nebft andern Elei- 
nen antiphyfiognomifchen Auffägen in Lichten berg's gefammelten 
Werken abgedruckt). Im 5. B. von 2.8 nachgelaffenen Schriften 
herausg. von Geffner (Zür. 1801 — 2. 5 el, befinden 
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ſich auch noch: Hundert phyſiognomiſche Regeln mit vielen Kupfer 
— 8.8 Ausſichten in die Ewigkeit (zuerſt 1768 herausg.) w 
mehr ascetifch = phantaftifch, als philofophifh. — 2.6 Lebenir 
fchreibung von feinem Zochtermanne Georg Geffner erfchien "1 
MWinterth. 1801—2. 3 Bde. 8. — Gegen den Vorwurf, das! 
ein miſologiſcher Schwärmer geweſen, tft er in folgender Schrift ve 
theidigt: J. K. 2. als Freund der Vernunft dargeftellt von Fil 
Nüfcheler. Zür. 1801. 8. 

Law (Theod. Ludw.) ein Furländifcher Hofrath, der fi in 
4. Viertel des 18. Ih. zu Frankfurt an ber Oder aufbielt m 
dafelbft zwei philoff. Schriften herausgab, die ihm die Beihulti- 
. gung ded Atheismus (fogar in einem von Chfti. Thomafin! 
entworfnen Gutachten der Süriftenfacultät zu Halle) zuzogen; wei 
halb er auch Frankfurt verlaffen muffte. Jene Schriften warm: 
Meditationes philoss. de deo, mundo et humine. Frkf. a. b.2. 
1717. 8. — Meditationes, theses, dubia philosophico - the 
logica. Freift. 1719. 8. — Man kann aber nad) diefen Schriften 
nur behaupten, daß er fih auf die Seite des Spinozismus neigte. 
— Ein andeer Law (William), ein Engländer, um biefelbe 3x 
lebend, fchrieb gegen Manbdeville. ©. d. At. 

Kar. oder Rarität in der Moral f. Latitubinarier. 

Leben überhaupt ift innere Negfamkeit, eine Beweglichkeit, 
die aus und durch fich felbft unterhalten wird, wiewohl fie aud 
foweit fie uns erfcheint, aͤußerer Anregungen zu ihrer Fottdaut 
bedarf. Das eigentlihe Princip des Lebens in der Natur ift und 
völlig unbekannt. Denn wenn wir Gott ald Urquell alles Leben 
betrachten, fo ift dieß ein religiofer Gedanke, der uns über di 
Sache felbft einen Aufſchluß giebt, meil Gott Kein phufifches, ſen 
dern ein hyperphyſiſches Princip, und als foldyes kein Gegenftan) 
der Erkenntniß, fondern bloß des Glaubens if. ©. Gott. & 
muß daher vorausgefegt werden, daß es in der Natur felbft eine 
Lebenskraft (vis vitalis) gebe, die fi uns als ein bildende, 
ernährendes, erzeugendes Princip zu erkennen giebt, und daher aud) 
felbft als Bildungskraft, Ernährungskraft, Erzeugungskraft bejeich 
net wird. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Leben di 
Natur wahr — denn die Natur im Ganzen geht über alle Wahr 
nehmung hinaus — fondern ein bloß befondres, d. 5. das Le— 
ben tritt nut in inzeldingen hervor, die wir baher lebendige 
Mefen nennen, während wir die Übrigen, an melden wir bie E— 
ſcheinung bes Lebens nicht in befondern Yeußerungen wahrnehmen 
feblo8 nennen. Man kann alfo wohl fagen, daß Leben in de 
ganzen Natur verbreitet fein möge — nicht bloß auf der Erde, 
fondern auch auf allen andern Meltförpern, und felbft in ihnen — 
man ift aber doch nur berechtigt, diejenigen Naturdinge als wirkis 
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ebende ober febenbige Weſen zu beteachten, an welchen wir be= 
timmte Yeußerungen bes in ihnen maltenden Lebens (Lebens: 
:hätigkeiten oder VBerrihtungen — actiones :s. functio- 
nes vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organifhen 
Weſen — Pflanzen und Thieren — . ftatt. Folglich werden auch 
ur diefe mit vollem Rechte lebendige Mefen genannt, die uns 
»rganiſchen aber leblofe, meil bas Leben in ihnen fo ſchwach 
ft, daß es auf Beine für und bemerkbare Weife in beftimmten Aeus 
jerungen hervortritt. Es erhellet hieraus von felbft, daß das Leben 
ich nicht bloß in verfchiednen Thätigkeiten, fondern auch in vers 
chiednen Abftufungen oder Gradationen offenbaren Eönne, daß es 
nedere und höhere Kebensftufen gebe. So fteht bad Pflanzen: 
eben (vita vegetabilis) auf einer niedern, das Thierleben 
vita. animalis) auf einer höhern Stufe, weil die Thiere durch 
hre mwillfürlichen Bervegungen mehr innere Regfamkeit zeigen. Auf 
iner noch höhern Stufe als das bloße Thierleben fteht das Men⸗ 
'henleben (vita humäna), weil der Menfch ein folhes Lebens» 
refühl hat, daß er es bis zum Klaren Bewufftfein feiner felbft 
teigern, ja ſich mit diefem Bewuſſtſein über die bloße Sinnenmelt 
ur Ideenwelt erheben und fo ein VBernunftleben (vita ratio- 
ıalis) führen kann. Doc ift das Menfchenleben nicht überall und 
mmer ein ſolches. Es ift daher auch wieder mannigfaltiger Abftus 
tungen fähig, wie die verfchiebnen Kebenszuftände (des Was 
hens und Traͤumens, ber Bildung und Nohelt ze), die verfchied: 
vn Lebensalter (ded Kindes, des Juͤnglings und, der Jung: 
rau x.) und die verfchiebnen Lebenskreiſe (des Eörperlichen oder 
eiblichen und des geiftigen oder Seelen= Lebens mit den ihnen unter: 
yeorbneten Sphären) bemweifen. Das hoͤchſte Leben wäre das 
jöttliche, von dem wir und .aber keinen Begriff zu machen ver: 
nögen, da es als ein unbedingtes gar feiner dußern Anregungen 
dürfen kann, während das unftige, wie das Leben aller Zihiere und 
Pflanzen, derfelben nie zu entbehren im Stande, folglich ſtets mehr 
‚der weniger von außen bedingt iſt. Man kann daher das Leben, wie 
3 uns erfcheint, aud als ein Product zweier Factoren betrachten, 
‚er Erregbarfeit (des Vermögens, zu irgend einer Art von Thäs 
igkeit beftimmt zu werden) und des Reizes (der dazu beffimmen: 
ven Potenz, die alfo bie Erregbarkeit zur wirklichen Erregung als 
iner wahrnehmbaren Xebensduferung erhebt). in Einzelding lebt 
yernnach, fo lange diefe beiden Factoren in ihm auf eine feinge 
Natur gemäße Weife zuſammenwirken. Hört die aber völlig auf, 
o ift das Individuum erftorben oder todt. Es wird alfo freis 
ih duch den Tod ftets nur ein individuales Leben zerftört. 
Die Quelle des Lebens überhaupt firomt immer fort und ergießt 
ih immer von neuem in taufend Kanaͤlen. — Wegen ber hieher 
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gehörigen Schriften vergl. Biologie (two. nöd die Schrift un 
I. 3. Wagner Über das Lebensprincig und P. J. A. Eorenzi 


Verſ. über das Leben, a. d. Franz. uͤberſ. Lpz. 1803. 8. beie | 


fügen it). In der erften jener Schriften (von Treviranusl 
wird das Leben erklärt als „ein Zuftand, den zufällige Einwirken: 
„gen der Außenwelt erzeugen imb unterhalten, in welchem aber ix 
„Zufaͤlligkeit ungeachtet dennoch). eine Gleichförmigkeit der Erſcha 
„nungen flattfindet.” Statt diefer ihm nicht genügenden Erka— 
ung fohlägt ein Recenſent (in Gött. Anz. 1804. St. 96.) fo 
gende vorz „Leben ift das Vermögen eines Dinges, aus einem in: 
„nen an fi) unbekannten Principe die äußern Reize fo auf 
„nehmen und ihnen entgegen zu wirfen, daß dabei bie Theile umd 
„das Ganze des Dinges gegenfeitig Mittel und Zweck bleiben." — 
Durch ſolche und andre Erklärungen wird freilich da8 Geheimnis 


des Lebens — jener freundlichen Gewohnheit. bed Dafeins und 


Wirkens, wie es Göthe nennt — nicht enträthfelt. Auch büft 
es nichts, wenn man babei feine Zuflucht zu immaterialen ober un- 


koͤrpetlichen Subftanzen nimmt, um von ihnen die materialen oder 


Förperlichen beleben zu laffen. Denn das Phänomen des Lebens 
wird dadurch nur noch verwidelter und dunkler. In diefer Wezie: 
bung fagt daher Kant in feinen Zräumen eines Geifterfehers (ve: 
miſchte Schu. B. 2. ©. 772. Ausg. von Tieftrunk) gamı 
richtig: „Indem man alle Principien des Lebens in der ganzen 
„Natur als fo viel unkörperliche Subftanzen unter einander in Ge 


„meinfhaft, aber aud zum Theil mit der Materie vereinigt zus 


„fammennimmet, fo gedenkt man ſich ein große Ganze der imma: 
„teriellen Welt; eine unermefflihe, aber unbefannte Stufenfolge 
„von Weſen und thätigen Naturen, durch welche der todte Stoff 
„der Körperwelt allein belebt wird. Bis auf welche Glieder der 
„Natur aber Leben ausgebreitet fei, und welches diejenigen. Grade 
„deſſelben feien, die zunaͤchſt an die völlige Lebloſigkeit gränzen, ift 
„vielleicht unmöglich, jemal mit Sicherheit auszumachen.” — Mas 
übrigens die mit Leben zufammengefegten oder davon abgeleiteten 
Ausdrüde betrifft, fo möchten, außer den bereits im dief. Art. er: 
Flirten, etwa noch ff. befonders zu erörtern fein: 

Lebensalter überhaupt ift die Dauer des Lebens in einem 
Iebendigen Einzelwefen. Es variirt baffelbe nicht bloß nad ben 
Gattungen und Arten, zu welchen jene Einzelweſen gehören, fon: 
dern auch nach der befondern Befchaffenheit diefer Wefen felbft und 
andern zufälligen Umftänden. Es giebt daher lebendige Wefen, die 
nur einen Zag leben (fog. Ephemeren — Eintagswefen), aber 
auch ſolche, die Jahre, Jahrhunderte und felbft Sahrtaufende Leben, 
wenigftens im Pflanzenreiche, deffen Leben überhaupt oder im Gan: 
zen betrachtet dauerhafter als das thierifche ift, weil e8 auf einer nie 
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dern Stufe fteht und von zufälligen Umſtaͤnden weniger abhangt. 
Sm engen Sinne aber verjteht man unter Lebensalter in der 
Mehrzahl die verfchiednen Abitufungen des Lebens eined und deſ—⸗ 
fetben Wefens in Anfehung feiner Fortbauer, die man daher. auch 
Lebensperioden nennt. Diefe werden dann wieder mit befon» 
dern Namen bezeichnet, wie Kindesalter, Juͤnglingsalter, 
Mannesalter, Greifenalter. Das Leben macht in benfelben 
einen wirklichen Umlauf (reoıodag), indem es allmaͤlich ſich erhebt, 
ſowohl geiftig als Eörperlih, und dann wieder chen fo allmaͤlich 
fällt, dergeftalt, daß der Greis gleichfam wieder zum Kinde wird. 
Die Vergleihung jener 4 Lebensalter mit den 4 Jahreszeiten ift 
nicht unpafiend. Denn im erften ift alles im Keimen und Wach— 
fen begriffen; im zweiten fest fich die Frudjt an; im britten reift 
fie;. im vierten tritt Erftareung ein — doch mit der Hoffnung eines 
neuen Erwachens, wenigftens in Bezug auf das Menfchenieben, 
woelhes der Glaube über alle Zeitgränzen erhebt. ©. Unfterb> 
lichkeit. Auch vergl. Menfchenalter und Menfhenteben. 
Man kann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch auf ganze Voͤl— 
Ber, felbft auf das ganze Menfchengefchlecht beziehn. Es wird aber 
immer eine ſchwierige Aufgabe fein, zu beftimmen, in welchem Le— 
bensalter ſich ein gegebned Bolt (3. B. das deutfche oder das fran- 
zöfifche), und eine noch fchwierigere, in welchen ſich das geſammte 
Menſchengeſchlecht befinde, da diefe® wieder aus fo vielen Voͤlkern 
befteht, deren Lebensalter unbeftimmbar if. Manche Erfcheinungen 
laffen aber doc vermuthen, daß unfer Geſchlecht die Kinderſchuhe 
noch lange nicht ausgetreten habe. Wär’ es denn fonft moͤglich, 
daß man ſich noch wegen der Meligion anfeinden ober vor freien 
—* und Verfaſſungen, wie vor Geſpenſtern, kindiſch fuͤrchten 
te? | 
Lebensart hat eine doppelte Bedeutung. Zuerſt bezieht es 
fih auf die Lebensgeſchaͤfte, modurd der. Menſch feinen Le— 
bensunterhalt zu gewinnen oder Überhaupt das Leben auf eine 
theils nügliche theils angenehme Weife hinzubringen fucht, wie bie 
Lebensart des Bauers, des Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Kriegerd, des Künftters, des Gelehrten x. Die Wahl derfeiben 
muß jedem frei gelaffen werden; jeder Zwang, jede Eaftenartige Be— 
ſchraͤnkung ift nicht nur dem Rechte, fondern dem allgemeinen Be: 
ften entgegen. Es muß alfo bier der Grundfag gelten: Jeder treibe 
dasjenige Lebendgefchäft, wozu er am meiften Luft und Geſchick 
bat, und beftimme ebendaburdy feine Lebensart! — Sodann bezieht 
ſich diefee Ausdrud auch. auf den gefelligen Umgang der Menfchen, 
indem man von demjenigen, der fi dabei gut zu nehmen weiß, 
fägt, er befißke Lebensart. Diefe befteht alfo dann in einem 
unanftößigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt fich ba» 
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bei eine, beſonders ben hoͤhern Gefellfchaftökreifen eigenthlmfice, 
Gewandtheit, fo nennt man die Lebensart au fein. Sich eim 
folhe anzueignen, ift gerade nicht Pflicht in allen Lebensver: 
bältniffen; der Beſitz derfelben ift aber doch nothwendig für ben, 
welcher in jenen höhern Gefelifchaftsfreifen vwoirken will. Mur darf 
die Feinheit nicht in eine ſolche Adgefchliffenheit ausarten, Daß da 
durch Charakterlofigkeit ober gar ein verftelltes oder hinterliftiges 
Weſen entfteht. Die Lebensart in der erften Bedeutung heißt and 
Lebensweiſe, die in der zweiten aber bloß Lebensart, fo baf 
man biefe beiden Ausbrüde nicht immer als gleichgeltend brauchen 
kann. Vergl. audy den Artikel: Artig. 

Lebensgenuß ift das Ziel, nach welchem alle Welt firebt, 
- Menfhen und Thiere; biefe bewuſſtlos vermöge des bloßen Sn: 
ftinetes, weshalb fie auch ihr Ziel meiftens erreichen; jene mit Be 
wufftfein und nad) eignem Belieben, weshalb fie ihr Ziel oft wer 
fehlen. Darob fol aber der Menfch nit mit feinem Schöpfer 
sehten. Denn es ift ihm noch ein höheres Ziel gefegt und ein 
Führer zu diefem Ziele gegeben, dem er nur folgen darf, um aud 
zugleich jenes Biel zu erreichen, fo weit e8 überhaupt erreichbar. if. 
Diefer Führer ift die Vernunft, und das Biel, zu welchem e 
führt, die Sittlichkeit. Daher ift nur mitteld einer mohlgeregelten, 
echt fittlichen Thaͤtigkelt, wodurch das Leben an innerem. Gehalte 
gewinnt, aud ein wahrhafter Lebensgenuß für den Menſchen mög: 
lich. Sucht er ihn anderswo, im Sinneneaufh und Müßiggang, 
fo findet er nicht Lebensgenuß, fondern gar bald Lebens über⸗ 
druß, und mwirb, wo nicht unmittelbar, fo doch mittelbar, der Zer⸗ 
ftöter eben desjenigen Lebens, das er recht vollauf genießen mollte, 
Es giebt daher auch eine Lebenskunſt, die aber fehr ſchwer und 
nur buch das Leben felbft zu erlangen iſt. Die Moral, welche 
Manche fo benannt haben, reicht dazu nicht hin, weil zur Lebens 
kunſt auch Klugheit gehört, die man nur mitteld der Erfahrung, 
alfo im Leben felbft, erwirbt. — ine Anmweifung, das Leben auf 
die rechte, des Menfchen einzig wuͤrdige, mithin ſowohl fittliche als 
kluge Weiſe zu genießen, könnte man am ſchicklichſten eine Lebens: 
philofophie nennen, wiewohl dieſer Ausdrud auh für Popus 
larphilofophie gebraucht wird, weil eine ſolche Anweifung aller: 
dings popular fein muß, wenn fie allgemein brauchbar fein fol, 
S. jenen Art. (Lebensphil.) und die daſelbſt angeführten 
Schriften. Auch vergl. Menſchenleben. 

Lebenskunſt f. den vor. Art, und Lebenswiffenſchaft. 

Lebensmagnetismus f. animalifher Magne 
tismus. 

Lebensperioden (von mepıodog, Umlauf), find die in 
gewiffe Zeitgrängen eingefchloffenen Lebensftufen eines Men: 
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hen ober andrer lebendiger Weſen. Sie heißen daher au Les 
ensalter und bürfen nicht mit jenen Lebensftufen verweds 
elt werben, welche in Anfehung des. Lebens Überhaupt als. höhere 
der niedere Erweiſungen deffelben unterfchieben werben. ©. Les 
‚en und Lebensalter. | 

"Lebens: Philofophie oder Weisheit wird gewoͤhnlich 
ee SchulsPhilofophie ober Weisheit entgegengefegt — 
in Gegenfag, ben f[hon Seneca (im 106. Br. an Lucil.) in 
en Worten anbeutet: Non vitae, sed scholae discimus, ins . 
en. er eben diefes Lernen für die Schule an den Philofophen 
einer Zeit tadelt. Denn vorher fagt er: Paucis opus est ad 
bonam mentem literis; sed nos ut cetera in supervacuum 
iiffundimus, ita philosophiam ipsam. Allein ohne gründs 
iche, in ihren Forfhungen duch nichts (ſelbſt nicht durch die 
Rüdfiht auf den. davon für das Leben zu machenden Gebrauch) 
sefhräntte Schulphilofophie giebt es auch Feine wahrhaft brauchbare 
Bebensphilofophie. Diefe, auch Popularphilofophie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtes Geſchwaͤtz aus. S. popular: 
Es liegt Übrigens in der Natur der Sache, daß eine wahre Philos 
fophie des Lebens mehr praktiſch oder moraliſch als theoretifch ober 
fpeculativ fein muͤſſe, da das Leben fich vorzugsmweife im Handeln 
offenbart. Auch werden ihre Vorfchriften nicht bloß praktifch im 
engern Sinne, ober moralifh, fondern auch pragmatifch oder polls 
tifh d. h. Kiugheitöregeln fein, da die Lebensverhältniffe oft fo 
ſchwierig und verwidelt find, daß felbft zur vollkommnen Pflichters 
füllung in denfelben eine gewiſſe Klugheit nöthig if. S. Klug» 
heit. Als Schriften diefer Art find außer den Sammlungen von 
älteren Meisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomiker) folgende 
zu bemerken: Lavater's Salomo ober Lehren ber Meisheit. 
Minterth. 1785. 8. — Engel’s Phitofoph für die Welt. 3 Thle. 
8. (Th. 1. u. 2. N. A. Lp. 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann's Vorleſungen uͤber die Philoſophie des Lebens. Wien, 
1791. 8. — Unterhaltungen fuͤr gebildete Menſchen zur Befoͤrde⸗ 
rung einer vernünftigen Lebensphiloſophie. Lpz. 1795. 12. — 
Poͤlitz's Ideen zu einer popul. Philof. (im deut. Mag. 1795. 
B. 9. Mat. Me. 7. ©. 467 ff.) ausgeführt in Deff. moral. 
Handb. oder Grundfäge eines vernänft. und gluͤckt. Lebens, als 
Beitr. zu einer popul. Philof. A. 2, 2pz. 1795. 8. nebft Deff. 
Fragmenten zur Philof. des Lebens, Gieß. 1802, 8. — Roch⸗ 
litz's Erinnerungen zur Beförderung einer rechtmaͤß. Lebensw. 
Zuͤll. u. Freiſt. 1708 — 1800. 4 Thle. 8. — Bail's Lebens⸗ 
philoſ. oder Lehren der Weish. und Tug. zur Befoͤrderung menſchl. 
Gluͤckſ. Glogau, 1798 — 1800. 2 Sammll. 8. — (Hilde⸗ 
brand's) Unterhaltungen fuͤr Freunde der popul. Philoſ. Halle, 
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1800. 8. — Streithorft’s hinterlaffene Auffaͤtze uͤber Gegen 
fände ‚der. popul. und Lebensphilof., herausg. von Hildebrant. 
Magdeb. 1804. 8. — Krug’s Bruchſtuͤcke aus feiner Leben 
phüof. . Berl. u. Stett. 1800-1. 2 Sanımll. 8. wozu als 
Sortfegung gehört: Philof. der Ehe, ein Beitr. zur. Philof. dei 
Lebens für beide Geſchlechter. Lpz. 1800. 8. — Jakob's Grunt- 
füge der Meisheit des menfchl. Lebens. - Halle, 1800. 8. womit 
Deff. allg. Rel. (Ebend: 1797..8.) in Verbindung ſteht. — 
Struve’s Wiſſ. des menfchl.. Lebens. Hannov. 1801. 8. (Th. 1.) 
— Köppen’s. Lebenskunft in. Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — 
- Ehrenberg’s prakt. Lebensweisheit. Lpz. 1805. 8. (B. 1.) 
womit: Deff. Schr. über die Weredlung des Menfchen (2pz. 
1803. 8.) zu: verbinden. — Schenkl's Lebensphilof. in auserle⸗ 
fenen Maximen dargeftellt. Sußb. 1817. 8. — Eubämonia ober 
die Kunft glüdlich zu fein. Verf. einer gefälligen Lebensphiloſ. von 
Iſph. Droz. Aus dem Frany. mit Anmerkk., Buff. und Abbb. 
von Aug. v. Blumröder. Ilmen. 1826. 8 — Bouters 
wek's neue Veſta (oder) Leine Schriften zur Philofophie des Le 
ben ic. Lpz. 1803 — 5. 5 Bochen. 8. — Ausſpruͤche des reinen 
Herzens ‚und der philofophirenden Wernunft Über die der Menſch⸗ 
heit wichtigften Gegenftändes zufammengett. aus den Schriften 
Älterer und neuerer Denker von Wyttenbach und Mevropre. 
Jena, 1797—9. 3 Bde. 8. (N. A. 8.1. pr. 1800.) — 
Der Freiin von Knigge Lebensregeln aus den beften ditern und 
neuern Schriftftellern gefammelt. Lpz. 1799 — 1800. 2 Böden. 
12. (Zu verbinden mit des Frhen. von Knigge Sche. üb. den 
Umgang mit Menfhen). — Popularphilof. der Araber, Perſet 
und Türken, theild gefamm. theils aus orientalifchen Mass. überf. 
v. Franz von Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher Eönnen 
auch des Graf. Orenftiern pensces sur divers sujets de mo- 
rale (MN. A. Self. a. M 1755. .2 Bde. 8.) des Herzogs De la 
Röchefoucault (freilich oft mehr weltkluge als lebensweife) 
reflexions ou sentences et maximes morales (av. les observatt. 
de Mr. l’abb& Brotier. Par. 1789. 12. deutſch vom. Graf. 
v. Ueberader. Wien u. Lpz. 1785. 8. franz. und deutſch von 
Fror. Schulz Berl. 1790. 8. wozu dieſer Sch. auch eime 
Nachleſe unter dem Titel herausgab: Aphorismen aus der Men: 
ſchenkunde und Lebensphilof. Branz. und Deutfh: Königeb. 
1793 —5. 2 Sammil. 8.) des Fuͤrſt. De Ligne lettres et 
pensees (publ. par Mad. la Bar. de Staöl-Holstein. Par. 
u. 2p}. 1810. 8.) Franklin's Schriften, befonders Deff. Kunft 
ded alten Richard, reich und glüdlih zu werden (Philad. 1801. 
16.) Grazian's oraculo manusl y arte de prudencia 
(deutfc) unter dem Titel: Das Eleine ſchwarze Taſchenbuch oder 
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G.'s Ideen ds, Lebensweisheit. Lpz. 1826, 12.) und andre Werke 
der Art gerechnet werden. Man bat auch von Gampe- eine 
* lateiniſche Anweiſung zur Lebensweisheit fuͤr die Jugend 
unter dem Titel: Compendium artis vivendi ex Erasmi Ro- 
terod. lib. de civilitate morum puerilium et.ex Vivis Va- 
lent. introd. ad veram sapientiam coneinnatum, Hamb. 1778; 
8. .überf. von Gruber. Lpz. 1798. 8, Doch ift in diefer Hin⸗ 
ſicht noch beffer fein: Theophron oder der erfahrne Rathgeber für 
bie unerfahrne Jugend. Ebend. 1733. 2 Thle. 8. U. 3. Braunſchw. 
1790., womit zu verbinden: Vaͤterlicher Rath für meine Tochter, 
ein Gegenftüd zum Theophron. Braunfchw. 1789. 8. U. 4. 
Ebend. 1791. — Endlih kann aud feinem Hauptinhalte nad) 
Böthe’ 3 ee herausg. von Schuͤtz, hieher bejogen were 
nl geln beziehn fich vorzugsweife auf das menfche 
liche Leben. Denn das thierifhe Leben hat zwar audy feine Res 
gein; es ift aber fchon durch die Natur (durch phyſiſche Geſetze) fo 
geregelt, daß das Thier nach diefen Megeln leben muß, indem 
unter der Derrfchaft des Inftinctes fteht. Wenn daher das Thier 
fich felbft überiaffen bleibt, fo lebt e& auch. von felbft der Natur 
gemäß. Der Sag: Lehe der Natur gemäß! braucht folglich 
dem Thiere nicht als Megel vorgefchrieben zu werden. Nur wenn 
ber Menfc ſich des Thiered bemächtigt und es feinen Zweden uns 
terworfen bat, ift es möglih, daß auch das Thier auf eine natur 
widrige Weife lebe; wie wenn der gezähmte Elephant fi in dem 
ihm zum Benuffe dargebotnen Weine oder Branntweine beraufcht, 
Der Grund davon liegt aber dann nicht im Thiere felbft, fondern 
im Menfhen, der als ein freies Weſen ſowohl felbft auf eine 
naturwidrige Meife leben als auch andre (freie ‚oder unfreie) MWefen 
bazu verleiten kann. Für den Menfchen allein find alfo diejenigen 
Vorſchriften beftimmt, welche man Lebensregeln nennt, bamit 
er fih in. allen den Fällen danach richte, wo er nicht bloß unter 
der Herrichaft der Naturnothwendigkeit ſteht. Es können aber 
biefe Regeln felbft wieder theils ein phyſiſches theils ein mora= 
liſches Gepräge haben. Bon der erften Art find alle die Mer 
geln, welche der Arzt dem Gefunden oder dem Kranken zur Erhals 
tung oder zur Herftellung feinee Gefundheit giebt; mithin alle 
mebicinifhsdidtetifhen Regeln, als deren oberſtes Princip 
der vorhin erwähnte Sap betrachtet werden kann. Denn bei als 
lem, was der Arzt in jener Hinficht- vorfchreibt, muß er die Natur 
fowohl im Allgemeinen als im Befondern und. Einzeln vor Augen 
haben, damit der freie Menfh, auh als Naturwefen, überall 
der Natur gemäß lebe. S. Diaͤtetik. Allein es giebt noch 
andre Lebensregein, bie eim höheres Ziel vor Augen haben, indem 
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ſie den Menſchen als ein moraliſches Weſen betreffen; fi 
heißen daher auch ſelbſt moral iſche ober ſittliche Regeln. Da 
hin gehören alle Rechtsgeſetze und Tugendgeſetze. S. beide 
Ausdruͤcke, auch Sittengeſetz. Man kann darauf wohl auch den 
Satz beziehn: Lebe der Natur gemaͤß! Man muß aber 
dann vorzugsweiſe an die hoͤhere oder ſittliche Natur des Menſchen 
denken. S. Naturleben. Endlich giebt es noch eine dritte Art 
von Lebensregeln, welche man Klugheitsregeln nennt, wohin 
beſonders alle Anſtands und Umgangsregeln gehören oder 
die Regeln der guten Lebensart. ©. d. W., auch Klugheit, 
Anftand und Umgang, nebft dem vor. Art. 

Lebensſtrafe follte wohl eigentlih Zobdesftrafe beißen; 
denn der Tod wird hier ald dasjenige Uebel betrachtet, twelcye® dem 
Menfchen als Strafe für ein gewiſſes Verbrechen zuerkannt wird, 
weil: man -vorausfest, daß jeder Menfch moͤglichſt lange leben 
wolle, mithin den Tod mehr als jedes andre Uebel, das ihn. wäh« 
rend des Lebens treffen koͤnnte, ſcheue. Darum wird. eben biefe 
Strafe als die hoͤchſte (menigftens für diefe Welt) angefehn. Les 
bensftrafe im eigentlihen Sinne würde vielmehr ftattfinden, 
kenn jemand, ber fich den Tod wuͤnſchte und daher wohl gar ſich 
ſelbſt tödten möchte, genoͤthigt würde, fein Leben fortzufegen, weil 
bieſer Menfch nun das Leben als ein Uebel betrachten. müffte, das 
ihm gleihfam als Strafe für eine verbrecherifhe That, die er an 
ſich ſelbſt volfziehen wollte, auferlegt worden wäre. Indeſſen laͤſſt 
ſich auch der Gebraud des W. Lebensftrafe für Todesitrafe 
allenfalls rechtfertigen. Wie man es nämlidy eine Freiheits— 
ftrafe nennt, wenn jemand zur Strafe feiner Freiheit be= 
raubt wird, fo Fann man es wohl aud eine Lebensſtrafe 
nennen, wenn jemand zur Strafe feines Lebens beraubt 
wird. Ob eine ſolche Strafe rechtmäßig fei, wird, nachdem bie 
Begriffe des Rechts und der Strafe an ihrem Orte werben 
beftimmt fein, im Art. — unterſucht werden. 
Lebensſtufen f. Lebensalter und Lebensperioden. 
—Lebenstrieb it nichts anders als Gelberhaltungstrieb. 
©. Trieb. Ä 

Lebenstberbruß entftceht meift aus Ueberfättigung im 
finnlihen Genuſſe. S. Lebensgenuß. 

Lebensverlängerung ſ. Makrobiotik. 

Lebensweiſe ſ. Lebensart. 

Lebenswiſſenſchaft wird von Manchen G B. von 
Meiners) die Moral genannt, mas fie freilich auch fein fol. 
Doch würden zu einer vollftändigen. Lebenswiffenfchaft auch Diäterik 
und Politik (letztere ald Klugheitslehre Überhaupt betrachtet) bedeu⸗ 
tende oa liefem müffen; und noch mehr würde dieß ber Fall 
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fein muͤſſen, wenn jene -MWiffenfchaft zur förmlichen. Lebenskun ſt 
werden follte. S. Lebens regeln und Lebensphilofophie. 

Lebenszerfiörung, freiwillige, f. Selbmorb. 

Lebhaftigkeit wird folhen Subjecten zugefchrieben, die 
in ihren eine beſondre Energie zeigen. Auch 
wird es von geiſtigen Kraͤften gebraucht, wenn ſie einen hoͤhern 
Grad der Wirkſamkeit offenbaren. So ſchreibt man Dichtern eine 
lebhafte Einbildungskraft zu. Es iſt daher ein unrichtiger Wort⸗ 
gebrauch, wenn man —— für Lebhaftigkeit. fagt, 
Lebendig (vivum) ift alles, was lebt — f. Leben — aber 
lebhaft (vivax) ift nur das, was ein * Exäftiges Leben * 
ſeine Wirkſamkeit aͤußert. 

Leclerc f. Elerc. 

Lectuͤre f. hören und lefen. 

Lee (Henm) und Norris (John) zwei Zeitgenoffen und 
Gegner Lode’s, die aber nicht bedeutend genug waren, um beffen 
Dhitofophie ‚gründlich zu widerlegen. Jener fchrieb:  L’ antiscep- 
tieisme ou remarques sur chaque chapitre de l’essai de Mr; 
Locke. Lond. 1702. Sol. Diefer: Essais d’ une theorie du 
monde ideal. Lond. 1704. 8, 

Leer ober Leeres (vacuum, 70 zevor) ſtreng oder abfolut 
genommen iſt eigentlih Nichte. Im relativen Sinne aber nennt 
man einen gegebnen Raum leer, wenn er nicht mit Materie er⸗ 
füllt zu fein ſcheint. So heißt ein Gefäß oder ein Zimmer leer, 
in welchem nichts von dem wahrgenommen wird, was in bergiels . 
chen Räumen fonft zu fein pflegt. Es ift aber doch Luft darinz 
folglich find fie nicht ganz oder völlig. leer. Die Metaphyſiker 
haben ſich nun ſehr darüber geftritten, ob es einen völlig leeren 
Raum gebe oder ob aller Raum mit irgend einer Materie erfüllt 
fei. Diejenigen, welche ein Leeres annahmen, machten in Anfehung 
deffelben wieder Unterfchiebe, indem fie das innermweltlidhe 
und außermweltlihe 2. (v. intramundanum et extramundanum), 
das zwifchen den Theilen der Körper zerftreute und das irgendwo 
(innerhalb oder außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. disae- 
minatum et coacervatum) einander entgegenfegten und nun daruͤ⸗ 
ber ftritten, ob alle diefe Arten bes Leeren ober nur einige ober 
nur eine und welche anzunehmen. Man bedadhte aber nicht, daß 
fi gar keine Art des Leeren erweifen laſſe. Um ein außerwelts 
liches (jenfeit der Weltgränze befindliches) Leered anzunehmen, müffte 
man erft beweifen, daß die Welt eine Gränze habe, welches nicht 
möglich, weil e8 über unfer Erfenntniffvermögen hinausgeht, die 
Melt in ihrer abfoluten Xotalität zu umfaffen. Um ein. inner« 
weltliches (ſei es ein zerſtreutes oder angehäuftes) Leeres anzunehs 
men, muͤſſte man erſt — daß da, wo unfte Sinne nichts 
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unſte Sinne viel zu grob find, um alles Materiale, auch bat 


feinfte, mwahrzumehmen. So erfheint das fog. vacuum guerikia- 
num. (der luftleere, eigentlich, aber mr luftvänne, Raum, welchen 
man mitteld der durch Otto von Guerike erfundnen Luftpumpe 
bervorbringen tann) und das fog. vacuum torricellianum (der 
Iuftleere Raum über dem Quedfilber in der Möhte bes von Evans 
gelifta Torricelli erfundnen Barometerd) nur als eine belie: 
bige Annahme, weil es ungereimt wäre, den Raum, wo nur wes 
nig oder gar Beine Luft ift, fchlechthin leer zu nennen, gleich als 
gaͤb' e6 außer der Luft Feine noch feinere Materie. Daher war «6 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daf die Zwiſchenraͤume der 
kleineren Körper oder die der großen Meltförper ſchlechthin leer fein 
müfften, damit jene fi zufammendrüden ließen und diefe fid) bes 
wegen fönnten. Denn beides laͤſſt fich als möglidy denken ohne 
irgend einen durchaus leeren Raum. Der Raum braucht nur von 
der Materie mit fehr. verfchiedner Intenſion erfüllt zu fein ober, 
was ebenfoviel heißt, die Materie braucht ſich nur in unenblicher 
Monnigfaltigkeit zu erpandiren und zu conttahiren. Iſt man num 
zur Annahme eines durchaus leeren Raums auf Feine Weiſe bes 
zechtigt, fo gilt freilich der Sag allgemein, daß es in ber Natur 
ein (abfolut) Leeres gebe (in mundo non datur vacuum s. hia- 
sus), Man braucht aber deshalb der Natur keinen Abfheu vor 
dem Leeren (horror #. fuga vacui) beizulegen; fondern es ift 
eigentlich ber Verſtand, der einen folchen Abfcheu hat, weil ſich 
mit dem ſchlechthin Leeren durchaus nichts anfangen, weil fich gar 
nichts daraus erklären oder begreifen laͤſſt. Man muß jedoch 
wohl bemerken, wenn man nidt viele Stellen und Lehren ber 
- alten Phitofophen misverftehen will, daß fie unter dem Leeren oft 
nur entweder den Raum überhaupt oder auch das Dünne oder 
Lodere (tenmue, To uawov) verſtanden. 

Lefevre f. Faber. 

Legal (von lex, legis, das Geſetz) wofuͤr man auch nach 
ftanzoͤſiſcher N loyal (von loy — loi == lex) ſagt, iſt 
gefesiih. © d. W. 

Legitim hu zwar biefelbe Abflammung und urfprünglid 
auch diefelbe Bedeutung, mie legal, Weil man aber in neuem 
Beiten die Legitimität in einem ganz eignen Sinne genommen 
und daraus mandherlei, zum Theil auch unftatthafte, Folgerungen 
gezogen hat, fo bedarf dieſer Ausdrud noch einer genauern Erörtes 
zung. Da man nämlich im Privatrechte ſolche Kinder legitim 
nannte, die aus einer vom pofitiven Gefege für gültig erklärten 
Ehe entfprungen find — wiewohl man oft aud rn einer fol: 
den Ehe erzeugte Kinder hinterher legitimirte d. h. für Kinder 
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von gleichen rechtlichen Anfprüchen auf bie Verlaſſenſchaft ihrer 
Eltern und andre mit der Abftammung verknüpfte Vortheile erklärte 
— fd trug man dieß auch über auf das Öffentliche Recht und 
fagte: Legitim Ift nur berienige Regent, ber vermöge feiner Abe 
ftammung von der regierenden Familie nad) ber gefeglichen Suc⸗ 
eeffionsorbnung zur Regierung eines Staats gelangt if. Die Les 
gitimität bedeutet alfo hier nichts anders ald Rechtmäßigkeit, jeboch 
mit der Mebenbeftiimmung, daß diefe Rechtmäßigkeit von ber 
Abftammung aus einer gewiffen Familie und von einer feftgefegten 
Drdnung der Succeffion der Familienglieder in Anfehung bed Res 
gierens abhange. Diefer Begriff ift aber offenbar zu eng, weil er 
nur auf. Erbftaaten, nicht auf Wahlftaaten paſſt. Ein Wahlregent 
iſt doch wohl eben fo legitim, als ein Erbregent, fobald er nur 
auf eine verfaffungsmäßige Weife gewählte if. Ober follten bie 
vormaligen roͤmiſch⸗ deutſchen Kaifer, die Könige von Polen, bie 
Dogen von Venedig und Genua, fo wie die Päpfte, darum illegis 
tim heißen, weil fie bloße Wahlregenten waren und die Päpfte es 
noch find? — Gefegt nun aber, ein Staat wäre in Anarchie ver« 
funten, fo daß fein ganzes Dafein durch die Fortdauer dieſes ges 
ſetz⸗ und rechtlofen Zuftandes gefährdet wäre, fo würde nach dem 
UÜrtheile der Vernunft audy derjenige ein legitimer Regent fein, 
welcher die gleichfam in der Luft fchwebenden Zügel der Regierung 
ergriffe, um jenem Zuftande ein Ende zu machen. Denn ein fols 
cher Zuftand der Dinge wird von der Vernunft fehlechthin' gemis- 
billigt. Sie drüdt alfo das Siegel der Legitimität demjenigen 
auf, der nad Ihrer Foderung Ordnung, Gefeg und Recht mwieders 
herſtellt. Ein folcher Regent ift anzufehen, als wenn er vom Volke 
ſelbſt ſtillſchweigend gewählt wäre. Denn alles Volk, wenigftens 
alle vernünftige und vechtlihe Männer des Volks, müffen wuͤn⸗ 
fehen, daß jener Zuftand aufhöre. Sie unterwerfen fich alfo dem 
neuen Regenten freirillig durch die That; fie huldigen ihm, indem 
fie ihm gehorchen. Auch ift ganz offenbar, daß er ohne den Wil⸗ 
len der Mehrheit, welche in großen Gefellfchaften nothwendig bie 
Stelle der Gefammtheit vertritt, nicht regieren Eönnte, weil feine 
Kraft doc immer die ſchwaͤchere wäre, felbft wenn er einen Theil 
des Volks für fi) gewonnen hätte. Denn biefer Theil Eönnte 
doch nur dadurch feinen Willen geltend machen, daß die Mehrheit, 
fei es aus Gleichguͤltigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, aus 
Furcht vor größerem Nachtheile, oder aus irgend einem andern 
Grunde, ſich eben diefen Regenten gefallen ließe, folglich jenen 
Theil wirklid) zum größeren Xheile ded Ganzen machte. Darum 
muß im Staatsrechte allerdings der Grundfag gelten: Jede vom 
Volke anerkannte und fo de facto beftehende Regierung ift als 
eine de jure beftehende, alfo rechtmaͤßige, alfo legitime anzufehn. 
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Freilich koͤnnen Faͤlle eintreten, welche bie Anwendung biefe® Grund 


fages zweifelhaft und ſchwierig machen. Das findet ober bei ala | 


Grunbfägen ftatt, wenn fie in den Kreis der Erfahrung eintreten. 





Es ift ein unzweifelhafter Grundfag, daß jede Wirkung ihre Un 


fahe habe. Welche Urfache aber die wahre fei, ift oft ſehr zmei- 
felhaft, ja zuweilen gar nicht zu beflimmen. So kann aud ia 
einem .gegebnen Staate, ber längere oder kuͤrzere Zeit durch Wolke: 
unruhen erfchüttert worden, ber Fall eintreten, daß mehre Prüten- 
denten vorhanden find und daß Einige von diefen ein näheres Recht 
zur Regierung zu haben meinen, als Andre. Iſt nun kein Ge 
richtöhof da, welcher die Anfprüche unterfuche und nad) dem Geſetze 
entfcheide — im Zuftande der Anarchie fehlt e8 aber immer baran, 
wenigftens an einem: foldhen Gerichtöhofe, deffen Competenz allge 
mein anerkannt wäre — fo werden freilich die Prätendenten mit 
einander in Kampf gerathben. Wer fid) jedoch in einen Kampf 
einläfft zur Entfheidung feiner Anfprüche, der muß ſich auch den 
Erfolg des Kampfes gefallen laſſen; fonft wär’ es ja mibderfinnig, 
fih in den Kampf einzulaffen. Daß auswärtige Staaten ein 
ſchiedsrichterliches Amt ausüben follten, Könnte rechtlicher Weiſe 
nur dann fattfinden, wenn es ihnen ausbrüdlic übertragen wäre. 
Sonft maften fie fi ja eine gefeggebende Gewalt in einem frems 
den, von ihnen unabhängigen, Staate an und vermehrten dadurch 
nur das Unrecht. Es bleibt alfo bei dem Grundfage: Legitim ift 
in flaatsrechtlicher Hinficht der Regent oder die Negierung, melde 
mit Einftimmung ded Volks befteht, alfo factifh vom Volke ans 
erkannt if. Die Anerkennung von Andern folgt auch gewoͤhnlich 
von felbft, wenn die Regierung nur eine Zeit lang beftanden und 
dadurch diejenige Feftigkeit erlangt hat, welche deren Fortdauer mit 
Wahrſcheinlichkeit verbürge. Alle bürgerlihe und völferrechtlice 
BVerhältniffe würden umgekehrt, wenigftens hoͤchſt unficher werden, 
wenn man nicht nah jenem Principe der Legitimität ver 
fahren wollte. Dabei verfteht es ſich aber von felbft, daß, wenn 
eine Regierung durchaus ober in jeder Hinficht legitim fein wil, 
auch der Gebrauch, den fie von der ihr anvertrauten höchften Ge: 
walt macht, geſetz⸗ oder vechtmäßig fein müffe. Denn die Illegi⸗ 
timität des Gebrauchs der Gewalt würde der Gewalt felbft ſtets 
einen Theil ihrer Kegitimität entziehen. — Uebrigens wird der Aus: 
beud fi zu etwas legitimiren aud in vielen andern Bezie—⸗ 
hungen gebraucht, 3. B. bei Sachwaltern, Bevollmächtigten, Ges 
fandten. Die Legitimität folder Perfonen ift nichts anders, 
als ihre Befugniß zu gewiſſen Gefhäften, und fie beruht gewoͤhn⸗ 
lich auf gewiſſen Urkunden, durch welche fie dazu berechtigt worden, 
welche fie daher auch zu ihrer Legitimation vorzeigen muͤſſen. 

— Eine fehr empfehlenswerthe Schrift über die Legitimität im 
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potitifhen Sinne des Worts ift: Traite de la legitimite consi- 


derece comme base du droit public de 1’ Europe chr£tienne, 
Par M. Malte-Brun. Paris, 1825. 8. — Auch hat der 
Verf. diefes W. B. in feinen Kreuz: und Queerzligen eines Deuts 
ſchen auf den Steppen ber Staats: Kunft und MWiffenfhaft (Me. 
3. Ueber beftehende Gewalt und Gefegmäßigkeit in faatsrechtlicher 
Beziehung) fich ausführlicher über biefen Gegenftand erklaͤrt. | 

Legrand f. Grand. 

Lehnſatz (lemma — von Auupaveıv , nehmen, — 
iſt ein Satz, An bie eine Wiſſenſchaft von der andern erborgt; 
wie wenn in der Philoſophie ein mathematiſcher oder hiſtoriſcher 
Lehrſatz aufgeſtellt wird. Ein ſolcher Satz iſt alſo eigentlich der 
Wiſſenſchaft fremd (propositio peregrina, als Gegenſatz vom 
einheimiſchen, der unmittelbar zur Wiſſenſchaft gehoͤrt oder ihr 
eigenthuͤmlich iſt, pr. domestica), kann aber doch zur Erläuterung 
oder Bekräftigung deffen dienen, was in der MWiffenfchaft gelehrt 
wird, da im Grunde alle Wiffenfhaften nur ein großes Ganze der 
Erfenntnig ausmaden. ©. Wiffenfdaft. Br 

Lehnweſen f. Feudalismus. -: 

Lehramt, das, war urfprünglich ein: ganz natürliches Ge: 
ſchaͤft, dem fich die Eitern in Anfehung ihrer Kinder unterzogen. 
Späterhin. bemächtigten. fich beffelben die Priefter, und da bie 
Priefter in der alten Melt faft überall einen eignen Stand, mo 
nicht gar eine völlig abgefchloffne Kafte, bildeten, fo ging auch 
aus dem Lehramte ein befondrer Lehrftand herwor. Es 
durchbrach aber diefer Stand fhon bei Griechen und Römern die 
engen Schranken des Prieftertyums und Fam daher auch oft mit 
bemfelben in Gollifion. Befonders war dieß der Fall in Anfehung 
der Philofophen und ber von ihmen errichteten Schulen, mo das 
Lehramt von jedem, ber ſich dazu berufen fühlte, als ein ganz 
freies Gefchäft betrieben‘ wurde, wo baher auch meiftentheil die 
größte Kehrfreiheit herrſchte, wo man menigftens nichts von 
einem kirchlichen ober politifhen Lehrzmange, von vorgefchriebs 
nen Lehrbuͤchern und Lehrnormen wuſſte. Im chriftlichen 
Europa ward das Lehramt wieder ein priefterliche® und der Lehr⸗ 
ftand ein fog. geiftlicher, woburd aber die Lehrfreiheit gar fehr 
befchränkt wurde. _ Denn alle Gelehrfamkeit und felbft die Philofo= 
phie follte nun bloß der Kirche dienen; wer daher etwas andres 
lehrte, als die Kirche, galt für einen Ketzer und muſſte entweder. 
widerrufen, wie Galilei, ber fih do nur mit Mathematik und 
Phyſik befhäftigte, oder wurde verbrannt, wie Huf, Hieronys 
mus von Prag, VBanini, Bruno und viele Andre. Die Res 
formation zerbrach biefe Seffetn. Das Lehramt hörte auf, ein bloß 
Eirchliches zu fein; e8 ward nad) und nad ein Staatsamt. Dadurch 

Krug’s encykiopäbifch: philof. Wörterb. B. II. 39 
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hat es aber noch keineswegs die volle Lehrfreiheit gewonner, abe: 
welche es doch nicht gedeihen Eann, Demn es läuft am Ende af 
. Eins hinaus, ob der Staat ober die Kirche das Lehramt an w: 
wiffe Normen bindet, und dadurch in feiner Wirkfamkeit befchräntt 
Es wird aber gewiß. eine Zeit kommen, wo man wirb begreifen 
lernen, daß das Lehramt weder der Kirche noch dem Staate vor 
zugsweife dienen fol, fondern vielmehr der gefammten Menſchheit 
und daß es ebendarum gar nicht durch Äußere Vorfchriften gebemmit 
werden darf, weil es fonft der Menfchheit nicht diejenigen Dienfte 
leiften ann, die es ihe buch Befoͤrderung allgemeiner _ Bildung 
leiften fol. 
Lehrart (methodus didactica) ift die Meife der Mittbei: 
lung ded Erlernten an Andre, die man davon belehren d. h. in 
Kenntniß fegen will. Dem Lehren fteht alfo das Lernen, dem 
Lehrer der Lerner oder Schüler gegenüber, und die Lehre 
ift eben die Erkenntniß oder Wiffenfhaft, die der Eine dem An: 
dern mittheilen will, : Die Mittheilung felbft geſchieht durch Anre: 
gung des einen Geiftes von Seiten des andern mitteld. des Worts, 
fei e8 in lebendiger Rede oder in todter Schrift, bie freilich jene 
nur unvolllommen vertritt und daher vorausfegt, daß ber, . welcher 
die Schrift zu feiner Belehrung benugen foll, ſchon auf-.andre Art 
unterrichtet und dazu vorbereitet fe. Die Lehrart oder Mittbei- 
lungsweife bleibt jedoch. dem Wefen nach immer:diefelbe.: Sie muf 
ſowohl dem Gegenftande ald den davon zu Belchrenden angemeffen, 
folglich fowohl objectiv als fubjectiv zweckmaͤßig ſein. Man theilt 
daher auch die Lehrart in die gelehrte ober wiffenfhaftlide 
(feientififhe) und die ungelehrte oder volfsmäßige (pop: 
lare), meil es allerdings ein großer Unterfchied if, ob jemand 


gründlich und. vollftändig. in die. Wiffenfchaft eingetweiht werden 


oder nur eine folhe Kenntniß von wiffenfchaftlihen Dingen erhal 
ten fol, als für das gemeine Leben und deffen auf Brauchbarfeit 
ober prattiihe Anwendbarkeit der Erkenntnig befchränfte Zwecke 


hinreichend ift. Es beruht darauf auch der Unterfchieb bed Efjo: 


terifhen und Eroterifhen. ©. d. Art. Auch vergl Ani: 
gmatifh, aphoriftifh, Erotematif und Katedhetif. 
Lehrbegriff heiße nicht ein Begriff, der zu irgend einer 
Lehre gehört, fondern .ein Inbegriff von Lehren oder Kehrfägen. 
Beſonders wird das Wort fo in religiofer und kirchlicher Hinſicht 
gebraucht.“ Der Eicchliche Lehrbegriff ift nämlich nichts anders als 
der. Inbegriff von moralifch=religiofen Sägen, weldye im einer 
Kirche gelehrt werden. Er hat immer etwas Pofitived ober Status 
‚tarifches an fich, wodurd er fid) von der Moral und Religion der 
Vernunft unterfcheidet. S. Kirhenglaube. 
Lehrbücher follen eigentlich alle Schriften fein, welche iv 
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gend einen Gegenſtand der menſchlichen Erkenntniß behandeln; denn 
ſie ſollen den Leſer daruͤber belehren. Man nimmt aber das Wort 
gewoͤhnlich im engern Sinne und verſteht darunter Schriften, 
welche einen bloßen Ab⸗ oder Grundriß der Wiſſenſchaft enthalten 
und daher dem Lehrer als Leitfaden fuͤr ſeine Vortraͤge dienen 
ſollen, mithin ſog. Compendien. S. d. W. Man unterſchei⸗ 
det fie daher auch von den ſog. Handbuͤchern, die eine aus⸗ 
führlichere Darftellung der Wiffenfchaft enthalten und daher bloß 
zum Nachlefen ober eignen Studium dienen follen. Doc wird 
diefer Unterfchied nicht immer genau beobachtet, fo daß’ auch Hands 
bücher als Lehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werden. 

Lehre (doetrina s. disciplina) heißt die Miffenfchaft, wies 
ferne fie gelehrt und gelernt wird (docetur et diseitur), Vergl. 
Wiffenfhyaft und Lehrart. Lehren heißen auch oft ſoviel 
als Lehrfäge oder Dogmen. Wegen des Lehrens f. 
Lehrgabe. | | | 

Lehrfreiheit f. Lehramt. 5 

Lehrgabe (donum didaeticum) ift die natürliche Anlage 
zur Mittheilung feines geiftigen Eigenthums an Andre. Da diefe 
Mittheitung ſowohl muͤndlich als ſchriftlich geſchehen kann, fo kann 
auch jene Gabe als Mittheilungsfaͤhigkeit ſich bald im mündlichen 
bald im fchriftlichen Wortrage hervorthun. Doch zeigt fie ſich vor⸗ 
zugsweiſe in jenem, weil der fchriftfiche Lehret alles, mas er mit: 
zutheilen hat, bevor er es niederfchreibt, wohl überlegen und auch 
hinterher noch das Miedergefchriebne, fo oft er will, durchfehn und 
verbeffern kann, während der mündliche Lehrer mehr‘ den inges 
bungen- des Augenblicks folgen muß, wenn ee Nicht etwa bloß 
Auswendiggelerntes herfagt oder Niedergeſchriebnes vorlieft. Daher - 
findet man auch, daß die guten mündlichen Lehrer feltner find, als 
die fchriftlichen, indem die Lehrfunft (ars didaetica) ſchon 
überhaupt eine ſchwere Kunft iſt, vornehmlich aber die mündliche. 
Ste: fegt nämlic außer jener natürlichen Anlage auch noch eine 
bloß durch Uebung zu erlangende Fertigkeit im Eiregen fremder 
Geifter voraus, damit diefe bei der Mittheilung - felbthätig mitwir⸗ 
Een. Freilich wenn das Lehren ein bloßes Eingiegen oder Weber: 
leiten der Erfenntniffe wäre, fo daß der Lehrende nur geben 
und der Lernende bloß empfangen dürfte: ſo brauchte man zu 
diefem groͤßtentheils mechanifhen Gefchäfte nur einen tüchtigen 
„Nürnberger Trichter." Allein zw gefchtoeigen, dag nicht 
einmal ganz gemeine empirifche Crfenntniffe auf ſolche Art mitger 
theilt werden Eönnen, fo würde dieß noch viel weniger bei höhern 
wiffenfchaftlichen und am wenigſten bei philofophifchen Erkenntniſſen 
möglich fein. Hier ift alfo jene Lehrgabe ganz vorzliglich nöthig, 
um ein wirklicher Lehrkuͤnſtler oder an zu werben. 

() # 
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Aus demſelben Grunde wird abe: auch dem beſten Lehrer fein 
Geſchaͤft nicht gelingen, wenn die Lehrlinge und Geſellen, die er 
zu belehren hat. nichts taugen, weil -fie entweder dea odet 
ttaͤge ſind. 
Eebreehlude if jcheh reiffenfhnftliche Soſtem, 'wiefen 
es nach den Regeln der logiſchen Architektanie RT ift. : ©. 
N und Spftem..: 

Lehrgedicht ſ. — Poeſie. 

Lehrkunſt f. :Zebrgabe.. 

Lehbrmethode f. Lehrart 8 Methode. 

Lehrnorm iſt sine Vorſchrift in Anſehung des Lehrens und 
Lernens. Betrifft dieſe Vorſchrift bloß die dabei zu befolgende 
Ordnung und andre Aeußerlichkeiten, ſo heißt ſie auch ein Lehr⸗ 
plan. Wo nun mehre Lehrer gemeinſchaftlich fuͤr ein groͤßeres 
wiſſenſchaftliches Inſtitut (Univerſitaͤt, Gymnaſium ꝛc.) wirken ſol⸗ 
len, da find allerdings auch ſolche Vorſchriften noͤthig, damit ein 
ſtetiges Zuſammenwirken der Lehrer für denſelben Zweck moͤglich 
ſei. Aber das Innere der Lehre ſelbſt, das, was eben in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſi cht gelehrt werden ſoll, "muß. dem eignen Ermeſſen 
des Lehrers. uͤberlaſſen werden; Bindet man ihn in diefer Hinſicht 
an frenge Vorſchriften (3. B. an beftimmte, Lehrbücher, um ur 
daß. darin. Enthaltıre Vorzutragen): fo wird das Lehren ein todter 
Mechanismus, und das Lehramt werliert aus Mangel an Kehrfreis 
beit, ſowohl feine Würde; als feinen, Segen, ; ©. Lehramt... 

Lehrſatz if eigentlich jeder. Satz, der etwas zu Lehtendes 
ausdrückt, vornehmlich ein ſolcher, der- eines Beweiſes bedarf. 
Megen der . Eintheilung der keheſte in einheimiſche und 
— f. Lehnſab. 

Lehrſtand f "Rehramt. 

Lehrweiſe A Lehrart. 

Lehrweisheit zeigt ſich Bauptfächtich in der, Wahl der 
rechten Lehrart mit befonderer Hinſicht auf die, welche belehrt wer— 
den follen, weil man nicht Allen alles. und auf: dieſelbe Weife 
mittheilen kann. Man fodert daher mit Recht von jedem: Lehrer, 
daß er fich feinen Schülern moͤglichſt accommodire. S. Accom⸗ 
modation. Dieß iſt freilich nur dann woͤglich, wenn der Lehrer 
bloß einen oder einige wenige, an Faͤhigkeiten und Vorkenntniſſen 
einander ziemlich ‚gleiche, Schuͤler vor ſich hat. Je ‚größer daher 
und je mannigfaltiger ein Schuͤlerhaufe iſt, deſto ſchwieriger iſt 
auch die Aufgabe fuͤr den Lehrer, ſich ſeinen Schuͤlern ſo zu ac— 
commodiren, daß ſie alle etwas Tuͤchtiges lernen. Daß aber die 
Lehrweisheit nicht darin beſtehen koͤnne, die Schüler nach den ei— 
gennuͤtzigen und herrſchſuͤchtigen Zwecken des Lehrers oder ſeiner 
Vorgeſetzten abzurichten und zu dem Ende ihnen wohl gar Irtthum 
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ſtatt Wahrheit darzubieten, verſteht ſich von ſelbſt. Das * 
— als jeſuitiſcher Betrug. 
Lehrzwang f. Lehramt. 

Leib iſt ein beſeelter Koͤrper, wie der wientg und alſo auch 
der Menſchenkoͤrper. Pflanzenkoͤrper werden daher nicht Leiber ge⸗ 
nannt, weil ſie, wenn auch als organiſche Koͤrper lebend, doch 
nicht als animaliſche Koͤrper beſeelt ſind. Wenigſtens uͤiſt ſich 
keine Thaͤtigkeit derſelben nachweiſen, die man auf ein inneres 
Princip der Art, als man Seele (f.d. W.) nennt, durchaus 
beziehen muͤſſte. Der Leib iſt alfo auch der Nepräfentant ber 
Seele, indem fie felbft nicht wahrgenommen ‚wird, fondern nur 
ihre Wirkungen durch den Leib, ber ihr Gefammtorgan, ihr Ver— 
mittlev mit der Außenwelt ift. Deswegen gehört der Leib eines 
Menſchen, obwohl äußerlich wahrnehmbar für uns felbft und: Anz 
dre, doch in rechtlicher Hinficht zum Innern und angebornen Eigen« 
thume des Menfhen; er iſt rechtlich betrachtet der Menſch ſelbſt 
und kann ebendeshalb von keinem andern Menfchen in Beſitz ges 
nommen werden, gleich einer Sache. ©. Befignahme Wer 
alfo den Leib eines: Menfchen feffelt, verlegt oder gar tödtet, ver⸗ 
greift ſich ebendadurch an deffen Seele, mithin am ganzen Men: 
fhen. Darauf, daß die Seele felbft unantaftbar und unzerſtoͤrlich 
fei, kann bei ſolchen Rechtsverhäftniffen gav keine Nüdfiht genoms 
men werben, weil die Mechtölehre nichts vom Weſen der Seele 
weiß. Sie nimmt -folglid den Leib des Menfchen für den Mens 
fchen felbft, fo lange jener überhaupt lebt. Iſt er tobt, fo heißt 
er eigentlich nicht mehr Leib, fonden Leichnam, deſſen Ber: 
ftüädelung daher auch keine Rechtsverletzung und noch vielmeniger 
eine Art von Sactilegium ift, da er gar’ keine Perfönlichkeit mehe _ 
hat. Was aber die pfochelogifhe Fmge wegen der Gemein« 
haft der Seele und des Leibes betrifft, fo iſt daruͤber 
dieſer beſondre Artikel nachzuſehn. 

Leibeigenſchaft oder —— iſt eigentlich 
nichts anders als eine mildere Form der Sklaverei, alſo ein Ueber⸗ 
reſt früherer Barbarei und Gewaltſamkeit. S. Sklaverei. 
Denn es liegt jenem Verhaͤltniſſe der durchaus rechtswidrige Ge— 
danke zum Grunde, daß der Leib des Menſchen Eigenthum 
eines Andern ſein koͤnne, da doch der Leib das unmittelbare und 
ausſchließliche Eigenthum der Seele, ja der Menſch ſelbſt iſt. S. 
Leib. Es iſt alfo auch zu erwarten, daß bie Leibeigenſchaft eben 
ſo wie die Sklaverei: nah und nad unter allen gefitteten und 
vornebmlih unter allen hriftlichen Völkern aufhören werde. Denn‘ 
wie fönnte jemand vernünftiger und chriftlicher Weiſe feinen zu 
gleicher Würde und Geligkeit berufenen Bruder als fein Eigen: 
thum betrachten und behandeln! — Wegen des aus ber Leibeigens 


ii RR; 
614 Leibebfrucht Leibnit 


fchaft entfprungenen, «aber ebendarum unflatthaften, Recht s der 
erſten Naht f. Erfilingsredt. 

Leibesfrucht f. Embryo, | 

Leiblich ſteht oft für irdifch ober zeitlich, befonder® wenn 
von leiblihen Gütern die Rede ifl. Denn man befafft dar 
unter alles, was ein dußeres Eigenthum des Menfchen werden 
ann, wie.Geld, Vieh, Häufer, Aeder ıc. Die leiblihen Güter 
ſtehn alfo dann den geiftigen ober . Seelengütern entgegen, der 
MWiffenfchaft, der Tugend ıc. 

Leibnig (Gottft. Wild. — fpäter Frhr. von 2.) geb. 1646 
zu Leipzig, wo fein Vater (Frdr. 2.) Prof. der Moral war, den 
er aber fhon im 6. J, verlor; worauf er die Nicolaifchule bis ins 
15. 5. befuchte und dann (feit 1661) den akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen beimohnte. Seine Studien bezogen fidy nicht bloß auf Philos 
fophie, in welcher vornehmlich Sat. Thomafius ¶Vater von 
CEhſti. ZH.) fein Führer war, fondern au auf Mathematit, 
unter Leitung des Prof. Joh. Kühn, desgleihen auf Philologie, 
Naturkunde, Gefhichte, Surisprudenz, überhaupt auf alles Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdige. Denn fein großer Geift umfaflte beinahe das ganze 
Gebiet der Gelehrfamkeit;: weshalb er auch fpäterhin daſſelbe durch 
mannigfaltige Entdeckungen, Berichtigungen, Verſuche und Winfe 
zue Eröffnung neuer Ausfichten bereicherte. Unter den Alten fcheis 
‚nen vorzüglich die Schriften von Plato, Ariftoteles und eini« 
gen Pythagoreern auf feinen Geift bildend eingemwirkt zu haben, 
fo daß er ſchon frühzeitig an eine (freilich nicht moͤgliche und 
weder von ihm noch von einem andern Philofophen wirklich aus⸗ 
geführte) Vereinigung ihrer Vorftelungsarten dachte und daher auch 
manches davon in fein fpäteres Spftem aufnahm. Nachdem er 
noch eine Zeit lang in Jena (befonders unter Leitung des Mathe: 
matikers Weigel) ftudirt hatte, kehrt' er nach Leipzig zuruͤck, 
ward Baccal. und Mag. ber Philof. und vertheidigte 1664 (un= 
tem Borfige von Jak. Thomafius) eine Abh. de principie 
individuationis, morin er die Mominaliften gegen die Realiſten 
(die Thomiſten vornehmlich) in Schus nahm, befchäftigte fich 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie die 166% berausgegebnen 
Quaestiones philosophicae ex jure eollectae bewelfen, und Mas 
thematif, wie bie um diefelbe Zeit erfchienene Ars combinatoria 
zeigt, worin er nicht nur die Lehre von der künftlihen Verbindung ' 
der Zahlen und der Begriffe entwidelte und deren Nugen für bie, 
Wiffenfchaft darftellte, fondern auch fogar eine mathematifhe De— 
monftration des Dafeins Gottes geben wollte, Bei der im 20. Le— 
bensjahre verfuchten Bewerbung um die juriſtiſche Doctorwürde im 
Leipzig abgewiefen (wahrſcheinlich wegen feiner Jugend) erhielt er die= 
felbe in Altorf, und ſchrieb bei dieſer Gelegenheit eine Abd. de 
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castbus perplexis in jure, lehnte jedoch eine ihm dort angetragne 
VProfeſſur (wahrſcheinlich aus Abneigung gegen das akademiſche 
Leben) ab, und begab ſich nach Nuͤrnberg, wo er ſich eine Zeit 
lang in Berbindung mit andern Adepten dem Studium der Alche⸗ 
mie ergab. Indeß lernte ihn der Kanzler des Kurfürften von- 
Mainz, Frhr. von Boineburg, fennen und beftimmte ihn, als 
—— Rath und Beiſitzer der Juſtizkanzlei nach Mainz zu gehn, 
er zur Verbeſſerung des juriſt. Studiums die fuͤr jene Zeit 
febe bedeutende Schrift herausgab: Nova methodus docendae 
discendaeque jurisprudentiae cum subjuneto catalogo desidera- 
torum in jurisprudentia. ref. a. M. 1668. 12. Bald darauf 
fing er auch an für die Philofophie thätiger zu wirken und feinen 
Ruhm ind Ausland zu verbreiten, indem er theils das Werk des 
Nizolius de veris principiis et vera ratione philosophandi 
ete. mit philoff. Anmerkk. und Abhandil. von neuem herausgab, 
theil® zwei eigne Schriften, theoria motus concreti und th. m. 
abstracti, welche bereits die Keime feiner Monadologie enthielten, 
verfaffte und jene der Londoner, dieſe der parifer Akademie der 
Wiſſ. widmete. Eine Reife nad) Paris mit dem jungen Frehn. 
von Boineburg (1672) vollendete feine wiſſenſchaftliche Bildung 
und brachte ihn in Bekanntſchaft mit den vornehmften dortigen | 
Gelehrten, La Hirte, Caffini, Malebrande, befonders mit 
bem Mathematiker und Phyſiker Huygens, der ihn in die höhere 
Mathematik einweihete. Hierauf reift’ er (1676) nad Kondon, 
wo et mit Newton, Collins, Didenburg, Wallis, 
Boyle u. 2%. in genauere Verbindung trat, nachdem er fchon 
früher mit Einigen derfelben in gelehrtem Briefwechſel geftanden 
hatte. Bon London ging ev nad) Paris zurüd, ward hier als 
ausmwärtiges Mitglied in die Akad. der Wiſſ. aufgenommen, vom 
Herz. Johann Friedrich von Braunfchmweig: Lüneburg aber zum 
Hofr. und Biblioth. in Hannover ernannt, jedoch mit der Exrlaubs 
niß, feinen Aufenthalt in fremden Ländern nach Belieben zu ver: 
Längen. Er reifte daher noch einmal nad London, um feine 
mathematifhen Arbeiten (unter andern eine von ihm erfundne 
Machina arithmetica) befannter zu machen. Bon London ging 
er über Holland nach Hannover und firirte fich dafelbft feit 1677. 
Hier erfand er auch die Differensialcechnung, welche mit der von 
Newton früher erfundnen, aber nicht öffentlich befanntgemachten, 
Fluxionsrechnung fo Übereinftimmend war, daß zwifchen diefen bei: 
den Männern und deren Berehrern ein fürmlicher Streit darlıber 
entftand, wer der erfte und eigentliche Erfinder gerwefen. Da bdiefer 
literarifche Streit (zu deſſen Entfcheidung die Akad. der Wiſſ. zu 
London eine eigne Commiſſion ernannte, welche in der Schrift: 
Commereium epistolicum Dr. Joh. Collins et aliorum de ana- 
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lyꝛi promota jussu reg. aoe. in lucem editum [Lond. 1742. 4) 
für Newton entſchied, wogegen aber 8. lebhaft proteftirte) nid: 
in die Geſch. der Philof. gehört: fo ift hier nur kurz zu bemerken, 
dag wahrfcheinlich beide Männer zugleih auf jene Erfindung fr 
men, 8. aber fie zuerft (im Octobre. 1684) buch den Drud wer 
Öffentlichte. Auch die Streitfrage, ob 2. oder Pufendorf od 
Spanheim, ober wer fonft, Verfaſſer fei der publiciftifchen 
Schrift: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
ao legationis prineipum Germaniae (nimlid der Nichtkurfuͤrſten, 
denen Frankreich) das Gefandtfchaftsrecht bei den Friedensverhant- 
lungen zu Nymmegen ftreitig machte, denen es aber der Verf. zu 
Bunften des Haufes Hannover zufpricht) intereffirt uns bier nicht, 
da 2. ſich felbft nie zu jener Schrift als Verf. befannt hat. Eben 
fo erwähnen wir nur im Vorbeigehen der beiden fonft nicht unbe 
beutenden biftorifch = politifchen Werke: Seriptores rerum brunsri- 
censium und Cod. juris gentium diplomaticus, wozu 2. bie 
Materialien auf einer Reife fammelte, die er in Auftrag bes Her: 
30988. Ernft Auguft von Braunfhiweig Lüneburg, um die Ge 
ſchichte diefes Haufes zu fchreiben, durch Franken, Schwaben, 
Baiern, Deftreih und Stalien machte. Dagegen ift feine heil: 
nahme an den von Otto Mende in Leipzig feit 1683 heraus: 
gegebnen Acta eruditorum und am Journal des savans feit 1691 
um fo mehr zu bemerken, da fich in diefen Zeitfchriften viele wich⸗ 
tige Auffäge von 2., und unter denfelben auch mehre philofopbi- 
ſche, befinden. In dieſe Lebensperiode fallen auch die Schriften 
über die Monabologie, die präftabilirte Harmonie u. a. Im 3. 
1702 ward nach feinem Plane und durch Unterftügung deſſelben 
von Seiten der Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
einer geb. Prinzeffin von Braunfchweig » Lüneburg, mit welcher 2. 
im gelehrten Briefwechfel ftand, vom Könige Friedrich I. bie 
Akad. der Wiff. zu Berlin geftiftet und 2. (obwohl abwefend) zum 
Präfidenten diefer gelehrten Gefellfhaft ernannt. Ein gleicher Ent: 
wurf beffelben, aber in Bezug auf Dresden, warb dur) den Krieg 
bes Könige Auguft L mit Karl XI. vereitelt... Nachdem 
2. im 3. 1710 den hauptfächlich gegen Bayle gerichteten Essay 
de theodiese hetausgegeben, warb er im folgenden 3. mit Peter 
dem Gr. perſoͤnlich bekannt, von dem er auch den Titel eines 
Geh. Juſtizr. und eine Penfion von 1000 Rubeln erhielt. Bald 
darauf ward er vom Kaifer Karl VI auf Vorfchlag des Herzogs 
Anton Ulrih von Braunfhmweig zum Reichshoftath ernannt 

. und in den Freigernftand erhoben. Dieß veranlaflte ihn zu eimer 
Keife nah Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Savoien, 
> dem Hofkanzler Graf von Singendorf, und andern ausgezeich- 
neten Männern Belanntfchaft machte, auch eine neue Akad. der 
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Wiſſ. ſtiſten wollte; er kehrte jedoch), in⸗Folge der · Berufungerdes 


‚ Kurfürften Georg von Hannover auf den brittifchen Thron, 1714 


nach Hännovergurüd, und ftarb bafetbit, nachdem er nodyıeinigetheilß 
philoff. theild.politt. Schriften »heransgegeben,;, im 3..4716 Gem 70. 
ſeines Lebens) an den Folgender Gicht und des Blaſenſteins, ein be⸗ 
traͤchtliches Vermoͤgen hinterlaſſend, welches Seitenverwandte erbten, da 
er. ſich nicht verehelicht hatte. — Von ſeinen Werken ſind miehre Samm⸗ 
lungen und Ausgaben veranſtaltet worden, naͤmlich: Gothofr. 
Guil. Leibnitii opp. omnia nunc: primum collete. stud. 
Ludov. Dutens.. Genf, 1768. 6 Bde: 4. (Der Hauptinhalt 
des 1. DB. ift theologifh, des 2. logiſch, metaphufifch phyſikaliſch 
ıc. des 3. mathematifch, des #. philoſophiſch, hiſtoriſch und. juris 
ftifh, des 5. philologifh, und des 6. auch philol. und vermifcht. 
Dennoch: fehlen darin einige Schriften von 2.).:-— Oeuvres philo- 
sophiques latines et frangaises de feu Mr. L., tirces. de ses 
MSS. et publices par. Mr. Raspe. Amſt. u. Lpz. 1765. & 
(Diefe, obwohl frühere, Samml. enthält doch. folgende 6 in der 
vorigen nicht enthaltene Schriften: 1. Nouveaux 'essays sur l’en+ 
tendement humain (gegen Locke gerichtet und 1715 zuerſt ers 
fhienen). 2. Examen du sentiment du P: Malebranche, que 
nous voyons tout en dieu. 83. Dialogus inter. res et verba; 
4. Difficultates quaedam logicae. 5. Discours touchant la me- 
thode de Ja certitude et l’art d’inventer, 6. Historia et com-+ 
mentatio linguae characteristicae universalis, quae simul sit 
ars inveniendi). — 2.8 philoff.. Werke, nah Raspe’s Sammk 


- mit Zuff. und Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778—80. 2 Bbe: 


8 — Bon einzeln Hauptfchrr. führen wir nur ff. an: Essay 
de theodicee sur la bonte de dieu, la libert& de l’homme, et 
lorigine du mal. Amſt. 1710. 1712. 1714. 1720. 1730. 8. 
Lat. Köln, 1716.8. Frkf. 1719. 2 Bde. 8. Versionis ;novae 
ed. Il. c. praef. Böckhii. Xübing. 1771. 2 Bde, 8. Deutſch. 
Amft. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelle’s 
Lobſchr. auf 2. von Gottfhed. A. 5. Hannov. u. Lpz. 1763: 
8. — Lehrfäge über die Monadol., ingleihen von Gott und feiner 
Eriftenz, ‚feinen Eigenfchaften, und von der Seele bed Menfchen. 
Aus dem Franz. von Köhler. Frkf. 1720. N. U. von Huth. 
Ebend. 1740. 8. — A colleetion of papers, which passed het- 
ween Mr. L. and Dr. Clarke ete. (ſ. d. Nam.). — Audy vergl. 
Esprit de L. ou recueil des pensees choisies sur la religion, 
la morale, l’histoire, la philosophie etc. extraites de toutes 
ses oeuvres latines et frangoises. Lyon, 1772. 2 Bde. 8. 
Deutfh (von Brunn). Witt. u. Zerbft, 1774—7: 4 Thle. 8. 


— Leibnitii otium hannoveranum s.. miscellanea L. Ed, 


Feller. Lpj. 1718. 8. womit als 2. Samml. zu verbinden: 
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Mönumenta varis inedita. 23. 1724. 4. — Leibnitii ep). 
ad diversos. Ed. Kortholt,; 293: 1734—42..4 Be. 8. — 
Commereium : epistolicum leibnitianum, Ed. Gruber. „Hanne. 
u. Gött. 2745. 2 Bde. 8. womit. gu verbinden: Commercii epist. 
leibn. typis 'nondum evulgati seleota specimina, . Ed. Feder. 
Hannov. .1805.:8. — Endlich iſt auch neuerlich ein angebliches Sy- 
atema theologiceum dieſes Philofophen zu Paris und deutſch zu 
Mainz herausgegeben worden, woraus, man deſſen Neigung zum 
Katholicismus hat beweifen wollen. Da jedoch diefer mit. 2.’8 Be: 
mühungen wegen‘ Vereinigung der katholiſchen und der proteftantir 
fhen Kirche zufammenhangende Segenftand nicht hieher gehoͤtt, fo 
verweif .ich bloß auf meine Apologie eines Föniglihen Schreibens 
gegen ungebürliche Kritiken und eines großen Phiofophen gegen den 
Borwurf des geheimen Katholicidmus (Lpz. 1826. 8. A. 1. u. 2.) 
fo wie auf ©. E. Schulze's Schrift: Ueber: die Entdedung, daß 
2. ein Katholik geweſen (Gött. 18277. 8.), worin diefer Gegenſtand 
erörtert if. — Was aber die Philofophie betrifft, fo hat 2. die: 
felbe eigentlich in einem feiner Werke auf eine umfaflende ober 
burcchgreifende MWeife bearbeitet, ja nicht einmal ſyſtematiſch organi- 
firt, ungeachtet er. wirklid) darauf ausging, eine mwefentlihe Reform 
der Ppitofophie mit Hülfe der. Mathematik hervorzubringen. Un: 
flreitig war jener Mangel darin begründet, daß L.'s lebhafter Geift 
ſich mit zu vielen und verfchiedhen Dingen befchäftigte, und daß 
auch feine vielen Reifen, Correſpondenzen und Verbindungen mit 
ben angefehenften Perfonen feiner Zeit ihm nit Muße genug lie: 
fen, mit flillem und ‚anhaltendem Nachdenken ſich ganz in die Tie⸗ 
fen der Wiffenfchaft zu verſenken. Darum ergriff er immer- nur 
einzele Gegenftände: derfelben, begnügte fid) oft mit finnveichen 
Dypothefen und Gombinationen oder mit Eühnen Entwürfen, die 
ihm neue Ausfichten zu eröffnen ſchlenen, ohne fie wirklich auszu⸗ 
führen. Dieß beweifen feine angebornen Ideen, feine Mo 
nadologie, feine präftabilirte Harmonie, und fein Ver— 
ſuch einer harakteriftifhen Univerfalfpradhe, melde zu= 
gleich eine Kunft zu erfinden und zu urtheilen fein, ja beren Zei= 
chen für die ganze Erfenntnif eben daffelbe leiften follten, was die 
ariehmetifchen und algebraifchen Zeichen für die Mathematik leiſte⸗ 
ten. (©. Oeuvr. philoss. p. 535 ss. Princ. philos. $. 30—7.). 
Auch wollt’ er, gleihfam als ein -philofophifcher Weltmann, Allen 
altes fein. Daher fein Streben, widerftreitende Spfteme auszu⸗ 
chen, die barbarifhe Scholaftit mit der clafjifchen Literatur, die 
itofophie mit der Xheologie, den Katholicismus mit dem Pros 
teftantismus auf gewiffe Weife zu vereinigen — ein Streben, das, 
fo lobenswertb ed in amdrer Hinſicht war, doch nicht gelingen 
Eonnte, weil erft fichere und allgemeingültige Principien hätten aus: 
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jemittelt fein möüffen, bevor man dergleichen verfuchen durfte, 
Zwar glaubte 2. der MWiffenfhaft ſchon dadurch eine feſte Grunds 
age. geben zu koͤnnen, daß er die mathematifche oder demonſtrative 
Methode auf fie anmwandte. Allein diefe Methode kann der Wifs 
enſchaft höchftens nur in formaler Hinficht dienen, nicht in mates 
sialer. Darum fahe fi) auch. 2. zu der Vorausſetzung genöthigt, 
es gebe in der Philofophie, wie in der Mathematik, gewiffe all 
zemeine und nothwendige oder Grundwahrheiten, welche nicht aus 
ber Erfahrung entiehnt, fondern in der Seele felbft gegruͤndet feien. 
Diefe Borausfegung war an ſich nicht unrichtig; allein fie hätte 
einer gründlichern Debuction bedurft. Statt derfelben berief fich 
2. auf fog angeborne Ideen, in melden diefe Grundwahr⸗ 
beiten ſchon enthalten feien, fo daß ed nur der Entwidelung und 
BVerbeutlihung jener bebürfe, um biefe zu finden. Daß es aber 
folhe Ideen gebe, war in der That nur Hypotheſe. Denn das 
Angeborenfein irgend einer Idee laͤſſt ſich weder a priori, weil 
es eine Thatſache wäre, noch a posteriori erweiſen, weil dazu ges 
hören würde, fie nicht nur in allen Menfhen nachzuweiſen, fons 
dern auch zugleih darzuthun, daß eine-foldye Idee ſich ebendarum 
überali finde, weil und wieferne fie angeboren. Auch die Grund» 
füge des Widerſpruchs und des zureichenden Grundes betrachtete 2. 
als folhe Grundwahrheiten, und alle zufammen leitete ev am Ende 
aus Gott, ald dem legten Grunde aller Wahrheit oder: dem Urquelle 
aller nothwenbigen Wahrheiten, ab.. (©. Meditationes de cogni- 
tione, veritate et ideis und die nouveaux essays etc.). Die 
führte ihn auch auf feine Monadologie, welche eigentlich den Mits 
telpunct feines philof. Syſtems ausmadıt; denn nach berfelben ift 
Gott die erfte (unendliche) Monade, von welcher alle übrige (ends 
liche) Monaden abhangen, S. Monadologie Daher ſtehen 
auch nad 2. alle diefe Monaden (felbft die Seelen mit ihren Leis 
bern, die nichts als ein Aggregat von Monaden find) in einer 
von Gott vorher beftimmten Einftimmung (harmonia praestabilita ) ; 
und ebendaher kommt die Gemeinfhaft der Seele und des 
Leibes (f. d. Art.) ohne irgend einen realen Einfluß berfelben 
auf einander. Die ganze Welt ift alfo nad 2. ebenfalls ein Ag» 
gregat von Monaden, ald abfolut einfachen Subſtanzen, deren jebe 
gleihfam ein Spiegel aller übrigen ift, obwohl jede auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe. Denn es 1Afft ſich überhaupt nicht denken, daß zwei 
Dinge in der Welt völlig gleich und ähnlich feien, weil fie dann 
abfolut identiſch, mithin gar nicht mehr ald zwei zu unterfcheiden, 
fein würden ( Grundfag des Nihtzuunterfheidenden — f.b. 
WB.) Raum und Zeit, in welde wir die Dinge verfegen, find 
nah 2. nichts als Verhättniffbegriffe, durch melde wir die Ord⸗ 
nung des zugleich Seienden und des aufeinander Folgenden denken. 
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S. Raum und Zeit.“ Die unendliche Monas, Gott, iſt du‘ 
erreaiſte ¶ und abſolutnothwendige · Urtvefen, deſſen Wirklichti 
alſo ebenſowohl aus ‚feinem bloßen Begriffe als aus der Zufaͤlligie 
ber endlichen Dinge folgt... S. ontol und fosmol. Bemiit| 
für das: Dafein Gottes, Im Höttlihen Verſtande war! 
wohl unendlich viele Melteri möglich; aber wirklich ift nur die Eim 
geworben, welche der göttliche Verſtand als bie befte erkannte, mir 
bin Gottes Wille und Kraft auch erwählte und hervorbrachte. ©. 
Dptimismus. Gegen bdiefe Lehre von der beften Welt ift amd 
das Uebel in: der Melt Fein Einwand; denn ald metaphyſiſche 
Uebel befteht es in der bloßen Eihgefchränftheit, welche in dem 
Weſen endlicher Dinge nothwendig begründet iſt; und daraus folgt 
auch von ſelbſt das phyſiſche Uebel, der Schmerz, und das mota⸗ 
liſche, die Suͤnde. Gott wollte alſo zwar daſſelbe nicht, ließ es 
aber doch zu als nothwendige Folge jener Beſchraͤnktheit. Auch if 
ber Menſch frei, wiefern er unter mehren phyſiſch⸗moͤglichen Hand: 
lungen mac) vernünftiger Weberlegung wählen kann, obgleich dieſe 
Mahl zuletzt immer von gewiffen Beftimmungsgründen ahhangt 
©. Determinismus und Freiheit. Darum fieht auch Gort 
die menfchlihen Handlungen voraus; fie werden aber doch durch 
dieß bloße. Vorausfehn nicht abſolut nothwendig. - Folglich Eann 
auch das Boͤſe als ein. moralifches Uebel der Gottheit nicht zur 
Laft gelegt werden. S. Theodicee. Auf diefe Art fuchte 2. 
im Gebiete der Speculation die fchwierigften Probleme der Phitof. 
zu loͤſen. Mit der prakt. Philoſ. aber beichäftigte fih fein mehe 
zu fpeeulativen Forfchungen geneigter Geift faft gar nicht, ſo daS 
ec ſich nur beildufig Über die. dahin einfchlagenden Gegenftände Au: 
ferte (z. B. über das Naturrecht in der Vorrede zum Corp. jur. 
gentium). Cr .überlieg alfo feinen Anhängern und Nachfolgern 
noch viel zu thun, unter welhen Wolff (f. d. Art.) fi fo ver 
bient um die leibnigifche Philofophie machte, daß man die neue 
Scyule, welche ſich durch diefe beiden Männer in Deutfchland als 
bie erfte wirklich nationale (f. deut. Philof.) bildete, mit Recht 
die leibnig=-wolfifdhe genamt hat. Sie dauerte freilid nicht 
lange, indem zuerft der Eklektiecismus, dann der Kriticismus ihr 
entgegenwirkte. Sie hat aber doch im Ganzen ungemein viel zur 
Vervollkommnung der Wiffenfchaft beigetragen. — Noch find über 
2. felbft und. feine Phitof. ff. Schriften zu bemerken: Fonte- 
nelle, eloge de Mr. de Leibnitz, in der Hist. de l’acad. roy. 
„les, sciences de Paris, 1716. Deutfd vor Gottſched's Ueberf. 
der Zheodicee. (Es liegt dabei die Lebensbefchreibung zum Grunde, 
welche Hr. von Eccard verfafft und fpäterhin Hr. von Murr 
herausgegeben hat im Journ, zur Kunftgefch. und. allg. Lit. Th. 7. 
Nuͤrnb. 1779.). — Bailly,- eloge:de Mr. de I, quia rem- 
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porte: le: prix de Pacadi de Berlin. 1960.'4. Aaͤſtner? 
Robfchr. auf -R:-- . Altenb.v1769r 4, =: Leben: und: Verzeichniß: der 
Schriften des Hrn.. von Ba in Ludoviecis ausführl.; Entw. einer 
volsft;: Diff der leibnitziſchen Philoſ. Lpz. 1737: 8. — Eam⸗ 
precht's Beben des Hrne von EK Berl. 1740. 8. —Geſch. des 
Den: vonik:, aus dem Fan: des Ritt. von Jautourt. Lpz. 
1757:.8-—:Biffmann’s Verſ. uͤber das Leben des Frhru v. K 
Münft. 1783. 8. — Auch finden ſich dergleichen: Biographien im 
Hanndv:: Magaz. 25. Jahrg. 1787 6von Rehberg), im Panz 
theon den Deutſchen. B. 2 (von Eberhard) und in Klein’s 
Leben und. Bildniſſen großer Deutſchen. B. 1: Eine kurze und 
—— genaue» Darſtellung der leibn. Philoſe gab Hanf. 
Art. — Vergleichungen zwiſchen dieſer und der newtonſchen Phitofs 
en Kahle (Gött. 1741: 8. Franz. Haag, 1747.-8.) und 
Begwelin: (in den Mem. de l'acad. de ‚Berl. ae Deutſch 
in Hiſſmann's Mag. B. 5.) angeſtellltltt. id » 
Zeibnip- ea u... —s Ar u deut» 
ſche Philoſ. 
. Reihnam ſ. Reib; u. t * 
Leichtglaͤubigkeit f. Grebulitke F | A 
Leiden (pati) fteht überhauptdem Thun (sera) — 
ohne daß man dabei gerade. an etwas Unangenehmes zu denken 
haͤtte.Vielmehr kann eine lei dentliche Apaffive) Beſtimmung 
auch mit einem angenehmen: Gefühle verknuͤpft ſein, wie wenn je—⸗ 
mand ſanft geſtreichelt wird, waͤhrend eine thaͤt biche (active) uns 
angenehm ſein kann, wie eine anſtrengende Arbeit. Weil jedoch 
der Menſch, wiefern ihm irgend ein Uebel zufaͤllt, ſich immer lei⸗ 
dentlich verhaͤlt, das Gute hingegen meiſt durch Thaͤtigkeit erwor⸗ 
ben werden muß, ſo verſteht man im engern Sinne unter Leiden 
alle Arten von. Uebeln, Beſchwerden, Unannehmlichkeiten ꝛc. Sie 
werden daher auch in geiſtige oder Seelenleiden und in koͤrperliche 
eingetheilt; ungeachtet: jedes koͤrperliche Leiden, wiefern es von der 
Seele empfunden wird, auch zugleich ein Seelenleiden iſt. Man 
ſieht alſo bei dieſer Eintheilung nur auf die nmaͤchſte Quelle * 
Leiden. Etwas andres verſteht man unte 
Leidenſchaften, obwohl dieſelben ihren Namen vom eis 
den in der eriten Bedeutung haben und oft. auch mit gtoßen Leis 
den in der zweiten Bedeutung verfnäpft find. . Sie fallen nämlich 
unter den allgemeinen Begriff der Gemüthsbemwegungen (f. d: 
W.), welche als beharrliche Zuftände der. Seele gedacht: Leiden“. 
haften heißen, während man die vorübergehenden bloß Affer 
eten nennt. ©. d. W. Indeſſen laͤſſt fich hier keine fo feharfe 
— ziehn, weil der Affect nach und nad. in Leidenſchaft 
übergeben kann. Da die Leidenfchaft ald etwas die Seele Beherr⸗ 
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ſchendes gedacht wirb; fo befinder fi der Menſch inſofern 
in einem‘ Teidentlichen Zuftande ‚wenn er einer Leidenſchaft 
iſt. Doch’ kann ihn die Leidenſchaft andy zur hoͤchſten TJ 
anreisen, fo daß er mit einer ſonſt nicht gewoͤhnlichen An 
und Beharrlichkeit feinen Zweck verfolgt, wie es oft bei Ehrg 
Hab: und Herrſchſuͤchtigen der Fall iſt. Man bewundert babe 
andy wohl die daraus hervorgehenden Thaten, wie die Stege ie 
Eroberers, und preiſt deshalb die Leidenſchaften als die michtigte 
Hebel der menſchlichen Thaͤtigkeit. Allein jene Thaten nie gie 
gend fie auch fein und. durdy: diefen äußern Glanz die Einkl 
dungskraft erregen mögen, haben doc “in den Augen der Wermmf 
keinen wahren Werth. Die Vernunft muß: daher die Herfart 
der: Leidenfchaften über bie Seele als etwas des MenfhemUnwir 
diges verwerfen, weil fie felbft dadurch: die! ihr gebuͤrende Herrſc 
verliert, und weil die Leidenfchaften überhaupt wohl) ungleich mt! 
Böfes ald Gutes in der- Welt fliften. Denn: das Letztere geht 
nur > zufällig: aus den Handlungen des Leidenſchaftlichen hervet 
Was aber hiebei vorzuͤglich zu beachten, iſt der Umſtand, Daß 
Leidenſchaften, je Länger und je ſtaͤrker fie den Menſchen behertſchen 
defto mehr fein ganzes inneres - Weſen aus dem Gleichgewicht: 
bringen, mithin. die. Seele nad; und nach zerrhtten, oft auch ben 
Körper aufveiben oder die Gefundheit zerflören, ‚und daß fie auf 
diefe Art endlich fogar Wahnfinn und Selbmorb herbeiführen. Ein: 
nen. Die Moral fobert daher unbedingt: Herrſche über bie Rei: 
denfchaften, damit fie nicht über. dich, herrſchen! Es gehört aber 
oft die ganze Kraft des Willens dazu, um diefer Foderung zu. ge 
nügen. — Bon ber Eintheilung der Leidenſchaften gilt uͤbrigens 
daffelbe, was Über die Eintheilung der Affecten in dem betreffenden 
Artikel geſagt worden.: — Eine ber neueften Schriften über Bir 
Leidenſchaften ift die von dem franzöf. Arzte Alibert (physiolo- 
gie des passions ‘ou nouvelle doctrine des sentimens moraux. 
Dar. 1877. 8. A. 2. Deutfh von Schindler. Weim. 1826. 8. ), 
worin jedoch die Sache mehr aus bem phnfiologifhen Geſichts 
puncte betrachtet, auch das Wort Leidenfchaft in einem ſehr weiten 
Sinne genommen wird. . Aus dem pfnchologifchen Gefichtspunct 
haben fie Cartes, Maaß u. X. betrachtet. S. diefe Namen. 
Leiftung (praestatio) iſt eine Handlung, wodurch man 

etwas wirklich macht, ſei's für eigne oder für fremde Zwecke. In 
der Vertragslehre fteht fie theild ber Gegenleiftung, wodurch 
die Leiftung compenfirt wird, theild dem Verſprechen entgegen, 
wodurch bloß eine künftige Leiftung angedeutet wird, jedoch fo, daß 
ber Andre fie zu fobern befügt fei. ©. Vertrag. Es erhellet 
hieraus, daß «8 ſowohl beliebige als pflihtmäßige, frei: 
willige und erzwungene Leiftungen geben Eönne. Man kann 
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ſogar pofitide und negafive Leiſtungen unterſcheiden, wiefern 
auch zuweilen durch ein Unterlaſſen, Zuruͤcktreten, Nichtentgegen⸗ 


wirken, Andern ein wichtiger Dienſt geleiſtet werden kann. Die nſt ⸗ 


Leiftungen im engern Sinne heißen die Dienſte, welche ein Lohn⸗ 
diener feinem Herrn. leiftet. Diefe follen ſtets auf Vertrag, berubhn, 
weit SHaveret (f. d. W.) ungerecht ift. — Auch was Künftler 
wirklich machen; heißt zumeilen eine. Leiſtung. Solche -Kunftlei« 
tungen £önnen zwar auch ‚Gegenftände. eined Vertrags werden, 
laſſen ſich aber. freilich nicht fo erzwingen, daß fie befriebigeh müfften. 
Hier muß eigentlich der innere Genius des Kuͤnſtlers zur Leiſtung trei⸗ 
ben, wenn ſie aͤſthetiſch gefallen ſoll. S. Genie und Kunſt. 
Leitband ſ. Gaͤngelband. 


Leitfaden (wiſſenſchaftlich genommen) heißt‘ ein ———— 


dium (ſ. d. W.), weil es Lehrer und — beim — —— 
— Lemma f. Lehnſatz. 
Leodamas ſ. Hermodamas. 


Leonteus aus Lampſakos (L. a * Schüler . 


Epikur's, von dem weiter nichts bekannt ift, ald daß er eine Gat⸗ 
tin, Namens Themifta, hatte, weldye ebenfallß eine eifeige * 
kureerin war. Diog. Laert. X, 6. 25. 

Leontium, eine beruͤhmte attiſche Hetaͤre, mit welcher 
Epitur und fein Schuͤler Metrodior in ſehr vertrauten. Vers 
haͤltniſſen fanden. Sie ward daher auch felbft eine ſo eifrige Epi⸗ 
kureerin, daß fie gegen Theophraſt fehrieb — welche Schrift 
aber verloren gegangen — Und. von alten Kuͤnſtlern als Denkerin 
bargeftellt wurde. Diog. Laert. X, &—7 (mo auch ein Bruch⸗ 
ſtuͤck aus einerh zärtlihen Briefe Epitur’s an :diefe ®. zu leſen) 
und 23. Cie. N. D. I, .33.. Plin. H. N, I. praef.: XXV, 
11. Auch vergl. Menagii hist. mulierum philos. 5.70. 

Leontius Pilatus. aus Calabrien — ein Scholas 
ftiter des 14. Ih. Barlaam’s Schüler; der. ſich gleich ſeinem 
Lehrer um die Herftellung der griechiſchen Literatur. und :baburch 
mittelbar auch um die Herſtellung der griech. Philoſ. verdient machte. 
Er lehrte eine Zeit lang zu Florenz, machte fich jedocdy hier Feinde, 
veifte nach -Gonftantinopel, und ward auf der Rüdkeife vom Blige 
getroffen. . Unter: feinen Schülern befand fi) auch ——— 
©. Tiraboschi's storia della letter. ital, T. V. 

Lefen. f. hören und lefen. 

Leffing (Ich. Gottho. Ephr. — gewöhnlich — E.) geb. 
1729 zu Kamenz, wo ſein Vater Prediger war, der ihm auch den 
erſten Unterricht gab, beſonders in der Religion nach dem ſtreng 
orthodoxen Lehrbegriffe der lutheriſchen Kirche. Dieſer Unterricht 
ſcheint aber ſeinem lebhaften Geiſte vielmehr eine entgegengeſetzte 
oder heterodoxe Richtung gegeben zu haben. Hierin beſtaͤrkte ihn 


⸗ 
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auch der Umgang mit einem: zu jener Zeit als Freigeiſt verſchrieenn 
Manne, Namens Mylius, deſſen Bruder ihm: früher Privatım 
terricht ertheilt hatte und deſſen literatiſchen Nachlaß er auch ſpaͤter 
hin herausgab. Nachdem 2 feine'gelehrten Studien auf der Für | 
ſtenſchule zu Meißen vollendet/ beſucht' er die Univerſitaͤt Leipzig 
wo. er vornehmlich Er neſti's Vorleſungen und Käfiner’s Die 
pütiräbungen ‚an welchen auch jener Mylius, Zahartd,ıSchle: 
get (Bob: Adam) und andre gute Köpfe: Theil: nahmen, zu. feine 
Bildung beriugte,' auch" nachher mit dem Dichter Weiße und dr 
Schauſpielerin Neuber in-genauiere-Verbindung trat: Won Leipzig 
ging; er: nach Berlin, wohin ihm fein Freund: My kiu & vorange⸗ 
gangen war, dann auf einige Zeit nach MWittnberg,. wo er noch 
mit feinen: Bruder . zufammen ftudirte und die philof! Doctorwuͤrde 
annahm; er kehrte aber bald nach Berlin zurüd und knuͤpfte hier 
mit Mofes Mendelsfohn, Nicolai und andern ausgezeic- 
neten Männern neue Bekanntfchaften. an, fo wie er auch hier be- 
reits. mehre deamatifche . und Eritifche Werke und einige: Weberfegun: 
gen herausgab.“ Sein. etwas unſteter Geifb trieb: ihn jedoch -1755 
nach Leipzig zuruͤck, von wo aus er mit einem Kaufmann Wint: 
ler eine Reiſe antrat, die aber wegen des inzwiſchen ausgebrochnen 
bſiebenjaͤhrigen) Kriegs nur bis Holland fortgeſetzt wurde und ihn 
mit jenem Kaufmann in seinen: Proceß verwidelte.., Im: J. 1759 
ging er wieder nad) Berlin, wo er nun mit Nicolai und Men: 
deisfohn die berühmten Literaturbriefe herauszugeben anfing und 
1760 auch Mitglied der Akad. der. Wiſſ. wurde. Dann ging er 
als Secretar mit dem General won Tauen zien nah Breslau, 
wo er das Werk: Laokoon "oder uͤber die Graͤnzen der 
Poe ſie und Malerei, herausgab. Auch hier mit feiner Lage 
unzufrieden, ging er 1765 wieder nach Berlin und 1767 nach 
Hamburg, wo er, mit dem Theater in nähere Verbindung tretend, 
feine Dramaturgie. ſchrieb, zugleich aber auch mit Klotz in Halle 
in einen diterarifchen Streit gerieth, „ber von beiden Seiten mit vie⸗ 
lee Bitterkeit ‚geführt wurde, »Mismüthig über feine Lage und fich 
zu einer Reife nad) Italien. sanfhidend, erhielt er. einen: Ruf nach 
Wolfenbüttel: als Bibliothekar, und fixirte ſich hier endlich ſeit 
1769,, warb aber auch durch Herausgabe einiger theologifcher 
Schriften von Berengarius und Reimarus (f. beide Art.) 
in neue und heftige Streitigkeiten, befonders mit dem. berüchtigten 
-Daftor Goͤtz in Hamburg, verwidel. Won 1775—7 macht' er 
noch einige. Reifen nah Wien, Stalien, München und Manheim, 
zum Theil auf: erhaltene Anträge zur Verbefferung feiner: Lage, jes 
body ohne Erfolg. Jene Streitigkeiten und diefe erfolglofen Bemuͤ⸗ 
hungen verbitterten ihm nicht nur das Leben, fondern griffen auch 
feine .Gefundheit dermaßen an, daß er 1781 an Bruftbefchwerden 
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ſtarb. — Wenn nun gleidy. diefer vielfach begabte und vielfeitig 


zebildete Mann mehr als Belletriſt, literariſcher und aͤſthetiſcher 
Kritiker, denn als Philofoph auf fein Zeitalter gewirkt und uͤber⸗ 
yaupt Fein umfaffendes und durchgreifendes philofophifchese Merk 
yinterlaffen hat — denn fein Nathan ber Weife iff nur ein 
hiloſophiſches Lehrgedicht in dramatiſcher Form und auch ſeine 
Schrift uͤber die Erziehung des Menſchengeſchlechts bloß 
si geiſtreiches Bruchſtuͤck aus dem großen Gebiete der Wiſſenſchaft 
— fo hat er doch durch feine Schriften, befonders bie Ajthetifchs 
ritiſchen und theologifch = polemifchen, den philoſophiſchen Forſchungs⸗ 
zeift vielfach angeregt, und auch durch feine mufterhafte, Klarheit und 


?eichtigkeit mit Rebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart eine ges _ 


chmackvollere Art, die Ergebniffe philofophifcher Unterfuchungen ſchrift⸗ 
ich mitzutheilen, herbeigeführt. Und ebendarum gebürt ihm mehr, als 
nanchem Philofophen von Profeffion, ein ausgezeichneter Plag in ber 
Hefch. der Philofopbie. — L.'s ſaͤmmtliche Schriften erfchienen zu Berl. 
1771 — 95. 30 Bde. 8. womit zu verbinden L.'s Leben nebft feis 
em Übrigen literar. Nachlaffe, von deffen Bruder Karl Gotthelf 
?effing. Berl. 1793 —5. 3 Thle. 8. — Eine andre Biogras 
hie deffelben fteht im Pantheon der Deutſchen, jetzt befonders ges 
yudt unter dem Titel: L.'s Leben, verbunden mit einer Charaftes 
fie 88 als Dichters und Schriftftellers; neu bearbeitet von 
Schink. Berl. 1825. 8. Auch als 31. Th. der, frühern Ausg. 
von 2.’ fämmtlihen Schrr. und als 1. der neuen Ausg. Berl. 
1825 ff. 12. wovon bis jest (1826) 17 BB. erfchienen find. — 
Auch vergl. L's Gedanken und Meinungen, aus deffen Schriften 
mfammengeft. und erliut. von $rdr. Schlegel. Lpz. 1804. 
3 Thle. 8. Bon Ebendemf. findet fih auch ein intereffanter 
Kuffag über 2. im 1. Th. der Charakteriftiten und Krititen. — 
Den Briefwechfel 2’ mit feinen Freunden hat der eben erwähnte 
Bruder deffelben herausgegeben zu Berl. 1789. 8. in mehren BB. 
— Bon bdiefem 8. ©. Leffing (geb. 1740, feit 1779 Muͤnz⸗ 


Yirect. in Breslau, geft. 1812) hat man auch, außer mehren dras 


matifhen Arbeiten, pbilofophifche Unterfuchungen über die Amerikas 
ner ober Beiträge zur Geſch. des menſchl. Geſchlechts. erl. 
1769. 2 Thle. 8. 

Letztes f. hinter Lexikon. 

Leucipp oder Leufippod (Leucippus), einer der ältes 
ften griehifhen Philofophen, deffen Zeitalter jedoch eben fo unges 
wiß ift, als feine Abkunft und feine übrigen Lebensumftände. Ge 
woͤhnlich fegt man feine Blüthezeit um 500 vor Chr. Als fein 
Geburtsort werden Elea, Abdera, Milet oder Melos, als 
feine Lehrer Parmenides, Zeno und Melig von Berfchiebnen 
genannt. Deshalb rechnen ihn auch Manche zur eleatifchen Schule. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 40 


* 
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Seine Philoſophle wich aber fo ſehr von ber eleatiſchen ab, tu 
‚man ihn nicht füglidy zu jener Schule rechnen kann. Denn er wı 

ein Atomiftiter und wird fogar unter den Griechen für den Uchebe 

der Atomiftit oder Corpuscularphilofophie gehalten. Ebendade 

kommt es, daß er in den Berichten der Alten gewöhnlich mit ie’ 
nem angeblihen Schüler Demokrit zufammengeftellt wird, fo d«' 
diefer nur das Syſtem feines Lehrer mehr entwidelt und sur | 
bildet haben fol. Auch die Schriften, welche Einige dem 2. bi’ 
legen, werben von Andern dem D. zugefchrieben. Doch ift ve; 
alten diefen Schriften nichts mehr übrig. Es ift daher auch nid 
möglich zu beftimmen, wodurch fich die Philofophie diefer beide | 
Männer unterfchieden habe. Diog. Laert. IX, 30—3. cell. 
Arist. de gen. et corr. I, 1. 2. 8. de coelo_], 7. HI, 2. 4 
phys. IV, 8. metaph. I, 4. de anima I, 2, Man kann nat 
diefen und andern Stellen der Alten bloß mit Wahrfcheinlichki 
behaupten, daß ber Schüler die Philofophie des Lehrers meh 
vervollfommnet und verbreitet, und daß jener auch über praktiſch 
Gegenftände philofophirt habe, was bdiefer nicht gethan zu habe 
fheint. Vergl. Demokrit. 

Le Vayer ſ. Mothe. 

Lexikon (Aslıxov seil. Pıßlıovr — von Askıc, Red 
Wort) ein Wörterbuch, das entweder bloß ſprachlich (gramm: 
tiſch) oder wiſſenſchaftlich (feientififh) fein kann. Legteni 
beißt auh ein Sachwoͤrterbuch (Mealleriton), weil bier nidt 
bloß die Bedeutungen der Wörter, fondern auch die durch die Wir 
ter bezeichneten Begriffe von den Sachen d. h. von ben Gegen: 
ftänden einer Wiffenfchaft erörtert werden. Ein folches ift alfo aud 
das vorliegende. Andre Werke bdiefer Art f. im Art. philoſophi⸗ 
[he Wörterbücher. | 

Letztes ift foviel als Ende. Daher heißt das legte Zie! 
des menſchlichen Strebens auch der Endzweck. ©. Ende m 
Anfang. Da man ruͤckwaͤrts gehend auch beim Ende anfangen 
kann, fo wird dann das Letzte wieder zum Erften. Darum beifen 
die oberften Grundfäge einer MWiffenfchaft audy erfte und Legt: 
Principien derfelben. S. Princip. Die fchlehtweg fea. 
legten Dinge (res ultimae) find die theils erfreulihen theil⸗ 
(und zwar größtentheils) furchtbaren und fchredlichen Erfheinungen, 
welche die morgenländifche Phantafie bei dem vorausgefhauten End: 
ber Welt oder am fog. jüngften Tage eintreten lief. ©. d 
Art. Daher kommt auch der Sprachgebrauch ber Theologen, meld: 
unter dem Xitel der letzten Dinge Tod, Auferfiehung un 
Gericht befaſſen. S. dieſe Ausdruͤcke. 

Libell (von liber, das Buch) iſt eigentlich ein Buͤch lei 
(libellus), das ſowohl gut als ſchlecht, ſowohl ſchuldlos als frei 
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bar ſein kann. Seltſamer Weiſe aber hat jener Ausdruck durch 
ven juriſtiſchen Sprachgebrauch nur eine boͤſe Bedeutung erhalten! 
Man verſteht naͤmlich darunter eine Schrift (fie ſei Übrigens groß 
»der klein, obwohl bergleihen Schriften meiftens Elein find, woher 
vohl audy jener Sprachgebrauch kommt), welche nicht bloß tadelns⸗ 
verth vor einem: Eritifhen und moralifchen Richterftuhle, fondern 
zuch ſtrafbar vor einem. bürgerlichen Gerichte ift, folglich als eine 
That. betrachtet wird, die ein (bald größeres bald geringeres) Wer: 
jehen iſt. Das Libell muß alfo eine feindfelige Richtung gegen 
xgend eine (phnfifche oder moralifhe) Perfon haben; wie wenn 
yadurch jemand verleumbet, folglid an feiner Ehre angetaftet wird, 
vo das Libell auch eine Schmaͤhſchrift heißt, oder wenn dadurch 
ie Bürger eines Staats zum Ungehorfam gegen die Gefege oder 
jar zum offnen Aufruhr aufgefodert werden. Der Verfaffer einer 
olchen Schrift heißt daher ein Libellift. Man hat aber freilich 
ven Begriff des Libells noch viel weiter ausgedehnt. Es find z. B. 
ft auch Schriften, welche Öffentliche Misbraͤuche rügten oder oͤf⸗ 
entlich angenommene Lehrfäge prüften und als ireig barftellten, als 
!ibette betrachtet und beren Urheber als LKibelliften beftraft worden. 
Solche Schriften aber find ganz untadelhaft, wenn nicht etwa zus 
jleich ungebürliche Aeußerungen, die ein wirkliches Vergehen in ſich 
hließen, darin enthalten find. In England foll fogar einmal ein 
Mann, der ſich nadend auf den Balcon feines Haufes geftellt und 
yabucch ein öffentliches Scandal erregt hatte, als Libelliſt be- 
traft worden fein, weil man diefe Handlung einem ſchriftlichen 
Angriffe auf die öffentlihe Moral verglih. Das ift doch 
jar zu ungereimt. Die Polizei mag einen fo unverfhämten Mens 
chen immerhin eine Zeit lang bei Waffer und Brod eihfperren, ba= 
nit ihm ber Kigel vergehe. Aber. einen Libelliften kann man doch 
me den nennen, der wirklich ein Libell gefchrieben hat. Ob das 
hell gebrudt oder handfchriftlich fei, darauf kommt nichts an. 
Nur darf es im Iegtern Falle nicht im Pulte des Verfaſſers ver: 
hloffen ‚geblieben, fondern es muß auf irgend eine Weife veröf: 
entlicht worden fein, durch öffentlichen Anfchlag, durch Verbreitung 
n einem Lefeßreife, mitteld Ausleihung oder Darreihung, um es 
vieder abzufchreiben. Die Abfaffung einer folhen Schrift kann 
vohl fhon als ein moralifches, aber nicht als ein juridifch ftraf- 
ares Vergehn angefehn werden, weil das bloße Niederſchreiben der 
Sedanken für eignen Gebrauch feinem aͤußern Richter unterliegt. 
Sin abgefandter Schmähbrief aber ift f[hon ein Libell, weil die Abs 
endung des Briefes, der nun in taufend Hände fallen kann, ſchon 
ine Art der Bekanntmahung if. — Libelle, welche perfönliche 
Injurien enthalten, werden. au oft Pasquille und deren Urs 
yeber Pasquillanten genannt, nad dem — einer alten 
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Birdfäule in Nom, an welche man oft ſolche Schriften heftet, 
eigentlich nach dem Namen eines wigigen Schuhfliderd Pasquins 
der vor mehr ald 500 Jahren in der Gegenb wohnte, wo ma 
jene Bilbfäule ausgrub. 

Liberal, Kiberalität, Liberalismus (vom Kibe 
frei) find Ausdrüde, welche fi urfprünglic auf bie menſchlis 
Freiheit, dann aber auch auf alles beziehn, was mit dieſer Freibä 
in Verbindung fteht, ald Recht und Sitte, Wiffenfhaft und Kun 
Staat und Kirhe ıc. Liberal überhaupt heißt demnach allf 
was eines freien und infofern aud vernünftigen Wefens wuͤrd 
ift; denn Freiheit und Vernunft müffen immer zufammengebai: 
werden. Daher wird auch ein freigebiger Menfh liberal um 
die Sreigebigkeit felbft Liberalität genannt. ©. Freigebis: 
keit. Allein jener Ausdruck ift doch umfaffender als diefer. Dem 
die Freigebigkeit ift nur eine befondre Aeußerungsmweife ber Liber: 
lität. Letztere bezieht fih auch auf die Denkart oder Gefinnumx 
des Menfchen, aus welcher die Handlungen erft hervorgehbn. Dr 
her würde liberal beffer dutch freifinnig und Liberaliti: 
duch. Freiſinn oder Freifinnigfeit zu überfegen fein. Des 
nennt man die artes liberales der Alten im Deutfchen lieber ſchlecht 
weg freie Künfte ©. d. Art. Neuerlich ift aud viel ven 
liberalen Ideen die Rede gemwefen. Das ift aber eigentlich ein 
Pleonasmus. Denn alle Jdeen, fobald fie nur wirklich Erzeugniik 
der Vernunft, find weſentlich liberal, weil Vernunft und Freibeit, 
wie fchon bemerkt, unzertrennlich find. Da man iedoch im weiten 
Sinne auch wohl alle Borftellungen oder Gedanken Ideen nen 
(f.d. W.): fo kann es freilich fowohl liberale al& illiberal: 
Ideen geben. Und wenn folche Ideen zu Thaten werben, fo em: 
pfangen diefe ebendadurch entweder ein liberales oder ein illibe: 
rales Gepräge.. Da das Liberale feinen Namen von der Frei: 
heit (libertas) hat und diefer die Knehtfhaft (servitus) ent: 
gegenfteht, fo bezeichnet man das Flliberale audy mit dem Ma- 
men des Servilen, weil derjenige eine knechtiſche, niedrige ober 
gemeine Denkart verräth, welcher illiberalen Ideen ergeben ift um 
fie auch wohl durch Thaten zw verwirklichen fuht. Servilität 
wäre fonach ebenfoviel als Slliberalität. Hieraus ift nun be 
greiflih, warum in unfern Zeiten die beiden Parteien, welche mit 
einander fchom feit Jahrtaufenden um die Herrfchaft der Welt rin: 
gen, ohne baß bis jet eine von beiden einen ganz entſchiednen 
Sieg davongetragen, mit den Namen der Liberalen und ber 
Servilen bezeichnet werden. Die eine will Freiheit in wiſſen 
fchaftlicher, veligiofer und bürgerlicher Hinfiht, und fodert dahet 
aud für die großen Menfchenvereine, welche Staat und Kirche bei: 
fen, folhe Einrichtungen oder Verfaffungen, wodurch jene Steibei: 
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yefichert werbe ober eine dauerhafte Gemwährleiftung erhalte. Die 
indre mill das entweder gar nicht (wenn fie confequent) ober nur 
heilweife (wenn fie inconfequent) zugeftehn. Im erften Falle fest 
ie fi jedem freiern Aufihwunge bed menſchlichen Geiftes, jeder 
ie Freiheit begünftigenden Ginrichtung entgegen. Denffreiheit, 
Slaubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihr ein Dom im Auge. 
Die verfchreit das alles als Frechheit, ja als Gottloſigkeit. Selbſt 
as Wort Freiheit und was damit zufammenhangt, Freifinnigkeit, 
Sreimüthigkeit, fogar Freigebigkeit (außer wenn man: ihre felbft mit 
vollen Händen giebt und fie überhaupt ganz nach ihrem Belieben 
halten und malten läfft) ift ihr ein Aergerniß. Das ift det con» 
'equente oder abfolute Servilismus, den man auch Antis 
iberalismus genannt hat, meil er fich der Liberalitaͤt fchlecht- 
yir oder in jeder Dinficht widerfeg. Der inconfequente aber, 
en man auch den relativen nennen Eönnte, weil er fich nur 
uf diefes oder jenes bezieht, halbirt gleichſam die Freiheit oder cas 
sieuliet mit ihr auf gewiſſe Weife. Er will, daß die wiffenfchaft- 
iche Forſchung frei fei; nur foll fie nicht das Pofitive, was Staat 
ınd Kirche einmal angenommen haben, in den Kreis ihrer Unter: 
uchung ziehn, vielmeniger darauf ausgehn, daſſelbe zu verbeffern 
‚der zu reformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben und 
ucht e8 daher auch mit Gewalt zu unterdrüden. Er bedenkt aber 
icht, daß der menfchlihe Geift eine mefentliche Einheit ift, daß 
nithin, wenn derfelbe im wiſſenſchaftlichen Gebiete mit Freiheit 
valten foll, nichts in der Welt ſich feiner Forfhung entziehen darf, 
ınd daß dann auch die Erkenntniß von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Fehlern und Misbraͤuchen das Streben nad) Entfernung derfelben 
ıothmwendig hervorruft. Wie lange nun diefer Kampf zwifchen dem 
!iberalismus und dem Slliberalismus oder Servilismus noch fort: 
auern werde, laͤſſt fich nicht beftimmen. Denn es knuͤpfen fich 
yaran fehr gemwichtige Ssntereffen, welche nicht nur Affecten uud 
?eidenfchaften erregen, fondern durch diefe auch die Kräfte beiber 
Parteien ftärten. Soviel aber Ift gewiß, daß der Servilismus im 
?aufe der Jahrhunderte ſchon fehre viel Grund und Boden verloren 
yat. Das Chriftenthbum, welches feinem innerften Wefen nad) 
iberal ift, hat ſchon manche Feffel des menfchlihen Geiftes ge 
prengt. Die Reformation der Kirche und der Schule im 16. Ih. 
ind ber daraus hervorgegangene Proteftantismus hat daffelbe ge— 
han, hat nad) langer Unterbrechung fortgefest, mas jenes begonnen 
yatte. Und wenn man die heutige Lage der Sachen in ber alten 
ınd neuen Melt erwägt, fo ift wohl nicht zu fürchten, daß irgend 
ine Meaction alles Bisherige ungefhehn maden, die liberalen 
Ideen, deren Macht felbft Napoleon (obwohl zu fpät für ihn 
elbſt) anerkannte, aus ber Welt verweifen und dem Servilismus 
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die Oberhand verfchaffen follte. — Man vergl, übrigens bes Bari 
Schrift: Geſchichtliche Darftelung des Liberalismus alter. und nene 
Zeit. Lpz. 1822. 8. 

Libertinismus kommt zwar. urfprünglich ebenfalls ven 
lat. liber, frei, ober libertus, freigelaffen, ber, ift aber doch ı= 
nächft ‚abgeleitet vom. franz. libertin, welches anfangs auch eins 
Kreigelaffenen, dann einen Zügellofen ober Ausfchweifenden, einen | 
luͤderlichen Wüftling bedeutete. Daher libertinage, das. Leben oder 
die Handlungsweife eines folhen Menſchen. Libertinismus| 
kann nun entweder daffelbe bedeuten oder eine folhe Art zu räfen 
niren, wodurch jene Handlungsweife gerechtfertigt werden fol, 3.8. 
duch Beſtreitung alles Unterfchieds zwifchen gut und boͤs. Das 
Eine wäre praftifher, das Andre theoretifher Ziberti: 
nismus, alfo Smmoraliemus. S. d. W. 

Licenz (von licere, erlaubt fein) ift eigentlih Erlaubnif 
Daher nennt man auch Erlaubnißfcheine zuweilen Licenzen. Ge 
wöhnlich aber verfteht man darunter einen Misbraud, der Freiheit, 
vermöge deffen jemand ſich mehr erlaubt, als er fol. Daber ver 
fteht man auch Frechheit oder Züigellofigkeit darunter. Die Licen; 
ber Dichter aber (licentia poetica) ift eine Abweichung von de 
Negelmäßigkeit der proſaiſchen Nede oder aucd der Profodie — eine 
genommene Freiheit, die man’ wohl der poetifchen Wegeifbunun: 
verzeiht, aber nicht der poetifhen Dürftigkeit. 

Licht, das, iſt unftreitig das größte, aber auch zugleich 
das räthfelhaftefte Phänomen der Natur. Ja es würde ohne Lit 
eigentlich gar Eeine Natur für uns geben, fo daß dad allmaͤchtige 
Schöpferwort: „Es werde Licht!” im Grunde fih auf alles 
bezieht, was wir fehend wahrnehmen. Was würden wir aber mohl 
von ber Natur wiffen, wenn wir gar nichts fehend wahrnähmer, 
wenn es Fein Licht und Eeinen durch diefes Medium anfchauenden 
Einn gäbe? Gteichwohl hat nody Fein Naturforfcher (weder ein 
empirifcher nod ein fpeeulativer) die Frage beantworten Eönnen, 
was das Licht eigentlich fe. Daß e8 (nah Newton’s Emana— 
tionsfpftem) eine von den leuchtenden Körpern ausftrömende und 
von den dadurch erleuchteten Körpern zuruͤckprallende Flüffigkeie fei — 
daß es (nah Euler’s Vibrationsfoftem) eine durch die zitternde 
Bewegung der Oberfläche jener Körper hervorgebrachte Modification 
des Aethers, ähnlich der Erfchirtterung der Luft durch die Schtein- 
gung der Saiten ober andrer tönenden Körper, fei — daß es (mad 
den neuern naturphilofophifhen Spftemen) die höchfte und feinſte 
Erpanfion ber Materie felbft fei — alles dieß find Antworten, bi: 
fo gut wie feine find, meil fie das Phänomen des Leuchtens un 
bed Hellfeins, fo wie des Sehens des Leuchtenden oder Erleuc: 
teten, nicht im Mindeften erklären. Kurz, es zeigt fich bier rech 
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ffenbar bie tiefe Unwiffenheit des Menfchen, fein Zappen im Fin: 
teen mitten im Lichte. Ohne uns daher bei jenen Hypotheſen 
mfzuhalten, bemerken wir nur noch in hifkorifch = philofophifcher 
Dinfidht, daß viele alte Philofophen (auch manche neuere) entweder 
as Licht felbft als das Göttliche in der Natur ober doch die Gott⸗ 
yeit als ein reines Lichtwefen betrachteten und daher auch analogifch 
ille Geifter, Dämonen und Seelen für mehr ober weniger reine 
tichtwefen erflärten. Ebendarum brauchte man bildlich das Licht 
ils Symbol alles Wahren und Guten und. beffen Gegenfas, 
ie Finſterniß, als Symbol alles Falfhen und Böfen. 
Hieraus erklärt fih auch, warum im Syſteme bes orientalifchen, 
yefonder® des altperfifhen, Dualiemus das gute Princip als ein 
eines Lichtwefen, das böfe aber als ein unreines Dunkelweſen 
vezeichnet wid. S. perfifhe Philofophie. Der biblifche 
Kusbeud „im Lihte wandeln" ift unfireitig auch daher ent» 
ehnt und bedeutet nichts anders ald der Wahrheit und Tugend 
yuldigen. Bergl. Auftlärung und Finfterling. 
Lichtenberg (Geo. Chfto.) geb. 1742 zu Oberramftädt, 
inem Dorfe bei Darmftabt, und geft. 1799 zu Göttingen als 
Prof. ber Naturmwiff. und großbrit. Hofe. Die Profeffur in Göts 
ingen erhielt ee 1770, nachdem er einen Nuf nad Gießen aus- 
jefhlagen. In demf. 3. macht’ er feine erfte Reife nady England, 
vie zweite 1774, nachdem er auch Mitglied der Societät der Wiff. 
n Gött. geworden, und blieb bort bi8 1776. Im J. 1788 er: 
yielt er auch einen vortheilhaften Ruf nad Leiden, ben er aber 
zus Vorliebe für Goͤtt. gleichfalls ausſchlug. — Ungeachtet diefer 
rusgezeichnete Mann mehr als Phnfiter und Satyriker - berühmt 
jeworden, denn als Philofoph: fo kann er doch hier nicht mit 
Stiufhweigen Übergangen werden. Schon im 3. 1763, als er 
das Gymnaſium in Darmftadt verließ, um die Univerfität Goͤttin⸗ 
gen zu beziehn, hielt er eine Abfchiebsrede in beutichen Werfen 
„von der wahren Philofophie und der philoſophiſchen 
Schwärmerei”, die ungemeinen Beifall fand und bie entfchiebne 
Richtung feines Geiftes gegen alles Phantaftifche und Ercentrifche 
ankündigte. Diefer Richtung folgte 2. auch während feines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er Eein eigentlich philofophifches Werk 
binterlaffen, dennoch der Phitofophie durch Bekämpfung des Aberglau: 
bens, der Schwärmerei und des philofophifchen-oder vielmehr unphilos 
ſophiſchen Charlatanismus weſentliche Dienfte geleiftet hat. Darum 
eben gebürt hier feinem Namen eine Stelle mit dankbarer Erwähnung 
eines folhen, nicht immer genug erkannten, Verdienſtes um bie 
Miffenfhaft. Sein „Zimorus d. i. Bertheidigung zweier Sfr 
raeliten, die, durch bie Kräftigkeit der Iavaterifchen Beweisgruͤnde und 
der göttingifchen Mettwürfte bewogen, ben wahren Glauben anges 
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. nommen haben, von Konrad Photorin, ber Xheologie und 
belles lettres Candidaten“ (1773) — feine Schrift: „Ueber die 
Phyſiognomik wider die Phyfiognomen, zur Beförderung ber 
Menfcyenliebe und Menfchenkenntnig" (1778 — auch gegen La: 
vater) — fein „Sragment von Schwaͤnzen“ (in Bal: 
dDinger’s neuem Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
der Lavater’s Partei wider 2. ergriffen hatte) — fein „Pa: 
raktetor, ober Beweis, daß man ein. Driginallopf und zu— 
‚gleich ein ehrlicher Mann fein könne” — feine „Bittfhrift ber 
Wahnſinnigen“ — fein „Leben Kunkel’s, eines ehemaligen 
göttingifchen Antiquarius“ (ſaͤmmtlich im 8. Jahrz. des vor. Jahrh. 
‚ gefchrieben und vornehmlich gegen damalige Thorheiten und Ueber: 
treibungen dev Berehrer von Goͤthe, Klopftod, Shakespeare 
u. %. gerichtet) werden ebenfo wie: feine „ausführliche Erklaͤrung 
der hogarthiſchen Kupferſtiche“ (feit 1794 in mehren Lieferungen) 
das Andenken: an ihn ald einen ber gebildetften und wisigften, 
auch mit der Philofophie wohlbefannten deutſchen Schriftſtellers be— 
wahren. Seine Achtſamkeit auf Ahnungen, Traͤume und andre 
Vorbedeuturigen kann man ihm, da er fehr ſchwaͤchlich und aͤngſtlich 
war und zulekt aus Öypodyendrie ganz menfchenfcheu wurde, wohl 
zu Gute halten, wenn man bebenft, daß folche Naturen ſich nicht 
immer gleich bleiben, fondern ſich zumeilen fubjectiven Stimmun- 
gen bingeben, von denen fie fich felbit. Feine Rechenfchaft geben 
können. Seine „vermifhten Schriften, nad feinem Tode 
aus ben hinterlaffenen Papieren gefammelt und heraudg. von 
Ludw. Chfti. Lihtenberg und Frdr. Kries,“ erſchienen zu 
Gött. 1800 — 4. 8 Bde. 8. Im 2. B. philofophirt 2, auch über 
den Glauben an Gott, und :zwar fo, daß er biefen Glauben 
als einen Inſtinet betrachtet; denn e8 fei derfelbe dem Menfchen 
fo natürlich wie das Gehen auf: zwei Beinen (©. 127.). Wie: 
wohl ihm nun Jacobi (von den göttlichen Dingen und ihrer Of—⸗ 
fenbarung, ©. 10.) hierin beipflichtet, fo ift der Sag dennoch 
fatfch, weil das Gehn auf zwei Beinen auf phufifchen, ‚im £örper- 
lihen Organismus liegenden, Gründen beruht, der Glaube an 
Gott aber eine moralifchye Grundlage in unfrer Vernunft hat. ©. 
Glaube und Gott. 

Liebe ift Streben nad) Vereinigung mit etwas, biefes Et- 
was mag ein Mirktiches oder auch nur ein Gedachtes fein. Denn 
bas Gedachte kann, wiefern es eine ideale Mirklichkeit hat, auch 
Gegenftand des Strebens werden... Das entgegengefegte Streben 
aber, wodurch mir etwas von uns ober uns felbft von etwas zu 
entfernen fuchen, ift der Haß. Es kann daher ebenfomwohl eine 
finnlihe Liebe geben, die auch. £örperlich heißt, wieferne fie 
auf materiale Dinge gerichtet ift, ald eine nicht» oder überfinn: 
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liche, bie auch geiftig heißt, wieferne fie auf etwas gerlchtet iſt, 
das nur der Geift denken und erfireben kann. Doch koͤnnen auch 
beide Arten der Liebe in demfelben Subjecte nicht nur in Bezug 
auf verfchiebne Objecte neben einander beftehn, fondern aud) in 
Bezug auf benfelben Gegenftand fih mit einander verfchmelzen. 
So ift die Geſchlechtsliebe ihrem Weſen nad) finnlidd — fie 
kann daher fogar grobfinnlich oder bloß thierifh fein — aber fie 
kann fidy aud) in mwohlgearteten Gemuͤthern dergeftalt veredeln, daß 
fie mehr: auf das Geiftige als auf das Körperliche gerichtet ift, 
mithin zu einer Liebe der Seelen wird. Die Liebe Gottes 
gegen die Menfhen kann nur als rein geiftig gebacht werden, 
mwiewohl wir uns von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, Eeinen 
recht angemeffnen Begriff machen können. Die Liebe des 
Menfhen zu Gott follte wohl auch rein geiftig fein, da eine 
Bereinigung mit Gott nur im moralifhen Sinne (durdy fittliche 
Veraͤhnlichung) möglich iſt. Weil aber die meiften Menfchen von 
Gott feldft finnlihe Vorſtellungen haben, fo nimmt aud) ihre Liebe 
zu Gott etwas von biefem finnlihen Elemente in fih auf. Die 
Liebe des Menfhen zu fi feldft ift meift finnlich, egoi- 
ftifh, und heißt dann Eigenliebe oder pathologifhe Selb— 
liebe; nimmt fie aber das Gepräge einer vernünftigen Schägung 
des eignen Werths an, fo heißt fie praftifhe Selbliebe. 
Eben fo kann auch die Liebe des Menfhen zu andern 
Menfhen (Eltern, Kindern, Geſchwiſtern, Gatten, Freunden, 
Mitbürgern, Glaubensgenoffen ıc.) ſowohl eine pathologifche (von 
finnlihen Trieben und Neigungen afflcirte) als eine peaktifche (auf 
Werthſchaͤtzung der vernünftigen Natur in Andern beruhende) Men: 
fhenliebe fein. Die allgemeine Menfchenliebe kann 
eigentlih nur praktifch fein, da niemand alle Menfchen fo Eennt, 
um fie perfönlicy als wirkliche Freunde oder Brüder lieben zu Eön= 
nen, Wegen ber Liebe bes Näcften f. nahe: Die Kiebe 
bes Menfhen zu Thieren (Pferden, Hunden, Katzen ıc.) 
fegt einen gewiffen Umgang mit diefen Thieren voraus, wodurch 
fi) eine Zuneigung zu ihnen ald menſchenaͤhnlichen Gefhöpfen 
entwidelt; und .biefe Zuneigung kann von den Thieren felbft auf 
gewiſſe Weife erwiedert, alfo gegenfeitig werden. So kann denn 
auch der Menſch analogifc, durch Beziehungen, die fidy meift nur 
in dunfeln Gefühlen offenbaren, eine gewiffe Liebe zu feinen 
Umgebungen (Kleidern, Häufern, Gegenden, Gärten, Bäumen, 
Blumen x.), ja zur gefammten Natur empfinden. — Die 
Liebe zur Wahrheit und Tugenb ift rein geiftig, wie auch 
die Liebe zum Gefege, bie mit der Achtung gegen daffelbe 
wohl befichen kann, ba die geiitige Liebe Überhaupt ohne Achtung 
deſſen, was man fo liebt, nicht ſtattfinden kann. Vergl. Ach— 
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tung. Die Liebe zur Schönheit aber (wenn biefe nicht bie 


Schönheit der Seele ift) hat ein finnliches Gepräge. Die Liebe 
zur Wiffenfhaft oder Kunſt iſt eigentlich auch nur geiftig, 
ungeachtet ſich ebenfalls ein finnliches Intereſſe damit verknüpfen 
Bann. Daffelbe gilt von der Liebe zu dem Amte oder Be: 
rufe, dem mian fich ergeben hat. — Wegen der Feindesliebe 
f. Feind; wegen der Vaterlandsliebe f. Vaterland. Auch 
vergl. Ehe, Freundſchaft und Haf. — Wenn manche alte 
Philoſophen Liebe und Haß als Prineipien der Dinge darftellten, 
fo dachten fie trabei entweder an phyſiſche Principien, die anziehen: 
den und abftogenden Kräfte in der Natur, oder an moralifche, bie 
Principien des Guten und des Böfen in der Geifterwelt, nad 
dem Spfteme bed Dualismus. S. d. W. Aud vergl. Em: 
pedokles, Heraklit, Manes, Zoroafter. 

Liebesspflichten nennen die Moraliften diejenigen Verbind- 
lichkeiten, deren Erfüllung nicht erzwungen werben kann ober darf, 
fondern bloß von der Gütigkeit Andrer zu erwarten if. ©. 
Pflicht. Wer daher diefe Pflichten nicht erfüllen will, heißt 
lieblos, auch wohl hart oder graufam, wenn feine Lieblofig: 
keit ſich im böhern Grade zeigt, wie wenn der reiche Gläubiger 
dem armen Schuldner gar keine Nachficht beweiſen will, fondern 
ihn ohne Barmherzigkeit ins Gefaͤngniß fegen laͤſſt, bis er feine 
Schuld bei Heller und Pfennig bezahlt hat. 

Liebhaberei in Anfehung der Kunft oder Wiſſenſchaft f. 
Dilettantismus, 

Lieblich heißt, was Liebe erregen oder zur Liebe reizen kann. 
Daher wird ihm auch Liebreiz beigelegt. So ift die Anmuth 
lieblich und heißt ebendeswegen auch felbft Liebreiz. Doch ift 
Lieblich weniger als liebenswärdig. Denn bei diefem Aus: 
drucke denkt man zugleich an einen perfönlihen Werth, der jemans 
den ber Liebe würdig maht. Daher kann niemand im vollen 
Sinne liebenswürdig fein, ohne zugleich in einem gewiffen 
Grade ahtungswürdig zu fein; wie denn Überhaupt Liebe ges 
gen Perfonen, auch des andern Geſchlechts, nicht dauerhaft fein 
kann ohne Beimiſchung der Achtung, die gleichfam die Würze ders 
felben it. ©. Achtung. 

Lieblos f. Liebespflichten. 

Limitativ (von limes, die Schranke oder Graͤnze; baber 


limitatio, die Beſchraͤnkung oder Begränzung) heißt überhaupt ſoviel 


als, was irgend eine Art von Beichränkung enthält. Die neuern 
Logiker nennen infonderheit (nach dem Vorgange Kant’s) biejeni- 
gen Urtheile fo, welche die ältern unendliche (infinita — rich— 


‚ tiger unbeftimmte, indefinita) nannten. In benfelben wird nicht 


beftimmt, fondern unbeflimmt gefegt, nämlich durch Aufhebung 
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eined andern Merkmals, wie wenn man uetheilt: Die menfchliche 
Seele ift unfterblih. Durch Aufhebung der Sterblichkeit wird hier 
in - Gedanken die ewige Fortbauer der Seele gefest. Kin ſolches 
Urtheil fagt :alfo mehr als ein verneinended. "Denn. wenn man 
von einem Dinge bloß die Sterblichkeit verneinte, fo blieb’ es dahin 
geftellt, ob es gelebt habe amd. fortieben werde; wie wenn jemand 
fagte: Der Stein ift nicht fterbiih. Denn was nicht gelebt hat, 
kann weder fterben noch fortieben. Wenn man aber in Bezug auf 
ein Lebendiges die Unfterblichkeit prädicirt, fo fegt man ebendadurch 
die Fortdauer feines Lebens, obwohl auf eine inbirecte, alfo minder 
beftimmte Weife, als wenn man ihm geradezu diefe Fortdauer oder 
ein ewiges Leben beilegte. Limitativ aber heißt ein foldhes Urs 
theil infofern, als es die größere Menge der Dinge, bie nicht ſter⸗ 
ben, entweder weil fie nie lebten ober weil ihr Leben nie aufhört, 
fo beſchraͤnkt, daß man das Ding in ben Eleinern Kreis derjenigen 
verfegt, welche nicht fterben, weit ihr Leben nie aufhört. Es findet 
alſo hier eine wirkliche Limitation, eine Pofition und eine Nega= 
tion, ftatt, jedoch mit Mebergewicht des Pofitiven. Darum gilt 
auch, Högifh genommen, ein folche® Urtheil dem pofitiven oder 
affirmativen glei und wird eben fo, wie jenes, in der Syllogiſtik 
bezeichnet, nämlich mit A ober I, je nachdem es allgemein oder 
befonder ift, während das negative mit E oder O bezeichnet wird. 
S. Schluſſmoden. 

Lindner (Glo. Imman.) geb. 1734 und geft. 4817 zu 
Strasburg, wo er zulegt privatifirte, nachdem er früher Theologie, 
fpäter Medicin fludirt, mehre Reifen in Deutfchland, der Schweiz, 
Frankreich und Jtalien und auf einer diefer Reifen (nah Münfter) 
auh mit Hamann, der ihn in feinen Schriften erwähnt, Bes 
Sanntfchaft gemacht hatte. Er fchrieb noch in feinem 80. Lebens⸗ 
jahre ein Werk unter dem Titel; Neue Anfichten mehrer metaphys 
fifcher, moraliſcher und religiofer Syſteme und Lehren — welches 
im der That manche neue philofophifche Anſicht enthält, im Ganzen 
aber nichts anders ift, als eine Darftellung und Vertheidigung ber 
Bernunftreligton gegen den Pofitivismus in Glaubensſachen; wobei 
der Berf. meift pantheiftifch philoſophirt. Da dieſes Werk früher 
nur in wenigen Exemplaren für $reunde gedrudt wurbe, fo ift es 
nad) ded Verf's. Tode von deſſen Neffen, Fr. Ludw. Lindner, 
unter dem Titel: Philofophle der religiofen Ideen, ein hinterlaſſe⸗ 
nes Merk von x. (Gtrasb. 1825. 8.) herausgegeben morben. 
Am Ende befindet fih noch ein Schreiben bes K. Alerander an 
den Gouverneur von Cherfon, welches allen chriftlihen Regierun⸗ 
gen zur ernftlichften Beherzigung zu empfehlen ift und mit ben 
Worten ſchließt: Est-il convenable pour un gouvernement 
chrötien, d’employer des moyens durs et cruels, des tour- 
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mens, l’exil ete., pour ramener dans le sein de l’eglise des 
esprits egares?, La doctrine du -Redempteur ne peut se re- 
pandre par la contrainte et les punitions, et ne doit point 
<tre un moyen d’oppression envers celui, qu’on.veut ramener 
dans le sentier. de la verite. La vraie croyance ne peut 
germer dans les coeurs que par la conviction, 1’ enseigne— 
ment, la moderation, et surtout par le bon exemple. La 
rigueur ne persuade jamais; elle previent contre elle. "Toutes 
: les mesures de rigueur, qu’on a epuisees contre les Ducho- 
borzes — eine Religionsfecte in Ruffland, die von der Geiftlich- 
keit dee griechifchen Kirche verfolgt wurde, um fie angeblich zu 
betehren — pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pouvoir 
aneantir. cette ‚secte, m’ont fait qu’augmenter le nombre de 
ses adherens, | 

Linguet (Simon Nicolas Henri) geb. 1736 zu Rheims 
und 1794 zu Paris hingerichtet in Folge eines Urtheild des Revo— 
Iutionstribunals, bei welcher Gelegenheit er ungemeine Seelenftärke 
bewies. Seine Beredtfamkeit als Sachwalter (die er au 1791 
vor der conftitmirenden Nationalverfammlung als Bertheidiger der 
Schwarzen gegen die Tyrannei ber Weißen auf St. Domingo 
zeigte) fo wie feine Freimüthigkeit als politifcher Schriftfteller (die 
er befonders in feinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal un 
terbrochenen und wieder fortgefegten Annales politiques äußerte ) 
zogen ihm viele Feinde zu, fo daß ihm die öffentliche Praxis unterfagt 
und er fogar eine Zeit lang (vom Sept. 1779 bis Mai 1782) in 
die Baſtille gefegt wurde. S. Deff. Memoires sur la Bastille. 
Kond. 1783. 8. Daher führt! er auch ein fehr unftete® Leben, 
indem er fich. bald in bald außer Frankreich, in der Schweiz, in 
Holland, England, auch zu Brüffel und zu Wien (wo er von 
Sofeph H. gut aufgenommen mwurbe, gegen ‚den. er ſich aber doch 
fpäterhin beim Ausbruche der Unruhen in den oͤſtreichſchen Nieder: 
landen erklärte) aufhiel. Außer jenen Schriften und einer Hi- 
stoire des revolutions de l’empire romain (Lond. 1766. 2 Bde. 
12.) hat er ſich in philofophifcher Hinſicht vornehmlih durch feine 
Theorie des lois oiviles ou principes fondamentaux de la so- 
eiete (Lond. 4767. 2 Bde. 12.) bekannt gemadıt. 

Linie f. lang. Der Unterfchieb zwifchen der geraden 
und der Erummen Linie ift eigentlich mathematifh und kann nur 
mitteld der Anfhauung (menigftens der innern) begriffen. werben. 
Denn wenn die Mathematiker fagen, die gerade Linie fei ber 
Eürzefte Weg zwifchen zwei Puncten, die frumme alfo ein 
Ummeg zwifchen benfelben, fo liegt bei ber Vorſtellung eines 
Megs oder Umwegs fchon eine Anfchauung von der Ausdehnung 
in die Länge, fo wie von der amveränderten oder verinderten Ric; 
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tung in der Ausdehnung, zum Grunde. — In aͤſthetiſcher Hinſicht 
iſt die krumme Linie allerdings ſchoͤner als die gerade, weil ſie 
mehr Mannigfaltigkeit hat. Daß aber die ſog. Wellenlinie 
vorzugsweife die Schönheitslinie fei, iſt wohl nur willkürlich 
angenommen. 

Lin? (Heine. Fror.) geb. 1767 zu Hildesheim, feit 1792 
ord. Prof. der Naturgefch., Chem. und Botan. zu Roſtock, feit 
1815 ord. Prof. der Naturwiffenfchaften zu Berlin, nachdem er 
auch einige Zeit in Breslau ald Prof. angeftellt war, hat außer 
mehren phyſikaliſchen Schriften auch ff. philofophifche, die befonders 
ins Fach der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben: Bemerkungen 
über die Naturbefchreibung in philof. Rüdfiht; in Fichte’ und 
Niethammer's philof. Journ. 1797. 9.8. ©. 367 ff. — 
Beiträge zur Philof. der Phyſik und Chemie. Roſt. u. Lpz. 1796. 
8. (Auch als 3. St. feiner Beiträge zur Phyf. und Chem.) — 
Ueber Naturphilof. Lpz. u. Roft. 1806. 8. — Wat. und Philof. 
Ebend. 1811. 8. — Ideen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
1812. 8 — Diefer 8. ift aber nicht zu verwechfeln mit dem 
1757 geb. und 1798 gef. Gli. Chfti. Kart 2. (Doctor der 
Rechte und Adv. zu Nürnberg), welcher außer der Schrift: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatik (Altd. 
1784. 4.) und der Abb. de homicidio in volentem commisso 
(Altd. 1785. 4.), audy einige philoff. Schriften Überfegt hat, 3. B. 
Pythagoras's goldene Sprüche (Altd. 1780. 4.) Epiktet's 
Handbuh (Nümb. 1783. 8.) Filangieri’s Syſt. der Geſetz⸗ 
gebung (Ansb. 1782— 91. 7 Bde. 8) De la Eroir’s phis 
loff. Betrachtungen über den Urfprung des gefellfchaftlichen Lebens, 
zur Verbefferung der peinlichen Gefeggebung (Nürnb. 1788. 8.). 

Linkmeyer (Siegm. Frdr.) Pred. zu Löhne im Fürften- 
thum Minden, hat ein Lehrgebäude der allgemeinen Wahrheit nach 
der gefunden Vernunft (Th. 1. Ontol. und Kosmol. Siegen, 
1812. 8. %. 2. Bielef. 1821. Th. 2. Anthropol. 1823.) 
aufgeftellt; iſt aber nicht zu verwechfeln mit Linkmayer (Ant. 
Frdr.) Pred. zu Werther in der Graffchaft Ravensberg, der nur 
einige Religionsfchriften herausgegeben. ' | 

Lipss (Jooſt — Justus Lipsius) geb. 1547 zu Ifea bei 
Brüffel, ftudirte in Brüffel, Coͤlln und Löwen fcholaftifhe Philo: 
fophie unter Zeitung der Jeſuiten, gewann aber bald eine Vorliebe 
für die altrömifche Literatur und die floifche Philofophie, die er 
durch Herausgabe der Werke Seneca’s (Antw. 1605. Fol. u, 
öfter) und durch eigne Darftellungen (Manuductio ad philos. 
stoicam. Antw. 1604. 4. und öfter. — Physiologiae stoicorum 
libb, IH. Antw. 1610. 4.) aus der Bergeffenheit, in welche fie 
während bes Mittelalters verfunken war, hervorzuziehn und von 


‚638 Literatur 


neuem zu empfehlen fuchte, ungeachtet er im Leben felbft nichts 
weniger ald Stoiker war und infonderheit bie ftoifhe Constantia 
gar fehr vermiffen lief. Durch die Dedication feiner fchon im 19. 
Sahre gefchriebnen Variae lectiones an den Gardinal Pernotti 
kam er nah Rom ald Gecretar deffelben, lebte hier fehr aus: 
ſchweifend und feste auch diefe Lebensweife fort, als er nad) Löwen 
zurüdkehrte, bis ihn Karl Lange, ein gelehrter und tugendhafter 
Mann in Lüttich, auf beffere Wege brachte. Er reife dann nad 
Mien, ging durch Böhmen nah Sachſen und nahm eine Lehrſtelle 
in Jena unter dem Verſprechen an, lutherifch zu werden. Er 
verließ aber Jena bald wieder, Eehrte auf fein väterliches Landgut 
bei Brüffel zurüd, und erhielt 1579 eine Lehrftelle in Leiden, wo 
er fih nun Auferlic zur veformirten Kirche befannte, 13 Jahre 
lang lehrte, aber fi) auch in heftige politifche Streitigkeiten 'ver: 
widelte, indem er muͤndlich und fchriftlih (in den Politicis =. 
eivilis doctrinae libb. VI) die in den Niederlanden nicht beliebte 
firengmonardhifche Staatsform vertheidigte. Er ging daher nad 
Spaa, dann nah Gölln, wo er von den Sefuiten in den Schoof 
der alleinfeligmachenden Kirche, ber er im Herzen fletd getreu ge: 
blieben zu fein verficherte, wieder aufgenommen wurde. Hierauf 
ward er duch Empfehlung der Sefuiten in Löwen als Profeffor 
angeftellt, Eurz vor feinem im J. 1606 erfolgten Tode aber von 
diefem Lehramte entbunden und zum Hiftoriographen bes Königs 
von Spanien ernannt. In den legten Lebensjahren verleitete ihn 
noh feine Eitelkeit, ein paar Lobreden auf Wunbderbilder der 
Jungfr. Maria zu ſchreiben und dieſer fogar feine Feder zu dedi⸗ 
eiren. Wenn nun glei 2. felbft Eein Phitofoph war, fo bat er 
doch der MWiffenfchaft dadurch Vorſchub geleiftet, daß er die Auf: 
merkfamfeit der Philofophen wieder auf die ftoifhe Philoſophie 
hinlenkte. Seine Darftellung berfelben ift freilidy nicht immer ganz 
treu, auch zu parteiifh für den Stoicismus, fo wie die Parallele, 
bie er zwifchen demfelben und dem GChriftenthume zieht, nicht tref— 
fend. Indeſſen folgten doch Manche feiner Spur, wie Schoppe, 
Gataker u. I. 
Literatur (von literae, Buchſtaben, Schriften, auch 
Wiffenfhaften) ift Schriftenthum oder der Inbegriff von fehriftlis 
chen Geifteserzeugniffen, die zur Bildung andrer Geifter dienen 
follen. Wieferne Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befaflt 
man fie unter dem XZitel der wiffenfhaftlihen oder ſcien— 
tififhen Literatur; wieferne fie aber mehr auf Unterhaltung 
(Belebung der Einbildungskraft) gerichtet find, begreift man fie 
unter dem Titel der ſchoͤnen oder Afthetifhen Literatur. 
Doch ift diefe Eintheilung nicht ausfchließlic zu verſtehn. Denn 
belehrende Schriften können auch unterhalten, und unterhaltende 
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befehren. Sie werden alfo bloß nach dem vorwaltenden Zwecke zur 
einen ober andern Glaffe gezählt. — Philofophifche Schriften gehoͤ⸗ 
ren unſtreitig zur twoiffenfchaftlihen Literatur. Denn wiewohl es 
auch philofophifche Werke giebt, die wegen ihrer fchönen Darftels 
lungsweiſe ein Afthetifches Gepräge tragen — mie die platonifchen 
— fo ift und bleibt doch ihre Hauptzwed Belehrung oder Befoͤrde⸗ 
rung der wiffenfchaftlichen Erkenntniß. Wenn daher dieſer Zweck 
um der Unterhaltung willen vernachläffige wird, fo entfteht ein 
fehlerhafte Zwitterwerf, bergleihen es gar manche in ber philofos 
phifchen Literatur giebt. — Zuweilen verfteht man unter der Lis 
teratur auch bloße Buͤcherkunde; und baher heißen ſolche 
Werke, welche bie auf irgend einen Zweig der menſchlichen Ers 
Eenntniß oder audy auf mehre zugleich bezüglichen Bücher nachwei⸗ 
fen, literarifche ober auh Literatur= Werke, Diejenigen 
Gelehrten aber, welche ſich vorzugsweife damit befchäftigen, Lite⸗ 
ratoren d. h. bücherfundige Männer. Ob nun gleich die Buͤ⸗ 
cherkunde nur einen untergeorbneten Theil der Gelehrfamkeit aus: 
macht, indem fie mehr das Mittel als den Zweck betrifft: fo darf 
fie darum doch von feinem mwahrhaften Gelehrten verachtet und 
vernachläffige werden, weil fie ihm eben Hülfsmittel und Quellen 
zur Vervollkommnung feiner Erkenntniß nachweiſt und ihn auch vor 
manden Serthümern und Misgriffen (befonderd vor dem acta 
agere) bewahrt. Manches überflüffige Merk wäre ungefchrieben 
geblieben, wenn der Schreiber gewuſſt hätte, daß es ſchon viel 
Befferes der Art gab. Soll aber die Bücherkunde recht fruchtbar 
werden, -fo ift fie auch mit dem Studium ber Literatur⸗-Ge— 
ſchichte zu verbinden, damit man wiffe, wie die Literatur nad) 
und nach verbreitet und vervolllommnet worden ober auch hier und 
dort in Verfall gerathen fei, und welche Urſachen hauptſaͤchlich dazu 
beigetragen haben. — Alles dieß gilt auch von der philofophi- 
ſchen Literatur, worüber der folg. Art. bad Weitere befagt. 
Literatur der Philofophie oder philof. Kit. ift 
zwar nur ein Theil oder Zweig der wiflenfchaftl. Lit., aber wegen 
der Herefhaft der Philofophie Über andre Wiſſenſchaften unftreitig 
der mwichtigfte, vielleicht auch der zahlreichfte, wenn man alle Schrif: 
ten dahin rechnet, die je von Philofophen oder Nichtphilofophen 
über philoff. Materien gefchrieben worden. Vergl. die hiftorifchen 
Artt. dieſes W. B., welche meift auch literarifh find. Um nun 
aber den gegenwärtigen. Art. nidyt zu meitläufig zu machen und 
unnuͤtze Wiederholung zu vermeiden, bleiben hier ſowohl diejenigen 
Schriften ausgefchloffen, welde in ben Artt. Einleitung, En= 
enklopädie, Gefhichte ber Philofophie, philoſophiſche 
Wörterbüher und Zeitfchriften angeführt find, als aud) 
die, welche fih auf einzele pbilofophifhe Wiffenfhaften 
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oder nur auf beſondre Gegenſtaͤnde philoſophiſcher Fot— 
ſchung beziehn, indem dieſelben in den dieſen Wiſſenſchaften und 
Gegenſtaͤnden gewidmeten Artt. aufzuſuchen ſind. Es fallen alſo 
dem gegenwärtigen Act. nur ff. allgemeinere Schriften zu: 

1. Schriften, melde vorzugsweife den Begriff ober das 
Weſen des Philofophirend und der Philoſophie (Gegenftand, In: 
halt, Umfang, Theile derfelben) betreffen: Göss de variis, qui- 
bus usi sunt Graeei et Romani, philosophiae definitionibus. 
pP. I—Il. Um, 1811—6. 4. — Plato de philosophia vel 
dialogus, qui inscribitur Eoaoraı. Gr. et lat. cum animad- 
verss, ed. Stutzmann. Erlang. 1806. 8. vergl. mit Kraft's 
Abh. de notione philosophiae in Platonis Egaoraıg obvia. 
Lpz. 1786. 4. — Hollmann de vera philosophiae notione. 
Mittenb. 1728. 4, — Eberhard von dem Begriffe der Philof. 
und ihren Theilen. Berl. 1778. 8. — Heydenreich über den 


Begr. der Phil. (in Deff. Driginalideen ꝛc. B. 2. Abb. 6.). 


— Reinhold über den Begr. der Philof. (in Deff. Beiträgen 
zur Berichtigung ꝛt. DB. 1. Abh. 1.) vergl. mit der fpätern Abh. 
Mas heißt Philofophiren, was war ed und was foll e8 fein? (in 
Deff. Beiträgen zur leichtern Ueberfiht x. H. 1. Nr. 2.) — 
Fichte über den Begr. der Wiffenfchaftslehre oder ber fog. Philof. 
Meim. 1794. 8. A. 2. Iena u. Lpz. 1798. 8 — Bardili, 
was ift und heißt Philof. (in Deff. philof. Elementarl. 9. 1.). 
— Darom’s Unterfuhungen über den Begr. der Philof. und den 
verfchiednen Werth der philoff. Spiteme. Greifsw. 1795. 8. — 
Krug’s Abh. über den Begr. und die Theile der Philof. (Hinter 
Deff. Vorlef. iiber den Einfluß der. Philof. auf Sittlichkeit, Ne: 
ligion und Menfchenwohl. Sena, 1796. 8. womit eined Ungen. 
Auffag: Was ift ein Philofoph? in der N. Bibl. der fh. Wiſſ. 
3. 57. ©t. 1. ©. 70 ff. zu vergleihen). — Schmid’s Refle- 
zionen Über Philofophie, Philofophiren und Philofophen (in Deff. 
philof. Journ. und daraus wieder. abgedrudt in Deff. Auffüsen 
philof. und theol. Inhalts: B. 1. Ne. 1.) — Dies, ber 
Philoſoph und die Philofophle aus dem wahren Gefichtspuncte be= 
trachtet. Lpz. 1802. 8. — Ruͤsbrigh über das Alter der Phi: 
Iof. und des Begriffs von berfelben, Aus dem Din. von Mar— 
£uffen. SKopenh. 1803. 8. — Salat, über den Geift der 
Philoſ. Münd. 1803. 8. — Eſchenmayer, die Philof. in 
ihrem Uebergange zur Nichtphilof. Erlang. 1803. 8. — Wag— 
ner über das MWefen der Philof. Bamb. u. Würzb. 1804. 8. — 
Köppen’s Darftellung des Weſens der Philoſ. Nürnb. 1810. 
8. vergl. mit Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 
8. — Erhardt über den Begr. und Zwed der Philof. Freiburg 
im Breisg. 1817. 8 — Galler, die Bedeutung ber Philof. 
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Berl. 1818. 8. — Thilo's Begr. und Eintheil. der Allwiſſen⸗ 
ſchaft oder der ſog. Philoſ. Btesl. 1818. 8, — Clodius de 
philosophiae conceptu, quem Kantius cosmicum appellat, a 
scholastico ad stabiliendam encyclopaediam diseiplinarum phi- 
losophicarum accuratius separando. £pz. 1826. 4. — Lebrigens 
verfteht es fich von felbft, daß davon auch in andern, mehr oder 
weniger abhandelnden, philoff. Schriften die Rede iſt; was von den 
ff. Rubriken ebenfalls gilt. 

2. Schriften, welche. vorzugsweife den Zweck und Werth 
(Einfluß oder Nugen) der Philof. betreffen: Schulze de summo 
secundum Platonem philosophiae fine. Helmſt. 1789. 4 
vergl. mit Deff. Abb. über den höcyften Zweck des Studiums der 
Philoſ. Lpz. 1789. 8 — Köppen über ben Zweck der Philoſ. 

Münd. 1807. 8. — Caesar de justo philosophiae statuendo 
pretio. 2pj. 1795. 4. — Do rſch's Unterfuhung des Werth 
der Philoſ. Mainz, 1789. 8. — Krug's Borlef. über den 
Einfluß der Philof. x. f. unter Nr. 1. — Poͤlitz's Vorlef. über 
den nothwendigen Zufammenhang der Philof. mit der Geſchichte 
der Menſchheit [megen des Einfluffes der Philof. auf die Bildung 
der Menſchheit). Lpz. 1795. 8. — Gerlach, Philofophie, Ges 
feggebung und Aeſthetik in ihrem jetzigen Verhäitniffe zur ſittl. 
und Afthet. Bildung des Deutfchen. Pofen u. Lpz. 1804, 8, (Preis: 
fhrift). — Manfo’s Rede über den.Einfluß der Phitof. auf die 
Dichtkunſt (in den Schlefifhen Provincialbtättern. J. 1794. Nr. 
3.). — Die Philof. in ihrer — und [ihren] Grhnypumat 
Dehringen u. Heidelb. 1809. 8 

3. Schriften, welche eageeveiſe die Methode und das 
Studium ber Philoſ. betreffen: Marii Nizolii antibarbarus 
s. de veris principüs et vera ratione . philosophandi contra 
Pseudophilosophos [die ariſtoteliſch⸗fcholaſtiſchen). Parma, 1563, 
wieberh.. von Leibnig, 1670. fpäter auh von Koxtholt. — 
Gerarb’s Gedanken von der Ordnung ber philoff.- Wiſſenſchaften. 
U. d. Engl. _Riga, 1770. 8..— (Bon Iewing). Gedanken 
über die Lehrmethode in der Philof. Berl. 1773. 8. — Höyer’s 
Abd. über die philof. Conftruction. Aus dem: Schwed. Stodh. 


u. Hamb. 1801. 8. — Krug über die verfchiebnen Methoden 


des Philofophirend und. die verfchiednen Syſteme ‚der Philofophie 
x. Meif. 1802. 8. vergl. mit Deff. Abb. de poetica philoso- 
phandi ratione. Lpz. 1809. 4 — Weiller’s Anleitung zur 
freien Anficdyt der Philoſ. Münd. 1804. 8. — Herbart über 
philof. Studium. Goͤtt. 1807. 8. — Stugmann’s Grundzüge 
des Standpunctes, Geiſtes und Bei der univerf. Philof. und 
der Anfoderungen an die Bearbeitung und das Studium derfelber, 
Erlang. 1811. 8. — Bon Wening über das Verhaͤltniß des 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. Bd. II. 41 


* 
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Weſens zur Form in der Philoſ. Landsh. 1811. 8. (Kann. auf 
auf Nr. 1. bezogen werden). — Gerlach's Anleitung zu einem 
zweckmaͤßigen Studium der Philoſ. Wittenb. 1815. 8. — Scheid— 
ler's methodologiſche Encykl. der Philoſ. J. Prolegomena uͤber den 
Begriff und das Studium der Philoſ. im. Allgemeinen. Jena, 
. 4825. 8. (Ram ebenfalls zu Ne. 1. gerechnet. werden). — Hiehet 
gehören auch gewiffermaßen die im Art. analytifch angeführten 
Schriften von Reinhold, Franke, Hoffbauer und: Mau: 
gras über die Analyfis und analyt. Mech, in der Philofophie. 
04 Schriften; welche vorzugäweife die Mängel ober: Feb: 
fer der Philofophte und: der Philofophen, fo wie den Streit umb 
den Frieden unter denſelben betreffen: Block, die Fehler der 
Dhilofophie mit ihren Urfachen und Heitmitteln. Braunfhw. 1804. 
8 — Joſef's Ruͤckert's) Weltgeriiyt der Phitofopben ven 
Thales. bis zu Fichte. 2p3.:1801. 8. — Bardili's Mebe: 
Giebt es für die: wichtigften Lehren det theoret, und prakt. Phitor. 
ungeachtet aller Wiberfprüche der: Weltweiſen doch noch gewiſſe all 
gemein: brauchbare Kennzeichen der Wahrheite Gtuttg. 1791. 8. 
— Kant’s Verkündigung des nahen Abfchluffes eines Tractats 
zum ewigen Frieden in der Philoſ. (in Deff. vermifchten Schrif: 
ten, herausg. von Tieftrunk. B. 3. ©. 339 ff). — Rein: 
hold, wie" und worüber Läffe fich in der Philoſ. Einderftändnis 
det Selbdenfer hoffen? (im N. dent. Merk. 1791. H. 6.) — 
Krug: de: pace. inter. philosophos utrum speranda et optanda. 
Wittenb. 1794. 4. und de philosophia ex ‚sententia Aristotelis 
plane absoluta nec tamen unquam absolvenda. :2£p;. 1827, 4. 
29 Schriften, welche die, Phitofophie im. Ganzen, mehr 
oder wenigen ausfichtlich und fuftematifch, .abhandelm:.. Kieder’s 
Grundriß der philoſſ. Wiſſ. Koburg, 1769 8. — Tittel's Er: 
laͤuterungen der theotet. und. prakt. Philoſ. nach Feder's Ord⸗ 
nung. Frekf. a M. 8. (Logik. N. A. 1793. Metaphyſik. N. A. 
1788. Allg. prakt. Philoſ. M. A. 1789. Moral. M. A. 1791. 
Natur⸗ und Voͤlkerrecht. N. U. 1794. Abhandlungen uͤber ein⸗ 
zele wichtige Materien. 1786.).. — Platner’s philoſſ. Aphoris⸗ 
men, mebſt einigen Anleitungen zur philoſ. Geſch. M. A. Lpz. 
1793 — 1800: 2 Thle. 8. — Bruce's erſte Grundſaͤtze der 
Philoſ. mit Anwendung derſelben auf Geſchmack, Wiſſenſchaften 
und Geſchichte Aus dem Engl. von Schreiter. Zuͤllich. 1788. 
8. — Snell (FW. D.) Lehrbuch für den erſten Unterricht 
- in: der Phitof. A. 6. Siegen, 1818. 2 Thle. 8. — Deſſ. und 
Ch W. Sneit’s Handbuch der Philof; für. Liebhaber... Gieß. u. 
Wetzl. 1802-10; : 7 Thle. 8. +: Pörig’s. Lehrbuch für den 
srften Curſus der Philof. - Epz. u. Gera, 1795. 8. —  Aft’s 
Grunblinien ber Phitof.: Lande. 1807. 8. A. 2. 1600. — 
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Karpe’s Darftellung der Philof. ohne Beinamen in einem Lehr 
begriffe, als —— zum liberalen Philoſophiren. Wien, 1802 
—3. 6 Thle. 8. — Wenzel's vollſtaͤndiger Lehrbegriff der 
geſammten Philoſ. Linz, 1803 — 4. 4 Thle. 8. — Kayßler'b 
Grundſaͤtze der theoret. und prakt. Philoſ. Halle, 1812. 8. — 
Rixner's Aphorismen der gefammten Philoſ. Sulzb. 1818, 
2 Bde. 8. — Boutermwek’s Lehrbuch der philoff. Wiſſenſchaf⸗ 
ten, nach einem neuen Spfteme entworfen. In 2 Theilen. Goͤtt. 
1820. 8. (Th. 1.). — Krug’s Handbuch der Philof. und der 
philof. Literatur. Lpz. 1820. A. 2. 1822, 2: Bde. 8 — Aus 
Deff. größern Werken ($undamentalphilof., Spft. der theoret. und 
Spftem der prakt. Philof.) hat der Neugrieche Kumas ein Fur 
rayua gıkooogıns (Wien, 1812— %. 4 Thle. 8.) und der 
Unger Marton ein Systema philosophiae criticae (Wien, 1820, 
2 ar 8.) ausgezogen. 

Schriften, welche bie Literatur dee Philofophie 
ſelbſt — mithin noch ausfuͤhrlichere Nachweiſungen daruͤber 
enthalten, als hier gegeben werben konnten: Stolpii bibliotheen 
philosophiea, Jena, 1616. 4. — Lipenii bibl. realis philos, 
Frkf. a. M. 1682. Fol. — Struvii bibl. philos. Sena, 1704. 
8. MWiederholt von Ader (1714) Lotter (1728) und am 
vollftändigften von Kahle. Bött. 1740. 2 Bde. 8. — Stock— 
baufen’s krit. Entwurf einer auserlefenen Bibliothek für die Lieb- 
haber der Phitof. und der ſchoͤnen Wiſſ. 4A. 4 Berl. 1771. 8. 
— Hiffmann’sd Anleitung zur Kenntnif der auserlefenen Litera⸗ 
tue in allen Theilen der Philoſ. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. N. 
4. 1790. — Drtloff’s Handbuch der Kit. der Philof. nad) 
allen ihren Xheilen. Erlang. 1798. 8. (Abth. 1. die Gefch. der 
Philoſ. betreffend). — Schaller’s Handbuch der claffifchen philof. 
Lit. der Deutfchen von Leffing bis auf gegenw. Zeit. Halle, 1816. 
8. (Abth. 1. die fpeculat. Philof. betreffend). Veral. Loſſius. 

2ocal (von locus, der Ort) ift örtlih. ©. Drt. Das 
ber Kocalitäten — oͤrtliche Umftände, Verhältniffe, Einrichtun⸗ 
gen, Borfchriften ıc. 

Rode (John) geb. 1632 zu Wrington unweit Briſtol, 
empfing den erſten Schulunterricht zu London und kam 1651 in 
das Chriftcollegium zu Drford. Da ihm die ariftorelifch = fcholafti= 
fhe Phitofophie, welche hier noch gelehrt wurde, nicht behagte, fo 
hört’ er wenig WVorlefungen und befchäftigte fich lieber mit dem 
Studium der claffifhen Riteratur, fo wie der ‚Schriften von Baco 
und Cartes. Das Syſtem bes Letztern misbilligt” er zwar, bes 
ſonders wegen der Lehre von den angebornen been; doch gefiel 
ihm die Klarheit des Ausdrucks und die wiffenfchaftlihe Methode 
in den- enrtefifhen Schriften. Sein von a ae Hang 
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zu empiriſchen Forſchungen beſtimmte ihn auch zum Studium der 
Medicin, in welcher er ſich gründliche Kenntniffe erwarb, chne fie 
doch je auf die Praris anzumenden, da fein fchmächlichee Körper 
dieg nicht zuließ. Auch den Umgang mit Weltleuten zu feiner 
Bildung fuchend, ging er 1664 mit einem brittifhen Gefandten 
nach Berlin und verlebte hier ein Jahr. Nach feiner Ruͤckkunft 
lebt’ er eine Zeit lang im Haufe de Gr. von Shaftesburn, 
begleitete 1668 den Gr. von Nortbumberland auf einer Keil: 
nad) Frankreich, Eehrte aber bald wieder in das Haus feines alten 
Goͤnners zurüd, wo er 1670 zuerft feine Unterfuchungen über ben 
menſchlichen Verſtand begann. Nachdem Shaftesbury 1672 
Großkanzler von England geworden, erhielt 8. auch eine politifche 
-Anftellung, die er aber mit dem Falle feines Goͤnners wieder verlor. 
Aus Zucht vor der Schwindfucht macht er eine Reife nach Mont» 
pellier, wo er mit dem Gr. von Pembrofe umging und fein 
angefangene® Werk (üb. ben menfchl. Verft:) fortfegte. Auch ver: 
weilt’ er einige Zeit in Parie. Sm J. 1679 Eehrt er nach England 
zurüd auf den Ruf Shaftesbury’s, der wieder zu Gnaden 
‚gelangt war, bald aber aud) von neuem in Ungnade fiel und Eng: 
land verlaffen muffte. L. folgte 1683 feinem Gönner nady Del: 
land, lieg fih in Amfterdam nieder und vollendete hier fein pbilo 
fophifches Werk, während man in Orford ihn als einen Pasquil: 
lanten und Verſchwoͤrer aus dem GChriftcollegium, trog den Gegen: 
vorftellungen des Bifhofs John Fell, ausſchloß und die Hofparte 
ihn fo verfolgte, daß fie fogar einen Eöniglicher Befehl zu feine 
Auslieferung und Gefangennehmung erwirkte. Die Revolution von 
1688 aber, melde den Prinzen Wilhelm von Dranien uf 
ben brittifhen Thron rief, brachte auch 2. in fein Vaterland zurüf 
und verfchaffte ihm die Stelle eines Commiſſars des Handels un 
ber Golonien, eine Art von Sinecure, indem ihm feine fortdauernd: 
Kränklichkeit nicht erlaubte, bedeutendere und gefchäffsvollere Stelten 
. anzunehmen, Endlich erfchien fein fo lange bearbeitetes Werk (an 
essay concerning human understanding in four books. ont. 
1690. Fol.) und fand fo großen Beifall, daß bald mehre Auflaam 
und UWeberfegungen davon erfchienen. Seitdem lebte 2. meiſtens 
auf dem Lande, gab mehre Schriften Über Erziehung, Duldung x. 
heraus, durdy welche er fih um die Merfchheit nody mehr als um 
die Wiffenfchaft verdient machte, und farb 1704 an Brufiie- 
fhwerden. Seine Werke erfchienen: Pond. 1714. 1722. wm) 
1727. 3 Bde. Fol. zulegt: Lond. 1801. 10 Bde. 8. — Bu 
feinem Hauptwerke erſchien die 10. Ausg. (with large additions‘: 
£ond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpätere: Lond. 1793. 8. Zu dien 
gehören: Notes and annotations on Locke on the human u- 
derstanding, written by order of ‚the Queen; correspondiss 
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in seetion and page with the ed. of 1793. By Thom, Mo- 


rell. £ond. 1794. 8. — In Cleriei bibl. univers. VII. p.- 


49 — 142. befindet fih ein Extrait d’un livre anglois qui 
n’est pas encore publie, intitule: Essay philos. concernant 
l’entend. humain. Diefer Auszug rührt von 2. felbft her, indem 
er dadurch im voraus auf fein Werk aufmerkſam machen wollte. 
Einen ander Auszug, den Manche wegen ber lichtvollern Ord⸗ 
nung dem Werke felbft noch vorziehn, machte Vynne, Biſchof 
von St. Afaph. — Eine franz. Ueberf. von jenem Werke nad 
der 4. Ausg. erfhien von Coſte (Amft. 1700. 4. A. 5. 1750.) 
eine lat. von Burridg (Lond. 1691. 1702. Fol. &2pz. 1709. 
Amft. 1729.) und beffer von Thiele (Lpz. 1731. 1741. 8.) 
eine deut. von Polen (Altenb. 1757. 4.) beffer von Tittel 
(Mannh. 1791. 8.) und am beften von Zennemann (Sena u. 
Lpz. 1795 —7. 3 Xhle. 8.) — 8.8 thoughts on education 
(Lond. 1693. N. A. 1732. 8. franz. Amft. 1705. 8. deutſch 
von Caroline Rudolphi. Braunſchw. 1788. 8. von einem 
Unger. Hannov. 1792. 8.) und feine postumous works (Lond. 
1706, franz. von J. Ze Clerc unter dem Titel: Oeuvres diver- 


ses de Mr. L. Roter. 1710. und Amfterd. 1732. 2 Bde. 8) 


wozu nody eine nicht in die große Sammlung aufgenommene Col- 
leetion of several pieces of J. L. (Lond. 1720. 8.) am, find 
für die Wiffenfhaft minder wichtig, als jenes Hauptwerk. — Was 
nun aber die darin vorgetragne Philofophie betrifft, fo hat man 
fie nicht mit Unteht ald Empirismus oder Senfualigmus 
bezeichnet, der eben duch 2. hauptſaͤchlich in der brittifchen Philos 
fophenwelt herrfchend geworden und auch nad Frankreich Überges 
gangen if. Alle Vorftellungen und alfo aud alle Erfenntniffe 
entfpringen nah 2. bloß aus der Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wir gewiffe Gegenftunde wahrnehmen, —— indem 
wir dieſe Vorſtellungen weiter bearbeiten, zergliede 

und fo mittels der Abſtraction und Reflexion eine Menge ander: 
weiter Vorftellungen bilden, die zum Theile fo einfach und fo fein 


fein koͤnnen, daß es fcheint, als mären fie gar nicht empirifchen 


Urfprungs, ungeachtet fie es wirklih find, wenn man nur darauf 


m, verknüpfen, 


achtet, mie die menſchliche Seele (die er daher audy mit einer uns 


befchriebnen Zafel — tahula rasa — verglih) nady und nad) 
darauf gekommen ift. Dieß wollte nun 2. duch eine Art von 
Induction beweifen, da doch eine folche Beweisart nie vollſtaͤndig 
und gewiß fein kann. ©. Induction. Gleichwohl meinte L. 
duch dieſes Verfahren fowohl den Urfprung der menfchlihen Er: 
kenntniß aus Empfindung und Reflexion oder aͤußerem und inrierem 
Sinne hinlänglih erklärt, ald auch die Mealität oder objective 


Güttigkeit, nebft den Grängen und dem Gebrauche berfelben, nach- 


— 
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gewieſen zu haben. Fa er wollte ſogar auf dieſem Wege eine As 
von Demonftration des Dafeins Gottes und der Unfterblichkeit de 
Seele geben; mas doch unmöglich gelingen konnte, da diefe Giar: 
bensgegenftände fo meit über alle Erfahrung hinnusliegen. Ders 
feine Behauptung, Gott könne vermöge feiner Allmacht gar weh 
einen denfenden Körper machen, leiftete er audh dem Materialit: 
müs Vorſchub. — So unbefriedigend nun aber auch eine ſolch 
Philoſophie und fo gerecht der Vorwurf der Ungründlicheit fein 
mag, den man dem Urheber berfelben gemacht hat: fo ift dod 
nicht zu leugnen, daß 8. in feinen Schriften eine Menge trefflicher 
Bemerkungen in logifcher und pfochologifcher Hinfiht gemacht bat, 
namentlich über die Sprache und die JIrrthuͤmer, zu welchen fir 
Anlaß giebt, fo mie über "die Elemente der Begriffe, im deren 
Zergliederung fein analytiſcher Scharffinn nicht zu verkennen ift. 
Hieraus und aus der Popularität der Darftellung ift der WBeifall, 
welchen die lodefche Phitofophie erhielt, fehr wohl erflärbar. Aud 
bleibt es immer verdienftlih, durch den Berfuh, die Erfahrum 
auf den Thron der Phitofophie zu fegen, tiefere Forfhungen uͤbe 
die urfprünglichen, im menfclichen Geifte felbft gegründeten, Be 
dingungen der Erfahrung veranlafft zu haben. Daß Rouffeau 2 
Gedanken über Erziehung und Staatsverfaffung ſtark benutzt habe, fi 
wie Voltaire deffen Gedanken uͤber religiofe Duldung, ift von Man: 
hen mit Unrecht 8.’n felbft zum Vorwurfe gemacht worden; es bemweif 
dieß auch keineswegs die Verwerflichkeit jener Gedanken — man muͤſſt 
denn die ungereimte Behauptung geltend machen wollen, alles fei ver: 
werflich, was jene beiden franzöfifchen Schriftfteller gefagt oder aud 
nur gebilligt haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr. Locke, par 
Jean le Clerc; vor dem 1. B. der Oeuvr. divers. Deutfch im 
6. St. der Acta philoss. und von Fr. Gladom in: Leben und Schrif: 
ten bed Engländer 3. %. Halle, 1720 und 1755. 8. — Zenne 
mann’s Abb. über den Empirismus in der Philof., vorzüglich den 
lockeſchen; im 3. Th. feiner Ueberf. des essay etc. — Darftellung und 
Prüfung des lodefhen Senfualfnftems; in Schulze’s Krit, der then 
vet. Phitof. B. 1. S. 113 ff.u. B. 2. ©. 1 ff. — Wabstii 
diss. (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione sententiae, Witten). 
1714. 4. — Neuerlich ift auch 2.8 Br. an Ph. v. Limborg uͤb. 
Glaubens: u. Gewiſſensfr. Überfegt worden: Braunſchw. 1827. 8. 

Loderheit f. Dichtigkeit. 

Locmann f. Lokmann. 

Locofirität und RLocomotivität (von locus, ber Dit, 
fixus, feft, und motus, beivegt) find Kunftausdrüde zur VBezeid- 
nung der Unterfcheidungsmertmale der Pflanzen und der KXhier. 
Jene heißen nämlih locofir, wieferne fie auf ihrem Standort 
befeftigt oder eingemwurzelt find; biefe locomotiv, wieferne fie ſich 
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von einem Orte zum andern bewegen koͤnnen. Doc find dieſe 
Merkmale nicht ausreichende. Denn es giebt, audy. Thiere, welche 
mit einem Theile ihres Körpers feftfisen und fich daher nicht mit 
dem ganzen Körper von einem Orte zum andern bin bewegen Eins 
nen, fo wie ed auch Pflanzen.giebt, welche nicht im Boden feit: 
gerourzelt find, fondern auf dem Waſſer umberfhwimmen, folglich 
ihren Standort verändern. Der Unterfchied ift nur der, daß jene 
ſich doch mit den Übrigen heilen ihres Körpers willkürlich. bewegen 
(fie beliebig ausftreden oder zufammenziehn) koͤnnen, diefe aber 
dem Zuge des Windes und des Waſſers bei ihren Bewegungen 
folgen müffen, mithin feine Spur von mwillfürlicher Bewegung zei⸗ 
gen. — Wenn man einige Geftirne (die Sonnen) als locofig 
ober ſchlechtweg fir, andre (Planeten und Kometen). ald Loco. 
motiv oder umherfhweifend betrachtet: fo urtheilt man bloß 
nach dem Sinnenfcheine. Denn fie bewegen fi unftreitig alle im 
Weltraume, und. zwar fo, daß fie aud ihren Standort verändern. 
Wir bemerken es nur nicht an allen wegen ber weiten Entfernung. 
Don Willtür der Bewegung kann aber dabei nicht die Rede fein, 
da bdiefelbe von nothwendigen Geſetzen abhangt. Darum können 
sole auch die Bewegung der locomotiven Geftime duch Meffung 
und Rechnung vorausbeftimmen, während fein Menſch im Stande 
ift, die Bewegung eines Bogeld oder Fiſches fo zu beftimmen, 
weil diefe Thiere dabei ihren innern Antrieben folgen. 

Log oder Logos (Aoyog, von Asyev, fprehen oder reden) 
iſt eines der vieldeutigften Wörter. Die erfte Bedeutung ift wohl 
Wort, Sprache oder Rede. Weil aber. diefe dem Menſchen 
als einem vernünftigen Mefen eigen ift und weil das Sprechen 
mit dem Denten .in fo genauer Verbindung fteht, daß man fagen 
Eann, das. Sprechen fet ein Auferlihed Denken und das Denken 
ein innerliches Sprechen: fo bebeuter jenes Wort auch Vernunft 
oder Denkvermögen, und dann wieder faft: alles, was. damit 
zufammenhangt oder ein Erzeugniß berfelben ift,. wie Gedanke, 
Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Redhr 
nung, Rehenfhaft, Verhaͤltniß, ja felbit die Weisheit, 
und diefe wieder perfonificirt, als ein uͤbermenſchliches oder göttliches 
Weſen gebaht, Sohn Gottes. S. jene WW. Man muß alfo; 
wenn biefes Wort in philofophifchen und andern Schriften vorfommt, 
genau auf den Zufammenhang und die Beziehung merken, in, wel⸗ 
cher es gebrauht wird. Manche alte Phitofophen unterfchieden 
auch einen doppelten Logos, einen innerlichen, in ‚Gott oder im 
Menfchen, der bloß denkt (A. evdıuFeros), und einen ſich aͤußern⸗ 
den oder audfprechenden (A... mgopopıxog). Diefer wurde dann 
auch von chriftlihen Philofophen infonderheit auf den Sohn Gottes 
gedeutet, durch welchen Gott die Welt gefchaffen, ſich alfo auch 
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ben Menſchen geoffenbart (ſich geaͤußert oder ausgeſprochen) habe. 
Und in der That iſt ein ſo vieldeutiges Wort trefflich geeignet, alles 
Mögliche daraus zu machen, beſonders wenn man die Phantafie 
zu Hülfe nimmt, um mit allerlei Bildern zu fpielen. 

Logik (vom vorigen, Aoyızny, seil. emıormun 8. Teyrn) iſt 
bei den alten Philofophen meift eben das, was wir jegt Denk: 
lehre nennen; weshalb fie Logik, Phyſik und Ethik als bie 
drei Haupttheile der Philofophie betrachteten. S. Denklehre. 
Gene waren indeß ebenfowenig als die neuern über den Begriff 
und die Graͤnzbeſtimmung derfelben einig, Manche wollten auch 
. wohl gar nichts von ihr wiffen, ober festen an deren Stelle eine 
fog. Kanonik. ©. db. W. Auch vergl. Dialektik. Die 
Hauptfchriften Uber die” Logik find fhon im Art. Denklehre 
angeführt. — Davon heift nun wieder 

Logifch alles, was mit der Logik in Verbindung oder Be— 
zlehung ſteht. So heißt die Methode logifch, mieferne fie ein 
Berfahren nad logifchen Regeln (nad) bloßen Denkgefegen) ift, 
zum Unterfchiede von der äfthetifchen, bie ſich nad Kunftregein 
richtet. Die logifhe Kunft aber ift die Kunft des Denkens 
fetbft, die nur durch Uebung in Verbindung mit dem Stubium 
der Logik erlangt wird. Die logifhe Wahrheit endlich iſt die 
MWiderfpruchlofigkeit und Folgerichtigkeit unfrer Gedanken, weil bie 
Logik mit allen ihren Regeln hauptfächlidy darauf abzwedt, unfern 
Gedanken ein ſolches Gepräge zu geben, daß fie mit einander ein: 
flimmen und zufammenhangen. Diefe Wahrheit heift daher auch 
bie formale, analytifhe, ideale, und ihre wird bie meta— 
phyſiſche als eine materiale, ſynthetiſche, reale entge 
gengeſetzt. ©. Wahrheit. Wegen des logifhen Streits 
f. Streit, und wegen des logifhen Zweifels f. Zweifel. 

Logiſtik (von Aoyıleodar, rechnen) ift eigentlich Rechen- 
kunſt. Doch wird es auch zumellen für Syllogiſtik ode 
Schlufſkunſt gebraudht, weil Aoyog ebenfowohl eine Rechnung 
als einen Schluß bedeutet. ©. Log. . 

Ä Logomadhie (von Aoyos, das Wort, und uaxn, der 
Strelt) ift MWortftreit. Doch heißt nicht jeder Streit uͤber 
Worte fo, fondern nur ein folher, wo man in der Sache ſelbſt 
einig ift und doch flreitet, al8 wenn-man uneinig wäre, well man 
die Verfchiedenheit der Worte zur Bezeichnung der Gedanken ober 
Meinungen für eine Verſchiedenheit diefer felbft hät. Wenn ſich 
daher Philologen in eregetifcher oder. Eritifcher Hinſicht über Worte 
ftreiten, fo. ift dieß Eeine bloße Logomachie; denn fie ftreiten über 
bie Frage, welches der richtige Sinn gewiffer Worte oder welches 
bie richtige Lesart ſei. Sind fie alfo hierüber wirklich verfchiebner 
Meinung, To betrifft ihr Streit die Sache, nicht die bloßen Worte. 
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Eben fo, wenn Philoſophen uͤber die Zweckmaͤßigkeit gewiſſer Kunſt⸗ 
ausdruͤcke oder Formeln zur Bezeichnung gewiſſer Begriffe oder Lehr⸗ 
ſaͤtze ſtreiten. Man geht daher auch viel zu weit, wenn man alle 
oder doch die meiſten Streitigkeiten der Gelehrten fuͤr Logomachien 
erklaͤrt, um entweder jene Streitigkeiten als unbedeutend darzuſtellen, 
oder die Gelehtten ſelbſt laͤcherlich zu machen. Doch iſt es gut, 
wenn man ſich beim Beginn eines gelehrten Streits vorerſt uͤber 
den Sinn erklaͤrt, den jeder Theil ſeinen Worten unterlegt, um 
nicht in den Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alſo einer 
wirklichen Logomachie, zu fallen. Denn dabei kommt allerdings nichts 
Heraus. Es iſt reiner Zeitverluſt und erbittert auch die Gemuͤther, 
weil man ſich gewoͤhnlich um ſo heftiger ſtreitet, je laͤnger ein ſo 
gehalt⸗ oder zweckloſer Streit fortgeſetzt wird. 

Logos ſ. Log. 

Lohn f. Beiehnung und Ehrenlohn. 

Lohnkuͤnſte f. Künfte. 

Lokmann der Weife, auch Abre (Vater des) Anam ge 
nannt, wird von Einigen ein ÄAthiopifcher, von Anbern ein nubi⸗ 
fcher, von noch Andern ein arabifcher Philofoph genannt. Er war aber 
bloß ein berühmter Fabeldichter, ähnli dem Aefop, aber weit 
älter als diefer — denn es wird von ihm erzählt, daß er zu Sa— 
lomo’s Zeit (um 1000 vor Eh:) ale Sklav an die Juden vers - 
kauft worden — den ſich mehre Völker ald Landemann aneigneten. 
Die Araber haben wohl den nädften Anfpruc an ihn. Wenig: 
ftens find feine Fabeln und Denkſpruͤche — wahrſcheinlich 
fpäter nach mündlichen Weberlieferungen fchriftlich bearbeitet — nur 
jn arabifcher, Sprache auf uns gefommen. Doch foll eine perſiſche 
Ausgabe berfelben handfchrifttiih im Vatican eriftirien. ©. Loc- 
manni Sapientis fabulae et seleota quaedam Arabum adagia, 
Arab, et lat. ed Thom. Erpenius, Amfterdam, 1615. Auch 
bei Erpen’s arab. Grammat. Leiden, 1636. wiederh. 1656. #. 

‚Deutfh bei Sadi’s Roſenthal. N. U. (von Tamm 
Witt. u. Zerbft, 1775. 8. 

Lombardus f. Peter von Novara, 

£ongin (Longinus — von Einigen Dionysius Cassius L. 
genannt, obgleih wahrſcheinlich mit Unrecht) einer von ben vers 
trautern Schülern des Ammonius Sakkas zu Alerandrien, 
wahrſcheinlich ums J. 213 nah Chr. zu Athen geb., wo er auch 
eine Zeit lang Philofophie und Beredtſamkeit lehrte. Von feinen übris 
gen Lebensumftänden ift wenig bekannt. Man weiß nur, daß er 
ſich fpäterhin unter den Lehrern und Mathgebern der berühmten 
Zenobia, Königin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht’ 
ihn ind Verderben. Denn als diefe Königin vom Kaifer Aure⸗ 
lian beſiegt und gefangen genommen wurbe, ließ ber graufame 
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Sieger ihn hinrichten, well er bee. Königin mit feinem Rathe ge 
diene hatte und auch Verfaffer eines beleidigenden Briefes ber Ko— 
nigin an den Kaiſer gewefen fein follte. Er farb jedoch (275) 
mit philoſophiſcher Faſſung und ermunterte auch feine übrigen Uns 
glüdsgefährten zur ruhigen Ergebung in ihr Schickſal. (Vopisei 
vita Aurel. c. 30. et Zosimi hist. Il, 56.). Bon feinen vies 
len Schriften find nur noch einige Bruchſtuͤcke und ein (gleichfalls 
verſtuͤmmeltes, auch in Anfehung feiner Echtheit verdaͤchtiges) Werks 
hen. über die Erhabenheit (nepı dworg) vorhanden, worin das Ers 
habne aber nicht fowohl von ber Afthetifch = philofophifchen, als vielmehr 
bloß von ber rhetorifchepoetifchen Seite betrachtet wird. Herausgegeben 
ift daffelbe von Morus (2pz. 1769. 8. und Libellus animadverss, 
ad Long. Ebend. 1773. 8.) Zoup (Drf. 1778. 4. u. 8.) und 
Meiste (Lpz. 1809. 8.) deutfh mit Anmerkk. von Schloffer 
(2pz. 1781. 8.). Berg. Ruhnkenii diss. de vita et scriptis 
Longini. Leid. 1776. 4. (audy in der Ausg. von Toup) und 
Weiskii diss, erit. de libro z. vw. (in Deff. Ausg.). 
Loffius (Joh: Chfti.) geb. 1743 zu Liebſtedt und geſt. 
1813 als Prof. der Theol. und Philof., auch Oberſchulrath zu 
Erfurt, hat fich durch mehre philoſophiſche Schriften als einen den: 
Eenden Kopf bewährt. Dahin gehören: Phyfifhe Urfachen des 
MWahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafft durch Bafedom’s Phi⸗ 
lalethie ꝛc. Der Verf. befchränkt darin die Wahrheit auf das bloße 
Denken oder das Verknuͤpfen unfter Vorftellungen und will fogar 
das hoͤchſte Denkgefeg aus den Nervenfibern und deren’ Beweguns 
gen ableiten). — Unterricht der gefunden Vernunft. Gotha, 1776 
—7. 2 Thle. 8. — Neuefte philof. Literatur. Halle, 1778—82., 
7 Stüde. 8. — Weberficht der neueften pbilof. Lit. Gera, 1784 
—5. 3 Stuͤcke. 8. — De arte obstetricia Soeratis, Erf. 
1785. 4 — Etwas über die Eantifhe Philof. in Rüdficht des 
Bemweifes vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Neues philof. 
allg. Realleriton: oder Woͤrterbuch von gefammten philoff. Wiffen- 
fhaften. Erf. 1803 — 7. 4 Bde. 8. — Es ift diefer 2. Übrigens 
nicht mit dem Diafonus in Erf, Casp. Frdr. L., der fih nur 
durch einige pädagogifche Schriften (Gumal und Lina — Sitten: 
gemälde ꝛc.) bekannt gemacht hat, zu verwechſeln. 
Losſprechung ift die Erklärung, daß ein Angeflagter nicht 
fhuldig fe. Ste muß allemal erfolgen, wenn nicht bewiefen wer: 
den ann, daß jemand deſſen fchuldig, weffen er angeklagt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungerecht. Es kann übri- 
gend mohl der Fall fein, daß derjenige, welcher vor dem aͤußern 
und menſchlichen Richter nicht fehuldig, doc) vor dem innern (dem 
Gewiffen) und alfo auch vor dem höhern und unfichtbaren Richter 
(Gott) fhuldig fe. Da aber der Außere und menfchliche Richter 
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über dieſe Innere Schuld als eine ſittliche im engern Sinne nicht 
urtheilen kann, weil er nad; bloßen Rechtögefegen zu urtheilen hat, 
fo muß bie Losfprehung auch in einem folhen Falle erfolgen. — 
Die fortwährende Gefangenhaltung eines Angeklagten, der durch 
Anzeichen und Zeugniffe fehr gravirt ift und doch nicht geftehen 
will, ift bloß eine polizeilihe Maßregel, die aber immer bedenklich 
bleibt, weil fie auch einen Unfchuldigen treffen kann. | 

Loͤſung steht oft für Auflöfung, befonders in Bezug auf 
Probleme oder Aufgaben; welches alfo eine logiſche Loͤſung ift. 
©. Aufgabe. Die dramatifhe Löfung ift die geſchickte 
Entwidelung deffen, was in der Handlung, die der Schaufpiels 
dichter zue Anfchauung bringen mill, vorher verwidelt worden. 
Darum nennt man fie aud die Löfung des Knotens. Sie 
muß alfo nicht auf eine gewaltfame oder unwahrſcheinliche Weiſe 
gefchehen, fondern durch den natürlichen Fortgang der Handlung 
felbft herbeigeführt werden. Sonſt mwirb der bramatifche Knoten 
(wie der‘gordifche von Alerander mit dem Schwerte) zerhauen. 
Berg. Deus ex machina, 

Löwengefellfhaft (societas leonina) ift ein Verein, 
bei dem Einer allen Bortheil, die Andern bloß den Nachtheil haben, 
tie wenn der Löwe mit andern Thieren jagt und ‚die Beute für 
fi) behält. ine ſolche Gefellfchaft kann nur nah dem Löwen» 
rechte (jus leoninum) beftehn, meldes fein andres als das 
Recht des Stärkern if. ©. d. W. 

Loyal f. legal. - 

Lucian oder Lukianos von Samofate (Lucianus Samo- 
satensia) ein ſatyriſcher Schriftfteller des 2. Ih. (zmifchen 122 
und 200 nad Ch.), den man gewöhnlich zu den Epikureern zählt. 
Er verfpottet in feinen Schriften faft alle Phitofophen als unmifs 
fende, eitle, habfüchtige und betruͤgeriſche Menfchen. Doc laͤſſt 
er Ausnahmen zu. So fchildert er feinen Zeitgenoffen, den Cy⸗ 
niker Demonar, ald Mufter eines echten Philofophen. Wiewohl 
nun, die meiften Philofophen jener Zeit folchen Spott verbienen 
mochten, fo übertrieb doch X. feine Darftellung berfelben. Denn 
er durchzieht auch die mürbdigften und verdienteften Männer der 
Vorzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von ihnen benußt, 
um fie lächerlich zu machen, wie Prthbagoras, Heraklit, Des 
mofrit, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Pyrrho, Chry— 
fipp u. A. Nur den Epikur lobt er als einen Mann, der die 
Natur der Dinge erforfcht, das Wahre vom Falfchen gefchieden, 
die Traͤumereien der Pythagoreer, Sokratiter, Stoiker u. A. von 
den Dämonen und deren Einwirkungen auf den Menfchen verwor: 
fen, und in feinen moralifhen Worfchriften (zuvor dogar) die 
befte Anweifung zur Gtüdfeligkeit hinterlaffen habe. Nicht minder 
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ruͤhmt er bie Epikureer feiner Zeit als Philoſophen, die ſich vom 
fhiwärmerifhen und abergläubigen Geifte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnfinnigen. ©. L.'s 
Dfeudbomantis (der falfhe Prophet, mit welhem Titel er einen 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor, genannt, bezeichnet) ber 
Fiſcher, die Auction der Philofophen, Peregrinus Pros 
teus, beögleichen die Göttergefpräce, in welchen er fich auch, 
wie andre Epifureer, über die heidnifchen Gottheiten luftig macht. 
Hieraus eben hat man gefhloffen, L. felbft fei ein Epikureer ge— 
weſen. Diefer Schluß ift jedoch unficher. Vielmehr fcheint 2. 
gar Feiner Secte angehört, und feine ziemlich oberflählihe Kennt= 
nig der Phitofophie nur zu fatyrifchen Zweden benugt zu haben, 
wie Boltaire, Wieland u. A. Dennod find feine Werke 
auch in Bezug auf die Geſch. der Philof. feiner Zeit niht ohne 
Merth, wenn man das Hpperbolifche in der Darftellung abzieht. 
Herausgegeben find biefelben griech. und lat. von Hemfterhuis 
und Reis. Amſt. 1743 —6. 4 Bde. 4. nad) welcher Ausg. aud) 
bie zu Zweibrüden, 1789 — 93. 10 Bde. 8. veranftaltet ift) und 
beutfh von Wieland (mit guten Anmerkk. und Erläutt. Lpz. 
1785 — 9. 6 Bde. 8.). Neuerlich ift auch eine deut. Weberf. von 
A. Pauly erfhienen (Stuttg. 1827 ff. 16.). Vergl. Reitzii 
sylloge de aetate, vita scriptisgue Luciani (vor Deff. Ausg. 
B. 1. ©. 41 ff. und vor der zweibr. B. 1. ©. 56 ff.). — 
Tiemann über 2.’8 Philofophie und Sprache. Zerbft, 1804. 8. 
Lucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (ober 
A. U. 659 nad Eusob. chron. ad Olymp. 171) ein roͤmiſcher 
Ritter, dev fich vorzugsweife dem Studium der epilurifhen Philos 
fophie widmete und ſich daher von allen öffentlichen Gefchäften zus 
ruͤckzog. Daß er in Athen gewefen, um dafelbft Phitofophie zu 
fludiren, iſt nicht unmahrfcheinlih, da dieß zu feiner Zeit unter 
den Römern fehr gewöhnlidy war. Gegen das Ende feines Lebens 
fiel er (angeblih durch einen Liebestranf) in einen periodifc mit 
lichten Augenbliden wechſelnden Wahnfinn. Er tödtete ſich daher 
felbft im 44. Lebensjahre. Für die Geſchichte der Philofophie ift 
er nur durch ein philofophifcyes Kehrgedicht (de rerum natura libb, 
VI) merkwürdig, in welchem er die epikurifche Philof., befonders 
den fpeculativen oder phufifchen Theil derfelben, mit ziemlicher Treue 
und Ausführlichkeit, aud nicht ohne alle Vegeifterung, ſoweit der 
Stoff es erlaubte, dargeftellt hat. Herausgegeben ift es unter ans 
dern von Creed (Drf. 1695. 8. 2pz. 1776. 8.) Wakefield 
(Lond. 1796 —7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmerkt. 
Glasg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Rp. 1801. 8. ©. 1.) 
und mit einer metrifchen deutfchen Ueberſ. von Meinede (Lp;. 
1795. 2 Bde. 8.). Beſſer ift jedoch die neuere Ueberſ. des Hrn. 
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von Knebel (Lpz. 1821. 2 Bde. 8.). — Der Antilueretius des 
Cardinals Polignac (Par. 1747. 2 Bde. 8. 2pj. 1748. 8.) 
ift eine. eben nicht philofophifche, für unfte Zeiten auch fehr übers 
fläffige Widerlegung jenes Lehrgebichts. 

Luft, das zweite der vier fog. Elemente, welches mandhe 
alte Philofophen, entweder allein ober in Verbindung mit dem Feuer, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nannt’ es auch 
Anasimenes das Unendliche und das Göttlihe. Die Seete 
hielt man ebenbeswegen, und weil man glaubte, daß fie durch das 
Athemholen immerfort ernährt werde, für ein Iuftartiges Weſen. 
Die Ausdrüde woyny und anima, rvevua und spiritus beziehn 
ſich auf eben diefe materialiftifhe Anfiht. Denn fie bedeuten alle 
foviel als Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftges 
bäude iſt foviel als ein Spftem ohne Grundlage. Aud in ber 
Philoſophie hat ed dergleichen gegeben. 

Lug oder Lüge (mendacium) iſt nicht jede falfche Ausfage, 
fondern nur eine folde, die mit Bemufftfein ihrer Falfchheit und 
in böfer Abſicht gefchieht. Daß fie fchändlich fei, verfteht ſich von 
ſelbſt. Wegen der uneigentlicy fo genannten Scherz: und Noth⸗ 
Lügen aber vergl. Wahrhaftigkeit. 

tügende, der (mientiens, avevdousvog), ift eine Vexir⸗ 
frage, mit welcher ſich die alten Dialektiker viel befchäftigten, naͤm⸗ 
lich” die Frage: Wenn ich lüge und fage, daß ich füge, luͤg' ich 
Dann wirklich oder red’ ich die Wahrheit? Bei biefer Frage wurde 
jedoch der Begriff der Lüge fo weit gefafft, daß man jede falfche 
Ausfage darunter verftand. ©. den vor. Art. Sodann wurde 
angenommen, baß man. nur Eins von beiden ſchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo ſchlechtweg verneinen follte. Das ift aber 
bei einer folchen Frage wegen der doppelten Worausfegung nicht 
möglih.. Es kann alfo.nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zuläfft, auf doppelte Weiſe geantwortet werden, nämlidy: 
Mieferne du zuerft etwas Falfches ausfagft, inſoferne luͤgſt du; 
wieferne du aber hinterher eingeftehft, daß es falſch war, infoferne 
redeſt du die Wahrheit. 

Lultifche Kunft und Lulliſten ſ. den folg. At. .. 

Lullus oder Lullius (Raymund) ein hoͤchſt Überfpannter 
und fchwärmerifcher Kopf, dem die Ehre eines Plages in der Ges 
ſchichte der Phitofophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
einem und demfelben Mittel fowohl die Heiden und Muhammedas 
ner, als auch die Phiofophen feiner Zeit, -die freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf beſſere Wege führen, mithin eine Art 
. von Weltreformator werben wollte. Bei diefem Streben ift allers 
dings der. eiferne Fleiß, mit dem er fi) noch im fpätern Lebens» 
alter dem Studium der. Wiffenfchaften, und namentlich der Phis 
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loſophie, groͤßtentheils ohne muͤndlichen Unterricht, widmete, fo wie 
die Beharrlichkeit, mit welcher er ſeine Zwecke verfolgte, ungeachtet 
er faſt uͤberall mit Verachtung, hin und wieder ſogar mit Haͤrte 
zuruͤckgewieſen wurde, zu bewundern. Indeſſen iſt beides aus feis 
ner Einbildung, daß ihm Chriftus felbft erfchienen fei, um ihn 
zum MWeltreformator zu inftruiren und zu autorifiren, leicht begreif⸗ 
* Das Mittel aber, welches er zu dieſem großen Zwecke erfun⸗ 
den oder empfangen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzulaͤnglich, ſon⸗ 
dern ſogat lächerlich, nämlich feine fog. große Kunft (arsmagna), 
auch Kunft der Künfte und Wiffenfhaften, von der Nachwelt aber 
nad ihm felbft die lulliſche Kunft genannt. Bevor jedody dies 
felbe näher bezeichnet wird, ſind die vornehmften Lebensumftände 
diefes ı merkwürdigen Mannes anzuführen. Geboren 1234 zu Palma 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arragos 
nien Kriegsdienfte gethan, widmete er fich anfangs bemfelben Bes 
rufe und ward einer der ausfchweifendften Wüftlinge. Der Anblick 
einer vom SKrebfe zerfreffenen Bruft aber (die ihm eine von ibm 
bis im die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihr Zim⸗ 
mer eingeladen hatte, zeigte) feste ihn fo außer fi, daß er plöß- 
lich, feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Einöde ging und 
feine Zeit mit Beten, Faften und andern Kafteiungen zubrachte. 
Hier befam er auch Vifionen. Unter andern fah’ er den Heiland 
am Kreuze und vernahm deſſen Ermahnungen zur Befferung und 
Nachfolge: Er vertheilte daher fein Vermögen unter die Armen 
und fing an, wiewohl ſchon gegen 3O Jahr alt, zu fludiren, um 
fih zum Miffionare zu bilden. Won einem Sklaven lernt’ er 
arabifh, las mehre arabifhe Philofophen, die zu jener Zeit fchon 
in der chriftlihen Melt befannt geworden, und wurde, wie man 
nicht unmahrfcheinli vermuthet hat, ebendadurd auf jene neue 
‘ Behandlungsart der Grammatik, Dialektik und Ontologie gebracht, 
mittels welcher er die Wiffenfhaft und die Welt reformiren wollte. 
Boll von dieſer Idee — indem ihm der Heiland mieder, jedoch 
als feuriger Seraph, erfchienen war und ausdrüdlich befohlen hatte, 
die große Kunft niederzufchreiben und der Welt bekannt zu machen — 
wandt' er fich zuerft an den König Jakob und bat um die Er: 
tichtung eines Minoritenflofters in Majorca, wo 13 Mönche in 
ber arabifhen Sprade unterrichtet und zu Miffionarien gebildet 
werben follten. Dann ging er nah Rom, um dem P. Honos 
rius IV, fein Inftitut, fo wie die Errichtung andrer zu gleichem 
Zwecke, zu empfehlen; fand jedoch hier wenig Beifall und Unter: 
ſtuͤtung. Nachdem er hierauf noch im gleicher Abficht und mit 
demfelben Erfolge nach Paris, Montpellier und Genua gegangen 
war, burchreift’ er einen Xheil von Afien und Africa, um das 
Bekehrungswerk zu beginnen, Fam aber in Tunis durch Disputiren 
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mit einem Mufelmanne über Religionsfachen in Gefahr, fein Reben 
zu verlieren, und warb nur durch Fürbitte eines arabiſchen Geifts 
lichen. gerettet, indem er zugleich verfprechen muſſte, nie wieder nad) 
Africa zu kommen — an welches Verfprechen er ſich aber fpäters 
hin nicht. mehr gebunden glaubte. Nachdem er alfo Neapel, Rom, 
‚ Genua, Paris, auch Majorca befucht hatte, um neue Theilnahme 
für feine Ideen und Entrohrfe zu erregen, ging er erft nad Cypern, 
dann nad). Africa, zur Fortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe ‚vom: Pöbel gefteinigt und in ein hartes Gefängnif gewor⸗ 
fen, aus weldhem er jebody durch Vermittlung genuefifher Kauf: 
leute feine. Entinffung erhielt. Nachdem er wieder an verfchiebnen 
Drten herumgezogen war. — auch in Stalien einen Kreuzzug zut 
Eroberung ‚des heiligen Landes gepredigt und dem P. Clemens V. 
einen nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgefefen hatte 
— ging er zum beitten Male.nady Africa, muffte aber jegt fogar 
grauſame Martern erbulden, und wurde zwar wieder durch genue: 
fifche Kaufleute gerettet, ftarb jedoch auf der Rüdfahrt an den ers 
littenen Mishandiungen im 3.1315. ©. Perroquet vie deR. 
Lulle.: ®enbome, 1667. 8. und Custereri de R. Eullo diss, 
in ben Acta SS. Antwerp. T. V. p. 697. — Was nun aber die 
Philoſ. und infonderheit die große Kunft diefes feltfamen Mannes 
betrifft, fo hat er fie felbft in feinen Werfen mit großer Ausführlich- 
keit ber Welt-mitgetheit. ©. R. Lulli opp. omnia, Ed. Sal- 
zinger. Mainz, 1721— 42. 10 Bde. Fol. und Ejusd. opp. 
ea, quae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
Strasb. 1598. 8. — Diefe ganze Kunft befteht in nichts weis 
ter als in einer neuen Topik ober einer Logifch: mechanifchen Mes 
thode, die Begriffe in gewiffe Derter (wozu er fich infonderheit 
der Kreisfigur bediente) zu vertheilen und auf gewiſſe Weife mit 
einander zu verfnüpfen, um fogleicy zu finden, was fich Über irgend 
ein gegebned Thema fagen oder wie ſich jede vorgelegte Aufgabe 
löfen ließe. Da jedody 2. die Begriffe mit großer Willkür anord⸗ 
nete und verband, und auch feine Definitionen faſt lauter nichtes 
fagende. Kreiserklaͤrungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, wos . 
burd, ein andres Ding ein Quantum ift — Qualität ift ein Ding, 
wodurch ein andres Ding ein Duale ift — Einheit ift dasjenige, 
was Alles vereint und Alled werden kann, gut durch die Güte, - 
groß durch die Größe, mie umgekehrt die Güte Eins ift durch bie 
Einheit ze.): fo war jene Kunft im Grunde nur eine weitläufige 
Disputir» oder Räfonnirkunft, die zwar fertige Schwäger, aber 
nicht tüchtige Denker bilden Eonnte. Man kann alfo wohl zugeben, 
dag 8. das Mangelhafte ber fcholaftifhen Philofophie fühlte - - 
wie er benn in einem, dem Könige Philipp von Frankreich 
getwibmeten, Werke die Phitofophie felbft, begleitet von ihren Prin⸗ 
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cipien (Materie, Form 1.) uͤber ihren ſchlechten Zuftand bitte 
Elagend und um Abhülfe inftändig flehend einführte — allein ein 
fo ercentrifher und phantaftifcher Kopf war nicht dazu geeignet, 
‚einen beffern Zuftand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fant 
feine Kunft bei manchen ſchwaͤrmeriſchen Köpfen, die fie auch wehl 
noch zu vervolllommmen fuchten oder. mit der Alchemie und Kabba⸗ 
Liftie verbanden (wie Agrippa, Bruno u. %.)y Beifall und 
Nachahmung. Indeſſen moͤcht' es ſchwerlich jegt noch einen wirk⸗ 
lichen Lulliſten geben, ſo ſehr man auch in unſern Zeiten alte 
Thorheiten wieder aufzuwaͤrmen geſucht hat. 

Lunatiker (von luna, der Mond) ‚find eigentlich Mend⸗ 
ſuͤchtige, dann auch Wahnſinnige. Da’ der Mondſuͤchtige (über 
deſſen krankhaften Zuſtand, ſo wie uͤber die Frage, ob derſelbe 
wirklich unter dem Einfluſſe des Mondes ſtehe, die Medicin Auf: 
fhluß geben muß) im Schlafe herummanbelt ımd auch wohl aller: 
let Geſchaͤfte treibt, ohne ſich doch feiner felbft klar bewuſſt zu fein, 
folglich gleichſam wachend träumt oder ein Halbſchlaͤfer ift: fo bat 
man audy diejenigen Männer Lunatiker oder lunatiſche Phi: 
lofopden genannt, welche bei ihrem Denken fi nicht an eine 
gründliche Analyfe des. Bemwufftfeins halten, auch fi wenig um 
die Regeln der Logik. befümmern, fondern lieber mit der Phantaſie 
gleihfam ins Blaue hinein philofophiren. Dergleihen Philofopben 
bat e8 nun freilih zu allen Zeiten gegeben. Es fcheint aber 
faft, als wenn fie heutzutage noc häufiger als fonft wären. Ge 
meiniglich find fie fehr ſtolz und bilden ſich viel auf ihre ‚höhere 
Weisheit ein, die fie wohl gar für ein Erzeugnig unmittelbarer Ein- 
‚gebung ‚von oben herab halten. Darum ereifern fie ſich auch gewal⸗ 
tig gegen. die, welche nichts von folcher Weisheit wiffer wollen. 
Es geht ihnen jedoch zumweilen .eben fo unglüdiih, wie den Mond: 
füchtigen, welche, plöglich angerufen, auf die Nafe fallen, 

Luft und Untuft find Gefühle, deren Quellen fehr verfchie- 
den fein Eönnen, Beziehn fie fi) auf das Angenehme und Unan- 
genehme, fo entipringen fie aus ber Sinnlichkeit, wieferne fie als 
bloßer Trieb wirkt, deſſen Befriedigung eben Luft, fo wie deffen 
Nichtbefriedigung Unluft gewährt. Beziehn fie fih auf das 
Nüslihe und Schäblihe, fo nimmt der Verftand daran Theil durch 
Neflerion auf die Folgen der Dinge oder auf das urfachliche Wer: 
bältniß der Erſcheinungen. Beziehn fie fid) auf das Schöne und 
Häflihe, fo ift es vornehmlid die Einbildungsfraft, welche ſich 
in ihren Anſpruͤchen auf wohlgefällige Formen mehr oder weniger 
befriedigt findet. Beziehn fie fich auf das Mahre und Falſche, fo 
it es theild ber Verſtand theils die Vernunft, welche dabei mit: 
wirken, je nachdem das ald wahr ober falfh Anerkannte in das 
Gebiet des Sinnlichen oder des Meberfinnlichen fällt. Beziehn fie 
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fi endlich auf das Gute und Boͤſe, fo iſt es ber unter der Ger 
feggebung ber (praßtifhen) Vernunft ftehende Wille, welcher dabei 
thätig if. Das Weitere hierüber muß alfo in den Artikeln Ge» 
fühl, Sinn, Trieb x. angenehm, nüglidh, ſchoͤn x. aufs 
gefucht werden. Auch erhellet hieraus, daß es fehr verfchiedne Ar: 
ten der Beluftigung und ber Beunluftigung (eblere ober 
höhere und uneblere oder niedrigere) geben kann. Ebenfo kann es 
eine Menge von gemifchten Luft: und Unluft> Gefühlen 
geben, theils wieferne zu einer gewiffen Zeit weder reine Luſt 
noh reine Unluft von uns empfunden wird, ſondern der Luft 
eine gemwiffe Unluft ober der Unluft „eine gewiſſe Luft (mit, mehr 
oder weniger Uebergewicht auf einer von beiden Seiten) beigemifcht 
ift, fo dag uns wohl und wehe zugleich ift, wie 3. B. bei der 
Anfchauung eines Trauerſpiels — theild wieferne ſich auch die 
edleren oder höhern Luſt⸗ oder Unluft- Gefühle mit den unedlern 
oder niedern vereinbaren koͤnnen, wie 3. B. bei einem Schmaufe, 
mit welchem Tafelmuſik ober irgend eine andre wohlgefällige Unters 
haltung verknüpft ift. Die Zergliederung unfter Luft» und Unfuft: 
Gefühle in ihre Elemente und die Nachweiſung der Quellen, aus 
welchen fie hervorgegangen, ift daher oft eine fchmierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben fodert viel Aufmerkfamkeit auf uns felbft und 
eine genaue Bekanntfchaft mit dem innern Getriebe des menfhlichen 
Geiftes in Anfehung aller feiner Vorftellungen und Beftrebungen. 
Denn in biefen beiden Hauptarten unſrer geiftigen Thätigkeit müf- 
fen doch zulegt alle Luft» und Unluft = Gefühle begründet fein. 
©. Gefühl. 

Luftgärtnerei f. Sartenfunft. 

Luftigfeit ift ein höherer Grad der Luft, ber fich auch 
durch Iebhafte Bewegungen offenbart. Man kann daher wohl Luft 
fühlen, ohne deshalb gerade Luftig zu fein, mie wenn man ein 
ſchoͤnes Bild anſchaut oder fi fonft im Zuftande einer. ruhigen 
Heiterkeit befindet. Ein Luſtigmacher ift aber foviel als ein 
Spaßmacher. Diefer fucht nämlih Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendadurch Fuftig zu machen. Der höcfte Grad der Luſtig⸗ 
Eeit beißt Ausgelaffenheit. S. d. W. Zuweilen fteht luſtig 
auch für beiuftigend, 3. B. „eine luſtige Gefchichte.” 

Zuftfpiel ift eigentlich ein Pleonasmus, da jedes Spiel 
(felbft das fog. Zrauerfpiel) beluftigend ift oder doch fein foll. 
Man nennt aber fo vorzugsmeife die Komöbdie, weil fie uns durch 
ihre komiſche Darftellung menfhlicher Charaktere und Handlungen 
erheitert. ©. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, feit 1503 Mag. 
der Philof. zu Erfurt und feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, 
feit 1512 aber Doct. und Prof. der Theol. bafelbft, feit 1517 
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Reformator eines bedeutenden Theils der kathol. und ebendadurch 
Stifter der proteſt. Kirche, geſt. 1546 gleichfalls zu Eisleben, aber 
in Wittenberg. begraben. Was bdiefer Mann, der größte feiner 
Zeit, in Bezug auf Religion und Kirche geleiftet, ift nicht diefes 
Drts zu erzählen. Wohl aber ift hier zu erwähnen, daß fein nad 
Licht und Freiheit firebender Geift ſchon früh die Feſſeln der ari- 
ſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philofophie, welche fo viele Geifter. gefangen 
hielt, abftreifte und daß er durch Befreiung der Kirche von menfch- 
licher und zwingender Autorität auch die Wiffenfhaften uͤberhaupt 
und namentlich die Phitofophie — die früher nur eine Magd ber 
Theologie, wie biefe eine Magd der Hierarhie war — von einer 
ihrer ſelbſt unwuͤrdigen und der Menfchheit fehr nachtheiligen Knecht: 
fchaft befreite. Auch empfahl er fehr nahdrüdlih das Studium 
der Philofophie, fo wie der Naturwiſſenſchaft, die den Kopf nicht 
minder aufhellt, den Xheologen. So ſchrieb er in einem Briefe 
an Melanchthon: Vehementer et toto coelo errare tenseo, qui 
philosophiam et naturae cognitionem inutilem putant theologiae,. — 
Man kann daher wohl fagen, daß 2. durch feine reformatorifche Thätig- 
keit ſich um die Philofophie, wie um die Menfchheit, noch verdienter 
gemacht habe, ald wenn er ein neues philofophifches Syſtem aufgefteilt 
hätte. Durch ihn ift die Philoſophie gleichfam eine proteftantifche 
Wiffenfhaft geworden. Denn fie proteftirt nicht nur ihrem Mefen 
nach gegen alles Nachbeten in wiffenfchaftlicher und gegen allen Zwang 
in religiofer Hinfiht, fondern fie ift auch nur in der proteftantifchen 
Kirche vecht einheimifh und lebenskräftig geworden, wie ſchon die 
Namen Leibnitz, Lode, Hume, Bayle, Wolf, Baum: 
garten, Daried, Cruſius, Ernefti, Lambert, Kant, 
Gacobi, Platner, Eberhard, Feder, Meinerd, Hey— 
denveih, Reinhold, Schmidt, Abit, Fichte, Schel: 
ling, Wagner, Efhenmayer, Bouterwek, Jakob, Tiefs 
teunf, Hegel, Derbart u. v. U. beweifen. Mas man nod 
heute in den meiften Eatholifhen Schulen (befonders in erzkatholi⸗ 
ſchen Ländern) unter dem Titel der Philofophie lehrt, iſt noch ganz 
die alte Scholaſtik, ja faft noch dürftiger als diefe, weil man dort 
furchtfamer gegen die Philofophie geworden, ald man es im Mit: 
telalter war. Nur da, wo der Katholiciemus mit dem Proteftan: 
tismus in nähere Berührung gekommen, wie in Deutfchland und 
Frankreich, haben audy die Fatholifhen Schulen zum Theil eine 

freiere und beffere Art zu philofophiren angenommen. Es wäre 

daher wohl der Mühe werth, daß einmal jemand die Verdienſte 

2.8 um die Pbhilofophie zum Gegenftand einer hiftorifch = philof. 

Monographie machte. Mir ift bis jegt (aufer Heeren’s Etwas 

über die Folgen der Neformation für die Phitofophie, in Kavs 

fer’s Refotmationsalmanach. 1819. S. 114 ff.) keine Schrift 
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det Art bekannt, fo wie auch Eeine ihrem Hauptinhalte nach philoſ. 
Schrift 2.8 ſelbſt. — Bon 2.8 ſaͤmmtlichen Werken erfcheint jetzt 
eine fehr zwedimäßige, die Altern entbehrlich machende, Ausgabe in 
Erlangen von Ammon, Elsperger, Irmiſcher und Ploch⸗ 
mann in 8. (6 Bände im 3. 1826, denen die Übrigen von 3 zu 
3 Monaten folgen follen; das Ganze ungefähr 60 Bände). — Aus: 
zuge daraus, worin man zum Theil auch 2.8 philofophifche Ans 
fichten findet, find ſehr viele veranftaltet worden, von welchen abet 
nur folgende bier angeführt zu twerden verdienen: 2.8 Unterrichtf 
eine Chreftomathie ꝛc. den Geift des Proteftantismus [der Dents 
und Glaubensfreiheit] zu nähren und zu mehren. ZUM. u. Freiſtt 
1789. 8. — 8.8 Lehren, Räthe und Warnungen, fuͤr unfre Zeis 
ten gefammelt und herausgegeben von Thief. Hamb. 1792. 8. — 
2.’8 deutihe Schriften, theild vollſtaͤndig, theils in Auszügem, von 
2omler. Gotha, 1816—7. 3 Bde. 8. — L. an unſre Beit, 
oder Worte 2.8, welche von ımferm Zeitalter beſonders beherzigt 
zu werden verdienen. Aus deſſen Schriften zufarmmengeftellt von 
Bretfhneider Erfurt, 1817. 8. — Die Weisheit Dr, Mi 
2.8 (von Roth). %. 2, Nürnb. 1817—8. 2 Thle. 8. — 2.8 
Werke, in einer das Bedürfniß der Zeit beruͤckſichtigenden Auswahl 
(von Bent). Hamb. 18236. 10 Bochen. 12. (Als Supplements 
band erſchien dazu: L.'s Leben und Wirken, von Steffant 
Gotha, 1826. Ein Auszug aus Matthefius). Diefe Auswahl 
würde nichts zu wuͤnſchen übrig laffen, wenn der Herausgeber nicht 
aus einer uͤbel verftandenen Delicateffe 8.8 Streitfchriften 
weggelaſſen hätte, in welchen ſich doch L.'s Eräftiger und ruͤckſicht⸗ 
Iofer Geift gerade am herrlichften offenbart, obgleich, hin und wieder 
einige Härte und Bitterkeit hervortritt, die fich aus dem gereizten 
Zuftande des Mannes wohl erklären läfft und daher auch fehr vers 
zeihlich iſt. Ohne diefe Schriften lernt man 2. nicht fo kennen, 
wie er gleichfam leibte und lebte. Wer daran Anftoß nimmt, fann 
fie ja überfälagen. Eine Zugabe von 2 bis 3 Bändchen, die wiche 
tigften Streitfchriften 2.8 enthaltend, wäre daher ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth. In eine folche Zugabe würden dann auch noch einige andre 
Heine Schriften L.'s, die man hier ungern vermifft (tie die Zus 
fhriften an den. Adel deutfcher Nation, der Sermon von ber Frei: 
heit eines Chriftmenfhen, die Zuſchrift an die Rathsherren aller 
Stände deutfhen Landes ıc.) aufzunehmen fein. — Bon’ 2.’8 eben: 
falls ſehr lehrreihen „Briefen, Sendfchreiben und Bedenken hat 
De Wettl eine vollſtaͤndige, Eritifh und hifkorifch. bearbeitete 
Sammlung zu Berlin herauszugeben angefangen (bis 1826. 2 Thle. 
8.). — Biographien L.'s von Matthefius, Mops, Fröbing, 
Schroͤckh u. %. fo wie Eramer’s berrlihe Ode auf 2. find 
bekannt. — 
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Luxus iſt ein Wort, das die Grammatiker nicht minder als 
die Moralphiloſophen in Verlegenheit geſetzt hat. Jene ſtritten ſich 
darüber, ob es von lucere, leuchten, glänzen, oder von luxare, 
verrenken, verruͤcken, herkomme. Die legtere Ableitung, welche wohl 
die wahrfcheinfichere ift, würde alfo ſchon darauf hindeuten, ba 
dee Lurus etwas fei, was den Menfchen aus feiner nathrlichen 
Lage bringt, was uͤber das natürliche Beduͤrfniß hinausgeht. Ob 
das nun etwas Verderbliches und darum aud) Verwerfliches fei, 
das ift die große Steeitfrage der Moraliften, die ſich aber geradezu 
weder bejahen noch verneinen laͤſſt. Das Hinausgehn über das 
natürliche Beduͤrfniß kann an ſich nicht tadelnswerth fein; denn 
da dürfte man kaum Salz an die Speifen thun, nichts kochen und 
braten, fein leinene® ober wollenes Gewebe anlegen, auch Feine 
Wohnung bauen, die beffer als die elendefte Strohhütte wäre. So 
würde alle menfchliche Bildung wegfallen, und MWiffenfchaften und 
Künfte wären eben fo gut Luxusartikel, wie feibne Baͤnder 
und goldne Ketten. Es käme alfo nur darauf an, zu beftimmen, 
wie meit man über das natürliche Beduͤrfniß hinausgehen dürfe, 
wenn man nicht die Gränze des erlaubten oder unfchädlichen Luxus 
berfchreiten wolle. Allein auch das laͤſſt fich nicht beftimmen, weil 
es bier Eeinen auf alle Fälle anmendbaren Mafftab giebt. Man 
kann nur im Allgemeinen jagen, daß ber Lurus alsdann verderb⸗ 
ih und verwerflich fei, wenn er theild die Kräfte des Kinzelen 
üıberfteigt und deſſen Lebensverhältniffen nicht angemeffen ift, alfo in 
Verſchwendung und Hoffährtigkeit ausartet, theils den finnlichen 
Trieben zu viel Nahrung gewährt, folglicy in Ueppigkeit und Weich⸗ 
lichkeit ausartet. Die unbedingten Lobredner des Lurus haben das 
ber nicht minder Unrecht, ald die moralifchen Nigoriften, bie ihn 
unbedingt verwerfen. | 

Luzac f. Mettrie. 

Lyceum (Avxsıov)' ein Gymnafium vor der Stabt Athen in 
der Nähe eine bem Apollo Lycius gemweihten Tempels, wo Ari: 
ftoteles (f. d. Art.) während feines zweiten Aufenthalts in Athen 
lehrte. Diefer Drt blieb daher auch nachher der Hauptfig ber von 
ihm geftifteten Schule. "Die Philofophen des Lyceums find 
demnach Feine andern als bie Ariftoteliker oder, mie fie aud 
genannt wurden, Peripatetiter. S. db. Art. Später bat 
‘man dann höhere wiffenfchaftliche Lehranftalten mit demfelben Na 
men bezeichnet, wie ed auch der Fall mit der Akademie war. 
©. d. At. 

Lyco oder Lykon aus Troas (auc wegen feines angench 
men Vortrags Glykon — von yAuxvg, füß — genannt) ein 
peripatetifcher Philofoph, der feinem Lehrer Strato ums 3. 770 
vor Ch. folgte und feiner Schule 44 Jahre bindurdy mit Ruhme 
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vorftand, Doc, follen feine (jegt nicht mehr vorhandnen) Schriften 
weniger Werth gehabt haben, als feine mündlichen Vorträge. Bon 
feinen Philofophemen ift nur Weniges und Unbeftimmtes bekannt, 
So foll er dad wahre Vergnügen der Seele fürdas hoͤch ſte 
Gut (ro reiog) erklärt haben. Man weiß aber nicht, worin ex 
eigentlich jene Vergnügen beftehen lief. ©. Diog. Laert. V, 
65—74. Cie. tusc. III, 32. de fin. V, 5. (wo die beffern 
Kritiker mit Recht Lyco ftatt :Lysias lefen) Clem. Alex, 
strom. II. p. 416. | 

Lycophro ober Lykophron, ein Sophift, deſſen Ari» 
ftoteles im Anfange feiner Phyſik erwähnt wegen der Paradorie, 
daß man nicht fagen folle, dee Menſch ift weiß, fondern er weis 
get. Er mollte nämlih das Sein (To zuvor) ganz aus ber 
Sprache verbannt wiffen, um nicht durch die Mehrheit der Präs 
bicate, die gewöhnlich durch Ift mit dem Subjecte verfnüpft wer 
den, genöthigt zu fein, eine Mehrheit von Dingen oder ein viels 
faches Sein zuzulaffen. Eine armfelige Sophifterel,. da weiß fein 
und weißen eben fo einerlei ift als glänzend fein und glänzen. — 
Mit dem weit fpätern L., Verf. des dramatifchen Gedichte Kaſ⸗ 
fandra oder Alerandra, ift er nicht zu verwechfeln.. 

Lyrik f. den folg. Art. 

Lyriſch (von Avpa, die Leier — ein fehr altes, angeblich 
von dem Ägpptifhen Hermes erfundnes, Tonmwerkzeug von 3, 4, _ 
7, auch wohl fpäterhin 11 Saiten, welches Einige auch Cither 
[«ıdapa] nennen, Andre aber von biefer wenigftens der Form nach 
unterfcheiden) heißt dem urfprünglichen Sinne nad) diejenige Dich⸗ 
tungsart (Iyrifhe Poefie), welche fi im Gefange ausfpricdyt 
und daher ſich auch gern duferlich von einem Tonwerkzeuge begleis 
ten laͤſſt. Da nun der Gefang die eigentliche Sprache. der Ems 
pfindung oder des Gefühle ift, im Gefühle aber der Menfh nur 
mit ſich felbft oder feinem innern Zuftande befchäftige ift: fo hat 
die Inrifche Poefie (welche Mandye auch ſchlechtweg Lyrik nennen) 
allerdings die meifte Subjectivicät, und man kann fie daher wohl - 
als die fubjective Poefie bezeichnen, wenn man bie übrigen 
Didtungsarten unter bem Titel der objecttven Poefie befafft. 
S. Dihtungsarten. Es kann aber die Iprifche Poefie nicht 
nur felbft in verfchiebnen Abflufungen und Mobificationen erfcheis 
nen, weil unſte Empfindungen oder Gefühle unendlich mannigs 
faltig und bald mehr bald weniger lebhaft find, fondern fie kann 
fih aud mit ben übrigen Dichtungsarten (der epiſchen, drama⸗ 
tifchen und didaktifchen) auf verſchiedne Weiſe vereinigen, da unſte 
Empfindungen ober Gefühle fi) doch immer auf gewiffe Gegen» 
ftände beziehn, von melchen fie mehr oder weniger erregt werben. 
Folglich kann e8 nicht nur verſchiedne Arten rein sIprifcher Gedichte 
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KDben, Lieder ꝛtc.), ſondern auch vermiſcht⸗lyriſche Gedichte (epifd- 
lyriſche, dramatiſch⸗lyriſche ꝛc.) geben. Hieruͤber hat die Theorie 
der Dichtkunſt oder die Poetik weitere Auskunft zu geben. Es 
verſteht ſich Übrigens von ſelbſt, daß ein guter Lyriker nicht blos 
ein tebhafteg Empfindungsvermögen, fondern aud ein Eräftiges und 
gebildetes Darftellungsvermögen, alfo. überhaupt echten Dichtergeiſt 
haben müffe, wenn feine Exzeugniffe. gefallen follen. Außerdem 
fallen die lyriſchen Gedichte leicht. entweder ins Cintönige, Matte 
und Langmweilige, folglich ind genre ennuyeux, welches bekanntlich 
das fchlechtefte von allen ift, oder ins Mebertriebne, Schwäljtige, 
zuͤgellos und ungereimt Phantaftifche, wodurch ein lyriſches Gedicht 
leicht unverftändlich und ungenießbar wird. In den legtern Fehler 
ift felbft der griechifche Pindar und ber deutſche Klopftocd zus 
weilen. verfallen. Noch mehr: aber trifft man ihn bei den — 
liſchen Lyrikern an, ſelbſt den beſſern, dem perſiſchen Hafi, 
arabiſchen Motenebbi, und dem tuͤrkiſchen Baki, welche F 
von Hammer ins Deutſche uͤberſetzt hat. Von dieſem B. inſon⸗ 
derheit geſteht der Ueberſetzet ſelbſt ein, feine Lyrik fei meift „Bil: 
„derjagd, welche aber oft, von der Blumenbahn des wahren Schi: 
„nen abgeleitet, ſich in die phantaflifhen Gefilde des Schwulſtes 
„und gefhmadlofer Webertreibung verirrt." (S. Baki's, des 
größten türkifhen Lyrikers, Diwan. Verdeutſcht von Sof. v. 
Hammer. Wien, 1825. 8. Bor. ©. XL) 

Lyſias f. Lyco. — Der griechifche Redner diefes Namens 
gehört nicht hieher. 

Lyſimach (Lysimachus) ein Stoifer, von dem nichts wei⸗ 
ter bekannt iſt, als daß er im 3. Ih. nach Ch. lebte und Lehrer 
bed Amelius war, ber aber von ber ftoifhen Schule zur neus 
platonifchen unter Plotin überging. 


M bedeutet in ber Logik ben Mittelbegriff eines katego— 
sifhen Schluſſes. S. Schluſſarten. Auch bedeutet es 
in gewiſſen Moden der Schluſſfiguren (ſ. d. W.) — wie 
Camestres und Disamis — eine Verſetzung (metathesis) bei: 
jenigen Satzes, hinter deffen bezeichnendem Selblauter (a) es fteht. 
Diefer Say muß naͤmlich, wenn der figurirte Schluß auf die or: 
dentlihe Schluffform zurhdgeführt werben foll, Unterfag werden, 
im Ball er Oberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
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Fall er Unterfag war, wie in Disamis. . Endlich bedeutet M auch 
zuweilen die Maffe eines Körpers, wie in der Formel: @ = MC. 
Berge. @. 

Maaß (Joh. Gebh. Ehrene.) geb. 1766 zu Krottorf im 
Halberſtaͤdtſchen, feit 1791 auferord. nachher ord. Prof. der Philoſ. 
zu . Halle, wo er 1823 ftarb, ein gewandter Denker, der ſich ber 
fonders um Pfychologie und Moral, auch philofophifhe Sprachfor⸗ 
fchung, verdient gemacht hat. Seine vorzuͤglichſten Schriften find: 
Paralipomena ad historiam doctrinae de associatione idearum. 
Halle, 1787. 8. — Briefe über die Autonomie der Vernunft. 
Halle, 1788. 8. — Ueber die Aehnlichkeit der cheifll.; mit der 
neuern (kant.) philof. Sitteniehre. Lpz. 1794. 8. — Ideen zu 
einer phufiognomifhen Anthropot. Lpz. 1791. 8. — Berfudy über 
die Einbildungskraft. Halle, 1792. 8. N. A. 1797. — Kritiſche 
Theorie der Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grunde 
riß der Logik. Halle, 1793. 8. — Ueber Rechte und Berbind: 
lichkeiten überhaupt und die bürgerlichen insbefondre. Halte, 1794. 
8. — Verſuch Über die Leidenfchaften. Halle u. Lpz. 1805 — 7. 
2 Thle. 8 — Grundriß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — 
Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten. Halle u. 
2pı. 1811. 8 — Auch hat er eine reine Mathematik (Halle, 
1796. 8.) eine reine Nhetorit (Halle, 1798. 8. %. 2. 1814.) 
eine Fortfegung und eine neue Aufl. von Eberhard’s Synony⸗ 
mie (jene Halle und Lpz. 1818—2%0. 5 Bde. 8. diefe Ebend. 
1819 — 20. 6 Thle. 8.) Familiengemälde (Ebend. 1813 — 4. 
4 Bde. 8.) und viele Auffäge in Eberhard's philof. Mag. und 
andern Zeitfchriften herausgegeben. Der zulegt genannte Philofoph 
fcheint früher viel Einfluß auf feine Art zu philofophiren gehabt zu 
"haben. Doch hat er ſich fpäterhin Manches von Kant angeeignet. 

Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geft. 1785 zu Paris. Er war der Ältere Bruder des Abbe 
Condillac (Et. Bonn. de €.) und felbft Abbe, wibmete fich 
aber, nachdem er feine Studien bei den Jefuiten in yon gemacht 
hatte, mehr der Gefchichte und Politik, als der Philofophie. Doch 
hat er aufer feinen gefchichtlichen und politifhen Werken, melche 
auch mandye treffende philofophifche Bemerkung enthalten (Paral- 
lele des Romains et des Frangais — Le droit public de l Eu- 
rope — Des principes des negociations — Übservations sur 
les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpätee unter dem 
Titel: Obss. sur lhistoire de la Grece — Entretiens sur - 
1’ histoire — De la maniere d’eerire l’histoire ete.) folgende 
eigentlidy philoſophiſche Schriften herausgegeben, in welchen er die 
Foderungen der Sittlichfeit mit den Mathfchlägen der Klugheit auf 
eine. nicht immer confequente Weife zu vereinigen fucht: Principes 
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de morale. Par. 1754. 8. — Entretiens de Phocion zur le 
rapport de la morale aveo la politique. Amft. 1763. 8. — Sn 
diefer- Schrift handelt er vorzüglic von der Vaterlandsliebe und 
von ben wechfelfeitigen Pflichten des Staats und der Bürger. — 
Seine fämmtlihen Werke erfchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8, 
mit einer vorausgefchidten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard, 

Macauley Graham f. Graham. 

Macchiavel (Niccolo di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
1469 zu Florenz und geft. 1527 ebendafelbft. Was diefer merkwürdige 
Mann als florentinifcher Staatsferretar, als Gefandter oder Bevoll⸗ 
mächtigter (von 1500 — 11 zweimal am päpftlichen, viermal am fran: 
zöfifchen Hofe und anderwärts), als Hiftoriker und Luftfpieldichter, und 
in andern Beziehungen geleiftet, gehört nicht hieher. Für die Phi» 
lofophie und deren Gefchichte hat er nur dadurch Bedeutung erhalten, 
daß er gewoͤhnlich als der Haupturheber oder body als ber vorzuglichfte 
Ausbildner, Vertheidiger und Verbreiter desjenigen politifchen Sy» 
ſtems angefehn wird, welches man nad ihm felbft den Macchias 
velliömus oder die macchiavelliftifhe Politik genannt 
bat. Anlaß dazu gab fein berühmtes oder (nach der gewöhnlichen 
Anfiht) berüchtigtes Werk über die fürftlihe Herrfchaft (il prin- 
eipe), welches dem buchftäblihen Sinne nad) allerdings eine Ans 
weifung enthält, wie ber Despotismus durch Lift und Gewalt zu 
begründen und zu erhalten ſei. M. könnte aber auch wohl dabei 
bie Abſicht gehabt haben, die zu feiner Zeit in und außer Italien 
berefchende Politik, indem er fie gleihfam in ihrer ganzen furcht⸗ 
baren Gonfequenz fyftematifirte, ebendadurd in ihrer ganzen Ab» 
ſcheulichkeit und Nichtswürdigkeit darzuftellen. Und dieß wirb um 
fo wahrfheinliher, wenn man damit feine Abhandlungen über den 
Livius (discorsi sopra la prima deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er ſich als einen enthufiaftifhen Bewundrer altrepubli: 
eanifcher: Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl aud dad, vom Bor: 
wurfe ber Zmeibeutigkeit nicht ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kampfe der Republik Florenz mit den Mebiceern dazu beigetragen 
haben, daß man die eigentliche Tendenz jener Schrift verfannte. 
(Manche haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Staliens von 
der Herrfchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Prineipe zuerft ital. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo bei 
Medici gewidmet), hernach öfter; lat. mit Conring's Anmerfk. 
Helmſt. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Zond. 1640. deut. Franff. 
1580 u. Hannov. 1756. am beften von Rehberg. Ebend. 
1810. 8. Dagegen aber erfchienen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranquille administrando libb. ZU. 
adv. N. Macchiavellum, Lauf. 1577 u. öfter; deutſch unter dem 
Zitel: Antimachiavellus d. i. Regentenfpiegel, Strasb. 1624. 8. 
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— Anti-Macchiarel ou examen :du prince de Macchiavel aree 
des notes historiques et critiques. Haag, 1740. 8. (von Fries 
drich dem Gr. als Kronpr. gefchrieben in ber Borausfegung, daß 
M. es ernftlich gemeint und den Herzog von WValentino, Gefare 
Borgia, zu feinem Mufter genommen habe) deutfch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760.8. Aud hat Ludw. Heinr. 
Jakob einen Antimacchiavel herausgegeben (Halle, 1794. 8. A. 2. 
1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques sur le 
traite du prince de Macchiavel et sur l’Anti-Macchiavel de 
Frederic II. Par Mr. le Marqu. de Bouille. Par. 1827. 8. 
— Die Discorsi erfhienen ebenfalls zu Vened. 1530. 8. deutfch 
zu Danzig 1776. 3 Bde. 8. — M.’s ſaͤmmtliche Werke aber ers 
ſchienen am vollftändigften zu Mailand 1805. 10.Bde. 8, wieberh. 
Florenz; 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. UI. 2p;5. u. 
Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auch M.'s fehr leſenswerthe Briefe 
aus dem Stat. überf. von Heine. Leo (Berl. 1826. 8.) erfchienn. 

Macht (von mögen) tft eigentlich‘ ein Vermögen oder eine 
Kraft, welche andern. fehr überlegen if. Dann bedeutet e8 auch 
überhaupt eine ftarke nachdruͤckliche Wirkfamkeit. Daher fpriht man 
von der Macht der Gefühle, der Einbildungsfraft, der Begierde, 
der Liebe, des Gemuͤths ꝛc. auch der Fürften und ber Staaten, bie 
daher ſelbſt Mächte genannt werden, und denen man auch 
Machtvollkommenheit beilegt, wieferne fie in ihrer Wirkſam⸗ 
keit minder befchränkt find. Ohnmacht zeigt dagegen Mangel 
an Kraft, fo wie Allmacht bie höcfte Kraft an. So werden 
auch die Beimörter mächtig, obnmädtig und allmädtig 
gebraucht. Uebermacht und uͤbermaͤchtig fagt man nur bei 
Dergleihung zweier oder mehrer mächtigen Dinge, deren eins dem 
andern Überlegen if. Selbmacht ift foviel ald Herrſchaft über 
fih ſelbſt. Macht und Gewalt ift ein verftärfender Ausdrud, 
um anzubeuten, daß die Macht über andre Dinge waltet oder fie 
beherrſcht. Daher fagt man auh Machthaber für Gewalt⸗ 
baber. Ein Machtgeber aber heißt foviel als ein Bevolls 
mächtiger d. i. der Andern volle Macht (Vollmacht) über etwas 
ertheit. ©. Bevollmädtigung. 

Macrobius (Aurelins M. Ambrosius Theodosius) von 
unbekannter Herkunft und Zeit (mahrfcheinlid im 5. Ih. nad) 
Chr. lebend) ift für die Geſchichte der Philofophie nur infoferne zu 
. bemerken, als feine. Schriften (Commentariorum in somnium 
Seipionis a Cicerone descriptum libb. HH — Saturnalium con- 
viviorunr libb. VII — De differentiis et societatibus graeci et 
latini verbi liber, ein Auszug aus jenen, ben ein gewiffer Jo⸗ 
hbannes, nah Einigen Joh. Scot. Erigena, gemacht haben 
fol) manchetlei Hiftorifch= philofophifche Notizen enthalten. ine 
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der beſſern Ausgaben ift bie von Grono» (Leid. 1670. 8.), wie 
derh. mit Anmerkk. von Zeune (Lp 1774. 8.). 

Magd oder Maid (verkleinernd Mägdlein oder Maͤdchen 
— Maidchen oder Mägbchen) gehört nur infofern hieher, als man 
bie Philofophie eine Magd ber Theologie (ancilla theologiae) 
genannt hat. Diefe Benennung ftammt aus dem ſcholaſtiſchen 
Mittelalter, wo bie Kirche alles (Staat, Schule, Kunft umb 
Wiſſenſchaft) unterjocht oder ihren Zwecken dienftbar gemacht hatte. 
So ſollte nun auch die Philofophie der Theologie d. h. dem ge= 
Iehrten Kirchenglauben (alfo der pofitiven Xheologie — denn bie 
natürliche ift felbft ein Zweig der Philofophie) dienen. Sie gerieth 
aber darüber oft mit ihrer allzuftrengen und herrfchfüchtigen Gebie: 
terin in Hader, und hat fidy allmälicy nicht bloß von diefer Dienft- 
barkeit befreit, ſondern felbft zur Herrſchaft über ihre vorige Ge: 
bieterin erhoben, weil die Philofophie als Urmiffenfchaft die Königin’ 
aller Wiffenfchaften if. Diefe Umkehrung des Werhältniffes zwi⸗ 
ſchen Philofophie und Theologie ift audy beiden Wiffenfchaften fehr 
heilſam gewefen, da die Philofophie ohne völlig freie Forfchung 
nicht gedeihen kann, die Theologie aber in ihren eigenthümlichen 
Sorfhungen duch die Philofophie nicht im mindeften beengt oder 
befchränkt wird, weil es im Wefen der Philofophie liegt, in allen 
möglichen ‚Beziehungen oder Richtungen Freiheit- der Forfhung im 
Anſpruch zu nehmen, und weil fie ebendeswegen der Theologie völ- 
lig freie Hand läfft, ob und wie weit fie von den ihr durch jene 
bargebotnen Principien Gebrauch) machen will. In Rüdficht auf 
biefed Darbieten der Principien Eönnte man die Philofophie auch 
jest noch eine Dienerin der Theologie, wie aller übrigen Wiffen: 
fchaften, nennen; ‘aber fie dient dann nur als freie Gehülfin. 
Servit inserviendo, 

Magentenus oder (minder rihtig) Magnentiud, ein 
nicht fehr bekannter und verdienter Ausleger der arijtotelifchen 
Schriften, befonders der zum Organon gehörigen. Seine Com: 
mentare find meift nur handfchriftlih vorhanden; doch iſt auch 
etwas davon gedruckt. ©. Michael Pfellue. 

Magie, Magier und Magismus find Ausbrüde, die 
bald im engern bald im weitern Sinne genommen werben. In 
jenem (mwahrfcheinli dem urfprünglihen) hießen nur die perfifchen 
Driefter Magier und ihre Weisheit und Gefhidlichkeit Magie. 
Wie weit ſich diefelbe erſtreckte, Läffe ſich nicht beftimmen. ©. 
perfifhe Weisheit und Zoroafter, der auch ein Magier in 
diefem Sinne war. Später hat man aber jene Ausdrüde auf 
morgenländifhe Weiſe und deren MWiffenfhaft und Kunft über: 
haupt übergetragen. Da fie nun diefelbe größtentheild geheim hiel⸗ 
ten. und allerlei wunderbare Wirkungen mitteld derſelben hervor: 
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brachten, welche das Volk ald etwas Webernatlirliches anftaunte, fo 
ift es wohl daher gefommen, daß man unter Magie auch Zau- 
berei und Wahrfagerei und unter Magiern Zauberer und Wahr- 
fager verfteht. Wie aber ſchon die Alten eine gute und eine böfe 
Magie (lestere auch Zauber-Magie, uaysıa yonsızn genannt) 
unterfcieden: fo hat man auch neuerlih die natürlihde Mas 
gie, welche durch mechanifche, chemifche, magnetifche, elektriſche 
und andre phyſikaliſche Mittel auffallende Erfcheinungen hervorbringt, 
von jener zweideutigen Magie unterfchieden, welche Anſpruch darauf 
macht, für eine übernatürliche gehalten zu werden. Magis 
ſche Künfte können daher in beiderlei Bedeutung genommen wer» 
ben. Es fteht übrigens mit der Magie oder dem Magismus 
auch alles das in Verbindung, was man Aftrologie, Dämos 
nologie, Mantik ıc. genannt hat, und mwobel immer vorausge⸗ 
fegt werden muß, daß das urfprünglih Wahre und Gute (naͤmlich 
der Glaube an etwas Höheres, Weberfinnliches, Geiftiges, Göttlis 
ches in. und außer dem Menfhen) dur den Misbrauch, welchen 
Aberglaube ober Betrug davon machten, in ein Falfche® und 
Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß fih alfo freis 
lic gegen dieſes erklären, darf aber darum nicht auch jenes vers 
werfen, wenn fie ihre Unparteilichkeit in jeder Hinficht behaupten 
will. Doc gehören die Schriften über die Magie felbft auf keinen 
Fall zur philofophifchen Literatur. Vergl. indeß Tiedemann's 
Preisſchrift: De artium magicarum origine. Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indifchen . 
Göttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch als Göttin der 
Liebe, der Dichtkunft und der MWeißagung verehrte, zuſammen⸗ 
bange, ift wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon hatte denn biefe 
Maja felbit ihren Namen?) Wegen ber fog. Gerimonials 
magie f. Agrippa von Nettesheim. 

Magifter (vollftändig Magister artium liberalium 
— Meifter der freien Künfte) ift der frühere Titel derer, welche 
jest Doctoren der Philofophie genannt werden. ©. Do: 
etor und freie Kunft. Jener Titel ift aber nicht bloß älter, 
fondern auch umfaffender, und alfo ehrenvoller, weil zu ben freien 
Künften mehr als Phitofophie gerechnet wurde, obgleich zu ber 
Zeit, als der Zitel auffam — im 12. oder 13. Ih. — Phitofos 
phie und freie Künfte fich eben nicht in einem blühenden Zuftande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Zitel (doctor philoso- 
phiae et magister AA. LL.) ift eigentlich pleonaftifh, fo wie die 
Unterfheibung eines bloßen Magifterd von einem lefenden oder 
habilitirten willkuͤrlich, da von Rechts wegen jeder Magister rite 
ereatus. auch zum Lehren befugt fein follte. Der Magister 
matheseos aber ift feine Perfon (Lehrer der Mathematik), fon: 
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dern ein geometrifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden haben 
fol, nämlich der vom Verhältniffe des Quadrats der Hppotenufe 
gu den Quabraten der beiden Katheten im vechtwinkeligen Dreiede, 
ein fo wichtiger, gleihfam die ganze Mathematif umfaffender Lehr: 
fag, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenvollen Namen geges 
ben bat. Auch fol Pythagoras die Erfindung beffefben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um ben Göttern feinen Dank 
dafuͤr darzubringen. (Da Hekatombe urfprünglih ein Opfer von 
hundert Ochſen [&xarov Aosg] bedeutet, fo hat man nicht unwitzig 
gefagt, daß feit jener Zeit alle Ochſen zitterten, fobald etwas Neues 
erfunden würde.) — Das Magifterium bedeutet zwar die Mas 
gifterwürbe und die damit verbundnen Rechte. Wenn aber in ben 
Schriften des Mittelalters das perfectum magisterium 
oder die vollkommne Meifterfhaft erwähnt wird, fo verfteht 
man darunter nichts anders als den Beſitz des Steins ber 
Weiſen. ©, d. A. Die dem Ariftoteles beigelegte Schrift 
de perfecto magisterio, welche ebendavon handelt, iſt unterge: 
f&hoben. — Magister sententiarum ift eine Schrift, die im 
Mittelalter fehr fleißig gelefen und commentirt wurde. Ihr Verf. 
war Peter von Novara (der Lombarde). ©. d. Art. 

Magiftratus (vom vorigen) ift etwas andres ald Mas 
gifterium (f. den vor. Art), indem jener Ausdrud ein öffentlis 
ches oder obrigkeitlihes Amt und dann auch eine obrigkeitliche 
Merfon felbft bedeutet, ed mag biefelbe eine phyſiſche Perfon (Ins 
dividuum) oder eine moralifche (Kollegium) fein. Daher fagt man 
audy wohl pleonaftifh eine Magiftratsperfon. Dergleichen 
Derfonen Eönnen nur im Bürgerthume ftattfinden und die erfte 
oder vornehmfte unter ihnen ift das Staatsoberhaupt felbft. 
©. diefe Ausdrüde. Die römifhen Magiftrate (Confulat, Prätur 
2c.) gehören nicht hieher, obgleich diefelben auch auf andre Staaten 
übergetragen worden, jedoch meift mit großen Veränderungen bes 
Begriffs und des Umfangs. 

Magnentius f. Magentenus. 

Magnenud (Joh. Chryfoft.) ein philofophifcher Arzt des 
417. IH. (geb. zu Luxevil, Prof. der Med. zu Pavia), der ſich vor: 
nehmlich durch Empfehlung der demokritiſchen Philofophie und durch 
Benugung derfelben zur Naturforfhung befannt gemacht hat.. Auch 
gehört er zu den Gegnern der ariftotelifchen Philofophie. ©. Deff. 
Democritus reviviscens s. vita et philosaphia Democriti. Pa» 
via, 1646. 12. Leiden, 1648. Haag, 1658. 12. 

Magnetismus, als eine bloß phyſiſche Erfcheinung, gehört 
nicht hieher, obgleich die Naturphilofophen viel darüber ſpeculirt 
ober vielmehr phantafirt haben, um dieſe Erfcheinung möglichft zu 
verallgemeinern und fie als eine Folge von dem durch die gefammte 
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Natur herefchenden Gefege ber Polaritaͤt (des Gegenfages zwifchen 
dem Idealen und Realen, Subjectiven und Objectiven, Sch und 
Nichtich, Begriff und Ding, Mikrokosmus und Makrokosmus ıc.) 
darzuftellen; woraus aber bis jegt mwenigftens noch keine zuverläffl« 
gen und fruchtbaren Ergebniffe für die Wiffenfchaft, fondern nur 
Formeln oder höchftens Bilder‘ für ein unterhaltendes Phantafiefpiel 
hervorgegangen find. — Wegen des thierifhen ober Lebens» 
magnetismus f. animalifher Magnetismus, 

Mahometismus ift foviel ald Jslamismus (f. d. 
W.) benannt von Mahomet, richtiger ausgefprochen Mo⸗ ober 
Muhammed. Jene Ausſprache ift franzöfifc. 

Moajeftät (von major, der Größere) ift eine alles Überbie« 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jede andre übertrifft. 
Daher wird biefelbe vorzugsweiſe Gott und ben gleihfam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie im 
der biplomatifchen Complimentenfprache nicht allen beilegt, fondern 
nur denen, welche den Kaifer» und Königstitel führen, ift bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkürlich iſt's, daß man den 
übrigen ſtatt der Majeftät wieder in verſchiednen Abftufungen andre 
Zitulaturen giebt, ald Hoheit, Durchlaucht, aud wohl Er« 
cellenz, wenn die regierenden Perfonen nicht Exbfürften, fondern 
bloße Wahlregenten find. Die erfte diefer Zitulaturen, naͤmlich 
Hoheit, würde eigentlich im Deutfhen für Majeftät am beften 
gebraucht werden Eönnen; wie man fie auch wirklich braucht, wenn 
vom türkifchen Kaifer die Rede ift, gleich ald wäre diefer weniger, 
ald andre Kaifer und Könige. Die bdiplomatifhe Sprache der 
Franzoſen geht aber hier noch weiter, inbem fie die Hautesse von 
ber Altesse, unb dieſe fchlechtweg von ber Altesse serenissimo 
unterſcheidet. Im altrömifchen Sprachhgebrauche wurbe nur bem 
tömifchen. Volke im Ganzen die Majeftät zugefprochen (majestas 
populi romani, welche Cicero de orat. II, 39. fo definiet: 
Majestas est amplitudu ae dignitas civitatis). Später ging dies 
ſes Prädicat auf die römifchen Kaifer, dann auf die römifch > deut⸗ 
fhen Kaifer, endlich auch auf bie Könige über. Da bie Titel 
immerfort fteigen, mie man denn ſchon jegt den Großherzogen bie 
töniglihe Hoheit giebt, fo werden nach und nad) wohl audy 
die übrigen Regenten Majeftäten werden. Daß man fie in recht» 
licher Hinficht bereits als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe 
der Majeftätsrechte und des Majeftätsverbrehend. Auch 
hatten bie Franzoſen einmal den Einfall, eine confularifdhe 
Majeftät in ihre Republik einzuführen, was auch wohl gefchehen 
fein würde, wenn fi der Gonful nicht aus Eitelkeit in einen 
Kaifer verwandelt hätte. — Das Beimort majeftätifch wird 
übrigens nicht bloß von benen, die mit jener Majeſtaͤt bekleidet 
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find, gebraucht, ſondern aud; von andern Perfonen, die in ihre 
Geſtalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zeigen, des 
gleichen analogifch von XThieren, wie vom Löwen, als dem Könige 
der Thiere, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom Sonnen: 
aufgange, in welchem fi Gottes Majeftät offenbart. 

Majeftätörechte (jura majestatica s. regalia — auch 
Regalien fihlechtweg genannt) find diejenigen Befugniffe, welche 
dem Staatdoberhaupte ausfchließlih zukommen. Wieferne fie als 
nöchwendige .Eigenfchaften deifelben gedacht werden, heißen fie we— 
fentlihe M. R: (regalia essentialia), 3. B. das Recht der 
Dberaufficht, der Gefeggebung x. ©. Staatsgewalt. Wie 
ferne fie ihm aber nur vermöge pofitiver Beftimmungen zufommen, 
heißen fie zufällige M. R. (regalia accidentalia), 3. B. das 
Borgregal, das Poftregal x. Die legtern pflegt man auch wohl 
im engen Sirme Regalien zu nennen. Wieferne fie ihm ferner 
in Bezug auf den. eignen Staat. und deffen Bürger zukommen, 
heißen fiesinnerlihe M. R. (regalia immanentia), wie die eben 
angeführten. . Wieferne fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
deren Bürger gedacht werden, heißen fie aͤußerliche M. N. 
(regalia transeuntia), wie dad Recht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 
folfen aud). diefe Rechte immer nur mit Hinfiht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgelibt werden. Da dieß alfo von allen Ma: 
jeftätsrechten gilt, fo entfprechen denfelben auch Majeftätspflid: 
ten. Denn es giebt in der Menfchenwelt überhaupt kein Mecht 
ohne eine demfelben entfprechende Pfliht. Man hat aber an diefe 
BVerbindlichkeiten des Staatsoberhauptes ſowohl in der Theorie als 
in der Prapis weit weniger gedacht, als an deſſen Rechte; woraus 
dann fehr natürlich Abfolutismus und Despotismußs her: 
vorgingen. ©. diefe Ausdrüde. 

Majeſtaͤtsverbrechen ift Beleidigung einer Perfon, wie: 
ferne derfeiben die Majeftät (f. d. WB.) beigelegt wird. Darum 
heißt e8 auch beftimmter Verbrehen der beleidigten Mas 
jeftät (crimen laesae majestatis).. Da man nun auch Gott 
jenes Prädicat beilegt, fo haben manche Rechtslehrer jenes Wer: 
brechen nicht bloß auf Menfchen, fondern aud auf Gott bezogen, 
and es in diefer Beziehung mit befondern, fehr harten und graus 
famen, Strafen belegt. Weil aber Gott gar nit im eigentlichen 
Sinne beleidigt werden kann, fo fann auch in diefem Sinne nicht 
von der beleidigten Majeftät Gottes die Rede fin. S. Belei: 
digung und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht fich alſo 
Boß auf Menfhen und zwar auf ſolche, die ald Staatsoberhäupter 
eine eigenthümliche, über jede andre erhabne, Würde befigen. Es 
kann aber auch nicht jede Beleidigung ihrer Perfon fo genannt 
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werben; fondern nur bieienige, welche eben auf ihre eigenthuͤmliche 
Wuͤrde gerichtet if. Wenn daher jemand ein Staatsoberhaupt, 
ohne es zu Eennen, befeidigte, fo wäre das kein Majeftätöverbres 
hen; und eben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt ſich fo meit 
vergäße, jemanden mörderifch anzugreifen, und diefer fich nur gegen 
den Angriff wehrte.: Denn in beiden Fällen wäre die Majeftät als 
ſolche gar nicht in die Handlung verwidelt, fondern nur die Per: ' 
fon, welche zufällig auch den Charakter der Majeftät hätte. Gegen 
verftorbne und ausmärtige Staatsoberhäupter findet gleichfalls Kein 
ſolches Verbrechen ftatt. Denn jene eriftiren gar nicht mehr im 
der Melt der Erfcheinungen, find alfo über jede Beleidigung erha⸗ 
ben; diefe aber befigen die Majeftät. nur als Oberhäupter ihres 
Staats. Wenn jedoch ein Fremdling die Gränzen dieſes Staats 
überfchreitet, fo fteht er von dem Augenblid an unter. dem Gefege 
deffeldben und kann nunmehr auch jenes Verbrechen gegen deflen 
Dberhaupt vollziehn. Ein Majeflätsverbrechen wird. alfo ‚nur. dann 
begangen, wenn jemand das Oberhaupt eines Staates, unter deffen 
Geſetz er eben fteht, mit Bemwufftfein und in feindfeliger Abficht 
woͤrtlich oder thätlich verlegt. Es kann daher jenes Verbrechen fos 
wohl in einer Verbal⸗ als in einer Realinjurie beftehn.. Lestere ift 
natürlich härter zu betrafen als erſtere. Ob mit dem Zobe, kommt 
darauf an, ob Zodesftrafen (f. d. W.) überhaupt rechtmäßig. 
In diefem Falle wird aud jene Frage zu bejahen fein. Eine 
Berbalinjurie gegen das ‚Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zu 
beftrafen, wäre Barbarei, da gerade ein ſolches Oberhaupt fo hoch 
ſteht, daß ihm eine Beleidigung der Art am menigften ſchaden 
fann. Es wird alfo am beiten thun, wenn es entweder fie groß— 
muͤthig ignorirt oder doch die Strafe dafür möglichft mildert. Aus 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Meajeftätsverbrechen von 
Mechtd wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhauptes : bes 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch ftehen mögen. Sie 
Eönnen es wohl felbft begehn, wie andre Unterthanen, aber e8 kann 
nicht gegen fie begangen werden, weil ein Mitunterthan gegen den 
andern eines folhen Verbrechens gar nicht fühig if. Gegen den 
Papſt kann es nur ald Staatsoberhaupt, nicht ale Kirchenobers 
haupt begangen werden. Denn ob er ein mahrhaftes Kirchenobers 
haupt fei, ift Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 
nicht dieſes (und überhaupt gar kein) Verbrechen, als er den Papft 
ben Antichrift nannte und ſich gegen deffen kirchliche Autorität er- 
Härte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. MW.) darf diefes Ver: 
brechen auch nicht verwechfelt werden, ob es gleich damit verbunden 
fein kann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um ſich an ihm 
zu rächen, ift nur Majeftätsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
dem Feinde in die Hand zu liefern, ift zugleich Hochverraͤther. 


— 
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Wenn Cicero (de orat II, 39) fagt; Is majestatem zminuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradidit, fo ift bieg « 
gentlich Hochverrath und nur infofern auch Majeftätsverbrechen, ais 
nah alttömifhem Sprachgebrauche die Majeftdt dem ganzen Boik: 
beigelegt wurde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Da 
Majeſtaͤtsverbrechen. Berl. 1815. 8. 
Maimon (Salomon) ein ſcharfſinniger juͤdiſcher Philoſoph, 
geb. 1753 (nicht 1735) zu Neſchwitz in Litthauen, geſt. 1800 
zu Nieder⸗Siegersdorf bei Freiſtadt in Schleſien (nicht in Berlin, 
wo er ſich jedoch ‚längere Zeit aufgehalten), Seine Philofopbie 
trägt die Farbe der Fantifchen Kritik, ohne fih an diefelbe ſklaviſch 
zu halten. Die vornehmften feiner philofophifhen Schriften find 
folgende: Werfuch über bie ARE Win. mit einen 
Anhange über bie ſymboliſche Erkenntniß ꝛc. Berl. 1 8. 
Piloſ. Wörterbuh. Berl. 1791. 8. (nicht vollendet, indem nur 
1 St. herausgefommen). — Ueber die Progreffen der Philofopbie. 
Berl. 1793. 8. (veranlafft durch die Preisfr. der Akad. der Riff. 
zu Berlin: Mas hat die Metaphuf. feit Leibnig und Wolf 
für Fortſchritte gemacht?) — Streifereien im Gebiete der Philoſ. 
Bert. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien des Ariftoteles. 
Mit Anmerkf, erläutert und als Propädeutif zu einer neuen Theo⸗ 
tie des Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8 — Verſuch einer 
Logik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8. — Kir 
tifhe Unterfuchung über den menfclichen Geift oder das hoͤhere 
Erkenntniß⸗ ımd MWillensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Auch hat 
er den Maimonides (f. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbinifcher Meisheit (Uber Denken und Erkennen) in der Berl. 
Monatsfchr. 1789. St. 8. S. 171 ff. herausgegeben; desgleichen 
Anfangsgründe der nemwtonifchen Philof. von Pemberton, aus 
dem Engl. mit Anmerkk. und einer Vorr. (Thl. 1. Berl. 1793, 
8.) Anmerkk. zu Bartholdy ’s Weberf. von Baco's neuem Dr 
ganon (Berl. 1793. 2 Thle. 8.) und zugleih mit Morig das 
Magazin zuc Erfahrungsfeelentunde (feit 1791 vom 9. B. an). 
— Eine Menge von kleinern Auffägen aber, die er ſowohl in die 
fee Zeitfchrift ald in andern (befonder® der Berl. Monatsſchr.) be- 
kannt gemadt hat, können hier nicht namhaft gemacht werden. — 
©. M.'s Lebensgefhichte, von kur nn gefchrieben, herausg. von 
Morig. Berl. 1792—3. 2 Thle. 8 — Maimoniana oder 
Rhapſodien zur Charakterifit S. M.’s, aus feinem Privatleben 
gefammelt von 3. S. Wolf. Berl. 1814. 8. — Auch veigl. 
die (aus feinen binterlaffenen Papieren gezogne) Gefchichte feiner 
philof. Autorfchaft in Dialogen (in Bouterwek's N, es der 
Philoſ. und Literat. B. ME. 91. Nr. 5. H. 2. Mr. 
Maimonides (Mofes — vollſtaͤndig Rabbi ei 
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Ben Maimon, gewoͤhnlich Moſes Malmonides, von ben 
Juden auch fchlehtweg Moſes oder ber aͤgyptiſche Mofes 
jenannt, weil er fi lange Zeit in Aegypten aufhielt) war ein 
richt minder feharffinniger, aber weit Älterer und berühmterer juͤdi⸗ 
her Philofoph, als der vorhergehende. Im J. 1131 (nah Ans 
yern 1139.) zu Cordova in Spanien geboren, empfing er den erften 
Unterricht von feinem Water, wandte fich aber nachher zu den ara⸗ 
sifchen Phitofophen Thophail und Averrhoes, und ftubirte 
inter deren Leitung auc die Werke der Altern Philofophen, befon« 
verd des Ariftoteles. Daher zählen ihn aud Einige lieber zu 
ven arabifhen Philofophen. Allein da zu jener Zeit Juden und. 
Uraber, befonders in Spanien, wo die Wiffenfchaften mit Eifer 
betrieben wurden, häufig im gelehrten Verkehre ftanden, und da 
M. nie den Glauben feiner Väter verlief, um Mufelmann zu 
verben: fo muß er vielmehr den Philofophen der Nation, der er 
son Geburt angehörte, beigezählt werben. Indeſſen ward er freilich 
yurch feinen Eifer für Philofophie und andre für profan gehaltene 
Wiffenfchaften feinen argmwöhnifchen Glaubensgenoffen verdächtig und 
fogar als Keger verfolgt. Er begab ſich daher nad Cairo, wo er 
vegen feiner Gelehrfamkeit beim dafigen Sultan eine günftige Aufs 
nahme fand, fogar deffen Leibarzt wurde, da er auch viel medici⸗ 
aifhe Kenntniffe befaß, und fpäterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
eigne Lehranſtalt zu Alexandrien zu errichten. Nachdem er hier 
eine Zeit lang gelehrt hatte, noͤthigte ihn Neid und Verfolgungss 
zeift, auch diefen MWirkungskreis wieder aufzugeben und von einem 
Orte zum andern zu wandern, bis er im J. 1205 ſtarb. M. 
lehrte aber nicht bloß muͤndlich, fondern auch fehriftlih. Sein 
Hauptwerk wird gewöhnlich unter dem Titel More Nevohim 
oder Nebuchim (doctor perplexorum) aufgeführt. Es war urs 
ſpruͤnglich arabifch gefchrieben, ward aber nachher ins Hebräifche 
und Lateinifche überfegt, und felbft von chriſtlichen Philofophen 
und Xheologen des Mittelalters (Albert dem Gr, Thomas 
von Aquino u. U.) ſehr gefhägt und benutzt. Neuerlich iſt e8 von 
bem im vor. Art. aufgeführten Maimon commentirt und in Vers 
bindung mit andern Gommentaren aus früherer Zeit von einem 
andern Juden, Namens Euchel, herausgegeben worden unter folg. 
Titel: More nebuchim s, doctor perplexorum, auctore R. 
Mose Majemonide arabico idiomate conseriptus, aR. Sa- 
muele Abben Thibbone in linguam hebraeam translatus, 
novis commentarüs, uno R. Mosis Narbonensis, altero 
Anonymi cujusdam sub nomine Gibeath hammore, ad- 
auctus; nunc in Jucem editus cura et impensis Isaaci Eu- 
eheli. Berlin, 1791. 4. Die Abſicht diefes berühmten Werkes 
iſt, theils die Dunkelheiten und Schwierigkeiten zu heben, welche 
Arug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. U. 43 
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man zu jener Zeit bei Auslegung des alten Teftamentes fand, tbeil 
die Lehren deſſelben philoſophiſch zw rechtfertigen und fie gegm 
allerlei Zweifel als Üübereinftimmend mit der Vernunft darzuftellen 
M. war alfo ein jüdifcher Rationaliſt (nach heutigem Sprader 
brauche) und ebendarum ward er von feinen ‚bigotten Glaubent 
genoffen gehafft und verfolgt. Die Philpfophie, deren ſich SM. zu 
feinem Zwecke bediente, war meift die Ariftotelifche — weshalb man 
ihn auch zu den Peripatetilern rechnet — doch nicht die reine, fon: 
been eine mit platonifchen und andern Philofophemen vermijchte, 
wie fie fich durch den alerandrinifchen Eklekticismus geftaltet hatte. 
Das Dafein Gottes ſuchte M. ſowohl ontologifd, ald kosmologiſch 
und teleologifh zu bemweifen, behauptete aber, daß ber Menſch 
eigentlich, nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, weil er das 
Weſen Gottes nicht durch pofitive Merkmale beſtimmen Zönne; 
denn bdiefe rodren immer nur von gewiffen Eigenfchaften ber er 
fhaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr gewiffe Un: 
vollkommenheiten oder Befchränktheiten, welche: auf Gott nicht be- 
gogen werben dürften, als wahrhafte igenfhaften Gottes ſelbſt 
Dennoch erklärte er Gott für ein abfolut einfaches, unkörperliches, 
In feiner Art einziges Weſen, verwarf die Lehre von der Ewigkeit 
der Welt, behauptete vielmehr eine Schöpfung der Welt aus Nichts 
. In der Zeit, und fuchte auch die Gottheit wegen des Uebels in der 
Melt dadurch zu rechtfertigen, daß er alle Uebel ald Negationen 
oder Privationen betrachtete, welche von der Natur endlicher oder 
beſchraͤnkter Dinge, dergleichen alles Erſchaffene fein müffte, nicht 
trennbar wären. M. ftellte alfo auch ſchon eine Art von Theo: 
dicee uf. S. d. W. 

Major und minor (größer und kleiner) find Ausbrüde, 
die fi in dee Logik bald auf die Begriffe eines Urtheild ober 
Schluſſes, bald auf die Urtheile oder Säge felbft beziehn, die einen 
Schluß bilden. In der erften Beziehung ift terminus (mas in der 
Logik foviel ald Begriff heißt), in der zweiten propositio (was [in 
ber Logik einen Sag bedeutet) hinzuzudenten. Braucht man im 
Deutfchen jene Ausdrüde, fo muß der Artikel beftimmen, wovon 
bie Rebe ſei. Der Major oder Minor ift alfo etwas anders als 
bie Major oder Minor. Jenes geht auf die Begriffe (Ober⸗ und 
Unterbegriff), diefes auf die Säge (Ober: und Unterſatz). Weil 
aber Sag im Deutſchen auch männlich ift, wie Begriff, fo pfle 
gen Manche, obgleich faͤlſchlich, in beiden Fälleh den männlichen 
Artikel zu brauchen, und aud wohl im Lateinifchen, wo es noch 
fehlerhafter ift, zu fagen: Major oder minor tuus est falsus, 
ungeachtet von ber Propofition die Rede ift, die der Andre ald Ober⸗ 
oder Unterfas in feinem Schluffe aufgeftellt hat. — Wenn bet jenen 
beiden Wörtern vatu (von Geburt) hinzugedacht wird, fo beziehn fi 
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ſich auf das Lebensalter, und bedeuten daher den Aeltern und ben 
ngern. | 

Majorat (von major seil. natu, ber Erfigeborne) iſt efn 
Inftitut, das ſich auf ein Vorrecht des Erftgebornen bezieht. S. 
Erſtgeburtsrecht. 

Majorenn und minorenn heißt fo viel als großjaͤh⸗ 
sig und minderjaͤhrig, und beides wieder fo viel als muͤndig 
und unmündig, obwohl mit einem gewiffen Unterfchiede. Denn 
die Mündigkeit und Unmündigkeit heißt nur infoferne Ma» 
jorennität oder Grofjährigkeit und Minorennität ober 
Minderjährigkeit, als fie vom Lebensalter abhangt. Sie kann 
aber auch von andern Umftänden abhangen. S. Muͤndigkeit. 

Majoritde und Minorität ift etwas anders als Mas 
jorennität und Minorennität, obgleich die Abſtammung dies 
felbe ift. ©. die drei vorigen Artikel. Jenes wird nämlich nice 
wie dieſes auf die Größe des Lebensalters, fondern auf die Menge 
der Stimmen bezogen, bie fich für ober gegen etwas erklären, 
worüber berathfchlagt wird. Es bedeutet alfo dann Majorität 
nichts anders ald Stimmenmehrheit, und Minorität das 
Gegentheil, Stimmenminderheit. Jene heißt auch Plura⸗ 
lität. ©. Stimme und ſtimmen. 

Maiftre (Graf Iofeph de M.) geb. 1753 in Chambery, feit 
41799 fardinifher Staatsminifter, von 1803 — 17 fardin. Gefand: 
ter am ruffifchen Hofe, geft. 1821 zu Zurin, gehört zu den philos 
fophifhen (oder vielmehr unphiloſophiſchen) Schriftftellern, welche 
durch alle mögliche Sophiftereien das craffefte Stabilitätsfuftem vers 
theidigen. Nach ihm find alle Reformen (auch wenn dadurch bie 
ſcheinbar größten Misbraͤuche abgefchafft werden follten) gefährlich; 
denn es giebt eigentlich keine Misbraͤuche, ſobald fie die Zeit ges 
heiligt hat, 3. B. bie frühere Exblichkeit ober Verkaͤuflichkeit der 
richterlichen Aemter in vielen Ländern, die man daher nicht. hätte 
abfhaffen follen. S. Deff. essai sur le principe generateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines, 
Paris, 1814. 8. Deutfh von Alb. v. Haza Naumburg, 
41822. 8. — Auch die Considerations sur la France. (Lauf. 
17%, Par. 1821. 8.) und die Soirees de St. Petersbourg ou 
entretiens sur le gouvernement temporel de la providence 
(Par. 1821. 8.) find in demfelben Geifte gefchrieben. Daher ift 
der Berf. audy ein eifriger Vertheidiger des Papſtthums, des Moͤnchs⸗ 
weſens und aller der Einrichtungen, welche darauf abzweden, bie 
Menſchen, befonders die der niebern Stände, in Unmiffenheit und 
Aberglauben zu erhalten. Uebrigens fehlt es ihm felbft nicht an Kennt⸗ 
niß umd Gewandtheit des Geiftes; feine Schriften werden aber dadurch 
nur um fo verführerifcher für eine gewiffe Claſſe en „gefern, 
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Makrobiotik (von uaxpos, lang, und Aoc, das Lehe) 
iſt Lebensverlängerungskunft, fonft auh Diätetit genannt. € 
d. W. Das Leben kann aber im eigentfihen Sinne nicht ver: 
(ängert, fondern nur erhalten werden, wovon dann freilich de 
natürliche Folge ift, daß es fo lang als möglih dauert. Mu 
fann jedoch außer diefer ertenfiven oder protenfiven Lebenk 
verlängerung noch eine intenfive annehmen. Durch diefe mir 
das Leben genuffreicher und gehaltreicher, alfo gleihfam innerlid 
vermehrt. Mie aber das Intenſive und das Ertenfive oft im um 
gefehrten Verhältniffe ftehn, fo auch hier. Wer zuviel genießt ode: 
zu viel arbeitet, verkürzt gemöhnlidy dadurch fein Leben. Darum 
bleibt das Maßhalten in allen Stüden immer das Hauptprinci 
ber Lebensverlängerungskunft. Vergl. auch Lebensgenuß. — 
Die Makrobiotit von Hufeland ift bekannt und vorzüglich darum 
verdienftli, weil der Verf. zuerft die wahren Principien der Kunft, 
das Leben naturgemäß zu verlängern, mit philoſophiſchem Geiſte 
aufgefafft und dargeftellt hat. ine pſychologiſche Lebensverlaͤnge⸗ 
sungskunde hat Bergk (Reipzig, 1804. 8.) fo wie eine Ser 
lengefundheitöfunde Heinroth (Reipgig, 1823 — 4 2 Thle. 8.) 
herausgegeben. 

Makrokosmos und Mikrokosmos (von maxoos, 
lang oder mweit, zuxoos, Elein, und xoouos, die Melt) bedeuten 
die große und die kleine Melt, aber nicht in dem Eleinlichen 
Sinne, wo man diefe Ausdräde auf die gefellfhaftlihen Rang 
verhältniffe bezieht, mithin bloß an die vornehmere und geringere 
Menfchenclaffe denkt; fondern in dem weit höhern Sinne, wo man 
die Alheit der Dinge ins Auge fafft, mithin unter dem Makros 
kosmos das Meltall überhaupt, unter dem Mikrokosmos aber die 
Menfchenwelt infonderheit verfteht. Man betrachtet nämlich bei 
diefem Gegenſatze den Menſchen ald eine Welt im Kleinen ode 
als ein Abbild von der Melt im Großen, meil er nicht nur 
die Elemente der Körperwelt in ſich trägt und die aus deren WVers 
bindung hervorgehenden Gegenfäge und Erfcheinungen an fich ſelbſt 
wahrnimmt, fondern auch viele (wenn gleich nicht alle) Vollkom⸗ 
menheiten in fid) vereinigt, welche außer ihm vereinzelt oder zer 
fireut angetroffen werden. Uebrigens vergl. Menſch und Welt. 

Malchus f. Porphyr. | Ä 

Malebranche (Nicole) geb. 1638 zu Paris, feit 1660 
Mitglied der Congregation de 1’ oratoire, feit 1699 Ehrenmit- 
glied der franzöf. Akad. der Wiffenfchaften, geft. 1715 ebenfalls zu 
Paris. Sein Eränklicher und misgeftalteter Körper, in welchem 
aber ein ausgezeichneter Geift wohnte, beftimmte ihn zu einfamen 
Studien, und dieß war auch wohl bie Quelle feiner Menfchenfcyen, 
feiner myftifhen Denkart und feiner überfpannten Frömmigkeit. 
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Daher wuͤnſcht' er ſich einſt keine größere und beſſere Gelehrſam⸗ 
keit, als Adam beſeſſen haben ſollte, und erklaͤrte die Furcht vor 
Hoͤlle und Teufel fuͤr ein eben ſo gutes Motiv zur Tugend, als 
das Verlangen nach der ewigen Seligkeit. Sonſt war er aber ein 
durchaus redlicher und im genauern Umgange liebenswuͤrdiger Mann. 
Anfangs widmete er ſich dem Studium der Theologie, inſonderheit 
der bibliſchen Geſchichte und der Patriſtik. Als ihm aber einſt 
eine Schrift von Cartes (de homine) in die Haͤnde fiel und 
dieſe ihn ſowohl durch Klarheit des Vortrags als durch Neuheit 
des Inhalts anzog, widmete er ſich zehn Jahre lang mit dem 
groͤßten Eifer dem Studium der carteſianiſchen Philoſophie. Eine 
Frucht dieſes Studiums war fein beruͤhmtes Werk: De la re- 
cherche de la verite, wovon das 1. Bud, zu Paris 1673. 12. 
herauskam, welchem die übrigen 5 bald folgten. Das Ganze ift 
mehrmal aufgelegt worden; da aber M. ftets an dem Werke. ins 
derte, weil feine Anfichten fih nicht immer gleich blieben, fo 
weichen auch die verfhiednen Ausgaben fehr von einander ab. Die 
vollendetfte ift die 7. A., melde Eurz vor feinem Tode erfchien zu 
Maris, 1712. 2 Bde. 4 u. 4 Bde. 12. (Lat. von Lenfant. 
Senf, 1691. 4. 1753. 2 Bde. 4 Deutſch mit Anmerff. von 
Müller, Paalzomw und Ulrich. Halle oder Altenb. 1776—86. 
4 Bde. 8.). Diefes Werk machte ungemeines Auffehn, indem 
der Berfaffer, obwohl in manchen Puncten ſich an Cartes ans 
fchließend, docy feinen eignen Weg ging. Seine Hauptabficht war, 
die Quellen der Irrthuͤmer auf pſychologiſchem Wege zu erforfchen 
und dadurdy zugleich eine Anleitung zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu geben. In diefer Beziehung hat er auch manches Eigenthuͤm⸗ 
liche, Tiefgedachte und der Wiffenfchaft Förberlihe gefagt. Allein 
fein Hauptgrundfag, daß wir alle Dinge in Gott [hauen 
(que nous voyons tout en dieu), ift fo dunkel, unbeflimmt und, 
vieldeutig, daß er der Wiffenfchaft unmöglich zu einem Principe die: 
nen fann. Auch würde man vorerft fragen müffen, wie denn der 
Menſch dazu komme, ein göttlihes Wefen anzunehmen, um alles 
in demfelben zu ſchauen; befonders da M. die cartefianifche Theorie 
von den angebornen Ideen nicht gelten laffen wollte, mithin auch 
Feine angeborne Gottesidee annehmen Eonnte. Daher verlor er ſich 
in eine Menge woillfürlicher Behauptungen und transcendenter Spe= 
eulationen, die zum Theil ein myſtiſches Geprige tragen und ſich 
fogar dem Spinozismus nähern, 3. B. daß Gott die Dinge auf 
intelligible Weife einfchließe, daß er das Unendliche des Raumes 
(der Ausdehnung) und des Denkens, daß er die intelligible Welt 
felbft und der Ort aller Geifter fei. Im Uebrigen hatte M. von 
der Seele als einer abfolut einfachen und daher unausgebehnten, 
und vom Leibe als einer zufammengefegten und daher ausgedehnten 
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Subftanz, gleiche Vorſtellungen mit Cartes, nahm auch Kia 
eigentliches Zufammens und Aufeinander: Wirken beider Subftangı 
an, fondern erklärte ſich für das Syſtem der gelegenheitlichen Ur 
fahen. S. Gemeinſchaft der Seele und des Seibet 
Wiewohl num M. durch jenes Wert Ruhm und Beifall fand, ſe 
traten body audy bedeutende Gegner wider ihn auf, ad Fo ucher 
(Critique. de la recherche de la verite) Arnaulb, frühere Mi 
Freund (De vraies et de fausses idees contre ce qu’enseigne 
I’ auteur de la recherche ete. worauf M. erft in Reponse ete, 
dann gegen U.’ Döfense ete. in Trois lettres ete. tepficirte) 
tode (Examen du sentiment du P. Malebr. ete.) Zeibnis 
(Examen des prineipes du R. P. Malebr. etc.) und andre Maͤn— 
ner von ben theologifchen Parteien der Janſeniſten, Moliniften und 
Jeſuiten (von den Lestern befonderd Du Tertre in: Refutation 
du noureau systöme de metaphysique compose par le P. Malebr. 
Par. 1718. 3 Bde. 12.). Diefe Streitfchriften find jedoch jegt 
von minderem Intereffe, als zu jener Zeit, wo bie philo ſophiſche 
Welt ſich in einer großen, durch Cartes und Spinoza vor 
nehmlich erregten, Gährung befand. Uebrigens hat M. außer jener 
Hauptfchrift noch folgende minder bedeutende gefchrieben: Conver- 
sations chretiennes (Iſt dieſes zuerft 1677 erfchienene Wer 
verfchieden von den Entretiens d’un philosophe chretien et d’un 
philosophe chinois sur la nature du dieu, welche 1708 zu Paris 
berausfamen, oder ift diefes Werk nur eineneue Ausgabe oder Bear 


beitung von jenem?) — De la nature et de la grace. Amf. 


1680. 12. Rott. 1684. 12. — Traité de morale, Rott. 1684. 
12. — Entretiens sur la metaphysique et sur la religion. 
Rott. 1688, 8. (Iſt dieß Merk verfchieden oder nur eine neue 
Ausgabe oder Bearbeitung von den Meditations chrötiennes et 
metaphysiques, welche zu Coͤlln oder Rouen 1683.: 12. erſchie⸗ 
nen?) — Reflexions sur la premution physique. Par. 1715. 
8. — Seine ſaͤmmtlichen Oeuvres erfchienen zu Paris 1712. 
11 Bde. 12. — Eine Lobrede auf ihn hat Fontenelle in 
feinen Eloges des Academiciens (Haag, 1731. ©. 317 ff.) ber 
ausgegeben. Daß M. der größte Metaphyſiker Frankreichs gervefen, 
ift wohl etwas übertrieben. Ohne Cartes hätte Frankreich viel: 
leicht aud Beinen M. aufzuweifen. 

Malediction (von male, übel, und dicere, fagen) ift 
jebe Üble Rebe. Wird fie als uͤble Nachrede gedacht, fo heißt fie 
au Verleumdung. S. d. W. Wird fie aber als Üble Bor 
bedeutung gedacht, fo heißt fie auch Berfluhung oder Ver: 
wünfhung ©. Fluch. 

- Malefiz (von male, übel, und facere, thun) ift eigent: 
Id jede Uebelthat, im engern Sinne aber eine verbrechetiſche 


| 
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Handlung; daher Verbrecher auch Maleficanten beißen. S. 
Berb rechen. 
| Malen wird eigentlich vom Gebrauche der Farben zur Dars 
fteltung törperlicher Geftalten gefagt, uneigentli aber auch vom 
Gebrauche der Töne, fowohl der unartieulirten (der bloßen Laute 
oder Klänge) ald der articulirten (der Wörter) zur Darftelung 
von Scenen ber Natur oder Menfchenwelt. Daher Tongemaͤlde, 
Sittengemälde, Familiengemälde, bramatifhe Gemaͤlde ꝛc. ©, 
Gemälde und den folg. Akt. 
Malertunft (Graphit im engen Sinne) — auch Mas 
lerei genannt, obgleich dieſes Wort aud ein Erzeugniß biefer 
Kunft, ein Gemälde, «bezeichnet — ift die zweite unter den bils 
denden Künften. ©. ſchoͤne Künfte Sie hat es nicht mit 
törperlichen Maffen zu thun, wie die eigentlihe Bildnerkunſt oder 
die Plaftit im engern Sinne, fondern nur mit koͤrperlichen Um⸗ 
eiffen, und benugt baher jene Maffen bloß, wieferne fie der Kunft 
eine Oberflaͤche darbieten, auf welcher fich etwas Aefthetifch : Wohls 
gefälliges darftellen laͤſt. Da nun Flächen fih im Raume nur 
nad zwei Richtungen audbreiten oder nur zwei Dimenfionen has 
ben, Länge und Breite, fo verfchwinbet gleihfam unter den Häns 
den dieſer Kunft die dritte Dimenfion. Denn das Gemälde als 
folche® hat feine Dide; es ift nur eine bemalte Fläche. - Das Vers 
(hwundne aber wird duch die Kunft auf eine deſto berrlichere 
Weiſe wieder hergeftellt. Denn indem wir jene bemalte Fläche ans 
ſchauen, treten durch den Zauber der Kunft lauter Eörperliche Ges 
fialten aus der Fläche hervor und erfüllen unfer Gemüth mit dem 
hoͤchſten Mohlgefallen. Es ift aber doc) eigentlich nur unſre durch 
den Künftler angeregte Einbildungskraft, welche jene Geftalten hers 
vorbringt. Die Malerkunft beruht daher auf einer optifchen Illu⸗ 
fion, die natürlih und kuͤnſtlich zugleich iſt; natürlich, wieferne fich 
die Körper von Natur bloß als Flächen in unſtem Auge abfpies 
geln; Eünftlich, wieferne die Kunſt diefe Abfpiegelung nachahmt und 
und dadurch wieder Körper anzufhauen giebt. Der Streit ber 
Aeſthetiker, ob ſich die Malerei eines natürlichen ober eines kuͤnſt⸗ 
lichen Darftellungsmitteld bediene, ift daher auf diefe Art nicht zu 
entfcheiden. Man muß dann vielmehr die Malsrei mit einer an» 
dern Kunft vergleichen, und zwar nicht mit der Dichtkunſt — weil 
diefe in ein ganz andres Kunftgeblet, nämlidy in das toniſche, ges 
hört, ungeachtet jene ſich aucd mit diefer Kunft vergleichen laͤſſt, 
wie 08 z. B. Leffing in feinem Laokoon auf eine fehr lehrreiche 
Weife gethan hat — fondern mit der eigentlichen Bildnerei, welche 
der Malerei im Gebiete der bildenden Künfte überhaupt am naͤch⸗ 
ſten ſteht. Aus einer ſolchen Vergleichung erhellet nun ganz offen⸗ 
bar, daß die Erzeugniffe der Bildnerei das Gepräge ber räumlichen 
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Sinnenwahrheit gleich natürlichen Körpern an ſich tragen, vie Gı 
fhöpfe der Malerei hingegen nur das Gepräge des räumlic« 
Sinnenfcheins, ber erft durch eine kuͤnſtliche Operation Hervor« 
bracht werden muß. Folglich ift das Darftellungsmittel der Mate 
ſelbſt ein Eünftliches, obwohl auf Natur gegründete, währenb ba 
der Bildnerei ein ganz natürliches, obwohl duch die Kunft motin 
eirtes iſt. Die Malerei ift daher auch geifliger und ummfaffende 
als die Bildnerei; fie kann weit mehr barftellen, als diefe, ums 
achtet fonft beide Künfte auf gleicher Stufe ftehn oder von gleichen 
Range find. Denn fie find nicht bloß verfchönernde, fonbern a 
und für fi fchöne Künfte; fie haben Leinen andern Zweck — mr 
nigftens brauchen fie ſich Eeinen andern zu fegen und ihm zu um 
terwerfen — als Beluftigung des Gemüths durch Darftellung dei 
Aeſthetiſch⸗ Wohlgefälligen. Hieraus erklärt fih au), warum bie 
Malerei ſich vorzugsweife der Farbe zu ihren Darftellungen bedient, 
während die -Bildnerei auf Färbung ihrer Werke in der Megel ver 
zihtet. ©. Colorit. Die Farbe allein giebt aber doch fein Ge 
mälde, wenn ihr nicht Zeichnung zum Grunde liegt. Die Zeichen: 
kunſt ift daher die Baſis der Malerkunſt. Ebendeswegen muß da 
Maler zuerft zeichnen lernen und ed darin zur Meifterfchaft zu 
bringen fuchen, damit feine Gemälde auch in Anfehung der Zeich⸗ 
nung möglichft correct werden. ©. Zeichenkunſt. Die Haupt 
eintheilung der Malerei iſt die in die hiftorifche oder geſchicht⸗ 
lihe und bie landſchaftliche. Jene bezieht fich nicht bloß auf 
Darftellungen aus der wirklichen Gefchichte, fondern es gehören dw 
bin auch mythologifhe, allegorifche und andre durchaus erdichtete 
Darftellungen, fobald fie nur irgend eine Handlung, eine Lage 
oder einen Zuftand als eine in die Zeit fallende Begebenheit zur 
Anfhauung bringen. Folglich gehört dahin auch die fog. See» 
lenmalerei (Pfychographie). Denn die Seele felbft laͤſſt fi 
nicht malen, nur ihre Aeußerungen, wie Affecten und Leidenſchaf— 
ten, die durch ben Körper zur Anfchauung kommen. Daffelbe gilt 
von ber Porträtmalerei; denn der Menfc als der gewöhnliche 
Gegenftand folher Gemälde ift ein hiftorifches Object, welches 
buch Abbildung fo firirt wird, wie es fich in einem gewiffen Zeit: 
puncte (als Kind, Süngling, Jungfrau 2.) odes Zuftande (als 
ruhig, bewegt, in biefer oder jener Thaͤtigkeit begriffen) zu erfen: 

nen giebt. Wenn man aber der Porträtmalerei die Sdealmalerei 

entgegenfegt, fo ift dieß nur relativ zu verftehn. S. Idealbild. 

Ein landſchaftliches Gemälde hingegen hat e8 mit einem bloß raͤum⸗ 

lichen Gegenftande zu thun, der freilich, wie alles Räumliche, auch 

unter ber Zeitform fteht, bei dem es aber vorzugsmweife nur darauf 

abgefehn ift, Ihn fo barzuftellen, wie er fi im Raume vor unfter 

Anfhauung ausbreite, Ob die Landſchaft eine wirkliche oder eine 
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erbichtete Ai darauf kommt hiebei weiter nichts an, obgleich ber 
Maler, ber eine wirkliche Landfchaft darftellen will, fie aus dem _ 
- beften Standpuncte und unter der fehönften Beleuchtung auffafien 
muß, wenn fein Gemälde die höchfte aͤſthetiſche Vollkommenheit 
erreichen fol. Wiefern ein Landfchaftsgemälde mit Menfchen» und 
Thierfiguren (was man auch Staffage nennt) belebt oder ein 
biftorifches Gemälde mit einer landfchaftlihen Ans oder Ausficht 
ausgeftattet wird, treten beide Hauptarten der Malerei in Verbin⸗ 
dung. Doch wird der eine oder andre Charakter immer vorherr⸗ 
fchend fein. Daher foll ein Iandfchaftliches Gemälde nicht mit Stafe 
fage uͤberladen fein, weil fonft die Nebenſache zur Hauptſache wird 
und es das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiftorifches 
fein. Ebendarum vernadhläffigten manche Landfchafter die Staffage, 
wie Claude Lorrain, der da fagte, er verkaufe bloß die Lands 
fchaften und gebe die Figuren obendrein; ober fie liefen auch zu« 
weilen, wie ebenbiefer Landfchafter, die Staffage von Andern malen; 
was aber leicht der Einheit und Harmonie des Ganzen Abbruch 
thun kann. — Uebrigens kann man allerdings die Malerei, aufer 
der Rüdfiht auf ihre Gegenftände, auch nad andern Geſichts⸗ 
puncten eintheilen, 3. B. nad den Farben (Delmalerri, Waſſer⸗ 
malerei ıc.) nah den Flächen oder Unterlagen (Tapetenma⸗ 
ferei, Kalkmalerei ıc.) nad den Dertern (Stubenmalerei, Bühs 
nenmalerei ıe.) nad) der Behandblungsmeife oderdem Mecha⸗ 
nismus (Frescomalerei, die mit der Kalkmalerei zufammenfällt, 
mufivifche, enkauftifche, Stickermalerei ıc.) und dergleichen, Dieß 
gehört aber nicht in die Aefthetit ald allgemeine Theorie von ben 
Künften, fondern in die befondre Theorie der Malerkunft, die uns 
bier nichts angeht. 

Malpighi oder Malpighino f. Johann von Ras 
venna. 

Malverfation (von male, übel, und versari, mit ets 
mas. umgehn) ift eigentlich jedes üble (ungerechte und unbillige ) 
Benehmen gegen Andre, wird aber gewöhnlid im engern Sinne 
von beträüglichen oder treulofen Handlungen und befonders von fols 
chen Handlungen der Beamten gebraucht, 3. B. Verfälfhung öffent» 
licher Papiere, Unterfchlagung Öffentlicher Gelder ꝛc. Ein Mals 
verfant ift alfo der, welcher folhe Handlungen begeht, Die 
er faͤllt ebendarum unter den Begriff des Verbrechens. 

b 

Mamert oder Mamertin r Claudian. 

Mandat (von mandare, beauftragen, befehlen) bedeutet 
ſowohl Auftrag als Befehl. S. beide Ausdruͤcke, auch Be⸗ 
vollmaͤchtigung. 

Mandeville (Bernard de) geb. 1670 zu Dordrecht aus 


\ 
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einer franz. Famille, bie ſich in Holland niedergelaſſen hatte, lebte 
als Arzt in London, und ftarb 1733. Er ift als philof. Schrift 
ſteller hauptfächlich durch feine Bienenfabel berühmt oder beruͤch⸗ 
tigt geworden. Er ließ naͤmlich zuerft im 3. 1706 ein kleines Ge 
dicht umter dem Titel drucken: The grumbling hive, or knaves 
turn’d honest (der ſummende Bienenftod, oder Schelme ehrlich 
gemacht). Da es Auffehn machte, gab er ed im J. 171% weiter 
ausgeführt und erläutert unter dem Titel heraus: The fable of 
the bees, or private vices made publio benefits (die Erzählung 
von den Bienen, ober Uebelthaten der Einzelen in öffentliche Wohls 
Chaten verwandelt). Zur weitern Rechtfertigung aber fchrieb er noch 
6 Geſpraͤche, die in den Ausgaben vom 3. 1728 und in den fols 
genden als 2. Th. des Ganzen erfchienen. Später gab er noch 
eine Unterfuchung über den Urfprung der Sittlichkeit heraus: En- 
quiry into the origin of moral virtue. %. 6. 1732. 2 Bde. 8. 
In beiden Schriften fuchte M. den mefentlichen Unterfchieb bes 
Guten und bes Böfen oder den innern Grund der Gittlichkeit 
felbft aufjuheben, indem er unter dem Bilde eines Bienenftaats 


zeigen will, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Tugend umd 


Rafter, Ehre und Schande nur in der Gefellfhaft und für diefelbe 
durch die Kiugheit der Gefeggeber beftimmt worden, alfd eigentlich 
Erzeugniffe der Politik fein. Darum erklärt er die philofophifcye 
Tugend für eine Erfindung von Betrligern, und die dhriftlihe für 
eine Ausgeburt von Narren. Auch fucht er den Sag, daß bie 
Sehler oder Lafter der Einzelen doch dem Ganzen zum Vortheile 
dienen (privata vitia publica beneficia), durch eine, freilich ſehr 
einſeitige, Induction zu bemweifen. Seine Werke enthalten daher 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung des menſchlichen Lebens 
im Einzeln und im Ganzen gefchöpft ift, doc, eine Menge von 
Uebertreibungen und Sophiftereien, fo daß das darin aufgeftelite 
Syſtem nichts anders als der entfchiedenfte Antimoralismus ift. Es 
fand daher auch viel Widerfpruh. Berkeley beftritt es in feinem 
Alciphron, wogegen M. fchrieb: A letter to Dion occasion ’d by his 
book cali’d Alciphron etc. Lond. 1732. 8. — Auch erfhienen 
dagegen: Will. Law’s remarks upon a book: The fable etc. 
in a letter to the author. Lond. 1724. %. 2. 1725. und 
(Bluet’s) enquiry wheter a general practice of virtue tends 


to the wealth or poverty, benefits or disadvantage ofa people, 


Lond. 1725. 8. — Eine franzöf. Ueberf. von M.'s Schriften er: 
fhien zu Lond. (Amfterd.) 1740. 4 Bde. 8. — Ob M.'s free 
thoughts on religion, the ehurch, government ete. (Lond. 
1720. franz. Haag u. Amft. 1723. u. 1729. auch trad. par 
van Essen. 1738. beutfh: Regensb. 1726. 8.) ein befondres 
Merk oder nur ein Auszug‘ aus jenen Schriften feien, weiß ich nicht. 
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— Yebrigens darf dieſer M. nicht mit dem brittiſchen Ritter, John - 
Mandeville, verwechfelt werben, der im 14. Ih. Europa, Aſien 
umd Africa durchreifte, und auch ein oft gebrudtes und überfegtes 
Itinerarium hinterlaffen hat, das nicht hieher gehört. 

Maned, ein Philofoph von zweideutiger Art, indem ihn Ei⸗ 
nige für einen Heiligen und Wunderthäter, Andre für einen Betruͤ⸗ 
'ger und argen Keger erklärten. Sein Vaterland ift Perfien, fein 
Zeitalter das 3. Ih. nah Ch. Im Sklavenftande geboren, wuſſt' 
er duch Vorzüge des Geiftes und des Körpers, mit welchen ihn 
die Natur reichlich ausgeftattet hatte, feine Herrin fo für fich ein⸗ 
zunehmen, daß fie ihm nicht nur die Freiheit gab, fondern ihn auch 
an Kindes Statt annahm und von den Magiern in der perfifchen 
Weisheit unterrichten ließ. Minder glüdlih war er am Hofe bes 
perfifhen Könige Sapor, wohin ihn der Muf feiner Heiligkeit 
und Wunderthätigkeit gebracht hatte. Denn als der Sohn bes 
Königs erkrankt war und man ihn rufen ließ, um ben Kranken 
zu-beilen, entfernt’ er zwar die Aerzte und wollte den Kranken durch 
Gebete herftellen. Der Prinz ftarb aber unter feinen Händen, wes⸗ 
halb der König den M. ins Gefaͤngniß werfen und, nach vergeblich 
verfuchter Flucht, ums 3. 277 hinrichten ließ (mie Einige fagen, 
finden) lief. Die Lehre deffelben war nit neu. Es mar viel 
mehr bie altperfilhe Lehre, daß es zwei oberſte, von einander uns 
abhängige, Principien der Dinge gebe, ein gutes und ein böfes, 
Dem gemäß nahm M. auch eine doppelte Seele im Menfchen am, 
eine gute und eine böfe. Das Fleiſch (die Materie, der Körper) 
war ihm ein Werk des böfen Principe. Darum erklärt’ er auch 
die Ehe und die Zeugung für fündlih, und foberte eine völlige 
Ausrottung der finnlihen Triebe, um die Fefleln des Körpers abzus 
fireifen. Seinen criftlihen Zeitgenoffen aber fuchte M. jene Leh⸗ 
ren und Vorſchriften dadurch zu empfehlen, daß er fich ihnen als 
den von Chriftus feinen Süngern verheißenen Troͤſter oder Lehrer 
(Paraktet) ankündigte und gewiffe Ausfprüche der Schrift (wie von 
guten Baͤumen, die gute Früchte, und von ſchlechten Bäumen, die, 
ſchlechte Früchte tragen) nach feinem bualiftifhen Syſteme erklärte, 
das man auch nad) ihm den Manihäismus genannt hat. So 
fehe nun auch diefes Syſtem fowohl der gefunden Vernunft als 
dem Chriſtenthume widerſtritt, fo fand es doch Beifall. Es ents 
ftand daher die Secte der Manichaͤer, melde auch, wie die py⸗ 
thagorifhe Schule, die Geftalt eines geheimen Bundes annahm. 
Die Manichaͤer theilten ſich naͤmlich (menigftens urſpruͤnglich) in 
die zwei Caſſen der Hörer und der Erwaͤhlten. Jene waren 
die, Eroteriker, welche nicht in das ganze Geheimniß eingeweiht 
wurden, ſich aber doch des Genuffes von Fleifh und Wein (nah _ 
Einigen auch von Eiern und Käfe) enthalten mufften. Diefe waren 
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die Efoteriker, welche noch ſtrengere Enthaltfamkelt übten, auch bat 
Gelübde der Armuth thaten, dafür aber ganz in die geheime Lehu 
oder Erkenntniß (yrwoıs) eingeweiht wurden. Zwölf unter ihnen 
biegen die Meifter und ein bdreizehnter, ald Haupt der Secte un 
Nachfolger ihres Stifters, der Paraklet. Diefe Secte breitete ſich 
nah und nad fehr aus und zählte fogar den berühmten Kirchen: 
ſchriftſteller Auguftin eine Zeit lang unter ihren Anhängern, wies 
wohl er es nicht darin bis zur Meifterfchaft brachte und fpäterhin 
als heftiger Gegner derfelben auftrat. Die Secte behielt jedoch 
ihre urfprüngliche Geftalt nicht immer bei, aud ward fie nach umb 
nah fo enthufiaftiih und fanatifh, dag man fie durch ſtrenge 
Mafregeln zu vertilgen fuchte, ob man glei fie nur dadurch vers 
mehrte. Seit dem 10. Ih. kamen Manidyder auch nah der Kom» 
bardet und machten von hier aus durch Emiffare viele Profelpten 
in Frankreich, Deutfchland und England. Sm 9. 1022 wurden 
fogar einige Domherren von Orleans ald Manichier angellagt und 
‚vom Könige Robert zum Feuertode verurtheilt, dem fie auch mit 
Freuden entgegen gingen, indem fie ſich felbft in die Flammen 
flürzten. Nah und nad aber verlor ſich diefe Secte, die man 
‚auch zu den Gnoftifern zählt. ©. d. W. und Gnofe Außer 
den dort angeführten allgemeinern Schriften ift noch in befondrer 
Beziehung auf dieſen Artikel zu vergleihen: Beausobre, hi- 
stoire critique de Manichee et du manicheisme. Amft. 1734—9. 
2 Bde. 4. und Bayle's W. B, im Art. Manichaͤer. 

Mangel und mangelhaft f. Fehler. 

Manichaͤer und Manihaismus f. Manes. 

Manie (von uaweodar, wahnfinnig oder toll fein) bebeus 
tet bald Wahnfinn, bald Tollheit oder Raferei. ©. Seelenfranf» 
heiten, In den Zufammenfegungen Anglomanie, Gallos 
manie ıc. nimmt es die mildere Bedeutung einer närrifhen Nach⸗ 
ahmungsfudht an. — Wenn Sofrates nah dem Berichte Xe⸗ 
nopbon’s (mem, Ill, 9. $. 6.) das Gegentheil der Meisheit 
Manie nannte, fo verftand er darunter die Thorheit des Laſter— 
haften, der gleih einem Mahnfinnigen fein eignes Wohl zerftört. 
Berg. Monomanie. 

Manier (von manus, die Hand) ift eigentlich die Art und 
Meife der Handführung. Da die Hand eines der wichtigſten Glie— 
ber unferd Körpers ift, welches faft an allen Bewegungen beffelben 
theilnimmt, fo verfteht man untere Manier im wmeitern Sinne 
auch das Benehmen eines Menfchen überhaupt, und braucht bas 
Wort dann aud) in ber Mehrzahl, fo daß man gute und ſchlechte 
Manieren unterfceidet, denjenigen aber, der fich jene im Ums» 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweife manierlich nennt. 
Daher ficht das letztere Wort auch für artig, gefittet ober 
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Hörlih. — In Afthetifcher Hinficht bekommt das W. Manier 
noch eine befondre Bedeutung. Man bezieht ed dann vornehmlid) 
auf. die Fünftlerifhe XThätigkeit eines Menfchen. Da naͤmlich die 
Hand das ausſchließliche Eigenthum jedes Einzelen ift, und da es 
in feines Menfchen Belieben jteht, ficdy eine andre Hand zu geben, 
als die er einmal von Natur hat — denn eine Eünftlicy verfertigte 
und angefegte Hand, wie die eiferne des Goͤtz von Berlidin- 
gen, Wäre nur ein ſchlechtes Surrogat der natürlichen und würde 
in ihren Bewegungen doc immer noch etwäs von der Eigenthuͤm⸗ 
Tichkeit des fie bewegenden Individuums zeigen — fo verfteht man 
unter der Manier in dfthetifcher Hinficht die perfönliche Eigen» 
thuͤmlichkeit in Kunftleiftungen, wieferne diefelbe durch gewiffe Zus 
faͤlligkeiten aͤußerlich hervortritt und doch zugleich als etwas Noth⸗ 
wendiges, den Künftler gleihfam Beherrfchendes, erfcheint. Man 
koͤnnte fie daher auch eine individuale artiftifhe Methode 
nennen. : Gewöhnlich betrachtet man die Manier als etwas Fehs 
Ierhaftes, ungeachtet im Grunde fein Künftler frei von aller Manier 
iſt. Man nennt fie aber gewöhnlich erft dann fo, wenn fie fehe 
auffältt oder wenn der Künftler bergeftalt von ihr beherrfcht zu fein 
fcheint, daß fie ihn der Freiheit in feinen Erzeugniffen beraubt und 
Diefe daher ausfehn, als wären fie alle Über einen Leiſten gefchla« 
gen. Darum nennt man folche Erzeugniffe auch manierirt und 
fagt vom Kimftter felbft, daß er manierire oder ins Manies 
rirte falle, was man auch zumeilen dad Affectirte ober Ge» 
zierte nennt. Noch fehlerhafter wird die Manier, wenn jemand 
eine fremde Manier ſich fo angeeignet hat, daß er als ſtlaviſcher 
Nachahmer eines Andern erfcheint. Denn fo geht alle Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit verloren,- und gewoͤhnlich wird dann die fremde Manier noch 
übertrieben, mithin frazzenhaft und abgefhmadt. So füllt Jean 
Paul unftreitig oft ins Manierirte; aber feine Manier ift doch weit 
erträglicher, als die feiner Nachahmer oder vielmehr Nachäffer. 
Manifeftation (von manifestus, offenbar) ift eigentlich 
ebenfoviel als Dffenbarung. Doc pflegt man bie fchlechtweg 
fog. Offenbarung, welche ſich auf moralifch=religiofe Wahrheiten 
bezieht, lieber Revelation zu nennen. ©. beide Wörter. Jenen 
Ausdrud braucht man dagegen (befonders in den neuern nature 
philofophifhen Schriften) von ber Erfcheinung des Unendlichen im 
Endlihen oder von der Entzweiung des urfprünglichen Einen und 
Abfoluten, wodurch ed im allerlei Gegenfägen (als Ideales und 
Meales, Subjectived und Objectives, Geift und Materie ıc.) her⸗ 
vortritt, indem dieſes Hervortreten als eine Offenbarung des (immas 
nenten) Göttlihen in der Natur betrachtet wird. Zuweilen aber 
verfteht man unter Manifeftation nichts weiter als wörtliche Erklaͤ⸗ 
sung unſter Gedanken oder Abfichten, 3. B. Manifeftation des 
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Willens. Darum heißen auch bie Öffentlichen Erklaͤrungen ber 
Zürften oder Staaten gegen einander, befonders die Kriegserflärum- 
gen, Manifefte (mit franz. Abkürzung). Solche Manifefte find 
nicht® anders als Appellationen an bie öffentliche Meinung, inbem 
das große Publicum die Stelle des Richters zwifchen zwei Parteien, 
die unter Menfchen keinen höhern Richter haben, vertreten fol. 
Man achtet zwar gewöhnlich nicht weiter auf beffen Urtheil, fon» 
dern begnügt fi damit, das eigne Verfahren im beiten und bas 
gegenfeitige im fchlechteften Lichte dargeftellt zu haben. Indeſſen 
ift es doch immer beffer vor dem Anfange der Feindfeligkeiten ein 
Kriegsmanifeſt zu erlaffen und dadurch den Krieg förmlich anzu- 
kuͤndigen, als unverfehens über einander herzufallen. Diefes ift 
thierifcher, jenes ift menfchlicher, weil es anzeigt, daß man nur 
nah einer befonnenen UWeberlegung des Für und Wider zu den 
Waffen ald dem aͤußerſten Nothmittel gegriffen habe. Man kann 
daher ein ſolches Manifeft, wenn es auch bloß fophiftifche Schein» 
gründe für das eigne Recht enthielte, doch ale eine Huldigung bes 
trachten, weldye dem Rechtsgeſetze der Vernunft factifh dargebracht 
wird, indem jeder Theil behauptet, daß er nur für fein gutes Recht 
kaͤmpfe, mithin ftillfchweigend eingefteht, daß der Kampf auch nur 
unter biefer Bedingung erlaubt oder rechtmäßig fei. 

Mann (urfprünglic wohl gleich dem franz. homme, foviel 
os Menſch — daher man, manniger oder mander und 
jedermann) als gefchlechtlicher Gegenfag des Meibes fällt zwar 
der Phyfiologie zu. Da aber jener Gegenfag Einfluß auf das Pin» 
chiſche und Ethifhe hat, fo fällt er infofern auch der Philofopbie 
zu. Es ift naͤmlich unleugbar, daß der Mann (in der Negel oder 
im Durdyfchnitt genommen) Eräftiger ald das Weib ift, nicht bloß 
in Eörperlicher, fondern auch in geiftiger Hinfiht. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Männlichkeit bedeuten baher in allen 
Sprachen eine vorzüglice Kräftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen nannten ebendarum die Tapferkeit, und die Römer 
fogar die Tugend überhaupt Mannheit (avdgın oder avögsen, 
yirtus) — nicht ald wenn fie ein ausfchließliches Eigenthum des 
Mannes wäre, fondern weil fie fi im Manne auf eigenthümlich 
wirkfame oder Eräftige MWeife geftaltet. Die Zugend des Mannes 
zeigt ſich nämlich vorzugsweife ald Tapferkeit und mas damit vers 
bunden ift, Muth, Unerfchrodenheit, Feftigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Stolz, Großmuth, Heldenfinn ıc. während die Zugend. des Meibes 
vorzugsweife als Sanftmuth, Milde, Geduld, Ergebung, zartes 
und feinee Sinn ıc. erfcheint. Wenn alfo auch beide Gefchlechter 
eine und biefelbe reine, allgemeinsmenfchlihe, Moral haben, fo 
wird doch die angewandte Moral auf jenen Unterfchied Ruͤckſicht 
nehmen müffen, um ihre Vorfchriften den beiderfeitigen Lebensver⸗ 
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Hättniffen -anzupaffen. Sie kann 3. B. wohl zum Manne fagen: 
„Du folft das Baterland mit den Waffen vertheidigen, wenn es 
in Gefahr iſt!“ — aber nicht zum Weibe. Denn die Natus 
bat e8 nicht zum Waffenkampfe berufen. Für das Weib bleibt der⸗ 
felbe immer etwas Unnatürlihee. Wie ed nun aber in der Nas 
tur wegen der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniffe über 
all Ausnahmen von der Regel (gleihfam Naturfpiele) giebt, fo 
aud bier. Es giebt daher auh Mann: Weiber. Diefer Auss 
druck hat jedoch eine doppelte Bedeutung. Ein Mann: Meib heißt 
“ zadmlicdy entweder ein doppelfchlechtiges Individuum (f. Androgyn) 
ober ein Weib, das eine maͤnnliche Gefinnung und Handlungsweife 
zeigt. Diefes ift gleichfam ein geiftiged Monftrum, wie jenes ein 
Lörperliches. Solche geiftige Monftrofitäten kommen aber nicht bloß 
beim weiblichen, fondern auch beim männlichen Gefchlechte vor, und 
— ad man kaum glauben follte — felbft unter den Philofophen. 
nn alle Gefühlsphitofophie ift eigentlich weiblich, weil die Weis 
ber \in der Regel mehr nad) Gefühlen. ald nad) Elar, und deutlich 
gedachten Gründen urtheilen. Man könnte daher alle Gefühle 
philofopben Weib: Männer nennen, obgleich diefe umgekehrte 
MWortverbindung nicht gemöhnlih if. Ein Weib: Mann wäre 
demnach ein männlicyes Individuum mit mehr oder weniger vor« 
berrfchender Meiblichkeit, wie ein Mann: Weib ein weibliches 
Individuum mit mehr oder weniger vorherrfchender Männlichkeit. 
Uebrigens vergl. Menfh und Frau. 

Mannbarfeit (pubertas) wird nicht bloß von männlichen, . 
fondern auch von mweiblidhen Individuen gefagt. Sie heißen naͤm⸗ 
lich beide mannbar (puberes), wenn fie zu Erzeugung ihres Gleis 
chen, alfo zur Fortpflanzung des Gefchlechts, reif find. Wann 
biefer Zeitpunct eintrete, ift eine phufiologifhe Frage, die fi auch 
nicht beftimmt beantworten läfft, da er bei manden Individuen 
weit früher als bei andern eintritt. Leibesbefchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen hierin bedeutende Unterfchiede 
hervor. Daher laͤſſt ſich auch von der Pubertät Bein feſtes Merk⸗ 
mal zur Beftimmung der Majorennität oder Mündigkeit eines Men⸗ 
fchen hernehmen. Denn es kann jemand in gefchlechtlicher Hinſicht 
reif und body in jeder andern Beziehung noch unreif, alfo auch 
unmündig fein. ©. münbig. | 

Maͤnnerhaß (Mifandrie) ift nicht der Haß der Männer 
gegen einander ober gegen die Weiber, fondern umgekehrt der Haß 
der Meiber gegen die Männer. Aus phnfifchen Urfachen rührt er 
wohl felten her, da die Natur Zriebe in das Weib gelegt hat, 
die es nothwendig zum Manne hinziehn, wenn es volllommen or» 
ganifirt iſt. Moralifche Urfachen aber Eönnen wohl dem Weibe 
einen gewiffen Abfcheu gegen das Männergefchlecht einflößen, ba «8 
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unſtreitig viele Männer giebt, welche bie Weiber als bloße Mittel 
zur Befriedigung ihrer Lüfte betrachten und fie daher, nachdern be 
Sinnesraufh voruͤber ift, fehlecht, wohl gar hart und graufam be 
handeln. Indeſſen follte die gereizte Empfindlichkeit nie fo weit 
gehn, um das ganze Männergefchlecht wegen der Unbillen Einzele 
zu verdbammen und zu verabjcheuen. | 

Männerliebe ift Liebe der Männer, nicht. gegen die Frauen, 
fondern gegen einander, und heißt auch, wieferne fie auf jüngere 
Subjecte gerichtet ift, Knabenliebe (Päderaftie) — eine unna⸗ 
türlihe Verirrung des Gefchlechtötriebes, bie bei den Griechen febe 
gewöhnlich war, und deren daher auch mehre alte Philofophen be» 
fchuldigt worden. Selbft der ehrwürdige Sokrates entging bie 
fem Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und fchönen Alcie 
biades. Es ift jedoch weder bemwiefen nod überhaupt glaublidy 
nah dem fonft bekannten Charakter des Mannes, daß er fich fo 
vergeffen haben follte. Wielmehr hatte feine Zuneigung zu Juͤng⸗ 
fingen, die durch Eörperlihe Schönheit ausgezeichnet waren, wohl 
den höhern und eblern Zweck ihrer geiftigen und fittlihen Bildung. 
S. Gesner's Abh. Socrates sanctus paederasta, in den Com- 
mentt. soc. seientt. Gotting. T. UI. 

Mannigfaltigkeit oder Mannichfaltigkeit (diefe 
Schreibung ift zwar gemöhnlicher, jene aber wohl richtiger, ba 
mand aus mannig erft zufammengezogen ift, mithin eigentlich 
Manchfaltigkeit gefchrieben werden foltte) ift Berfchiedenbeit 
in einee (mehr oder weniger) ähnlichen Mehrheit. Man kann 
fi) naͤmlich eine Mehrheit auch als Einerleiheit denken, 3. B. mehte 
Münzen von demfelben Metalle und Gepräge, mehre Abbrüde von 
berfelben Kupferplatte. Denn auf die Eleinern Unterfchiede, die fich 
bei genauer Vergleihung immer zeigen, kommt ed nicht an, wenn 
man die Sachen in Baufh und Bogen nimmt. Es wird aber 
doch, wenn mir verfchiedne Dinge mannigfaltig nennen, eine ger 
wiffe Aehnlichkeit derfelben vorausgefegt, die größer oder geringer fein 
kann, 3. B. wenn von der Mannigfaltigkeit der Thiere oder ber 
Pflanzen oder der Naturerzeugniffe überhaupt die Rede if. In ges 
wiffen Beftimmungen kommen fie doch überein, find fich alfo in 
mancher Hinfiht aͤhnlich. Es kann daher weder die bloße Mehr⸗ 
heit noch die bloße WVerfchiedenheit als Mannigfaltigkeit bezeichnet 
werden, fondern beides muß vereinigt und dann auch in der ver 
fchiednen Mehrheit eine gewiſſe Aehnlichkeit bemerkbar fein. Vergl. 
Aehnlichkeit. | | 

Mann: Weib f. Mann. 

Mantik (von warrıs, der Wahrfager, uayrıxn, aeil. em- 
ornun s. reyyn) iſt MWahrfagerei, MWiffenfchaft oder Kunft des 
Vorherverkuͤndigens. Wegen der Sache felbft f. Divination. 
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Manual (von manus, bie db) = mad zur Hand iſt 
ober was bie Hand made. Daher Manualarbeit = Hands 
arbeit. S. d. W. und Manufact. Ein Manual aber heißt 
auch foviel ald ein Handbudh. ©. Lehrbuch. | 

Manuduction (von manus, die Hand, und ducere, fuͤh⸗ 
ren) iſt eigentlih Führung an der Hand, wird aber bildlich für 
Anweifung ober Unterricht gefagt. ine manuductio ad philoso- 
phiam, wie man fonft fagte, als bie deutfchen Philofophen noch 


fateinifch vedeten und fchrieben, war alfo eben das, was man heut=. 


zutage eine Ans ober Einleitung zur Philofophie nennt. ©. An⸗ 
leitung und Einleitung. 

Manufact (von manus, die Hand, und facere, machen) 
ift alles, was Menfchenhände gemadıt haben. Unter Manufas 
eturen aber verfieht man größere MWerkftätten, in welchen viele 
Menfchenhände, entweder allein oder, wie meiftens der Fall ift, in 
Berbindung mit Mafchinen zur Hervorbringung folder Dinge für 
den Lebensverkehr befchäftigt find. Ein Manufacturftaat if 
daher eine Bürgergefellfchaft, welche vorzugsmweife diefer Gemwerbsart 
ergeben if. Ein folder Staat kann im Ganzen fehr reich und 
mächtig werben — befonders wenn er, wie England, mit diefer 
Gemwerbsart den Welthandel‘ verbindet, um feine Manufacte nach 
allen Weltgegenden hin verbreiten zu Eönnen — aber im Einzeln 
werben dadurch viele Menfchen zu bloßen Werkzeugen für einen 
großen Manufacturherrn herabgewürbigt, in Anfehung ihrer Bildung 
vernachlaͤſſigt, und felbft in Anfehung ihres Lebensunterhalts ges 
fährdet, wenn Zeitpuncte eintreten, wo der Abfag der Manufacte 
ſtockt, mithin viele Arbeiter plöglich entlaffen werden müffen. Das 
Manufacturfpyftiem (oder der Manufacturismus) darf 
daher nie zu herefchend werden, weil es fonft dem allgemeinen 
Wohtftande der Buͤrger hinderlich wird und fogar zu Aufſtaͤnden 
und Empsrungen Anlaß geben kann. ©. Oekonomik. Uebtis 
gens ift der Unterfchied, den man gewöhnlich zwifhen Manufas 
cturen und Fabriken maht — daß naͤmlich diefe vorzugsweife 
im Feuer d. h. mit Hülfe deffelben arbeiten, jene nicht — nur 
willfürlih angenommen, audy nicht "fireng durchzuführen, da viele 
Manufacturen ſich des Feuers ald eines mächtigen Huͤlfsmittels 
ihrer Arbeiten bedienen, wär’ e8 auch nur um den Dampf hervor- 
zubringen, der die Mafchinen in Bewegung fest. Auch liegt in 
der Abftammung des W. Fabrik kein Grund zu jener Unterfcheis 
dung. Denn faber ift ein fehr allgemeiner Ausdbrud und kann 
fowohl einen Holzarbeiter (f. lignarius), der feines Feuers zu feis 


ner Arbeit unmittelbar bedarf, als einen Gold» Erz= oder Eifen: 


arbeiter (f. aurarius, aerarius, ferrarius), der ed bazu nothwen⸗ 
dig braucht, bedeuten. Fabrica bedeutet daher eine Werkſtatt über 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. IL 44 
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haupt und wird fogar von der Bildung der Welt (f. mundi) um) 
der Thierkoͤrper (F. animantium s. membrorum) gebraucht. SI 
Seneca (Br. 16.) fagt fogar von der Philofopfe: Animum 
format et fabricat. j 

Manumiffion f. Emancipation. Es if hier nun 
noch zu bemerken, daß jene (die Freilaffung eines Sklaven) nid! 
bloß eine Handlung der Gütigkeit, fondern felbft der Gerechtigkei 
ift, weil dadurch nur ein früheres Unrecht wieder gut gemacht wich 
Der Sklav brauchte daher nicht eimmal auf feine Freilaffung y 
warten, fondern koͤnnte fich felbft vermöge des Rechts der MWieber: 
zueignung einer geraubten Sache (jure vindicationis) frei machen 
fobald er Gelegenheit dazu fände. Ober follten die in einem Skla 
venfhiffe glei Heringen eingepadten Neger wirklich Unrecht thun 
wenn fie ſich felbft wieder frei machten und in ihr Vaterland zu: 
ruͤckkehrten? Was aber von bdiefen gilt, gilt von allen Sklaven 
ohne Ausnahme, weil von Rechts wegen niemand Sklav fein fol. 
©. Sklaverei. | 

Marcian ode. Martian f. Capella. 

Marcion f. Gnoſtiker. 

Marcus Aureliuß f. Antonin. 

Marcus Marci von Kronland f. Kronland. 

Mare liberum sit, non clausum — ftei, nich 
gefchloffen fei das Meer — f. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu Flavia Neapolis in Palaͤſtinm 
(wahrſcheinlich das alte Sichem der Samariter) blühte im 5. Ih 
nach Chr. als ein ausgezeichneter Lehrer in der neuplatonifhen Schule. 
Anfangs fol er fid) zur famaritanifchen Weligionspartei gehalten 
haben, nachher aber zum Heidenthume übergegangen fein. Im de 
Schule des Proklus gebildet, warb er auch deffen Nachfolger in 
Athen. Da er aber einen fchwächlichen Körper hatte, gab er nad 
einiger Zeit fein Lehramt auf, und Iſidor ward wieder Made 
folger beffelben. — Bon feinen vielen Schriften, die zum Theil auch 
Gommentare zu platonifchen Dialogen waren, hat ſich nichts erhal 
ten, als ein praktiſch-philoſophiſches Werk über die Gluͤckſeligkeü 
(nepı evdaruovıng), das aber auch als eine LKebensbefchreibung 
des Proklus aufgeführt wird, indem der Verf. darzuthun fuck, 
daß diefer Philofoph der glüdfeligfte Menfh war, weil der voll⸗ 
£ommenfte, wobei dann bie vornehmften Lebensumftände deſſelben 

- erzählt werben. Herausgegeben ift e8 von Fabricius (Ham. 
1700. 4.) und Boiffonade (2pz3. 1814. 8.). Von einer mathema« 
tiſchen Erläuterungsfchrift über Euklid's Elemente, die noch unter 
M.'s Namen eriftirt, iſt es ungewiß, ob fie von diefem oder einem 
andern M. herrühre. Doch ift es wohl möglich), da die Neuplatoniler 
ſich auch viel mit dem Studium der Mathematik beſchaͤftigten Ä 
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Marin Merfenne f. Merfenne. 

Marius Nizdlius f. Nizoliue. 

Markaurel f. Antonin. 

Maro f. Mayronis. 

Marſilius Ficinus ſ. Ficin. 

Marſilius von Inghen oder Inguen (M. ad Ing- 
bei auch M. Ingenuus) ein ſcholaſtiſcher Philofoph des 14. Ih,, 
deffen frühere Lebensumftände unbekannt find. Einige laffen ihn 
aus Singen (mo liegt biefer Ort?) ftammen, und leiten ebendaher 
feinen Zunamen ab. Anfangs Ichtt! er zu Paris Xheologie, 
verließ aber Frankreich und ging nach Deutfchland, wie Einige fa- 
gen, wegen Verfolgung der NMominaliften in Frankreich, ungeachtet 
er ſich mehr zu den Realiften neigte, oder wie Andre fagen, wegen 
eined Rufes nad) Heidelberg, wo 1346 eine neue Univerfität an⸗ 
gelegt wurde, die er mit einrichten half und deren erfter Nector er 
ward. Er ftarb 1396. S. Wundt’s commentat. histor. de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis rectore 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (beögl. in Waldau’s thesaur. 
bio-et bibliograph.). Auch die Schülerfchaft diefes Mannes ift 
ungewiß, indem ihn Einige einen Schüler Occam's nennen, An- 
dre einen Schhler des Thomas von Strasburg, auf den er fi 
oft beruft, fo wie er auch Manches von Scotus angenommen 
hat. Sm Ganzen fcheint er ein gemäßigter Realift geweſen zu fein. 
&. Deff. eommentarii in libb. IV, sententiarum. Hagen. 
1497. fol. 

Martin (Louis Claude St. Martin) geb. zu Amboife 1743 
und geft. 1802, fuchte die Art von Philofophie oder vielmehr die 
myſtiſche Phitofophie, melde früher 3. Böhm in Deutfchland 
und Pordage in England gelehrt hatte, aud in, Frankreich 
geltend zu mahen, und fand zwar einige Anhänger ſowohl in 
Frankreich felbft als „im benachbarten Deutfchland, nach ihm 
Martiniften genannt. Allein im Ganzen hat die doch kei: 
nen Einfluß auf die Geftaltung der Philofophie in Frankreich gehabt; 
amd in Deutfchland fanden die Gleichgeftimmten nody mehr Ge- 
ſchmack an der heimifchen Myſtik ihres obgenannten Landsmanns, 
als an jener ausländifchen, ungeachtet man fie ihnen durch Wer: 
-Deutfhungen mundrecht zu machen fuchte. -E8 fcheinen daher die, 
uͤbrigens nicht ohne Geiſt gefchriebnen, Werke diefes Mannes 
nur wenig gelefen zu werden. Sie find folgende: Des erreurs 
et de la verite. Lyon, 1775.8. Deutfd von Matth. Clau: 
dius. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
existent entre dieu, l’homme et Yunivers, Edinb. 1782. 2 
Bde. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutſch: 
Bom er und Veſen der Dinge; uͤberſ. von ———— Lpz. 
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41811. 2 Thle. 8. — Des Menfhen Sehnen und Ahnen; ae 
dem Franz. von Wagner. Lpz. 1812. 2 Bochen. 8. — Uede 
die Secte der Martiniften vergl. Tzſchirner's Archiv für ai 
und neue Kirchengeſch. B. 1. St. 1. u. 2. Gef. der religiofe 
Secten des 18. Ih. 

Martin Luther f. Luther. 

Märtyrerthbum (von uuprvs oder uoprvo, Beuge) 
die Bezeugung der Wahrheit mit Aufopferung aller irbifchen Gi: 
ter, felbft des Lebens (gleichfam mit dem Blute; daher heißen die 
Märtyrer auh Blutzeugen). Die Wahrheit ift aber bir 
nur individual zu nehmen d. h. wieferne jemand irgend eine Mei: 
nung ober Lehre für wahr hält, alfo für feine Perfon vom deren 
Mahrheit überzeugt ifl. Denn es find gar Viele auch ums falfche 
Lehren willen zu Märtyrern geworben. Daher foll man fidy nich 
zum Maͤrtyrerthume drängen; dieß wäre Fanatismus. Wenn mean 
aber einmal etwas für wahr hält und Andre wollen und zwoingen, 
die Wahrheit zu verleugnen, unfern Glauben abzuſchwoͤren umd 
einen fremden anzunehmen: fo foll man allerdings lieber das Aeu— 
ferfte dulden. Denn eine ſolche Verleugnung wäre entehrende Feiz 
beit. Es würde auch, wenn nur alle Menfchen bereit wären, eber 
das Leben aufzuopfern, als die Wahrheit zu verleugnen, niemand 
auf den tollen Gedanken fallen, in Sachen der Ueberzeugung etwas 
erzwingen zu wollen, weil dann ſchon voraus die Nichterzmwing: 
barkeit entfchieden wäre. Mur die Vorausfegung jener Feigheit bei 
der Menge maht Einige fo verwegen, in folhen Dingen Zwang 
auszuüben; wodurch erft das Märtyrerthum herbeigeführt wird. 

Maſchine (machina, unyavn, von unyos, Mittel, umd 
dieſes — undog von undeosur, etwas erdenken und ausführen — 
alfo eigentli) Machine, indem das f nur durch die franzöfifce 
Ausfprahe von uns aufgenommen worden) ift urfprünglich alles, 
was ald Mittel oder Werkzeug zu einem gewiffen Zwede dient. 
Es wird aber diefes Wort vorzüglih von Bewegungswerkzeugen 
gebraucht, welche der menfchliche Geift erbacht und ausgeführt. hat; 
worauf ſich dann wieder die Mechanik als mathematifche Bewe⸗ 
gungslehre bezieht. Mechaniſch heißt daher im meitern Sinne 
alles, was fi auf die Bewegung der Körper bezieht; im engem 
Sinne aber denkt man babei an die gröbere Bewegung durch Drud 
oder Stoß, mweldye von außen Eommt. Die feinere Bewegung aber 
duch innere Anziehung oder MWahlverwandtfchaft heißt chemiſch, 
fo wie die, welche ald abhängig von dem in Thieren und Pflanzen 
wirkſamen Lebensprincipe gedacht wird, organifch heißt. Darum 
unterſcheidet man aud den bloßen Mechanismus vom Chemis: 
mus und Drganismus. Die fog. mehanifhe Natur 
philoſophie aber ift nichts anders als Atomiſtik (ſ. d. W.), 
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nbem biefelbe alles in ber Natur aus der Bewegung ber Atomen 
As der Fleinften Mafchinen, die man ſich denken mag, zu erklären 
ſucht. Ihr ſteht daher die dynamiſche Naturphilofophie 
entgegen. S. Dynamik. Wegen des ſog. Maſchinengotts 
f. Deus ex machina. Wegen der Frage, ob die Thiere bloße 
Mafchinen (fog. Automate) feien, f. Animalität und Autos 
mat. — Die Frage, ob es beffer fei, alles unmittelbar durch Mens 
ſchenhand oder mittelbar duch Mafchinen zu verfertigen, ift fehr 
feltfam, da weder die Menfchenhand alles ohne Mafchinen noch die 
Mafchinen alles ohne Menfchenhände bemerkftelligen können. Bei⸗ 
des muß immer zufammenwirken. Daß buch den Gebraud ber 
Mafchinen, wenn fie eben erft erfunden worden, viele. Menfchen 
an ihrem Erwerbe leiden können, ift wahr. Aber darum ift jener 
Gebraud nicht verwerflihd. Sonft müffte man auch feinen Pflug, 
feine Mühle, Leine Buchdruderpreffe ꝛc. braudyen. Es ift eine 
nothwendige Folge der Cultur, daß der Menfch nad und nad im⸗ 
mer mehr durch Mafchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, daß 
ber Menſch dadurch felbft zur Mafchine werben möchte, ift lächer: 
lich. Denn es giebt unendlich vieles, was durch feine Mafchine 
in der Welt gemacht werden fann, wo alfo der Menſch unmittels 
bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit ber Hand, fondern aud) 
mit dem Kopfe. 

Maske gehört nur infofern hieher, als die Afthetifche Frage 
aufgemworfen worden, ob ber Gebraudy der Masten auf der Bühne, 
wie er bei den Alten ftatt fand, nicht auch bei den Neuern wieder 
einzuführen. Die unbedingten Bewunderer alles Alten haben auch 
diefe Frage bejaht; fie haben aber nicht bedacht, daß nicht alles 
unter allen Umftänden gut fei. Was man bei den großen unb 
offnen Theatern der Alten, wo vom Mienenfpiel ohnehin wenig ober 
nichts zu fehen war, und wo man bie Maske vielleicht auch als 
Spradhtrichter zur Verftärkung des Tons brauchte, damit felbft die 
entfernteften Zufchauer das Gefprochene vernehmen möchten — was 
man, fag’ ich, dort zwedimäßig finden konnte, das würde bei uns 
fern weit Eleinern und überall gefchloffnen Schaufpielhäufern, und 
bei dem Werthe, den wir mit Recht auf das Mienenfpiel des dra⸗ 
matifchen Künftlers als einen wefentlihen Theil der Mimik legen, 
hoͤchſt unzwedmäßig fein. Auch haben die Verfuche, die man mit 
Miedereinführung der Masken gemacht, fo wenig Beifall gefunden, 
dag man fie wahrſcheinlich gar nicht oder nur höchft felten, um 
doch einmal etwas Andres zu fehauen, wiederholen wird. — Das 
Mastiren im Leben (aud ohne Masken) ift zwar fehr beliebt, 
kann aber doch nur dann von ber Moral gebilligt werden, wenn 
man fi zum Scherze mit Masten verhüllt. 

Maß (oder Maaß, wiewohl bie Verdoppelung des a hier 
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überflüfftg tft, da das folgende ß eben fo wie in groß, Fuß f 
fhon die Dehnung des vorhergehenden Selblauterd anzeigt) f. 
meffen. 

Maffe im eigentlihen Sinne ift die Materie, aus welchet 
ein Körper befteht, im Ganzen genommen. Ein Körper wirft be: 
her in Maffe, wenn er mit allen feinen Xheilen zugleich auf 
einen andern wirkt (druͤckt, ftößt oder zieht); wie das Gewicht in 
ber MWagfchale oder in der Wanduhr. Bewegt er fih nur mit 
einigen Theilen, waͤhrend die andern ruhen, ſo wirkt er nicht in 
Maffe, wie wenn ber Menſch bloß mit Hand oder Fuß wirkt. 
Dieg hat man dann auf größere, aus vielen andern zufammen- 
gefeste, Körper Übergetragen, 3. B. auf ein Heer, welches bald im 
Maffe bald nit in Maffe wirkt, je nachdem es im Ganzen ober 
nur theilweife agirt. Endlich hat man benfelben Ausdrud auch auf 
das Geiftige übergetragen, indem man 3. B. jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilegt; wo Maffe im Grunde nichts 
anders ift ald Menge oder Summe. Wenn in äfthetifcher Hin⸗ 
fiht von Ton» Licht» und Schatten- oder Farbenmaffen 
die Rede ift, fo verfteht man darunter eine Fülle von harmoni⸗ 
fhen Toͤnen in mufifalifhen Gompofitionen, Stärke bes Lichts 
und des Schattens, oder Menge und Lebhaftigkeit der Farben in 
Gemälden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 

Maffias (Baron de M.) ein jest lebender franzöfifcher Phi 
loſoph, deſſen Lebensumftände und Verhältniffe mie nicht näher be 
Eannt find. Eine Zeit lang war er frangöfifher Generalconful in 
Danzig und Charge d’affaires in Berlin. Sein Werk: Rapport 
de la nature ä l’homme et de l’homme ä la nature ou essai 
sur l’instinct, l’intelligence et la vie (Par. 1821—3. 4 Xble. 
8.) ift nit ohne Werth in pfochologifher Hinfiht. Der Verf. 
fucht darin einen Mittelweg zwifchen Condillac und Kant. 
As eine Fortfegung ift anzufehn: Theorie du beau et du sublime 
ou loi de la reproduction par les arts, de l' homme organique, 
intellectual, social et moral et de ses rapports. Par. 1824. 8. 

Mäßigkeit (temperantia) ift nicht bloß das Mafhalten 
im Effen und Trinken oder andern finnlihen Genüffen, fonden 
aud im Arbeiten, in der Anftrengung aller Kräfte, fowohl der geis 
fligen als der Eörperlichen; wiewohl man in dieſer Beziehung Fieber 
Maͤßigung fagt. Daß es Pflicht fei, ſich in allen dieſen e- 
fichten zu mäßigen, weil das Uebermaß nicht bloß dem Geifte wie 
dem Körper fchadet, fondern auch der Vernunft Überhaupt wider 
ftreitet, verfteht ſich von ſelbſt; folglich ift auch die Maͤßigkeit eine 
Tugend. Die alten Philofophen zählten fie fogar zu den Garbi: 
naltugenden. ©. d. W. Wenn fie aber eine wahre Tugend 
fein fol, fo darf fie nicht um bes bloßen Vortheils willen empfoh: 
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en unb gefhägt werden, wie ed Epikur in bem Briefe an feinen 
Schüler Menoͤceus macht, indem er fagt: „Wenn man mäßig 
„iſt im Effen und Zrinfen, fo befördert dieß die Gefundheit, macht 
„aufgelegt zu den Gefchäften des Lebens, und wuͤrzt den Genuß 
„bei lederern Gaftmählern.” (Diog. Laert. X, 131.). Denn 
fo richtig dieſes ift, fo befteht doch darin nicht die echtfittliche 
Dandlungsweife.. Bielmehr legt uns. die Achtung gegen uns felbft 
und unſre perfönlihe Würde und Mirkfamkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wir uns felbft durch Unmaͤßigkeit nicht 
nur aufreiben, fondern auch entehren würden, felbft bis unter bas 
Vieh, das ſchon vermöge des natürlichen Inſtinctes mäßig iſt. 
Der Menſch fol es aber aus Achtung gegen fid) felbft fein; und 
nur wenn er ed fo ift, kann man feine Mäßigkeit eine Tugend 
nennen. ©. Triebfeder. Ob die Tugend überhaupt, wie Ari 
ftoteles behauptete, in einem gewiffen Mittelmaße beftehe, 
f. im Art. Mitte oder Mittleres. 
Materia oder Materie (lat. auch materies — wahr⸗ 
ſcheinlich von mater, die Mutter) ift Üüberhäupt Stoff oder Gehalt, 
und wird daher gewöhnlich der Form oder der Geftalt entgegen» 
gefegt. Außer dem, was über diefen Gegenfag bereits im Art. 
Form gefagt worden, iſt bier noch Folgendes zu bemerken. Wird 
die Materie ald Gegenftand der aͤußern Wahrnehmung betrachtet, 
fo ift fie ein bewegliches, den Raum erfüllendes Ding. Denn nur 
durh Bewegungen und durch den Widerſtand, den ein materiales 
Ding dem andern, auch unſrem Körper leiftet, erfennen wir das 
Dafein der Materie. Diefes ift alfo Eein bloßed Sein, ein abfo= 
Iut ruhiges, ſtarres Beharren im Raume, fondern vielmehr ein 
thätiges, wirkfames. Folglich müffen wir der Materie auch 
eine Kraft beilegen, und zwar eine bewegende und urfprüngs 
liche, fo daß mit der Materie auch ſogleich Bewegkraft ber 
felben gefegt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein foll, 
Diejenigen alten Philofophen, melche, wie Anaragoras, zwar 
eine ewige Materie, aber diefelbe ald ruhig von Emigkeit her ſetz⸗ 
ten, und baher die Bewegung erſt durch ein Andres (eine Intels 
ligenz — vovs) in die Materie hineinbringen (zgmzossır) ließen, 
verfuhren eben fo willfürlih, als diejenigen neuern Philofophen, 
welche die Materie felbft mitfammt ihrer Bewegkraft von einem 
Andern (Gott) in der Zeit gefchaffen werden oder gar aus dem⸗ 
felben außfließen ließen. Denn wenn wir audy auf dem religiofen 
Standpuncte den hoͤchſten oder legten Grund vom Dafein ber 
Materie in Gott fegen, fo ift doch der Gedanke, daß die Materie 
irgend einmal zu eriftiven angefangen habe, fo überfchwenglidy oder - 
trandcendent, daß fich mit bdemfelben zum Behufe der Erfenntnif 
gar nichts anfangen laͤſſt. Die Frage, wann und wie die Materie 
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zum Dafein gelangt fei, iſt demnach eben fo unbeantwortiih, al 
die nach dem urfprünglichen Zuftande bee Materie, ober wie fr 
urfprünglich befchaffen gewefen. Segen wir aber Materie mit einer 
urfprünglichen Bervegkraft, fo kann und muß allerdings gefragt mer: 
den, was das für eine Bewegkraft fe. Nun finden wir in ber 
Natur, wie wir fie äußerlich (als materiale und Eörperlihe Natur) 
wahrnehmen, ſowohl Abftoßungen als Anziehungen. Folgficy muͤſ⸗ 
fen wir jene Kraft ſowohl als Abſtoßungskraft (vis repulsiva) 
wie au als Anziehungskraft (vis attractiva) denken, jeme 
als Grund der Entfernung, diefe ald Grund der Annäherung eimes 
materialen Dinged In Bezug auf das andre. MWollten wir nur 
eine von beiden fegen, wie manche Naturforfcher gethan haben, in: 
dem fie entweder die Abftoßung für eine bloße Folge der Anziehung 
ober die Anziehung für eine bloße Folge der Abſtoßung, mithin die 
eine diefer beiden Wirkungen der Materie für bloß fcheinbar erklaͤr⸗ 
ten: fo wuͤrden wir uns in offenbare MWiderfprüche verwickeln. 
Mollten wir 3. B. bloße Abftoßungskraft fegen, weil wir einen 
MWiderftand der materfalen Dinge gegen einander wahrnehmen, fo 
würde ſich daraus zwar die Ausdehnung oder Verbreitung der Ma: 
terie im Raume begreifen laſſen, aber nicht die beharrlihe Erfüls 
lung des Raums durch irgend ein beftimmtes Quantum von Ma: 
terie oder irgend einen Körper. Die Materie müffte fih dann ins 
Unenbliche zerftreuen, gleichfam zerfließen, weil ein Theil derfelben 
ben andern immerfort abftieße, alfo von ſich entfernte, mithin nichts 
ba wäre, mas bie Materie irgendwo zufammenhalten Eönnte, fein 
innere® Band bderfelben. Es wäre nur Spannung in der Materie, 
aber feine Bindung. Wollten wir aber bloße Anziehungskraft fegen, 
fo würde das Gegentheil erfolgen. Es wäre nur Bindung, aber 
feine Spannung in der Materie. Die Materie müffte ſich baber 
immer dichter und bichter zufammendrängen und endlich gar in einen 
Punet zufammenfallen, weil kein Theil derfelben dem andern tiber: 
ftehn könnte, alfo nichts da wäre, was die Theile der Materie aus» 
einanderhielte. Segen wir dagegen beibe Kräfte zugleih und ben: 
Een wir diefelben in verfchiednen Graden ober in verfchiednen Wer: 
hältniffen gegen einander wirkſam, fo läfft ſich wohl die Moͤglich— 
keit begreifen, daß bie Materie nicht nur Überhaupt den Raum er: 
fülle, fondern auch daß fie ihn auf verſchledne Weiſe oder mit ver: 
ſchiedner Intenſion erfüle. Was jedoch diefes bewegliche und raum: 
erfüllende Ding an fich (abgefehn von diefer unfrer Wahrnehmungs⸗ 
art) fei, das wiffen wir nicht, weil wir bie Materie nur als Er: 
fheinung (untere jener Anfchauungsform) erkennen. Sie aber 
als ſolche aufheben ober ihr Dafein gänzlich leugnen und flatt der: 
felben irgend eine Kraft fegen, um aus beren Wirkfamkeit allein 
die gefammte Natur zu erklären, ift um fo weniger zuläffig, ba bas 
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W. Kraft nur einen Verftanbesbegriff bezeichnet, durch melden wir 
‚das innere (uns eben fo unbekannte) Princip der Wirkſamkeit eines 
dafeienden Dinges denken. ©. Kraft, auh Ding an ſich und 
Erfheinung Was die allgemeinen Eigenfchaften der Materie — 
Beweglichkeit, Elafticität, Schwere, Theilbarkeit, 
Trägheit x. — betrifft, fo find darüber diefe Ausdruͤcke ſelbſt 
nachzufehn. Hier bemerken wir nur noch, daß das W. Materie 
nicht bloß in Lörperlicher, fondern auch im geiftiger Beziehung ges 
braucht wird. Wenn z. B. von ber Materie eines wiffenfchaftlichen 
oder Ddichterifchen Werkes die Rede tft, fo find dieß lauter Vorſtel⸗ 
lungen, Gedanken, Urtheile, Bilder ıc. Materie heißt daher auch 
oft foviel als Gegenftand oder Object, z. B. Materie eines Ges 
fpräch®, eines Rechtes, einer ilenshandlung ⁊c. (Die mediciniſche 
Bedeutung des Worts Materie gehoͤrt nicht hieher). 

Material als Adjectiv iſt alles, was ſich auf irgend eine 
Materie bezieht; fein Gegenſatz iſt formal. S. d. W. wo auch 
bereits die Ausdruͤcke, materiales Denken, materiale Phi⸗ 
loſophie, materiales Princip, materiales Recht, ma— 
teriale Wahrheit, erklaͤrt ſind. Wird aber jenes Wort als 
Subſtantiv gebraucht, wo man auch in der Mehrzahl Materia⸗ 
lien ſagt, fo bedeutet es einzele Dinge, die als Stoff zur Bears 
beitung oder audy zum Verbrauche gegeben find, 5. B. Materialien 
zu einem Gebäude, oder Materialien in einem SKaufmannsladen 
(Zuder, Kaffee ꝛc.). Darum nennt man auch die einzelen Nos 
tizen, bie jemand zu einem literavifchen oder hiftorifhen Werke ges 
fammelt hat, Materialien zu demſelben. 

Materialismus ift dasjenige philofophifhe und infonders 
heit pfocholegifche Syſtem, melches von dem Sage ausgeht: Alles 
Eriftirende ift bloße Materie, und nun daraus bie Folge: 
zung zieht: Alſo ift auch der Menſch nichts als bloße Materie, 

per, Leib; was man aber Geift, Seele oder Gemüth nennt, ift 
entweder ein Hirngefpinnft oder eine bloße Affection des Leibes, 
welcher eben fo denkt und will, als er ſich bewegt, ernährt, fort: 
pflanzt ıc. Dieſes Syſtem ift nit nur unter den alten Philofos 
phen fehr verbreitet gewefen — benn die Meiften dachten ſich bie 
Seele als ein Eörperliches, obwohl feineres (luft oder feuerartiges) 
Mefen, welches dem gröbern Körper inwohne und fich zu demfelben 
‚wie ein Theil zum Ganzen verhalte — fondern es hat auch unter 
ben neuern Philofophen viele Anhänger und Bertheidiger gefunden. 
Befonderd haben es viele franzöfifhe Schriftftellee ausfuͤhrlich dar⸗ 
geftellt, wie Helvetius in feinen beiden Merken de 1’ esprit 
(Paris, 1758. 2 Bde. 8. auh 3 Bde. 12. N. X. London, 
1784. 2 Bde. 12. Deutfch von Forkert, Liegnig u. Leipzig, 
1760. 8. 4. 2, 1787.) und de I’homme (London, 1773. 
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2 Bde. 8. N. A. 1794. 4 Bde. 12. Deutſch, Breslau, 1774. 
2 Bde. 8 NM. A. 1785.) der Berfaffer des Systeme de la 
nature ou des lois du monde physique et du monde moral 
(London, 1770. 2 Bde. 8. — mahrfcheinlic weder von Mira 
baud, noh von La Grange, fondern vom Bar. von Dolls 
bad, oder von diefen beiden gemeinfchaftlidy verfaſſt — deutſch 
von Schreiter, Franff. u. Leipz. 1783. 2 Bde. 8.) la Met- 
£rie in vielen feiner Schriften (histoire naturelle de l’ame -— 
1’ homme machine — 1’homme plante — l’art de jouir — 
discours sur le bonheur etc.) u. 4. Diefes Spftem ift eigentlich 
nichts anders als ein mit firenger Gonfequenz ducchgeführter Rea⸗ 
lismus. S. d. W. Denn wenn ber Realift ein- Realed ohne 
alle Idealitaͤt (ein Seiendes ohne alle Vorſtellung und Beroufft- 
fein) als das Erſte ober Urfprüngliche fegt und alles Ideale erſt 
baraus hinterher abzuleiten fucht: fo kann er faft auf fein andres 
Mefultat kommen, als daß das fog. Geiftige ein bloßes Accidens 
ober Product des Körperlihen fei. Es ruht baher das ganze ma⸗ 
terialiftifhe Syſtem, wie das realiftifche felbit, aus dem es ſich 
entwidelt hat, auf einer willfürlihen Vorausſetzung und bebarf das 
ber feiner ausführlichen Widerlegung. — Uebrigens find die Mate 
tialiften auch nicht einig über die Hauptfrage, ob die Materie ſelbſt 
lebe, empfinde, denke, wolle, wie die fog. Hylozoiften behaup« 
ten, oder ob alle diefe Tchätigkeiten ein Ergebniß des Eörperlichen 
Drganismus fein, wodurd die innern und aͤußern Bewegungen bes 
Körpers fo verfeinert werben follen, daß daraus Leben, Empfins 
dung, Gedanke, Entfchluß, überhaupt Bewufftfein, entfiehe. Auch 
Eönnen die Materialiften hierüber nie einig werden, da fie immer 
von willkuͤrlichen Vorausſetzungen ausgehn oder Hypotheſe auf Hy⸗ 
potheſe ſtuͤtzen. Die ſog. Erfahrungsbeweiſe für dieſes Syſtem 
aber ſind voͤllig unzureichend. Denn ſie laufen alle darauf hinaus, 
daß die Seele mit dem Koͤrper wachſe und abnehme, leide, ſich 
wohlbefinde ꝛac. Man kann das alles zugeben, wiewohl es große 
Einſchraͤnkungen erleidet, wenn man die Erfahrung genauer beftagt, 
da die Seele nicht immer mit dem Koͤrper leidet und ſich oft durch 
eigne Kraft uͤber alles koͤrperliche Leiden erhebt. Es folgt aber auch 
daraus nur eine gewiſſe Abhaͤngigkeit der Seele von den materialen 
Bedingungen ihrer aͤußern Wirkſamkeit, nicht die Einerleiheit oder 
Identitaͤt beider. Der Moralitaͤt und Religioſitaͤt iſt dieſes Sy» 
ſtem freilich nicht guͤnſtig, indem es die Ideen der Freiheit, der 
Sittlichkeit, der Unſterblichkeit und der Gottheit nicht zulaſſen kann, 
wenn es conſequent in ſeiner Theorie ſein will. Es haben daher 
auch manche Materialiſten den Fatalismus und Atheismus geradezu 
gelehrt. Indeſſen haben dieß nicht alle gethan; vielmehr hat es 
deren gegeben, welche jene Ideen mit ihrem Syſteme wenigſtens 
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indirect zu vereinigen: ſuchten und ihnen eine praßtifche Guͤltigkelt 
zugeftanden! Ihre Praris war alfo beffer, als ihre Theorie; ihr 
befferes Gefühl corrigirte gleichſam diefe — eine Erfcheinung, bie 
in der Gefchichte der Philoſophie ſich fehr oft wiederholt. 
Mathematik oder Mathefis (von water oder uar- 
‚Haveıv, lernen) ift der Name einer Wiffenfhaft, die fonft mit 
zur Philofophie gerechnet wurde; was aud bei der etymologis 
fchen Unbeftimmtheit und MWeitfchichtigkeit beider Ausdrüde fehe 
wohl anging. Späterhin aber hat fich die Math. von der Philof. 
getrennt und zu einer felbftändiaen Wiffenfchaft ausgebildet, die es 
nur mit ber in Zeit und Raum anſchaulichen und daher in Zahlen 
und Figuren darftellbaren oder zählbaren und meffbaren Größe zu 
thun hat; weswegen man fie auch fchlechtweg eine Größenlehre 
und eine Mefftunft genannt hat. Wegen ihrer urfprünglichen 
Verwandtſchaft mit der Philof. hat es jedody immer Mathematiker 
und Philofophen gegeben, welche beide Wiffenfchaften wieder in 
genauere Verbindung zu bringen, eine duch die andre zu fügen 
und zu vervolllommnen fuhten — matbematifhe Philofo» 
phen und philofophifhe Mathematiker. Die Mathematik 
bat ſich indeß gegen eine ſolche Wermählung faft noch mehr ges 
firäubt, als die Philofophie, weil fie durdy Einmifchung philofophis 
fcher Specufationen an eigenthuͤmlicher Evidenz zu verlieren fuͤrch⸗ 
tete, während die Philofophie durch Einführung der mathematifchen 
Methode oder gar des mathematifchen Galculd in. ihr Syſtem an 
jener Evidenz theilzunehmen, mithin zu gewinnen hoffte. Allein 
es find auch die Verfuche der legtern Art bis jest alle mislungen. 
Pythagoras, felbft Erfinder in der Mathematik, ftügte feine 
Philofophie faft ganz auf mathematifche Principien; gleichwohl ift 
fein Syſtem fo dunkel, daß es felbft vielen Pythagoreern ein Raͤth⸗ 
fel und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer ber 
Mathematik, daß er feinem Uneingeweihten in diefe Wiffenfchaft 
Eintritt in feine Schule geftatten wollte, miſcht zwar häufig mas 
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ders im Zimäus; aber gerade biefer Dialog ift einer der dunkelſten 
und überfchwenglichften, und die platonifche Philofophie hat dadurch 
überhaupt weder. an Klarheit noch an Gründlichkeit gewonnen. 
Darum machte wohl auch Ariftoteles in feinen philofophifchen 
Schriften fo wenig Gebrauh von der Mathematit, ob er gleich 
biefelbe noch zur theoretifchen Philofophie rechnete. Die Neuplar 
toniter fuchten zwar wieder die ppthagorifhe Zahlenlehre hervor, 
um mittel® derfelben der Philofophie aufzuhelfen; aber ihre Philo— 
. fopheme wurden dadurch nur noch unverftändlicher, muftifcher, 
transcendenter. In neuen Zeiten ſuchte vornehmlih Wolf der 
Phitofophie durch Einführung der mathematifchen Methode mehr 
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Evidenz zu geben; aber fie erhielt dadurch nur ein fteiferes uns 
breitere Anfehn, nicht mehr innere Haltbarkeit, Noch inniget 
fuhte Wagner in einer eignen Schrift nen Phir 
lofophie betitelt) beide Wiffenfchaften mit einander zu vermählen; 
aber auch diefer Verfuch hat ſchon wegen feiner faft hypermyſtiſchen 
Dunkelheit Eeinen Beifall gefunden. Ganz neuerlih hat Herbart 
die Mathematit namentlid) auf die Pfychologie angewandt; fein 
Verſuch tft aber noch zu wenig ausgebildet, als daß ſich daruͤber 
fhon ein beftimmtes Urtheil fällen ließe; die vorläufigen Urtheile 
jedoch, die man bis jegt darüber vernommen, find demfelben auch 
nicht günftig. So fcheint ſich denn hieraus das Mefultat zu erger 
ben, daß die Mathematik zwar in formaler Hinſicht duch Bil 
dung und Gewöhnung bes Geiſtes zu einem ſtreng wiffenfchaft- 
lichen Berfahren eine herrliche Vorſchule oder Propädeutif 
ber Phitofophie fei, daß fie aber in materialer Hinficht derfelben 
Reine mwefentlichen Dienfte leiften oder fein Organon (f. d. W.) 
für dieſelbe fein Eönne, weil der Gegenftand, mit dem fie fich bes 
ſchaͤftigt, und die ihr eigenthinmliche Behandlungsweiſe bdeffelben, 
zu verfchieden von dem Gegenftande und der Behandlungsweife der 
Philoſophie if. Vergl. den folg. Art. Hier ift nur noch zu bes 
merken, daß die Math. theild eine reine theild eine angewandte 
iſt, wieferne fie zuerft die Größe an und für fih, als bloße Zeit- 
größe (Zahl) und als bloße Raumgroͤße (Figur) betrachtet -— 
woraus Arithmetit und Geometrie (niedere und höhere), folglich 
auch Algebra, Analyfis, Differentials und ntegralcaleul, Combi⸗ 
nationslehre ac. hervorgehn — dann aber auch die in der Erfahrung 
gegebnen Groͤßen, fie mögen durch Matur oder Kunft gegeben fein, 
mathematiſch zu beftimmen ſucht — woraus phufifche und technifche 
Math., Statif, Mechanik, Optik, Akuſtik, Aftronomie, Chronos 
logie, Gnomonik, Baukunſt, Befeftigungskunft ıc. hervorgehn. 
Diefe Eintheilung der Math. hat man dann auch wieder auf die 
Philoſ. angewandt. ©. philofophifhe Wiffenfhaften. 
Außerdem Eann man die Math. auch in die Lehre von ertenfis 
ven und von intenfiven Größen eintheilen, wiewohl die legtere 
Lehre befchränkter und ſchwieriger ift, als bie erftere, weil es bei 
intenfiven Größen meift auf Beftimmung ihrer Grabualunterfcyiede 
oder ihrer Abs und Zunahme in der Zeit ankommt, die man 
nicht fo leicht der Rechnung und Meffung unterwerfen kann, als 
die mehr in die Sinne fallenden ertenfiven Größen. Da nun bag, 
was die Philof. erforfcht (Worftellungen, Beftrebungen, Kräfte ꝛc.) 
fi nur als intenf. Größe behandeln Läfft: fo Liegt vielleicht auch 
hierin ein Grund, warum die Anwendung der Mathem. auf Phis 
Iofophie nicht recht gelingen will. 
Mathematiſch heißt alles, was mit der Mathematik in 
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ürgend einer Beziehung ober Verknüpfung ſteht. S. den vor. Art. 
Die nähere Bedeutung hangt dann von den Subftantiven ab, mit 
zwelchen jenes Adjectiv verbunden wird. So hat man die pythagos 
wifche Philofophie und Schule vorzugsweife eine mathematiſche 
genannt, meil fie, wie fchon vorhin bemerkt, von mathematifchen 
Principien bei ihren Speculationen ausging. S. Pythagoras. 
HSier ift aber noch befonders die mathematifhe Lehrart oder 
Methode zu betrachten, weil man eben diefe auf die Philofophie 
Lrberzutragen gefucht hat, indem man zwifchen der mathemati⸗ 
chen Erkenntniß und der philofophifchen. keinen wefent« 
Lichen Unterfchied anerkennen wollte, oder doch meinte, man koͤnnte, 
wenn fie auch beide in Anfehung ihres Gegenftandes oder Inhaltes 
verfchieden wären, durch Anwendung jener Methode auf die philo⸗ 
fophifche Erkenntniß diefer wenigftens die mathematifhe Evi» 
Denz mittheilen. Nun Iäffe fi aber jene Methode aus einem 
Doppelten Geſichtspuncte betrachten, in Anfehung des Aeußern 
und de Innern. m jener Hinſicht haben die Mathematiker in 
ihren Lehrbüchern feit langer Zeit die zu ihrer Wiſſenſchaft gehoͤ⸗ 
” zigen Säge unter gewiffen Titeln aufgeführt, welche deren wiffen» 
ſchaftlichen Charakter und deren Beziehung auf einander bezeichnen 
follten, als Ariom, Poftulat, Theorem, Problem, Co» 
eollarium oder Gonfectarium ıc. Daß man nun diefe Nas 
men (f. diefelben) auf die zur Philofophie gehörigen Saͤtze leicht 
Hıbertragen koͤnne, leidet keinen Zweifel. Auch hat es Wolf nebſt 
feinen Schülern durch die That bewieſen; weshalb fie immer auf 
den: Zitet ihrer philofophifchen Lehrbücher die prachtvollen Worte 
festen: Methodo mathematica demonstr., Allein dadurch hat die 
Philoſophie nichts an innerem Gehalte gewonnen, höcyftens an ſy⸗ 
flematifcher Form. Doc war felbft in diefer Hinficht der Gewinn 
nicht bedeutend. Denn man übertrieb die Sache bald fo fehr, daß 
die Philofophie dadurch ein fteifes, pebdantifches Anfehn gewann, 
gleich, einem Menfchen, der eine NRüftung anzieht, die nicht für 
ihn pafft und ihn daher in allen feinen Bewegungen beengt. Ja 
man fann nicht einmal fagen, daß dieſe aͤußere Förmlichkeit der 
Mathematik nothwendig wäre oder befondern Nugen braͤchte. Es 
giebt genug neuere Lehrbuͤcher der Mathematik, welche fi gar nicht 
daran gebunden haben und doch in ihrer Art trefflih find. Was 
aber das innere des mathematifchen Verfahrens betrifft, fo beruht 
es auf einer intuitiven Gonftruction der Begriffe, die auf philo⸗ 
fophifche Begriffe, befonders auf Ideen der Vernunft, gar nicht 
anwendbar if. ©. Conftruction. Es verſuche doch jemand 
den Begriff des allerrenleften Weſens, der Unfterblichkeit, der Wil 
Iensfreiheit, des Mechts, der Pflicht, der Tugend ıc. nad) Art ber 
Mathematiker zu conftruiren und aus diefer Gonftruction alles das 
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abzuleiten ober barzuthun, was die Philofophie davon lehrt. & 
wird fich gewiß vergeblich bemühen, oder er wird ins Ungereimt 
fallen, wie diejenigen, welche das göttliche Weſen als- ein Drei 
‚einiges mittels der Triangular = Conftruction barftellen wollten. De 
Philoſoph ſoll alfo wohl fich mit der Mathematik und der Mathe 
matifer. mit der Philofophie befreunden, fo innig als es Talent, 
Meigung, Zeit und Umftinde nur immer geftatten mögen. Aber 
man fol nicht wieder vermifchen und vermengen, was bie fort: 
ſchreitende twiffenfchaftlihe Bildung aus guten Gründen gefchieben 
bat. Ein mathematifch gebildeter Philofoph und ein philoſophiſch 
gebildeter Mathematiker find daher allerdings fehr hoch zu ſchaͤtzen. 
Aber eine mathematifhe Philofophie und eine philofophifhe Ma— 
thematik — in dem Mifchfinne, wie man es gewöhnlich nimmt 
— ift ein wiffenfchaftliches oder vielmehr unmiffenfchaftliches Mon- 
ſtrum, und kann dem menfchlidyen Geifte, der zur wahren Selb 
verftändigung gelangt ift, ebenfowenig gefallen, ald ein aus Mann 
und Weib gemifchter Menfchenkörper. Vergl. übrigens Wolf's 
kurzen Unterricht von ber mathemat. Meth. (vor Deff. Anfangs: 
gründen aller mathematt. Wiff.) nebft der Vorr. zu Deff. deut 
fcher Logkk — und Fülleborn’s Auffag: Zur Gefchichte der 
mathemat. Meth. in der deutfchen Philof. (in Deff. Beiträgen 
zur Gefch. der Philoſ. B. 2. St. 5. Nr. 3). Uebrigens fehlt 
ed allerdings ber mathematifhen MWiffenfhaft zum Theile ſelbſt 
noch an philofophifcher Beſtimmtheit und Begründung. Einen 
(nicht ganz gelungenen, aber body beachtenswerthen) Verſuch, ihr 
diefelbe zu geben, enthält folgende Schrift: Der Mathematit Grund» 
begriffe, wahres Weſen und Organismus, geiftiggefegmäßig ent: 
widelt von Chſti. Lebr. Rösling. Ulm, 1823. 8. Auch 
vergl. Kraufe’s diss. de philosophiae et matheseos notione et 
earum intima conjunctione ($ena, 1802. 8.) und Deff. Grund 
lage eines philof. Syft. der Mathem. (Jena, 1804. 8.). 

Matthäus oder Mattbe von Krakau (eigentlich von 
Ehrochove in Pommern) ein fcholaftifcher Philofoph des 14. und 
15. Ih. (ftarb 1410), der dem Nominalismus ergeben war, fonft 
aber fich nicht ausgezeichnet hat. 

Matthiaͤ (Auguft) geb. zu Göttingen 17**, feit 1798 
Lehrer an einer franzöfifhen, von dem Emigranten Mounier er 
richteten, Erziehungsanftalt zu Belvedere bei Weimar, feit 1801 
Doct. der Philof. und Director des Gymnafiums zu Altenburg, 
feit 1808 auch Kirchen: und Schufrath, bat außer mehren philo 
logifchen Schriften auch ff. philoff. herausgegeben: Commentat. de 
rationibus ac momentis, quibus virtus nullo religionis praesidio 
munita sese commendare ac tueri possit. Goͤtt. 1789. 4. (Akas 
dem. Preisfche.). — Ueber die Philof. dee Gefchichte, in 3 Bir 
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chern. Aus dem Ital. des Abbate Bertola uͤberſ. Neuwied, 
1789. 8. A. 2, (eigentlich nur neuer Titel) 1793. — Verſuch 
über: die Urfachen der WVerfchiedenheiten in den Nationalkharakteren. 
Lpz. 1802. 8. (Preisfhr.) — Lehrbuch für den erften Unterricht 
in der Philofophie.e A. 2. Lpz. 1827. 8. — — Sein älterer 
Bruder (Frdr. Chfti. — nah und nad in Neuwied, Grünftabt, 
Sranff. a. M. und Mainz als Lehrer angeftellt) hat ſich in philoe 
ſophiſcher Hinficht weniger ausgezeichnet. Doc wird ihm von Eie 
nigen die obige Ueberfegung von Bertola’s Philof. der Gefchichte 
gugefchrieben. 

Mauchart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tübingen, erft 
Mepetent im theol. Stifte dafelbft, dann (feit 1793) Diakonus zu 
Nürtingen.und (feit 1805) Specialfuperint. zu Neuffen im Würs 
tembergfchen, geft. 18**, hat ſich befonderd um bie Erfahrungs« 
feelentehre durch folgende Schriften verdient gemaht: Phänomene 
der menfchlihen Seele, eine Materialienfammlung zur künftigen 
Aufklaͤrung in ber Erfahrungsfeelenlehre. Stuttg. 1789. 8. — 
Aphorismen über das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf den 
Zuftand nad) dem Tode. (Anonym) Tuͤbing. 1791. 8. (Bezieht 
fih auf Villaume’s Schrift: Werden wir uns im künftigen 
Leben des jegigen erinnern?) — Allg. Repertorium für empir. 
Pſychol. und verwandte Wiffenfchaften. Nürnb. 1792 — 1801. 
6 Bde. 8. (Vom 4 B. an mit dem Titel: Repert. und Bis 
blioth. für 2.) Fortgefegt in Gemeinfchaft mit Tzſchirner unter 
dem Titel: Neues allg. Repert. ꝛxc. Lpz. 1802 ff. — Anhang 
zu den 6 erften Bänden des (von Morig und Podels heraus» 
gegebnen) Magazins zur Erfahrungsfeelentunde. Stuttg .1789. 8. 
— Außerdem hat er in verfchiednen Zeitfchriften mehre einzele 
Auffäge; desgleichen einige pädagogifhe Schriften für die Jugend 
herausgegeben. | 

Maupertuiß (Pierre Louis Moreau de M.) geb. 1698 
zu St. Malo und geft. 1759 zu Bafel, hat fi zwar vornehms 
lich als Mathematiker und Phnfiler (befonders durch feine Meſſun⸗ 
gen in den nordeuropäifchen Polarländern zur genauern Beſtim⸗ 
mung der Geftalt der Erde) ausgezeichnet, aber auch unter den 
franzöfifchen Phitofophen einen Namen erworben; weshalb er bier 
nicht übergangen werden darf. Nachdem er einige Jahre Krieges 
dienfte im franzöfifchen (fpäter auch ald Freiwilliger im preußifchen) 
Heere gethan hatte, nahm er feinen Abfchied und widmete fich 
ganz den Studien. Diefe verfchafften ihm 1723 den Eintritt in die 
parifer, Akademie, einige Jahre darauf in die londner gelehrte Ger 
ſellſchaft, und 1740 in die berliner Akademie der Wiffenfchaften, 
zu deren Präfident und Director ihn Friedrich I. ernannte. Die 
Lebhaftigkeit feines Geiftes und eine Übertriebne Ruhmſucht vers 
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wickelten ihn in Streitigkeiten mit dem Profeſſor König in Fr 
neker und dadurch auch mit Voltaire, der früher fein Freund 
geweſen war und ihn als einen neuen Archimedes und Eo: 
Iumbus gepriefen hatte, nachher ‚aber ihn ald einen verbrebten 
Kopf und einen alten zum philofophifchen Schwaͤtzer gewordnen 
Haudegen durchhechelte, befonderd in der Diatribe du docteur 
Akakia, welher Doctor eben M. fein follte. Zu biefen litera: 
riſchen Verdrüßlichkeiten kamen auch Bruftbefchwerben, welche ibm 
das Leben verbitterten. Er machte daher 1756 eine Reife nad 
Frankreich, ging von da 1758 nach Baſel und ftarb hier im = 
genden Jahre, dem 62. feines Alters. Seine Oeuvres find her—⸗ 
ausgefommen zu Lyon, 1756. 4 Bde. 8. Unter diefen befinden 
ſich auch zwei philofophifche Schriften: Essay de philosophie mo- 
rale (einzeln zu 2ond. 1750. 8.) und Essay de cosmologie (ein- 
zein zu Bert. 1750. 8.). Die erfte ift weniger bedeutend als bie 
legte. In derfelben beftreitet er vornehmlich die phufifche an 
und den baraus hergeleiteten phyſikotheologiſchen Beweis. 

deffen will er das Dafein Gottes Eosmologifh aus dem —— der 
Melt herrfchenden Gefege der Sparfamkeit oder des möglich klein⸗ 
ften Kraftaufwandes zur Hervorbringung der natürlichen Erſchei⸗ 
nungen (lex minimi) betveifen — ein Beweis, der nicht minder 
ſchwach und uͤberdieß von jenem nicht einmal wefentlicy verfchieben 
ift; wie auch ſchon der Ältere Rimarus in feinen Abhandlungen 
über die natürliche Theologie gezeigt hat. — Die Sammlung feis 
ner Streitfchriften mit König erfhien zu Leipz. 1758. 8. Der 
Streit betraf hauptfächlich einen Auffag von M. in den Memoiren 
der berl. Akad. der Wiff, vom J. 1746, worin M. die Gefege 
der Bewegung und Ruhe aus dem Gefege der Sparfamfeit zu ers 
Eären fuchte; fein Gegner aber beftritt nicht bloß die Sache felbft, 
fondern mollte auch beweifen, daß Leibnitz bereitd diefelbe dee 
in einem Briefe an den Prof. Hermann in Bafel geäußert habe. 
Da diefer der Foderung M., den Driginalbrief vorzulegen, nicht 
entfprach, fo ward er aus der Akademie, deren Mitglied er eben» 
falls war, auf Betrieb ihres Präfidenten ausgefchloffen; worüber 
fih denn der Streit noch heftiger entzündete, ohne zu einem bes 
flimmten Nefultate zu führen. — Daß M. ein mittelmäßiger Ges 
fehrter und ein noch mittelmäßigerer Philofoph geweſen, wie Con⸗ 
dorcet fagte, ift wohl ein zu hartes Urtheil. Indeſſen ift nicht 
zu leugnen, daß er als Mathematiker und Phyſiker höher ftand, 
denm ale Philofoph. 

Marime (maxima scil. regula — hoͤchſte Richtſchnur) ift 
ein Grundfag, den jemand für fein eignes Handeln angenommen 
bat, alfo ein bloß fubjectiver oder individualer, bei dem es dahin 
gejtelle bleibt, ob er auch objectiv und allgemein gültig fei. Da: 
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durch unterfcheidet fi die Marime vom Gefege, bei welchem. 
man eine objective und allgemeine Gültigkeit immer vorausfegt, 
wenn es gleich, genauer betrachtet, dieſelbe nicht haben follte. Es 
Eönnen alfo Maximen auch zu Gefegen erhoben werben; entweder 
wenn Jemand als Herrſcher feine Marimen für Andre zu Gefegen 
macht — wodurch fie aber doch nur das dußere Anfehn von Ges 
fegen erhalten — oder wenn Jemand feine Marimen fo nimmt, daß 
fie würdig find, in eine allgemeine ‚Gefeggebung für vernünftige - 
MWefen aufgenommen zu werden — denn aledann haben fie ſchon 
die innere Gültigkeit eines Gefeged. So ift die Marime des ehrs 
lihen Mannes: Ich will keinen Menfchen im Lebensverkehre bes 
trügen, ſchon in ſich felbft von gefeglicher Gültigkeit, weil bie 
Vernunft von Allen baffelbe fodert. Die Marime des Schurfen 
aber: Ich will bei ſich barbietender Gelegenheit Jeden betrügen, 
ift ebendarum ſchlechthin ungültig, ‚gefest auh, daß Jemand uns 
finnig genug wäre, fie als Gefeg geltend machen zu wollen. Es 
geht dieß aber ſchon darum nicht an, weil die Marime des Schurs 
Een, in diefer Allgemeinheit gedacht, ſich felbft zerftören wuͤrde. 
Denn ber Schurke felbft will nicht betrogen fein, fondern nur bes 
trügen. Macht' er alfo feine Marime zum Gefege, ſo würd’ er 
Andre gleihfam auffodern, ihn felbft zu betrügen, was er doch 
nicht wollen fann. Es wuͤrde daraus ein allgemeiner Wettkampf 
im Betrügen entftehn, bei welchem jeder Betruͤger, wie liftig er 
auch waͤre, doch feinen Mann finden würde, der ihn wieber- Übers 
liſtete; wie in einer bekannten Erzählung immer ein Dieb ben 
andern beſtiehlt. So ift ed nun mit allen ſchlechten Marimen 
beſchaffen; fie widerftreiten fich felbft, wenn man fie verallgemeis 
nert, und würden daher auch die Beftrebungen und Handlungen 
der Menfchen mehr oder weniger in MWiderftreit fegen, je nachdem 
fie mehr oder weniger befolgt roürden. Darum hatte Kant nicht 
fo. ganz Unrecht, wenn er in feiner Kritif der praftifchen Vernunft 
(S. 54. Aufl. 2.) das oberfte Sittengefeg in der Formel aufs 
ſtellte: Handle fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zus 
gleich als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten koͤnne. 
Vergl. Sittengefeg und Tugendgeſetz. 

Marimum und Minimum f. Größtes und Kleinftes, 
Maximus von Epheſus (M, Ephesius) ein neuplatos 
nifcher Phitofoph des 4. Ih. nah Chr., Schüler des Aedefius, 
Lehrer der Philofophie, theils in feiner Vaterſtadt theils zu Kons 
ftantinopel, wohin ihn der Kaifer Julian berief, der ihn fehr 
hochſchaͤtzte und den er auch vorzüglich zum Abfalle vom Chriften« 
thume verleitet haben fol. Deswegen warb er nah Julian's 
Tode zur Verantwortung gezogen und endlich von dem Proconfuf 
Feſtus in Afien ermordet. Schriften von ihm find nicht mehr 
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übrig. Da et ben magiſchen und theurgiſchen Kuͤnſten ſehr ergebeee 
geweſen fein ſoll, fo ſcheint er ſich um die Philoſophie ſelbſt ebem 
ſo wenig Verdienſte erworben zu haben, als ſeine beiden Brüder 
Slaudian und Nymphidlan, von-welden jener zu Alerın» 
drien, diefer zu Smyrna lehrte, doc mehr in der Rhetorik als im 
ber Phitofophie Unterricht gebend. - Eunap. vit. soph. p. 66 ss. 
Marimus von Tyrus (M. Tyrius) aud ein Neuplatoni= 
Eer, dee aber. früher lebte, als der Worhergehende, nämlich im 2. 
SH. nach Chr. unter den beiden - Antoninen und Commo= 
bus, und theils in Nom theild in Griechenland Philoſophie 
lehrte, mit ‘berfelben aber aud dem Unterricht in ber Beredt⸗ 
ſamkeit verband; weshalb er nad) bamaligem Sprachgebrauche auch 
ein Sopdift (ohne böfe Nebenbedeutung) genannt wird. Won ibm 
find noch 4 philofophifch = rhetoriſche Differtationen oder Abhandlungen 
über allerlei Gegenftände (Aoyoı, diadekeıs) übrig, welche bewei⸗ 
fen, daß er (wie er auch felbft in der 11. Diff, fagt) dem Plato 
nicht ſtlaviſch folgte, fondern eine gewiſſe Freiheit oder Selbftän- 
digkeit im Denken behauptete. Zuweilen äußert er fich darin auch 
auf ſteptiſche MWeife, wie die Akademiker feit Arcefilas, obne 


daß man darum berechtigt wäre, ihn zu den Skeptikern zu zählen. 


Denn im Ganzen pbilofophirt er nach platonifhen Grundfigen, 
folglich dogmatifh. Er geht fogar in mandyen feiner dogmatifchen 
Philoſopheme noch weiter ald Plato. So fpricht diefer zwar auch 
-bin und wieder von Dämonen, ohne jedoch eine foͤrmliche Daͤmo⸗ 
nologie zu geben. M. hingegen ſtellt eine ſolche in der 26. u. 27. 
oder nah Reiske 14. u. 15. Diff. auf. Hier ſucht er das Da- 
fein der Dämonen förmlicdy zu beweifen, und zwar daraus, daß es 


6 ur gebe, welche alles Eriftirende umfaffen, nämlich 


unleidentlidhe und leidentlide, 
unfterblihe und ſterbliche, 

vernünftige und vernunftlofe, 
empfindende und empfindungslofe, 
befeelte und unbefeelte Wefen. 

Aus biefen 5 Gegenfägen entwidelt er 5 Claſſen von Mefen, 
welche eine Art von Stufenteiter bilden follen, fo daß man 


ppm 


feine Glaffe oder Stufe herausnehmen dürfe, ohne die ganze Leiter 


zu unterbrechen — eine dee, die fpäterhin aud von den Naturs 
hiftorikern und Phyſikotheologen benugt tworden, um das Ganze der 


Natur zu überfchauen. ©. Stufenleiter. Nach ber von M. 


angenommenen: Leiter ftehen die Mefen fo: In der Claſſe ober 
auf der Stufe 
1. die Gottheit als ein unfterbliches und unleidentlis 
bes Weſen, 
2. die Dämonen als unſterbliche, aber Teidentliche Wefen, 
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3. die Menſchen als ſterbliche und leidentliche Weſen, 
4. — Thiere als vernunftloſe, obwohl empfindende 
ſen, 
5. die Pflanzen als beſeelte, obwohl unleidentliche 
Weſen, (nämlich wieferne fie weder Schmerz noch 
Vergnuͤgen fühlen — denn das heißt hier wohl una- 
Ins, als Gegentheil von zunagns — was freilich 
mit dem Merkmale zuwvyov, befeelt, nicht ſtimmt.) 
©. Apathie. 

Aus diefer offenbar ganz willkuͤrlich gebildeten Stufenleiter (bie 
übrigens einige Aehnlichkeit mit der von Leibnig angenommenen 
Gtaffification der Monaden hat — f. Monadologie) fchloß nun 
M., daß ed Dämonen geben müffe, und fuchte dann auch ihre Ei- 
genfchaften und Werrichtungen näher zu beftimmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T.-dissertatiomes XXXXI. 
Ed. gr. et lat. Dan. Heinsius. Leid. 1607 u. 1614. 8 — 
Joh. Davisius. Cambr. 1703. 8. wiederh. von Joh. Warb 
(Lond. 1740. 4.) und Joh. Jak. Reiske (Lp. 1774—5. 
2 Bde. 8. in welcher Ausg. die Drönung der 41 Abhh. fehr vom der 
gewöhnlihen abweicht). — Deutfh von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifh von Taylor (Lond. 1804. 2 Bde. 12.). — 
Die Abhandlung über den Unterſchied zwifchen Schmeichlern und 
Freunden (die 4. oder nad Reiske die 20.) hat Schier griech. 
und fat. mit Anmerkk. befonders herausgegeben: Helmft. 1760. 8; 
— Db übrigens diefer M. derfelbe fei, welchen Antonin (oog 
Eavrov I. $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, ift ungemiß, 
da ed mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stois 
ker M. mit dem Bornamen Claudius, ein Neuplatoniker M. 
mit dem Beinamen Epirota, der den 8. Julian mit unter- 
richtet haben foll, und ein M. mit dem Beinamen Byzantinus 
als Commentator ariftotelifher Schriften (den aber Einige mit dem 
Vorigen für einerlei halten und für einen Schüler von Aedefius 
und Jamblich ausgeben) erwähnt. Es iſt jedoch von den Phi: 

Lofophemen und Schriften diefer Männer nichts weiter befannt. 
Mayronis (Franciscus de Mayronis — auh Franz 
Maro genannt) ein fcholaftifcher Philofoph und Theolog des 13. 
und 14. Ih., der wegen feiner Fertigkeit im Abftrahiren und 
Disputiren die Ehrentitel Magister abstractionum und Doctor 


illuminatus et acutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort 


ift nicht befannt; doch laffen ihn Einige zu Digne in der Provence 
geboren werden. Er trat in den Minoritenorden und ward zu Pas 
ris, wo er vormehmlih dich Scotus gebildet wurbe, Baccalaus 


reus, fpäterhin (1323 auf Empfehlung feines Gönners, des Papftes _ 


Johann XXI.) aud Doctor der — aber bald 
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nachher (1325) zu Piacenza. Er ift Stifter der Öffentlichen 
Disputationen in der Sorbonne zu Paris (actus sorbonnici), 
welche jeden Freitag im Sommer von früh bis abend ununtet⸗ 
brochen von demfelben Refpondenten gegen jeben beliebigen Oppe— 
nenten ohne Präfes, und ohne Speife und Trank zu ſich zu neb- 
men, gehalten wurden, um feine Fähigkeit als Lehrer der Philes 
fophie zu bewähren. Er commentitte auch fehr fleißig die Schriften 
von Ariftoteles, Auguftin, Anfelm, Petrus Lombar— 
dus u. A. Don eigenthümlihen Philofophemen deſſelben ift nicht 
viel zu fagen, ba er als ein eifrigee Scotift faft in allen Puncten 
feinem Lehrer Scotus folgte und nur hin und wieder ſich einige 
Zufäge zur Erläuterung oder nähern Beftimmung erlaubte. Als 
hoͤchſtes (abfolutes und indemonftrables) Princip der Philofopbie 
nahm er den Sag an, daß jedes Ding bejaht oder verneint werben 
könne, obwohl nicht zugleich, alfo entweder das Eine oder bas 
Andre; melches Princip nichts anders iſt, ald der Sat des Wider⸗ 
ſpruchs, ausgefprochen ald Sag ber Ausfchliegung des Mittlern 
zreifchen zwei Gontradictorifchen. Diefen Sa wandte er auch auf 
Gott an. und verwarf daher (allerdings mit Recht) die von einigen 
Scholaſtikern gewagte Behauptung, Gott muͤſſe ausnahmsweiſe als 
ein Ding gedacht werden, das zugleich ſein und nicht ſein koͤnnte, 
wenn es ihm beliebte, weil er fonft nicht allmaͤchtig ſein würde. — 
Unter feinen Schriften ifE der Gommentar zum Magister senten- 
tiarum die bedeutendfte; gedrudt zu Baſel, 1489. Fol. auch (vo. 
D.) 1520. Seine Quaestiones quodlibetales erfhienen zu Be: 
nebig, 1507. Fol. 

Mehanifh und Mehanismus f. Mafdine. 

Medabberin, die Redenden, eine philof. Partei unter den 

Arabern. ©. arabifhe Philofophie. 

Medaillen f. Münzkunft. : 

Mediceer oder Dei Medici (auch Medices -und Me: 
dicis) eine florentinifche Familie, die ſich nicht bloß im potitifcher 
Hinfiht durch Aufihwung aus dem Bürgerftande zur oberften 
Staatswärde (in einigen Gliedern felbft bis zum päpftlichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern ſich auch um die MWiffenfchaften, na: 
mentlid um die claffifche Kiteratur und die Philofophie, nicht un: 
bedeutende Verdienfte erworben bat, folglich hier nicht ganz mit 
Stillſchweigen Übergangen werden darf, Wornehmlih waren +4 
Cofimo (Cosmus) und Korenzo, welche ſowohl die griechifchen, 
aus dem byzantinifhen Reiche vor den Türken fliehenden, als auch 
die in Italien einheimifhen Gelehrten auf mannigfaltige Weite 
unterftügten und dadurch das Studium der alten claffifchen Schrift: 
ſteller, auch der griechiſchen Philoſophen, die man bis dahin meiſ 
nur in ſchlechten Ueberſetzungen kannte, befoͤrderten. Auch begruͤn 


—* 
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dete Cosmus um 1440 eine neue platonifche Alademie zu 
Florenz, die zwar Beinen langen Beftand hatte, ber aber doch bie 
Macwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie die Ueberfegung: 
der Werke PI Re 's und einiger Neuplatoniker ins Lateinifche von 
Ficin u. A. S. d. Art. 

Medicin von mederi, heilen) iſt eigentlich bie heilende \ 
Arznei felbft, dann die Heil: Ober Arzneitunft, auch die Wiffene 
fchaft oder Theorie diefer Kunfl. Man bat aber biefen Ausdrud 
aud, auf die Logik -übergetragen, indem man fie eine medicina 
mentis (Verftandesarznei oder Verftandesheiltunft) nannte. S. 
Denklehre und Heilkunft. 

- Meditation (von meditari, nachfinnen ober ER) 
iſt das wiffenfchaftlihe Nachdenken. ©. d. W. 

Medius terminus f. terminus, 

Meer, das, iſt nur in völferrechtlicher Hinfi Pr ein Seo 
ftand ber Phitofophie, Es hat naͤmlich die Rechtsphilofophie die 
Trage zu beantworten: Wem gehört das Meer? — Wie 
ferne man nun bei diefer Frage an das fog. MWeltmeer (das offene 
und hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, ober 
auch: Allen. Das will fagen: Alle Völker der Erde haben das 
gleihe Recht, das MWeltmeer zu befchiffen und mittels bdeffelben 
Verkehr zu treiben, weil Niemand ein beſondres Recht auf biefes 
ftet8 bewegliche und ebendarum feinen foften Sitz darbietende, mits 
bin auch nicht rechtlich in Befis zu nehmende Clement hat. Der 

Dcean, der alles fefte Land umflieft und den ebendadurdy die Nas 
tur felbft zum allgemeinen Verbindungs» und Verkehrsmittel ber 
Völker beftimmt hat, foll alfo frei, niht verfchloffen fein 
‘ (mare debet esse liberum, non elausum), Das Recht der 
freien Schiffahrt auf dem Meere (jus liberae naviga- 
tionis) ift daher mit dem Rechte der freien Bereifung der 
Erde (jus liberae peregrinationis) und mit dem Rechte bes 
freien Handelsverkehrs (jus liberi commereii) genau vers 
bunden. Es giebt alfo auch Eeine Herrfchaft über das Meer 
(dominium in mare est nullum), Man wuͤrde jedoch dieſen 
Grundſatz falſch verftehn, wenn man ihn auf bie Eleineren Waſſer⸗ 
maffen, welche zwar auch Meere genannt werden, eigentlich aber 
Landſeen heißen follten, ausdehnen wollte. Denn diefe find von 
der Natur ſelbſt gefchtoffen; fie gehören alfo (mie durchſtroͤmende 
Stüffe — f. d. W.) zu den Ländern, von welchen fie ums 
fchloffen find. Machen nun diefe Länder ein einziges Staatsgebiet 
aus, fo ift diefer Staat auch Alleineigenthuͤmer des von ſeinem 
Gebiet umſchloſſenen Meeres; es iſt ein wirklicher Theil ſeines 
Gebiets. Gehoͤren ſie aber zu verſchiednen Staaten, ſo haben dieſe 
ein Mit⸗ oder Geſammteigenthum in Bezug us ein ſolches Meer; 


10 - WMaegariker 


eu für andre geſchloſſen, wenn nicht pofleiw 
Verträge auch andern Staaten mehr ober weniger freie Schiffaht 
auf bemfelben geftatten. Daſſelbe gilt au; von dem großen Meer, 


gefchoffen beftrichen werden kann. Die Fiſcherei an den Küften 
gehört alfo natuͤtlicher Weiſe denen, welche bie Küften bewohnen; 
wogegen die Fifcherei im hohen (Über jene Schuffweite hinaus lie 
genden) Meere wieder Allen frei fleht. (Eine Gränze laͤſſt ſich 
bier freilicy nicht genau beſtimmen, weil die Schuffweite ſelbſt Beiner 
ſolchen Beſtimmung fähig iſt.) Folglich find auch Häfen und 
Buchten, die ſo beſtrichen werden koͤnnen, kein Geſammteigenthum 
der Völker. Zwar iſt die Einfahrt ſelbſt nach dem Grundſatze der 
allgemeinen Hanbelsfreiheit und des natürlihen Gaſtrechts 
(f. beide Ausdrüde) keinem Schiffe zu vermehren, das nicht in 
feindfeliger Abficht komme. Aber jedes fremde Schiff muß ſich ben 
Sefegen (Zoligefegen, polizeilichen Anordnungen, Quarantäne = An- 
flalten x.) unterwerfen, welche ber Staat, deſſen Gebiet es ſich 
nähert, in diefer Beziehung beftimmt hat. Für den Kriegsftand gilt 
aber freilich dieſe Regel nicht, wie fich von felbit verfteht. Der Feind 
nähert fi) da nad) feinem Belieben, muß fich aber auch den eben fo 
beliebigen Empfang gefallen laffen. — Was das Meer auf die Kuͤſte 
auswirft, gehört ebenfalld dem Beſitzer der Küfte, wenn das Aus: 
gemworfene eine Sache ift, die als herrenlos zu betrachten, weil 
Niemand ein Eigenthum daran nachweifen kann. ©. Strandredt. 

Megariter, megarifche Philofophie und Schule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte dedjenigen Euclid, ber 
biefe Schule ſtiftete. Sie befchäftigte ſich hauptſaͤchlich mit ber 
Logik oder Dialektik, disputirte daher gern, und hieß ebendeshalb 
auch bie dialektiſche oder eriftifhe (Streit:) Schule. Sie 
fheint jedoch Leinen langen Beſtand (hoͤchſtens von 400 — 240 
vor Chr.) gehabt zu haben, indem die im nachbarlichen Athen ge 
flifteten Schulen fie zu fehr verbunfelten. Die berühmteften Phi 
fofophen diefer Schule waren, aufer dem Stifter, Eubulides, 
Alerin, Diobdor, Philo und Stilpo. ©. diefe Namen. 
Außerdem vergl. Guntheri diss. de methodo disputandi mega- 
riea. Jena, 1707. 4 — Walchii comm. de philosophiis 
veterum eristicis. Jena, 1755. 4. — Spaldingii vindieiae 
philosophorum megaricorum ; vor Deff. commentar. in primam 
partem lib. (Aristot.) de Xenoph. Zen. et Gorg. Halle, 1792. 
8. — Man rechnet Übrigens die Megariker auch zu den Gofratis 
kern, nicht nur weil der Stifter diefee Schule ein Sofratifer war, 
fondern auch weil nah dem Tode bes Sokrates viele feiner 
Schüler (auch Plato) ſich eine Zeit lang in Megara aufbielten 
und bier gemeinſchaftlich philofophirten. 
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Mehrheit bedeutet entweder ſchlechtweg Vielheit ober eine 
ſolche, die ‚größer iſt als eine andre, welche die Minderheit 
heißt. Im letztern Sinne nimmt man das Wort, wenn von 
Mehrheit der Stimmen in einer Verſammlung die Rede iſt. 
Dann vertritt die Mehrheit die Geſammtheit, oder es wird fo ans 
geſehn, als wenn Alle einſtimmten, weil die Meiſten einſtimmen, 
indem man vorauſetzt, daß dasjenige auch das Beſſere ſei, was die 
Meiſten dafuͤr halten und darum wollen — eine Vorausſetzung, 
bie; freilich nicht allemal zutrifft, die man aber doch machen muß, 
weil die völlige Einftimmung (Unanimität) aller Glieder einer 
Berfammlung, befonders einer größern, fo felten ift,. daß man im 
den meiften Fällen zu gar keinem Entfchluffe kommen würbe, werm 
man immer völlige Einftimmung foderte. Daher unterfcheibet man 
aud abfölute und relative Mehrheit. Jene finder’ftatt, wenn 
auch nur. eine Stimme mehr ift, wie 51 gegen-50, und biefes 
kleine Uebergewicht doch zur Entfheidung hinreicht.. Diefe aber 
findet flatt, wenn ein beftimmtes Stimmenverhältniß, 5. B. 3 ober - 
$+.ber ganzen Summe der Stimmen, zue Entfheidung nöthig ift. 
Man hält e8 dann für wahrfcheinlicher, daß die Mehrheit audy 
dad Richtigere getroffen oder das Beſſere erwaͤhlt habe. Bei 
Stimmengleihheit wird die abfolute Mehrheit oft durch das Loos 
ober die für. zwei gezähfte Stimme des Vorfigenden erfünftelt, um 
nur zur Entfcheidung zu fommen. Wenn aber vor Gericht über 
Leben und Tod eined Angeklagten zu .entfcheiden ift, follte eigentlich) 
nach bloßer Mehrheit Eeine Verurtheilung zum Tode ftattfindem, 
auch nicht nad) relativer, weil ed. body immer möglich bbeibt, daß 
die Mehrheit ſich irre, da fich ja fogar Alle irren können. 

Mehmel (Gli. Ernſt Aug.) geb. 1761 zu Winzingerode 
im Eichsfelde, feit 1793 außerord. und feit 1799 ord. Prof. der 
Philoſophie zu Erlangen, feit 1820 auch baierſcher Hofrath, geſt. 
182* ebendafelbft, hat: fi) durch folgende (anfangs im kantiſchen, 
dann im fichtefchen Geiſte gefchriebne) philoſophiſche Werke "als 
einen fiharfinnigen Denker bewährt: Diss, historico - philos, ' de 
, officiis perfectis et imperfectis. Partie, I, et II. Erlang. 1795. 

8 — Berfud einer compendiarifhen Darftellung der Phitofophie. 
Erlang. 1797. 8. (Mur Heft 1., enthaltend die Theorie ded Ers 
tenntniffvermögens, ift davon herausgefommen ; die übrigen, welche 
eine allg. reine Logik, eine Theorie des. Gefühlsvermögens, eine 
Kritit des. Gefhmads ꝛc. enthalten follten, find meines Wiſſens 
nicht erfchienen.) — Verſuch einer vollftändigen analytifchen Denk: 
lehre als Vorphiloſophie x. Erl. 1803. 8. — Ueber das Ber: 
bältniß der Philoſophie zur Religion. Erl. 1805. 8. — Lehrbuch 
der Sittenlehre. Erl. 1811. 8. — Die reine Sittenlehre. Erl. 
1815. 8. (Davon -erfchien nur der 1, Th, welcher zugleich ben 
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Titel einer reinen Mechtölehre führt.) — ‚Au hat en an ber Ct 
Lit. Zeit, theils als alleiniger theils als Mitrebacteur und. Mit- 
arbeiter vielen Antheil gehabt. S. Fikenſcher's Gelehrten- 
Gefch. der Univerf. zu Erlangen. Abth. 2. ©. 329 ff. 5 

- Meier (Geo. Feder.) geb. 1718 zu Ammendorf im Saale 

kreiſe, ftubirte zu Halle vormehmlid unter Baumgarten’s An— 
leltung Philofophie, warb auch an jener Univerfität 1746 Profefior 
berfelben, und ftarb 1777 ebenbafelbft. Ungeachtet er faft ganz im 
die Fußtapfen feines Lehrers trat und nur deffen been mehr ent» 
wickelte, ausführte und anmwendete, fo übertraf er doch denſelben 
an mündlicher und fchriftlicher Darftellungsgabe, und gewann daher 
auch mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo .man in Deutfch- 
lapd faft noch überall lateiniſch philofophirte, bloß bie 
Sprache, und nit ohne Erfolg, zu philofophifchen Forſchungen 
and Vorträgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Verdienſte anges 
vechnet werden. Seine vornehmften Schriften find folgende: Ans 
fangsgründe der fchönen Wiffenfchaften. Halle, 1748.  %. 2, 
1754. 3 Thle. 8. Diefes Werk erfchien noch früher ad Baum: 
garten’s Aeſthetik [1750] ift aber meift nad) deſſen Idee von 
dieſer MWiffenfchaft und den Vorleſungen darüber gearbeitet. Auch 
find damit zu verbinden die Betrachtungen über den erften Grund⸗ 
faß aller fchönen Künfte und Wiff. Ebend. 1757. 8. — Metus 
phyſik. Halle, 1756. 4 Bbe. 8. — Philofophifhe Sittenlehre. 
Halle, 1753 — 61. 5 Bde. 8. — Betrachtung über die natuͤr⸗ 
liche Anlage zur Zugend und zum Xafter. Halle, 1776. 8. — 
Mecht der Natur. Halle, 1767. 8. — Verſuch «von der er 
wendigkeit einer nähern Offenbarung. Halle, 1747. 8. — 
weis, daß die menfchliche Seele ewig lebt. A. 2. Halle, 1754. 
8. und Bertheibigung deſſelben. Ebend. 1753. 8. — Beweis ber 
vorherbeftimmten Webereinftimmung [jmifchen Leib und Seele]. 
Halle, 1743. 8. — Zheoretifche Lehre von den Gemuͤthöobewegun⸗ 
gen. Halle, 1744. 8, — Verſuch eines neuen Lehrgebäudes von 
den Seelen der Thiere. Halle, 1756. 8. (Enthält manche tref⸗ 
liche Bemerkung, unter andern die ſehr richtige, daß die Thiere 
zwar eben fo gut als die Menfchen toll und verruͤckt werben Eins 
nen, daß es aber unter jenen nicht fo viele [eigentli gar Feine] 
Marren gebe, als unter dieſen). — Verſuch einer allgemeinen 
Auslegungskunft. Halle, 1756. 8. (ft der erfte Verſuch diefer 
Art, indem bis dahin nody niemand den Gedanken gehabt hatte, 
eine philofophifche Theorle der Auslegung zu entwerfen oder die 
Hermeneutit als eine befonbdte Miff. foftemat. zu behandeln; denn 
Arist, z. &ou. ift Eeine folhe). — Unterfuchung un Ma: 
terien aus der MWeltweisheit. Halle, 1768— 71. 4 Thle. 8. — 
Auch hat er mehre Eleine Schriften (Beweis, dag keine Materie 
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denken koͤnne — "Gedanken von dem Buftande der Seele nach dem 
Zode — Beurtheilung des abermaligen Verſuchs einer Theodicee — 
Gedanken: von der Religion ıc.) begleichen eine Biographie Baum» 
garten’s (ſ. d. Art.) herausgegeben. Sein eigned: Leben aber 
bat Sam. Gotth. Lange befchrieben. Halle, 1778.:8, 
Meineid f. Eid. ——— | 
Meinen f. Meinung. | — 
Meiners (Chriſtoph) geb. 1747 zu Otterndorf Im Lande 
Hadeln, ſeit 1772 außerord., feit 1775 ord. Prof. der Philoſ. 
zu Göttingen, feit 1788 auch Hofrath, geſt. 1810 daſelbſt. Ein 
Mann von umfaffenden. Kenntniffen, der ſich mehr noch um bie 
Gefchichte der Phitofophie als um bie Philofophie felbft verbient 
gemacht hat. Mach feiner. „Abhandlung über die Neigungen," 
die von ber Akad. der Wiſſ. zu Berlin das. Acceffit erhielt und 
zugleich mit einer andern Preisfchr. von Cochius erfhien (Berl 
1769. 4.), begann er fogleidy mit einer „Revifion. der Philofophie,”- 
die er aber: nicht ‘vollendete; menigftens ift mir nur.1 Xh. davon 
befannt (Gött. und Gotha, 1772. 8.). Hierauf erfchienen “eine 
Menge von andern Schriften, unter welchen‘ bie bebeutendften 
folgende fein möchten: Abriß der Pfochologie. Goͤtt. 1773. 8. 
fpäter: Grundriß der Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. womit auch 
die Schrift: Ueber den thierifchen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über die Neligionsgefchichte der aͤlteſten 
Völker, befonders der Aegypter. Gött. 1775. 8. — Gedanken 
über die Natur ded Vergnuͤgens, aus den tal. mit Anmerkk. 
&ött. 1777. 8. — Historia doctrinae de vero deo, omnium 
rerum auctore et rectore, P. IL et Il. Lemgo, 1780. 8. Deutſch 
von Meufhing. Duisb. 1791. 8. — Gefchichte des Urfprungs, 
Fortgangs und Verfalls der MWiffenfchaften in Griechenland und 
Rom. Lemgo, 1781—2. 2 Bde. 8. (Iſt nicht vollendet, ent⸗ 
hält aber fchägbare Unterfuchungen über die frühefte Gefch. der 
Philoſ. und ift zu verbinden mit Deff. Geſch. des Verfalls der 
Sitten und der Staatöverf. der Römer. Lpz. 1782. 8. und Geſch. 
des Verfalls der Sitten, der Wiff. und der Sprache der Römer ꝛe. Wien 
u. Lpz. 1791. 8.). — Beitrag zue Geſch. der en der erften 
Jahrhh. nah Chr. Geb. in einigen Betrachtungen über die neus 
platonifche Philof. Lpʒ. 1782. 8. — Grundriß der Geſch. aller 
Religionen. Lemgo, 1785. 8. X. 2.1787. Später: Allg. krit. Geſch. 
ber Religionen. Hannov. 1806—7. 2 Bde. 8. — Grundriß der 
Geſch. der Menfchheit. Lemgo, 1785. 8. 7 2.17%. — Grund» 
riß der Gefch. der Meltweisheit. Lemgo, 1786. 8. X. 2. 1789. 
— Grundriß der Theorie und Gefch. der fchönen Wiff. Lemgo, 
1787. 8. — Grundriß ber Ethik oder Lebenswiffenfhaft. Hannov. 
1501. 8. zu verbinden mit Deff. allg. krit. Gefch. der Ältern und 
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neuen Ethlk “ober : Lebendwiff. - . 1800-1. 2:2hle 8&:— 
Unterfuchungen: uͤder die eg und Willensfräfte des Ms 
ſchen nach Anleitäng ‚dev Erfahrung ;. nebft. einer kurzen Prüfum 
ber. gall ſchen —— Goͤtt. 1806. 2 Thle. 8. — Außerden 
gab er mit Feder eine philoſ. Biblioth. (Goͤtt. 1788 — 914 
Bde. 8.) heraus, die hauptſaͤchlich gegen die zu jener Zeit bem 
ſchende kantiſche Philoſ. gerichtet war, — In den Commentatt. 
soc. ‘scientt.. Gottiüg. fo wie in dem mit Spitler herausg. (alten 
und; neuen) Goͤtt. hiſt. Mag. ftehn auch viele hiſtoriſch-phileſſ. 
Auffäge von:M., die hier ebenfowenig als feine übrigen hiſtoriſchen, 
geographifchen und antiquarifchen Schriften und Abhandlungen an 
geführt: werben können. Doc, verdienen. feine Lebensbefchreibungen 
berühmter Männer aus den Zeiten der Wiederherftellung der Wiſſ. 
(Zuͤt. 1795 — 7. 3 Bde. 8.) noch einer befondern Erwähnung, 
ba fie viel: Beiträge zut Gefch. der Philof. enthalten. .:Er felkft 
hat noch feinen feiner würdigen Biographen gefunden. Doch -veral. 
Puͤtter's Gefch. der Univerf. Gött. Th. 2. $. 127. und Saal: 
feld’s Geſch. derſ. Univerf. von 1788 — 18%. _ 

Mein und.Dein, das, heißt das Eigenthum in feiner Wed 
felbeziehung, “oder wiefern e6 fowohl Diefem ald Jenem zukommen, 
mithin ‚auch einen Rechtsſtreit veranlaffen kann. ©. Eigentbum. 

Meinung (opinio) von meinen (opinari) ift nichts an 
ders als ein wahrfcheinliches (mehr oder weniger — und daher auch 
wohl unmahrfcheinliches) Urtheil. ©. Wahrfcheinlichkeit. Das 
Meinen ift nämlich vom Wiffen und Glauben (f. diefe bei- 
den Ausdrüde) nicht objectiv oder material unterfchieden — denn 
man kann auch in Bezug auf die Gegenftände des Wiſſens und 
bed Glaubens meinen; und in der That haben in biefer Beziehung 
Philoſophen und Nichtphiloſophen zu allen Zeiten eine unendliche 
Menge von Meinungen aufgeftellt — fondern bloß fubjectiv ‚oder 
formal, indem das Meinen ein Sürwahrhalten ‚aus unzureichen⸗ 
den Gründen ift, fei ed nun, daß es in einem gegebnen Falle für 
ben menfchlihen Geift überhanpt an zureichenden Gründen Teblp 
oder daß man bdiefe noch nicht gefunden oder begriffen hat. 
iſt es bloße Meinung ‚, dab die Sonne wie die Erde von leben: 
digen und vernünftigen Weſen bewohnt fei; auch wird es wohl 
immer nur Meinung bleiben, da ficy nicht abfehn lAfft, wie man 
zuteichende Gründe dafür auffinden ‚wollte, ungeachtet diefe Meis 
nung übrigens ſehr wahrfcheinfich ift. Eben fo war es fonft biofe 
Meinung, daß die Sonne zwifchen Jupiter und Mars noch von 
planetarifhen Körpern umkreiſt werden möchte; man fdjloß es naͤm⸗ 
lih aus den VBerhältniffen der Entfernungen der ſchon bekannten 
Planeten von der Sonne; was aber doc) kein zureichender Grund 
war, da es ſich als möglich denken ließ, daß ber ungeheure Planet 
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Jupiter alle planetarifche Materle in dleſer Gegend des: Sonnen⸗ 
ſyſtems an ſich gezogen hatte. Jetzt aber iſt es keine Meinung 
mehr, feltbem man dort wirklich einige kleine planetariſche Körper 
entdeckt und deren Lauf um die Sonne bereits aſtronomiſch beſtimmt 
hat. Da nun die Meinung, ſo lange ſie dieß iſt, auf unzurei⸗ 
chenden Gründen beruht, fo bleibt das Gegentheil derſelben immer 
möglich. Die Meinung beißt aber doch wahrſcheinlich, wenn fie 
mehr für als gegen fich hat; im umgekehrten Falle unwahrſchein⸗ 
lich. Iſt die Meinung fehr wahrfcheinlih, fo niennt man fie auch 
wohl gewiß, ungeachtet Gewiffheit eigentlich nur dann ftattfindet, 
wenn man etwas entweder aus -objectiv zureichenden Gründen weiß 
oder aus fubjectiv zureichenden Gründen glaubt. Was man fo 
weiß oder glaubt, das meint man alſo nicht; wenigſtens ift e8 un⸗ 
paffend, werm man fi fo ausdrädt. Aber ganz unſtatthaft ift 
ed, wenn man bloße Meinungen für Wiſſens⸗ oder Glaubens 
fahen ausglebt. Dennoch gefchieht dieß fehr oft von — 
und Ungelehrten, Philofophen und NRichtphilofophen,. weil Viele in 
ihre Meinungen gleihfam verliebt find umd daher an das Unzu⸗ 
reichende ber Gründe ihres Fuͤrwahrhaltens gar nicht denken. Das 
ber kommen in allen Wiffenfchaften fo viele Lehrfäge vor, bie 
bloße Lehrmeinungen find, und das ift wohl auch der Grund, wars 
um diefelben Dogmen heißen. ©. d. W. Zu den Meinungen 
gehören auch alle Gonjecturen, Hypotheſen und Präfums- 
tionen. ©. d. Ausdrüde.. Von der Ahnung aber und dem 
Wahne ift die Meinung verfhieden, ob es — Meinungen 
geben kann, die ſich ſo bezeichnen laſſen. Ahnung und 
Wahn. Alles was in unſrer Etkenntniß = "Analogie unb 
Snduction beruht, ift eigentlih nur Meinung, wenn dieſe auch 
in manchen Fällen fo wahrfcheinlich fein ann, daß fie faft an Ges 
wiffheit gränzt. S. Analogie und Induction. Die Öffents 
lihe Meinung fteht der privaten entgegen. Diefe ift nur Ei⸗ 
nem oder Einigen, jene, wo nicht Allen, doch der bei weitem grö« 
Fern Mehrheit eigen. Eine folhe Meinung hat zwar immer ein 
großes Gewicht in den Angelegenheiten der Menfchenwelt — denn 
biefe Welt wird eben meift duch Meinungen beherrſcht — fie ift 
aber doch nicht untrüglich, fondern bedarf immerfort der Läutes 
zung und Berichtigung. Sonft koͤnnte die öffentlihe Meinung ad 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen auch wohl Boͤſes fliften. 
Ueberdieß giebt es in der Welt auch viel Schteier, die ihre Privat⸗ 
meinung fuͤr die oͤffentliche oder ſich ſelbſt fuͤr Organe derſelben 
ausgeben. Es haͤlt daher oft ſchwer, die wahre oͤffentliche Meinung 
aus den vielen Privatmeinungen herauszufinden. Hat man ſie 
aber gefunden, ſo ſoll man ſie weder verachten, noch ſich ihr ſtla⸗ 
viſch unterwerfen. 


* 


116 Meiſter (Jak. Heine.) - Meiſter (Leonhard) 


mens (Jak. ) geb. 1744 zu Buͤceburg, “privai- 
firte früher in Paris, Coppet und Bern, machte eine Ref 
nah England, war aud) eine Zeit lang Mitglied des. Erziehuugt⸗ 
raths im Ganton Zürich, legte aber 1805 feine Stelle nieder mb 
lebte ſeitdem wieder in Bern. Außer einigen beitetriftifchen Schrif- 


‚ten bat er aud) Bet philofophifhe herausgegeben: Origine des 


prinecipes religieux. Zuͤr. 1768. 8. — De la morale naturelle. 
Mar. 1788, 12. N. X. 1798. — Lettres sur l’imagina- 
tion. Zuͤr. 1794. 12. — Euthanasie ou mes derniers entre- 
tiens sur Y’immeortalite de ’ame,. Bar. 1809. 12. — Heures 


ou meditations religieuses à !’usage de toutes les communions 


de V’eglise. Zür. 1816—7. 2 Thle. 8. — Vor feinem unlängft 

im 83. Lebensjahre (gegen Ende 1826) eıfolgten Tode gab er noch 

heraus: Ma promenade au delä des Alpes. Bern, 1819..8. 
Meifter (Bob. Chfti. Febr.) geb. 1758 zu Hollenbach im 


‚Hohenlohe s Weidersheimifchen,, feit 1782 Zuftizcommiffar des oppel⸗ 


fhen Kreifes in: Schlefien, dann Hof» und Criminalrath in Brieg, 
feit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Frankf. a. d. D., ward bei 


Verlegung dieſer Univerfität mit nad) Breslau, feit 1819 aber in 
‘den Ruheftand verfegt. Er hat fich außer dem pofitiven Rechte auch 


um das philofophifche und die Moral durch folgende Schriften ver 
bient gemacht: Weber die Pollicitationen und Gelübde, nach ben 
Srundfäigen des Naturrechts und der gefeggeberifchen Klugheitslehre. 


Berl. u. Stralf. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Franff. 
a. d. D. 1809. 8. — Ueber den Eid nad) reinen Vernunftbegriffen. 
Zuͤllich. 1810. 8. (Eine früher lat. gefchriebne und von einer Ges 
Tehrtengefelfhaft in Leiden gekrönte Preisſchrift). — Ueber bie 


Gruͤnde der hohen WVerfchiedenheit der Philofophen im Urfage der 


Gittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in Einzellehren derſelben. Mebit 
“ einer Abb. Über die, mo möglich ‚ noc größere Verfchiedenheit ber 


Urfäge des Maturrecht und eine rege gleih große in 

Einzeltehren deſſelben. Züllih. 1812. 4. (Die erfte Abh. ift eben: 
fall eine Preisfchrift, gekrönt von einer gelehrten Geſellſchaft in 
Harlem). — Auch hat er fich viel mit phllologifchen Unterſuchun⸗ 
gen — fiel aber zuletzt auf myſtiſche Traͤumerelen, die er 

in ff. 2 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verſuch, auch freien 
Denkern aus der chineſiſchen Schriftſprache eine ſymboliſche Anſicht 
zu eroͤffnen, unter welcher das Gemuͤth empfaͤnglicher wird fuͤr das 
Geheimniß der chriſtl. Dreieinigkeit. Züllih. 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung zur vollſtaͤndigen Anficht * TER: und jeber ſym⸗ 
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Meifter (Leonhard) geb. 174 zu Nefftenbad (im ber 
Schweiz?), früher Prof. der Hift. und Sittenl. an der Kunftfchule 
zu Zürich, feit 1795 Pfarrer dafelbft, von 1798 bis 1800 Se 
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retar beim helvetifchen Directorium zu Luzern, nachher wieder 
Pfarrer zu Langenau und (feit 1807) zu Gappel in ber Schweiz, 
yeft. 1811. Außer mehren andern (hiftorifchen und beifetriftifchen) 
Schriften hat er aud ff. philoff. (meift pfochologifhe und morali⸗ 
che) herausgegeben: Vorleſungen über die Schwärmerei. Bern, 
1775 —7. 2 Thle. 8. — ‚Ueber die Einbildungskraft. Bern, 
1778. 8. %. 2. unter dem Titel: Ueber die Einbildungskraft und 
Hren Einfluß auf Geift und Herz; ganz umgearb. Ausg. der beiden 
Schriften über Einb. und Schwärm. Zuͤrich, 1794.8. — Sitten: 
ebre ber Liebe und Ehe. Winterth. 1779. 8. (rüber unter dem ' 
Zitel Souvenir auf dem Nachttiſch meiner Freundin. Bern, 1772). 
— Ueber die Aufmandsgefege. Bafel, 1781. 8. (Eine .gefr. 
Preisſchr.). — Theokratiſche Sittengemälde aus dem Heiligthume 
yer morgen!. Vorwelt. St. Gallen, 1791. 8. — Der Phitofoph 
uͤr den Spiegeltifh. Lpz. 1795. 8, — Aud) hat er viele Auffäge 
n verfchiednen Zeitfchriften, und Eleine Schriften vermifchten Inhalts 
Baſel, 1781. 8.) druden laffen. Nach feinem Tode kamen noch 
yeraus: Meisteriana, ober Über die Welt und den Menfchen, über 
Kunſt, Geſchmack und Literatur. St. Gallen, 1811. 8. " 
Melancholie (von erlag, ſchwarz, und zoAr, bie Galle) 
wird bald als eine befondre Serlenkrankheit, bald als eine Modis 
fication de8 Temperaments (da8 man daher auch felbft melan- 
ch oliſch nennt) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
und Temperament. | 
Melanchthon (Philipp — eigentlih Schwarzerd, wovon 
jened die griech. Ueberf. ift, aus uelas, fchwarz, und zIwv, bie 
Erde gebildet — auch fhlehtweg Magifter Philipp genannt) 
geb. 1497 zu Bretten in der Pfalz am Rheine und geft. 1560 
als Prof. der grieh. Spr. und Lit. zu Wittenberg, wohin er auf 
Reuchlin's Empfehlung bereits im 22. 3. feines Alters (1518) 
berufen wurde, nachdem er in Pforzheim, Heidelberg und Tübingen 
feine Studien gemadht, und am legten Drte bereits Vorleſungen 
über griechiſche und lateinifhe Schriftfteller mit großem Beifalle 
gehalten hatte. : Außerdem, daß er in Wittenberg mit Luther 
(f. d. Art.) für die Kirchenverbefferung und dadurch fir die Bes 
freiung des menfchlihen Geiftes von aͤußerem Zwange im wiffen: 
Tchaftlihen Forfhen und Lehren zufammenmwirkte, hat er auch uns 
mittelbare Verdienſte um die Philofophie fi erworben. Er lehrte 
nämlich eine reinere ariftotelifche Philofophie, als man bis dahin 
gefannt hatte, ſowohl muͤndlich als fhriftlich; und die Lehrbücher, 
die er in dieſer Hinficht fchrieb, zeichneten fich fo fehr durch Deuts 
lichkeit, Ordnung, Gründlichkeit und gute Schreibart aus, daß fie 
von Vielen lange Zeit benugt wurden und man ihn felbft den alls 
gemeinen Lehrer Deutſchlands (praeeeptor Germanise) nannte. 
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Beſonders gehören hieher folgende. Schriften deſſelben: Oratio de 
vita Aristotelis, habita a, 1537. T, IL deelamatt. p. 381 m. 
coll. T. HL. p. 351. ss, — Dialeotica. Wittenb. 1530. u. oͤſt 
— De anima, Ebend. 1540. 8. — Initia doctrinae physicae 
[metaph.] Ebend. 1547. u. öftl. — Epitome philosophiae mo- 
ralis. Ebend. 1550. u: öft. (Sind die Elementa doctrinae ethicae 
bavon verfcrieden oder nur eine andre Ausgabe jener Schrift?) — 
Außerdem enthalten auh M.'s Briefe, von denen nad und nad 
viele Sammlungen erfchienen, eine Menge philofophifher Bemer ⸗ 
£ungen: Epistolae. Wittenb. 1565. L. U. Ebend, 1570. L. IL 
Brem. 1590. L. IV. Nürnb. 1640. Append. 1. IV. Ebend. 1645. 
L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lib. nunquam edit. Leiden, 
1647. 8. Epistolarum farrago. Bafel, 1565. 8. Epp. ad J. 
Camerarium etc. Lpz. 1569. 8. Epp. selectiores. Jena, 1594. 
4. Auch finden fich dergleihen in Strobel’8 Melanchthoniana 
(Altd. 1771. 8.) Miscell. und Beitrr. — Opera omnia, Baſel, 
1541 —6.. 5 Bde. Fol. Ed. Casp. Peucer. Wittenb. 1562 
—4. und 1580 — 1601. 4 Bde. Fol. — Uebrigens vergl. J. Ca- 
merarii de vita Ph. M. narratio (2p3. 1566. 4.) rec., notas, 
documenta ete. addid. G. Th. Strobel. „Halle, 1777.8. — 
Daß M. hin und wieder in feinen Scriften ſich etwas ſteptiſch 
aͤußert, bemeift eben fo wenig, daß er ein Skeptiker gewefen, als 
die Stellen, in melden er ſich der Aftrologie und: Mantik geneigt 
zeigt, betweifen, daß er dem Aberglauben jeder Art gehuldigt habe. 
Bon Seiten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, war auch ber 
Geift diefes fonft. eben fo einfichtsvollen als liebenswürdigen Man: 
nes nicht über alle Schwachheiten erhaben, und befonders duch 
Bedenklichkeiten und Beforgniffe aller Art oft fo geängftigt, das 
daraus manche Inconſequenz in feinen Schriften und Handlungen 
leicht begreiflich wird. — Seine Verdienſte um Philologie, Xheo: 
logie und Kirchenverbefferung gehören nicht weiter hieher. 

Melanth von Rhodos (Melanthius Rhodius) ein akades 
mifcher Philofoph, von dem nichts weiter befannt ift, als daß er 
Lehrer des Akademikers Aeſchines war. Diog. Laert. Il, 64. 
eoll. Cic. acad. II, 6. 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat ſich nicht bloß 
als Staatsmann und Feldhere ausgezeichnet, fondern audy als Phi- 
loſoph. Seine Blüthezeit fält um die Mitte de 5. Ih. vor Ehr. 
Heraflit und Parmenides werden als feine Lehrer in der 
Philofophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäge, 
welche ihm hier beigelegt werden, daß das All unendlich, unveräns 
berlich, unbeweglich, einzig, fich felbft ähnlih und durchaus voll 
fei; daß es Eeine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein ſcheine x. 
ſtimmen aud mit den Lehrfägen ded. Parmenides und ber uͤbti⸗ 





\ 


Melius est ete. 719 


en Eleatiter fo fehr Uberein, daß man Ihn mit Recht zu biefer 
Schule zähle. Seine Schrift von der Natur (mot gvoews) iſt 
erloren gegangen. Die Bruchſtuͤcke davon, weiche ſich bei Arie 
Eoteled (de Xenophane ete.) Simplicius .(commentar. in 
krist. phys, et de coelo) und anderwaͤrts finden, beftätigen ebens 
alls feinen Eleatismus. Ueber die Götter fcheint er ſich mit ſkep⸗ 
iſcher Zuruͤckhaltung erklärt zu haben, weil es keine Erkenntniß 
erfelben gebe (un zıvas yywow avrwy — Diog. Laert. 1.1.), 
Benn dagegen Stobäuß (ecl. J. p. 60—2 ed. Heer.) berich⸗ 
et, M. habe gleicdy dem eleatifchen Zeno die Elemente (Ta oroı- 
Sace) Goͤtter und deren Mifhung (To nıyua rovrwy) die Welt 
enannt, auch die Seelen für göttlih (Far) erklärt: fo ſtimmt 
as freilih mit jenen Berichten nicht wohl zufammen. Es fragt 
ich aber, ob hier nicht dem M. frembdartige Behauptungen untere 
‚efchoben worden. Uebrigens vergl. Kenophanes nnd Parme« 
rides, auh Eleatiker. — Wegen der angeblichen Verbindung 
iefes Pbilofophen mit dem nordifhen Weifen Odin f. Edda. 
Melius est, injuriam ferre, quam inferre — Beſſer 
Inrecht leiden, als thun — ift ein moralifcher Grundfag, den ſchon 
Kriftoteles gegen dad Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeftellt 
‚at, mit der Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil bes 
auptet hätten. Er felbft aber führt zur Unterftügung feiner Bes 
yauptung an, baß mit dem Unrecht: Thun immer eine Verfchuls 
ung verfnüpft fei, mit dem Unrecht= Leiden aber nicht. Hierin 
yat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundfag zu weit 
wusdehnen, wenn man baraus folgern wollte, daß man jebes Unrecht 
jebuldig erleiden oder hinnehmen, mithin bemfelben keinen Miders 
tand entgegenfegen folle.. Das kann wohl in manchen Fällen rath⸗ 
am, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht als allgemeine Regel 
ufgeftellt werden, weil dadurch alles Mecht gefährdet, der Gerechte 
er völligen Willkuͤr des Ungerechten preisgegeben, alfo das Gute 
em Boͤſen ſchlechthin untergeordnet tverden würde; was doch die 
tefeßgebende Vernunft nicht fodern kann, ohne fich felbft zu wider: 
peechen. Daher. ift auch die Megel, melde der Stifter des Chris 
tenthums feinen Jüngern giebt, dem, welchet ihnen das Oberkleid 
tehme, auch das Unterfleid zu uͤberlaſſen, ober dem, der ihnen auf 
er linken einen Badenftreid gebe, auch die rechte hinzuhalten, - 
richt als allgemeine Vorfchrift zu betrachten, wie es manche chriſt⸗ 
ihe Moraliften gethan haben, fondern bloß als ein für ihre Um⸗ 
tände und VBerhältniffe berechneter Rathfchlag (consilium evange- 
icum — mie man in der £atholifchen Kirche die Moͤnchsgeluͤbde 
ıerint, die aber weder praecepta noch consilia evangelica, ſon⸗ 
vernn bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, welche die Hierarchie zu ihs 
em VBortheile benugt hat). Bei der Huͤlfloſigkeit nämlich, im wel 
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&er ſich die erften Verkuͤndiger des Evangeliums unter Juden urk 
Heiden befanden, war es allerdings rathfam und, wenn fie iben 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothivendig, alfo für fie Pflic 
jede Unbill zu ertragen, ja felbft aufs Aeußerſte gefaflt zu fein 
Und fo würde man auch den heutigen Miffionaren für wilde Voͤlte 
diefelbe Regel geben muͤſſen. Als allgemeines. Gefeg aber gedadiı, 
würde fie am Ende dahin führen, daß ein einziger Böfewicht nad 
und nad alle. feine — —— ohne Wide und ohne 
Strafe zu fuͤrchten, morden duͤrfte. 

Mellin (Geo. Sam. Alb.) geb. 1755 zu Halle, Prediget 
und Gonfiftorialrach zu Magdeburg, feit 1816 auch Doct. der Theol, 
bat fi vornehmlich als Erläuterer und Verbreiter der kantiſchen 
Philoſophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften find 
folgende: Marginalien und Regifter zu Kant’ Krit. der Erkennt: 
niffvermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft: 
erkenntniß der Eritifchen Philof. aus ihrer Urkunde. Zuͤllich. 1794 
—5. 2 Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte oder 
ber pofitiven Gefeggebung. Ebend. 1796. 8. (fteht mit dem vori⸗ 
gen in genauer Verbindung und ift ald 3. Th. zu betrachten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Reg. zu Kant's metaphrfl. 
age der Rechtslehre. Zu Vorleſungen. Jena u. Lpj. 

8.). — Encyklopaͤdiſches Woͤrterbuch der kritiſchen Philoſ. 
Sin u. Lpz. (nachher Sena u. 2%p3.) 1797— 1804. 6 Br. 
oder 12 Abtheill. 8 — Die. Kunftfprache der Erit. Philof. oder 
Sammlung aller Kunftwörter derfelben. Sena u. Lpz. 1798. 8.— 
Anhang zur Kunftfprahe ıc. Ebend. 1800. 8. — Allgemein 
Wörterbuch der Philofophie. Magdeb. 1805 — 7. 8, 

Melodie (von ueiog, Glied, Lied, und win, Gefans, 
Meife) ift überhaupt eine regelmäßige Folge von Tönen, die zu: 
fammen ein wohlgefaͤlliges Ganzes bilden. Jedes mufikalifche Kunſt⸗ 
wert muß daher eine gewiffe Melodie haben, wenn es gleich biof 
aus unarticulirten Zönen-beftände, die auch durch Außere Tonwerkzeuge 
hervorgebracht werden Eönnen, wie eine Spmphonie> ein Glaviercon 
cert, eine Ouvertüre 1° Im engern Sinne aber verfteht man bar 
unter die Weife des Gefanges, ber aus articulirten Tönen befteht, 
die nur mitteld der menfhlihen Stimme hervorgebradht werden 
Eönnen. Melodik ift daher die Anweifung, eine fchöne Melodie 
hervorzubringen. Dieſe Hervorbringung felbft heißt auch Melo: 
pöie (von now, madıen)., S. Geſangkunſt. Wegen des 
Verhältniffes der Melodie zur Harmonie aber f. Tonkunſt. Be 
gen des Melodrams f. Dram; auch vergl. Dper. 

Memoriren (von memoria, dad Gedaͤchtniß) —— etmas 
dem Gebächtnig anvertrauen ober auswendig lernen. ©. Gr: 
daͤchtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 
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Memtfu, Menndfu oder Meng=bfü (Memeius) ein 
angeblicher finefifcher Philofoph, unmittelbarer (oder nach Andern 
bloß mittelbarer) Schüler von Confuz, deffen Kehren er verbreis. 
tet und fortgepflanzt haben fol. S. Confuz und finefifche 
Weisheit. 

Menander f. Gnoftifer. 

Mendelsfohn (Mofes) geb. 1729 zu Deffau von juͤdi⸗ 
chen Eltern, und geft. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eltern 
vegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ges 
ehrte Erziehung geben zu laffen, fo Fam er doch bald nah Berlin 
in, ein angefehenes Handelshaus, und fand, hier Gelegenheit, theils 
yurch eignen Fleiß, theild duch fremde Unterftügung, Sprachen, 
Mathematit und Philofophie (befonders die rabbinifche des Mais 
nonides) zu fudiren und zugleid feinen Gefchmad zu bilden. 
Borzäglic wirkte Leffing auf ihn ein, ber ihn fogar im Gries 
hifhen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm lad, auch 
tets in freundfchaftlichen Verhältniffen mit ihm blieb. Pfychologie, 
Aeſthetik und Moral waren die Zweige der Philofophie, mit deren 
re ſich vorzugsweife befchäftigte, ohne jedoch das Feld der höhern 
Speculation zu vernachläffigen. Doch war fein Geift weniger da: 
'ür geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er die Phis 
ofophie in materialee ober formaler Hinficht bedeutend. befördert 
yabe. Er philofophirte meift ektektifch, beftritt auch (befonders in 
einen Morgenftunden) bie. Eritifche Philofophie. Seine Dar: 
tellung ift klar, einfach und gefällig, und hat mit der von Garve 
yiel Aehnlichkeit; wie denn überhaupt diefe beiden Geifter eine ges 
wife Verwandefchaft in ihren philofophifhen Anfichten und Be: 
cebungen zeigten. M.'s erſtes Merk waren feine Briefe über 
‚ie Empfindungen (Berl. 1755. 8.), worin er theild die 
ingenehmen und unangenehmen Empfindungen oder Gefühle über 
yaupt analpfirte, theils infonderheit diejenigen, welche fid) auf das 
Wohlgefaͤllige in aͤſthetiſcher Hinficht beziehn. Hierauf nahm er 
ils Mitarbeiter bedeutenden Antheil an den zu jener Zeit von Ni—⸗ 
:olai und Leffing herausgegebnen Kiteraturbriefen. Später er» 
hienen von ihm felbft nody folgende Schriften: Abhandlung über 
ie Evidenz in den metaphufifhen Wiffenfhaften. Berl. 1764. 8. 
NR. A. 1786. (Veranlafft durch eine Preisftage der Akad. der Wiff. 
u Berlin). — Phaͤdon oder über die Unfterbticheit der Seele. 
Bert. 1767. 8. u. öfter, zuletzt herausg. von Friedländer. 
Sbönd. 1821. 8. %. 6. (Eine Nachahmung des bekannten plas 
onifchen Dialogs, wodurch aber fo wenig ald durch diefen die Unfterb- 
ichkeit bewieſen worden. Eine fürzere Abh. Über denfelben Gegen: 
tand, aus dem Hebr. überf. von Friedländer, erfchien zu Berl. 
1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von J. ©. herausg. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. Bd. I. 46 
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Ash. von der Unkörperlichkeit der menfchlichen Seele — mit dem 
Beifage auf dem Titel: Jetzt zum erftenmal zum Druck beförbert — 
diefelbe fei, weiß ich nicht.) — Morgenftunden oder Vorleſungen 
über dad Dafein Gottes, Berl. 1785. U. 2. 1786. 2 Bde. 8 
Verſuch, gegen Kant das Dafein Gottes fürmlid zu bemeifen, 
geprüft von Jakob — f. d. Art.). — Philofophifche er 
(von ihm felbft gefammelt und herausgeg.). Bert. 1761. 

1777. 2 Bde. 8. — Kleine philoff. Schriften, Mit einer — 
ſeines Lebens und Charakters von fehie ch (herausgeg. von Muͤch— 
ler). Berl. 1789.8. — Auch vergl. Leben und Meinungen M.’s, 
nebft dem Geifte feiner Schriften. Hamb. 1787. 8. — Wegen 
der Schriften, bezuͤglich — M.'s Streit mit Jacobi uͤber die 
Lehre Spinoza's, ſ. d. Art. 

Mendoza (Petrus Hiertadus de M.) ein ſcholaſtiſcher Phi: 
lofoph des 14. oder 15. IH. aus Spanien gebürtig, der zur Partei 
der realiftifchen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter ausge: 
zeichnet hat. Mit dem fpäter (im 16. IH.) lebenden fpanifchen 
Dichter dieſes Namens (Diego Hurtado de M.) darf er nicht ver 
wechſelt werden. 

Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein griechi⸗ 
fcher Philofoph, der ald Stifter einer befondern Schule (ber ere: 
trifhen — schola eretriaca) aufgeführt wird, ungeachtet wedet 
ee noch die von ihm geftiftete Schule einen bedeutenden Einflus 
auf die Entwidelung und Ausbildung der Wiffenfchaft, auch biefe 
Schule felbft einen langen Beſtand gehabt zu haben fcheint, ba 
außer ihm unb feinem Freunde AsElepiades von Phlius fein 
Philofoph diefer Schule von den Alten erwähnt wird. Anfangs 
hörte M. in Athen den Plato, dann in Megara den Stilpo; 
auch befucht” er nachher noch eine Zeit lang die von Phaͤdo ges 
ftiftete elifhe Schule. Diog. Laert. I, 125 —6. 
betrachten Einige die eretrifhe Schule als eine Fortfegung ober 
Tochter der elifchen; mozu doch fein hinlänglider Grund vor- 
handen iſt. Vielmehr ſcheint M. ſich aud) Manches von Plato 
und beſonders von Stilpo, den er * mehr als jenen ſchaͤtzte, 
angeeignet zu haben. Diog. Laert. U, 134— 5. Es iſt jedoch 
überhaupt von feiner Philofophie wenig bekannt, da er diefelbe nur 
muͤndlich vorgetragen, aber nichts Schriftliches hinterlaffen haben 
fol. Wenigftens ift feine Schrift von ihm befannt, auch nidht 
einmal Bruhftüde einer folchen vorhanden. Was andre Schrift 
fteller davon berichten, find folgende eben nicht bedeutende Philo: 
fopheme: Erſtlich verwarf er in logifcher Hinficht die verneinenden 
Urtheile und ließ bloß die bejahenden zu, und auch von diefen nur 
bie einfachen, nicht die zufammengefegten (db. h. nad dem Spread; 
gebrauche der alten Logiker, die Bategorifchen, nicht bie hypotheli⸗ 
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ſchen). So berichtet Diog. 8. a. a. O. Er führt jedoch die 
Gruͤnde nicht an, warum M. die Urtheilsformen ſo beſchraͤnkte. 
Wenn man aber hinzunimmt, was jener Schriftſteller nachher 
erzaͤhlt, daß naͤmlich M. viel mit den Dialektikern disputirte, und 
wenn man weiß, daß die alten Dialektiker ſich gern der dilemmas 
tifchen Schluffform bedienten, um ihre Gegner in die Enge zu trei- 
ben: fo laͤſſt fi) mit Wahrfcheinlichkete vermuthen, dag M. eben⸗ 
dadurch diefe Schluffform als unbrauchbar zum Disputiren darftel- 
len, mithin feinen Gegnern eine ihrer Hauptwaffen entreißen wollte. 
Denn jedes Dilemma befteht aus einem hypothetifch » disjunctiven 
Dberfage und ift fowohl im Unter ald im Schlufffage verneinend. 
Dürfte man alfo weder verneinend noch hypothetiſch urtheilen, +» fo 
ließe fi auch fein Dilemma bilden. Da indeffen jene beiden Ur: 
theilsformen an fich eben fo richtig und für den urtheilenden Vers 
ftand eben fo unentbehrlich find, als die Eategorifche und die beja- 
bende: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlich verwarf. Es 
Eönnte jedoch wohl fein, daß er nur vor dem unvorfichtigen Ge- 
brauche derfelben im dilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
gleich nachher führt Diog. L. eine durchaus verneinende Antwort 
an, die M. dem Alerin auf eine verfänglice Frage gab. Alſo 
Eonnt’ er wenigftens die negative Urtheilsform nicht ganz vermwerfen. 
— Sn etbifher Hinſicht fcheint fih M. denjenigen Moralphilofos 
phen angefchloffen zu haben, welche nur Ein mwahres Gut aner: 
Bannten und die Tugend für daffelbe hielten. Man darf dieß we: 
nigftens daraus ſchließen, daß er nach Diog. £. I, 129. und 136, 
einem Andern, der mehre Güter annahm, die bedenkliche Frage vor: 
legte: „Wie viel? ob etwa mehr ald hundert?” — und daß er 
noch einem Andern, ber den Genuß alles beffen, was man begehre, 
für das groͤßte Gut erklärte, darauf erwiederte: „in viel grös 
„ßeres ift, nur zu begehrten, was man foll.” — Damit will frei: 
lich die Nachricht Cicero's (acad. II, 42.) nicht recht einftimmen, 
daß die von M. geftiftete eretrifhe Schule alles Gute bloß im 
Verſtande gefegt hätte (omne bonum in mente positum et mentis 
acie, qua verum cerneretur), Es fragt fich‘ aber hiebei 1. ob 
E. richtig berichtet, 2. ob die Eretrier dem Stifter ihrer Schule 
burchaus treu geblieben, und 3. ob ſich nicht, bei der Kürze jenes 
Berichts, durch eine ausführlichere und beftimmtere Erklärung doch 
eine gewiffe Uebereinftimmung hervorbringen ließe. Denn die Liebe 
zue Jugend ift mit der Liebe zue Wahrheit fo genau verbunden, 
daß ein fcharfer Verftand, der das Wahre überall vom Falfchen 
unterfcheidet, der Tugend fehe förderlich fein und daher auch von 
dem, ber die Tugend liebt, ſehr hoch gefchägt merden muß. — 
Außerdem berichtet Plutard (de virt. mor. Opp. T. VIL. p. 
734. Reisk.), M. habe auch nur Eine Tugend, pr aber mit meh⸗ 
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ven Mamen (Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Tapferkeit ıc.) bezeichnet 
werde, anerkannt. Und Simplicius (comm. in phys. Ari. 
p. 20. a.) fagt, die Eretrier hätten den Zmeifel fo fehr gefürchtet, 
daß fie nur folche Urtbeile, in welchen Subject und Prädicat einer 
lei find (der Menſch ift Menſch, das Weiße ift weiß) für gam 
gewiß und in jeder Hinficht zutäffig erklärt hätten; worin fie be 
reits einige Megariker (unter andern auh Stilpo, Mꝰs Lehrer) 
zu Vorgängern hatten, obgleich dadurdy das Urtheilen noch mehr be 
fhräntt wird, als wenn man bloß die affirmative und kategoriſche 
Form zulaffen wollte. — Uebrigens hat diefer M. nicht bloß als 
Phitofoph, fondern auch als Staatsmann fi um feine Mitbürger 
verdient gemacht. Denn nachdem er von feinen Reifen in Grie— 
chenland nad Eretria zurückgekehrt war und daſelbſt eine Schule 
geftiftet hatte, verwaltete er auch Öffentliche Aemter und übernahm 
mehre Gefandtfchaften an die Könige und Feldherren Ptolemäus, 
Lyſimachus und Demetrius im Dienfte feines Vaterlandes 
Auch fand er beim Könige von Macedonien Antigonus in vor: 
züglichee Gunft, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle fein 
Vaterland an diefen König verrathen, muffte deshalb Eretria ver: 
laffen und flarb im Eril am macedonifhen Hofe im 74. Lebens: 
jahre. Diog. Laert. I, 140—4. — Noch erwähnen bie 
Alten einen Cyniker dieſes Namens, der fi) aber als Philoforb 
gar nicht ausgezeichnet hat. Diog. 2. (VI, 102.) erzähle blos 
von ihm, daß er in der Geftalt einer Furie umbergelaufen fei, in 
dem er fagte, er fei aus ber Unterwelt gefommen, um die Sünden 
der Menfchen. auszukundfchaften und den Göttern der Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo die Rolle eines infernalifchen Spions. 
— Unter Plato's Schülern wird ebenfalls ein M. erwähnt, von dem 
aber audy nichts weiter bekannt ift, als daß ihn fein Lehrer zu den 
Pyrrhaͤern gefandt haben foll, um deren politifhe Verfaffung zu 
verbeffern. 

Menge ift eine unbeftimmte Mehrheit von Dingen, die nach 
Keiner Regel geordnet find oder doch fo erfcheinen, z. B. eine Menge 
von Menfchen oder Thieren. So fagt man auch, daß am Him⸗ 
mel eine Menge von Sternen ſich befinde, meil die Regel, nad 
welcher fie geordnet find, nicht in die Augen fällt, es alfo fcheint, 
als waͤren fie ganz zufällig im Weltraume ausgeftreut. Daher 
ſteht Gemenge oft für, Gemifd und vermengen für ver: 
mifchen, woraus dann leicht VBerwechfelungen des Einen mit 
dem Andern entftehn. So fagt man audy von dem, der viel ge: 
lernt hat, er befige eine Menge von Kenntniffen. Wenn aber der 
Geift diefe Kenntniffe beherrfhen und fruchtbar anwenden fol, fo 
müffen fie auch nad) einer Regel geordnet werden, alfo nicht eine 
bloße Menge bleiben. Vergl. Aggregat und Spftem. 
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Menipp von Sinope (Menippus Sinopensis) ein Cyniker, 
der früher Sklav war, aber naher, als er Philofoph geworben, 
feine Schule durch ſchaͤndlichen Wucher entehrte und ſich endlih aus 
Verzweiflung -über den Berluft eines dadurch erworbnen betraͤcht⸗ 
lichen Vermögens das Leben nahm. Won feinen Schriften, die 
mit. vielen Lächerlichkeiten angefült gewefen fein follen, ift nichts 
mehr übrig. Diog. Laert. VI, 99—101. Wenn aber Varro 
diefe Schriften wirklich nachgeahmt hat, fo Eönnen fie nicht ganz 
fchlecht gewefen fein. Gell. N. A. II, 18. 

Menodot von Nikomedien (Menodotus Nicomediensis ) 
cin Skeptiker, der auch zu den empirifchen Aerzten gerechnet wird. 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn: in der Reihe der Skeptiker 
auf, die zwifhen Aenefidem und Sertus lebten, und nennt 
ihn einen Schüler Antioch's von Laodicen und Lehrer Heros 
dot's von Tarſus. Sein Zeitalter fällt alfo ind 1. oder 2. Ih. 
nah Chr. Sonft ift nichts von ihm bekannt. 

Menöfeus (Menoeceus) ein Schüler und Freund Epikur's. 
Bon ihm felbft ift nichts Schriftliches vorhanden; aber einen 
Brief an ihn von feinem Lehrer hat Diogenes Laert. (X, 122 ff.) 
aufbewahrt. | 

Mens agitat molem s. mens regit mundum (Berftand 
bewegt die Maſſe od. Verftand regiert die Welt). ift ein Sag, der 
einen doppelten Sinn zulaͤſſt. Einmal kann er auf die hoͤchſte In— 
telligenz bezogen werden, fo daß alfo von der göttlihen Welt: 
regierung oder Kürfehung die Rebe if. S:d.W. Dann aber 
Läfft er ſich auch auf die menfchliche Intelligenz beziehn, fo daß dadurch 
angedeutet wird, nicht die rohe Gewalt oder phyſiſche Kraft fei es, 
welche in der Menfchenwelt herrfche, fondern der Verftand ober die 
Klugheit. Und das ift aud ganz richtig. Denn Berftand ift gleich» 
falg Macht, und eine fehr gewaltige, wenn, er ‚gleich nicht immer 
den Unverftand befiegen kann, mo biefer zu viel phyſiſches Ueberge⸗ 
wicht hat. Iſt aber diefes Uebergewicht nicht zu bedeutend, fo 
wird in der Regel der Verftand immer obfiegen. Sa zumeilen fiegt 
er auch trog dem bedeutendften Uebergewichte. Was ift die phy— 
fifhe Kraft des Menfchen gegen die des Löwen oder die des Ele— 
phanten? Und doch befiegt er beide. Was war die phufifche Kraft 
des Häufleins, welches America eroberte, gegen die der Volksmenge 
von Merico, Peru und andern ftarkbevölterten Ländern ber neuen 
Melt? Und doch muflten dieſe unterliegen. Darin liegt au zum 
Zheile die fiegende Kraft der Wahrheit und des Rechts. Denn der 
echte Verftand hält es immer mit diefen. Es ift daher ſtets ein 
Beweis von Unverftand, menigftens von Mangel an echtem Ber: 
ftande, wenn jemand aus eingebilbeter Klugheit ed mit der Falſch⸗ 

beit und dem Unrechte hält. Zulegt muß er doch verfpielen. — 
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Damit ſcheint nun ein andrer Grundſatz zu ſtreiten, daß eigentlid 

das Geld die Melt regiere (pecunia est mundi regina). 
fheint aber auch nur fo. Denn am Ende ift es body bloß der 
verftindige oder Eluge Gebrauch des Geldes, welcher die Welt regiert. 
Mer reich wie Croͤſus wäre, aber feine Schäge wie Harpagon 
im Kaften verfchlöffe, mürde damit keinen Menfchen in Bewegung 
fegen, außer etwa die Diebe. 

Menſch — vielliht von Man, Mann, Maͤnniſch, womit 
manche Sprachforfcher aud) das griech. uevos, das lat. mens, und 
das famskritifche man, welches Herz und Vernunft bedeuten foi, 
in Verbindung bringen — der Menfh, fagt man gewöhnlich, iſt 
ein vernünftiges Thier (animal rationale, Lmo» Aoyıxor). 
Diefe Erklärung iſt aber zu weit; denn es kann außer dem Men: 
[hen nody gar viele vernünftige Thierarten in der Welt geben, fo 
wie die Stoiker und andre alte Philofophen auch die Welt feibit, 
ja fogar die Gottheit auf gleiche Weiſe erklärten. Es muͤſſte alfe 
noch das Merkmal irdiſch (terrestre, zIovıov) hinzugefügt wer: 
den. Denn auf der Erde iſt der Menfch allerdings die einzige 
vernünftige Thierart. Noch fehlerhafter war die Erklärung, welche 
Plato einft vom Menfchen gegeben haben foll, daß er nämlich 
ein zmeibeiniges Thier ohne Federn (mov dınovv antegor) fei; 
weshalb auch der Cyniker Diogenes fie durch einen gerupften 
Hahn widerlegte. In der Eleinen Schrift aber, welche man in ben 
Sammlungen der platonifhen Werke am Ende findet (000: s. de- 
finitiones) lautet die Erklärung volftändiger fo: Der Menſch iſt 
ein ungefieberte®, zweibeiniges, breitflauiges ober breitnageliges 
(nIarvwvuyov) Thier, welches allein einer vernunftmäßigen Wife 
ſenſchaft fähig ift (6 ovov rwv ovrwv emiornung Ins xata hoyoug 
Öexsızop eorı — ftatt ang xara Aoyovg fteht jedoch bei Sext. 
Emp. adv. math, VII, 281., wo diefelbe Erklärung angeführt 
wird, molırızng, was am Ende auf Eins hinausläuft; denn die 
Politik als MWiffenfchaft muß doch ebenfall® auf vernunftmäßigen 
Gründen beruhen). Diefe Erklärung bezeichnet auch den Menfchen 
zuerft von ber thierifchen oder animalifchen, dann von ber vernünfs 
tigen oder rationalen Seite. Won jener Seite betradytet aber bat 
man es immer fchrierig gefunden, den Menfchen von andern Thier- 
arten, befonderd von denjenigen Säugthieren, die ihm zunaͤchſt ftehn, 
wie bie Affen, durch zulängliche Merkmale zu unterfcheiden. Linne 
geftand fogar geradezu, er habe noch Bein ſolches Unterfcheidungs: 
merkmal finden Eönnen (nullum characterem hactenus eruere 
tui, unde homo a simia internoscatur), Andre Naturforfcher, 
wie Blumenbadh, haben den aufrechten Gang des Menfchen, 
wozu ihn fein ganzer Körperbau gleichfam einlade, den freien Ge: 
brauch zweier Hände mit vollfommen ausgebildeten Fingern, die 
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aufrechte Stellung der untern Schneidezaͤhne und das hervorſtehende 
Kinn als folche Unterfheidungsmerfmale angegeben. Das erfte 
(den. .aufrehten Gang) verwirft zwar Moscati in feiner Schrift 
vom körperlichen wefentlihen Unterfchiede zwifchen dee Structur der 
Thiere und»der Menfchen (Sött. 1771. 8.), indem er meint, ber 
Menſch fei eigentlich beftimmt auf Vieren zu ftehn und zu gehn, 
weil diefe Art der Stellung und ded Ganges nit nur feſter und 
bequemer, fondern auch gefünder-fei, als die auf Zweien, in mels 
cher der Grund zu vielen, dem Menfchen eignen Krankheiten liege, 
Das ift aber wohl nur-eine Paradoxie. Denn nicht zu gedenken, 
daß aus der Lage des Hinterhauptlochs, der größern Schwere des 
Hinterhauptes felbit, der Richtung der Augenachſe, der Verbindung 
des Kopfes mit dem Halfe, und der Bildung des Nüdgrats, der 
Hüften, der Schenkel und ber platten Füße, die Naturbeftimmung 
des Menfhen zum aufrechten Stehn und Gehn ganz deutlich erhels 
let: fo würde auch gewiß diefe Art der Stellung und des Ganges 
nicht fo allgemeine Sitte unter den Menſchen, felbft bei noch ganz 
rohen Bölkern, geworden fein, wenn uns nicht die Natur felbft 
dazu beftimmt hätte. Daß Eleine Kinder, bevor ihre Füße Eräftig 
genug zum Stehn und Gehn find, ſich aucd der Hände dazu bes 
dienen, beweift eben fo wenig für das Gegentheil, als daß in ber 
Wildniß unter Thieren aufgewachſene Menfchen daffelbe thun; denn 
ſolche Menfchen find dadurch eben fo verwildert, daß fie auch in 
Stellung und Gang die thierifche Weife angenommen haben. Jene 
echtmenſchliche Sitte des aufrechten Stehend und Gehens hangt 
fogar mit der höhern Beftimmung ded Menfchen zufammen. Dieß 
erkannten auch fhon die Alten, indem fie fagten, der Menſch fei 
darum aufrecht geftellt, damit er frei den Himmel anfchauen und 

feiner hoͤhern Beftimmnng eingedent fein möge. So fagt Cicero 

. (de N. D. I, 56): Deus homines humo excitatos, celsos et 

erectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 

capere possent. Und eben fo Dvid in den bekannten Verſen 

(metam. I, 85. 86): 

Os homini sublime dedit coelumque tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 

Zu den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten des Menfhen müffen aber 

auch wohl die gleich von Natur vollfommner ausgebildeten Sprad): 

werkzeuge deffelben gerechnet werden. Ihm hat gleihfam die Na: 

tur fchon die Zunge zum Sprechen gelöft, während der Menfc fie 

andern Thieren erft löfen muß, wenn fie (obwohl immer nur auf 

unvollkommne Weiſe) fprechen lernen follen. Der Menſch ift alfo 

auch vorzugsweife ein fprachfähiges Weſen. Bergl. Sprade. 

Ebenfo gehört dahin der permanente Gefchlechtstrieb des Menfchen, 

woduch eine bauerhaftere Gefelligkeit unter den Menfchen begrün: 
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bet wird, als unter ben Übrigen Thieren, bei welchen jener Teich 
nur zu beflimmten Zeiten thätig iſt. Wie daher die Thiere won 
den Pflanzen fi) durch permanente Gefchlechts: Theile untes 
fheiden, fo unterfcheidet fid wieder der Menſch von den XThieren 
dur einen permanenten Gefchlechtd » Trieb, als die phyſiſche 
Örundlage einer permanenten Gefchledts Verbindung, der | 
Ehe, welche dann die Bafis aller übrigen gefelligen Verbindungen 
ber Menfhen und aller wahrhaft menfchlihen Bildung wird. ©. 
Ehe. Die Merkmale der Nadtheit und Wehrlofigkeit aber, welche 
manche Maturforfcher dem Menfchen zum Unterfchiede von den 
Thieren beilegen, find wohl Eeine hinreichenden oder durchaus charas 
kteriſtiſchen Unterſcheidungsmerkmale. Zreilih kommt der Menſch 
nadt und wehrlos (nndus et inermis) auf die Welt. Das if 
aber auch bei vielen Thieren der Fall. Und wenn der Menfch ber 
anwaͤchſt, fo verliert ſich allmälig jene Nadtheit und Wehrtofigkeit. 
Der Körper behaart fi und wuͤrde dieß noch mehr thun, wenn 
ber Menſch fich nicht kuͤnſtlich bedeckte. Auch wachfen ihm Zähne 
und Nägel, die er in Merbindung mit der Kauft und dem Fuße 
als Waffen zur Wertheidigung und zum Angriffe brauchen kann. 
Man kann alfo-nur fagen, daß der Menfc von Natur weniger 
bedeckt und bewaffnet fei, als manche Thiere, wie Elephanten, Loͤ⸗ 
ven, Ziger, Adler, Geier, Haififche, Krokodile ꝛc. Dafuͤr aber vermag 
der Menſch ſich fo Eünftlich zu bededen und zu bewaffnen, daß er 
allen jenen Thieren Trotz bieten und fie fogar Überwäftigen fann. 
Ueberdieß hat er vor allen Thieren noch den phyſiſchen Worzug, 
daß er In allen Zonen und unter allen Klimaten ausdauern, aus 
allen Naturreihen ſich ernähren, mithin auch die ganze Erde ber 
wohnen und ſich unterwürfig machen kann, während die Thiere nach 
Ihren verfchiednen Arten faft immer nur an getwiffe Zonen, Klis 
mate und Nahrungsmittel gebunden und ebendadurch in ihrer Lebens⸗ 
weife höchft befchränkt find. Man kann daher wohl fagen, daß 
der Menfh, wenn er auch nur phyſiſch, von Seiten feiner koͤrper⸗ 
lichen Gonftruction und Gonftitution, mithin bloß als organifches 
Naturproduct betrachtet” wird, das volllommenfte und vornehmite 
diefer Producte auf der Erde (wenn auch nicht im AU oder in der 
gefammten Natur, wie manche hpperbolifhe Naturphilofophen ſag⸗ 
ten) fei, ja daß fein Organismus, der auch in Anfehung der Größe 
und des ſchoͤnen Ebenmaßes feiner Theile das Mittel zwifchen allen 
Ertremen hält, die wir fonft in der Natur finden, die Vorzüge 
aller übrigen irdifhen Organismen in ſich faffe und daß dieſe gleiche 
fam Zertheilungen oder Vereinzelungen bes menſchlichen Organis- 
mus als ihres Urtypus feien. — Indeſſen ift der Menſch noch weit 
höher als die Übrige Thlerwelt durch feine geiftigen Worzlige geftellt. 
Schon ber Verſtand des Menfchen geht weit über das intelligente 
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Princdp In den Thieren hinaus. Zwar giebt es aud Kluge und 
gelehrige Thiere, denen man alfo eine Art von Berftand (ana- 
logon intellectus) nicht abfprechen kann. Was ift aber diefer 
Zhierverftand gegen den Menfchenverftand, der jenen felbft zu rich⸗ 
sen, zu fleigern nnd zu bilden vermag? Was find alte die Künfte, 
weiche die Elügften und gelehrigften Thiere (Affen, Elephanten, 
Hunde, Pferde ıc.) vom Menfchen erlernen, gegen die Künfte, bie 
der Menſch felbft erfunden und bis zu einem bewunderswuͤrdigen 
Grade der Vollkommenheit ausgebildet hat, von dem: gemeinften 
Dandwerfe (der Schuhmacher» oder Schneiberkunft). an bis zur 
Kunft ded Malers oder Bildhauerd, des Heil: oder Scheidekünft- 
lers, des Feldmeffers oder des Aftronomen, der fogar die Tiefen 
des Himmels ermifft und die Bewegungen himmlifcher Körper feis 
nem prophetifchen Calcul unterwirft? Und das ift doch immer per 
noch ein Kleines gegen die Wunder der überfinnlichen Welt, des 
fittlichen Gottesreiches, die dem Menfchen feine Vernunft offenbart, 
wenn auch mit einem geheimniffvolten Schleier umhuͤllt! Hier 
zeigt fi ein außsfchlieflicher Vorzug des Menfchen vor dem Thiere, - 
die Vernünftigkeit, ein göttlicher Funke in der menſchlichen Natur, 
das wahre Ebenbild der Gottheit. Darum fagte fhon Cicero 
(de off. I, 4.) mit Recht: „Bwifchen Menfh und Thier ift das 
„der größte Unterfchied, daß jener der Vernunft theilhaftig iſt“ — 
obgleich diefer Schriftfteller nach der meitern Bedeutung des W 
Vernunft au das, mas eigentlich nur Sache des Verſtandes tft, 
auf Rehnung der Vernunft fest. Daher mag es wohl auch ges 
kommen fein, dag Manche den Thieren gleichfallß entweder ſchlecht⸗ 
weg Vernunft oder doch einen Grab, eine Art derſelben, etwas 
Dernunftähnliche® (analogen rationis) beilegten. Das ift aber 
bloß Derwechfelung fehr verfchiedner Dinge oder willkuͤrliche Ans 
nahme. Sollten die Thiere auch nur in einem niedern Grabe ober 
Mafe Vernunft haben, fo müfften fie doch irgend eine Erhebung 
zu Ideen, irgend ein Streben: nach dem Spdealifhen, dem Unbes - 
Dingten und Wollendeten, - zeigen. Aber wo zeigen fie denn biefes? 
Screiten fie etwa in ihree theoretifhen oder praftifchen Vervoll⸗ 
fommnung ind Unendliche nad) eignen Gefesen fort? Oder erreichen 
fie überall nur einen durch das Naturgeſetz beftimmten Grad der 
Entwidelung und Ausbildung, alfo eine fo befchränkte Vollkom⸗ 
menbeit, daß fie noch heute weder beffer noch fchlechter find, als 
vor Sahrtaufenden? — Der Menſch ift alfo nicht bloß überhaupt 
ein vernünftiges Erdenthier, fondern auch das einzige feiner Art 
oder Gattung, Denn was man von verfchiebnen Menſchen— 
raffen fagt, wirft diefen Sag niht um. S. Menfhengat> 
tung. Iſt nun der Menfh ein — Weſen, ſo iſt er 
auch ein freies und ſittliches Weſen. . frei und ſittlich. 
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Faſſen wir nun alles Bisherige zuſammen, fo kann man mit Recht 
fagen, daß ber Menfch ein Doppelwefen fei, welches nur mit 
ben Füßen auf der Erbe ftehe, mit dem Haupte aber bis. in ben 
Himmel reihe. Im jener Beziehung ift er ein finnliches, in 
diefer ein überfinnlihes Wefen. Man kann daher auc den 
Erfheinungsmenfhen (homo [quatenus est] phaenomenon) 
und den intelligiblen Menſchen (homo noumeneon ) unter: 
fcheiden. Wenn aber Einige gefagt. haben, der Menſch fei ein 
unfeliges Mittelbing zwifhen Engel und Teufel, fo 
möchte das. allenfalls von mandem Einzelmenfchen gelten; aber nur 
nicht vom ganzen Geſchlechte oder vom Menfchen. überhaupt. _ Die 
fer ift nur ein Mitteldbing zwifhen Thier und Engel; ob 
er aber felig oder unfelig fei, das hangt lediglidy davon: ab, mie 
weit er ſich durch den Gebrauch feiner Vernunft und Freiheit über 
das Thier zum Engel erhebe. — ‚Was. fonft noch über den Men: 
fchen zu. fagen, iſt theils in den nächftfolgenden Artikeln, theils 
unter den Wörtern Leib, Seele, Gemeinfhaft des 2. und 
der ©., Geſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. d. 9. zu ſuchen. 
Menſchenachtung f. Menſchenliebe. 
Menſchenalter im weitern Sinne iſt das Lebensalter, 
das ein Menſch uͤberhaupt erreichen kann. Dieß iſt eine unbe 
ſtimmte Größe, die ſich nach Zeit, Ort, Himmelsſtrich, Lebens: 
weiſe, Leibesbeſchaffenheit und andern Umſtaͤnden veraͤndert. Ju 
den früheften, uͤber die Geſchichte hinaus liegenden, Zeiten des 
Dafeins der Menfchengattung mag wohl auch jenes Alter ſich böber 
belaufen haben, als jest; weshalb die Mythe den Erzvaͤtern ein 
Alter von mehren Jahrhunderten beilegt, obgleich die Jahre zu je: 
ner Zeit gewiß aud anders und kuͤrzer ald jest berechnet wurden. 
Indeſſen war fchon im mofaifchen Zeitalter (1500 vor Chr.) das 
menfchliche Kebensalter auf den jegigen Stand herabgefunfen, wie 
man aus dem bekannten, dem Mofes in den Mund gelegten, 
Kiageliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn's body 
„kommt, ſind's 80 Jahr; und wenn’s Eöftlich geweſen, fo ift’s 
„Mühe und Arbeit gemwefen; denn es fährt fchnell dahin, als flögen 
„wir davon.” (Pfalm 90, 10.) In einem nody befchränttern Sinne 
nimmt man das W. Menfhenalter, wenn man darunter die ſich 
nah und nad ablöfenden Gefchlechterfolgen oder Generationen der 
Menfcyen verfteht. Denn alddann rechnet man drei Menfchenalter auf 
ein Jahrhundert. ©. Generation. Auch vergl. Lebensalter. 
Menfchenarten f. Menfhengattung. 
Menfhenbefiimmung f. Beftimmung und böd- 
fies Gut. 
Menfhenbildung und Menfhenerziehung f. Bil: 
bung und Erziehung. | 
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Menſchenfeindſchaft ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenfleiſch (Genuß deſſelben oder Menfhen: 
frefferei) f. Anthropophagie. 

Menfhenform f. Menfhengeftalt. | 

Menfhenfreundfhaft f. Menfhentiebe. 

Menſchenfurcht ift die Quelle vieles Boͤſen in der Welt. 
Denn man tanrt dreift behaupten, daß vieles Böfe in der Welt 
bloß darum gefchieht, weil man fid vor denen, welche es thun 
oder es zu thun befehlen, ungebürlich (mehr noch ald vor Gott) 
fürdtet. Zwar Eönnte man fagen, daß auch viel Boͤſes aus Mens 
ſchenfurcht unterlaffen werde. Da vermwechfelt man aber die Furcht 
vor Menfchen mit der Furcht vor der Strafe; denn wenn niemand 
ftrafen koͤnnte, fo wide auc jene Furcht wegfallen. Weberbieß 
bat das Unterlaffen des Böfen bloß aus Furcht feinen innern oder 
ſittlichen Werth), wenn es auch Äußerlih gut d. h. nuͤtzlich iſt. 
S. Triebfeder. 

Menſchengattung oder Menſchengeſchlecht (indem 
hier Geſchlecht für Gattung ſteht, alſo nicht sexus, ſondern genun) 
oder Menſchengeſellſchaft (beſonders mit dem Beiſatze, die 
große) iſt die Geſammtheit der auf der Erde lebenden Menſchen. 
Wie und wodurch dieſe Geſammtheit zum Daſein gelangt ſei — 
der Urſprung des Menſchengeſchlechts (origo generis 
humani) — iſt eine durchaus unbeantwortliche Frage. ie der 
Einzele kein Bewuſſtſein von ſeinem beſondern Entſtehen hat, ſo 
hat es auch nicht das Ganze. Es weiß nur, daß es iſt, aber 
nicht wie es geworden. Die bekannte Erzaͤhlung von der Schoͤpfung 
eines erſten Menſchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt uns 
auch keinen Aufſchluß, man mag ſie als Mythe oder als Geſchichte 
betrachten. Sie enthaͤlt immer nur die allgemeine Wahrheit, daß 
Gott der Urgrund aller Dinge, alſo auch der Menſchen ſei, ſagt 
aber nichts über das eigentliche Wie. Gott bleibt auch jener Urs 
grund, man mag annehmen, daß er die erfien Menfchen felbft 
gefhaffen, ober daß er fie auf eine ber jegigen Entftehungsmweife 
mehr oder weniger analoge Art habe entftehen laffen. Die Ans 
nahme, daß die erften Menſchen aus der Erde felbft oder aus dem 
Meere hervorgegangen, welche Elemente zu jener Zeit eine höhere 
Märme und eine ftärfere Zeugungskraft gehabt, iſt eine Hypotheſe, 
die fich mit Hülfe der Phantafie mannigfaltig ausfhmüden, aber 
nicht erweiſen laͤſſt. ©. die Probuctionskraft der Erde, ober bie 
Entftehung des Menfchengefchlehts aus Naturfräften, von Chfto, 
Fror. Werner Mac des Verf.'s Tode herausg. von Heinr. 
Richter. A. 3. Lpz. 1826. 8. — Eben fo unbeantwortlich ift 
die Frage, ob es urfprünglih nur ein Menfchenpaar gegeben, mits 
bin die ganze Menfchengattung von benfelben Eltern abftamme 


1732 Menfchengattung 


ober nicht. Das Eine ift fo möglich als dad Andre; und wen 
man jene Hypotheſe zuläfft, fo ift freilich nicht abzufehn, mwarmm 
aus der Erbe oder dem Waffer eben nur ein Paar hätte fallen 
hervorgehn. Daß aber bie ſog. Menfhenraffen wefentüd 
verfchiedbne Menfhenarten (species generis humani) feien, 
welche nur aus mehren, ſchon urfprünglich verfchiebnen, Menfhen: 
paaren hervorgehn konnten, tft wieder eine unerweisiihe Behaup⸗ 
tung. Die Einflüffe des Bodens, des Himmelsſtrichs, der Nab- 
eungsmittel, der Lebensweiſe ꝛc. auf alle thierifhe Wefen, mithin 
auch anf den Menfchen, find fo ſtark, daß fih daraus bie Ent⸗ 
ftehung einer Menge von Spielarten oder Barietäten, bie 
nach und nad) firirt oder conftant werben, gar wohl begreifen Läfft. 
Daß Europäer ſich -jegt nicht in Meger verwandeln, wenn fie fi 
in Africa anfiedeln — mas man in biefer Hinſicht von portugiefi- 
fhen Gotoniften erzählt, die fi am Gambia in Neger verwandelt 
Haben follen, beruht auf unverbürgten Sagen — beweift gar nichts 
dagegen. Denn zu einer folhen Verwandlung waͤre vielleicht ein 
Jahrtauſend eines beftändigen Aufenthalts mitten in Aftica’8 bren- 
nendften Gegenden ohne andermweite Gefchlechtövermifhung neth- 
wendig. Auch hat fih in Africa mandes im Laufe der. Zeiten 
verändert, Es ift alfo ein ganz falfcher Schluß, daß dort nie ge 
fchehen konnte, was jest nicht mehr gefhieht. Mag es aber bamit 
eine Bewandniß haben, welche e8 wolle, 2 maden body alle 
Menfhen auf der Erbe ein Ganzes aus d. h. einen Inbegriff 
menfchlicher Mefen von urfprünglich gleiher Würde. Denn fie 
tragen Alle die allgemeine menfchliche Geftalt, wenn audy mit ver: 
ſchiednen mehr oder weniger bedeutenden und gefälligen Abaͤnderun⸗ 
gen, an fih, und find von Natur vernünftige und freie We— 
fen. Es darf fi) alfo Eeine Raſſe über die andre erheben wollen, 
als wäre fie von Haufe aus zur Beherrſchung der andern berufen, 
gleihfam eine von der Natur fetbft privilegirte Menfhenkafte. 
Denn das wäre nur eitle, hochmüthige Anmafung. Wie viel es 
übrigens Menfchenraffen gebe und wie diefelben aus der urfprünglichen 
Menſchengattung (der Stammgattung, die fih wahrſcheinlich 
ganz verloren hat, wenn es überhaupt Eine gegeben) hervorge— 
gangen, ift eine fehr fchroierige Frage, welche eigentlich zur ‚pbafi» 
fchen Geographie und Zoologie gehört, folglich hier nicht ausführlich 
beantwortet werden kann. Vergl. indeß die beiden Abhandil. in 
Kant's vermifhten Schriften: Won den verfchiebnen Raſſen der 
Menfhen (B. 2. Ne. 7.) und: Beſtimmung des Begriffs einer 
Menfchenraffe (B. 2. Nr. 8.). In der 1. Abb. nimmt 8. 4 
Hauptraffen an, 1. die der Weißen, 2. die der Neger, 3. bie 
bunnifche, mongolifche oder kalmukiſche, und 4 bie ins 
difhe oder binduifhe Waffe, unterfcheidet aber davon noch 
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gewiſſe vermifchte, ober angehende, bie demnmach als Halb: 
ober Mebenraffen anzufehn wären. ine ſolche follen auch die 
U mericaner fein u „eine noch nicht völlig eingeartete hunnifche 
Maffe,“ meil nämlih die neue Welt durdy die alte vom norböfts 
lichen Afien aus bevölkert worden; was doc keineswegs erwieſen 
iſt, wenigftens nidyt von ganz America, das wohl auch feine Urbe⸗ 
wobner (Autochthonen) gehabt haben könnte. Was find denn nun aber 
Maffen überhaupt? Hierauf wird S. 610. geantwortet: „ Unter 
„den Abartungen db. i. den erblihen Verſchiedenheiten der 
„Thiere, die zu einem einzigen Stamme gehören, - heißen diejenigen, 
„, woelche ſich ſowohl bei allen Verpflanzungen (Berfegungen in ans 
„dre Landftrihe) in langen Zeugungen unter ſich beftändig erhals 
„ten, als aud in der Vermifchung mit andern Abartungen deffelben 
„. Stammes, jederzeit halbſchlaͤchtige Junge zeugen, Raſſen.“ 
Davon werden dann Spielarten und Barietäten ©. 611. 
auf folgende Art unterfchieden: „Die, fo bei allen Berpflanzungen 
„das Unterfchiebne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, und 
„alſo nadyarten, aber in der Vermifhung mit andern nicht noth« 
„wendig halbfchlächtig zeugen, beißen Spielarten; die aber, ſo 
„zwar oft und“ — foll wohl heißen, aber nicht — „beftändig nadye 
„arten, Varietäten. Umgekehrt heißt die Abartung, welche 
„mit andern zwar halbfchläcdhtig erzeugt, aber durch die Berpflane 
„zung nah und nah erlifcht, ein befondrer Schlag" — 
Diefe Erklärungen nröchten ſchwerlich befriedigen. Auch ſchwankt 
K. felbft nachher, indem er ©. 613, fagt: „Wenn die Natur 
„ungeftört (ohne Verpflanzung oder fremde Vermiſchung) viele 
„ Zeugungen hindurch wirken kann, fo bringt fie jederzeit endlich 
„einen dauerhaften Schlag hervor, der Voͤlkerſchaften auf 
„immer Eenntlic macht und eine Raſſe würde genannt werden, 
„wenn das GCharakteriftifhe nicht zu unbedeutend ſchiene und. zu 
„ſchwer zu befchreiben wäre, um barauf eine beſondre Abtheilung 
„zu gründen." — Noch zweifelhafter aber möchte die Ableitung 
jener 4 Raffen aus feuchter Kälte, welhe hochblonde, aus 
teodner Kälte, welche Eupferrothe, aus feuchter Hitze, 
welche fhwarze, und aus trodner Hitze, welche oliven= 
gelbe Menfhen gebe, befunden werden, da bei der Abartung der 
Menſchen oder bei den mannigfaltigen Mobdificationen ber urfprüng» 
lichen Menfchenform gewiß fehr viele, zum Theil aud) ganz unbe» 
kannte, Urfachen zufammengewirkt haben. 8. fand daher auch 
Widerſpruch, dem er durdy die 2. Abh. (denn biefe, ob fie gleid) 
dem Inhalte nach die frühere fein follte, ift doch fpäter gefchrieben, 
naͤmlich 1785, jene 1775) zu begegnen fuchte. Hier ftellt er nun 
zuerft den Grundfag auf: „Nur das, was in dem Glaffenunters | 
nTchiede der Menfhen unausbleiblih anerbt, kann zu ber 
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„Benennung. einer befonden Menſchenraſſe berechtigen." Dar: 
aus leitet er dann die Erklärung ab: „Der Begriff eine: 
„Raffe enthält alfo erftlih den Begriff eines gemeinfchaft: 
„lihen Stammes, zweitens nothwendig erblihe Cha: 
„raktere des claſſiſchen Unterfchiebs der Abkoͤmmlinge deſſelben 
„von einander.” Und hieraus wird zuletzt gefolgert, daß es zwar 
Feine verſchiednen Menfhenarten, wegen ber Einheit des Stam- 
mes — die jeboch keineswegs erwiefen, fondern nur vorausgefett 
wird — mohl aber verſchiedne Menfhenraffen, und zwar ge 
rade die vorhin genannten vier gebe — mobei jedoch aufrichtig 
' eingeftanden wird, man fei nicht ganz gewiß, baß ed nirgend eine 
Spur von noch mehren gebe. Ja es wird gar die Sache für fo 
dunkel und fo bypothetifcdy ausgegeben, „daß ed nur Schabe um 
„alle Mühe und Arbeit fei, ſich deshalb mit MWiderlegungen zu 
„befaffen, indem ein jeber in folhen Sällen feinem Kopfe folge.” 
(S. 643.) Und fo will ih mich denn auch mit feiner Mider 
legung, befaffen, fondern jedem erlauben, entweder feinem eignen 
oder dem Eantifchen Kopfe zu folgen. Man vergl. aber doch noch 
Meiners über die große Verfchiedenheit der Biegfamkeit und Un: 
biegfamkeit, der Härte und MWeichheit der verfchiednen Stämme und 
Maffen der Menfchen; im Bött. hift. Magaz. B. 1. &t. 2. ©. 
210 ff. und Deff. Unterfuhungen über die Verfchiedenheiten der 
Menfchennaturen in Aften und den Sübländern, in den oftinbi- 
[hen und den Suͤdſeeinſeln. Xübing. 18i1—5. 3 Thle. 8. 
Auch findet fih in Megger’s medicinifhem Briefwechſel (St. 1.) 
ein lefenswerther Auffag Deff. über die Menfchenraffen, und ein 
Nachtrag dazu unter dem Titel: Noch ein Wort über Menfchen: 
eaffen, in Baldinger’s neuem Magazin x. (B. 10. St. 6.). 
Menfhengebote heißen die willkuͤrlichen Vorſchtiften, 
welche ein Menfh dem andern auflegt, ald Gegenfag von den 
nothwendigen VBernunftgeboten, melde zuglih Gottesge— 
bote find, weil fie uns Gott eben durch bie Vernunft befannt 
macht. Wenn nun jene Menfchengebote den Vernunft: oder Got: 
teögeboten widerſtreiten, fo find fie durchaus verwerflih, wie wenn 
ein Menfch dem anden Mord, Raub, Lug und Trug geböte. 
Allein fie find auch ohne ſolchen Widerſtreit verwerflih, wenn fie 
ganz willfürlich find, weil fie fi dann auch nit durch ander 
weite, aus einer vernunftmäßigen Anficht der Dinge entlehnte, Gründe 
rechtfertigen laffen. Wenn z. B. ein Priefter von einem Laien 
fodert, er folle an gewiffen Zagen ftatt des Fleifches nur Fiſch— 
Bier: Mehl: oder Milchfpeifen effen, oder er folle abwechfeind 
ſoviel Paternofter und foviel Avemaria beten: fo find das gam 
willkuͤrliche Worfchriften, die fich nicht einmal dadurch rechtfertigen 
laſſen, daß Faften und Beten ascetifhe Hülfsmittel zur Tugend 
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feien. Denn mwohlzubereitete Fiſch-⸗ Eiers Mehl» oder Milchfpeifen 
effen heißt nicht‘ faften, und eine Reihe von Gebetöformeln herfagen 
heißt nicht beten. Auch find folche Gebote fogar ſchaͤdlich in fitt- 
licher Hinfiht. Sie verleiten nämlid den Menfchen nicht nur zum 
Aberglauben überhaupt, fondern auch zu der Einbildung, es liege 
in der Befolgung foldyer Gebote etwas fehr Verdienſtliches und 
man koͤnne dann ſchon von der. Erfüllung der weit wichtigern, aber 
freilich auch ſchwerer zu erfüllenden, Vernunftgebote etwas nach: 
laſſen. Diefe Einbildung entfteht um fo leichter, wenn bergleichen 
willtürliche Bebote, ob fie glei nur von Menfchen kommen, im 
Namen Gottes angekündigt, alfo für Gottesgebote ausgegeben wers 
ben; wotaus dann nichts als leere Merkheiligkeit entfteht, bie mit 
der größten NRuchlofigkeit zufammen beftehen ann. Daher nahe 
men Meuchelmörber oft das Abendmahl, bevor fie ihr blutiges 
Handwerk ausübten, und fanatiſche Priefter, die ſich ihrer als 
Werkzeuge bedienten, gaben ihnen wohl gar im voraus die Abfolus 
tion in Bezug auf die künftige böfe That. . / 

Menfhengeift.f. Menfh und Geiſt, auh Seele. 

Menfhengefhichte So follte eigentlich die ſog. all» 
gemeine Weltgefhichte heißen. Denn diefe, woͤrtlich genom⸗ 
men, £önnte nur in einem allwiffenden alfo göttlichen Bewuſſtſein, 
nicht im unfrem fo befchränkten menfdhlihen vorhanden fein. Aber 
felbft die allgemeine Menſchengeſchichte ift für uns größs 
tentheild eine terra incognita. Denn fie hat erſtlich feinen Ane 
fang. Wir mwiffen nicht, wann, wo und wie dad Menfchen- 
geſchlecht zum Dafein gelangt fei. Nur Sagen und Muthmaßungen 
haben wir darüber. S. Menfhengattung. Eben fo wenig 
wiffen wir etwas Beſtimmtes und Zuverläffiges von der allmählichen 
Bermehrung, Verbreitung und Ausbildung des Menfchengefchlechtes 
bis zu dem Zeitpuncte, wo ed anfing, in feften MWohnfigen fic) 
niederzulaffen, in Voͤlker und Staaten zu zerfallen, und irgend 
etwas als ein Andenken an frühere Begebenheiten der Nachwelt zu 
überliefen. Und dody müffen bis zu diefem Zeitpuncte Jahrtau⸗ 
fende verfloffen fein. , Mit demfelben beginnt erft die Morgendbäms 
merung der eigentlichen Gefchichte. Gleichwohl berichtet auch dieſe 
nur fehr wenig von der Gefammtheit deffen, was feitbem auf der 
Erde in der Menfchenwelt gefchehen fein mag, man mag biefelbe 
am Faden der Chronologie oder an dem der Ethnographie und To⸗ 
pographie durchlaufen. Ja es giebt ganze Völker und Länder auf 
der Erde, die bis heute noch feine eigentlihe Gefchichte haben. _ 
Daher ift auch infonderheit die Bildungsgefhihte der 
Menſchheit, die man oft auch fhlechtweg eine Geſchichte der 
Menſchheit nennt, noch fehr unvolltommen, und ebenfo bie 
Geſchichte der Wiffenfhaften und Künfte als der vor- 
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nehmften Bildungsmittel ber Menfchheit. Doch Iäfft ſich aus bem 
bisherigen Gange der Ausbildung des Menfchengefchlechtes ſchließen 
daß das Uranfänglihe nicht Bildung, fondern Roheit gewefen, ans 
welcher die Bildung nur fehr langfam und allmählih hervorgegan- 
gen. Eben fo läfft fih aus dem bisherigen Bildungsgange, foweit 
er uns befannt, mit Recht die — ziehn, daß das Men 
ſchengeſchlecht unter der Leitung einer hoͤhern Hand im Fort: 
fhritte zum Beffern begriffen fei, wenn gleich einzele Theile 
bed Menfchengefchlechtd eine Zeit lang im Stillftande oder gar im 
Ruͤckſchritte begriffen zu fein fcheinen. Im Ganzen muß man ftei⸗ 
lich eingeftehn, daß nur erft ein glüclicher Anfang in der Bildung 
gemacht worden, weil das Menfchengefchleht, wenn ed auch älter 
als 6000 Jahre fein follte, doc immer noch ſehr jung ift und 
ſich auch noch lange nicht fo auf der Erde verbreitet hat, dag man 
fagen Eönnte, die Erde fei durchaus von Menfchen bevölkert und 
der Herrſchaft derfelben unterworfen. Denn flatt der 1000 Mil: 
lionen Menfchen, die jegt auf der Erde leben mögen, könnten be 
ten wohl 10000 leben. Wie lange nun aber das Menfcheng:: 
ſchlecht auf ber Erde beftehen und ob es Zeit genug haben werde, 
fi) vollftändig auf derfelben zu entwideln und auszubilden, wiſſen 
wir audy nicht. Glauben oder hoffen aber laͤſſt fih das Letztere 
wohl, wenn es anders eine wirklihe Erziehung bes Men: 
fhengefhlehts duch göttlihe Fürfehung giebt. Auf jeden 
Hall aber dürfte der Zeitpunct, wo mit der jegigen Ordnung der 
Dinge auf der Erde auch das Menſchengeſchlecht feine Endſchaft 
erpeihen wird. — das fog. Ende der Dinge — noch fehr fern 
von uns fein, wenigſtens nicht eher eintreten, als bis Etwa der bie 
Erde immer enger und enger umkreiſende Mond mit ihr zufammen- 
fält oder ein die Erde berührender Komet eine neue Naturrevolus 
tion auf berfelben bewirkt. Vergl. Kant’s Abhandlungen: Muth: 
maßlicher Anfang der Menfhengefhihte — Das Ende aller Dinge 
— Spee zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Ab—⸗ 
fiht — in Deff. vermifhten Schriften. B. 2. Nr. 3. und 9. 
B. 3. Ne. 9. 

Menfhengefhleht und Menfhengefellfhaft f. 
Menfhengattung und Geſellſchaft. 

Menfhengeftalt ift die dem menſchlichen Körper eigen 
thuͤmliche Figur. Man Eönnte fie auch die Außere Menſchen— 
form nennen, um fie von der innern Form oder ber geifti: 
gen Geftalt des Menfchen zu unterfcheiden, welche die Pſychologie 
zu erforfchen hat. Wodurch ſich jene Geftalt phyſiſch von ben 
Geſtalten der übrigen Thiere unterfcheide, f. im Art. Menfd. 
In Afthetifcher Hinficht aber unterfcheidet fie ſich noch durch das 
ihr eigenthümliche Gepräge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 
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ift dieſes Gepräge in vielen Menſchen, fogar in ganzen Voͤlkern, 
verwifcht oder verhült. Wo es aber fichtbar hervortritt, da über: 
triffe die Menfchengeitalt jede andre Xhiergeftalt bei weitem. Die 
aufrechte Stellung, das eiförmig gemölbte Haupt, das ausdruds- 
volle, in allen feinen Zheilen fo hbarmonifche und zugleich fo bes 
wegliche Antlig mit dem bligenden Auge. und dem mwohlgebildeten 
Munde, der fchlanke und feine, dabei aber doch Eräftige Glieder: 
bau, das mwohlgefällige Verhaͤltniß der einzelen Glieder zu einander 
und zum Ganzen, die mittlere Größe des völlig ausgewachfenen 
Körpers, die eben fo weit vom Ungeheuern ald vom Kleinlichen 
entfernt ift — alles dieß zufammen wird bei feinem Thiere der uns 
bekannten Schöpfung angetroffen. Darum fcheinen auch die Thiere 
eine gewiffe Scheu vor dem Menfchen zu haben, die nur durch 
Hunger oder Gefahr überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
mit Recht die Menfchengeftalt allen Kunftidealen zum Grunde. 
Zwar haben die Künftler auch manche XThiergeftalten zu idealificen 
geſucht. Aber diefe Thierideale halten doch Feine Vergleichung 
mit dem Menfchenideale aus, weil diefes zugleich. ald Repraͤ— 
fentant einer höhern, rein geiftigen Idealitaͤt erfcheint. Denn. ein 
wahrhaftee Menfhenideal muß den Menfchen immer von zwei 
Seiten auffaffen und barftellen, als Eörperlich: und geiftige mithin 
auch als fittlich> ſchoͤn. Daher fuchen wir in einem [hönen Menfchen- 
Eörper auch eine fchöne Seele, betrachten jenen ald Hülle oder Zei⸗ 
chen von biefer; und bie Erfahrung beftätigt diefe Betrachtungs⸗ 
weife wirklich infofern, ald wir finden, daß geiftige und vornehmlich 
fietlihe Bildung immer den Körper etwas verfchönert, wenn er auch 
an ſich nicht fhön wäre, Roheit oder Lafterhaftigkeit aber immer 
den Körper merklich entftellt, wenn er auch an fich eine fchöne 
Korm hätte. Soll daher das Göttliche duch die Kunft finnlich 
dargeftellt oder verkörpert werben, fo kann fie nur die Menfchen« 
geftalt dazu brauchen; wie denn auch die größten Künftler aller 
Zeiten feine andre Form dazu ermählt haben. 

Menſchenhaß f. Menſchenliebe. 

Menſchenideal ſ. Ideal und Menſchengeſtalt. 

Menſchenkenntniß, wenn ſie gruͤndlich und fruchtbar 
ſein ſoll, muß ſich auf Selbkenntniß ſtuͤtzen. S. d. W. 
Doch wird auch dieſe durch genaue Beobachtung andrer Menſchen 
und durch Vergleichung ihrer Denkart und Handlungsweiſe mit der 
unſrigen ſehr gefördert. Denn das Du iſt ein Spiegel, der im⸗ 
mer das Bild des Ich, wenn auch zumeilen etwas getrübt oder 
entftellt, reflectirt. Man muß aber, wenn die Menfchenkenntnif 
nicht zu einfeitig werden fol, ſich nicht auf eine gemwiffe Menfchen: 
claffe, am wenigften auf die, zu ber man etwa felbft gehört, be= 
fchränten. Denn da fehen fi die Menfchen fo ziemlich gleich. 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb, 3. IL, 47 
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Man muß uͤberall um ſich her, uͤber und unter ſich blicken. Daun 
erlangen Fuͤrſten fo ſelten eine richtige Menſchenkenntniß; ſie beoba 
ten immer nur ihre Hofleute; und da fie an dieſen ihren Greatam 
wenig Achtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einfeirige um 
barum fehr. befchränkte Menfdyenkenntnig meift zur Menfchemen 
achtung. Eine umfaffende Mernfchentenntnig muß uns den Mer: 
ſchen in feiner Schwachheit und in feiner Stärke, in feinen Xiefrs 
und in feinen Höhen Eennen lehren. Dazu gehört aber wieder ein 
fharfer Beobachtungsgeiſt, der, außer einer gewiffen Naturantacı 
zum Beobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menſchen 
aller Art erworben wird; wozu der Frhr. von Knigge in feinem 
bekannten Werke über den Umgang mit Menfchen ein 
gute Anleitung gegeben. Auch die Geſchichte lehrt und den Men: 
fchen kennen, befonders wenn diefelbe nicht bei Darftellung ber 
größern Weltbegebenheiten ftehen bleibt,- fondern auch das Leben 
einzelee Menfchen genauer darftellt. Folglih find vorzüglich gute 
Biographien, auch Autobiographien und Gonfefjionen (mie die von 
Auguftin, Rouffeau u. A.), wenn fie aufrichtig gefchrieben 
find, zu biefem Zwecke zu benugen. - Romane und Schaufpiek 
dienen weniger dazu, da fie meift nur Phantafiegemälde vom Mm: 
ſchen geben, woferne nicht deren Verfaſſer auch geuͤbte Menſchen 
fenner waren. Weberhaupt foll man den Menſchen nicht bloß aus 
Büchern Eennen lernen wollen, wären es auch folhe, die ausdrüd: 
lich zu dieſem Zwecke gefchrieben wären, wie Gutmann’ Mau 
ſchenkenner, oder das Spiel des menfchlichen Lebens in feinen 
mannigfaltigften Wendungen und nach feinem ganzen Mechanis- 
mus (Halle, 1827. 8.) oder das Handbuch zur Weisheit, Men 
ſchenkenntniß und Lebensphilofophie (Hamb. 18277. 8.): 
Menſchenkinder heißen alle Menfchen, wieferne fie ven 
andern Menfchen abflammen. Die erften Menfchen waren alfe 
keine Menfchenkinder. Diefer Ausdrud ift aber wohl daher ent: 
- ftanden, daß die alte Welt manche Menfchen als Goͤtterkinder 
dachte. So unterfchied man denn auh Menfhenföhne und 
Menfhentöhter von Goͤtterſoͤhnen und Gdttertöchtern. 
Die Bedeutung bed theologifhen Ausdruds Menſchenſohn 
(ausfhließlih vom Stifter des Chriftenthums gebraucht) gehört 
nicht hieher, wiewohl man auch aus diefem Menfchenfohne einen 
Sottesfohn gemacht hat. 

Menſchenleben ſteht ımter dem Begriffe des Lebens 
uͤberhaupt und des Thierlebens insbeſondre. S. Keben und Ani» 
malität. Wiefern es aber ein menfchliches Leben ift und fein 
fol, kommt hier theild der Werth oder Unmerth, theils bie 
Länge oder Kürze deffelben in befondre Bettachtung. Beides 
laͤſſt fich wieder theil nach dem Genuffe, theild nad der That 
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meffen. Sieht man bloß auf den Genuß des Lebens — das MW. 
Genuß in feiner gewöhnlicyen. Bedeutung ‚geriommien, wo man mu 
an -finnlichen Genuß denkt, nicht an den hoͤhern, der aus. der That 
ent[pringt — ſo iſt die alte Klage über die Fluͤchtigkeit und Mühe 
feligkeit des Menfchentebens gerecht, und eben fo richtig die daraus 
gezogne Folgerung, daß ein fo flüchtiges und mühfeliges Leben gar 
feinen Werth habe, daß alles in diefem Leben eitel fei. Dabei 
barf aber doc nicht vergeffen werden, daß eben die Menfchen, die 
ſolche Klage im Munde. führen, fo thörig find, ihr Leben ſelbſt 
noch flüchtiger und mühfeliger, mithin mwerthlofer zu machen. Denn 
indem fie nur nad) Genuß. fireben, vergeuden fie ihr ‚Leben: und 
ziehn fich eine Menge von Befchwerden: zu, deren fie durch. eine 
andre Lebensweife hätten überhoben fein koͤnnen/ Daher verfchlafen 
und verträumen fie wohl. aud) gern einen großen. Theil: des Lebens, 
über deffen Kürze fie. doch Elagen, und Elagen auf der andern Seite 
auch: wieber oft über lange Weite, mithin Über die ihnen unerträg« 
lich werdende Länge des Lebens, fo. daß fie mit fich felbft- in 
beftändigen MWiderfprudy fallen und am Ende wohl gar aus Lebens⸗ 
uͤberdruß ihr Leben zerftören, alfo es mit eigner. Gewalt noch kuͤr⸗ 
zer machen, ald es von Natur gewefen fein würde Daraus 
folgt dann von felbft, daß der Mapftab, den fie and Leben legen, 
falſch ift, weil fie e8 nur als ein finnliches, -thierifches Leben bes 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfchenleben durchaus als 
ein vernünftiges betrachtet. wiffen will, giebt uns‘ einen ganz andern 
Mapftab an die Hand, um Werth und Länge ded Lebens daran 
zu meffen. Diefer Mafftab ift die That, und zwar die gute‘, dem 
Gefege der Vernunft gemäße That. Je mehr der Menſch auf 
diefe Art thut, defto höher fleigt nicht nur der Werth feines, ‚Les 
bens, fondern es verlängert ſich ihm ‚auch gleihfam unter den 
Händen, wo nicht ertenfio — wiewohl eine vernünftige Lebensweiſe 
in dee Regel auch mehr Lebensdauer: gewährt — fo doch intenfiv. 
Denn wer viel gethban, hat viel gelebt, und: dann auch im 
Höhern Sinne des Worts viel genoffen. Ein thatenreicyes 
Leben ift daher in diefem Sinne immer audy ein genuffreiches Le⸗ 
ben. Wenn ich aber hier von Thaten fpreche, fo. mein’ ich gerade 
nicht glänzende, großen Rumor und Spectatel in ber. Welt ma: 
chende Thaten. Denn biefe find oft am.wenigften werth. Auch 
die ftilleren Thaten, die fat niemand außer ‘den nächften Umges - 
bungen eines Menfchen bemerkt, Eönnen dem Menfchenleben einen 
fehr hohen Werth geben: und es zugleich auf eime fo angenehme . 
Weile ausfüllen, daß ed hoͤchſt genuffreih wird. Man denke 3. 
B. an das Stilleben einer mit dem Güde ihres Gatten, ‚ihrer 
Kinder und ihrer faͤmmtlichen Hausgenofien befchäftigten Frau. 
Eben fo-das Leben eined nur mit B——— Forſchungen 
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beſchaͤftigten Gelehrten. Man nenne dieß zwar. oft ein unthaͤtiges 
oder beſchauliches Leben. in Vergleich mit dem geraͤuſchvollern Ge: 
ſchaͤftsleben. Aber. e8 iſt oft weit thätiger als dieſes, To wie auch 
verdienftlicher und genuffreicher, befonderd wenn ber Gelehrte bie 
Ergebniffe feiner Forſchungen auch mündlic und fchriftlich mittheilt 
und fo, felbft nad feinem Tode noch, ‚auf die fommenden Ge- 
ſchlechter durch feine Werke, die eben feine Thaten find, einmwirkt. 
Wenn fic) daher berechnen ließe, was z. B. nur die Merfe ber 
beiden berühmteften Philofophen des Alterthums, Plato’s umb 
Ariftoteles’s, auf die Bildung der Nachwelt für. Einfluf ‚gehabt 
haben, fo wirde man erflaunen ob ber Xhätigkeit dieſer Männer, 
ungeachtet fie,tweber Staaten verwaltet, noch Deere befehligt, noch 
überhaupt die. Welt durch irgend eine fog. große ober g 
That erfchüttert haben. — Höret alfo auf, über die Fluͤchtigkeit 
und Mühfeligkeit des Menfchenlebens zu lagen! Denn ihr klaget 
euch nur felbft an. Wuͤſſtet ihr eurem Leben wahren Gehalt zu 
geben, verfiändet- ihr, es mit fegensreicher. Thätigkeit auszufüllen, 
fo wuͤrd' es euch weder zu Eurz noch zu -befchwerlich fcheinen. Sa 
es würde: euch. auch den. höchften Genuß -gewähren, wenn ihr gleich 
darum nicht wuͤnſchen wuͤrdet, es gerade noch einmal fo von vom 
cm zu durchleben. Denn das wäre ein Eindifher Wunfch, nicht 
bloß darum, weil er nicht erfüllbar ift, fondern auch), weil man 
dann alle Thorheiten des fruͤhern Lebens noch einmal durchmachen 
müffte, was doch kein vernünftiger Menfch wollen kann. — Uebris 
gend ‚bleibt das hippokratiſche Ars longa. vita brevis freilidy wahr, 
nicht nur, in. Bezug auf: die Ärztliche Kunft und Wifjenfhaft, fon: 
den auch in Bezug :auf alle Übrigen. Defto nothiwendiger ift es 
aber, die Kraft anzuftrengen und die Zeit möglichft zu benutzen, bie 
uns zum ‚Leben gegeben if. Dann wird man aud vor dem Tode 
nicht zu erfchreden brauchen, wiewohl er gerabe dem Thaͤtigen, ber 
das Leben am reichlichften benugt und genoffen. hat, wegen mancher 
Entwürfe für die Zukunft immer etwas ‚zu früh kommt, und in= 
fofeen ein alter Philofoph nicht ganz. Unrecht hatte, zu fügen, es 
ſei doch Schade, fterben zu müflen, wenn man eben am beften zu 
leben gelernt babe. 
Menſchenlehre f. Anthropologie, wo auch bie hieher 
‚gehörigen Schriften bereits, angeführt find. Denfelben find jedoch 
ff. noch beizufügen: Heinroth's Lehrb. der Anthropol. pi. 
1822. 8. — Ueber die Natur des, Menſchengeſchlechts. Ein Ber 
ſuch, die Frage: Was, wie und warum find wir? deutlich 
zu beantworten. Dresd. 1825. 8. — Ueber die Natur des Men: 
ſchen, ‚feine Verhaͤltniſſe und die Bedingungen feines Wohlſeins 
en Re — Gigmwart’s: Grundzüge der. Anthropologie 
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Menſchenliebe ift:thells inſtinetartig oder patho— 
logiſch, wenn fie bloß in ſinnlichen Antrieben gegründet iſt, wie 
ie Geſchlechtsliebe, die Liebe: zwiſchen Eltern und Kindern, Ges 
hwiftern ꝛc. wofern biefe Atten der Liebe nicht durch höhere Mo⸗ 
ive veredelt worden — theild moralifch ‘ober praftifch, wenn 
ie aus einer fitlichen Geſinnung, nämlidy aus Achtung gegen bie 
sernünftige Natur des Menfchen, hervorgeht... Man könnte daher 
ieſe auch felbft die vernünftige, jene die finnlihe Men: 
ihenliebe nennen. Jene ift ſtets eine befondre -(particulave), 
veil fe fih nur auf gewiffe Menfchen als Theile der Menfchen- 
jattung bezieht. Diefe ift eine allgemeine (univerfale),. weil 
ie eben die ganze Gattung umfaſſt. Da ihre Grundlage bie 
Achtung gegen die vernünftige Natur des Menfchen ift, fo ift fie 
tet mit Menfhenadhtung ober Menfhenfhäsung ver 
müpftl. Denn wenn ed auch einzele Menfchen giebt, die man 
vegen ihrer Schlechtigkeit nicht individual achten oder ſchaͤtzen Eann, 
o bleibt doch. die unvertilgbare Menfchheit in ihnen immer etwas 
Achtungs- oder Schägensmwerthed. Und ebendarum fodert die Mo: 
al auch ’gegen folhe Menſchen praktiſche Liebe, fo daß man ihnen 
ch Gutes ermweife, wo fich Gelegenheit dazu barbietet, und felbft 
hre Befferung zu befördern fuhe.. Der Menfchenliebe ſteht 
ver Menfhenhaß entgegen, der ebendarum eine immotalifche 
Denkart ift und felbft dann vor der Vernunft nicht gerechtfertigt 
verden koͤnnte, wenn es fich ermeifen ließe, daß die meiften Men- 
chen ſchlecht wären — was aber gar nicht möglich. ift, weil der 
Menfhenhaffer immer nur die wenigften Menfchen Eennt, und weil 
ver Schluß von diefen Wenigen auf die Meiften (oder gar auf 
Alle) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde. Es wäre 
such ungereimt, mit jenem Feldheren, der die Gefangnen als Keger 
imbarmberzig nieberfäbeln ließ, zu fagen: „Gottes Freund, 
ver Menfhen Feind.“ Denn ein echter Gotteöfreund muß 
ch ein Menfchenfreund fein, weil er alle Menfchen als Gottes 
Rinder betrachten muß. Der Menfchenhaß entfteht aber bald aus 
yefeidigtem Stolze, erlittenen Kränkungen, getäufchten Hoffnungen, 
yald aus Melancholie oder Hypochondrie, vermöge der man in jes 
»em Anbern einen Feind erblidt, und iſt im legten Falle (bee 
vohl hauptfählih bei Rouſſe au flattfand) mehr zu bemitleiden 
ils zu tadeln. Uebrigens vergl. Achtung, Liebe und Fein: 
yesliebe; beögleihen Mihälis’s Verſ. eines Lehrbuchs ber 
Nenſchenliebe. Lpz. 1805. 8. | 

Menfhennatur ift der Inbegriff der wmefentlichen Bes 
timmungen des Menfchen, fo daß hier das W. Natur in der for- 
nalen Bedeutung genommen wird. S. Menfh und Natur. 
Spriht man aber von Menfhennaturen und deren Verſchie⸗ 
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denheiten, fo denkt man an bie Eigenthuͤmlichkeiten der Individure 
ober gewiſſer Claſſen von Menſchen (Stände, Völker, Raſſen :c.). 

Menſchenopfer f. Opfer. 

Menfhenpflichten im weiten Sinne find die Pflichten 
des Menſchen überhaupt, was auch ihre Gegenftand ſei, im engern 
aber die Pflichten des Menfchen gegen andre Menfhen. Diefe 
find theils Rechtspflichten, wieferne fie aus ben Rechten Andrer 
bervorgehn, wie die Vertragspflichten, theild Zugendpflichten, wie 
ferne fie auch ohne Rüdfiht auf fremdes Recht durdy das Ge 
wiſſen auferlegt werben, wie die Pflicht der Mohlthätigkeit. Sm 
deſſen foll man auch jene um. bed Gewiſſens willen, mithin aus 
Achtung und Liebe gegen die Menfchheit in Andern erfüllen. Sms 
foferne kann man auch fagen, daß die Menſchenliebe (f. b. 
MW.) die Quelle aller Menfchenpflichten fe. Vergl. Pflicht. 

Menfhenraffen f. Menfhengattung. 

Menfhenraub ift eine Verlegung der Pflicht ber Gerech⸗ 
‚tigkeit gegen Andre, weil diefe von Rechts wegen frei find. ©. 
Recht und Freiheit. Man kann ihn aber au ein Verbre: 
hen der beleidigten Menfhheit (crimen laesae humani- 
tatis) nennen, weil dadurch der Menfch zur Sache herabgemürbigt 
wird, wie ein vernunftlofes Ding. Denn der Menſchentaub führt 
entweder unmittelbar oder doch mittelbar zur Sklaverei, wenn naͤm⸗ 
lich der Beraubte nicht ausgelöft und dann als Waare verkauft 
wird, ©. Sklaverei. Der Weiberraub ift um nichts beffer, 
felbft wenn er, mie ber bekannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Bubhlerei,. fondern die Ehe zum Zwede hätte. Denn wer hat das 
Recht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten fich 
ed hinterher gefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Räu: 
bern blieben, ändert in der Sache felbft nichts. Die erfte Hand» 
lung blieb doch immer widerrechtlih, um fo mehr, da fie eime 
Berlegung ber öffentlichen Treue gegen die zu einem feftlichen 
Schauſpiele Eingeladnen war — si fabula vera est. 

Menfhenrehte im weiten Sinne find alle Rechte eines 
Menfchen, im engern aber diejenigen, welche allen Menfchen ohne 
Ausnahme um der bloßen Menfchheit willen zukommen. Diefe 
heißen daher beftimmter Menſchheitsrechte (jura humanitatis). 
Sie find alfo allgemeine, nothwendige, weſentliche Rechte. Auch 
heißen fie urfprünglihe oder Urrechte. S. d. W. Doch 
findet hier noch ein Unterſchied ſtatt. Wenn man naͤmlich bie 
Urrechte in ihrer idealifchen Reinheit oder höchften Abftraction dent, 
fo koͤnnen fie auf alle finnlicy vernünftige Wefen bezogen werben, 
fie mögen fich befinden, wo, und befchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menfchheitsrechte aber find die Urrechte in befondrer Beziehung 
auf die Menfchen als finnlicysvernunftige Erbbewohner gedacht, 
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veil.uns nur eben diefe bekannt find. Da entjteht nım aber fehr 
zatürlich die Frage: Unter welchen Bedingungen kann jemand als 
Menfh in rehtliher Bedeutung, fo daß ihm aud die 
Menfhheitsrehte wirklich zulommen, angefehn werden? Dazu 
jehören nur 2 Bedingungen. Erſtlich muß er die menſchliche 
Seftalt erfennbar an ſich tragen, weil ſich nach unfrer Erkenntniß 
zuf der Erde nur in jener Geftalt die vernünftige Natur, von der 
alles Recht abhangt, offenbaren kann. Wie das zugehe, wiffen 
vie nicht, iſt auch nur eine Frage der Speculation, die das Recht 
zar nichtd angeht. Die menfhliche Geftalt kann Übrigens an eis 
iem Einzelen wohl fehr entftellt fein durch Difformitäten ober 
Monftrofitäten; nur darf die Entftellung nicht fo weit gehn, daß 
ad Menſchliche gar nicht mehr zu erkennen wäre. Cine menfdy: 
iche Misgeburt von thierifcher Geftalt darf daher unbedenklich ges 
öbtet werden, um ein ſolches Skandal aus der Menfchenwelt zu 
mtfernen. Hieraus ergiebt ſich auch die zweite Bedingung, naͤm⸗ 
ih daß nur dem ſchon gebornen Menfhen, nidt dem 
menfhlichen Embryo, die Menfchheitsrechte zukommen können. Denn 
ver noch ungeborne Menſch ift eigentlih noch kein wirklicher 
Menfh, nur ein Menfchenkeim, der einen Theil von einem andern 
Menſchenkoͤrper ausmaht. Diefen Keim zur völligen Entwidelung 
'ommen zu laffen, ift allerdings Pflicht der Mutter, deren Schooße 
vie. Natur diefen Keim anvertrauet hat; weshalb auch ſchon die 
zathrlihe Zuneigung dee Mutter zu dem SKinde, das fie unter 
hrem Herzen trägt, fie zur Erhaltung. deffelben antreibt. Aber von 
Rechten eines ungebornen Kindes ann ohne pofitive Gefege, bie 
ie ihm erft ertheilen (obwohl auch nur proviforifdh oder eventua> 
iter, nämlich auf den Fall, daß es lebendig zur Melt kommt) gar 
unicht die Rede fein, weil e8 noch Eein felbftändiges Dafein hat, 
veil es noch gar nicht ald Perfon in der Welt ber Erfcheinungen 
ziftirt. S. Embryo. Aber fobald e8 dur die Geburt in die Welt 
yer Erfcheinungen eingetreten, hebt auch fein rechtliches Dafein an. 
Sbendieß gilt auch von Findlingen oder Findelfindern. ©. 
». W. Es braucht daher nicht ald dritte Bedingung hinzugefügt 
su werben, daß ein Weſen von menfchlicher Geftalt auh von 
ındern Menfhen erzeugt fei. Denn biefe Präfumtion haben 
‚est alle Menfchen auf der Erde für fi, wenn man aud von 
hrer Zeugung und Geburt nichts weiß. Die erften Menfchen aber, 
die doch nicht von andern erzeugt und geboren waren, hatten eben: 
falls ſchon die Menfchheitsrechte, von dem eriten Augenblide ihres 
menfchlichen Dafeins an. Endlich ift es auch keine nothmendige 
Bedingung, daß jemand feine Rechte bereits erkenne und auszuüben 
vermöge. Denn das ift Sache der fortichreitenden Entwidelung 
und Ausbildung des Geiftes und bed Körpers, Daher Eommen 
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die Menſchheitsrechte den Unmuͤndigen (Minderjährigen, BE 
ee x.) ebenfowohl zu ald den Mündias 


Menfhenfhäsung f. Menſchenliebe. 

 Menfhenföhne und Menfhentödter f. Me 
ſchenkinder. 

Menſchenſtaͤmme heißen bald die verſchiednen Me— 
ſchenxaſſen bald die verſchiednen Voͤlkerſchaften auf | 
Erde. S. Menfhengattung und Volk. 
| Menfhenftimme, wieferne fie zugleich articulirt umb — 
dulirt, ift die Mutter der Geſangkunſt. S. d. W. & 
tepräfentirt fie den Menſchen, wiefern er nicht fichtbar, ſond 
bloß hörbar. Der Ruf eines Menfhen nah Hülfe ift daher « 
Auffoderung zur Erfüllung einer Menfchenpfliht, und darf : 
nicht unbeachtet bleiben, wenn man aud Keinen Menfchen ſie 
von dem der Ruf herkommen könnte. 

Menfhenthum ift ftatt Menfchheit neuerlich nad; | 
Aehnlichkeit von Bürgertbum und Volksthum gebildet, ı 
bes Gegenfages willen, 5. B. wenn man fagt, das Menfchenti« 
ftehe über dem Buͤrgerthume, oder auch, es fei die Grundlage v 
diefem, und daraus folgert, daß das Bürgertum nicht das Mi 
ſchenthum (d. h. die Menfchheit im Bürger) aufheben oder um 
druͤcken dürfe, meil diefes das Urfprüngliche oder Erfte fei. Daſſe 
gilt Volksthume. Ebendeswegen fol auch die Batı 
landsliebe (EAebe zum eignen Volke und Staate) nicht 
Menſchenliebe aufheben. S. beide Ausdruͤcke. 

Menfhenverahtung ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenvernunft und Menſchenverſtand 
Vernunft und Verſtand, auch Gemeinſinn. 

Menſchgott würde einen in einen Gott verwandelten d 
goͤtterten) Menſchen bedeuten, wie Gottmenſch einen in ein 
Menſchen verwandelten (vermenſchlichten) Gott. ©. d. W. u 
Apotheoſe. 

Menſchheit wird in doppelter Bedeutung genommen. € 
mal verfteht man darunter die Wefenheit bes Menſchen ober d 
Inbegriff alles deffen, wodurch er fi von andern Dingen mel 
lich unterfcheidet, feine eigenthümliche finnlich vernünftige Nat: 
der nach unten die bloße Thierheit, nach oben bie reine Wernir 
tigkeit (eigentlich Wernunftheit) entgegenfteht. Sodann aber w 
bie Menfchengattung oder den Inbegriff aller auf der Erde leben 
Menfhen. In der legten Bedeutung fagt man auch tuohl ! 
gefammte Menfhheit. Man fest alfo dann das Ahfms 
fürs Goncrete. Rechte der Menfhheit heißen daher Bf“ 
niffe, die allen Menfchen vermöge ihrer Wefenheit zukommen, = 
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Pflichten der Menſchheit Berbindlichkeiten, bie man vermöge 
benderfelben gegen alte Menfchen hat. So ift Denkfreiheit in allen 
hren Beziehungen. ein Recht der Menfchheit, unb folglich ift es 


uch eine Pflicht der Menfchheit, jene keinen willkuͤrlichen Schranz - 


den (z. B. durch eine vorgängige. Genfur) zu unterwerfen. ©. 


Senfur und Dentfreiheit, aud enfhen: Pflihten 


und Rechte. 

Menfhlich heist alles, was dem Menfchen zukommt, fo: 
wohl im Guten ald im. Böfen; wie wenn man fagt: Seren -ift 
menſchlich, ober wenn man: von menſchlichen Schwachheiten rebet, 
die auch wohl felbft Menfhlihkeiten genannt werden. Doc 
wird das legte Wort in der Einzahl gewöhnlich in einem andern 
Sinne gebraucht. Menſchlichkeit heißt dann foviel ald Theil⸗ 
nahme an den Angelegenheiten der Menfchheir, woraus Milde, 
Freundlichkeit und andre gefellige Zugenden hervorgehn. Das Ge 
gentheit ift alfo die Unmenſchlichkeit, welche nicht an jenen 
Angelegenheiten theilnimmt und ſich im hoͤhern Grade auch wohl 
durch gänzliche Lieblofigkeit, Härte und Graufamkeit äußert. Ebenfo 
ftehn einander die Adjectiven menfhlih und unmenſchlich 
entgegen. Daher nennt man einen in diefem Sinne unmenſchlichen 


Menfchen einen Unmenfhen, gleihfam als hätt’ er. die Menfchens 


natur ganz abgelegt. Wegen ber Studien, die vorzugsmeife menſch⸗ 
liche F menſchlichere (humaniora) genannt werden, f. human. 
ens regit mundum f. Mens agitat molem. 

ee ervation (von mens, Verſtand, Gemuͤth, 
und reservare, A etwas vorbehalten) ift ein innerer Vorbe⸗ 
halt bei Verſprechen oder Eiden, wodurch man diefe zu entkraͤften 
oder ungültig zu machen ſucht. Da dieß eine betruͤgliche Hand» 
lungsweiſe ift, fo ann fie von Feiner wahrhaften Moral gebilligt 
werden. Nur bie jefuitiiche Moral oder vielmehr Unmoral erlaubte 
ihren Zöglingen, die Welt durch allerlei Mentalrefervationen, fo wie 
durch vorgefpiegelte Intentionen, zu betrügen, weil fie um bes ans 
geblihen guten Zwecks willen jedes Mittel für erlaubt erklärte, 
alfo auch Betrug durch falfche Werfprechen oder Eide, unter dem 
Vorwande, dag man innerlich) etwas ganz Andres verfprochen oder 
beſchworen habe, als die Worte befagten. 

Mentiens, ber Luͤgende. ©.d. WM. 

Menu, ein alter indifcher Weiſer oder Weligionsftifter, ber 
vor Zoroaſter gelebt und zuerſt die Lehre von Einem Gott in 
Indien vorgetragen haben fol. Sein Zeitalter ift aber eben fo un: 
gewiß, als feine Perfönlichkeit und feine Lehre. Einige (mie der 
P. Paulus de St. Bartholomaeo) halten ihn fogar mit dem 
Erzvater Noah für einerli — eine aus ber Luft gegriffene Hy⸗ 
pothefe. ©. Institutes of Hindu-law, or the ordonances of 
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Menu, transl. from the original ahanakrit. Calcutta, 1794. 4. 
with a pref. by Will. Jones. Lond. 1796. 8. Deutfch von 
Hüttner. Weim. 1797. 8 Auch vergl, indifhe Phi: 
lofophie. 

Mercantilifch (von merx, eis, bie Waare, daher mer- 
eator, ber Kauf» oder Handelsmann) heiße alles, was fih auf 
den Handel bezieht. Mercantilftaat heißt daher foviel als 
Handelsſtaat. S. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilfyftem oder Mercantilismus aber iſt das: 

jenige ötonomifch=politifche Syſtem, welches den Handel, two nicht 
ausſchließlich, fo doch vorzugsweife begünftigt. S. Defonomit, 

Manufact. : 

Merian (Hans Bernhard) geb. 1723 zu Liechſtall im Ganten 

Bafel, wo fein Vater Prediger war, ber ihm auch den erfien ge 
lehrten Unterricht gab. Nachdem er feine, hauptfählih auf Philos 
fogie und Philofophie gerichteten, alademifchen Studien vollendet 
hatte, hielt er fich einige Jahre ald Führer eines jungen Edelmannz 
in Holland auf. Seit 1748 aber lebt’ er in Berlin, wohin ihn 
Friedrich der Gr. auf Empfehlung des Hm. von Maupers 
tuis berufen hatte. Hier warb er zuerft Mitglied der Akad. ber 
Wiff., 1771 Direct. der philol. Claffe und 1797 (nah For: 
mey's Tode) auch beftändiger Secret. berfelben Akademie. Als 
fotcher ftarb er 1807. Unter feinen Schriften, die nicht ohne Wer: 
bienft find, zeichnen wir nur folgende (zum Theil aus andern Spra⸗ 
chen überfegte) als philofophifche aus: Diss. de autochiria, Bafel, 
1740. 4 — Essais philosophiques sur l’entendement humain, 
par Mr. Hume, Amſt. 1751. 2 Bde. 8. desgl. 1761 u. öft. 
— Essais politiques et moraux J Mr. Hume. Amſt. 1759. 
8. — Discours sur la métaphysique. Baſel, 1766. 8. — 
Systäme du monde. Bouillon, 1770. 8. fpäter zu Neufchatel. — 
Examen de lhist, naturelle de la religion par Mr. Hume, 
ou l’on refute les erreurs etc, Amft. (Par.) 1779, 8 — In 
den Mem. de l'acad. des sciences ä Berlin ſtehn auch mebre 
philoff. Abhandll. von ihm, 3. B. Mem. sur l’apperception de 
sa propre existence — Mem. sur J’apperception consideree 
relativement aux idees, ou sur l’existence des idées dans Il’ ame 


(T. V.) — Diss, ontologique sur l’action, ls puissance et la 
liberte (T. VL) — Riflexions philoss. sur la ressemblance 
(T. VIL) — Examen d’une question concernant la liberte 


(T. IX.) — Sur le prineipe des indiscernibles (T. X.) — 
Sur l’identite numerique (T. XI.) — Parallele de deux prin- 
cipes de psychologie (T. XIII.) — Sur le sens moral (T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVI.) — Sur la crainte de la mort — 
Sur ie mepris de la mort — Sur le suicide (T. XIX.) — 
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Sur la duree et sur Pintensite dü plaisir:et de ia peine (T. 
XXU) — Seine Verdienfte hat Froͤr. Ancillon mit Anfühs 
rung feiner vornehmften Lebensumftände gewürdigt in: Eloge hi- 
storique de J. B. Merian etc. lu dans l’assembiee — eto. 
Berl. 1810. 8. 

Merimnophrontiſt (von fepuva, bie Sorge, > 
geovriorns, ein Denker oder Grübler) — Corgengrübler, ein 
fpöttifcher Name, mit welchem Ariftophanes in feinen Wolken 
die fpeculativen Philofophen feiner Zeit (auch den Sokrates — 
&. Leisneri prol. Socratem non fuisse egIuvoppovrioTmI 
eontra Aristophanem. Zeiz, 1741. 4.) belegt, um fie feine ko⸗ 
mifch=fatyrifche Geißel fühlen zu laffen. Einige lefen dafür Mes 
rimnoſophiſten, mas zweifelhaft ift, aber im Grunde vafyaihe 
bebeutet. Bergl. auch Meteorolog. 

Merkmal (nota) ift jede Vorftellung, die zur Beftimmung 
einer andern und alfo auch des dadurch vorgeftellten Dinges dient, 
wie die Borftellung der Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
auf die Erde bezogen. Daher befteht jeder Begriff (motio) aus 
gewiffen Merkmalen (ex notis quibusdam). Ein ſolches Merks 
mal heift auch ein Prädicat, meil es von einem Dinge als 
Subjecte eines Urtheild ausgefagt (prädicirt) werden kann, mie: 
Gott ift allmächtig, die Erde ift rund. Die Merkmale find daher 
felbft wieder Begriffe, aus welchen andre zufammengefegt find. 
Wenn alfo ein Begriff zergliedert (analyfirt) werden fol, fo kann 
dieß nur dadurch gefchehen, daß man die Merkmale aufſucht, aus 
welchen er befteht. Soll aber die Zergliederung vollftändig fein, fo 
muͤſſen nicht bloß die nähften Merkmale (notae proximae) 
deffelben, fondern audh die entfernten (remotae) aufgefudht 
werden, bis man auf ſolche Merkmale gekommen, die als einfache 
Vorſtellungen nicht mehr zergliebert werden können. ©. einfad 
und Erklärung Merkmale heigen weſentlich (essentiales), 
wenn fie das Weſen eined Dinges bezeichnen, mie vernünftig in 
Bezug auf den Menfhen, außerwefentlich oder zufällig 
(accidentales), wenn fie jenem Wefen unbeſchadet dafein und weg: 
fein koͤnnen, wie ſchoͤn ober häfflich in derſelben Beziehung. Jene 
find daher auch allgemeine und nothwendige Merkmale, diefe nicht. 
©. Weſen. Wenn zwei Merkmale ſich aufheben, wie die zulegt 
angeführten, fo heißen fie widerftreitend (repugnantes), wenn 
fie aber zufammen beftehn können, wie ſchoͤn und klug, einftims 
mig (convenientes). Aus jenen kann alfo kein Begriff gebilbet 
werden, weil dazu die Aufnahme eines Mannigfaltigen in bie Ein: 
heit des Bewuſſtſeins gehört. ©. Begriff, auh Widerfprud 
und Widerftreit, indem bie widerftreitenden Merkmale entweder 
bloß widerſtreitend (contrariae) oder gar wiberfprechend (contradi- 
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etoriae) fein koͤnnen. — Uebrigens nennt man bie Merkmale and 
Kennzeihen und Charaktere; charakteriſtiſch aber ine: 
-den fie vorzugsweife dann genannt, wenn fie wefentliche Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale find, wie die Vernünftigkeit den Menfchen vor allen 
Tierarten auf der Erde auszeichnet. Auch kann man noch ur: 
ſprüngliche oder conftitutive und abgeleitete oder con: 
fecutive, bdeögleihen bejahenbe oder pofitive und vernei- 
nende ober negative Merkmale unterfcheiden. So ergeben fich 
aus den urfprünglichen Merkmalen des Menfchen, daß er ein zwar 
vernünftiges, aber befchränktes Weſen ift, die abgeleiteten theils 
pofitiven theild negativen, daß er ein zwar der Bervolllommmung 
fühiges, aber nie ganz volllommnes Wefen if. — Wenn ein Streit 
darüber .entfteht, von welcher Art ein Merkmal fei, fo muß man 
auf den Grundbegriff des Dinges, von welchem jenes ein Merkmal 
fein fol, zurüdgehn. Wäre 5. B. die Frage, ob- die Sprachfähig- 
keit ein urfprüngliche® oder bloß ein abgeleitetes Merkmal des Men- 
fhen fei, fo würde die Entfcheidung für die legtere Annahme ſich 
daraus ergeben, daf die Sprachfähigkeit erfl eine Folge von ber 
zugleih vernünftigen und thieriſchen Natur ded Menfchen if. Denn 
ed gehört dazu außer der Vernunft auch ein mit befondern Spread: 
werkzeugen ausgeftatteter thierifcher Körper, — Wegen des fullogis 
ſtiſchen Grundfages: Das Merkmal des Merkmals ift auch ein 
Merkmal der Sache (nota notae est etiam nota rei) f. 
Schluſſarten. Nr. 1. Ä 

Merfenne (Marin — Marinus Mersennus) ein gelebrter 
Minorit des 17. Ih. (ft. 1648) zu Paris, hat fich mehr als Phy⸗ 
ſiker und Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. Doch 
nahm er als Freund von Cartes und Gaffendi (wie aud von 
Hobbes) lebhaften Antheil an dem philoſophiſchen Streite zwi⸗ 
fhen den beiden Erſten über metaphufifche Gegenftände, befonders 
über den ontologifchen Beweis für das Dafein Gottes, und übers 
nahm babei die Rolle des Vermittlers. Baillet in der Lebens⸗ 
befchreibung des Cartes (f. d. Art.) giebt davon ausführliche 
Nachricht. Außerdem vergl. die beiden Schriften von ihm felbft: 
L’impiete des Deistes, Athees et Libertins de ce temps com- 
battue, avec la refutation des opinions de Charron, de Car- 
dan, de Jordan Brun ete. Par. 1624. 2 Bde. 8. und: Que- 
stions rares et curieuses etc. ar. 1630. 8. 

Meffen ift eigentlich ein Zählen oder ein Zuruͤckfuͤhren ber 
ftetigen Größe auf die unftetige, die Zahl; wie-wenn man fagt, es 
fei etwas 4 Fuß lang oder hoch. Gemeſſen kann alles werben, 
was in Raum und Zeit ift, ja Raum und Zeit felbft, wieferne 
fih an ihnen Xheile unterfcheiden und alfo auch zählen Laffen. 
-Ermefftic ift alfo jede endliche, unermefflich jede unendliche 


Meſueh Metabaſe 749 
Zroͤße, wiewohl im gemeinen Leben oft auch bedeutende endliche 
Broͤßen, wie ein. hoher Berg, fo: genannt werben. Da wir und 
um. Raum. und Zeit im Ganzen ald unendlich. vorftellm, fo 
ind fie auch im Ganzen unermeffihd. S. Raum und Beit. 
Kuch Gott: heiße: unermefflicdy, ‚weil Jeine (intenfiv unendliche) Voll⸗ 
ommenheit von uns gar nicht begriffen und gefchägt werben kann. 
5. Gott. Zum Meffen bedarf es eines — — oder Maß⸗ 
tabes (der letzte Ausdruck bedeutet eigentlich einen Stab, auf 
velchem ein gewiffes Maß bezeichnet ift) d. h. einer Einheit, bie 
nehrmal: genommen werben kann, um nah und nad die Theile 
ines Ganzen aufzufaffen. Diefes Ma kann entweder ein natür= 
iches fein, wie der Tag zur. Ausmeffung des Jahres oder ber. 
Fuß zue Ausmeffung unfers Körpers, ober eim willtürliches, 
uͤnſtliches, wie die Kanne, ber Scheffel, das Pfund, die Meile. 
Doch liegt gewoͤhnlich dem willfürlihen Maße zulegt ein natür= 
iche® zum Grunde, fo wie das natürliche auch: wieder einer will: 
uͤrlichen Beftimmung fähig if. So ift die Meile. nady dem Fuß: 
naße beftimmbar, dieſes aber wegen ber Verſchiedenheit der Füße: 
mbeftimmt, wenn es nicht auf andre Weiſe (z. DB. mittels des 
Secundenpendels) beftimmt wird. Daher ift eine ganz genaue 
Mafbeftimmung ohme irgend eine erfte willtürliche Annahme diefer 
der jener Größe, mitteld der man: die übrigen meffen will, nicht: 
nöglih. - Die Mefftunft (Geometrie) ift wie, die. Zaͤhlkunſt 
Arithmetik) eine rein mathematifhe Wiſſenſchaft. Beide aber. 
yucchdringen und beherrfchen ‚die ganze angewandte (phnfifche und 
— ——— indem dieſe ohne jene gar nicht vorhanden 
ein wuͤrde. 

Meſueh (Joh.) aus Damascus, Arzt und Guͤnſtling des 
Ralifen Harun al Raſchid, fo wie er auch bei deſſen Nachfol⸗ 
zen bis zum Kalifen Motawakel ſich in Anfehn und Einfluß 
u erhalten: wufite. Er ſtand an ber Spige ber Ueberfegergefells . 
haft,- welche fich. zu Bagdad unter dem Kalifen Al Mamun 
ildete umb ‚unter andern auch die Schriften griechifcher Philoſo⸗ 
hen, befonders des Ariftoteles, theils ind Syriſche theils ins. 
Arabiſche Überfeste; wodurch das Studium. der Philofophie unter 
ven Mufelmännern allerdings befördert wurde, ungeachtet jene Webers 
egungen zum Theile fehr fehlerhaft. waren. Das: Zeitalter Ms 
fällt ins 8. und 9. Ih. Eigne philofophifche Schriften: von ihm 
iind nicht bekannt. Bergl. arabifhe Philofophie. 

Metabafe (von ueraßameıv, uͤberſchreiten — vollſtaͤndig 
ueraßaoıg &ıG aAAo yevog, transgressio in aliud genus) iſt die 
Benennung eines logiſchen Fehlerd, welcher darin befteht, daß man. 
beim Abhandeln eines Gegenftandes, fo wie beim Disputiren und 
Beweiſen, nicht bei der Sache (oder, wie ed auch heißt, bei ber 
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Stänge) bleibt, fordern von Einem aufs Andre überfpringt. Beim 
Beweifen iſt diefer Fehler um fo größer, weil alddann ‚gar nich 
beiviefen wird, was eigentlich. bewiefen werden: füllte. :Wergl 
elenchus, : :.: 

-. Metabole oder Metabolie md Metabulie find zwar 
nahe verwandt, aber doch verſchieden. Jenes bedeutet nämlich Ver: 
änderung ‚überhaupt (von. ueraßailsodar, fi) verändern, 
gleichfam.: umfegen), biefed. Veränderung bes Willens ode 
Entfhluffes (von ueraßovisveoda:, fid) anders befinnen oder 
berathen — indem foviscodu und Povin, velle und voluntas, 
wollen und Wille einerlei Wurzel, 80%, vol, wol, haben). Es 
verhalten fich alfo..jene ‚beiden Ausdrüde und die dadurch bezeich- 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und baber wer: 
den fie zumeilen verwechſelt, fo daß der erfte auch. eine Berän- 
breung der Sitten ober der Lebensart bedeutet. 

Metakosmien ſ. Intermundien. 

Metakritik iſt eine Kritik, die entweder auf ein® andre 
folgt oder über: die gewöhnliche Kritik noch hinausgeht (je —— 
man sera: durch post oder trans uͤberſetzt). Sonach koͤnnte man 
auch die fog. höhere Kritik eine Metakeitit nennen, die dann 
oft. wieder. in eine fog. Hyperkritik ausartet. ©, d. W. um 
Kritik. — Herder's Metakritik follte. nichts andres als eine 
Kritik von Kant's Kritik der. Vernunft fein S. Herder und 
Kant, und die daſelbſt angefuͤhrten Schriften. 

Metamorphoſe (von. uer«, um, und uopyn, bie Ge: 
ſtalt) ift Umgeftaltung, Verwandlung ber Form eines Dinges. ©. 
Form. Eigentlich ift alle Veränderung in der Welt, alles Ent: 
ftehn ‚und Vergehn, nichts: weiter ald Metamorphofe, - Denn der 
Grundſtoff der Dinge ſelbſt entfteht und vergeht nicht, fo weit wir 
davon Kenntmmiß haben, fondern nimmt nur bald [chneller und merk: 
licher, bald langſamer und unmerklicher, verfchiedene Geftalten an. 
Die wunderbärften Metamorphofen aber kommen im Thier⸗ und 
Pflanzenreiche vor, wie die Verwandlung des Eied in eim völlig 
ausgebildetes Thier, des Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
Pflanze, der Raupe im einen Schmetterling, der Bluͤthe in eine 
Frucht we. Das: dabei zum Grunde liegende Geſetz ift fein. andres 
als das der. fucceffiven Entwidelung alles deffen, was ald Keim 
ober; Anlage ſchon urſpruͤnglich (implieite) in dem Stoffe enthals 
ten war und endlich‘ fidhtbar (explieite) hervortritt. Die Art und 
Weiſe der Entwicelung ſelbſt aber ift uns im den meiften Fällen 
unbekannt. Göthe hat im feiner Morphologie darüber neuerdings 
inteveffante. Bemerkungen gemacht. 

Metapher. (von kerayeoer, Übertragen) ift Mebertragung 
bes Einen auf das Andre, vermöge.einer gewiffen Aehnlichkeit, be: 
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mders in Hinſicht auf unfee Vorftellungen und deren Tprachlichen: 
lusdruck. Dieſer wird naͤmlich dadurch anfchaulicher, Eräftiger, 
‚benbiger. Daher lieben Dichter und Redner vorzugsmweife die Mes 
aphern, wiewohl fie auch im täglichen Leben häufig vorkommen. 
Berm 3. B. der Stifter des Chriftenthums fagte: „Ich bin das 
icht der Welt“, fo war das nichts anders als eine Metapher. 
Kine folche beruht daher allemal auf einer Vergleichung, nur daß 
iefe nicht wie bei der Allegorie und dem Gleichniſſe ausgeführt, 
ondern bloß angedeutet wird.‘ Auch bleibt dabel der Haupt⸗ 
egriff unverändert, mie das Ich im vorigen WBeifpiele, ober 
venn dem Berftande eines Menfchen Ziefe, feiner Mede Feuer,‘ 
rinem "Auge ein Adlerblick beigelegt wird. Es kann übrigens 
iicht bloß das Körperliche oder Sinnlihe auf das Geiftige 
der Ueberfinnliche, fondern auch dieſes auf jenes Übergetragen wer⸗ 
en. Ja man kann dabei in demfelden Kreife der Vorftellungen 
tehen bleiben, wie wenn die Haut eines Menfchen fchneeweiß oder 
labaftern genannt wird. Die meiſten bildlichen Ausdruͤcke find: 
netaphorifch; und e& giebt deren fo gewöhnliche, daß fie in 
illen Sprachen ober bei alten Völkern vorkommen; : mithin gleicye 
am. ftereotupifch geworden - ſind, wie das Licht der Wahrheit, die- 
Sinfterniß des Aberglaubens oder die Nacht des Irrthums. Daher 
iennt man oft allen bildlichen Ausdrud metaphorifh. Manche 
itſpruͤnglich metaphoriſche Ausdruͤcke gelten jegt gar nicht mehr als 
olche wegen des gemein gewordnen Gebrauchs, wie Hauptmann, 
Hauptfiadt. Bei manden ift es auch ſchwer zu begreifen, wie eine 
olche Metapher entſtehn konnte, 3. B. wenn die ‚Pflafterer ihre 
Handramme die Jungfrau (demoiselle) nennen. Daß Wis und 
Sinbildungsfraft dabei vorzüglich im Spiele find, verfteht fich 
son ſelbſt. S. diefe beiden Ausdrüde, auch das W. Aus— 
yeuc ſelbſt. | Ä " 
Metaphrafe (von nerappateır, Überfprechen ober in einen 
indern fprachlichen Ausdruck verfegen) ift Weberfegung entweder aus 
einer Sprache in die andre oder aus einer Sprechart in die andre, ' 
. B. aus ber poetifchen im die profaifche. Im legtern Falle naͤ⸗ 
hert fih die Metaphrafe fhon der Paraphrafe oder Umſchrei⸗ 
bung. Denn die Profe ift immer ausführlicher und breiter als 
bie Poefie. Auch philoſophiſche Schriften koͤnnen ſowohl meta. 
phraſirt (überfegt) als paraphrafirt (umfchrieben) werden. 
Letzteres gefchieht beſonders bei folhen Schriften, - deren Verfaſſer 
bie Kürze des Ausdrucks fiebten, wie Ariftoteles;, und die Daher oft 
dunkel find. Deshalb find die ariftotelifchen Schriften eben fo häufig 
paraphrafirt worden, als metaphrafirt und commentirt. Ja manche 
Commentare berfelben find im Grunde nichts anders als Parae: 
phrafen, die mit vielen Worten ſagen, was A. mit wenigen fagte.. 
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Ebendaher kommt es aber auch, daß Paraphtafen oft in eine umleid- 
liche Breite ausſchlagen und ein gediegnes Werk nur verwaͤſſern 
während eine Metaphraſe es in feiner: urſpruͤnglichen Gediegenheit, 
wenn auch: in einer andern Sprache, wiedergeben fol. Sonmach 
würde Metaphraftik die Ueberfegungstunft und Parapbraftit 
die Umfchreibungskunft bedeuten. Jene ift natuͤrlich ſchwerer als 
biefe, und fteht daher auch. viel Höher als Kunft betrachtet. Denn 
eine gute Weberfegung ift, obwohl Nachbildung eines gegebnen Dri- 
ginald, doch als eine wiederholte Hervorbringung deſſelben im-Geifte 
des Ueberſetzers zu: betrachten, der fich gleichfam felbft in ben Geift 
des ‚ urfprünglichen - Hervorbringers zuruͤck verfegen muß; wozu 
nicht jedermann Kraft und Geſchick genug hat. . Zu einer guten 
Umfchreibung. hingegen ift nur Sprachkenntniß und einige Fertigkeit 
in der Darftellung nöthig. Uebrigens verfteht es fih von —— 
daß beide aus und nach der Urſchrift gemacht werden muͤſſen. 
Ueberſetzungen und Umſchreibungen von Ueberſetzungen (wie bei den 
ariſtoteliſchen Schriften, die im Mittelalter oft nicht aus dem 
Griechiſchen, ſondern aus dem Syriſchen, Arabiſchen oder Rabbi⸗ 
niſchen ins Lateiniſche uͤbertragen wurden) ſind gar nichts werth, 
weil dabei der urſpruͤngliche Sinn des Schriftſtellers meiſt ent⸗ 
ſtellt wird. 

Metaphyſik iſt ein zwar der Abſtammung nach griechi⸗ 
ſches, aber der Bildung nach ungriechiſches oder barbariſches Wort, 
deſſen Bedeutung auch ſtets ſehr unbeſtimmt geweſen. Die Griechen 
hatten wohl das Zeitwort uerapveodau, umgeſchaffen werden, wach⸗ 
fen, entſtehen, desgleichen das Subſtantiv uerapvreu, Umpflan- 
zung oder Verpflanzung, aber kein Adjectiv uerupvorxog, 7, or, 
von welchem doch ‚bie Metaphyfit den Namen haben müffte (ue- 
Tapvgıxn, wie Aoyixn, nämlich eruarnun ober reyvn, seientia 
s. ars metaphysica). Es fcheint fich vielmehr diefer Name ganz 
zufällig und durch Misverftand der Weberfchrift eines Werkes gebil- 
det zu haben, welches ſich unter den--ariftotelifchen findet und aus 
14 Büchern : befteht, von dem es aber fehr zweifelhaft ift, ob es 
von Ariſtoteles herrühre, wenigftens fo, wie wir es jegt befigen. 
Einer ‚alten, Sage nach, die aber auch nicht gehörig beglaubigt ift, 
empfing. biefed Werk feine Weberfchrift rau uera va gQuoıxa (seil. 
ßıßlıa, libri- qui pbysicos sequuntur) von dem Peripatetifer 
Andronit aus Rhodus, der die ariftotelifchen Schriften in - fog. 
Pragmatien oder Abhandlungen ordnete und, nachdem er die logis 
ſchen, phyſiſchen und. ethifchen Schriften in ſolche Pragmatien ge: 
ordnet: hatte, noch einige andre Schriften unter jemer Weberfchrift 
zufammenfaffte, ſo daß biefelbe kein wiſſenſchaftliches Ganze, fon 
dern vielmehr eine Sammlung verſchiedner Schriften, die vielleicht 
zum Theil auch nur Bruchftüde waren, bezeichnete. Späterhin aber 
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nahm man bad, was man unter biefem Xitel vorfand, als ein 
woiffenfchaftliches Ganze, und bildete daraus eine eigne philofophifche 
MWiffenfhaft, die man nun Metaphyſik nannte, weil fie fi 
mit ihren Unterfuchungen über die Phyſik erheben folte, fo daß 
das Wörtchen era in biefer Zufammenfegung nicht mehr post, 
nah, fondern trans, jenfeit, darüber hinaus, bezeichnete. Weber 
den „Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck diefer Wiffenfchaft aber 
bat man fi) nie vereinigen können, fo daß die Metaphyfit immer 
ein ſchwankendes, gleihfam in der Luft fchwebendes, Ding geblier 
ben ifl. Die meiften Stimmen haben ſich jedoch dahin vereinigt, 
daß die Metaphyſik eine Wiffenfchaft von den hoͤchſten Grundfägen 
ber menfchlihen Erkenntniß, mithin eine philofophifhe Er— 
Eenntnifflehre fein follte. Daher ift die Eantifhe Eintheilung 
der Metaphyſik in eine M. der Natur (theoretifche oder ſpecu⸗ 
lative M.) und eine M. der Sitten (moralifche oder praßtifche 
M.) völlig unftatthaft, indem die Metaphyſik eigentli an bie 
Stelle der alten Phyſik trat und daher ſtets als eine theoretifche 
ober fpeculative Wiſſenſchaft betrachtet wurde. ©. den Art. Er» 
kenntniſſlehre, wo über dieſe Wiffenfchaft fchon das Nöthige 
gefagt worden. : Auch findet man hier die vornehmften Schriften 
darüber angezeigt. — Wegen ber ariftotelifhen Metaphyſik 
aber find hier noch folgende Schriften zu bemerken: Feuerlini 
disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis metaphy- 
sicorum. ltd. 1720. 4. (Der Berf. hält das ganze Werk für 
echt). — Buhle’s Abb. über die Echtheit der Metaph. des A.; 
im 4. St. der Gött. Biblioth. der alten Lit. und Kunft. Nr. 1. 
(Der Verf. hält das 1. 2. 3. 5. 11. und 12. [oder 13, und 14. 
nach der Ausgabe von Duvall] für unecht, die Übrigen aber für 
echte Bruchftüde des A.) — Fülleborn’s Beitrag zur Unterfus 
hung über die Metaph. des A.; im 5. St. feiner Beiträge zur 
Geſch. der Phitof. Nr. 6. (Der Verf. hält bloß das 2. Buch für 
unecht, weil dltere griechifhe Schriftftellee nur 13 Bücher zählen 
und das heutige zweite auch mit dem «& bezeichnen, aber das klei⸗ 
nere [® To eAurrov] nennen, die Übrigen hingegen für echt, indem 
er Buhle's Gründe gegen deren Echtheit zu widerlegen fucht; 
diefer aber fucht in feinem Lehrb. der Gefch. der Philof. Th. 2. 
S. 331 —7. feine Meinung von neuem zu techtfertigen). Wenn 
man nun alle in diefen Schriften angeführten Gründe und Gegen: 
gründe unparteliſch abwaͤgt, fo erhält man Fein andres Ergebniß, 
als daß in dieſem angeblihen Werke des U. Echtes und Unechtes 
ftalt mit einander. vermifcht morben,. baß es fich jegt nicht 
mehr mit Sicherheit fcheiden Läfft. Ebendaher kommt wohl audy 
der Mangel an Ordnung und Zufammenhang; woruͤber ſchon die 
ältern Ausleger klagten. ©. Averrhoes ad metaph. 1, X. prooem. 
Krug’s encyklopädifchsphilof. Wörter, B. IL 48 
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Opp. T. VI). Soviel aber iſt gewiß, dag U. ſelbſt Beine 
efondre philoſophiſche Wiffenfchaft unter dem Namen der Meets: 
phyſik gekannt ober aufgeführt hat. Was man fpäterhin fo nannte, 
bieß bei ihm wahrſcheinlich erfte Philofophie (newer) Pihose- 
Yin — unter welchem Titel er audy ein eignes Merk binterlaffen, 
das aber nicht mehr vorhanden ift, wenn fich nicht etwa Brud- 
ftüdde davon in der fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Sauptgegenftande derſelben Gotteslehre (HeoAyyızn); weshalb 
er auch die Naturlehre als eine MWiffenfchaft von den ſinnlichen 
Dingen (Iewpıa negı Tag MosnTug ovorag) eine zweite Phi: 
tofophte (devreou gYılocopıa) nannte. ©. Arist. phys. 1, 
40. H, 2. 7. de motu animall, c. 6. coll. metaph. I, 10. IV, 
3. VI, 1. VH, 11. Daß aber %. ſelbſt die Gränzlinie zwiſchen 
biefen beiden MWiffenfchaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
feinen eignen phyfifhen Büchern, mie fie jest vor uns liegen. 
Denn er handelt darin (VI, 5—9.) ausführlid) von Gott als 
der erften Urſache aller Bewegung. 
‚7 Metaphyfifch heißt alles, was fih auf die Metapher: 
fiE (f. den vor. Art.) bezieht, 5. B. metaphyf. Speculation 
und metaphyf. Träumerei. Letztere hat oft die Stelle ber 
erftern vertreten, teil man da, wo die eigentliche Erkenntniß aus: 
ging, durch die Einbildungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennod) würd 
man zu weit gehn, wenn man alle metaphuf. Speculation für 
bloße oder leere Träumerei erklären wollte. Denn wenn aud) bis 
jegt auf dem Gebiete der Metaphyſik wenig Gewiffes ermittelt fein 
follte, fo wird doch der menfchliche Geift durdy ein natürliches Be 
ber tiefen Erforfhung feiner felbft und ber ihm zue Er 
kenntniß dargebotnen "Begenftände unausbleiblich zur metaphyſ. Spe: 
eulation getrieben. Man mag baher in Bezug auf diefe Specn- 
lation und auf die fich ihe hingebenden Metaphnfiter noch fo ſeht 
fhelten ober fpötteln, fo kann doc, jene nicht aufhören, und am 
Ende wird jeder, der nur einmal ernftlich zu denken begommen hat, 
ohne daß er es weiß oder will, ein Metaphufiler, wenn’ gleich auf 
eigne Hand. — Metaphyſiſch fteht auch zumeilen für trans: 
cendental, ungeachtet man in neuern Zeiten die Transcen⸗ 
dbentalphilofophie (f. d. W.) noch von ber Metaphyſik umter: 
fhieden hat. — Wegen des Unterfchiebes zwifchen dem log. und 
methaph. Denken, fo wie der log. und metaph. Wahrheit 
f. Denken und Wahrheit. 

Metapolitif ift ein Ausdrud, den (ſoviel mir bekannt) 
Schloͤzer zuerft gebildet hat. Es follte fich nämlich diefe Me: 
tapolitik zur Politik eben fo verhalten, wie bie Metaphr: 
fit zue Phyſik. ©. diefe beiden Ausdrüde und Politik. € 
ift jedoch jene angeblich neuerfundne Wiffenfchaft im Grunde nichts 
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' ambers, als eine philofophifche Lehre vom Staate uͤberhaupt, wie 
ſie fhon bei Plato und Ariftoteles vorkommt. Sonach könnte 
man das. philofophifche oder natürliche Staatsrecht (mit Einfluß 
bes Staaten» oder Voͤlkerrechts) ebenfalls eine. Metapolitik 
nennen. Die Spötterei über diefelbe als eine Hyperpolitik ift 
jedoch uͤbel angebraht. Denn ungeachtet der möglichen oder wirk⸗ 
lichen Verirrungen ber Metapolitiker oder Staatsphilofophen ift es 
body unumgänglidy nöthig, über die gemeine oder hiftorifche Politik, 
die fi im Kreiſe der bloßen Empirie herumbreht, ſich mit feinem 
Nachdenken zu erheben und das Weſen des Staats nach Principien der 
Bernunft zu erforfchen. ©. Staat und Staatswiffenfhaft. 

Metathefe (von uerarıderam, ums oder verfegen) iſt 
eine gewiſſe Verfesung der Worte (grammatifhe M.) ober ber 
Gedanken (logifhe M.). Jene heißt auch Inverfion, biefe 
Converfion. ©. beide Ausdrüde, 

Metempfychofe (von uera, gen, hinüber, und wuyn, 
bie Seele) ift die angebliche Verfegung der Seele aus einem Koͤr⸗ 
per in den andern, alfo eben das, was man auch als eine Wan» 
derung dee Seelen vorftellt. S. Seelenwanderung. 

Meteorologen (von merewpog, Überirdifc [daher merew= 
ea, Luft⸗ und Himmelserfheinungen] und Asyeır, fagen) hießen 
die alten Phyſiker (Metaphpfiter oder Naturphilofophen), wieferne 
fie nicht bloß das Irdiſche, fondern auch das Uebericdifche und Himm⸗ 
lifche (supera atque coelestia nacy Cie. acad. I, 41.) zum 
Gegenftand ihres Macdentens madten. Die Bedeutung, bie wir 
jest dem Worte beilegen, indem wir Mitterungskundige oder gar 
MWetterpeopheten darunter verftiehn, ift fpäter und aus jener erſt 
abgeleitet. Die Frage aber, ob die Meteorologie oder Meteo» 
eologit in dieſer ſpaͤtern Bedeutung eine MWiffenfchaft fei, geht 
uns bier eigentlich nichts an, da dieſe Wiffenfchaft doch Feine phis 
loſophiſche wäre. Wir würden indeß jene Frage kurzweg fo beant» 
worten: In der Idee ift fie es, aber nicht in der Wirklichkeit. 
Die wird fie erft werden, wenn tuͤchtige Naturforſchet an taufend 
verfchiebnen Orten der Erde, in verfchiebnen Höhen, Breiten und 
Längen, mithin unter allen möglihen Himmelsſttichen, gemeins 
ſchaftliche und möglihft genaue Beobachtungen nad beftimmten 
Regeln über alle Veränderungen in, auf und Über der Erde Jahr 
Hunderte lang werden angeftellt haben. Dann wird man vielleicht 
auc in Folge der auf folche — ——— gegruͤndeten Theorie 
im Stande fein, ein Erdbeben, ein Ungewitter und andre merk⸗ 
wuͤrdige Naturerfcheinungen, wo nicht ganz, doch beinahe fo be= 
flimmt vorbherzufagen, als eine Sonnen» ober Mondfinfternif, Für 
jegt aber gehören alle Wetterprophezeiungen noch in die Claſſe der 
Zraumbenterei, Kartenfchlägerei ac., weil man rege immer das 
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Bephiene cum hoe vel post hoe,:ergo pröpter hoo ; toieberhelt. 
S. Sophismen. 
Methode (von uere, mie ober: nah, und dos, ber Piz 
- zufammengez. uetodogs) bedeutet eigentlich das Gehn auf einem 
Wege mit oder nach Andern, dann auch Forſchen, Suchen, Rad: 
denken. Weil man nun zu einem beilimmten Ziele nur dadurch 
gelangen kann, daß man den rechten Weg dahin einfchlägt, fo be: 
deutet Methode auch bie rechte Art und Welſe, etwäs zu em 
forfhen, zu unterſuchen, zu leiften ‚oder hervorzubringen. Zwar 
fpriht man wohl auch zuweilen von falfhen und unrich tigen 
Methoden. Das find jedoch eigentlih Unmethoden, man 
. möüflte denn das MW. Methode im weitern Sinne von der Art 
und Weiſe überhaupt verftehn, wie man irgend etwas macht ober 
thut. : Dann gäb’ es aber gar keine Unmethode, weil man dech 
alles auf irgend eine Art macht. Wollte man alfo. diefen Gegen: 
fag dennoch fefthalten, fo müflte man fagen, Methode fei bie 
regelmäßige, Unmethode die unregelmäßige (tegelmibrige 
oder“ regellofe) Art, etwas zu thun. Ein methodifhes Han 
dein oder. Verfahren wäre alſo dann felbft ein regelmägiges, 
‚ein unmethodifches aber ein unregelmäßiged. Dieraus 
würde dann von felbft folgen, wie unftatthaft der Spott über bie 
Methodiker in der MWiffenfchaft oder Kunft fei. Der Spott 
müffte vielmehr die Unmethodiker treffen, weil ein regelmäßiges 
Verfahren doch offenbar beffer ift, als ein unregelmäßiged. Allein 
freilich kommt es auch auf die Regeln felbft an, welche der Metho: 
diker befolgt. Sind jene unrichtig oder mangelhaft, fo wird auch 
das Verfahren nach denfelben nicht zum Zwecke führen; umb baber 
mag wohl der Spott über‘ die fo häufig wechfelnden Methoden der 
Aerzte, der Erzieher ıc. gekommen fein. Denn eben ber häufige 
MWechfel der medicinifchen, pädagogifchen ıc. Methoden beweift die 
Untauglichfeit oder wenigſtens Unvolltommenheit derfelben. Es muf 
daher auch eine Methodik oder Methodenlehre (methodo- 
logia) d. 5. eine Anmeifung zur Auffindung der möglich beften 
Methode in irgend einer Wiffenfchaft oder Kunft geben. Was nun 
die Kunſtmethode betrifft, ſo hat diefe die Theorie einer jeben 
Kunft auszumitteln, wobei, wenn von einee ſchoͤnen Kunft inſon⸗ 
derheit die Rede iſt, bie allgemeinen Regeln ber Aeſthetik zu 
beachten find, damit jene Methode nicht zur Manier werde. ©. 
d. W. Was aber die wiffenfhaftlihe Methode anlangt, 
fo ift diefe im Allgemeinen durch die Logik beftimmt, 
man auch biefelbe im Ganzen eine Mechodenlehre nennen 
könnte. Doch pflegen bie meiften Logiker denjenigen Theil, welcher 
von der — Methode handelt, unter dem Titel einer 
logiſchen Methodenlehre beſonders oder getrennt von der Io: 
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zjiſchen Elementarlehre abzuhandeln. S. Denklehre. Die 
Regeln, welche dieſe allgemeine Methodenlehre in Anſe— 
ung des. Erklärens, Eintheilens, Beweiſens und ſyſtematiſchen 
Inordnens der Gedanken an die. Hand giebt, werden dann in ber 
ondbern Methodenlehren wieder auf. die verſchiednen Gebiete 
vee menfchlichen Erkenntniß, welche man als beſondre Wiffenfchaften 
Theologie, Jurisprudenz, Medicin 2c.) betrachtet, nach ber eigens 
huͤmlichen ‚Befchaffenheit einer jeden zu beziehen ober anzumenden 
ein; was gewöhnlich in fog. -Einleitungen, Enepklopädien, Pros 
zaͤdeutiken ıc. gefchieht. — Wegen der Lehrmethode und beren 
Anterſchiede im objectiver und fubjectiver Hinficht, ſo wie in Ans 
ebung des Innern und Aeußern des Vortrags (auflöfende, ana⸗ 
ytifche, vegreffive — zufammenfegenbe, ſynthetiſche, progreffive — 
yoltsmäßige, populare, eroterifhe — gelehrte, feientififche, ‚fuftema= 
iſche, fcholaftifche, efoterifche — akroamatiſche — erotematifdye und 
iatechetifche —— monologifhe — bdialogifhe — epiſtolariſche — 
aphoriſtiſche — Anigmatifche und parabolifhe M.) f. theild Lehrart 
und Bortrag, theild die befondern Ausdruͤcke ſelbſt, mit welchen jene 
Methoden bezeichnet werden; — Wegen der philoſ. Methode aber 
f. eben diefen Art. — Noch ift zu bemerken, daß fih manche Skep⸗ 
tiker vorzugsmeife Methodiker nanmten, aber nicht als Philofo- 
phen, fondern vielmehr als Aerzte, um fich dadurch von- den bog» 
naatifchen Aerzten zu unterfcheiden. Diefer Unterfchied gehört aber 
nicht hieher, fondern die Gefchichte der Arzneiwiffenfchaft muß dar⸗ 
über Auskunft geben. Bergl. indeg Sertus Empiricud, ber 
ſich felbft für einen ſolchen Methodiker ausgab. — Die Methor 
diften als eine ſchwaͤrmeriſche Religionsſecte, die fih vornehmlich 
in England gebildet und verbreitet hat, gehören gar nicht hieher. | 
Metrik (von: ergov, das Maß) iſt überhaupt Meff: 
Eunft. Sonady könnte man. auch die Geometrie eine Metrif 
nennen, da fich jene keineswegs auf die Erbe (yeu = y7) und 
die auf. derſelben befindlichen Größen befchränkt, fondern vielmehr 
alle raͤumlichen Größen, aucd die am Himmel, meffen lehrt. Und 
fo hat auch Heinroth in feinem Lehrbuche der Seelengefundheits- 
kunde denjenigen Theil. der Diaͤtetik, welcher Maß in allen auf 
die Gefundheit bezüglichen Dingen. halten lehrt, eine Metrik ges 
namnt. ©. Diaͤtetik. Allein man denkt gewöhnlich bei dem 
W. Metrik weber an eine mathematifche, noch an eine me= 
diciniſch-moraliſche, fondem bloß an eine poetifhe Meff: 
kunſt, nämlich -an die Versmeſſkunſt. Diefe hat alfo theils 
nad) den allgemeinen Gefegen- des menfchlichen Geiftes, welche das 
Abmeffen räumlicher und zeitlicher, Größen betreffen, theils nad) 
den befonbern Regeln der Dichtkunſt und der Sprachkunde, die 
Art und Meife zu beftimmen, wie Sylben und Wörter in Anſe⸗ 
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hung ihrer Länge und zu beftimmen und zu verbinden find, 
um daraus wohlgefaͤllig⸗ e zu bilden. Sie handele baber fü 
wohl von ben einzelen Füßen, welche die Hauptelemente ber =. 
find (Sponden =+- Trohden - u Jamben v- Ppirichten 
u. f. w.) als aud von den Werfen felbft nach deren — 
Bildungs⸗ und Verbindungswelſen (Versarten, welche zuweilen 
auch ſelbſt Metra genannt werden, wie epiſches, elegiſches, ſapphi⸗ 
ſches, alkaiſches 2. Metrum)s wobel auch die Tonkunſt zu berüd 
ſichtigen iſt, da die erſten Dichter auch Sänger waren. Die Me 
trik iſt alſo ein Theil der Poetik, und zwar ein fehr wichtiger, 
aber doch das Weſen der Poeſie bei weitem nicht erfchöpfenber 
Theil. S. Dichtkunſt, auh Tonkunſt und ———— 
desgl. Rhythmik. Unter den Schriften, welche die Metri 
lich auch mit philoſophiſchem Geiſte und mit — 
bearbeitet: haben, find wohl die von Hermann und Apel di 
vordsnäen, ob fie gleich fo wenig, als die Übrigen diefen Gegen 
ftand betreffenden, hier näher angegeben werben können, da fie nicht 
zur philof. Liter, felbft gehören. — Von ber Metrik ift noch zu 
unterfcheiden die Metrologie als die Lehre von ben Maßen und 
Gewichten, deren man fich im Leben zum Abmeffen oder Abfchägen 
der in den Verkehr kommenden Dinge bedient, ımb bie Metro 
manie, mit welchem Worte man ſcherzhaft bie zumeilen allerdings 
bis zur Much (Manie) fteigende Luft, Verſe zu machen ober mes 
trifch zu reden und zu fchreiben, bezeichnet hat. 
| Metriopatbie (von merguos, mäßig, und mudog, 
fühl, Affect, Leidenfchaft ) eine gemäßigte Affeetion oder 2* 
gung des Gemuͤths, das Maßhalten in Freude und Traurigkeit, 
Liebe und Haß, Hoffnung und Furcht ꝛc. Die alten Skeptiker 
empfahlen biefelbe => ale das Gegentheil von ber floifchen 
Apatbie (f. d. W.) und meinten, daß eben ihre fleptifche Zus 
ruͤckhaltung des Beifalls einen ſolchen Gemuͤthszuſtand nothwendig 
zur Folge habe, Wenn aber der Menſch nicht auf andre Weiſe 
ſchon foviel Herrfchaft über feine Affecten und Leidenfchaften ge 
wonnen hat, daß fie ihn in Peiner Hinficht zum Uebermaße verleis 
ten, fo wird ihm die Skepſis ſchwerlich dazu verhelfen. Vielmeht 
könnte diefe, aud aufs Moralifhe und Religioſe bezogen, wohl 
eher das Gegentheil bewirken. 'S. Skepticismus. 
Metrodor von Chios (Metrodorus Chius) wird (nad 
Diag. Laert. IX, 58.) von Einigen ein Schüler Demokrit’s, 
von Andern ein Schüler feines Landsmanns Neffas oder Mef: 
fus, und Lehrer Anaxarch's genannt, Sonach fiele fein Zeit: 
alter ins 5, Th. vor Chr. Seine philofophifche Denkart fcheint 
—— gewefen zu fein; denn Sertus Emp. (adv. math. VII, 
88.) rechnet ihn zu denen, welche jedes Kriterium der 
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theit aufhoben und daher befarmten, nichts zu wiffen,. felbft 


- Wah 
dieſes niht. (Cſf. Diog. Laert. 1.1. Euseb. praep. evang. 


‚ XIV, 19. Cie. acad, ll, 23. wo der Anfang einer jest verlor 


3 


nen. Schrift M.'s über die Natur fo überfegt wird: Nego scire 


‚ nos, sciamusne aliquid, an nihil sciamus; ne id ipsum quidem 


‚ mescire aut seire; nec omnind, sitne aliquid an nihil ait). 

Sonady wär’ er ein erklärter Skeptiker gewefen. Andre machen 
ihn zu einem Demokritiker. Wenigftens fagt Simplicius (in 
‚ phys. Arist. p. 7. ant.) M. habe über die erften Urfachen wie 
Demokrit und deffen Anhänger gedacht. Sonach wär’ er ein 
Atomiſtiker gewefen. Zwar fest der zulegt angeführte Schriftfteller 


Hinzu, M. habe im Uebrigen feine eigne Methode befolgt; er ber 


ftimmt aber nicht, worin biefelbe beftanden habe. Folglich mug 
beim Mangel eigner Schriften M.'s unbeflimmt bleiben, wie er 
eigentlidy philofophirte und was er behauptete oder verwarf. 
Metrodor von Lampſakos (Metrodorus Lampsace- 
mus) ein fehr vertrauter und geliebter Schüler Epikur's, deffen 
Nachfolger er auch vielleicht geworden wäre, wenn er nicht fieben Jahre 
vor feinen Lehrer die Welt verlaffen hätte. Diogenes Laert. 
handelt von ihm B. 10. $. 22— 4. und giebt audy ein Verzeich⸗ 


xRiß feinee Schriften, von denen aber nichts mehr übrig iſt. Darf 


man demjenigen trauen, was Cicero (tuse. Il, 3.6. V, 9. 37, 
de N.D. I, 40. de fin. U, 28.) und Plutarch (adv. Colot, 
Opp. T. X. p. 624—6. Reisk.) von ihm. und feinen Schriften 
berichten, fo tft der Verluſt derfelben wohl nicht fehr zu bedauern. 
— Metrodor von Sfepfid (Metrodorus Scepsius) ein 
akademiſcher Philofoph, der gewöhnlich zur vierten (von Philo 
geftifteten) Akademie gerechnet wird, ſich aber fonft durch nichts 
ausgezeichnet hat. 

.. Metrodor von Stratonikea (Metrodorus Stratoni- 
censis) ein Schüler Epitur’s, bloß dadurch bemerfenswerth, daß 
er, was bei diefer Schule felten ber Fall war, diefelbe verließ und 
jih zur alademifhen unter Karneaded wandte. Diog. 
Laert. X, 9. 

Metrofles aus Maronen (Metrocles Maronites) ein alter 
Philoſoph, der anfangs die afademifche Schule unter Zenofrates 
und die peripatetifche unter Theophraſt befuchte, fich dann aber 
zur cyniſchen unter Krates hielt, mit welchem er auch durd) feine 
Schweſter Hipparchia verfchwägert wurde. Die Art, wie ihn 
Krates zum Cynismus befehrte, ift: bei Diogenes Laert. (VI, 
94.) zu leſen, kann aber hier als zu cyniſch nicht erzählt werden. 
Derfelde Schriftftellee berichtet ($. 95.), M. habe feine eignen 
(nad Andern aber Eheophraft’s) Schriften ald unnüg verbrannt 
und endlich ſich felbft ald Greis getoͤdtet. Als Schüler beffelben 
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werben Theombrotus und Kleomenes genannt, bie ſich Abri- 
gene noch weniger als er fetbft in philoſophiſcher Hinſicht ausge⸗ 
zeichnet haben. Doc; müffen fie eben fo wie ihr Lehrer Unterricht 
in der Philofophie gegeben haben, da ihnen wieder andre Schüler 
zugefchtieben werden, wie Demetrius und Zimarhus, beide 
von Alerandrien, Echekles von Ephefus, Menedem, Menipp 
— fauter unbedeutende Männer, welche nur beweifen, daß es ber 
eynifchen Schule nicht an Anhängern fehlte. Denn alle diefe Männer 
werben von Diogenes Laert. (a. a. D.) als Cyniker bezeichnet. 

Metrologie und Metromanie f. Metrik. 

Metropole (von unrno, die Mutter, und zolıs, GStabt 
und Staat) bedeutet nicht bloß die Hauptftabt eines Landes ober 
einer Provinz (in welcher Bedeutung auch von Metropolitanen 
in kirchlicher Hinficht die Rede ift), fondern aud einen Haupt⸗ ‚ober 
Mutterftant im Verhättniffe zu feinen Colonien ald von ihm: ges 
ftifteten Toͤchterſtaaten. Wegen dieſes DVerhältniffes vergl. die Ar 
titel: Colonien und Colonifation. 

Mettrie oder Lamettrie (Julien Offroy de ia M.) geb. 
1709 zu St. Malo, fludirte Medicin, befonders unter Boer⸗ 
have in Holland, und wurde durch diefes Studium, gleich vielem 
Andern, zum Materialismus geführt. Aus den unleugbaren Er- 


fahrungen, daß die Seele mit dem Körper erftarkt, leidet und ab: 


nimmt, fchloß er (freilich ducdy einen gewaltigen Sprung), dab 

bie Seele gar nichts vom Körper Verſchiednes fei, daß fie als mit 

demfelben völlig einerlei auch mit ihm völlig. gleiches Schickſal 

habe, mit ihm entftehe und vergehe, folglich von Unfterblichkeit 

und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beſtimmung bed 

Menfhen zuſammenhange, nicht die Rede fein könne. 

eignete er fi auch manches aus der epikurifchen Philofophie an 

und fuchte diefelbe durch feine Schriften zu erläutern und, zu em: 

pfehlen. Die erfte Schrift diefer Art war feine Histoire naturille 

de l’ame (Haag [Par.] 1745. 8.). Sie ward aber fo ſchlcht 

aufgenommen, daß fie auf Befehl des Parlements vom Schaf 

tichter verbrannt wurde und der Verf. felbft darüber feine Stell 

als Arzt beim Regimente des Herzogs von Grammont, Öber- 
flen der Garde, nad) dem Tode diefes feines Gönners verlor. Das 
für raͤcht' er fi an feinen Gollegen zu Paris durch eine Satyre, 
bie er unter dem Namen Aletheius Demetrius und .unter 
dem Zitel: Penelope ou Machiavel en medecine herausgab, die 

ihm aber auch neue Berfolgungen zuzog; weshalb er fich nad) Lei⸗ 

ben flüchtete. Da er jedoch hier in der Schrift: L’homme ma- 

chine (Leid. 1748. 12.) den Materialismusd von neuem verthei: 
digte, fo warb er auch in Holland verfolgt und feine Schrift wies 
der zum Feuer verurtheilt, weil man auch in Holland meinte; „fie 
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mf dieſe Art am” beſten widerlegt zu haben. Endlich fand M. 
1748 eine Sreiftätte in Berlin, wo er nicht nur Vorleſer Fries 
rich's des Gr., fondern auch Mitglied der Akademie der Wiffens 
haften wurde und 1751 ftarb. Seine phitofophifhen Schriften 
wozu auch nody gehören: Le homme plante — L’ art de jouir 
u 1’ecole de la volupte — Discvurs sur le bonheur — 
[raite de la vie. heureuse de Seneque etc.) find alle in bemfels 
vn oberflächlich materialiftifchen Geifte, obwohl mit euer und 
Beredtſamkeit gefchrieben, und erfchienen zufammen : Oeuvres 
hiloss. Lond. (Berl.) 1751. 2 Bde. 4. Das in der Akademie 
erleſene Eloge beffelben ift von feinem hoben Gönner felbft ges 
hrieben, beweift jedoch kelneswegs, daß diefer alle Anfichten und 
Behauptungen eines Mannes billigte, den er bloß als ein conſe⸗ 
menter Freund der Denkfreiheit nad) dem Grundſatze, daß man 
eder Meinung ihr Recht fich geltend zu machen unverkümmert . 
affen müffe, in Schug genommen hatte. Daß M. feinen Grund» 
ägen auf dem Todbette noch entfagt habe, Klingt zwar vecht 
rbaulich, ift aber nicht hinreichend beglaubigt. — Gegenfchriften; 
mm Theile nicht geümblicher geſchtieben, erfchienen umter ff. Titeln: 
L’homme plas que machine par Elie Luzac. Lond. 1748; 
%. 2. Gött. 1755. 12. — De machina et anima humana 
yrorsus a se invicem distincetis commentat. auct. Balth. Lu- 
dov. Tralles. Brest. 1749. 8. — Godofr. Plouequeti 
liss. de materialismo. Xübing. 1750. 4. Cum supplementis 
st confutatione libelli: L’homme machine Ebend. 1751. 4. 

Meuchelei (von meudeln — hinterliftig handeln) iſt 
kberhaupt jede hinterliftige Handlungsweiſe. Daher nennt man bie 
Bereinigung mehrer Perfonen zu einer folhen Handlungsweiſe auch 
vohl einen Meuchelbund. Im engern Sinne aber bejieht. man 
enen Ausdrud auf ſolche hinterliftige Handlungen, welche für Ans 
vre lebensgefährlich find, wie wenn jemand einen Andem vergiftet 
sder im Dunkeln überfält. Wird nun auf dieſe Art wirklich ein 
remdes Leben zerftört, fo heißt die Handlung Meuchelmorb und 
ft ale Verbrechen eben fo wie jeder andre Mord (f. d. W.) zu 
veftrafen. In fittlichee Hinſicht aber ift fie noch verabfchenungss 
vürdiger, als die mit offner Gewalt vollbrachte Toͤdtung eines 
Menfchen, weil fie ein tüdifcheres Gemüth vorausfegt. und. dem 
Begner keinen Widerftand geftattet.. Wer daraus ein Gewerbe 
macht und ſich dazu von Andern dingen läfft, heißt ein Bandit, 
oder au ein Meuchler im engen Sinne Einen Banditen: 
yerein (f. d. MW.) Eönnte man daher auh einen Meuchel⸗ 
und nennen. 

Meuterei (von Meute — eine unruhige Menge von 


Menfchen oder Thieren, daher aud eine Koppel Jagdhunde) iſt 
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Überhaupt jede Erregung unruhiger Bewegungen in einer groͤßem 
Menſchenmenge, beſonders aber. eine ſolche, die gegen bie Obrigkeit 
umd die von ihr zu handhabende öffentliche Ruhe und Sicherheit 
gerichtet if. Darum. heißt Meutere i auch foviel ale: Aufmwie 
gelei, ober: Anftifterei von Aufruhr und Empörung; ein Meute: 
zer aber ſowohl der Urheber folcher Bewegungen als auch der 
Theilnehmer davan, weil biefer durch feine Theilnahme doc immer 
die Bewegung verftärkt, auch wohl Andre wieder zur Theilnahme 
weist. Mit der Meuterei kann fi auch wohl Meuche le i bew 
binden, ob fie gleich gewoͤhnlich die offene Gewalt. ber Hinterliſt 
vorzieht. S. den vor. Art.:und Aufruhr 
Michael Parapinaceud von Ephefus (M. P. Ephe- 
sinus) ein griechifcher Ausleger des Arifkoteles von ungewiflen 
Einige machen ihn zu einem Schüler von Michael 
Pfeltus und geben ihm au ben Beinamen Dufas (M. Ducas 
P.), wobei aber wohl eine Verwechſelung deffelben mit einem by: 
zantinifchen Kaifer diefed Namens flattfindet. Seine meiften Com⸗ 
mentare find 'nur noch handfchriftlih in Bibliotheken aufbewahrt. 
Gedruckt find bloß die Scholien zu den kleinern phyſiſchen Schrif⸗ 
ten des A. zugleih mit dem- Commentare bed Simplicius zu 
ben Büchern des A. von der Seele. Bened. 1527. Berl. 
den folg. Art. 
—Michasl Pfellus von Gonftantinopel (M. Ps. Constan- 
tinopolitanus) ein griechifcher Ausleger des Arifloteles, der oft 
mit dem Vorhergehenden verwechfelt worden, fo daß es zweifelhaft 
ift, welchem von beiden die unter dem Namen Michael noch 
vorhandnen Commentare angehören. Da es auch mehre griechifche 
Gelehrte Namens M. Pf. gegeben hat, einem Altern (major) von 
der Inſel Andros im 9. Ih., und einen jüngern (minor), ber 
auch Conftantin (M. Constantinus Ps.) hieß, im 11. Ib. 
kebte und in feiner Vaterſtadt Gonftantinopel mit großem Beifalle 
Philoſophie, Theologie und Beredtſamkeit lehrte: fo ift dadurch bie 
Verwirrung noch größer geworden. ©. Allatius de Psellis in 
Fabricii biblioth. gr. Vol. V. sub fin. Diefer Gelehrte meint, 
der im. vorigen Art. erwähnte Michael von Ephefus habe bloß 
Scholien zu einzelen Stellen des Ariftoteled gefchrieben, der bier 
zuiegt erwähnte Michael Pfellus aber fortlaufende, Commentare 
zu ganzen Schriften deffelben. Bon diefen Commentaren find fols 
gende gedrudt: Paraphrasis in Arist. lib. de interpretatione, 
Gr. cum Ammonii et Magenteni commentt. Vened. 1503, 
Fol. Lat. cum ejusd. Ps. ecompendio in quinque voces Porph. et 
Arist. praedicamenta, Baf. 1542. 8. (Diefes Compend. erſchien 
auch griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12.) — Commentarius in 
1. U. analyticorum posteriorum, (Iſt nur lat. gebruct, ich weiß 
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nicht, wo und wann). — Commentarii in Arist, libb. de phy⸗ 
siea auscultatione. Lat. ex Interpret. Camotii. Vened. 1554 
Kot. (Iſt griech. noch nicht gedrudt). — Synopsis logieae Arist 
Gr. et lat. ed, Elias Ehinger. Augsb. (oder Wittenb,) 
1597. 8. — Andre Schriften philot., theol., mathem. ‚und mebik, 
Inhalts gehören nicht hieher. — Außerdem gab es im 12. Ih 
noch einen Michasl aus England oder Schottland (M. Seotus), 
der ebenfalls die ariſtoteliſchen Schriften commmentirte, auch gegen 
Avtcenna fhrieb, deſſen Scheiften aber ſich meift verloren haben 
oder doch wenig bekannt find. 

Michaͤlis (ChHfti. Febr.) geb. 1770 zu Leipzig, Dock. dw 
Philoſ. und Privatlehrer an der dafigen Univerficät, hat folgende 
(meift nach kantiſchen, fpäterhin auch nad) fihtefchen —— 
abgefaſſte) philoſſ. Schriften herausgegeben: Weber die Freiheit de® 
menfhlihen Willens. Lpz. 1794. 8. (Früher Iateinify: De 
voluntatis hum, libertate. 17%. 4) — Ueber den Geift ber 
Tonkunſt, mit Rüdficht: auf. Kant's Krit, der aͤſth. Wrtheilske 
2p3. 1795. 8. Fortſ. oder zweiter Verf. 1800. — Ueber bie ſitt⸗ 
liche Natur und Beſtimmung des Menfhen; ein Verſuch zur En 
laͤuterung von Kant’s Krit. der prakt. Bern. Lpz. 1796. 2 Bde, 
8 — Entwurf der Aeſthetik. Augsb. 1796. 8. — Philoſophiſche 
Mechtölehre. Lpz. 1797 — 9. 3 Thle. 8. — Syſtemat. Auszug aus 
Fichte's Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre. 2pz. 1798. 
8 — Kritik des televlogifchen Beurtheilungsvermögens; ein Auszug 
aus dem kantifchen Werke ıc. Lpz. 1798.8. — Einleitung in die 
höhere Philof. oder Propaͤdeutik der Wiſſenſchaftslehte. Lpz. 1799. 

— Moralifche Vorleſungen. Weißenburg in Franken. 1800, 
8 — Mittheiltungen zur Beförderung der Humanität und des 
guten Geſchmacks. Lpz. 1800. 8, — Freimüthige Auffoderungen 
und Vorſchlaͤge zur Veredlung des Schul» und Etziehungsweſens; 
ein moralifcy = politifch » pädagogifcher Verſuch. Lpz. 1800. 8. — 
Verſuch eines Lehrbuche der Menſchenliebe. Xp. 1805. 8. — 
Weberdieß hat er in verfchiednen Zeitfchriften eine Menge von klel⸗ 
nern Abhandlungen Über philoſſ. paͤdagogg. und äfthett. Gegenftände 
(befonders in Bezug auf die Zonkunft) herausgegeben, die hier 
nicht näher angezeigt werden koͤnnen. 

Mienenfpiel und Mienenfprade ift eine Unterart 
des Geberdenſpiels und der Geberdenſprache. S. Geberde. 

Miethvertrag iſt eine Uebereinkunft, wodurch man einem 
Andern etwas eine — lang gegen eine gewiſſe Entgeltung zu 
überlaffen oder zu leiften verfpriht. Eine folche Uebereintunft kann 
ſich daher ebenfowohl auf Perfonen als auf Sachen beziehn. Zwar 
kann nicht eine Perfon dergeftalt an die andre vermiethet werden, 
daß -diefe jene mad) Belieben brauchen dürfte. Wohl aber kann 
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ſich eine Perſon ſelbſt dergeſtalt an die andre vermiethen, daß jene 
bleſer gewiſſe perſoͤnliche Dienſte gegen einen gewiſſen Lohn zu leiſten 
verbunden iſt. Dieſer Miethvertrag heißt daher auch Dien ſtvertrag 
und Lohnvertrag (locatio candaetio operarum). Beſteht bie 
Dienftleiftung bloß. in der Verfertigung: eines beftimmten Werkes 
oder einer ausbedungenen Arbeit, --fo. heißt die Webereinkunft eim 
Verdingungsvertrag (locatio conduetio operis). Doch wer: 
ben. diefe Ausdrüde auch - oft mit einander vertaufcht, fo wie ver 
miethen und verdingen. Beim fachlichen Miethverttage (locatio 
eonductio rerum) wird eigentlich nicht die Sache felbft, ſondem 
nur der Gebrauch derfelben vom Wermiether dem Abmiether uͤber⸗ 
laſſen, 3. B. die Bewohnung eines Haufes, die Benutzung eines 
Ackers x. Der Eigenthümer der Sache behält alfo zwar fein “Eis 
genthumsrecht an berfelben, kann fie aber doch nicht anbermeit 
benugen ober vermiethen, fo lange jener Vertrag dauert. Verkauft 
er fie in der Zmwifchenzeit, fo geht. zwar. fein Eigenthumsrecht an 
‚ ben Käufer ‚über, aber doch nur mit ber duch den Vertrag be 
flimmten Beſchraͤnkung in Hinfiht auf die Benusung ber Sache 
Denn man kann natürlicher Weiſe nicht mehr veräußern, als man 
eben hat, - Der Grundfag: Kauf bricht Miethe, gie alfo nicht 
nach dem natürlichen Rechte. Nur das Pofitivrecdht hat ihn ein⸗ 
geführt, um das‘ Eigenthumsredjt durch Miethverträge. nicht zu 
Sehe beſchraͤnken zu. laffen. Es fragt fi) aber noch, ob nicht durch 
jenen Grundſatz auf der andern Seite wieder den Mierhleuten zu 
nahe getreten wird. - Denn diefe können nun nicht mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alfo auch Keine 
fonft fehr vortheilhafte Einrichtungen treffen, wenn der Vortheil erit 
von ber längern Dauer abhangt. Daher wär’ e8 wohl beffer, wenn 
das pofitive Geſetz beflimmte, der Kauf folle die Miethe nur dann 
brechen, wenn dieß als Clauſel dem Miethvertrage ausdruͤcklich ein: 
verleibt worden. Denn hat ſich dieß der Miethsmann gefallen 
loffen; fo barf er fich nachher nicht befchtveren, wenn der voraus: 
gefeste Fall wirklich eintritt. Gilt indeffen eine pofitive Beftim: 
mung bee Art einmal, fo ift es freilich im Grunde eben fo 
anzufehn, als wenn jene Glaufel dem Miethvertrage gleichſam ſtill⸗ 
ſchweigend einverleibt waͤre. — 

Mikrokosmos ſ. Makrokosmos. 

Mikrologie (von zuxoog, klein, und Aoyos, die Rede) if 
eigentlih Geſchwaͤtz über Kleinigkeiten. Doc nennt man auch fo 
ben Kleinigkeitsgeift überhaupt, der fid) bald im Leben (als 
praktiſche M.) bald in der Miffenfchaft (als theoretifche M.) 
zeigt. Man muß ſich aber wohl hüten, genauere Unterfuchungen, 
bie oft fcheinbar ind Kleinliche fallen, glei als mikrologiſch 
zu verfchreien. Denn fie tragen aucd zum großen Ganzen ber 
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Wiſſenſchaft bei; und. oft laͤſt ſich gar nicht vorausſehn, zu wel⸗ 
chen bedeutenden Ergebniſſen ſolche —— kleinliche Unterſuchun⸗ 
gen fuͤhren koͤnnen. Ein Mathematiker, der immer nur mit Ru⸗ 
then meſſen wollte, wuͤrde von tauſend Dingen gar nicht ſagen 
koͤnnen, wie groß fie ſeien. Und ebenſo würde der Philoſoph, der, 
um nicht als Mikrolog zu erfcheinen, einen Begriff bis in feine 
Eleinften Elemente zerlegen, fondern immer nur gleihfam en gros 
pbitofophiren wollte, es nicht ſehr mweit in feiner Wiffenfchaft brin⸗ 
gen. : Man kann aber freilich niemanden vorfchreiben, : wie weit er 
es hierin treiben fölle, fonbern muß es feinem eignen Ermeſſen 
überlaffen. 

Milde ift Gütigkeit, die ſich theils im Urtheilen über Andre 
zeigt, wenn man fie nicht fireng ober hart, fondern fehonenb oder 
nachſichtig beurteilt, theild im Mittheilen vom Eigenthume am 
Andre, wo fie auh Mildthaͤtigkeit heißt, theild endlich im: 
Beftrafen Andrer, wo fie fidy durch rung bee Strafe, 
die das firengere Geſetz beftimmt hat, aͤußert. Ob und wieferne 
fie in der legten Hinficht flattfinden dürfe, f. Begnabigungss 
recht, auh Amneftie. Im Allgemeinen aber wirb wohl nies 
mand leugnen, daß die Milde eine den Menfchen ehrende Tugend 
fei, und zwar um fo mehr, je mehr es jemand fonft wohl in feis 
ner Gewalt hätte, fireng und hart gegen Andre zu fein. Milde 
ziert daher vornehmlich die Fuͤrſten; nur darf fie bei biefen nice 
in Schwäche ausarten, vielmeniger parteiifch fein, weil fie dann 
ungereht wird, 

Miltiades f. Arifto Chius, 

Mime f. den folg. Art. 

Mimi oder mimifhe Kunft (von suueodar, nach- 
ahmen, beſonders durch Eörperliche Bewegungen, mithin burdy 
Geberben) iſt eigentlicy nichts anders als Geberdenkunſt, weis 
halb vor allen Dingen diefer Art. nebft feinem Vorgänger (Ges 
berde) bier zu vergleichen if. Mime (zuos) heißt daher ein 
Künftler, der etwas durch Geberden nachahmend darſtellt; dann 
werben auch ſolche Kunftwerke felbft Mimen genannt, deren Gries 
chen und Römer verſchiedne Yrten hatten, bie nicht weiter. hieher 
gehören. Nur in Anfehung des W. Pantomime (narrormog 
— von rag, zuvros, all) ift zu bemerken, daß es eigentlidy eis 
nen Künftter bedeutet, der alles durch bloße Geberbung darſtellt; 
weshalb man aud) eine ſolche Darftellung felbft pantomimifch 
oder eine Pantomime nennt. 8 führt dieß nämlich auf den 
in aͤſthetiſcher Hinſicht wichtigen Unterfchied zwifchen ber Mimik 
ober: mimifhen Kunft im engern und im mweitern Sinne. 
In jenem Sinne heißt nur die einfahe Geberdenkunſt fo, 
die man daher auch Pantomimik nennen Lönnte, weil fie durch» 
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aus mimifch iſt. Da ſich aber durch ein ganz ‚einfaches Geberden 
fpiel Charaktere und Handlungen nur «auf eine befchräntte Weiſ⸗ 
darftellen laffen, und da eine ſolche Darftellung, je länger fie wire 
und je öfter fie wiederholt würde, defto Jangweiliger werden müffte: 
fo verbindet ſich diefe Kunft gern mit andern Künften zu Darftel- 
lungen. vom vielfacherem und höherem ntereffe, die dann ebenfalls 
ein. mimiſches Gepräge annehmen. Daraus ergiebt ſich Die 
weitere Bedeutung des W. Mimik oder mimiſche Kunf, 
wo man auch in der Mehrzahl von mimifhen Künften rebet. 
Hier iſt aber zuvörderft zu bemerken, daß. die Bewegungen bes 
menfchlichen Körpers, welche dußerlicy wahrgenommen werden, von 
boppelter Art find: 1. Bewegungen, bei welchen der Körper feinen 
Dre nicht verändert oder doch nicht zu verändern braucht, indem 
er feine Glieder allein auf eine ausdrudsvolle, obwohl ihrem Urs 
fprunge nach unmwillfürlihe Weiſe in Thätigkeit fegt — Geber« 
dung. 2. Bewegungen von einem Orte zum andern, welche von 
ber Willkuͤr abhangen und den Körper als ein im Ganzen beweg⸗ 
liches oder locomotives Ding bdarftellen — Gang oder (im erhoͤh⸗ 
sen Mafe) Tanz. Daraus ergeben fich bie beiden einfachen mis 
mifchen Künfte: Geberdenkunft und Tanzkunſt. Denn ber 
Tanz als allgemeiner Ausdrud einer erhöhten Gemüthsftimmung 
bat zwar auch ſchon einen mimifhen Charakter, braudt aber an 
und für fich nody nicht mit Geberdenfpiel verfnüpft zu fein. Wird 
er dieß, fo entfpringt daraus die höhere Tanzkunſt oder bie 
mimifhe Orcheſtik, wie fie in den Pantomimen der Alten 
und den Balleten ber Neuern erfcheint, die man daher auch 
figärliche oder figurirte Tänze nennt. Ein folder Tanz ift 
fhon ein wahres Schaufpiel und wird beshalb in der Megel 
aud nur auf dee Schaubühne oder dem Theater aufgeführt. 
Man könnte daher diefe Tanzkunſt auch eine theatralifche nen- 
nen oder zu ben Theaterfünften rechnen. Allein das Geber 
benfpiel kann ſich aud mit der Deelamation und dem Gefange 
verbinden, wo es das Gefprochene oder Gefungene bergeftalt begleis 
tet, daß e6 zugleich mit demfelben. ein gemeinfchaftlicher und eben» 
dadurch volltommmerer Ausbrud bed Innern wird und nun im 
Stande ift, menfchliche Charaktere und Handlungen zur lebendigſten 
Anfhauung zu bringen. Aus diefer Verbindung ergeben’ fih dann 
alle anderweiten Schaufpiele oder theatralifchen Darfiellungen. ©. 
Schaufpiel. Nimmt man nun nod die gymnaftifhen Künfte 
hinzu und betrachtet deren Leiftungen als einen Ausbrud des In⸗ 
nern durch gewiffe Bewegungen, fo giebt bieß den weiteften 
ar | bee Mimik oder ber mimifhen Kunfl. ©. Gy: 
mnaftil 

Mimifhe Darftellungen find im weitern Sinne alle 
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Erzeugniſſe ober Leiſtungen ber Mimik Überhaupt. &, den vor. 
Art. Allein man hat in neuern Zeiten nody eine ganz eigne Gate 
tung von Darftellungen mit dieſem Namen bezeichnet, nämlich 
ſolche, wo entweder einzele Perfonen fih in harakteriftifhen 
Stellungen, die man auch Attitüden (von actus, ital, 
atto, die Handlung) nennt, zeigen, ober mehre Perfonen gruppitt 
eine Art von Bildiverf oder Gemälde, ein fog. tableau vivant, 
bem Auge des Zufchauers darbieten. In folden mimifchen Dass 
ftellungen, vornehmlich denen ber erften Art, haben ſich befonders 
Frau Händel: Shüg und Freiherr von Sedendorf (unter 
dem angenommenen Namen Patrik Peale) ausgezeichnet. Doch 
dienen fie mehr zur gefelligen Unterhaltung, als zu einer freien 
Kunftleiftung, weil eine ſolche Darftellung den Künftler zu fehr im 
feiner Bewegung beſchraͤnkt. Das Leben fcheint darin gleichſam 
erftarrt, weil es auf einen Punct oder Moment firirt iſt, während 
doch das Mefen der Mimik darin befteht, daß der Künftier dem 
Wechſel feiner Gemüthszuftände durch ausdrudsvolle Bewegungen 
zur lebendigen Anfchauung bringt. Dieß ift wohl auch der Grund, 
warum bergleihen mimifche Darftellungen nur eine Zeit lang einen 
modifchen Beifall gefunden haben und jest bereitd wieder aus ber 
Mode zu kommen anfangen, während die übrigen mimifchen Dar» 
ftellungen, die ins Gebiet der Schaufpiellunft fallen, fi von Als 
ters her eines dauernden Beifall zu erfreuen gehabt haben und 
wahrſcheinlich immerfort erfreuen werden. — Bet biefer Gelegen» 
beit aber fei uns noch eine allgemeine Bemerkung über 

Mimifhe Künfte und Künftler erlaubt — eine 
Bemerkung, zu welcher hauptfächlich die Vergleichung diefes Kunſt⸗ 
gebietd mit den übrigen Anlaß giebt. Die mimifhen Künfte uns 
terſcheiden ſich nämlich vorzuͤglich dadurch von den übrigen, daß 
dort der Künftler fich felbft ummittelbar ald eine Art von Kunſt⸗ 
werk darftellt. Deswegen heißen fie auch wohl vorzugsweife dare 
ſtellende oder repräfentirende Künfte, ungeachtet die übrigen 
auch irgend etwas barftellen müffen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
follen. Der eigne, von der Seele beliebte, Körper bes mimifchen 
Kuͤnſtlers ift gleihfam das Merkzeug oder Inftrument, auf oder 
mit welchem er fpielt, indem er foldhe Bewegungen hervorbringt, 
die in das Gebiet feiner Kunft fallen. Daraus ergeben fich zwei 
wichtige Folgerungen : 

1. Die Vergänglichkeit der mimifchen Kunſtleiſtungen. 
Sie find gleihfam nur augenblidtlih; denn fo wie der Kuͤnſtler 
aufhört, mimifch darzuftellen, verfchtindet fogleich fein ganzes Werk. 
Man hat zwar verfucht, auch die mimifhen Kunftleiftungen eines 
Fleck oder IJffland, einer Bethmann oder Händel: Schüg 
durch Zeichnung feft zu halten und fo aud der Nachwelt eine An⸗ 


768 Mimifche Künfte und Kuͤnſtler 


fhauung davon zu Überliefem. Aber man hat auf biefe Art nnr 
einzele Momente jener Kunftleiftungen, nicht fie felbft, firirt, wo⸗ 
durch eine hoͤchſt unvolllommne Anfhauung vermittelt wird. Das 
ganze mimifhe Spiel eines großen Kuͤnſtlers Läfft fi gar nicht 
fefthalten, weil es lauter Bewegungen find, die ſchnell vorüber umd 
unmerklih in einander. übergehn. Darum nennt Schiller nicht 
mit Unrecht im Prolog zu Wallenftein’s Lager das mimiſche 
Spiel bie " fluͤchtigſte Erſcheinung “des Geiftes: 


„Denn fehnell und fpurlos geht des Mimen Kunft, 
„ Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 

„Wenn das Gebild des Meißels, ber Gefang 

„Des Dichters nach) Zahrtaufenden noch leben. 
„Hier firbt der Zauber mit dem Künftler ab, 
„Und wie ber Klang verhallet in dem Ohr, 
„Verrauſcht des Augenblicks gefchwinde Schöpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd Werk. 
„Schwer ift die Kunft, vergaͤnglich ift ihr Preis!” 


Der Dichter hat in biefen fehönen Verfen nur barin gefehlt, baf 
ee den im Ohre verhallenden Klang erwähnt, als beftebe 
barin das mimifche Kunftwerd. Denn diefer Klang Iäfft fich ja 
ſehr ‚wohl firiren und immer von neuem reprobuciren, wie alle 
dramatifche Gedichte und eben dieſe Worte Schiller’s ſelbſt be 
weifen. Die vor dem Auge verfhwindenden Bewegun: 
gen find es eigentlich, worauf die Vergänglichkeit einer mimifchen 
‘ Kunftleiftung beruht. 

2. Die. unmittelbare Lebendigkeit eben biefer Reis 
flungen, wodurch die innerfte Gemuͤthswelt zur Elarfien dußem 
Anfhauung gebracht werden kann. Hierin übertrifft wieder bie 
mimifche Kunft alle übrigen, felbft die Dichtkunft in ihren drama⸗ 
tifhen Erzeugniffen, die doch das meifte Leben haben, weil fie eben 
für die Bühne beſtimmt find. Denn ein ſolches Erzeugniß der 
Dichtkunſt wirkt ganz anders und weit Eräftiger auf dad Gemüth, 
wenn es bucch die mimifche Kunft zur Anfchauung gebracht wird, 
als wenn man ed bloß leſend in fi aufnimmt. Daher ſchaden 
bramatifhe Dichter fich felbft und ihren Werken, wenn fie dieſe 
nicht fo einrichten, daß fie aufgeführt db. 5. mimifd ba 
werben koͤnnen. Und ebendeshalb fallen die mimifchen Kuͤnſtler 
wieder aus ihrer Rolle, wenn fie bloß declamiren oder fingen, ohne 
wirklich zu agiren, oder wenn fie bloße Attitüben und tableaux 
vivants machen. Sie vernichten dadurch twieder das ihrer Kunſt 
eigenthimliche Leben; fie laffen es gleichfam erſtarren. — Vielleicht 
ließe fi) aus jenem Umftande, daß der mimifche Kuͤnſtler feinen 
eignen Körper als eine Art von lebendigem Kunſtwerke zur Belu 
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Rigung des Publicums hingiebt, auch erklaͤren, warum die Schau 
'pieler verhältniffmäßig unter allen Künftlen am wenigften geachtet 
ind, und warum man fie fonft fogar für unehrlich erklärte. Man 
rand in ihren Darftellungen eine Art von Proftitution des menfche 
ichen Körperd; weshalb man auch bei manchen Altern und neuern 
Bölkern den Frauen, die durch eine ſolche Proftitution am meiften 
eiden, weil Natur und Sitte fie zu einer ftillen, befcheidnen, haͤus⸗ 
ichen Thätigkeit berufen haben, richt geftattete, auf der Bühne zu 
rfcheinen. Die Unfittlichleit und das unftete Leben vieler mimis 
hen Künftier erklärt jenes Phänomen nicht hinlänglich; denn auch 
indre Künftler trifft derfeibe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
nehr trifft, fo darf man nicht die Wirkung mit der Urfache vera 
vechfeln. Eben die große Beweglichkeit, mit der fich der mimifche 
Rünftler in jede Rolle, die er darzuftellen hat, fügen muß, giebt 
einem Charakter etwas Unftetiges, Fluͤchtiges, Leichtfertiged. Wenn 
re aber dabei dennoch Feftigkeit, Charakterftärfe und Sittlichkeit 
eigt,- fo verdient er um fo mehr unfre Achtung. Das Publicum 
ft ihm dann auch um fo flärfer dafuͤr verpflichtet, daß er ſich zu 
veffen Beluftigung hingiebt, und follte fi) daher aucdy nicht mehr 
jegen den mimiſchen Künftler erlauben, als gegen andre Künftler, 
vie doch felbft dann, wenn fie nichts Xreffliches leiften, wenigſtens 
'eine Öffentlichen — Mishandlungen zu erdulden haben. 

Minderjährig ſ. majorenn. 

Minimum — Kleinſtes. S. Groͤßtes. | N 

Minifter (minister, wahrfcheinlih von minor, ber Klei⸗ 
ıere) ift eigentlich jeder Diener; daher ministri ecclesiae — Kits 
hendiener. Man verfteht aber, wenn das Wort fchlechtweg ge: 
yeaucht wird, darunter Staatsdbiener, und zwar die erften 
ah dem Staatsoberhaupte, die man als die naͤchſten Dies 
rer deſſelben (ministri prineipis) anfahe, ob fie gleich eigentlich 
veffen vertrautefte Rathgeber und Mitregierer fein follen, 
veshalb fie auch fonft im Lat. amiei regii und im Deut. Ges 
yeime Räthe hießen. Daß man biefen würdigern Titel mit 
enem unmürdigern, mehr fervilen, vertaufcht hat, kommt wohl aus 
ver franzöfifchen Staats» und Hofſprache her, die ftetd eine ges 
viffe Servilität athmete, befonders feit dem herrifhen Ludwig 
KIV., ber zuerft ſich allein für den ganzen Staat zu erklären 
vagte (nach dem berüchtigten Ausfpruhe: L’etat o’est moi!) 
ınd daher auch feine erften Beamten und Rathgeber nur als ihm . 
‚ienende Perfonen, als feine Knechte betrachtete. Diefe fervile An⸗ 
icht und Speechart ging dann aus Nachahmung des Franzöfifchen 
wich in andre Staaten und Höfe über, fo daß die geheimen 
Räthe faft überall fih in Minifter oder Staatsminifter 
der auh Staatsfecretare vermandelten, jener ſchoͤne Titel 

Krug’s encpkiopädifchsphilof. Wörterb. 8. IL 49 | 
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äber als bloßer Ehrentitel ſelbſt ſolchen Perfonen ertheilt wurde 
die im geheimen Rathe des Fuͤrſten weder Sig noch Stimme hat 
ten. So mar es 'möglidy, daß der oft bitter ſcherzende Friedrich 
ber Gr. einen eitlen Geden zum geheimen Rathe mit der Bedin⸗ 
gung, keinem Menfchen etwas von diefem großen Geheinmiffe zu 
agen, machen fonnte, und daß, weil die Eitelkeit eine Gränzen 
kennt, nun wieder eine Menge von befondern geheimen Raͤthen 
(8. Staatsr Hof: Kriege» Finanz» Regierungs- Kirchen- Schuls 
ir. f. w. Raͤthe) ernannt wurden. Laffen wir aber diefe Thorheiten 
zur Seite liegen und nehmen. wir die Minifterwürbe it ihrer 
ürfprümglichen und wahren Bedeutung, fo ift offenbar, daß es 1. 
nur foviel Minifter und Minifterien oder Miniſterial— 
bepartements geben kann, ald es befondre Zmeige der "Staats: 
verwaltung giebt (f. Staatsverwaltung); daß ed 2. nicht 
birigirende und nihtdirigirende Minifter (sans porte- 
feuille) geben ann, wenn man nicht wieder bloße Titularmis 
hiftere machen will, weil ‘jeder wahrhafte Minifter fein eignes 
Departement (alfo auch ein fog. Portefeuille) haben und alles diri- 
giren muß, was zu demfelben gehört; daß ed 3. auch keinen alles 
dirigirenden erften Minifter (pr&mier ministre) geben, fondern 
dag dieß eigentlich der Regent felbft fein follte, dem freilich fehr 
fhlimmen al ausgenommen, wo er es gar nicht fein kann, ſich 
alfo durch einen Andern, der dann der wahrhafte Megent mit dem 
Titel eines Minifters ift, vertreten laffen muß; daß endlich 4. bie 
Unverantwortlihkeit, welche eim ausſchließlicher Vorzug des 
Megenten iſt, nicht auf deffen Minifter übergehen kann, daß alfo 
don Rechts wegen alle Minifter wegen ihrer Amtsfuͤhtrung verant⸗ 
worthich fein müffen. Aber wem? Nicht bloß dem Regenten; 
denn fonft nehmen’ fie meiftens an deffen Unverantwortlichkeit Theil, 
weil nur aͤußerſt wenige Regenten im Stande find, ihre Minifter 
zu Überfehen und deren Amtsführung gehörig zu controlliren. Alſo 
müffen die Minifter auch dem ganzen Volke verantwortlich fein, 
beffen Staatsangelegenheiten fie lenken und leiten. Aber wie? Auf 
doppelte Weiſe. Erſtlich muß es erlaubt fein, die öffentlichen 
Bun) der Minifter auch oͤffentlich zu benrtheilen, fie alfo 

uͤndlich und fchriftlich vor dert Nichterftuhl der öffentlichen Mei: 
fung zu ziehn. Dieß wird in den meiften Fällen ſchon genügen, 
befonders bei Männern von Ehre. Weil aber doch einzele Minifter 
dreift genug fein Könnten, fidy ber diefes Tribunal hinwegzufegen, 
oder mächtig genug, es gar zu unterdrüden, fo muß es auch zwei⸗ 
tens erlaubt fein, fie wegen ſtaatsverderblicher Handlungen ver 
einem andern Gerichtshofe förmlich zu verklagen. Diefer Geridjts: 
hof Könnte entweder ein dazu befonders eingerichtetes und beauf: 
teagtes Meichsgeriht, oder, two fogenarmte Kammern von Bolke: 
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vertretern ſind, eine von dieſen Kammern (am ſchicklichſten die 
erſte, das Oberhaus oder die Kammer der Paͤrs) ſein. Außerdem 
wuͤrde die Verantwortlichkeit der Miniſter, wenn ſie auch 
etwa geſetzlich ausgeſprochen waͤre, doch nur ein leeres Phantom 
ſein, da die Miniſter ihre Amtshandlungen theils mit dem Schleier 
des Geheimniſſes, theils, wenn dieſelben doch an Tag a. 
mit dem weiten Königsmantel zu bebedien pflegen. - 

Minor f. Major. 

Minorenn f. majorenn. 

Minorität ſ. Majorirät. 

Minutien und Minutios f. Kleinigkeit und Elein» 
lich, auch Mikrologie. 

Mirabaud, angeblicher ze des Systeme de la 
nature, etc. ©. Holbach. Jener Name if wahrſcheinlich 


fingist. 

Mirabeau (Victor Riquetti Marquis de M.) Mitglied . 
der Akad. der fh. Will. zu Montauban und ber Gefellfch. der 
Wiſſ. zu Montpellier, genannt dee Patriarch ber Oekono⸗ 
miften, weil er in feiner Schrift: L’ami des hommes ou träite 
de la population (Par. 1758. 92 Be. 12.) das phyfiokratifche 
Spftem der Staatöverwaltung mit eben fo viel Scharfſinn als 
Waͤrme vertheidigte. Faͤlſchlich aber hat man ihn fuͤr den Verfaſſer 
des Système de la nature etc. gehalten. S. den vor. Art. Er 
ftarb 1789 zu Paris umd hinterließ zwei Söhne, deren Älterer 
(Honore Gabriel Vietor Riquetti Comte de M.) fich befonders 
im Anfange der franzöfifchen Revolution als bemokratifcher Volks: 
vebner außzeichnete, von dem auch das bekannte prophetifche Wort 

bet: La revolution de France fera le tour de 1’ Europe, 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Paw 1791. 8. in 4 
und 5 Bänden herausfamen, auc ein Auszug unter dem Xitel: 
Esprit de M. Par. 1804. 8.) enthalten manchen guten, aud) 
—— richtigen, Gedanken, aber zugleich viel Ueberſpanntes. 

Er ftarb 1791 zu Paris im 42. 5. feines Lebens, wohl mehr 

durch Leidenfchaften und Ausfchweifungen zerrüttet, als durch Gift, 
wie man vermuthete.' — Der jüngere Sohn (Boniface Riquetti 
Vicomte de M.) hat zwar auch Einiges gefchrieben (unter andern 
Faeeties. Par. 1790. 23 Bde. 8.), befaß aber weniger philoſo⸗ 
phifchen Geift, als jener, mar ein erklärter Ariftokrat, daher auch 
heftiger Gegner feines demokratifhen Bruders, übrigens jedoch eben 
fo leidenſchaftlich und ausfchmeifend als diefer; mweshalb er auch 
ben Beinamen Mirabeau - Tonneau (mit Anfpielung auf feine 
Trunkliebe und Leibesftärke zugleich) befam. Er ftarb 1792 zu 
Freiburg im Breisgau als Emigrant. — Beide Söhne wurden eis 
gentlich durch fchlechte Erziehung verborben. — — der 
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1 Water ben: aͤltern mit unmenſchlicher Härte behandelte und dadurch 
gegen alles erbitterte, was den Schein einer. ungerechten Beſchraͤm⸗ 
Bung hatte, wurde der jüngere durch eine Art von Affenliebe ver 
bätjchelt und verzärtelt. Ä 
-, Miranbula f. Pico de M. . 
Miſandrie (von wicer, haffen, und urze, dooc, be 
Mann) ift Maͤnnerhaß. ©. d. W. | 
Mifanthropie (von zuaew, haflen, und ardgwmog, 
der Menfh) ift Menfhenhaf. S. Menfchentiebe. 
Misbildung f. Difformitdt und Misgeburt. 
Misbilligung ift mehr als bloße Nichtbilligung. Wir 
billigen im menfclichen Leben gar vieles nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, weil e8 und entweder ganz unbekannt ift ober als voͤl⸗ 
lig gleichgültig erfcheint. Sollen wir .alfo etwas misbilligen, fo muß 
es uns nicht bloß bekannt fein, fondern aud in irgend einer Din- 
fiht unſtem Intereſſe widerftreiten.. Daher misbilligen wir das 
Kalfhe und das Boͤſe, weil ed unfrem ntereffe für Wahrheit und 
fittliche Güte widerftveitet. Eben fo misbilligen wir dad Schäb- 
liche, weil es unſrem finnlichen Intereſſe entgegen if. Endlich 
kann ſich die Misbilligung auch auf dasjenige bezichn, was um 
frem Afthetifchen Intereffe nicht zufagt, wie häfflihe Geftalten, 
fchlechte Verſe, unkuͤnſtleriſche Darftellungen, auf der Bühne x. 
Im legten Falle heißt die Misbilligung infonderheit Misfallen, 
wiewohl diefer Ausdruck zuweilen aud; von den übrigen Arten der 
Misbilligung gebraucht wird. Daher fagen wir auch von dem, der 
feine Misbilligung aͤußert, feies mit Worten, oder mit Geberden, 
oder gar auf noch handgreiflichere MWeife (duch Pfeifen, Pochen 
c.), er gebe dem Anbern fein Misfallen zu erkennen. Wie weit 
man dabei gehengbürfe, laͤſſt fidy nicht im Allgemeinen beflimmen, 
fondern es kommt jedesmal auf den gegebnen Fall an. Der Uns 
terthban wird z. DB. fein Misfallen an einer Regierungsmaßregel 
ganz Anders zu erkennen geben müffen, als die Regierung ihr 
Misfallen an dem Betragen eined LUnterthanen zu erkennen giebt. 
Eben ‚fo würd’ e8 nicht nur unſchicklich, fondern fogar beleidigend 
fein, wenn man fein Misfallen einem dramatifhen Künftler im 
Keben felbft auf gleiche Weiſe wie auf dee Bühne zu erkennen ge 
ben wollte. Denn bier erfcheint er bloß als Künftler, ja als eine 
bramatifche Perfon, die und weiter nichts angeht, wenn wir und 
nicht für fie befonders intereffiren; dort aber als Menfch, der im: 
‚mer auf einen höhern ober niedern Grad der Achtung von Seiten 
aller Andern Anfprud hat, fie mögen ſich für ihn befonders inter: 
effiren oder nicht. Das wird aber oft vergeffen; und daher mag 
es wohl gelommen fein, dag man Schaufpieler im Leben weniger 
achtete oder wohl gar halb und halb für ehrlos hielt, weil man 
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ich bel Aeußerungen bed Misfallend in Bezug auf ihre kuͤnſtleri⸗ 
chen Leiſtungen auf der Bühne fo viel gegen fie erlauben durfte. 
5. mimiſche Künfte und Künfkler. he 

Misbrauch einer Sache ift ein falfcher, ihrer Beftimmung 
ticht entfprechender, und baher meift ſchaͤdlicher Gebrauch derfelben, 
vie wenn jemand mit einem tödlichen Geſchoſſe fpielt. Da ſelbſt 
as Edelſte und Beſte fo gemisbraucht werben kann, fo fagt das 
Zpruͤchwort mit Recht, daß der Misbrauch den rechten ‚Gebrauch 
iicht aufhebe (abusus non tollit usum) — ein Grundfag, den 
nan nur zu oft vergeffen hat, wenn man gewiffe Misbräuche ab« 
tellen wollte, 3. B. den Misbraudy der Buchdruckerpreſſe. Denn 
nan: befchränfte nicht felten den Gebrauch derfelben fo fehr, daß 
wen auch ihr rechter Gebrauch dabei litt und.am Ende wenig ober 
ae feine Prefifreiheie mehr ftattfon S. Cenſur und Denf« 
reibeit. Daß der Menfch feine Freiheit überhaupt misbrauchen 
önne und: wirklich oft misbrauche, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Darum aber foll man ihn nicht in. Feffeln fchlagen. Denn eine 
Freiheit, die gar nicht gemidbraucht werden könnte, waͤre feine. 
Man beftrafe alfo den Misbrauch der Freiheit, wenn er dab 
Recht verlegt; man mag au wohl Mafregeln ergreifen, welche 
hm vorbeugen follenz aber. nur ‚nicht foldye, welche der Freiheit 
elbſt tödliche Streiche verfegen. Ob es auch einen Misbrauch 
ver Vernunft gebe, moͤchten wir faſt bezweifeln! Denn wenn 
emand unvernünftig denkt, .redet oder handelt, fo befteht fein Feh⸗ 
er nicht. im Misbrauche, fondern im Nichtgebrauiche der Vernunft. 
Daß es aber Dinge gebe, in Bezug auf melde die Vernunft gar 
richt gebraucht werben folle, ift felbft eine unvernünftige Behaup⸗ 
ung. Denn bie Vernunft ift uns ja eben dazu gegeben, daß wir 
ie überall brauchen follen. Indeffen mag es, wenn. man gerade 
richt die höchfte Genauigkeit. des Ausdruds beabfichtet, immerhin 
in Misbrauch der Vernunft genannt werden, wenn jemand ben 
Mafftab feiner individualen, vieleicht nody fehr unentwidelten, 
Vernunft an Dinge legt, die Über bdenfelben erhaben find. Es 
iegt aber doch immer aud in folhem Vernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Man follte daher die Menfchen nidyt durch den Vor⸗ 


vurf des Misbraudyd davon abzufchreden, fonbern vielmehr ihre _ 


Bernunft mehr zu entwideln und ihnen dadurdy einen höhern oder 
veffern Mapftab an die Hand zu geben fuchen. Denn wer -feine 
Bernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, mie er foll, 
rauchen lernen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirche 
der andre gefellige Verhättniffe von Misbraͤuchen redet, fo 
serfteht man darunter. alle Abirrungen vom Zwede der Gefellfchaft, 
infonderheit aber widerrechtlidye Anmaßungen, bie bem Wohle bes 
Banzen widerſtreiten. Solche Misbräuche follen allerdings abge 
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ſchafft werden. Es geht dieß aber freilich nicht auf einmal, braucht 
auch nicht immer durch gewaltſames Einſchreiten zu geſchehen. 
Belehrung vom Beſſern, klare, nachdruͤckliche, oft wiederholte Dar⸗ 
ſtellung der Misbraͤuche iſt in vielen Faͤllen das beſte Mittel, ſie 
allmaͤlich verſchwinden zu machen. Darum aber ſoll auch bie oͤf⸗ 
fentliche Ruͤge ſolcher Misbraͤuche freiſtehen, bamit jeder⸗ 
mann ſie als ſolche anerkennen lerne und ſo geneigt werde, zur 

Abſchaffung derſelben mitzuwirken. Freilich iſt mit ſolchen — 
braͤuchen oft auch ein beſondres Intereſſe verknuͤpft, welches fie 
hegt und pflegt, wie mit den kirchlichen Misbraͤuchen vor und zu 
ben Zeiten der Reformation. Dann bleibt aber auch kein andres 
Mittel dagegen übrig, als eben eine folhe Reformation, wie fie 
zu jener Zeit von ben erleuchtetften und mwohlgefinnteften Menſchen 
— Stände ‘(dem geiftlichen ſelbſt nicht ausgenommen) gefos 

wurde 

Miscellaneen oder Miscellen (von miscere, miſchen) 
ſind im weitern Sinne vermiſchte Dinge aller Art, im engern aber 
vermiſchte Schriften oder literariſche Miſchlinge, ſie moͤgen nun von 
einem oder von mehren Verfaſſern herruͤhren. Dergleichen haben auch 
Philoſophen herausgegeben, und im Grunde ſind alle philoſophiſche 
Journale auch philoſophiſche Miscellen, indem fie eine Menge von. 
Abhandlungen uͤber verſchiedne Gegenſtaͤnde enthalten. Wenn aber 
auch zwiſchen dieſen Abhandlungen kein Zuſammenhang ſtattfindet 
— was ohnehin nicht wohl moͤglich, wenn ſie verſchiedne Verfaſſer 
haben — ſo muß doch in ihnen ſelbſt ein buͤndiger Zuſammenhang 
ber Gedanken angetroffen werben. Sonſt wären es bloße Einfälle, 
bingerworfne Sentenzen, durch welche bie MWiffenfhaft nicht ges 
fördert wird, 

Mis credit iſt nicht bloßer Mangel an Vertrauen (Credit), 
— ein wirkliches Mistrauen, das man in Andre fest. ©. 

redit. 

Mis deutung iſt falſche Deutung der Worte eines = 
dern; und zwar nennt man fie vornehmlid dann fo, wenn fie ab» 
ſichtlich gefchieht; wogegen man bie unabfichtliche lieber ein bloßes 
Misverftändniß nennt. S. Misverftand,. 

Misfallen f. Gefallen und Misbilligung. 

Misgeburten (monstra) find Erzeugniffe der Natur, bie 
gleihh von ber Geburt an eine bedeutende Abweichung von ber 
Normalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterfcheiden fie fich von 
andern Arten dee Misbildungen ober Misgeftaltungen, 
welche nach der Geburt entftehen, wie wenn ſich der Rüdgrat 
eines heranwachſenden Kindes nach und nad; kruͤmmt oder wenn ein 
Kind, wie man fagt, auswähf. Man kann daher nicht jebe 
Misgeftalt eine Misgeburt nennen, alſo auch nicht jede Dif- 
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zinit ein Mon ofität. Bei biefer. muß. auch bie 
er * u Bon fo bedeutend. fein, & 33 als —* 
es oder Wunderbares auffaͤllt, oh fich 
Maß der Abweichung angeben 
chungen von einer beſtimmten Form ins Unendliche ge 
fie ſich auch ‚nicht logiſch vollftändig eintheilen. gi Anlich ı 
unterfcheidet man 4 Hauptarten von Misgeburten,. nämlich 1 
foldye, denen etwas mangelt (monstra per defectum), 3. ®. ein 
Auge ober: das Gehirn; -2. folche, die etwas zu viel. —— (m, 
per excessum) 3. ®. ſechs Finger oder Zehen;, 3. ſolche, bie 
De. —— oder nn Lage zent —* zeigen 





a) 3. 5 wenn die Öefhlehesteite —— —— find. 
Hieraus er rgiebt ſich von felbft, dag eine Miggeburt auch, in mehr _ 
als eine. Glaffe falten Eann, indem ihr 3. B. hier etwas fehlt, bort 
etwas zu viel ift.. Auch ift befannt, daß dergleichen Abweichungen 
von der Normalform nicht bloß bei Menfchen, ſondern bei allen 
organifhen Weſen vorkommen. Wie und wo fie aber auch vor- 
kommen mögen, fo müffen fie immer als Verirrungen des Bil 
dungstriebes angefehn merden, die aus irgend einer Hemmung 
ober Störung bdeffelben während der erften Entwidelung des Dr 

nismus entftehen. Da ber Menfch wegen feiner. freiern Thaͤtigkeit 
der Natur oft entgegenwirkt, fo kommen auch in der Menfchenwelt 
jene Verirrungen häufiger vor; und dieß hat felbft ‚Einfluß auf bie 
mit dem Menſchen näher verbundene Thierwelt. Denn die Er- 
fahrung lehrt, daß unfre zahmen Hausthiere mehr Misgeburten 
zur Melt bringen, als bie ſich felbft überlaffenen wilden Thierxe. 
Gegen die Theorie von den ‚präformirten Keimen organifcher Wef 

aber beweiſt das Dafein ber Misgeburten nichts, ungeachtet fi 

die Gegner diefer Theorie oft darauf berufen haben. Deun wenn 
ed auc dergleichen Keime ‚gäbe, fo müfften fie ſich doch immer 
entwideln oder ausbilden, und wären alfo dabei auch einer Menge 
von Hemmungen oder Störungen unterworfen. — Db menfchliche 
Misgeburten auch menſchliche Rechte haben oder ob man ſie unbe⸗ 
denklich toͤdten duͤrfe, wenn ſie lebendig zur Welt kommen, ift eine 
aus Stage, die ſich ſchlechthin weder bejahen noch verneinen 
laͤſſt. Es kommt dabei wohl auf den Grad der Monſtroſitaͤt an. 
Sr die menſchliche Geftalt fo unpollkommen oder entftellt, daß fie 
faum nod) erkennbar und daher nicht anzunehmen iſt, ed werde 
ſich in einer. folhen Misgeftalt ein vernünftiges und freie Wefen 
äußern Eönnen, fo ift die Zodtung wohl unbedenflih, um ein Stan; 
dal aus ber Menfchenwelt zu entfernen. Dagegen würde ein Finger 
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zu vief um fo weniger als ein hintelchender T ang“ 
fehn ‘werben Eönnen, da e8 ganze Familien mit ſechs Fingern geben 
fol. Und fo würde auch ber Mangel oder die Misbildung eines 
Gliedes nicht zur Toͤdtung berechtigen. Im zweifelhaften "Falle 
aber ift das Lebenlaffen immer das Rathſamſte, dadie Moral 
fagt: Quod dubitas, ne fecerisi S. biefe Formel. Daß Mis 
eburten Beine lange Lebensdauer haben, ift ein Sag, ber viel 
usnahmen leidet. 

Misgeftalt f. den vor. Art. und Difformirdt. 

Misgunft f. Abgunft. 

Mishandlungen im weltern Sinne find alle böfe Hand 
lungen, im engern aber rechtswidrige Thätlichkeiten, welche ben Kör 
per eines Andern fcehmerzlich oder gar gefährlich für Gefundheit und 
Leben afficiren. Daß folhe Mishandlungen überhaupt firafbar 
feien, leldet Eeinen Zweifel, Aber der Grab ihrer Strafbarkeit 
hangt theils von perfönlichen Verhältniffen, theil$ von der Art und 
dem Grabe ber babei fattgefundnen Verlegungen ab. Darum bat 
In foldhen Fällen bas richterliche Ermeffen einen meiten Spielraum, 
indem fih das Graduate nicht genau beftimmen laͤſſt. Ob der⸗ 
gleihen Mishandlungen ein binlänglicher Grund zur Auflöfung bes 
ehelichen Bandes feien, f. Eheſcheidung. 

Misheirathen (mesalliances) nennt man gewöhnfich nur 
ehelihe Verbindungen zwiſchen Perfonen verfchlebnen Standes, 
fürftlihen und adeligen ober abeligen und bürgerlihen. Diefer bloß 
polieifche Begriff iſt aber zu befchrämft, da zwiſchen ſolchen Per» 
fonen oft nicht einmal ein wahres Misverhältnig (weder im phy⸗ 
ſiſchen noch im moralifhen Sinne) ftattfindet. Die Misheirath 
ift alfo dann nur fcheinbar oder conventional, und kann fehr wohl 
eine glüdliche Ehe zur Folge haben. ine wahre Misheirath aber 
findet flatt, wenn entweber ein phpfifches oder ein moralifches Mis- 
verhältnig von Bedeutung ftattfindet, 3. B. hohes Alter oder hohe 
Bildung auf der einen, und blühende Jugend oder große Roheit 
auf der andern Seite. Aus folhen Misheirathen gehen meift ſeht 
unglüdtihe Ehen hervor; und wenn fie gleich der Staat, um bie 
Freiheit nicht zu ſehr zu befchränten, nicht verbieten kann, fo kann 
fie doch die Moral 1 wenig billigen, als bie Klugheit anrathen. 
Vergl. Ehe. . 

Mismuth f. Muth. 

Mifogynie (von zuoev, haffen, und yurn, das Meib) 
ft Weiberhaß. Diefer kann phyfifch fein, wenn jemand von 
Natur eine wirkliche Abneigung gegen das andre Geſchlecht hat — 
wohl eine feltne Erſchelnung — oder moralifch, wenn jemand 
von ben Weibern ſolche Kränkungen erfahren hat, daß er um bers 
felben willen das ganze Geſchlecht für verächtlicy oder verabfcheunngs- 
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würdig Hält. Die Unzuläffigkeie eines ſolchen Schluffes vom Theile 
: auf das Gange erhellet ſchon aus der Logik. Die Moral aber 
: Bann den Haß gegen das weibliche Gefchlecht fo wenig als den gegen 
: das Menfchengefchleht überhaupt billigen. S. Menfchenliebe, 
Doch ift es mit jenem Haffe felten ernftlich gemeint. Es ift nur 
‚ eine Art von Schmollen mit den Weibern, die, wenn fie etwas 
; gefälfiger fein wollten, dem Schmollen bald ein Ende madjen koͤnn⸗ 
ten. Der angeblihe Mifogyn würde dann vielleicht ein recht 
Leidenfhaftliher Philogpn werben. _ | a 

Mifokosmie (von zuoev, haffen, und xoouoc, bet 

Shmud) it Schmuckhaß. Es giebt nämlich nicht bloß Mene 

ſchen, welche praktifh allen Schmud oder Pus ihres Körpers und 
Ihrer Umgebungen, alle Eleganz in Kleidungen und Wohnungen 
verfhmähen, fondern auch Moraliften und Philofophen, weiche 
tbeoretifch dieſe Miſokosmie zu rechtfertigen ober gar als nothwendig 
barzuftellen fuchen. Dahin gehören befunders die Cyniker (f. 
dv. W.), weshalb man auch alle Mifoktosmen fo zu nennen 
pflest. Nun ift es freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaß 
im Schmude, die Putzſucht der Eitelkeit, nicht billigen fann. Dar⸗ 
aus folgt aber keineswegs, daß der Menfh den Foderungen des 
Geſchmacks in der Bekleldung feines Körpers und der Einrichtung 
feiner Wohnung oder feines ganzen Hauswefens nicht folgen dürfe. 
Mer fo urtheilt, muß eigentlich, wenn er dem Grundſatze treu 
bleiben will, aller äfthetifchen Bildung den Krieg ankündigen; ev 
muß fodern, daß die Menfchheit in die Mälder zuruͤckkehre und 
fi) der rohen und milden Thierheit gleichftelle. ine ſolche Fode⸗ 
rung wäre aber ‚der Vernunft fehlechthin zumider, weil dann mit 
ber äfthetifchen Gultur auch bie intellectuale und moralifche weg⸗ 
fallen würde. 

Mifologie (von muoeıv, haffen, und Aoyog, bie Vernunft) 
ift Vernunfthaß — die unvernünftigfte Art des Haffes, die es 
nur geben kann. Denn ba die Vernunft das Einzige ift, was den 
Menfchen wefentlih vom Thiere fcheidet und der Gottheit Ähnlich 
macht, fo müffte der confequente Mifolog eigentlich fich felbft und 
die gefammte Menfchheit, ja fogar die Gottheit als die Urvernunft, 
von welcher die menfchliche erft abftammt, haffen. Einen ſolchen 
Haß einzugeftehn oder Öffentlich zue Schau zu tragen, möchte wohl 
niemand frech oder toll genug fein. Daher befchränken die Mifor. 
logen gewoͤhnlich ihren Wernunfthaß auf die philofophirende 
Bernunft. Diefe tft ihnen gleihfam ein Dorn im Auge, well 
fie dem Wahne, dem Aberglauben, dem Betruge, der Anmaßung, 
der Habs und Herrfh> und Genuß: Sucht Überall entgegentritt. 
Ein folder Vernunfthaß ift nun freilich nicht mit Gründen zu wi⸗ 
beriegen, weil er überhaupt keine Gründe, die boch immer ein phli⸗ 
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loſophiſches Gepraͤge * hören wi, weil er» allo, x 
man ganz richtig zu fagen ‚pflegt, ‚feine; saison annimmt. ‚Aber x 
faͤllt doch ins Ungereimte und Lächerliche,. wenn er ſich bie Mi 
giebt, als wollt’ und Eönnt’ er ſich auch durch Gründe, r | 
indem er alsdann gleichfam mit der Vernunft (eigentlich aber, mur 
mit der Unvernunft) gegen die Vernunft zu Belde zieht. Denm bi: 
philofophirende, Vernunft. Äft, und bleibt body. immer. aud 
Bernunft,, da fie nichts anders als die wiſſenſchaftlich Forfchembe 
und prüfende Vernunft, die ſich bis zum hoͤchſtmoͤglichen klaren amd 
deutlichen Bewuſſtiſein ihrer felbit entwickelnde und ausbildende Ber 
nunft iſt. Sagt aber ein Mifolog, er haffe nur die-falfchr 
Anwendung ober. den ſog. Misbrauch der Bernurft,. I 
muß ex doch erft ‚nachweifen, worin dieſer Misbrauch Aberhaupt 
beftehen ‚folle, und dann, daß in-einem gegebnen Falle ein. ‚folcher 
Misbrauch ftattfinde. Da er dieß nun wieber nicht ‚anders als mit 
Hülfe der Vernunft nachweifen kann, und zwar feiner eignen, jo 
iſt es ja wohl hoͤchſt thoͤrig, die Vernunft überhaupt zu ſchmaͤ⸗ 
hen; es muͤſſte denn jemand ſo anmaßend ſein, jede fremde, Ber 
nunft für fchleht oder verborben zu halten und nur feine eigne von 
der allgemeinen Verdammniß ſtillſchweigend auszunehmen. 

Mifofophie (von guoev, haffen, und cogıa,.bie Weit 
heit) iſt Weisheitshaß. Der Ausdruck ift wohl aber abgekürzt, 
indem Sophie für Philofophie fleht, fo daß er vollſtaͤndig 
Mifophilofophie heifen und im Deutſchen duch Weltweit, 
heitshaß gegeben werden müffte, wenn man Philofophie dutch 
Meltweisheit uͤberſetzt. Es mag nun aber ber Haß gegen.die Weis- 
heit überhaupt oder gegen bie Meltweisheit infonberheit gerichtet 
fein, fo ift. er in beiden Faͤllen unvernünftig, weil er ‚ein ‚natür- 
—— des Vernunfthaſſes, alſo der Unvernunft iſt. ©. den 
vor, Art. | | 

Miſſethat (ftatt Mis- oder. Miſſthat) iſt eigentlich jede 
böfe That. ©. boͤs. Doch verfieht man gemwöhnlih barumter 
gröbere ‚oder hervorftechendere böfe Thaten, die aud dem peinlichen 
Richter anheimfallen, alfo Verbrechen. Ein Verbrecher heißt eben 
darum auch ein Miffethäter. ©. Verbreden. 

Miffion (von mittere, fenden) bedeutet ‚eine Sendung ober 
einen Auftrag; daher Miffionar ein Abgefandter oder Beauf- 
tragter. Man pflegt jedoch diefe Ausdruͤcke in einem engern Sinne 
von folchen Sendungen zu verfichn, die ſich auf Verkündigung 
weligiofer Lehren beziehn. Daß fie am fich erfaubt feien, leidet keinen 
Zweifel. Es kommt jedoch dabei gar viel auf die Art an, wie 
die Miffionare ihren Beruf erfüllen. Wenn fie nämlidy nur bar 
auf ausgehn, den einen Aberglauben an die Stelle des andern zu 
fegen amd ‚die Herrſchaft der fie abfendenden Geſellſchaft am befür 
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ern, wie es bie jeſuitiſchen Mifftonare in Sina und anderwaͤrts 
machten, fo iſt ihre Miſſion gar nichts wert, Man; kann es 
yahee auch den Ginefen nicht verdenken, wenn fie Mi 
fonare nicht mehr dulden wollen. Man follte fie dann lieber 
Emtffare nennen, weil man mit diefem Ausdrucke — 
ine ſchlechte Nebenbedeutung (die der Hinterliſt) verknuͤpft. Wol⸗ 
len daher die a a Ahr wahrhaft — dauerhaft 

Gutes ſtiften, fo Den Je BE IR VERA und redlichſten 

Männer zu Miffionaren erwählen. 

Mistrauen f. Miscredit. ° 

Misvergnügen ift mehr als Mangel bed Wergnlgent, 
ne unangenehme, fich fehon dem Schmerze nähernde Empfindung. 
Daher wird es auch zumeilen felbft für Schmerz (body meift im 
milden Sinne) gelte: ©. Bergnügen und Schmerz... 

Misverhältniß wird von Dingen gebraucht, die ſich nicht 
uſammen ſchicken und doch mit einander verbunden ſind, wie große 
Thuͤren und kleine Fenſter in einem Palaſte, eine alte Frau und 
in junger Mann (oder auch umgekehrt) in der Ehe. Daher bes 
yeutet jenes Mort auch oft foviel als Unſchicklichkeit. Mis— 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie wahr: . 
jenommen werden, fondern fie Finnen auch noch weit bedeutendere 
Folgen haben, befonders in dem menfchlichen Lebensverhättniffen, 
vie in dem zweiten vorerwähnten Falle. Selbſt Staaten find das 
durch zu Grunde gerichtet worden, wie wenn zwifchen Ausgaben 
und Einnahmen des Staats ein folches Misverhältniß war, daß 
yarans ein Staatsbankrott und aus biefem eine Staatsummälzung 
mtftand. Misverhältniffe zu vermeiden, oder, wo fie frhon da find, 
wieder zu entfernen, ift daher eine ber erften Klugheitäregeln. 

Misverftand oder richtiger Misverfiändnig hat :eine 
doppelte Bedeutung. Einmal bebeutet es ein falfches Verftehen ober 
Kuffaffen fremder Worte, fo daß man ihnen einen andern Sinn 
der Verſtand (Bedeutung) unterlegt, ald fie ‚nach dem Zwecke 
hres Urhebers haben ſollten. Doch darf dieß nicht abſichtlich ges 
chehen, wenn es ein bloßes Misverſtaͤndniß fein fol. Ges 
chaͤh' es abfichtlih, fo wär e8 Misdeutung. Der blog Miss 
erftehende handelt alfo bona, der Misbeutende mala fide. — So⸗ 
ann bedeutet jenes Wort auch Uneinigkeit oder Zmietracht, weil 
ieſe oft aus Misverftändniffen hervorgeht. Es verfteht dann Einer 
vn Andern nicht wegen gegenfeitigen Mistrauend, indem Einer 
inter ben Worten des Andern mehr oder etwas andres fucht, als 
yarin liegt. Misverftändniffe Eönmen daher oft die traurigften Fol⸗ 
yon haben. Ebendbarum foll man ihnen durch deutliche und bes 
timmte Erklärungen möglichft vorzubeugen fuhen. — In wiſſen⸗ 
aftlicher Hinſicht — ſie meiſt unnuͤtze Streitigkeiten, beſon⸗ 
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ders Logomadien. S. d. W. Die Geſchichte ber Phlloſophn 
at vorzuͤglich reich. an Beiſpielen von: Streitigkeiten, die aus bloße 
Misverftändniffen hervorgingen, weil es vielen Philofophen am: dei 
Gabe fehlte, ſich deutlich und beftimme zu erklären, manche andı 
wohl gar an einem dunkeln Vortrage ein Gefallen fanden ober ihn 
affectirten, damit man noch mehr hinter ihren Worten fuchen follte, 


| als darin Tag, ‚mithin um für recht tieffinnig zu gelten. Auch 


fehle es jener Geſchichte nicht an Beifpielen von abſichtlichen Mis 
verftändniffen, alfo Misdeutungen; wie denn felbft Ariftotele! 
folcher Misdeutungen in Bezug auf die Lehren feiner Vorgänger, 
fogar feines Lehrers Plato, befhuldigt worden. Doch ifE es der 
Biltigkeit gemäß, da, wo die Misdeutung nicht erweislich iſt bief 
ein Misverftändnig vorauszufegen. Und dieß möchte wohl auch 
jenem Philoſophen zu Statten kommen, wenn er feine Vorgänger 
fo beftreitet, daß es ſcheint, als habe er deren Kehren umrichtig 
bdargeſtellt. Ohnehin Affe ſich nicht einmal die Unrichtigkeit - der 
Darftelung überall beweifen, gefchmweige deren Abfichtlichkeit, bie 
immer nur mit mehr oder weniger MWahrfcheinlichkeit vermuthet 
werden kann. 

Mitbezognes f. Bezogne®. 

Miteigentbpum = Gefammteigenthbum. ©. Ei: 
genthum und gefammt. j 

Mitfreude, Mitgefühl und Mitleid wird unter dem 
Titel der Sympathie zufammengefafft, welcher dann entgegen 
ſteht die Antlpathie. S. d. W. 

Mitglied f. Geſellſchaft und Glied. 

Mitſchuldige (complices) f. Complication u. Schutt. 

Mitte, die, oder das Mittlere ift dasjenige, was zroifchen 
zwei Aeußerften liegt und von beiden gleich weit entfernt if. Mas 
thematifch fireng genommen kann das nur ein Punct fein. Darum 
heißt die Mitte einer Linie, einer Fläche oder eines Körpers auf 
der Mittelpunct. Es wird aber jener Ausbrud nicht immer 
fo flreng genommen und dann aud) wohl auf moralifche Gegem 
‘ fände Übergetragen. So fagt Ariftoteles in feiner Ethik, di 
Tugend fei die Mitte (xeoorng) zwifchen zwei Laftern als Extre— 
men, 3.8. die Sparfamkeit zwifhen Verſchwendung und Geig 
die Zapferdeit zwifchen Zollkühnheit und Feigheit, indem man bo 
im Zuviel (xar dnepßolnv, per excessum), hier im Zumenig 
(xar eAlsıyıy, per defeotum) fehle. Das ift aber eine zu um 
beftimmte, weil bloß relative, Beftimmung. Daher läfft fie fi 
aud) umkehren, indem man ebenfowohl fagen Eann, der Verſchwen⸗ 
ber fpare zu wenig und der Geizige zu viel, als, der Verſchwendet 
gebe zu. viel aus und ber Geizige zu wenig. Auch giebt es, wit 
Ariftoteles. ſelbſt im Anfehung der Gerechtigkeit und Ungerede 

| | | 
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Melt: geſteht, Tugenden und Zafter, auf welche ſich biefe Beſtim⸗ 
nung nicht anwenden läfft. Die Begriffe ber Tugend und des 
?afters müffen daher anders ‚beftimmt werben, ©. beide Aus⸗ 
xuͤcke. Auch vergl. Mittelmäßigkeit. 

Mittel ſteht zuweilen aud für Mitte obere Mittleres. 
5. dem vor. Art. In der Regel aber bedeutet es dasjenige, was 
me Erreichung eined Zweckes dient, weil es gleichfam in der Mitte 
teht zwifchen dem Menſchen und dem Zmede als dem Ziele feines 
Thaͤtigkeit. Wieferne dadurch dee Zweck verwirklicht wird, alfo das 
Bejzwedte eine Wirkung des Mittels iſt, heißt diefes felbit eine 
Mittelurſache. Doch bedeutet der legte Ausdruck zumellen auch 
ine mittlere oder Zwifchenurfadhe (causa intermedia). Ob 
das Mittel durch den Zweck geheiligt werde, f. Zweck. Wenn von 
Heilmitteln die Rede ift, fo kommt es darauf an, ob biefelben 
jegen £örperlicye (fomatifche) ober geiftige (pfochifche) Krankheiten 
jebraucht werden follen. Und in Anſehung der legteren wird es 
vieder darauf ankommen, ob man bie Heilmittel aus der. Logik ober 
zus der Ethik oder aus der eigentlichen Pſychiatrik entnehmen ſoll. 
5. Seelenfrankheiten. MWieferne die Mittel (media) gegen 
twas gebraucht werden, heißen fie auh Gegenmittel (remedia) 
and Eönnen wieder in vorbeugende (praeservativa) und eigente 
ih heilende (sanativa) eingetheilt werben. Jene finb noch 
veffer als dieſe. Wenn aber das Uebel einmal entftanden ift, fo 
nuß man body zu dieſen feine Zuflucht nehmen, um es wieder zw 
ntfernen. Mittel, die gegen alles, befonder® gegen alle Körpere 
rankheiten, helfen follen, beifen Univerfalmittel. Bis jetzt 
iber hat man fie bloß bei den Marktfchreiern gefunden. — Wenn 
‚ie Philofophie von Manchen als ein Univerfalmittel gepriefen wor⸗ 
yen, fo nannten fie diefelbe nur in geiftiger Hinficht fo. Sie ven 
mag aber audy nicht alles geiftige Uebel (Irrthuͤmer und Sünden 
der Lafter) zu entfernen, ob fie gleich immerfort dagegen kämpft. 

Mittelalter, das, in hiftorifch-philofophifcher Bedeutung, 
ft die Zeit des Webergangd von der Altern zur neuern Gultur, 
Solche Uebergangsperioden laſſen ſich erftlich in Eeine feften Graͤn⸗ 
jen einfchließen, weil der Uebergang immer nur allmälih und un⸗ 
merklich geſchieht. Wenn man daher fagt, das Mittelalter beginne 
mit ber Völkerwanderung oder mit Karl dem Gr. und ende 
nit der Entdbedung von America oder mit der Neformas 
‚ion, fo find das nur ungefähre Gränzbeftimmungen, über bie 
ich immerfort ftreiten laͤſſt. Zweitens haben folche Uebergangs« 
yerioden auch das Eigenthümliche an fih, daß fie eine feltfame 
Mifhung des Guten und. des Schledhten, des Erfreulichen und 
ed Miederfchlagenden, des Ruͤhmlichen und bed Verabſcheuungs⸗ 
vürbigen barbieten. Se nachdem man nun vorzugämweife auf bas 
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Eine oder bas Andre ſieht und bei der gefchichtlichen Darftellung 
öirier foldhen Periode der Menſchheit das, Eine oder: das Andre mehr 
hervorhebt, fo wird auch das auf foldhe Art entfiehende Gemälde 
hellee oder büfterer werden. Da uns aber hier das Mittelalter 
bloß im philoſophiſchet Dinficht. intereffirt, fo verweifen wir deshalb 
auf den Art. Scholaftif, indem die mittelalterlihde Phi— 
fofophie vorzugsweiſe die Fcholaftifche genannt worden. Mer 
jedoch mehr vom Mittelaiter wiſſen will, der möge folgende Schtif: 
ten zw Rathe ziehn: Meiners’s hiſtot. Vergleichung der Sitten 
und Berfaffungen, der Gefege und Gewerbe, des Handels und ber 
- Religion, der Wiffenfchaften und Lehranſtalten des Mittelalters 
mit denen unſers (ded 18.) Jahrhunderts in Ruͤckſicht auf die 
Vortheile und Nachtheile der Aufklärung. Gött. 1793 — 4. 3 
Bde. 8. — Bed über die Würdigung des Mittelalters und feir 
ner allgemeinen Geſchichte. Lpz. 1812. 8, — Nicht zu gedenken 
der - eigentlich hiftorifhen Werke von Ruͤhs (Handb. der Gef. 
de M. A. Berl. 1816. 8.) Luden (Geſch. der Völker umb 
Staaten des M. A. in 2 Abthh. Jena, 1821—2. 8.) Rehm 
(Handb. dev Gef). des M. A. Marb, 1821 —4. B.1—2. 8, 
umd Lehrb. der Gefch. des M. A. Marb. 1826. B.1. 8.) Des» 
michels (hist. generale du moyen äge, Par. 1826. 8. B. 1. 
und Manuel d’hist. du m. a.) u. A. 

Mittelarten und ittelgattungen heißen aud 
Zwifhenarten und Zwifhengattungen (species et genera 
Intermedia s. subalterna), twieferne fie zwifchen andern (hoͤhern 
und niedern.) in der_Mitte ſtehen, wie Vogel zwifchen Thier und 
Adler, oder Baum zmifchen Pflanze und Eiche. Durch fie wird 
die logifche Stetigkeit in der Anordnung der verfchiebnen Arten und 
Gattungen ‚oder in der Glaffification der Gefchlechter bewirkt, fo 
dag man fie auh Mittels oder Zwifhengefhlehter nennen 
kann. Ein ſolches Geſchlecht ift nämlich in Bezug auf das höhere 
eine Art, in Bezug auf das niedere eine Gattung. ©. Claffen 
mb Geſchlechtsbegriffe. Doch laſſen fih nicht bloß in der 
Unterordnung, fondern auch in der Beiorbnung der Gefchlechter 
gewiffe Mittelgefhlehter d. h. folhe Gattungen und Arten 
denken, welche den ihnen zunaͤchſt ftehenden fo ähnlich find, daß 
fie als ein dieſe verbindendes Mittelglied erfcheinen, mithin dem 
Uebergang von dem einen zum andern machen. Dergleichen Mittels 
gefchlechter find auch bie Baſtarde. ©. d. W. 

Mittelbar beißt, was durch ein Andres vermittelt ift, bad 
‚Gegentheil unmittelbar. Vornehmlich werden dieſe Ausdruͤcke 
in Bezug auf die Gewiffheit der Erkenntniffe gebraucht, je nachdem 
diefelben aus einander abgeleitet und dadurch in Anfehung ihrer 
Wahrheit oder Gültigkeit vermittelt werben Eönnen ober nicht, ©. 
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ewig. Wegen bes Unterfchiebs zwiſchen mittelbaren und unmit⸗ 
kelbaren Wirkungen Gottes vergl. Offenbarung md Wunder. - 

Mittelbegriff (terminus medius) Heißt in der Syllo⸗ 
jeftit derjenige Begriff, welcher den kogifchen Zuſammenhang zwi⸗ 
chen zwel andern vermittelt, die man ben’ größern und ben kleinern 
dennt. S. Schluſſarten. ns . 
. Mittelgattung und Mittelgefhleht f. Mittel« 


ten. 
Mittelgkieb f. Stied. | 
Mittelmäßigkeit wird bald im guten bald im böfen Sinne 
zenommen. In jenem heißt fie auch golden (aurea mediocritas) 
and bedeutet diejenige Lage des Menfchen, wo er in Anfehung feines 
Ranges, feiner Macht, feines Reihthums ıc. weder zu hoch noch zu 
ief geftelte tft, weder zu viel noch zu wenig hat, meil eine ſolche Lage 
n der Regel die gluͤcklichſte, gefahrlofefte und dauerhafteſte ift. Hierauf 
yezieht fi) auch der Ausbrud: Die goldne Mittelftraße, und 
‚a8 Sprüchmort: Der Mittelweg ift der befte (medium tenuere 
‚eati — medio tutissimus ibis). Denn fonft möchte man wohl 
mf dem Mittelmege eben fo leicht irregehn können, ald auf den 
Nebenwegen rechts und links, wemn jener nicht zu dem beftimmtert 
ziele führt; wiewohl man allerdings nicht fo weit vom Ziele fich 
erirrt, ’wenn man den Mittelweg einfchläge, ald wenn man ftatt 
echts links geht. — Im fhlechtern Sinne aber nimmt man das 
Bort, wenn von wiffenfchaftlihen und Elnftlerifchen Erzeugniffen 
der Leiftungen die Rede ift, weil bier das gewöhnliche Mittels 
zaf von Kraft, Kenntnig oder Gefhiclichkeit nicht hinreicht, etwas 
Srefflihes in feiner Art zu leiften oder hervorzubringen. Daher 
ennt man auch wohl einen Kopf oder Geift mittelmäßig, 
senn er fi durch nichts vor dem großen Haufen auszeichnet. 
Diefem fteht dann der talentvolle oder geniale Kopf ober 
Beift entgegen. ©. Talent und Genialitäe. 
-Mittelpunct ſ. Mitte. 
Mittelftraße oder Mittelweg f. Mittelmäßigtete. 
ittelurfadhe f. Mittel. Ä 
Mittheilung kann fich auf Inneres und Aeußeres beziehn. 
Zom Imnern theilen wie mit, wenn wir Andre an unften Gedanken 
nd Empfindungen!theilnehmen laffen. Das gewöhnlichfte Mittel die⸗ 
r Mittheilung ift die Rede und bie ber Rede entfprechende oder beren 
Stelle vertretende Schrift. Diefes Mittel ift aber doch nicht das 
nzige. Auch durch Bilder, Mienen, Geberden und Bewegungen 
berhaupt Förnen wir unfer Inneres mittheilen; und biefe Mittheis 
ingsart iſt oft noch Eräftiger als jene. Ein Bid, ein Händes 
ruck fagt nicht nur, fonbern wirft auch mehr, als ein bloßes 
Zort, wenn gewiffe Empfindungen ober Gefühle mitgetheilt werden 
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ſollen. Ebendarum wirkt auch das geſprochene und gehörte Min 
mehr, als das gefchriebne und geleſene. (Magis viva vox adfıeit; 
nam licet acriora sint, quae legas, altius tamen in animo se 
dent, quae pronuntiatio, vultus, habitus, gestus etiam diecen- 
tis adfigit. Plin. ep. U, 3.). — Die Mittheilung des Aeußern, 
was unter den Begriff des Eigenthums fällt, gehört dem zumtau- 
fehenden Lebensverkehre an, und ift theils von Rechtögefegen si 

ngig, wie beim gemeinen Handel und Wandel, theils von Tu 
gendgefegen, wie bei Handlungen der Wohlthaͤtigkeit. Vergl. Han: 
del und Wohlthätigkeit. 

Mittleres f. Mitte und bie barauf folgenden Artikel 

Wegen des fog. mittlern Wiffens in Gott f. Allwiſ—⸗ 
fenpeit. 
WMiturſache (causa coefficiens) iſt eine Urſache, bie 
mit. einer andern zugleich wirkt, alfo einen beſtimmten Antheil 
an ber ganzen Wirkung hat, wie wenn zwei Menſchen an berie- 
ben Laft heben oder an demfelben Geiſteswerke arbeiten. Iſt nun 
ihr Antheil an der ganzen Wirkung nicht gleich, fo erfcheint die, meld: 
den größern Antheil hat, ald Haupturfadhe (causa primaria 
s, principalis) und die, welche den Eleinern hat, -ald Meben- 
urfache (causa secundaria), Lestere wird auh Huͤlfs urſache 
(causa auxiliaris) genannt. Es kann jedoch oft zweifelhaft fein, 
welche von zwei gegebnen Urfahen (3. B. der Minifter und fein 
Secretar, der General und fein Adjutant) Haupt» oder Mebenur 
ſache in Bezug auf eine beftimmte Wirkung war. 

Mitwirkend ift die Miturfahe. ©. den vor. Art. 

Mitwiffer f. Complication. 

Mnemonik (von nun, Crinnerung, Gedaͤchtniß) if 
Gedähtnifftunf. S. d. W. Die Mnemoſyne, des Him 
mels und der Erde Tochter, mit welcher Jupiter die Mufen zeugte, 
indem er neun Nächte in ihren Armen ruhte, hat ebenfalls bavcn 
ihren Namen, weil ohne Erinnerung gar feine geiflige Bildung 
flattfinden würde. | s | 

Mnefarch (Mnesarchus) Sohn des Pythagoras, fol 
nah Kinigen feinem Water oder auch dem Ariftäus (f. d. W.) 
als Vorſteher der pythagsrifhen Schule gefolgt fein. Andre be 
richten daffelbe von feinem Bruder Telauges. Beide Söhne jenes 
großen Mannes haben fidy aber nicht weiter ausgezeichnet, ſcheinen 
alfo bloß die Lehre ihres Waters fortgepflanzt zu haben. JambL 
de vita Pythagorae c. ult. coll. Anon. ap. Phot. de vita 
Pyth. et Diog. Laert. I, 15. VIU, 43. — Aud) wird ein 
Stoiker biefes — erwähnt unter den Schuͤlern des Panaͤ⸗ 
tius, dem er als Lehrer der ſtoiſchen Philoſophie zu Athen gr 
folgt fein fol. Sonſt iſt aber nichts Bedeutendes von ihm ber 
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fannt. Cie. acad. II, 22, de fin. I, 2. Stob. ecl. 1. 
p. 60, et 436. ad Heer. | 
Mobilien oder Möbeln (von movere, bewegen — das 
"ber mobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alfo 
alles, was im Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdrud vor: 
zugsweife auf das Eigenthum, wo den Mobilien die Immobi— 
fien oder den beweglihen Gütern: (Geld, Vieh, Früchte ꝛc.) 
die unbeweglichen (Aeder,. Wiefen, Häufer ic.) entgegenſtehn. 
S. Eigenthum und Beweglichkeit. 
Mochus oder Moſchus, auch Ochus von Sidon, ein 
angeblicher phoͤniciſcher Philoſohh, der noch vor dem trojaniſchen 
Kriege gelebt und zuerſt die Atomiſtik vorgetragen haben ſoll. Cs 
beruht aber diefe Angabe auf einem fehr unzuverläffigen Zeugniffe des 
Stoikerd Pofidon, welches Strabo (geogr. XVI. p. 757.) 
und Sert. Emp. (adv. math. IX, 363.) anführen. — Außer: 
dem wird unter Phaͤdo's Schülern noch ein Moſchus erwaͤhnt, 
der ſich aber durch nichts ausgezeichnet hat. Diog. Laert. 11, 
126. — Der bekannte Idyllendichtet Moſchus von Sprafus iſt 
eine ganz andre Perfon und gehört nicht hieher. 
Mod oder Modus ift.die veränderliche Art und Weife eines 
Dinges zu fein. (modus essendi) oder auch zu handeln (modus 
ndi), indem die legtere Weife im Grunde mit zur erftern ges 
hört. Denn was auf gewiffe Weife Handelt, ift auch auf ge- 
woiffe Weife, weil es eben thätig ift. Wegen jener Veraͤnderlich⸗ 
Eeit wird diefelbe ald etwas Zufälliges betrachtet, das bald da bald 
roeg fein kann. Daher fteht Modus aud für Accidens ©. 
d. W. Der grammatifche Modus (eine veränderliche Form des 
Zeitwortd — Indicativ, Conjunciv, Imperativ und Infinitiv) ges 
hört nicht hieher; wegen des logifhen ober follogiftifchen aber f. 
Skhluffmoden. — . Eine Modification (von modus und 
facere, madhen) iſt die Hervorbringung einer andern Beftimmung 
an einem Dinge, wie wenn das Edige abgerundet, das Rohe ge: 
bildet, das Kalte erwärmt wird. Alles WVeränderliche ift folglidy. 
folhen Modificationen unterworfen oder modificirbar. 
Modalität (vom vorige) bedeutet oft weiter nichts als 
Zufälligkeit oder veränderliche Beltimmung eines Dinges. Neuer: 
ich aber hat man die Wort auch in der eigenthiimlichen Bedeu⸗ 
tung genommen, daß man darunter das Verhältniß eines Dinges zum 
denkenden Subjecte (zum VBerftande oder zum Exfenntniffvermögen) 
verficht — ein Verhaͤltniß, welches dreifacher Art fein kann, je 
nachdem das Ding bloß als möglich oder als wirklich oder gar 
als nothwendig gebaht wird. Daher heißen die Begriffe der 
Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit (f. d. 
Ausdrücke) ſeibſt Modaliedtsbegriffe. Auch werden von 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. Il. 50 
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manchen Loglkern die Begriffe überhaupt und die daraus zu bilben⸗ 
den Urtheile in Anfehung- ihrer Mobalität in möglidye (proble 
matifshe) wirkliche (affertorifche) und nothwendige (apodikti⸗ 
ſche) eingetheitt, ©. Urtheilsarten. Es ift aber von ſelbſt 
einleuchtend, daß biefe modalen Steigerungen der Begriffe 
und Urtheile mehr fubjectiv als objectiv find. Denn mas 
man jest als möglidy denkt, kann man nachher auch als wirklich 
ober ſelbſt als nothwendig denken, wenn man über die Gegenſtaͤnde 
feiner Begriffe und Urtheile weiter nadhbenft und ſich dadurch auch 
ber Gründe bewufft wird, um meldyer willen man fo über fie denkt 
und urtheilt. Wegen der Mobdalitätsfhlüffe f. Enthymem 
Mode, die (nah dem Franz. la mode) ſteht auch unter 
dem Begriffe des Modus (f. Mod), ift aber von Eleinerem Um: 
fange. Man verſteht nämlidy darunter die veränderliche Art und 
Meife, wie die Menfchen zu gewiffen Zeiten und an gewiffen Or— 
ten ſich felbft und ihre Umgebungen zu geftalten pflegen. Die 
Mode bezieht ſich daher nicht bloß auf unfre Kleidungen, fondern 
auch auf unfte Wohnungen, Fuhrwerke, gefeltfchaftlichen — 
tungen, ja ſelbſt auf unſer Denken und Sprechen. 
dieſes geſtaltet ſich nach Zeit und Ort auf eine conventionale, = 
bin zufällige Weife, und mechfelt daher nad den Umftänden. Je 
dichter die Menſchen beiſammen wohnen, je mannigfaltiger ihr ge- 
felliger Verkehr, je verfeinerter ihre Sitten find, deſtomehr berricht 
die Mode Über fie, weil fie das Beduͤrfniß der Abwechfriun⸗ meht 
fühlen, als andre, bei welchen jene Bedingungen fehlen. Die Ge: 
walt oder Herrſchaft der Mode erftredt ſich daher viel weiter, als 
man gewöhnlic glaubt; ja fie hat auch auf diejenigen Einfluf, 
welche am wenigften in ber Mobe oder modiſch fein follten, 
auf die Gelehrten und die Künftler, felbft auf die Philoſophen 
Daher giebt e8 modifhe Syſteme und Methoden, folglich 
auch Modephilofophien; was die befannte Erzaͤhlung 
Gellert’3 vom Hute befpöttelt hat. Es ift jedoch daran nicht 
bloß die Veränderlichkeit dee Menfchen überhaupt Schuld; fondern 
das Streben.nady dem Beſſern oder Vollkommnern hat auch feinen 
Theil daran, wenn gleich nicht alles, was eben in der Mode ift, 
das übertrifft, was außer Mode gefommen. Daher darf es auch 
nicht befremden, wenn fogar moralifch=religiofe Gegenftände dem 
Einfluffe der Mode unterworfen find; wenn der Modeton heute 
freigeifterifch ausgelaffen, morgen myſtiſch frömmelnd if. Das 
Eifern gegen diefen Ton hilft auch im Grunde wenig; denn er 
wird gewöhnlich um fo lauter, je mehr man ihn zu dämpfen fucht 
Er verklingt aber allmaͤlich von felbft, fobald er nicht mehr durch 
feine Neuheit reizt, mithin die Zonangeber merken, daß fie kein 
Gluͤck mehr damit machen. — Bom Modifhen iſt jedoch das 
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Moberne unterfchleben, indem dieſes als das Neuere Überhaupt 
dem Alterthämlichen oder Antiken entgegenfteht. ©. antik. 
Modell, das, (nach dem Franz. le modele) ift das Mufter, 
nach welchem man fich in irgend einer Beziehung (in wiffenfchaftlicher, 
kuͤnſtleriſcher oder fittlicher Hinficht) richtet, wodurch alfo eine ges ‘ 
wiffe Handlungsmweife (modus agendi) beftimmt if. Das Modell 
kann demnach entweder fchon gegeben fein (tie wenn jemand nady 
einer natürlichen Geftalt oder lebenden Figur zeichnet) oder erft von 
dem hervorgebracht werden, der ſich künftig danach richten will, 
Restered thun befonders die bildenden Künftler, um ihren Merken , 
die hoͤchſtmoͤgliche Vollendung zu geben; fie modelliren erft das 
Merk, bevor fie es ausführen. Aber auch derjenige mobellirt, 
welcher einen Entwurf zu einer Rede, Abhandlung, Schrift oder 
zu einem wiſſenſchaftlichen Spfteme macht. Denn wenn er biefen 
Entwurf nachher ausführt, fo richtet er ſich nad) demfelben; und 
ebendeswegen machte er den Entwurf. — Berfchieden aber vom 
Mobell ift der Modul (modulus, Diminutiv von modus), ein 
Mapftab, deſſen ſich die Baukuͤnſtler vorzüglich bei Abmeffung der 
Säulen nach deren verſchiednen Ordnungen bedienen; weshalb man 
auch in diefer Beziehung mobuliren für abmeffen fagt. Eine 
andre Bedeutung aber hat biefes Wort, wenn in der Zonkunft 
vom Moduliren die Rebe if. ©. Modulation. | 
Moderamen inculpatae tutelae f. Noth und 
nothgedrungen. 
Moderat oder moberirt (von moderare, mäßigen) ift 
gemaͤßigt. S. Mäßigkeit. | 
Moderat von Gabeira oder Gades (dem heutigen Eadir — 
Moderatus Gaditanus) ift einer der erſten Neupythagoreer, welche 
bald nad Chr. Geb. im roͤmiſchen Reiche auftraten. Er lebte im 
4. 3H. (unter Nero), fammelte die fchriftlichen Ueberreſte ber At: 
tern pothagorifchen Lehre und ſtellte diefe Lehre felbft in eignen 
Schriften dar. Won diefen (Libb, XI de placitis sectae pytha- 
riae — Libb. V scholarum pythagoricarum) ift nichts mehr 
Brio. Nach dem Zeugniffe Porphyr's (vita Pythag. $. 32. et 
53.) ſucht' er vornehmlich darzuthun, dag die pythagorifche Zahlen: 
fehre (die dunkelfte Partie und doch, wie es fcheint, gerade die 
Grundlage des pythagorifhen Syſtems — f. Pythagoras) bloß 
eine fombolifhe Bedeutung gehabt habe. Es habe nämlid dem 
Pyth. noch an beftimmten Ausdrüden gefehlt, um feine erhabnen 
Ideen mit wiſſenſchaftlicher Präcifion zu bezeichnen. Darum hab’ 
er als ein mathematifcher Kopf feine Zuflucht zum Zahlenfofteme ge: 
nommen und diefes als ein philofophifches Zeichenfpftem gebraucht. 
Es feien aber jene Ideen diefelben gewefen, welche fpäterhin Plato 
und deffen Schüler in beftimmtere und m. Ausdruͤcke ein⸗ 
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geffeidet hätten, weil die griehifche Sprache um biefe Zeit ſchon 
philofophifcher ausgebildet. gewefen. Plato und feine Schüler 
hätten daher bloß die pythagoriſche Lehre von ihrer arithmetiſch⸗ 
ſymboliſchen Huͤlle entkleidet und ihr ein andres, der ſpaͤtern Zeit 
angemeſſneres, Gewand gegeben. Mit Huͤlfe dieſer freilich uner⸗ 
wæveeislichen Hypotheſe erklärte nun M. die pythagoriſche Zahlenlehre 
fo,. daß er in ihr die vornehmſten Dogmen Plato's und ſelbſt 
die des Ariftoteles ald eines Schülers von PL. wiederfand — 
eine Erklärungsart, die zu jener Zeit viel Beifall (auch unter ben 
Meuplatonifern) erhielt, weil fie der Cinbildungsfraft freien Spiel» 
taum gewährte, Einſtimmung unter den verſchiedenſten Syſtemen 
zu erkünfteln, die aber auch durch Beförderung eines willfürlidyen 
Synkretismus den Verfall der Philofophie herbeifuͤhrte. Vergl. 
Nicomachus Geraſenus, auh Nicolaus Eufanus. 
Modern f. Mode a. E. und antik. 
Modification f. Mod oder Modus, 

Modifh f. Mode. 

Modulation (von modus, oder modulus in der befonbern 
Bedeutung einer Gefangweifle — f. Mod) wird von der Stimme 
gebraucht, mirferne fie nach einander Toͤne von verfchiedner Höhe 
und Ziefe hören Läfft, wobei aber auch zumeilen derfelbe Ton wie— 
derholt werden Eann. Im Deutfchen nennt man die auh Ton: 
führung. Es findet jedoch nicht bio beim Gefange ftatt, fon- 
dern auch bei der Declamation, überhaupt bei jeder Rede, die, wenn 
fie ganz eintönig wäre, dem Ohre unerträglich fein würde. Der 
Spredyende mu; daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß ars 
ticuliren, fondern auch zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
wechſeln laffen, alfo moduliren, wie der Singende, nur daß biefer 
eine ‚mannigfaltigere und lebhaftere Abwechfelung der Zöne verneb- 
men. läfft, woraus eine wirkliche Melodie oder Gefangmweife hervor 
geht. ©. Geſangkunſt. Bezieht man alfo hierauf das W. 
Modulation vorzugsweife, fo nimmt man ed im engern Sinne. 
Es giebt aber in der Zonkunft nody eine engfte Bedeutung deſſel⸗ 
ben, wo man darunter nicht den Wechſel der Töne Überhaupt, 
fondern der Zonarten insbefondre verfieht, alfo die Auswei— 
hung oder den Uebergang aus der. einen in die andre bis zur 
Ruͤckkehr in die erfie, von der man ausging. Hieruͤber muß die 
Theorie der Tonkunſt nähere Auskunft geben. 

Modus f. Mod. 

Möglich (von mögen; daher vermögen — koͤnnen) im los 
gifhen Einne ift, was ſich überhaupt denken Läffe, weil e8 feinem 
Begriffe nach feinen Widerſpruch enthält, wie ein geflligeltes Pferd, 
ein diamantner Palaft, ein völlig leerer Raum x. Diefe Mög: 
lichkeit heißt daher die innere oder unbedingte, auch die 
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ibeale, formale oder abfolute, beögleichen die Togifche. Und 
fo aud) die ihr entgegenftehende Unmöglichkeit. Was fid) naͤm⸗ 
lich gar nicht denken läfft, weil man dann etwas Miderfprechendes 
(ſich gegenfeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufnehs 
men müffte — was ber Verſtand nicht vermag — das heißt 
ſchlechthin unmöglich, wie ein vierediger Kreis oder ein rundes 
Viereck. Man nennt dieß daher auch einen Widerſpruch im Bei: 
fage (contradietio in adjecto). Im metaphufifchen Sinne aber 
heißt nur dasjenige möglich, was fi) unter den Erkenntniſſgegen⸗ 
ftänden befinden kann, weil es denkbar und anfchaulidy zugleich 
ift, mithin Feiner urfprünglichen (in dem Erfenntniffvermögen felbft 
gegründeten) Bedingung der Erkenntniß widerftreitet, wie die Ver: 
finfterung eines leuchtenden Körpers, die Hervorbringung eines luft» 
leeren Raums ꝛc. Diefe Möglichkeit heißt daher die Äußere oder 
bedingte, aud die reale, materiale oder relative, bes» 
gleichen die metaphyfifche. Und fo aud) die ihr entgegenfte: 
bende Unmöglichkeit. Was daher Logifch möglidy ift, Eönnte 
wohl metaphufifh unmöglich fein; was aber ſchon logiſch unmoͤg⸗ 
Lich ift, das kann nicht ald metaphyſiſch möglidy gedacht werben, 
weil man alsdann das Undenkbare zugleich für denkbar und felbft 
für anfchaulich halten müffte. — Daß alles Mögliche auch wirklich 
fei, läfft fi) wenigftens nicht beweifen, da fein menfchlicher Ver—⸗ 
ftand weder alles Mögliche noch alles Wirkliche Eennt. Es ift 
alfo eine ganz wilffürlihe Behauptung. Wollte man fie aber 
gelten laffen, fo müffte man auch behaupten, daß alled Mögliche 
und Wirkliche nothwendig fei, mithin gar Eein Unterfchied zwifchen 
diefen Begriffen: ftattfinde. Folglich würde man dann auch von 
der bloßen Möglichkeit auf die MWirklichkeit und fogar auf die Noth- 
wenbigfeit deſſen, was man für möglich hält, fchließen dürfen. 
Einen folhen Schluß verbietet aber ſchon die Logik durcy.die be= 
fannte Regel: A posse ad esse non valet consequentia, alfo 
auch nicht ad oportere. Wenn fih aus einer Million gerader 
Linien eine regelmäßige Figur zufammenfegen läfft, fo eriftirt fie 
darum nicht, vielmeniger muß fie eriftiren. — Die Moͤglichkeit in 
der zweiten Bedeutung wird auch noch. in die phyfifche und die 
moralifche eingetheilt. Jene beurtheilt man nad) bloßen Natur: 
gefegen, diefe nach Öittengefegen. Es kann daher etwas phufifch 
möglih fein, wie rauben und morden, ohne moralifc möglich zu 
fein, weil ſolche Handlungen verboten find. Das moralifd 
Mögliche heißt daher auch erlaubt, das moralifh Unmoͤg— 
liche aber verboten. Soll etwas geboten fein, fo muß es we— 
nigftens phyſiſch möglich fein, nach dem Grundfage: Ad impossi- 
bilia nemo obligatur (zum Unmöglichen-ift niemand verpflichtet). 
Ob aber etwas phufifch ‚möglich fei, ift oft ſchwer zu beurtheilen, 
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weil unfre Naturkenntniß fehr befchränke ij. Es ift daher nicht 
erlaubt, da, wo wir nicht einfehen, wie etwas duch natürliche 
Kräfte oder nad natürlichen Gefegen möglich fei, es fogleich für 
phyſiſch unmöglich zu erklären, oder gar zu hyperphyſiſchen Erkla⸗ 
rungsgründen, die ohnehin nichts erklären, feine Zuflucht zu neh 
men. Vielmehr ift e8 dann viel beffer, feine Unwiſſenheit einzuges 
ſtehn und fich die Erforfhung deffen, was noch nicht befannt ifl, 
vorzubehalten. — Die Begriffe der Möglichkeit und Unmöglichkeit 
werden übrigens auch zu den Mobdalitätskategorien gezählt. 
©. Kategorie und Mobdalität. 

Mobammedanismuß f. Islamismus. 

Moment (momentum für movrimentum, von movere, ber 
wegen) ift eigentlich) eine Eleine Bewegung; dann die Kraft ober 
das Gewicht, was eine ſolche hervorbringen kann; endlich auch die 
Zeit, welche dazu erfoderlich if. Daher kommt es, daß man dies 
ſes Wort zumeilen auch zur Bezeichnung eines kleinen Zeittheils ober 
eines Augenblicks (momentum temporis) braudjt. S. Augenblid, 

Monahismus (von wovayos, einzellebend) bedeutet eis 
gentlih das Einfiedlerleben, dann aber aud das daraus her: 
vorgegangene Mönchsleben oder das Moͤnchsthum überhaupt 
indem das deutfche W. Mönch felbft aus jenem griechifchen, audy 
ins Lateinifhe (monachus) übergegangenen, entftanden iſt. Bes 
traten wir nun den Monahismud aus einem philofophifchen 
Gefichtspuncte, fo beruht derfelbe auf der angeblichen Nothwendig⸗ 
keit, fih aus der Welt in die Einſamkeit zurüdzuziehn oder 
von allen Banden ber menfchlichen Gefellfchaft loszumachen, um 
in biefem Leben den hoͤchſten Grad fittlicher Vollkommenheit zu 
erreichen oder fo tugendhaft und fromm zu werden, als ein Menfch 
nur werben könne, und um ebendabucd auch in jenem Leben ben 
hoͤchſten Grad der Seligkeit zu erlangen. Daraus entftand zuerft 
das eigentliche oder ſtrenge Einfiedlerleben, welches nothwendig auch 
ehelo8 war. Weil man aber meinte, ed könne doch nicht ſchaden, 
vielmehr für jenen Zweck beförderlich fein, wenn ſich Einige zu dem: 
felben Zwecke mit einander vereinigten: fo entitand ebendaraus- das 
Zufammenteben mehrer Einfiedlee (die aber freilich nun feine Ein: 
fiedlev mehr waren, alfo fchon ihrem angenommenen Lebensprincipe 
untreu wurden) im bderfelben abgefchloffenen oder von der übrigen 
Welt abgefonderten Wohnung (claustrum, Klofter), mithin das 
jest fogenannte Mönche: oder Kiofterleben, welches dann gleich 
falls ein ehelofes fein follte. Es tft aber jenes Lebensprincip ſchon 
in ſich felbft verwerflih, weil der Menſch von Natur beftimmt ift, 
in, mit und für die Gefellfhaft zu leben, und weil die Menſch⸗ 
heit nur auf diefe Weiſe fortbauern und fich felbft gehörig fortbil: 
ben Fann. Man braucht alfo gar nicht erft auf die faft nothwen⸗ 
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igen anberweiten Folgen des Monahismus (Faulheit, Ueppigkeit, 
Berkheitigkeit, Deuchelei, flumme Sünden ıc.) zu fehen, um bie 
Schädlichkeit deffelben barzuthun. Es follte daher weder die Kirche 
en Monahismus fodern noch der Staat denfelben zulaffen. — Vergl. 
ie Artikel: Bildung, Coͤlibat, Ehe, Einſamkeit, Geluͤbde, 
Sefellfhaft, Kirche und Staat. Mit der im Art. Einfams 
eit angeführten Schrift von Zimmermann über diefen Gegen« 
and find zu verbinden die Gegenfchriften von Obereit. ©. d. Art. 

Monade oder Monas (von uorog, einzig) hat fehr ver» 
hiedne Bedeutungen. Urſpruͤnglich bedeutet e8 die Einheit. In 
iefem Sinne nahmen es aud) die alten Mathematiker. So fagt 
FSutlides in feinen Elementen, die Zahl fei eine aus Einheiten 
x uovadwr) zufammengefegte Vielheit. Die Philofophen aber 
verknüpften damit noch andre Vorſtellungen, ungeachtet dabei im⸗ 
nee die urfprüngliche Bedeutung zum Grunde lag. Pythagoras 
este in feinem philoſophiſch-arithmetiſchen Spfteme die Monas 
md die Dyas einander entgegen, und betrachtete beide ald die 
Principien nicht nur aller Zahlen, fondern auch aller Dinge, weil 
and wieferne fie zählbar frien. Er verftand alfo darunter wahr: 
cheinlich die Einheit und die Vielheit überhaupt, beide unbeftimmt 
(nicht ald Eins und Zwei) gedadyt; wiewohl Cinige meinen, er 
habe unter der Monas die Gottheit, unter der Dyas aber bie 
mehrfachen Dinge überhaupt oder die Welt verftanden. Plato bins 
gegen verftand unter Monaden, wofür er au Henaden fagte, 
feine Ideen, die er als Einheiten betrachtete, welche das Viele (To 
zolw) oder das Unendliche (To unsıpov) d. h. die unbeftimmbare 
Mannigfaltigkeit der Einzeldinge unter fi befaſſten. Leibnig 
mdlich verftand unter Monaden abfolue einfache Subftanzen mit 
oorftellender Kraft, und erbaute auf diefem Begriffe fein mona= 
dbologifhes Syſtem. ©. ben folg. Art. 

Monadologie (von dem vorigen und Aoyog, die Lehre) 
ift Monadenlehre. Je nachdem man alfo den Begriff der Mo: 
nas oder Monade beftimmt, wird auch ein andres monabologifches 
Syſtem ſich ergeben. ©. den vor. Art. Indeſſen pflegt man bei 
dem W. Monadologie vorzugsweife an das von Leibnis auf: 
geftellte Syſtem zu denken. Nach diefem Syſteme fest alles Zu: 
fammengefegte ein Einfaches voraus, weil ſich feine Theilung ins 
Unendliche denken laſſe. Ein willkuͤrlich angenommener Satz. 
Theilbarkeit. Jenes Einfache muͤſſe aber ſchlechthin oder ab» 
ſelut einfach ſein, weil es ſonſt immer nur ein Kleineres oder we— 
niger Zuſammengeſetztes fein würde, Es dürfe alſo gar keine Aus: 
dehnung (in die Länge, Breite ober Tiefe) haben, keine Figur, 
keine Bewegung ; es könne weder durch Zuſammenſetzung entftehn, 
nody duch Zrennung oder Auflöfung vergehn, Folglich koͤnnen 
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jene ſchlechthin einfachen Subſtanzen nichts weiter haben als Kräfte, und 
zwar vorftellende. Diefe Kräfte aber können in fehr verfchiebnem Grabe 
wirkfam fein, fo daß die Vorftellungen der Monaden vollkommner ober 
unvollfommner fein müffen, folglidy auch ihr Bewuſſtſein von ſich feibit 
und andern Dingen. Sonach unterfhied Leibnig vier Haupt 
arten oder Glaffen von Monaden. In der erſten flieht die Gott: 
‚ heit als die volllommenfte Monade (monas monadum), deren 
Borftellungskraft unendlich ift, mithin alles befaffe und mit einem 
burhaus Elaren und vernünftigen Bewufftfein verfnüpfe ift. In 
der zweiten ftehen die Menfchenfeelen als endliche Monaden, 
die zwar auch ein vernünftiges, aber Eein allumfaffendes, alfo auch 
nicht durchaus Elares Bewuſſtſein haben. In der dritten die Thier- 
feelen, denen ein vernünftiges Bewufftfein fehl. Im der vierten 
endlich diejenigen Monaden, denen fogar das Bewuſſtſein über 
haupt fehlt, die ſich alfo in einem beftändigen Schlafe. befinden, 
und buch deren Zufammenfegung jene Aggregate von Mo: 
naden entfiehn, welche wir fchlehtweg Körper nennen. So 
ſehr aber auch diefes Syſtem von feinem Urheber und deffen An— 
hängern ausgefhmüdt worden, fo beruht e8 doch auf lauter will⸗ 
kuͤrlichen Vorausſetzungen und ift völlig trandcenden. Denn «3 
macht von den WVerhältniffbegriffen des Innern und des Aeußern 
einen über alle Erfennbarfeit der Dinge hinausgehenden Gebraud, 
indem ed jened ald das alleinige Subftanziale mit bloßer Borftel- 
lungsfraft ausflattet, dieſes aber zulegt in einen bloßen Schein 
verwandelt. Denn wenn dad, was wir die Körperwelt nennen, nur 
ein Haufe von Monaden mit fchlummmernden Vorſtellungskraͤften ift, 
fo eriftirt eigentlich nichts aufer dem Vorſtellenden. Warum aber 
die Vorſtellungskraͤfte diefer Monaden fi in einem beftändigen 
Schlummer befinden follen, davon ift in jenem Syſteme gar kein 
binreihender Grund angegeben. Leibnig betrachtete Übrigens 
diefe Lehre auch als ein Dereinigungsmittel dev platomifchen 
und der ariftotelifhen Philofophie, was fie dody gewiß nicht iſt. 
MWahrfcheinlih führte ihn die platonifche Ideenlehre darauf, weil 
Plato die Ideen auch Monaden. nannte. S. Plato, Ob 
auch Gliſſon duch fein Werk: Tractatus de natura substan- 
'tiae energetica etc. (London, 1672. #.) ihn darauf. ge 
hracht, iſt ungewiß. Vergl. Prineipes de la nature et de 
la grace fondes en raison, par feu Mr. le Baron de Leibnitz; 
in der Europe savante v. 3. 1718. Novemb. Auch in Deif. 
Werfen. — Ploucquet, primaria monadologiae capita. Ber: 
lin, 1748. 8. — Institutions leibnitziennes ou precis de la 
monadologie. Lyon 1767. 8. — De Justi, diss. sur le sy- 
steme des monades. Berlin, 1748. 4. auch deutfch; vergl. mit 
Deff. Vertheidigung f. Schr. über die Monaden und den Gegen: 
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chriften. Frankf. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer Eurzen 
Befch. der Schriften von den Monaden, von den Zeiten. Leibn, 
is auf die jegigen (damaligen); in Windheim’s Gött. philof. 
Bibt. 1749. B. 1. 2. 3. — Auch vergl. den Art. Praͤſtabi— 
ismus; denn die Lehre von der präftab. Harm. hangt mit ber 
Monadol. genau zufammen. | 

Monandrie f. Monogamie und Ehe. 

Monarchie (von wovos, allein, und vozerr, herrfchen) ift 
Alleinherrſchaft, befonders in Bezug auf den Staat. hr 
Segenfag ift Polyarchie oder Vielhberrfhaft. Daß jene 
deſſer, als diefe, ift leicht einzufehn, weil vitle Herrfcher in dem⸗ 
elben Staate fich gewöhnlidy entgegenwirken und aufreiben. Dar: 
aus folgt aber nicht, daß die Monardjie eine Autofratie (f. d. 
W.) oder. der Monarch ein unumfchränkter Herrſcher fein müffe. 
Vielmehr ift e& nothwendig, daß die Verfaffung dem Monarchen 
Yiejenigen Schranken vorzeichne, innerhalb deren fi) feine Gewalt 
als eine nicht bloß dem Urfprunge, fondern auch dem Gebrauche 
nach vechtmäfige, mithin ganz legitime zu Aufern hat. Dar— 
aus ergiebt ſich dann der Begriff einer fog. conjtitutionalen 
Monarchie, wiewohl diefer Ausdruck nicht ganz paffend ift. 
Denn irgend eine Gonftitution muß doch jeder Staat haben, und 
wenn er eine Monarchie ifi, fo hat er auch eine monardifche 
Gonftitution. Man denkt aber bei jenem Ausdrud an eine ſynkra⸗ 
tifche Gonftitution. S. Staatsverfaffung. Uebrigens ift es 
gleichgültig, ob der Monarch einen höhern oder niedern Zitel führe 
(Kaiſer, König, Herzog, Fuͤrſt, Conful, Director, Prifident, u 
f. w.). Auch kann die Monarchie ebenfowohl eine Wahl: als 
eine Erbmonarkie fein. Doch kommt der legtern infofern ein 
Vorzug zu, als die Nachfolge in derfelben ſchon voraus beftimmt 
ift, mithin. fo leicht keine Streitigkeiten und Unruhen darüber ents 
ftehen Eönnen, als in der MWahlmonarchie, wenn nicht in biefer 
wegen der Wahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, wo» 
duch Ordnung und Ruhe dabei erhalten wird. Auf der andern 
Seite aber hat jene auch den Nachtheil, daß es dem Zufalle über: 
(affen wird, ob ein tauglices oder untaugliches Subject an bie 
Spige der Regierung komme. Um fo nothmwendiger ift aber dann 
auch eine folhe Berfaffung, welche verhütet, daß die perfonliche 


Untauglichkeit ded Megenten nicht die Quelle einer durchaus ſchlech⸗ 


ten Regierung werde. Das monarhifhe Prinzip oder der 
Monarchismus kann fid) auch nur dadurch auf die Länge behaupten. 
Denn wenn die monarchiſche Staatsform durch die Schlechtigfeit der 
Regierung ein Gegenſtand der Verachtung oder gar des Haſſes bei 
einem Volke geworden waͤre, ſo wuͤrde ſie einen Kampf veranlaſſen, 
der leicht den Untergang des Staates ſelbſt herbeifuͤhren koͤnnte. 
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Monarhomahismud (vom vorigen und. waxyn, 
ober. Kampf) ift Bekämpfung ber monarchiſchen Verfaſſung 
Worten oder auch mit Thaten. Es wird aber manches fuͤt 
narchomachismus gehalten, was es doch nicht iſt. Wer z. B. 
Autokratismus und Despotismus als unheilbringend für den 
darſtellt, iſt kein Widerſacher jener Verfaſſung; er will ſie 
von dem gereinigt wiſſen, was fie in den Augen der Voͤlker 
fett und in Miscredit bringt. Dagegen wird auch mandyes nicht 
dafür gehalten, was doch Monarchomachismus ift, mwenigftens in 
direct, wiefern es zulegt fogar zur chätlichen: Bekämpfung bed Mir 
nachismus, auch dB in feinem Urfprunge und feine Wirkſamker 
kegitimen, führt. Niemand hat diefe indirecten Monardor 
machiften beffer gefchildert, ald Malte-Brun in feinem Traite 
de la legitimite (Chap. 18. p. 227.), wo e8 beißt: „I m’es 
„pas d’ennemis plus perfides de la legitimite que ces hommes 
„qui ont toujours 1’epithete monarchique & la — 
„Que n’y voient-ils pas? Dilapidations, spoliations, me- 
„„pris des lois, administration arbitraire, point de responsa- | 
„bilite, toutes les institutions prosternees aux pieds des mi- 
„nistres; parler des conseils nationaux avec regret, ave 
„ironie; point d’ opinion publique; haine aux journaux inde- 
„pendants; les delateurs en estime, la franchise et la loyaute 
„plus que repoussces; combler de faveurs 1’homme inutile; 
„oublier les services; fermer la porte au merite et 1’ ourrit 
„largement & 1’adulation; le peuple insulte avec hauteur u 
„caresse avec bassesse; compter ouvertement sur les armes | 
„et sur la corruption: voilä ce qui serait monarchigne, 
„selon quelques ecrivains politiques, vrais Tartufes de a 
„restauration; voilä le systeme, que la medioecrite intrigante 
„ne cesse de reproduire sous les couleurs d’un ardent de«- 
„vouement ä la royautel‘‘ Leider giebt es folhe Tartuͤfe, 
welche die gefährlichften Widerſacher des legitimen Monarchismus 
find, nicht bloß in Frankreich, fondern überall; und die Dofpbite: 
fopben, die da lehren: „Alles, was wirklich ift, tft auch vernänf: 
tig,“ gehören eigentlich gleichfalls in diefe Glaffe. 

Monboddo (James Burnet Lord M.) ein ſchottiſchert 
Philoſoph des vorigen Sahrhunderts, der den größten Theil feines 
Lebens auf feinem Stammgute Monboddo zubrahte und ſich fo: 
wohl duch feinen Hang zum Paradoren ald durch ein mweitläufiges, 
die Philofophie der Sprache betreffendes, Wert (on the origin 
and progress of language, Edinb. u, Zond. 1773— 91. 5 Bbe. 
4. Deutfd im Auszuge von E. %. Schmidt mit Vorr. von 
Herder. Riga, 1784—5. 2 Bde. 8.) befammt gemacht hat. 
Seine Paradopiefucht verwidelte ihn auch in Streitigkeiten . mit 
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sehren- feiner Zeitgenoffen, unter andern mit dem Sprachforfcher 
sohnfon, dem er Übrigens fo ähnlich war, baß ber witzige 
Schaufpieleer Foote jenen eine elzivirfche Ausgabe von dieſem 
annte. Die Art, wie Beide mit einander kämpften, laͤſſt fich 
ngefähr aus Folgendem erfehen. M. behauptete, alles Mögliche fei 
uch wirklih. J. erwiderte, man muͤſſe dieß wohl zugeben, da auh 
in M. wirklich fei, den man doc kaum für möglich halten follte. 

Moͤnchsleben der Moͤnchsſthum f. Monachismus. 
Wegen der moͤnchiſchen Ascetik — Ascetik. 

Mondfühtige Philofophen f eunatiket. 

Wonepigraphiſch f. Epigraphif. 

Monim von Syratus (Monimus — ein chniſcher 
Philoſoph des 4. Ih. vor Chr., Schuͤler von Diogenes und 
Krates, ſoll ſich zum Skepticismus hingeneigt haben, iſt aber 
ſonſt nicht weiter bekannt. ©. Diog. Laert. VI, 82. 83. 
Sext. Emp. adv. math. VII, 87. 88. VIII, 5. Anton. ad 
se ips. U, 15. {In der erften Stelle werben auch beffen Schrif- 

ten angezeigt, die aber ſaͤmmtlich verloren. gegangen. 

Monismud (von moros, einzig) fteht entgegen dem 
Dualismus. ©. d. W. Wie num biefer theild anthropos 
logiſch, theild theologifch ift, fo auch jener. 

1. Der anthropol. Mon. nimmt nur ein einziges Thaͤ⸗ 
tigkeitsprincip im Menſchen an. Hält er nun dieß für ein bloß 
materiales Ding, indem er fagt, der Menfh ift nichts als 
Körper, der eben fo denkt und will, wie er athmet und verbauet, 
fo heißt er materialiftifher Mon. oder fchlehtweg Mater 
rialismus. ©. d. W. Hält er aber jenes Princip für ein 
bloß geiftiges Wefen, indem er fagt, der Menſch ift nichts als 
Geiſt, der nur ſich felbft äußerlich in Eörperlicher Geſtalt erfcheint, 
fo daß der fog. menfchliche Körper gleich allen übrigen Eörperlichen 
Dingen eine bloße Vorftellung (Idee) des Geiftes ift, fo heißt er 
fpiritwatiftifher Mon. oder Spiritualismus (im aus 
fchließlihen Sinne), auch Jdealismus. S. diefe beiden 
Ausdrüde. 

2. Der theolog. Mon. ift eben dasjenige Syftem, wel⸗ 
ches au Monotheismus heiße. ©. d. W. 

Monlorius (Joh. Bapt.) ein fcholaftifcher Philofoph des 
16. Ih., Anhänger des Scotus, übrigens nicht ausgezeichnet. 
©, [Nennesii, Paschasii et] Monlorii oratt. Ill, de Ari- 
stotelis doctrina. Frf. a. M. 1591. 8. 

Monodie (von woros, einzig, und wön, Gefang) ift 
einftimmiger Gefang, die einfachfte Art des Gefanges, aus der ſich 
durch den allmaͤlichen Zutritt andrer Stimmen der vielftimmige Ges 

fang erft gebildet hat. ©. Geſangkunſt. 


y 
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Monogamie (von uovos, einzig, und yausır, beirathen]) 
ift nicht bloße Monandrie (von ayno, der Mann), wenn vide 
Frauen nur einen Mann hätten, oder Monogynie (von ya, 
das Weib), wenn viele Männer nur eine Frau hätten, fonbe 
beides zugleih als einfahe Ehe gedacht, alfo die geſchlechtlick 
Verbindung eines Mannes mit einer Frau, wie fie allein bem 
wahren Begriffe der Ehe entfpriht. ©. Ehe. 

Monographie (von worog, einzig, und yoapsır, fehreis 
ben) ift Beſchreibung oder Abhandlung eines einzigen Gegenftan: 
bes, 3. B. einer einzigen. Thiers oder Pflanzenart. Es giebt abır 
auch philofophifhe Monographien, 5. B. über den Wit 
len, das Gefühl, das Sittengefeg, die Tugend ꝛc. Solche Mon: 
graphien Eönnen ſehr verdienftlich fein, wenn fie den Gegenftand | 
von allen Seiten erwägen und dadurch in das heilfte Licht feen. | 
Indeſſen leiden fie auch zuweilen an zu großer Ausführlichkeit umd 
Breite. Die einzelen Artikel eines philof. W. B. find gewilfer | 
‚maßen lauter kurze Monographien, bie fi) aber eben ihrer notb: | 
wendigen Kürze wegen gegenfeitig ergänzen müffen. Auch Bie 
sraphien find als Monographien zu betrachten, da fie bloß bus 
Leben Eines Menfchen befchreiben. | 

Monogynie f. Monogamie und Ehe. i 

Monofratie ſ. Monarhie und Autofratie Dem | 
fie ift beides zufammen — allerdings die aͤlteſte und einfache, 
aud rohen Haufen angemeffenfte Negierungsform — aber eberibee: 
wegen auch die geführlichfte für die bürgerliche Freiheit und bie 
umverträglichfte mit der fortfchreitenden Civilifation. Denn 1 
civiliſirter die Menſchen find, deſto mehr wollen fie auch von ihren 
Regenten als vernuͤnftige und freie Weſen behandelt ſein. 

Monolemmatiſch (von uovos, einzig, und Änzuue, ein 
angenommener Sat) heißt ein Schluß, der nur einen Worderfas 
bat. Sole Schlüffe nennen die Logiker auch unmittelbare oder 
Berftandesfhlüffe. Ob es dergleihen gebe, war ſchon kei 
den alten Logikern eine Streitfrage. Chryfipp verneinte fie, und 
mit Recht, obgleih Sertus Emp. (adv. math. VIII, 443.) ihn 
deshalb beftreitet. Es ift allemal ein Worderfag weggelaflen, der 
Schluß alfo nur fcheinbar monolemmatifch, indem er abgekürzt ober 
ein ſog. Enthbymem if. ©. d. W. 

Monolog (von uovos, allein, und Aoyos, bie Rede) if 
Eingefpräd, mithin Gegenfag des Dialogs oder Mehrge— 
ſpraͤchs. Der-Monolog ift demnach ein Geſpraͤch mit ſich ſelbſt 
als mit einem Andern, und heißt daher auh Selbgefpräd. 
Daß er aunnatürlich fei, ift eine falfche Behauptung. Denn Men: 
fhen von lebhafter Gemüthsart laffen gern ihre Gedanken und 
Empfindungen laut werden, auch wenn fie allein find. Jeder 
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Menſch aber. kann durch Umftände oder Lagen, in bemen er ſich 
efindet,.in eine fo lebhafte Gemuͤthsſtimmung verfegt werden, daß. 
tr laut denkt umd empfindet. Wenn daher der Dichter eines dra—⸗ 
natifchen. Werks demfelben einen Monolog einmwebt, fo kommt es 
zur darauf an, daß er die Perfon, welche mit.oder zu fich felbft 
pricht, in eine foldhe Situation verfege, wo wir eine. fo laute Ers 
ectoration natürlich finden. Sonſt würde freilich der Monolog 
uͤr den Zuſchauer oder Zuhörer anftößig fein, weil man nicht bes 
zeiffe, was diefen Menfchen zum Lautfprechen beftimmte, oder weil 
nan wohl gar vorausfegen möchte, der Selbſprecher fei im Kopfe 
nicht richtig, da Wahnfinnige wohl auch mit fich felbft zu fprechen 
pflegen. Uebrigens kann ber. Monolog entweder mehr der Reflerion 
angehören, wie der berühmte Monolog Hamlet’s: „To be or 
not to be that is the question‘ — oder mehr der Empfindung, 
wie der nicht minder berühmte Monolog der Johanna: „Lebt 
wohl ihr Berge, ihr geliebten Zriften!” Der fpätere Monolog 
berfelben Perfon; „Die Waffen ruhn,. des Krieges Stürme ſchwei⸗ 
gen,‘ iſt zwar anfangs auch eine Art von Reflerionsmono- 
tog, nähert fi) aber bald mit den Worten: „Dock mid, vie all 
dieg Herrliche vollendet, dem Empfindungsmonolog und 
verwandelt fi) endlid mit ben Worten: „Wehe, weh mir! welche 
Toͤne!“ ganz in denfelben. Es verfteht ſich dabei von felbft, daß 
ber erfte gehaftner und zufammenhangender fein muß, als ber 
zweite, der ind Lyriſche übergeht und daher auch einen höhern 
Schwung nehmen, felbft voll Inrifcher Sprünge fein Fann. 
Monomadie (von Aovoc, allein, und uuyeodaı, fämpfen) 
iſt woͤrtlich Einkampf; im Deutfchen heit es aber Bweitampf, 
wenn auf beiden Seiten nur Einer kämpft. ©. Zweitampf. Den 
Widerfpruch im Denken könnte man auch eine Monomadhie nennen, weil 
dabei der Denkende mit fid allein, obwohl unbewuflt, kaͤmpft. Doc 
würde man dieß richtiger eine Automachie nennen. S. d. W. 
Monvomanie (von uovos, allein, und uuvı&, ber Wahn⸗ 
ſinn) iſt eigentlich ein Wahnſinn, der Einem ausſchließlich eigen iſt 
und gewoͤhnlich auf einer fixen Idee beruht. S. fix. Man nimmt es 
aber mit dieſer Manie eben ſo wenig genau, als mit der Anglo- oder 
Gallomanie, und verſteht darunter oft nur eine eigenthuͤmliche Grille 
oder Laune eines Menſchen, auch wohl ſein Steckenpferd oder ſeine 
Lieblingsbeſchaͤftigung, wenn ſie einen Anſtrich von Narrheit oder 
laͤcherlicher Seltſamkeit hat — alſo das, was bie Franzoſen einen Tie, 
und die Engländer einen Whim oder Hobby-Horse nennen, 
Monomerie (von uovog, einzig, und uegog ober egıg, der | 
The) it Eintheiligkeit oder diejenige Eigenfchaft eines Dinges, . 
vermöge der es nur aus einerlei Theilen (3. B. aus reinem. Golde) 
beſteht. Zumeilen bedeutet e8 auch Einfahheit. S. d. W. - 


w 
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Monometrie (von uovos, einzig, und jieroor, bei 
Mag) ift Einmaßigkeit oder diejenige Befdyaffenheit eines Gr 
dichts, vermöge ber es nach einerlei Versmaße gebildete ift, 3. 2. 
aus lauter Herametern oder Jamben befteht. S. Metrit. © 
heißt dann auch felbft monometrifc. 

Monomorphie (von zorog, einzig, und zoopn, die 


Geſtalt) ift Eingeftaltigkeit oder Einförmigfeit, weoki 
aber mancherlei Abftufungen möglicd find. Man kann z. B. meh 


fagen, daß alle Blätter eines Baumes ober alle Bäume bderfelben 


Art monomorpbifch fein. Bei genauerer Betrachtung findet 


man aber doch, daß fie mehr oder weniger in Anfehung ihrer Ge 
flalt von einander abweihen. ©. Nichtzuunterſcheidendes 

Monopathie (von wovog, einzig, und nauFoc, Leiden, 
Affect, - Leidenfchaft) hat wegen der WVieldeutigkeit des Wortes 
naFog auch verfchiebne Bedeutungen. Es kann zuerft das Adein- 
leiden der Seele (fo daß der Körper nicht mitleidet) oder des Kir 
pers (fo daß die Seele nicht mitleidet) oder eines Körpertheils (fo 
baß die andern nicht mitleiden) bedeuten; dann aber audy bie Ge 
müthsbefchaffenheit, wo jemand nur von einem Affect oder einer 
Leidenfchaft beherrfcht wird. Endlich kann die Monopatbie aud 
ber Sympathie entgegengefegt werden, twieferne jemand nicht theil- 
nimmt an fremden Leiden und Freuden, fondern bloß die . empfin: 
bet. Dieß würde jedoch richtiger Autopathie heißen. S. d. W. 

Monophonie. (von movos, einzig, und wen, die 
Stimme) heißt bald foviel als Monodie, bald foviel als Mo: 
notonie. ©. beide Ausdrüde. 

Monophyſie (von uovog, einzig, und gvaus, die Na: 
tur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern es nur eine Natur bat. 
Eigentlich ift dieß bei jedem Dinge der Fall, wenn man unte 
feiner Natur fein ganzes Weſen verfteht. MWieferne man inde ein 
Ding aus einem boppelten Gefidhtspuncte betrachten kann, infofern: 
kann man ihm auch eine Doppelnatur beilegen. Man kann 3. B 
fagen: Der Menfh als phufifhes Ding hat eine finnliche, als 


moraliſches eine Überfinnlihe Natur. So ftritten auch die Mo: 


nophyſiten in der chriftlihen Kirche darüber, ob ber Stifter 
derfelben bloß eine oder zwei Naturen (eine göttlihe und eine 
menfchliche) gehabt habe. Diefer Streit gehört aber nicht in bie 
Philoſophie, fondern in die Theologie. Jene hätte ihn durch Un- 
terfcheidung zwifchen Göttlichkeit im engern und weiten Sinne 
(Gottaͤhnlichkeit) fogleich befeitigen müffen. Vergl. Gottmenſch 
und Menſchgott. 

Monopol (von zovos, allein, und wis, verkehren, 
verkaufen) ift Alleinhandel, Da es jedocdy verfchiebne Artm 
des Alteinhandels giebt, unter Monopol aber eine befondre Art 
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effelben verſtanden wird, über beren Rechtmäßigkeit man flreitet, 


o müffen erft jene Arten unterſchieden werden. 

1. findet Alleinhandel flatt, wenn jemand ohne Gefell 
hafter (eompagnon) Handelt, alfo für feine alleinige Rechnung 
nd Gefahr. Daß gegen diefe "Art des Alleinhandels nichts von 
Seiten des Mechtögefeges einzumenden, verſteht ſich von felbft. 
Ber alſo Geldkräfte oder Gredit oder Klugheit genug hat, mag 
mmerhin allein faufen umd verkaufen, 

2. findet Alleinhandel ftatt, wenn ein Privatmann ober 
ine Geſellſchaft oder auch ein Volt mit etwas darum allein han« 
yelt, weil keine Concurrenz vorhanden, indem fonft niemand biefen 
Begenſtand des Verkehrs auf den Markt bringen will oder kann. 
Much gegen biefe Art des Alleinhandels ift nichts einzumenden. 
Bolten Andre nicht theilnehmen an einem gewiffen Handel, weil 
e ihnen zu befchmwerlich, zu gefährlicy oder zu unergiebig fcheint, 
o ift das ihre Sache. Können fie nicht theilnehmen, weil fie kein 
Seſchick dazu haben oder die Natur ihnen den Stoff dazu verſagte, 
o geſchieht ihnen von denen, die geſchickter oder vom Gluͤcke be⸗ 
zünftigter find, kein Unrecht. 

3. findet Alleinhandel flatt, wenn jemand irgend * 
Fabricat erfunden hat und nun vom Staate als eine Art Praͤmie 
ur feine Erfindung das Privilegium erhält, eine Zeit lang damit 
rusſchließlich zu handeln. Da hier das Recht des Alleinhandels 
urch eigne Xhätigkeit erworben worden und jedermann auf diefe 
Art ein ſolches Recht erwerben kann, fo iſt auch dagegen nichts 
inzuwenden. 

4. findet Atleinhandel ſtatt, wenn der Staat beliebig 
der auch für Geld einen Einzelen oder eine Geſellſchaft privilegirt, 
usſchließlich mit gewiffen Waaren zu handeln. Dieß ift das ei- 
jentlihe Monopol, gegen welches ſowohl die Rechtslehrer als die 
Staatswirthe geeifert haben, und nicht mit Unrecht. Denn es be- 
chraͤnkt die Handelsfreiheit auf eine ganz willfürliche Weiſe und 
chadet ebendadurch auch der Induſtrie und der Cultur überhaupt. 
Solche Monopole find daher fchlechthin verwerfih. ©. Hans 
yelöfreiheit. Hieraus folgt aber auch 

d. daß diejenige Art des Alleinhandels, welche der Staat 
elbſt treibt, fei es nun, daß er bloß feinen Unterthanen oder gar 
remden Kaufleuten (ſoweit dieß möglich) verbietet, einem gewiſſen 
Dandel fih zu ergeben, um ihn ausſchließlich an fich zu ziehn, 
»erwerflich ſei oder in bie Glaffe der ungerechten Monopole ge: 


yore. Denn es gilt von diefem ganz bdaffelbe, was von dem vori- 


zen gefagt worden. In Bezug auf fremde Kaufleute ift es noch 
aberdieg eine Werlegung des Voͤlkerrechts. Menn 5. DB. ein zur 
See mächtiger Staat fagen wollte: „Sch allein will Seehandel 
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„tteiben, ihr Andern ſollt nur Lands ober hoͤchſtens Kuͤſtenhande 
„treiben“ — ſo waͤre dieß offenbar eine ungerechte Anmaßung 
Denn dad Meer oder die hohe See iſt von der Natur allen Men: 
fchen und Völkern zur freien Befchiffung und alfo- audy zum * 
Verkehre gegeben. S. Meer und Schiffahrt. 

Monopſychiten (von Movroc, einzig, und wur, die 
Seele) heißen diejenigen Philofophen, welche nur eine: einzige Seele 
nämlich eine allgemeine Weltfeele annehmen, von welcher die: Men: 
ſchen⸗ und Thierſeelen bloße Theile fein. S. Weltſeele. Sie 
duͤrfen alſo nicht mit den Monophyſiten verwechſelt werden. 
S. Monophyſie. 

Monoſophie (von Hovos, allein, und oo, bie Weis: 
heit) iſt Alleinweisheit. S. d. W. Schon Sofrates in 
Plato's Phäbrus fügte. mit Necht, Gott fei ein Monoſoph 
(orog oopog), der Menfh bloß ein Philofopd. S. d. W. 
Es giebt aber auch Philofophen, die fih für Monofophen Halten, 
alfo fich felbft vergöttern. 

Monotheismud (von zovos, einzig, und Feog, Gott) 
ift der Glaube an Einen Gott as ein lebendiged und perfönliches 
Weſen. Außer dem allgemeinen Grunde des Glaubens an Gott 
(f. d. W.) beruht derfelbe infonderheit darauf, daß nie nur gear 
£ein vernünftiger Grund abzufehen, an eine Mehrheit von Göttern un 
glauben, indem Einer die Vernunft volllommen befriedigt, fondern 
bag ſich auch der menfchlihe Geift durch Zerfpaltung des Goͤtt⸗ 
lichen in eine Menge von MWiderfprüchen verwidelt- und der Gr 
fahr ausfegt, in ben craffeften Aberglauben zu verfinfen, der felbk 
bie ‚Sittlichkeit gefährdet. S. Polythbeismus, wo au bir 
Frage' zu beantworten, ob diefer früher ald jener gewelen. Den 
einzigen Gott aber zugleidy als das Au. zu denken, führt nicht 
minder auf Widerfprüche, und benimmt zugleich dem Gedanken un 
Gott alles Erhebende, Erfreuliche und Troͤſtliche für das menſchliche 
Herz. ©. Pantheismus. 

Monotonie (von ovos, einzig, unb zovog, ber Ton) 
iſt Eintönigkeit — ein Fehler im YAusfprehen der Wort: 
(Recitiren oder Declamiren), welcher nicht bloß dem Ohre misfaͤllt, 
fondern. aud) einer Foderung bed Verſtandes widerſtreitet. Denn 
der DVerftand, welcher die Worte als Gebankenzeihen auffaft, fe— 
dert mit Mecht, baß fowohl die einzelen als die verbundenen Worte 
ihrer Bedeutung gemäß ausgefprochen werden... Da nun biefe Be 
beutung eine mannigfaltige ift, fo muß auch die Betonung. berfel: 
ben eine mannigfaltige fen. Der entgegengefegte Fehler ift Po: 
Iytonie oder Vieltönigkeit. S. Sprechkunſt. 

Monftrativ (von monstrare, zeigen) heift die Gewiff: 
heit, wieferne fie auf der Wahrnehmung beruht, weil alsdann bat 


! 
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3ahrzumehmenbe bloß nachzumeifen oder aufzuzeigen if. Ihr ftebt 
e demonftrative (auf Beweis beruhende) gegenüber. ©. 
Yremonftration. 

Monftros (von monstrum, die Misgeburt) ift eigentlich mis⸗ 
boren, dann ungeheuer. S. Misgeburt und Ungeheuer. 

Montagne oder richtiger Montaigne (Michel de M.) 
'b. 1533 zu Montaigne (feinem väterlihen Stammgute) in Pe: 
gord und geft. 1592. Nachdem er im elterlihen Haufe von 
nem Deutfhen, ber nur lateinifch mit ihm fprechen durfte, in 
iefer und der griechifchen Sprache Unterricht empfangen, fegt’ er 
ine Studien auf dem Gpmnafium zu Bordeaur unter Crouchy, 
Zuhanan und Muret fort, machte dann Reifen durch Deutfch- 
nd, die Schweiz und Stalien, ward auch zweimal zum Maire 
on Bordeaux erwählt, verwaltete aber fonft feine öffentlichen Aem— 
er, fondern lebte größtentheils fich felbft und feinen Privatftudien 
uf jenem Familienfige. As Philofoph war er in theoretifcher 
dinficht dem Skepticismus — daher feine Devife: Que sais-je? 
— in praftifcher dem Epikurismus ergeben. Doc war er in beis 
erlei Hinſicht nicht fireng confequent, fondern gemäfigt. Das 
Dauptwerf, in welchem er feine Anfichten von der Welt und dem 
Menfhen (mit intereffanten Reflerionen über fich felbft, auch hin 
md wieder mit: frivolen Derbheiten vermifht) dargeftellt hat, find 
eine Essais. Sie erfhienen zuerft bei Lebzeiten des Verf. zu 
Borbeaur, 1580. %. 2. Par. 1583. %. 3. (nad des Berf. 
Eode, aber vermehrt nach deſſen Handſchrift) von Langelier. 
Par. 1595. Auch erfchien 1635 eine Ausgabe von der Demois, 
le Gournay, worin die vielen Citate aus griechifhen, lateini= 
chen und italienifhen Schriftftellern ins Franz. überfegt und beren 
Duellen, jedoch nicht vollftändig und genau, nachgewiefen find, in» 
dem M. gröftentheils aus dem Gedaͤchtniſſe und daher oft fehler: 
haft citirte, auch wohl den Sinn der angeführten Stellen feiner 
eignen Denkart anbequemte. Die vollftändigfte und befte Ausgabe 
ift die von Pierre Coste. Par. u. Lond. 1724—5. 3 Bde. 
4. (Deutfh von Bode. Berl. 1793 ff. 6 Bde: 8.). Sn 
biefer Ausg. findet man audy: Sommaire recit sur la vie de 
Mich. Seign. de M. extrait de ses propres éerits. — M. fand 
übrigens fowohl Freunde und Bewundrer, ald Gegner und Tadler. 
Zu jenen gehörten Charron, Boetie, de Thou oder Thun: 
nus (dee Gefchichtfchreiber) und Lipfius. Der Leste wollte fogar 
eine Art von Stoicismus in M.'s Verfuchen finden. Zu diefen gehör: 
ten Nicole, Pascal, Arnauld, Balzac (der Belletrift) und 
Malebranche, überhaupt die firengern Moraliften vom Portroyal, 
deren, Einige den M. fogar des Atheismus bezüchtigten. Vergl. 
Eloge de Mich. de M. qui a remporte le prix d’ eloquence à 

Krug’s encyklopäbifch=philof. Wörter. B. IL 51 
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l’acad. de Bordeaux en 1774, par l’abbe Talbert. Dei 
Eürzefte und treffendfte Urtheil über ihn hat wohl ein franzöfifche 
Dichter in folgenden Zeilen audgefprohen: Plus ingenu, meois 
orgueilleux — Montaigne sans art, sans systeme — Cher- 
chant l’homme dans !’homme meme — Le connait et le peint 
bien mieux. j | | 
| Montesquieu (Charles de Secondat, Baron de bh 
Brede et de M.) geb. 1689 auf dem väterlihen Schloffe Bret: 
bei Borbeaur und geft. 1755. Er widmete fi früh dem Sm: 
dium der Philofophie, der Gefchichte und des Recht. Da er am 
einer angefehnen Familie ſtammte und einen reihen Oheim hatte, 
welcher Präfident des Parlements von Bordeaur war, fo erbt' x 
nicht bloß deffen Vermögen, fondern ward auch deffen Machfoleer. 
Sein erfted Werk waren die 1721 herausgegebnen Lettres pers- 
nes, worin er. unter ber Maske eines Perſers die framzoͤſiſche 
Denk: und Lebensweiſe fo treffend fchilderte, daß man ihn in bie 
franzöfifche Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticheleien auf biel: 
gelehrte Körperfhaft und bes Widerfpruhs von Seiten des Gardi: 
nals Fleury, der an den Spöttereien des Perſers über die chtiſt 
liche (eigentlicy katholiſche) Religion Anftoß nahm. Wiewohl nun 
diefes Merk mehr fatyrifch als philofophifh war, fo kuͤndigte fih 
body darin ein heller Denker an, von dem fi auch im Gebiet: 
der Philofophie ZTreffliches erwarten ließ. Schon feit feinem 2%. 
Jahre hatte er Stoff zu einem philofophifchen Werke Über bie Gr 
fege und Rechte der Völker gefammelt. Um feinen Geift für diefen 
Zweck noch mehr zu befruchten, macht’ er eine Reife durch Deutſch 
land, Ungern, Italien, bie Schweiz, Holland und England, Mac 
feiner Ruͤckkehr erſchien zuerft als Vorläufer bes Eünftigen Haupt: 
werkes ein hiftorifc) = politifcyes Näfonnement über die Römer (sur 
la cause de la grandeur et de la decadence des Romains) und 
bann jenes felbft unter dem Zitel: Esprit des lois, zuerft 1748, 
dann öfter. Diefes philofophifch juridifch = politifcye Werk (zu mei: 
em neuerlich Deftutt de Zracy einen guten Commentar gelie 
fert hat) machte ungemeine Senfation, teil ed eine Menge treff⸗ 
lich gedachter und Erdftig vorgetragner Reflerionen über despotiſche 
monachifhe und republicanifhe Verfaſſungen, deren Grundlagen 
und die denfelben entfprechenden Gefege enthätt, Man hat es ir 
biefer Hinficht oft mit ben platonifhen und ariftotelifchen Merken 
deffelben Inhalts verglichen und weit über diefelben erhoben. In— 
deffen darf man nicht vergeffen, daß M. eine um zwei ereigniffvol: 
Sahrtaufende reichere Gefchichte vor fich liegen hatte, beſonders bie 
lehrreiche roͤmiſche Gefchichte und Gefeggebung. Auch fehlt es je 
nem Werke nicht an Einfeitigkeiten und mehr glänzenden als wa: 
ven Behauptungen. Wenn man ed baher das Gefegbud der 
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Voͤlker und deffen Verfaffer fogar den Gefeggeber des Men— 
Ihengefthlehts genannt hat, fo ift dieß wohl eine Hyperbel. 
Hauptfehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu flarke 
Hervorhebung des Phufifchen gegen das Moralifhe, und ein zu 
großer Hang zum WVerallgemeinern ded Befondern. Deshalb er- 
ſchienen auch mande, zum Theil bittere und faft verkegernde, Kri⸗ 
tiken deffelben, die dem Verf. feibft das Leben verbitterten. Gegen 
eine diefer Kritifen vom Abbe Bonnaire fchrieb er daher eine 
Defense de l’csprit des lois, Doch fchüste ihn. feine Geburt, 
ein Amt und fein untadelhafter perfönlicher Charakter gegen Ber: 
folgung, ungeachtet er felbft den Hof ſchon früher durch muthige 
Vertheidigung der Rechte der Parlemente gegen fid) eingenommen 
jyatte. Daß die von M. aufgeftellten Grundfäge Einfluß auf die 
tanz. Revolution gehabt haben, ift wohl nicht zu leugnen; manche 
yiefer Grundfüge hat aber auch diefe Revolution und die nachfol—⸗ 
zende Geſchichte felbft wieder beftätigt, 3. DB. diefen: On peut 
ever des tributs plus forts à proportion de la liberte des 
sujets, et l’on est force de les moderer à mesure que la 
servitude augmente. Das heutige conftitutionale Frankreich zahlt 
weit mehr Abgaben, als das alte despotiſch regierte, weil die Frei: 
yeit ihm mehr MWohlftand gegeben hat. — M.'s übrige Werke ge- 
Hören nicht hieher. Man findet fie in den Oeuvres de M. Lond. 
1759. 3 Bde. 4 und 1788. 5 Bde. 8. nebft den Oeuvres 
vosthumes. 1798. 8. VBollftändig gefammelt: Par. 1796. und 
Bafel, 1799. 3 Bde. 

Moore (Thomas Morus — zuweilen auch More, obgleich 
vieß ein anderer Name, der weiter unten zu fuchen) geb. 1480 zu 
London, Kanzler unter Heinrich VIM., und 1535 enthauptet, hat 
ich außer Epigrammen und Briefen auch durch ein philofophifch- 
politifches Werk unter dem Titel Utopia (oft gebrudt, unter an- 
ern zu Bafel, 1518. 8.) befannt gemacht, worin er in der Form 
ined Romans das deal eined vollfommnen Freiſtaats zeichnet. 
Seine Opera onınia erfchienen zu Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und 
m Lond. 1679. 4 Bde. Fol. — Der neuere irländifche Dichter, 
Thomas Moore, gehört nicht hieher. 

Moral (von mores, die Sitten) iſt Sittenlehre (do-- 
ectrina moralis 8. de moribus) — moralifd alfo fittlid 
der zur Sittenlehre gehörig, wie moralifche Geſetze, Grund» 
Age, Schriften ıc. und Moralität — Gittlihkeit. Daher 
yedeutet Moralprincip das oberfte Sittengefeg und Mo: 
ralphilofophie entweber bie ganze praftifhe Ph. ober 
denjenigen Theil derfelben, welcher auch Zugendlehre heißt. 
S. Sitte, Sittenlehre und philofophifhe Wiffen: 
haften. — Der Moralismus in —— iſt eine 
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fittliche Denkart und Handlungsweife, in theoretifcher eine berfelben 
gemaͤße Darftellungsart der Moral als Wiffenfhaft. — Wegen dei 
Gegenfages vergl. Antimoralismus, auh Immoralität. 

Mord ift abfichtlihe und unbefugte Tödtung eines Men: 
ſchen. Unter den Begriff des Mords fälle alfo 1. nicht die unab- 
ſichtliche, bloß zufällige oder fahrläffige Menfchentöbtung; 2. nicht 
die befugte, wie in der Nothwehr oder im Kriegetampfe? auch 
3. nicht die Toͤdtung der Thiere, weil diefe als vernunftlofe und 
unfreie MWefen in keinem Rechtöverhältniffe zum Menſchen ftehn, 
mithin der Menfc zu deren Toͤdtung befugt iſt, wenn es bie 
Zwede der Vernunft und Freiheit fodern. Sollte der Menſch kein 
Thier tödten dürfen, fo würde die Menfchenwelt der übrigen Thier 
welt fehr bald völlig unterliegen, da diefe viel zahlveicher ift, mit 
bin das menfchliche Dafein von allen Seiten einengen und bedrohen 
würde, wenn der Menfdy nicht auf alle Meife gegenwirkte. Da: 
gegen Fällt wohl die abfichtlihe Toͤdtung feiner felbft unter den 
Begriff des Mords, meil dee Menfch dazu nicht befugt ifl. ©. 
Selbmord. Nur faͤllt dabei die Strafe weg, weil der Mörder 
zugleich dee Gemordete, alfo dem menſchlichen Richter entzogen iſt. 
Die dem Morde einzig angemeffne Strafe ift die Tode s ſtrafe 
(f. d. W.), ob es gleich mildernde Umftände in einzelen Fällen 
geben Fann, auf welche fie dann nicht anwendbar ift, wie menn 
ein gefallenes Mädchen aus Angft und Schaam das eben geborme 
Kind erftidt oder wenn jemand .einen Andern im Zweikampfe töb- 
tet. ©. Kindermord und Zweifampf. Daß der Menſch nad 
und nah Luft am Morden finden Eönne, fcheint die Erfahrung zu 
beftätigen; daß aber diefe Mordiuft irgend einem Menfchen ans 
geboren fein ober daß es im Gehirn ein beſondres Organ ber 
Mordluſt geben follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Mord wäre dann bloß etwas Phyſiſches, Inſtinctartiges, und gar 
feiner moralifchen Beurtheilung Fähiges. — Juſtizmorde find 
die fchredlichften, weil fie unter der Form des Rechts gefcheben, 
heißen aber doch nur umneigentlih fo, wenn es nicht die Abficht 
war, jemanden mittel diefer Form aus dem Wege zu räumen. 
S. Juſtizmord. 

More (Heine) geb. 1614 zu Cambridge, wo er auch Doct. 
und Prof. der Theologie und Mitglied des Chriftcollegiums wurde, 
und geft. 1687. In früheren Jahren ſtudirt' er mit großem Eifer 
die ariftotelifch = [holaftifche Philofophie, vertiefte fih auch in bie 
Streitigkeiten der Thomiften und der Scotiften Über: das Princip 
ber Individuation dergeftalt, daß er an feiner eignen Individualität 
zweifelte und meinte, er verhalte fich felbft zu einem andern uner- 
mefllihen Individuum nur wie fein Daum zu feinem Körper. Da 
ihm aber jene Philofophie Leine Befriedigung gewährte, fondern ihn 
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mmer ungewiſſer machte, fo wandt' er fich fpäterhin zur neuplato- 
rifchen nach Anleitung Ficin's und verſtrickte fih nun gar in die 
Träumereien der Kabbaliftil. Es hieß alfo auch von ihm wie von 
nandhem andern Philofophen: Ineidit in Scyllem, qui vult vi- 
‚are Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth wollt 
r vornehmlid dem Unglauben feiner Zeit (denn immer nannte 
nan diejenigen ungläubig, welche nicht wie Andre glauben wollten) 
ntgegenmwirden und zu dem Ende eine bemonftrative MWiffenfchaft 
‚on Gottes Wefen und Dafein zu Stande bringen, nahm aber 
yabei feine Zuflucht theild zu einer geiftigen Anſchauung Gottes, 
heils zu einer göttlichen Offenbarung, aus welcher Quelle auch 
Pythagoras und Plato durch das Medium ber hebräifchen 
Religionsurfunden gefhöpft haben follten. So kam er auf bie 
eltfame Idee, daß Gott nad) feinem abfolufen Sein und Weſen 
vohl der Raum an ſich ober das unbeweglih Räumliche fein 
nöchte, von welchem die bewegliche Materie verfchieden fei, indem 
ie felbft erft von jenem Realen Bewegung und Leben empfange, 
aß alfo Mealität nichts anders als Ausdehnung und daß auch die 
Menfhens und XZhierfeelen ausgedehnt, obwohl einfah (nicht aus 
verfchiednen Elementen zufammengefegt und in biefelben zerlegbar) 
eien. (©. Enchir. metaph. e. 8. Hier heißt ed unter andern: 
Sxtensum illud immobile, quod demonstratum est a materia 
nobili distinctum, non est imaginarium quiddam, sed reale 
‚altem, si non divinum. Ebendaſelbſt befchreibt er die Ausdeh— 
ung der Geifter oder Seelen ald amplitudo quaedam, quae ita 
ına est et simplex, ut repugnet in partes discerpi. Opp. T. 
. p- 165. et 169.). So erklärt’ er auch die mofaifhe Schoͤpfungs⸗ 
eſchichte nach pothagorifch = platonifch = Babbatiftifchen Grundfägen, 
vobei er felbft aus der cartefifhen Philofopbie, die er doch im 
Sanzen nicht billigte, manches entlehnte. (©. die nachher ange: 
ührte Schrift: Conjectura cabbalistica ete.) In der Moral, bie 
e für die Wiffenfhaft gut und glüdlich zu Ieben erklärte, combis 
iirt' er platonifche und ariftotelifhe Grundfäge, mifchte aber auch 
ie Kabbaliftit ein. (S. Enchir. eth.) Seine Schriften find 
heils englifh (wie Antidote against atheism — On the immor- 
ality of the soul — bie er nachher in einer befondern Samm⸗ 

ung: Collection of several philosophical writings, zu Lond. 
661 herausgab) theils Tateinifch gefchrieben. Doch find auch jene 
on ihm ins Lat. Üüberfegt und mit den übrigen zufammen unter 
olg. Tit. herausgegeben worden: H. Mori opp. omnia, latini- 
ate donata, instigatu et impensis Joh. Cockshuti, nobilis 
Ingli. Lond. 1679. 2 Bde. Fol. In der Vorrede hat er auch 
Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften gegeben. Unter 
tefen find die bedeutendften folgende: Enchiridion methaphysi- 
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cum, in quo 6 agitar de existentia et natura rerum ineorporea- 
rum ete. — Enchiridion ethicum pracgipua philosophiae mers- 
lis rudimenta eomplectens etc. (Diefes erfchien aud) befonders 
zu Nürnb. 1668. 8.) — Conjeetura cabbalistica in III prima 
eapp. Geneseos s, tentamen conjecturale interpretandi mentem 
Mosis in IH illis Gen. capp. secundum triplicem cabbalam, 
literalem, philosophicam et mysticam s. divino - moralem — 
Defensio cabbalae triplicis — Apologia contra Sam. Andreae 
examen generale cabbalae philosophicae — Trium tabularuım 
cabbalisticarum X sephiroth s. numerationes exhibentium de- 
scriptio (fol die Einftimmung ber pythag. und der kabb. Philof. 
darthun) — Quaestiones et considerationes in traetatum 1 
libri Druschim, expositio Mercavae Ezechielis ex prinecipüs 
philosophiae pythagoricae praecipuisque theosopbiae judaieae 
reliquiis concinnats — Catechismus Cabbalisticus s. Merca- 
vaeus, fundamenta philosophiae s. Cabbalae Aetopacdomelissese 
(gegen einige neuere Kabbaliften gerichtet, die ed nod) toller mad» 
ten als die Altern und der Verf. ſelbſt). Man findet übrigens bie 
meiften diefer Eabbaliftifhen Schriften M.'s auh in Knorr’s von 
Rofenroth Cabbala denudata T. I. ©. Kabbatiftik. 

Moresken f. Arabesken. 

Morgenland, das, wahrfcheinfih die Wiege des Men— 





ſchengeſchlechtes, ift au die Miege der menfhlihen Kunft und 


MWiffenfhaft, der Bildung überhaupt. Es hatte die erſten Könige 
und Priefter, die erften Gefeggeber und Meligionsftifter, bie erften 
Dichter und Meifen. Und dennoch, wie von dorther die Mor: 


.gendämmerung zu uns kommt, liegt diefer große Erdſtrich 


felbft nody für uns in einer Art von Dämmerung. Die Kunde 
von ihm aus alter und neuer Zeit erfcheint uns aleihfam wie ein 
Morgentraum, ber fid in jenem feltfamen Mitteguftande bit: 
det, wo wir halb fchlafen und halb wachen. Denn no find ums 
die Sprachen des Morgenlands und die in dieſen Spradyen abge: 
fafften Schriften großentheils unbefannt oder doch nur wenig be— 
kannt; noch ruht ein geheimniffvoller Schleier auf vielen Denkmaͤ⸗ 
lern des morgenländifchen Alterthums; noch ift weder die Gefchichte, 
noch die Chronologie, noch die Geographie des Morgenlands fo be 
arbeitet, dag man mit einiger Zuverläffigkeit beftimmen koͤnnte, 
welhen Gang eigentlid die Verbreitung des Menſchengeſchlechtes 
und der menſchlichen Bildung im Morgenlande genommen habe. 
Mas aber die dort einheimifhe Meisheit oder Philofophie betrifft, 
von welcher mandye Gefchichtfchreiber dieſer Wiſſenſchaft auch unfre 
heutige Philoſophie ableiten, ſo wird daruͤber im Art. orienta— 
liſche Philoſophie das Noͤthige geſagt werden. 

Morgenſtern (Karl) geb. 1770 zu Magdeburg, babilitirte 
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ich 1794 als Mag. leg. zu Halle, warb 1797 auferord. Prof. der 
Phitof. dafelbft, 1798 Prof. der Beredtſ. und Dichtk. am Gymnaf. 
u Danzig, 1803 ruff. Hofe, ord. Prof. der Beredtſ. und Dichtk., 
mc DOberbibliothefar zu Dorpat. Außer mehren philologifchen und 
irchaͤologiſchen Schriften hat er auch folgende in die Philofophie 
ind deren Geſchichte einfchlagende herausgegeben und ſich in den» 
elben als einen eben fo gelehrten als geiftreihen Denker bewährt: 
de Platonis republ. commentatt. III. Halle, 1794. 8.. — Quid 
Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitur, compo- 
vendo. Halle, 1794. 4. — Ueber edle Simpficität der Schreib- 
rt. In Eberhard’s philof. Ach. B. 1. St. 1. — Die Menge 
‚e8 Lebens im Weltall. Sn Eberhard’s philof. Mag. B. 3, 
St. 4. — Plato und Rouſſeau. In MWieland’s N. deut. Merk, 
179. ©. 271 ff. — Entwurf von Platon’s Leben, nebft Be: 
nerfungen über deffen philof. und fchriftftel. Charakter. A. d. 
Engl. Lpz. 1797. 8. — Ueber Platon’ Verbannung der Dich: 
er aus feiner Republik und feine Urtheile von der Poefie über: 
jaupt. In der N. Bibl. der fhönen Will. 1798. B. 61. ©. 
3 fe. — De arte veterum mnemonica P. I. qua disputatur de 
ırtis inventione et perfectoribus. Dorp. 1805. 80. 
Morig (Karl Philipp) geb. 1757 zu Hameln und geft. 
1793 auf einer Neife nad) Dresden. Ein kraͤnklicher Körper, eine 
yernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Cinbildungskraft, und 
in umftetes Leben, waren Schuld, daß diefer mit trefflichen Anla⸗ 
jen ausgeflattete Mann zwar viel unternahm, aber im Ganzen doc) 
veniger leiftete, al8 man von ihm hätte erwarten follen. Daher 
jefiel er fih auch in Eeinem feiner Lebensverhältniffe, war bald 
yeiter, felbft -ausgelaffen, bald traurig, bald thätig, felbft mit gros 
jer Anftrengung, bald träge, bald angeftellt und befolbet, bald 
une Anftelung und Befoldung, bald auf dem Studirzimmer, 
yald auf den Landftrafen in Deutfhland, der Schweiz, England 
ınd Italien. Nachdem er den erften Unterricht in Hannover ges 
offen, dann bis zum 14. Jahre das Hutmacherhandwerd in 
Braunſchweig erlernt hatte, fludirt” er eine Zeit lang am erſten 
Irte, ward hernach Schaufpieler, ftudirte von neuem in Erfurt, 
olgte wieder einer Schaufpielergefelfchaft nach Reipzig, ftubirte nach 
eren Auflöfung in Wittenberg, ward Baſedow's Gehülfe am 
Philanthropin in Deffau, veruneinigte ſich mit demfelben, ging _ 
zach Potsdam, um Prediger zu werden, mollte fi zu Tode hun⸗ 
jern, als ihm diefe Hoffnung fehlfhlug, und erhielt endlich eine 
'ehrerflelle am bafigen Waifenhaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
ich dem Hange zur Unthätigkeit und Schwermuth dergeftalt über: 
affend, daß er Zag und Nacht wie unfinnig umbherlief. Später 
vard. er wieder an der Schule zum grauen Klofter in Berlin an- 


808 Morig 
geftellt und 1780 zum Gontectorate befördert. Aber auch mit Bäefi 
“ Lage unzufrieden ging er 1782 nad England und fam fo Praz 
nach Berlin zurüd, daß er fi ſchon zum Tode vorbereitete. A 
er fi) von 'diefer Krankheit wieder erholt hatte, ward er 178 ai 
außerord. Prof. am Gymnaſium angeftellt, hielt Vorlefungen Zub 
deutſche Sprache, ſchoͤne Kiteratur und — und würde vie 
leiht von nun an ein fletigeres und glüdlichere® Leben gefük« 
haben, wenn nicht fortwährende Kränktichkeit, myſtiſche Traͤuum⸗ 
reien, mit welchen ein italienifcher Graf feinen Geift anftedite, um 
eine unglüdliche Liebe zu einer verheiratheten Frau, woraus beimub 
eine Wertheriade entftanden wäre, ihn von neuem mit fih feibi 
entzweit hätten. Er ging daher 1786 ohne Urlaub von Berlin ai 
nad Braunſchweig, bat von bier aus um Entlaffung von feinem 
Amte, und trat mit Gampe in eine literarifche Verbindung, vi 
fpäterhin zu einem heftigen Streite zwifchen Beiden Anlaß gab 
Von Braunfhmweig reift” er nad) Italien, blieb dafelbft zwei Fahre, 
und fam in den Eläglichften Umftänden zurüd. Durch Empfehlung 
Goͤthe's, deſſen perſoͤnliche Bekanntſchaft er in Italien gemadht 
hatte, warb er doch wieder ald Prof. der Aeſthetik und der Alter: 
thumskunde bei der Akad. der bildenden und mechaniſchen Kuͤnſte 
zu Berlin angeſtellt und in "deren Senat aufgenommen, verheira: 
thete fich aber hernach fo unglüdlih, daß die Che bald wieder ge: 
trennt wurde, und fein ſchwacher Organismus endlih fo vielen 
äußern und innern Leiden unterlag. — Seine Schriften find feb: 
mannigfaltig an Inhalt, Geftalt und Werth (Gedichte, Reden, 
Romane, Heifebefchreibungen, Grammatifen der beutichen, englis 
fhen und italienifhen Sprachen, ein Woͤrterbuch der bdeutfchen 
Sprache, Über deutfche Profodie und Styliſtik zc.). Unter benfel: 
ben befinden fich auch folgende philofophifche: Ausfihten zu einer 
Erperimentalfeelenlehre. Berl. 1782. 8. — Magazin zur Erfah: 
rungsfeelentunde, in 10 Bden (die 4 erften von ibm al: 
fein, die 3 folgenden von Podels, bie übrigen von ihm und 
Maimon herausgegeben) 1793 ff. 8. — Abhandl. über die bil: 
dende Nachahmung des Schönen. Braunfhweig, 1788. 8. — 
Grundlinien zu einer vollftändigen Theorie ‚der fchönen Künfte ıc. 
— Beiträge zur Philof. des LKebens ꝛc. — Die Schriften: Anton 
Reiſer (1785 — 90) Andreas Hartknopf (1786) und U. Hart: 
knopf's Prebigerjahte (1790) enthalten größtentheild Darftellungen 
feines eignen Lebens und Charakters, Damit ift zu verbinden die 
Schrift von Campe: Moris, ein abgendthigter trauriger Beitrag 
zur GErfahrungsfeelentunde nebft der darauf ſich beziehenden Apologie 
von M. felbft: Ueber eine Schrift des Hrn. Schulr. E. und über 
bie Rechte des Schriftftellerd und des Buchhaͤndlers — beide be: 
‚ treffend einen literariſch⸗mercantiliſchen Streit, der zu jener Zeit 
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el Auffehn machte, endlich aber doch noch frieblich und freundlich 
asgeglichen wurde. — Alle jene Schriften aber find Belege zu 
w alten Wahrheit, daß aud das Genie einer regelmäßigen Ent- 
idelung und Ausbildung bedarf, wenn es in feiner Art etwas 
reffliches leiften fol. | 

Morphologie (von zoppn,: forma, bie Geftalt, und 
oyos, bie Lehre) ift die Theorie von der Geftaltung und Umges 
altung ber Dinge, indbem-alles, was ift, gewiffen Veränderungen 
iner Form unterworfen ift. Beſonders wird jenes Wort auf bie 
Metamorphofe der organifhen Weſen (Thiere und Pflanzen) bes 
ogen. ©. Metamorphofe. 

Mortalität (von mors, ber Tod, daher mortalis, ſterb⸗ 
ih) ift Sterblichkeit, Smmortalität alfo Unfterblichkeit. ©. 
Fod und Unfterblihkeit. — Mortalitätsliften find Vers 
eichniffe der Sterbefälle im Menſchengeſchlechte während einer ges 
viffen Periode und in einem gewiffen Bezirke. Sollen aber ders 
leihen Liften zu fruchtbaren und fihern Ergebniffen führen, fo 
uͤrfen weder die Perioden nocd die Bezirke zu Elein angenommen 
verden, da fich die Sterblichkeit der Menfchen fehr nad Zeit und 
Ort verändert. Es Eönnen 3. B. in einer Stadt oder einem Lande 
n einem Sahre viel oder wenig Menfchen fterben, ohne daß daraus 
rgend eine allgemeine Folgerung zu ziehen wäre. Eben fo wirb auf 
ie Verhaͤltniſſe des Gefchlechts, des Lebensalters, der Befchäftis 
zungen ıc., besgleichen auf die Urfachen der verfchiednen Zobesfälle 
Altersſchwaͤche, Krankheiten, Gewaltthätigkeiten ıc.) befondre Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen fein, wenn man nicht zu falfhen Refultaten ges 
langen will. Selbſt Witterungstafeln follten mit den Mortalitätss 
liften überall verbunden werben, da die atmofphärifchen Veraͤn⸗ 
berungen fo viel Einfluß auf die Sterblichkeit haben. — Die Sache 
ift übrigens nicht bloß im ftatiftifcher und finanzialer, fondern auch 
in anthropologifchee Hinfiht von Bedeutung. Und wenn gefragt 
wird, 0b Uebervoͤlkerung zu fürchten, fo müffen die Mortalitäte- 
liften in Verbindung mit den Geburtsliften ebenfall® forgfältig- bes 
fragt werden. ©. Bevoͤlkerung. 

Mortification (vom vorigen, und facere, machen) iſt 
eigentlih Tödtung. Doc braucht man ed nicht in biefer eigents 
lichen Bedeutung, fondern vielmehr in der bildlihen, wo man im 
Deutfhen vollftändigee Toͤdtung (Ab- oder Ertöbtung) des 
Fleiſches fagt und darunter die Ausrottung -aller Lüfte und Be— 
gierden verfteht, wie fie manche überfpannte Moraliften und. Relis 
gionslehrer foderten. S. Ascetik und Monahismus Auch 
wird jened Wort zuweilen fo gebraucht, daß man darunter die Un⸗ 
gultigmahung oder Bernichtung eines Schuldſcheins (Mechfels, 
Staatöpapierd) verfteht. Doch ſagt man dann lieber Amortifation. 
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. Mortisdponation (domatio mortis eausa) iſt Schenkung 
auf den Todesfall oder von Todes wegen. Sie heißt fo, weil die 
Schenkung erft durch den Tod des Schenkenden unwiderruflich oder 
völlig rechtskräftig wird. Beteut alfo der Schenkende noch vor fer 
nem Tode die Schenkung, fo Eann er fie zuruͤcknehmen, weil ber 
Tod der beftimmte Zeitpunct war, von welchem an die Schenkung 
erft ihre volle- Wirkung baben follte. Die Schenfung war alſo 
nicht unbedingt, fondern bedingt oder .eventual. S. Schenfung. 

Wo ſaik f. den folg. Art. a. €. 

Mofaifhe Philofophie ift eigentlich ein Unding, da 
Mofes wohl für fein Volt und feine Zeit ein tüchtiger Heerfüh- 
ver und Gefeggeber in politifcher und kirchlicher Hinſicht war, aber 
kein Phitofoph, und da es auch fehr ungewiß ift, ob die Schriften, 
die man als Quellen jener angeblihen Philofophie betrachtet hat — 
der Pentateuch oder die 5 Bücher M. — mirklih von ihm her 
ehren. ©. bebräifhe Philof. und Judenthum. Aut 
verg. Warburton’s divine legation of Moses. N. %. Lond. 
1756. 5 Bbe. 8. Suppl. Lond. 1788. 8. Deutfch mit Anmerft. 
von J. Ch. Schmidt. Frkf. u. Lpz. 1751. 3 Thle. 8. — Mi: 
hälis’s mofaifces Recht. Fıkf. a. M. 1770 — 5. 6 The. 8. 
N. A. 1775 — 1803. (Daf dieſes Recht als ein bloß poſitives, 
den Hebräen gegebned, für uns feine Verbindlichkeit haben Eann, 
verfteht fi von felbft, da es nicht einmal die Juden in ihren je 
tzigen Verhältniffen mehr beobahten können). —-Ferufalem's 
Briefe über die mofaifchen Schriften und [die darin — ent⸗ 
haltene] Philoſophie. Braunſchw. 1762. 8. A. 3. 1783. — 
Fludd's philosophia mosaica iſt ein ſchwaͤrmeriſch⸗ Eabbatiftifches 
Werl. ©. Fludd. — Die neuern und richtigern Anfichten von 
jenen meift aus alten Bruchftüden und Tempelurkunden zuſammen 
gefügten Schriften muß man in den (nicht hieher gehörigen) hiſtoriſch 
kritiſchen Einleitungen ins A. T. überhaupt und den Pentateuch in: 
fonderheit von Eihhorn, Kelle u. A. fuhen. — Die mofai: 
fhe Malerei (la mosaique — richtiger aber mufivifche Ma: 
kerei, opus musivum, genannt) ift ein befondrer Zweig der Graphii 
buch Zufammenfügung Kleiner farbiger Körper von Stein oder Gias, 
worüber die. Theorie diefer fchönen Kunft Auskunft geben muß. 

Mofhus f. Modus. 

Mofes Maimonides f. Maimonides, 

Mofes Mendelsfohn f. Mendelsſohn. 

Motefeliten f. arabifhe Philof., und Simi: 
Kelam. 

Mothe le Vayer (François de la Mothe le Vayer) geh. 
1586 zu Paris und geft. 1672. Durch frühzeitigen Unterricht mit 
dem claſſiſchen Alterthume und der Gefchichte vertraut, erwarb fein 
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vie herrlichen Talenten ausgeftatteter Geift im Umgange mit ber 
roßen Melt auch fo viel Äußere Bildung, Gewandtheit und Mens 
hentenntniß, daß er bei den mädhtigften Garbinal: Miniftern Ris 
yelieu und Mazarin in hoher Gunft ſtand, und ebendadurch 
Staatsrath umd Erzieher des Herzogs von Anjou, Bruders 
on Ludwig XIV., wurde. Trotz den Ausfchweifungen eines uͤp⸗ 
igen Hofes und einer fittenlofen Hauptftadt zeigt’ er ſich im Leben 
ttig und mäßig, obwohl feine Schriften, in welchen er den Aber: 
lauben und die Frömmelei als Gefährten jener Ausfchweifungen 
nit MWig und fatyrifher Laune befämpft, nach dem Gefdmade 
ed Zeitalter zum Xheil in einem feivolen Zone gefchrieben find. 
zn philofophifher Hinficht neigt’ er fi zum Skepticismus. Dies 
en ſucht' er vornehmlid duch das Merk zu empfehlen: Cinq 
lialogues falt a l’imitation des anciens par Horatius Tu+ 
‚ero. Mons, 1671. 12. 1673. 8. N. Ed. augmentee d’une 
'efutation de la philos. sceptique ou preservatif contre le Pyr- 
'honisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704.8. Deutfh: eff. . 
1716. 2 Thle. 8. — Im 1. Dial. vertheidigt er die Skepſis uͤber⸗ 
yaupt nach Art des Sertus, und führt befonders mit großer Ges 
ehrſamkeit dasjenige ffeptifhe Argument aus, welches von der 
Berfchiedenheit und dem MWiderftreite menſchlicher Meinungen, Sits 
en und Gewohnheiten hergenommen ift; woraus er bie, freilich 
ibereilte, Folgerung zieht, daß es nichts Gewiffes und Allgemeins 
zuͤltiges, nicht einmal allgemein verbindlihe Sittengefege gebe, 
Im 2. Dial. (betitelt das ſkeptiſche Gaſtmahl — eine Nachah⸗ 
nung ber platonifchen, renophontifchen und plutachifhen Sym⸗ 
ofien) benugt er die WVerfchiedenheit der Speifen und Getränte, 
ser Gebräuche bei den Mahlzeiten, der Begriffe von der Liebe, und 
'elbft der Arten den Gefchlechtötrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
yer feptifchen' Denkart, die er fogar feine geheiligte und göttliche Philos 
'ophie nennt. Im 3. Dial. empfiehlt er die philofophifche Einſamkeit 
ils ein Mittel, ſich durd die ftilen und wahren Freuden, welche 
fie gemwähre, für. fo manche bloß eingebilbete oder doch leicht ents 
vehrfihe Güter und Freuden des. Lebens zu entfchädigen. Der 4. 
Dial. enthält eine fatyrifche Lobrede auf die Efel, indem er durch 
Darftellung ber feltnen und erhabnen Eigenfchaften derfelben die 
Schwaͤchen und Thorheiten feiner Zeitgenoffen geifelt. . Im 5. Diat. 
endlich handelt er von der Verfchiedenheit der Religionen, und zieht 
baraus ebenfalls den Schluß, daß es nichts Gewiſſes in biefer Hin: 
fiht gebe. Doch befchränft er fid) bei diefer Folgerung auf die 
natürliche ober Wernunftreligion, weil diefe gar kein feſtes Princip 
habe; wogegen bie pofitive Xheologie in der Offenbarung allerdings 
ein ſolches Princip des Glaubens befige, das aber nur durch goͤtt⸗ 
lie Gnade mittheilbar: und daher über alle Vernunft erhaben fei. 
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Ob dieß ernſtlich gemeint ober nur zur Abwenbung ber von Seiten 
der Geiftlichkeit zu beforgenden Anfprüche gefagt war, muß dahin 
geftellt bleiben, ungeachtet es eben nicht wahrfcheinlich ift, daß ein 
Mann, der die fittlihen Begriffe von Pfliht und Zugend als mil: 
Eürliche, von Zeit und Ort abhängige, Einbildungen und das menfd- 
liche Leben als ein gehaltlofes Poffenfpiel darftellte, der pofitiven 
Religion einen höhern Werth hätte beilegen follen, als den fie etwa 
für den Staat hat, um den Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften M.'s find philofophifc unbedeutend. Die erſte 
Sammlung derfelben veranftaltete fein Sohn, noch bei Lebzeiten des 
Vaters, zu Paris, 1653. U. 2. 1669. A. 3. 1684. 3 Bde. Fol. 
Diefe legte Ausg. iſt die vollftändigfte. 

Motiv (von motus, die Bewegung) iſt Beweggrund 
ober Bewegurſache. ©. d. MW. 

Muatzali oder Muetzali ſ. arabifhe Phile: 
fopbhie. 

Mubammedanismus f. Islamismus. 

Müller (Geo. Ehfti.) geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, feit 1814 
Prediger zu Neumark bei Zwickau, wo er auch vor einigen Jahren 
geftorben.. Er hat vorzüglich die philofophifhe Moral und Reli: 
gionskehre in folgenden Schriften bearbeitet: Entwurf einer philoſ. 
Religionslehre. Halle, 1797. 8. (Th. 1.) — Proteftantismus 
und Religion; ein Verſuch zur Darftellung ihres Verhaͤltniſſes. 
Lpz. 1809. 8. — Ueber Wiffenfhaft und Spftem in der Ethik; 
im 2. H. der von ihm und Böhme (Chfti. * — 
Zeitſchrift für Moral (Jena, 1819. 8. B. 1. H.1—3.), weiche 
auch noch andre in die beſondre Moral einſchlagende Abhandlung 
von ihm enthält. — — Unter den Gegnern der wolfifchen Philos 
fophie. befand fih auch ein Müller (ak. Fr.) von dem mir 
aber weiter nichts bekannt iſt, als die Schrift: Zweifel gegen Hrn. 
Ch. W.'s vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlicyen 
Berftandes. Gießen, 1751. 8. — Adam Müller der Pro: 
phet und Adam Müller der Profelytenmadher gehören 
nicht hieher, obgleich der Letzte einmal durd eine Schrift (die Lehre 
vom Gegenfage.. Erſtes Buch. Der Gegenfag. Berl. 1804. 8.) 
in die Phitofophie gepfufht hat. Auch feine ſtaatswiſſenſchaflichen 
Schriften Eönnen nicht als Erzeugniffe des philofophifchen Geiſtes 
angeſehn werben,! ba er überall die Theologie, unb zwar die roͤmiſch⸗ 
katholiſche einmiſcht, um die Politik derſelben zu accommodiren. 

Muͤndig iſt, wer im Vernunft und Freiheits-Gebrauche 
fo weit an. daß er feine Rechte felbft erkennen und aus: 
üben Eann, indem er alsdann gleichfam einen rechtlichen Mund 
bat und alfo Eeines Andern als eines rechtlichen Stellvertreters ſei⸗ 
ner felbft oder keines Vormundes bedarf, wie ber Unmündige. 
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(Daher ſteht Im aͤltern Rechtoblichern auch Mundſchaft für 
Vormundſchaft, und das barbariſch-juriſtiſche W. mundium 
fuͤr tutela iſt ebendaher gebildet; wiewohl manche Juriſten das 
deutſch⸗ rechtliche mundium von der roͤmiſch⸗ rechtlichen tutela unters 
ſcheiden — was jedoch nicht weiter hieher gehört), Sieht man 
dabei auf das Lebensalter, fo heißt der Muͤndige auch groß⸗ ober 
volljährig (majorenn), der Unmündige abee minderjährig 
(minorenn). Doch find diefe Ausdruͤcke nicht völlig gleichgeltend ; 
denn es kann jemand unmündig fein, wenn er gleich das Lebens: 
alter erreicht hat, wo der Menfch in der Regel mündig wird, wie 
Bloͤd⸗ oder Wahnfinnige. Der Zeitpunct, wo der Unmuͤndige oder 
Minderjährige mündig ober volljährig wird, Läffe fich nach keinem 
natürlichen Gefege beflimmen, ta jener Zeitpunct fowohl nach ben 
Individuen als nach den Völkern wechfelt und zum Theil auch vom 
Klima abhangt. Das pofitive Gefeg muß ihn alfo nach dem 
Durchſchnitte der Individuen, bie in einem Staate leben, beſtim⸗ 
men. Daher weichen auch die Gefeggebungen verfchiebner Staaten 
in diefer Beftimmung fehr von einander ab, und manche unters 
fcheiden auch verfchiebne Grade der Münbdigkeit, eine uns 
volltommne und eine vollkommne. Daß die Rechte der 
Unmündigen ebenfowohl als die der Mündigen vom Staate zu 
fügen find, verfteht fich von ſelbſt. Darum fegt ihnen der Staat 
als ihre allgemeiner Dbervormund befondre und ihm untergeordnete 
Bormünder. — Neuerlid hat man die Begriffe der Muͤndigkeit und 
Unmuͤndigkeit auch auf ganze Völker angewandt, indem man bie 
rohen oder ungebildeten als unmlünbige, die gebildeten aber als 
mündige betrachtete und daher auch meinte, nur die Letztern haͤt⸗ 
ten das Recht eine vernunftmäßige Staatöverfaffung zu fodern, 
Das kann aber doch nur heißen, es paſſe nicht diefelbe politifche 
Gonftitution für alle Völker. S. Staatsverfaffung. 
Mundus vult deeipi, ergo deeipiatur — bie (Menfchen-) 
Welt will betrogen fein, alfo betrüge man fie — ift eine grund: 
ſchlechte Marime, nad) der alle Schelme und Gauner handeln, die 
aber leider auch oft von denen befolgt wird, welche berufen find, 
ihre Kräfte dem Dienfte ded Staats und der Kirche zu widmen. 
Sie haben naͤmlich eine fo ſchlechte Meinung von der Menfchen: 
welt, daß fie glauben, es koͤnne diefelbe nur durch fortwährende 
Täufhungen im Gange oder in Zucht und Orbnung gehalten werben. 
Darum fuht man eine Menge von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Misbraͤuchen, Anmaßungen ıc. als wahr, gut, gerecht und heilſam 
darzuftellen. Allein bdergleihen Blendwerke taugen nichts und vers 
lieren nach und nach alle Wirkfamkeit, weil man fie am Ende doch 
durchſchauet. Wie daher das Spruͤchwort ſchon in Bezug auf das 
Privatleben fagt: Ehrlich währt am längften, fo gilt dieß auch vom 
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Öffentlichen Leben In Staat und Kiche. Alle politiſche und hierarchiſe 
Betruͤgerei zerftört fich felbft, weil fie Eein folides Fundament hat. 
Münze f. Geld, Geldcirculation und Geldmünzen 
Muͤnzkunſt kann ebenfowohl als bie Baukunft zu da 
fhönen Künften gezählt werden, ob fie gleich ebenfalls nur ver: 
fhönernd (relativ ſchoͤn) if. Denn die Münze als folche ift z 
einem ganz andern Zwecke beſtimmt, als ein aͤſthetiſches Wohlse: 
fallen zu bewirken, und fie.muß jenem Zwecke vorerft als Mictt 
dienen ober genügen, bevor fie ein Gegenftand des Geſchmacks durd 
ihre fhöne Form werben kann. Diefe Form ift daher auch feibi 
abhängig von jenem Zwede. Die urfprünglihe Beſtimmung aller 
Münzen ift nämlih, als Geld umzulaufen. Dazu find Eleine, 
runde und platte Metallftüden am bequemften. Die Größe und 
Geſtalt der Münzen ift daher dem Künftter fchon gegeben; feine 
Aufgabe ift nur, etwas möglidft Schönes daraus zu madın. 
Diefe Aufgabe löft er dadurch, daß er die Flächen, welche ihm bie 
Münzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausftattet und beides 
fo. ſchoͤn als möglich geftaltet. Daher fällt die [höne Münzkunfi 
unter den Begriff der plaftifhen Epigraphik und gehört zur Plaſtit 
in! weitern Sinne oder ind Reich der bildenden Künfte überhaupt, 
S. bildende Kunft und Epigraphik. Daß der Kuͤnſtler bri 
Aushbung dieſer Kunft ſehr befchränke iſt duch ben Materialen 
Zweck, welchem die Münze entſprechen foll und welcher für bie 
ſchoͤne Kunft nur ein aͤußerer ift, weil er nicht in ihrem eigenthuͤm⸗ 
fihen Gebiete liegt, fondern im Gebiete des menfchlichen Leben: 
verkehrs, erhellet auch daraus, daß das Bildwerk der Münze fehr 
verflächt werben muß, wenn fie für den Lebensverkehr brauchbar 
fein fol. Darum mufften die erften Napoleons, fo fchön fie auch 
waren, ‚wieder eingefchmolzen werden, weil fie durch das zu fehr 
über die Grundfläche bervortretende Bildniß des Imperators den 
Kaufleuten beim Aufſchichten und Verpacken diefer neuen Geldſtuͤck 
ſehr unbequem waren und deshalb von. allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Ehrens oder Gedaͤchtniſſmuͤnzen (Me 
baillen) hat zwar bie Kunft einen -freiern Spielraum, indem dieſe 
Art Münzen nicht zum Umlaufe im Lebensverkehre beftimmt find. 
&o lange fie aber Münzen bleiben follen, muß ſich auch ihre Gröfe 
und Geftalt innerhalb gewiffer Gränzen halten. Eine Metall 
platte von einem. Fuß im Durchmeſſer mit ſtark hervortretendem 
Bildwerke wide niemand mehr für eine Münze halten. Es wire 
ein felbftändiges plaftifcyes Kunftwerd von derjenigen Art, welche 
man Relief oder erhobne Arbeit nennt. ©. erhoben. Die Mün;: 
€unde aber oder die Muͤnzwiſſenſchaft (Numismatif) gehört, 
wieferne fie ſich vorzugsmeife mit alten Münzen beſchaͤftigt, zur. 
Alterthumskunde oder Archäologie, wieferne fie fich aber zum Be: 
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surfe der allgemeinen Gefchichte 'mit Altern und neuern Münzen 
hne Unterfchied befchäftigt, zu den hiftorifchen Hülfswiffenfchaften. 
Die Gefchichte der Philofophie. kann jedoch nur wenig Vortheil bas 
yon ziehen, da nur felten Ehrens oder Gedächtniffmängen auf bes 
uͤhmte Philofophen gefchlagen worden, und da derzleihen Münzen 
ruch Eeinen Aufſchluß über die Philofophie ſolcher Männer, fons 
yern bloß Zeugniß von der Achtung geben, in welcher fie bei ihren 
Zeitgenoffen oder auch nur bei ihren Schülern ftanden. So ließen 
ie Studirenden in Jena eine Gedähtniffmünze auf Reinhold 
lagen, als diefer von Jena nach Kiel abging — vielleicht. das, 
este Beifpiel diefer Art. | 
Muratori (Ludw. Ant.) geb. 1672 zu Vignola im Mobe 
zefifhen und geft. 1750, früher Auffeher der ambrofianifhen Bis 
liothek zu Mailand, dann Bibliothefar und Archivar des Herzogs 
on Modena, und Mitglied vieler gelehrten Gefellfchaften in Eus 
:opa. Zwar mar berfelbe mehr Gelehrter in vielen Fächern (Theo⸗ 
‚ogie, Surisprudenz, Gefchichte, Alterthumsfunde, Literatur ıc.) als 
Phitofoph; doch hat er fid) auch als ſolchen gezeigt in feiner Schrift: 
Trattato della forza del intendimento umano osia il.Pirronismo 
confutato. Vened. 1745. X. 3. 1756. 8. Diefe Schrift war 
infonderheit gegen Huet's Skepticismus gerichtet. Es fehlte aber 
nicht viel, daß man ihm ald einem Keger und Atheiften ben Pros 
ceß machte, weil er fein orthoborer Katholit war. Die Freunds 
Ichaft des Papſtes (Benedict’® XIV., der ihn in einem eigen» 


yändigen Schreiben über jene Anklage beruhigte) fchüste ihm jes - 


och gegen thätliche Verfolgung. . Seine Übrigen ( philologifhen, antis 
zuarifchen, hiftorifchen, auch poetifchen) Werke, welche 46 Folianten, 
34 Quartanten und 13 Octanten ausmachen, gehören nicht hieher. 

Murrfinn ift ein bis zur Unzufriedenheit mit allen feinen 
Umgebungen gefteigerter Eigenfinn S. d. W. Eigenfinnige 
merden daher im Alter faft immer mürrifch, weil das Alter es 
mit ſich bringt, daß man nicht nur hartnädiger auf feinen Meis 
nımgen befteht, ſondern auch mit der Welt immer unzufriedner wird, 
indem fie vorwärts fchreitet, während wir zurüd bleiben. Der Mu rr⸗ 
finnige oder Murr£opf pflege daher infonderheit auf die liebe 
Fugend zu ſchelten, weil fie es eben ift, die ihn am ftärkften und 
ſchmerzlichſten an fein Alter erinnert, und weil fie fich auch am we⸗ 
nigften in feine Launen zu fchiden weiß. Man muß aber doc) biefen 
Fehler möglichft zu befämpfen fuchen. Denn man madt ſich dadurch 
bas Leben nur nod) unerträglicyer und wird auch Andern zur Laft. 

Mus oder Mys, ein Epikureer, der anfangs Epikur's 
Sklav war, aber durch deffen Teſtament freigelaffen wurde. Diog. 
Laert. X, 3. 21... Er hat fi aber als Philofoph nicht weiter 
ausgezeichnet. 


816 Mufeltbpum Mufonius 


Mufeltyum f. Islamismus, | 
Mufen, die, werden zwar gewöhnlich bloß als Göttimnen 
der fehönen Künfte betrachtet; aber diefe Beſchraͤnkung fiege nicht 
in der urfprünglichen Vorſtellung von diefen himmliden Weſen 
Das Alterthum ließ vielmehr jeden durch fie begeiftert werden, ber 
im Gebiete der Kunft oder der Wiffenfhaft etwas Treffliches lei⸗ 
ftete. Darum biegen auch bie drei älteften Mufen Melete (Mach 
denken, Uebung) Mneme (Gedädtnif, Erinnerung) und Aoide 
(der Gefang). Die beiden erften aber find recht eigentlich die Be 
dingungen der Wiffenfhaften, auc ber Philofophie, und felbft der 
Gefang diente in den früheften Zeiten gar oft den MWeifen zur Dar 
ftellung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch befigen wir ncd) 
Bruchſtuͤcke von philofophifhen Lehrgedichten eines Zenophbanet#, 
Parmenides, Empedokles u. A. Selbſt unter den fpätern 
neun Mufen finden wie noch eine Mufe der Geſchichte (Klieo) 
und eine Mufe der Sternkunde (Urania). Lestere koͤnnte auch 
als Mufe der Philofophie betrachtet werden, da die Aftronomie, 
wie die ganze Naturwiffenfchaft, fonft zur Philofophie gerechnet 
wurde, nad der bekannten Eintheilung derfelben in Logik, Phyſik 
und Ethik. Uebrigens gehört das Weitere von den Mufen in bie 
Mopthologie. Vergl. aud den folg: Art. 
Muſik (ovoxn reyvn) ift eigentlich jede Mufentunft. 
©. den vor. Art. Vorzugsweiſe aber bedeutet jenes Wort die Dicht: 
und bie Zonkunft, als welche beide urfprünglich immer zufammen- 
wirkten. ©. Geſangkunſt. Im engftien Sinne verſteht man 
jedoch die Tonkunſt darunter. S. d. W. mn einer ganz befons 
dern Bedeutung nimmt Plato das Mort, indem er in feiner po 
litiſchen Erziehungstheorie die Mufit der Gymnaſtik entgegen: 
fegt und unter jener die geiftige, unter diefer aber die Eörperliche 
Bildung verfteht. Daher nennt er auch die Philofophie die größte 
Mufil (ueyıormuovoxn), weil fie den Geift durch ihre Ideen 
am meiften erhebt und bildet. Man unterfchied Überhaupt im At: 
terthbume nicht fo fireng zwifchen Wiffenfchaft und Kunſt. Daher 
bedeutete audy Amufie foviel ald Bildungslofigkeit, Unkenntniß 
und. Ungefhmad, Eumufie aber das Gegentheil, wodurch eben 
das beftätigt wird, was vorhin über die Mufen im Allgemeinen 
gefagt worden. - - Von einer Muſik der Geifter (wenn unter 
diefen höhere als Menfchengeifter verftanden werden follen) wiffen 
wir eigentlich nichts. Doch vergl. Blicke eines Tonkuͤnſtlers in die Muſik 
der Geifter. Erfurt, 1787. 8. Verf. it Hugo von Dalberg. 
Mufoniud. Es gab im Alterthume zwei Philofophen die: 
fe8 Namens, einen Cyniker und einen Stoifer; wiewohl Mandye 
(j. B. Olearius ad Philostr. vit. Apollon. IV, 35. not. 2.) 
diefen Unterfchied nicht anerkennen, weil Cyniker und Stoiker oft 
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nit einander verwechfelt worden feien. Der Cyniker ſtammte an⸗ 
yeblih aus Babylon (M. Babylonius), hat ſich aber fonft nicht aus» 
jezeichnet. Der Stoifer hingegen, welcher vollftändig Cajus Muso- 
ıius Rufus hieß, flammte aus Volſinii in Hetrurien und heißt 
yaher bald ein Wolfinier, bald ein Tyrrhener oder Tufker d. h. He⸗ 
wurier. Suid. s. v. Movowviuog. Philostr. vit. Apollon. 
VI, 16. Tacit. annal. XIV, 59. eoll. hist. II, 81. Er 
var roͤmiſcher Mitter, lebte im 1. Ih. nad Chr., wurde von 
Rero zugleih mit Cornutus verwiefen, von Vespaſian aber 
urüdgerufen, und diente im römifchen Deere bei der Belagerung 
Jeruſalem's als Praefectus munitionibus (ingenieur = Oberft); 
veshalb er auch über die Ruinen ber zerftörten Stadt den Pflug 
Ührte, um durch dieſe ſymboliſche Handlung anzudeuten, daß die 
Stadt nie wieder aufgebaut werden, fondern ihr Grund und Boden 
'orthin zu Aderland dienen follte. Wespafian erlaubte ihm auch 
n Rom zu bleiben, während andre Philofophen die Stadt werlaffen 
mufften. Daß er Stoifer gemwefen,. erhellet ſowohl aus feiner Le: 
bensreife (Orig. adv. Cels. III, 10. $. 12.) als aus den Bruch— 
tüden feiner Schriften oder der von feinem Schüler Pollio Va— 
‚erius aus Alerandrien gefammelten Denkwürdigkeiten (anmouvn- 
wovevuotu — Stob. serm. 117. et ecl. II. p. 426 — 30. 
deer. Suid. s. v. IIoAlıwv.) Bergl. au Jons. de scriptt. 
ist, pbilos. III, 7. — Memoire sur le philosophe Musonius, 
yar Mr. de Burigny; in ben Mem. de l’acad. des inser. 
T. 31. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. B. 4. ©. 287 ff. -- 
Wyttenbachii diss. (resp. Niewland) de Musonio Rufo, 
»hilosopho stoico. Amfterd. 1783. 4. — Bier bisher ungebrudte 
von Wyttenbach in der Philomathia herausgegebne) Fragmente 
‚es ftoifchen Philoſophen M., aus dem Griech. überf. mit einer 
Sinleit. über fein Leben und feine Philof. von G. H. Mofer, 
nit einer Nahfchr. von Creuzer. In Creuzer's und Daub’s 
Studien. B. 6. ©. 74 ff. — C. Musonii Rufi, philosophi 
stoici, reliquiae et apophthegmata. Ed. J. Venh. Peerl- 
camp. Harlem, 1822. 8. — Mit dem fonft wenig bekannten 
Stoifer Rufus, einem Schüler Epiktet's, darf dieſer Muf. 
Ruf. nicht verwechfelt werden. 

Muße ift Ruhe von Gefchäften, befonders folhen, welche 
dem dufern und öffentlichen Leben angehören (otium) — mithin 
ehe verfchieden von Mufe, obgleich manche ftatt Muße haben 
prechen und fchreiten Mufe haben. Man Eann freilid während 
ener auch diefe haben d. h. in gefchäftfreien Stunden von dieſer 
yegeiftert werben; aber darum find fie doch nicht einerlei. ©. 
Mufen. Müpig (otiosus) heißt daher eigentlich nur derjenige, 
velcher frei von aͤußern und öffentlichen ee te ift, ob er 

Krug’s encyklopäbifch: philof. Woͤrterb. B. I. 
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gleich ſonſt fehr thaͤtig ſein kann, wenn er feine Muße zu wiffen: 
ſchaftlichen oder kuͤnſtleriſchen Studien benutzt. Macht er aber von 
feiner Muße keinen folchen Gebrauch, fonbern geht er bloß feinem 
Genuffe nad, fo heißt er beftimmter ein Müfiggänger.- Darum 
fagt auch das Sprühmort: „Müfiggang ift aller Lafter Anfang.“ 
Denn bie aus demfelben hervorgehende Langweile bringt den Men⸗ 
ſchen gar oft auf böfe Gedanken und Gelüfte. Der Müßiggang 
ift daher ein natürliches Kind der Faulheit. ©. faul. 

Muͤſſen bedeutet eine phufifche Nothwendigkeit, ift alfo vom 
Sollen, welches eine moralifhe Nothwendigkeit bedeutet, ſeht 
verfchieden. Indeffen kann auch aus dem Sollen ein Müffen wer» 
den, wenn nämlich die Pflicht eine aus dem Rechte eined Anden 
bervorgehende, folglich erzwingbare Verbindlichkeit ifl. Der Zwang 
ift dann ein Müffen vermöge eines Sollens, wenn jemand nicht 
will, was er fol. ©. Pflicht, Recht und Zwang. 
Mußmann (Joh. Geo.) Doct. der Philof. und Privatleb- 
ter berfelben zu Berlin, ein Schüler Hegel’s, hat im Geiſt' und 
Sinne diefes feine® Lehrers gefchrieben: Diss. de idealismo =. phi- 
‘ Iosophia ideali. Berl. 1826. 4. — Lehrbudy der Seelenwiſſen⸗ 
f&haft oder rationalen und empirifchen Pſychologie, als Verſuch einer 
wiffenfchaftlichen Begründung derfelben. Berl. 1827. 8. — Darf 
auf Gymnaſien philofophifcher Unterricht ertheilt werden? Eine 
pädagogifche Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Frage ift wohl 
zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenden ober vorberei- 
tenden Unterrichte die Rede ift; meinte man aber einen voll: 
ftändigen oder das ganze Syſtem umfaffenden, fo wäre 
fie zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philofophie gehört nur 
für die Univerfität). 
| Mufter ift alles, wonach etwas Andres gebildet wird ober 
boch gebildet werden kann. So kann ein Menſch dem andern zum 
Mufter dienen. Ebenfo können Schriften und Kunftwerke zur Ders 
vorbringung andrer Dinge derfelben Art ald Mufter dienen. Daher 
könnte man intellectuale, moralifche und Afthetifche oder 
tehnifhe Mufter unterfcheiden. Wenn Plato die Ideen Mus 
ſter (nopadeıyuora) nannte, auf melde die Gottheit bei ber 
Weltbildung hingeſchaut habe, fo find das freilich nicht dußere, 
fondern bloß innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker oder 
Künftler in fich felbft hervorruft. Darum nannte auh Leſſing 
das Genie einen Muftergeift. Es kann aber doch nicht alles, 
was das Genie hervorbringt, als mufterhaft (eremplarifch oder 
claſſiſch) angefehn werden, theild weil auch das Genie feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theil® weil +6 
der Zucht und Bildung bedarf, wenn e8 etwas in feiner Art Boll: 
fommnes, alfo wahrhaft Mufterhaftes fehaffen fol. S. Genia⸗ 
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lität und Idee. Wenn von Mufterformen die Mede Ift, fo 
verfteht man darunter meiſtens Eörperliche Maffen, die fo gefaltet 
ind, daß man darin andre körperliche Maffen abformen Eann, ins 
dem man biefe im flüffigen oder wenigftens ermweichten Zuſtande 
In jene eingießt oder eindrüdt und fie dann erftarren laͤſſt. Auf 
yiefe Art kann wohl etwas mufterhaft im relativen Sinne fein, 
wenn es jener Form entfpricht, ohne darum mufterhaft im abfo« 
‚uten Sinne zu fein, wenn die Form felbft nicht gut wäre. Und 
'o kann auch jemand einen Andern in intellectualer, moralifcher oder 
iſthetiſcher Hinficht zum Mufter nehmen und body nicht mufterhaft wer⸗ 
en, entweder weil das genommene Mufter felbft nicht mufterhaft war 
der auch weil er zu weit hinter demfelben zuruͤckblieb. Denn je 
veffer das genommene Mufter ift, deftomehr Kraft und Anftrengung 
jehört dazu, es zu erreichen. Vergl. auch Nahahmung. 

Mutabilität (von mutare, verändern) iſt Veränderlichkeit, 
Immutabilität alfo Unveränderlichkeit. ©. Beränderung. 

Mutatio elenchi f. elenchus. 

Muth ift wohl urfprünglich foviel als das davon abgeleitete 
Bemuͤth und mit dem griech. Iuuos ſtammverwandt (durch Ums 
ehrung der Mitlauter Fund u). Wie aber der Grieche fein 
Fovuos und eben fo der Roͤmer fein demfelben entfprechendes ani- 
nus nicht bloß zur Bezeichnung deffen, was mir jest Gemüth 
ıennen, fondern auch einer gewiffen Stimmung oder Beſchaffen⸗ 
yeit des Gemüthe brauchte: fo hat dagegen ber Deutfche in der 
estern Bedeutung bloß das Stammwort beibehalten. Muth be: 
eichnet nämlich jegt ein rüftiges, tapferes, die Gefahr nicht ſcheuen⸗ 
es Gemüth, und wird daher auch oft für Tapferkeit gefegt, obwohl 
ieſe eigentlich die Folge des Muthes if. Denn wer Muth hat 
‚der muthig ift, der überwindet leicht die Furcht, die irgend eine 
Befahr in ihm erregen koͤnnte, und laͤſſt ſich alfo durch biefe 
Hefahr nicht abfchreden zu thun, was er foll oder will. Liegt der 
Srund des Muthes bloß im Zempesamente oder in einer augen⸗ 
licklichen Stimmung (wie bei auffahrenden, erzürnten oder be: 
aufhten Menfhen), fo ift dee Much nur phyſiſch; und folhen 
Much Eönnen aud die Thiere haben, 3. B. Löwenmuth. Liegt 
ber jener Grund in der Kraft des Willens, wodurch fich ber 
Menſch über die bloßen Anregungen des Triebes erhebt, fo ift der 
Muth moraliſch; und foldhen Muth kann nur der Menſch haben. 
doch hat auch diefer Muth erft dann einen echt fittlichen Merth, 
venn er fih im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in biefem 
Falle kann er wahrer Heldenmuth genannt werden. — Klein— 
nuth bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
n Muth, mährend Unmuth nicht Mangel an Muth, fondern 
ine Verftimmung des Gemuͤths bezeichnet, bie a. auch Mis: 
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muth nennt, — Wegen der Großmuth aber f. biefes Won 
ſelbſt. In Langmuth denkt man aud) nicht an ben Much, fonbern 
an das Gemüth, wiefern ed lange Nachficht gegen Andre, befon- 
ders deren Fehler hatz meshalb man auch anthropopathifch von ber 
Langmuth Gottes gegen den Sünder ſpricht. In Fre imuth abe 
denkt man an beides, nämlich an ein — welches den Muth 
hat, frei herauszuſagen, was es denkt. Hochmuth denkt 
man wieder gar nicht an den Muth, ſondern an das Gemüth, 
wiefern es hochfahrend ift ober ſich Über Andre mit Verachtung ber 
felben erhebt. In Uebermuth aber Eehrt die Bedeutung von 
Muth zuruͤck, jedoch fo, daß man babei zugleich an eine ungebär 
liche Ausſchweifung deffelben denft, die für Andre leicht verlegend 
werden Eann und die man auch Muthmille nennt, — So if 
auh Edelmuth — edles Gemüth, Wankelmuth — manfen 
des oder wanbelbares Gemüth, Gleichmuth — gleiches oder ſich 
gleichbleibendes Gemüth, Zweifelmuth — behartlich zweifelnbes 
ober zweifelfüchtiged Gemüth, Sanftmuth — fanftes, leutfeliges 
Gemuͤth, Schwermuth — von trüben Vorftellungen ober von 
Leiden beſchwertes Gemüt, Wehmuth — von Wehgefühlen er 
griffenes Gemüth ıc. Wegen der auch von Muth (in der urfprüng- 
lichen Bedeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. diefe ſelbſt. — Es ift übrigens eine fonderbare Eigenheit unfrer 
Sprache, daß das W. Muth, ungeachtet es männlich ift und bief 
Geſchlecht auch in den meiften Zufammenfegungen behält, body in 
einigen Zufammenfegungen das weibliche Gefchleht annimmt, 3. B. 
bie Sanftmuth, die Schwermuth ꝛc. Wollte man fagen, daß ſich 
bier das Gefchlecht nah der Bedeutung veraͤndre, wenn nämlich 
eine mehr weibliche als männliche Eigenfchaft bezeichnet werde: fo 
würde dieß nicht auf alle Fälle paffen. Ober it etwa die Groß⸗ 
muth mehr eine meiblihe, ber Kleinmuth aber mehr eine 
männliche Eigenfchaft? Hier möchte doch wohl eher das umge 
kehrte Verhaͤltniß ftattfinden. Es fcheint alfo das bekannte usus 
est tyrannus auch hier ſich zu bewähren. 

Mutbmaßung oder Vermuthbung (von muthen — 
mit dem Gemuͤth ermeffen) tft eine Annahme, die auf mehr ober 
weniger wmwahrfcheinlichen Gründen beruht. Sie fällt alfo ins Ge 
biet der Meinung S. d. W. Auch vergl, Conjectur, 

Muthwille f. Muth. 

Mutſchelle (Sebaftian) geb. 1749 zu Alleshaufen im 
Baiern und geft. 1800, fürftt. freyfingifcher geiftl. Rath und Chor: 
herr bei St. Veit zu Freyfingen, feit 1793 Pfarrer zu Pamkirchen 
bei München, hat außer mehren theologifchen und Erbauungsfcrifs 
ten auch folgende philofophifche (meiſt nad) Eantifchen Grundfägen 
abgefafite) Schriften herausgegeben: Ueber das Sittlichgute. Muͤnch. 
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(788. 8. 4.2. 1794. — Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik in 
inee Prüfung ber ſtattleriſch⸗ antifantifchen.: Frkf. (Münd.) 1795, 
3. A. 2. (in welcher er fich erft als Verf. nannte) Münd. 1800. 
— Ueber kantiſche Philofophie oder Verſuch einer ſolchen fafflichen 
Darftelung der kant. Philof., daß hieraus das Brauchbare und 
Wichtige derfelben für die Welt einleuchten möge. Mündy. 1799- - 
1803.:7 Hfte 8. (nachher bis 1805 in 5 [zufammen 12) Hften 
iortgef. von J. Thanner). — Bermifchte Schriften. Münd. 
1793 — 8. 4-Bdchen. 8. A. 2. 1799. — Verst. Mutfchelle’s 
keben, entworfen von Kajet. Weiller. Münd. 1803. 8. Wie 
viefer fein Biograph gehörte M. zu den vorzüglichern Latholifchen 
Schriftftelleen der neueften Zeit im Sache der Philofophie. Vergl. 
Weiller, auch Salat. 

Mutter heißt das Weib, wiefern es geboren hat, nicht wie⸗ 
fern es bloß mit dem Manne verbunden iſt. Denn waͤre dieſe 
Verbindung unfruchtbar geweſen, fo wäre zwar die Jungfraͤu— 
lichkeit verloren gegangen, aber feine Muͤtter lichkeit entftans 
ben. Mo jedoch diefe entftanden ift, dba fällt natürlich auch jene 
weg. Es ift daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Jungs 
frau zu nennen, wenn fie gleich der Eünftlerifchen Einbildungskraft 
immerfort als eine junge Frau vorfchweben mag. — Durch bie 
Mütterlichleit erreicht das Weib erft feine natuͤrliche Beſtim⸗ 
mung. Daher fehnt ſich auch natürlicher MWeife das Weib nad) 
Kindern, und die Nichtbefriedigung dieſer Sehnſucht kann leicht 
der Grund phyfifcher und moralifher Verſtimmungen des Weibes 
werden, felbft zu Verirrungen führen. Die Mutter mit dem Kinde 
ift aud das rührendfte Bild der innigften und zaͤrtlichſten Mens 
fchenverbindung; weshalb diefer Gegenftand fo oft von den Künft: 
lern zur Verherrlihung ihrer Kunft gewählt worden. Doch fcheint 
ed nur dem Rafael gelungen zu fein, ihn in feiner vollen Glorie 
aufgefafit und dargeftellt zu Haben. Um jener Verbindung willen 
bat aud die Mutter den ftärkften Einfluß auf die geiftige Entwi⸗ 
delung und infonderheit die fittliche Bildung des Kindes, wenig: 
ftens in dem erften Lebensalter. Wie mag ed nun body gefommen fein, 
daß min die elterlihe Gewalt (f. Eltern und Kinder) in 
den meiften Staaten fo ungleich getheilt hat? Denn faft überall 
fteht gefeglich die mütterlihe Gewalt ber väterlichen bei mei: 
tem nad. Wollten etwa die Gefeggeber das natürliche Lebergemicht, 
welches die Mutter über den Water in Anfehung des Einfluffes 
auf die Kinder durch das Band der Liebe gewinnt, dadurch, daß 
fie dem Water eine höhere Gewalt einräumten, aufheben und fo 
das Gleichgewicht wieder herftellen? Dazu bedurft' es aber wohl 
feiner pofitiven Verordnung. Denn wenn auch die Mutter in ber 
Liebe der Kinder höher fteht, fo fteht der Water wiederum höher 
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in deren Achtung; und fo hat fchon die Natur auf eine ganz ums» 
geswungene Meife das Gleichgewicht hergeftellt, vorausgeſetzt, daß 
beide Eitern das auch wirklich find, was fie den Kindern fein 
follen.. Da dieß aber freilich nicht immer der Fall ift und ba im 
fonderheit die mütterliche Zärtlichkeit oft in eine Art von Affentiche 
ausartet: fo dürfte jene gefegliche Anorbnung nicht ganz zu tadeln 
fein, wenn fie nur nicht fo weit geht, daß fie, ftatt die mütters 
liche Gewalt der väterlichen unterzuorbnen, jene durch diefe völlig 
aufhebt. — Ob die Mutter gezwungen werben bürfe, fich durch 
chirurgiſche Gewalt (den fog. Kaiferfchnitt) von ihrer Leibesfrucht 
entbinden zu faffen, wenn biefe nicht anders zum Leben geförbert 
werben kann, ift eine Frage, die wohl verneint werden muß. Denn 
fo lange die Frucht im Mutterleibe verfchloffen ift, kann fie 
nur als Glied deffelben betrachtet werden. S. Embryo. Es 
hangt aber von jedes Menfchen freiem Willen ab, ſich einer ſolchen 
Operation zu unterwerfen, welche das Glied gewaltfam vom 
trennt. Indeſſen wird wohl in den meiften Fällen die Mutter von felbft 
dazu geneigt fein, wenn man ihr vernünftige Vorftellungen deshalb 
macht, da diefe Vorftellungen in ber Liebe der Mutter zu dem Kinde, das 
fie unter ihrem Herzen trägt, fo wie in dem Schmerze anhaltender Ger 
burtswehen und in ber Ausficht auf einen gewiffen Tod, wenn Beine 
Entbindung erfolgt, die ftärkfte Unterftügung finden muͤſſen. 
Mutterkirche (Überhaupt genommen) hat feinen rechtlichen 
Vorzug vor ihren Tochter- oder Filialkirchen, wenn fie gleich 
älter if. Sonft müffte auch bie jüdifche Kirche den Vorrang vor 
ber hriftlichen haben. Die Zochterfiche darf ſich alfo auch im 
Glauben und im Cultus von der Mutterkicche trennen, wenn ed 
ihr religloſes Bedürfniß fodert. S. Kirche und Kirchenrecht. 
Muttermilch if die Nahrung, welche die Natur felbft 
dem neugebornen Kinde in der Bruft der Mutter bereitet hat, und 
welche ebendarum die heilfamfte für das Kind if. Sie dem Säugs 
linge zu geben, follte alfo wohl für jede Mutter die füßefte Pflicht 
fein, von welcher nur die dringendſten Rüdfichten auf Mutter und 
Kind in einzelen Fällen entbinden können. Daß fo viele Mütter 
in den höhern Ständen ſich ohne ſolche Ruͤckſichten davon entbins 
den und die Erfüllung ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
ſehr zweideutiger Befchaffenheit, überlaffen, ift ein trauriger Beweis 
von fittlicher Verdorbenheit in jenen Ständen und wohl audy eine 
Miturſache von der Verfchlechterung der Zeugungen in benfelben. 
Dennoch gehn die Pädagogen und Politiker zu weit, welche meinen, 
der Staat folle die Mütter zum Selbftillen ihrer Kinder zwingen, 
wenn fie dazu fähig find. Das tft nicht Zwangs- fondern Liebes 
pfiht. Man muß nicht alles erzwingen wollen. Und es ift übers 
haupt eine gefährliche Marime, die Polizei, die doch hier einfchreis 
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tem mehffee und die ohnehin einen natuͤrllchen Hang Hat, ſich über» 
all einzumifchen, auch noch in die Wochenftuben zu zufen, damit 
fie den Müttern ihre Kinder an bie Bruft lege. Am Ende 
möchte fie fich gar noch eine Aufficht über die Brautlammern und 
die Ehebetten anmafßen, um das Wie und Wann von Dingen zu 
beftimmen, welche die Natur aus weifen Abfichten dem Xriebe und 
er Vernunft des Menfchen allein anheimgeftellt hat. 
Mutterfprache tft die Sprache, welche das Kind gleich⸗ 
am mit der Muttermildy einfaugt, oder, ohne Bild zu reden, bie 
es von feinen Eltern und näcften Umgebungen ohne befondre An» 
weifung erlernt, bloß gereizt durch den Nahahmungstrieb und das 
natürliche, mit dem #örperlichen und geiftigen Wachsthum immer 
teigende, Beduͤrfniß möglichft umfaffender und inniger Mittheilung. 
Daher verwebt ſich die Mutterfprache mit der ganzen Empfindungse 
weife,. Dentart und Gefinnung eines Menfchen fo genau und 
urchgreifend, daß es flr ihn Bein lebendigeres und Präftigere® Dar» 
tellungsmittel feines Innern, um es Andern aufzuſchließen, giebt, 
8 eben die Mutterfprahe. Dem unverdborbnen Menfchen bleibt 
Te deshalb auch zeitlebens fein theuerftes Kleinod; und ebendarum 
virkt ihe Anklang in fremden, von der Heimath entfernten, Ländern 
zuf Kopf und Herz wie ein Zauberton, der augenblidlih Menſchen 
yefreundet, die ficy nie etwas Liebes erwiefen haben. Wie verkehrt 
ft es daher, wenn Eltern ihre Kinder, nachdem fie kaum zu lallen 
ingefangen, ſchon zum Erlernen fremder Sprachen anleiten wollen, 
ınd nod dazu ber franzöfifchen, der abgefchliffenften von allen 
and ebendarum für Kinder am wenigften geeigneten! Das follte 
mmer erft gefchehen, nachdem die Kinder bereits ihre Mutterfprache 
yedentlich fprechen gelernt und ſich in derfelben gleichſam feſtgeſetzt 
yaben, damit ihe Gemüth nicht durch fremde, der Mutterfprache 
ft ganz entgegengefegte, Sprechweifen hin und her gezogen werde. 
Daß der Gebildete feine Mutterfprache auch foͤrmlich d. h. gram⸗ 
natifch Eennen lerne, verfteht fi von felbft, weil er fie fonft nicht 
n ihrem ganzen Baue und Umfange Eennen, folglich aud nice 
zehörig brauchen lernt. Das Vorurtheil der Gelehrten gegen ben 
Bebrauch der Mutterfprache in wiſſenſchaftlicher Hinficht hat fi, 
»em Himmel fei Dank! fo gelegt, daß man nicht mehr nöthig hat, 
yagegen zu eifern. Auch bat namentli die Philofophie, feitdern 
nan- fie in Deutfchland und den Übrigen gebildeten Ländern Eu⸗ 
:opa’8 nicht mehr in der todten (und noch uͤberdieß durch gräuliche 
Barbarismen entftellten ) Tateinifchen, fondern in den lebenden Mut⸗ 
erſprachen münblich und fchriftlich vorzutragen und zu bearbeiten anges 
'angen hat, in einem Jahrhunderte größere Kortfchritte gemacht und die 
Köpfe mehr aufgehellt, als vorher in einem Kahrtaufende. Für Deutfch- 
and hat Wolf in diefer Hinficht durch feine deutſch · philoſophiſchen 
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Schriften ſich ein unſchaͤtbbares Verdienſt erworben, während ſein ſonũ 
groͤßerer Vorgaͤnger, Leibnitz, noch ſehr vornehm gegen ſeine Mut⸗ 
terſprache that, indem er Lieber. in lateiniſcher ober frangöfifcher 
Sprache philofophirte. Sonderbar aber ift es, daß fhon viele Mös 
mer, noch in Gicero’s Zeitalter, daſſelbe Worurtheil gegen ihre 
Mutterfprache hegten und daher die Philofophie nur im griechifchen 
Gewande leiden mochten; weshalb. fie ed auch ihrem großen Lands⸗ 
manne wenig banften, daß er in lateiniſcher Sprache philofophirte, 
weil fie dieß entweder für unmöglich, oder doch für eine Entwei⸗ 
bung der Wiffenfchaft hielten. ©. Cicero und mifhe. Phi⸗ 
loſophie. In einer andern Beziehung koͤnnte man auch die erſte 
Menſchenſprache, von der alle andern abſtammen, die Mutter⸗ 
fprache nennen. Man nennt fie aber lieber bie ——— wegen 
welcher der Art. Sprache zu vergleichen. 

Mutterſtaat und Tochterſtaat ſ. Colonie mb 
Coloniſation. 

Mutterwitz iſt nicht ſowohl der Witz, als vielmehr der 
Verſtand, den man gleichſam von der Mutter geerbt hat oder wel⸗ 
her dem Menſchen angeboren iſt; wobei man jedoch vorzugsweiſfe 
an ein gewiſſes Durchſchnittsmaß deſſelben denkt. Keinen Mut⸗ 
terwitz haben heißt daher ſoviel, als ıinfaldig oder gut 
dumm fen. ©. ne und Dummheit. 

Mys ſ. M | 

Myfon en " Speni wird von inigen zu den fieben 
Meifen Griechenlands gerechnet. ©. d. Art. 

Myftagog bedeutet eigentlich einen Führer (aywyog) oder 
Einweiher in gewiſſe heilige oder religiofe Geheimniffe (uvarnor« ) 
— ſ. den folg. Art. — mird aber aud) zumeilen von Philofophen 
gebraucht, toieferne bdiefelben durch ihre Vortraͤge oder Schriften 
Andre in die. (von Manchen auch geheim gehaltene ober nur mer 
nigen Vertrauteren mitzutheilende) Philofophie einführen. ©. eſo⸗ 
terifh und eroterifch. 

Myfterien (von aveır, druͤcken, bedecken, verbergen, vers 
fließen, dann aud) weihen oder einmweihen, daher uunaus, bie 
Einweihung in etwas Verborgnes oder Geheimes, uborns, ber 
Eingeweihte, auch der Einweihende, wofür aber beflimmter uvora- 
ywyos gefagt wird — f. den vor. Art.) find Geheimniffe (daher 
myſterios = geheimniffvoll), in welche man allmälig ober ſtu⸗ 
fenweife, nach gewiffen WBorbereitungen und mitteld gewiſſer Ge: 
bräuche, eingeweihet wird. Bei ſolchen Cinweihungen (Initiatio⸗ 
nen) find dem Einzumeihenden anfangs gleihfam die Augen ver: 
fchloffen, die ihm aber nach und nady aufgethan werben. Daher 
pflegt man dieß auch ſymboliſch durch Anlegung und MWegnahme 
‚einer wirklichen Augenbinde anzubeuten; wobei ed benn oft auch 
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nicht an Spielereien ober gar Betruͤgereien fehlt. Vorzugsweiſe nennt 

man aber heilige oder religiofe Geheimniffe Myfterien. ©. bie 
Artikel: geheim bis geheime Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten. — Ob in den Mofterien der Alten, befonderd den -eleufinis 
ſchen, als den berühmteften derfelben, eine reinere, Über die Volks⸗ 
religion weit erhabne, mithin der philofophirenden Vernunft anger 
meſſne Lehre von Gott und göttlihen Dingen vorgetragen wurde, 
ut eine. Frage, die ſchwerlich je mit Sicherheit entfchieden werben 
bürfte, da es hierüber durchaus an beftimmten und zuverläffigen 
Nachrichten fehlt. Wermuthungen, beruhend auf. unbeftimmten 
und unzuverläfügen Zeugniffen, die oft felbft nichts meiter als Wer» 
muthungen der fog. Zeugen find, dürfen nicht als Thatſachen aufr 
geftellt werben. Daher ift es auch eine unerweisliche Hypotheſe, 
daß die alten Philofophen ihre Weisheit aus jenen Mpfterien und, 
wegen bed Zufammenhangs berfelben mit den hebräifchen Religionse 
geheimniffen, auch aus diefer Quelle gefchöpft hätten. Wer in« 
deſſen mehr folhe Vermuthungen und Borausfegungen lefen will, 
vergl. folgende Schriften: Charakteriftit der alten Myfterien, aus 
den Driginalfchriftftelleen. Frkf. u. Lpz. 1787. 8. — Sainte> 
Croirx's Verſuch über die alten Mofterin. Aus dem Franzöf. 
‚mit Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1790. 8. (Das Driginal er⸗ 
ſchien zuerft unter dem Titel: Memoires pour servir -& 1’ histoire 
de la religion secrete des anciens peuples. Par. 1784 in ber 
2. %. aber von Sylv. de Sacy: Recherches sur les my- 
steres. Ebend. 1817.) — Die hebräifhen Myfterien oder die 
ältefte religiofe Freimaurerei. Zwei Borlefungen gehalten in ber 
D zu *** vom Br. Decius (8. 8. Reinhold). Xp. 1788, | 
8. (Mit diefer Schrift iſt aud zu verbinden die von 8. Ph. 

Morig: Symbol. Weisheit der Aegyptier aus den verborgenften 
Dentmalen des Alterthums, ein Theil der aͤgyptiſchen Maurerei, 
der zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und die von 
2. Bendavid: Ueber die Religion der Hebrder vor Mofes. 
Der. 1812. 8) — Meiners über die Mofterien der Alten, 
befonders über die eleufinifchen Geheimniffe; in Deff. verm. phi⸗ 
- off. Schere. Th. 3. ©. 164 ff. — (Thom. Taylor’s) diss, 
on the eleusinian and bacchic mysteries. Amft. 1792. 8. — 
Ouwaroff, essai sur les myateres d’Eleusis. 4. 3 Pes 
tersb. 1815. 8. — Creuzer’s Symbol. und Mythol. der alten 
Völker (Lpz. u. Darmft. 1810—2. A. 2. 1819 — 21. 4 Bde. 
8,) hafldelt befonders im 4. B. von den Mofterien und betrachtet 
als Grundlehre der eleufinifhen (melde aus Aegypten kamen 
und fi urfprünglih auf die Erfindung oder WVerbreitung bed Ges 
treibebaues buch Demeter ober Ceres bezogen, und daher for 
wohl von den bachifchen, bie aus Indien kamen und ſich auf 


826 Myſticis mus Myſtik x. 


die Erfindung ober Verbreitung des Weinbaus durch Diony ſos 
oder Bakchos bezogen, als von den orphiſchen, die aus Thra⸗ 
dien kamen, auf der Inſel Samothrake vorzuͤglich gefeiert wutden 
und den Orpheus zum Stifter haben ſollen) die Lehre vom 
Streite der Materie mit dem Geifte und von der Läuterung jener 
durch diefen, ober den Sa von der Entzweiung und Verſoͤhnung. 
(S. vornehmlidy den Excurs S. 574 ff. mit der Ueberſchrift: Ges 
ves, Eleuſine, Dyas oder Abfall und Ruͤckkehr). — Das Wahrs 
fheintichfte ift wohl, daß in den Alten Myſterien überhaupt bie 
Schickſale und Handlungen ber Götter auf eine dramatifhe Weiſe 
bargeftellt wurben, daß fie alfo eine Art von heiligen Schaufpielen 
oder Repräfentationen waren, zu benen man aber nur nach voraus 
gegangenen Weihungen zugelaffen wurde, um das profanum vul- 
gus abzuhalten. Erſt fpäterhin, als man bie niedern und hoͤhern 
(oder einen und großen) Mfterien zu unterfcheiden angefangen, 
mögen diejenigen, welche in die legtern völlig eingeweiht waren und 
Epopten (Anfchauer) hießen, das Inftitut der Myſterien als ein 
zweckmaͤßiges Mittel betrachtet und benugt haben, reinere moraliſch⸗ 
religiofe Ideen, mie fie die philofophirende Vernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu verbreiten, ebendadurdy aber der abergläubigen 
Volksreligion entgegen zu wirken. Das Siegel der Verſchwiegen⸗ 
beit oder der Schleier des Geheimniffes diente dann nur dazu, 
theils der Sache mehr Reiz zu geben, theils fich gegen Anfechtun« 
gen von aufen zu fihern. Daß man in nody fpätern Zeiten auch 
politifche und andre, vielleicht felbft Iucrative, Zwecke damit ver 
bunden habe, ift wohl möglih und nad dem gewöhnlichen Gange 
der menfchlihen Dinge nicht unglaublih. Denn bie beiten Inſti⸗ 
tute find häufig fo amsgeartet, weil man der Gottheit nirgendb 
einen Xempel errichten ann, ohne daß ber Teufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag mohl auch der zunächft aus dem 
Sranzöfifhen (mystifier, mystification) entlehnte Ausdruck kom⸗ 
men: Jemanden myftificiren d. h. ihn mit vielen Foͤrmlich⸗ 
keiten oder auf eine fein ausgefonnene Weiſe bei der Nafe herum⸗ 
führen oder betrügen. — Die Myfterien des Mittelalters (geiſtliche 
Komödien) gehören nicht hieher. 

Myfticismus f. Myſtik. 

Myftification f. Myſterien a. €. 

Myftit, Myftiler, myſtiſch — find Ausdruͤcke, melde 
mit dem MW. Myſterien einerlei Abftammung. haben. Denn das 
Adjectiv uvorıxos, wovon fie zunäcft gebildet find, kommt von 
demfelben Zeitworte zeveıw her. Das Myftifhe und das My: 
fteriofe ftehen aber auch innerlich oder ihrem Mefen nad) in 
genauer Verbindung. Denn es ift vornehmlicdy das Geheimniffoolle, 
Verborgne, Unbebannte und Dunkle, was den Myſtiker an fid 
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ieht und ber religiofen Stimmung und Richtung ſeines Gemuͤths 
Nahrung giebt. Da nämlich die Gegenftände des religiofen Glaue 
yen® (das Ueberfinnlihe und Ewige, ober Gott und Unfterblichkeit 
ammt allem was bamit zufammenhangt) nicht im eigentlichen 
Sinne erkannt oder gewuflt werden können: fo find fie für die 
Speculation in der That Geheimniffe. Der Myſtiker verſenkt ſich 
aun im diefe Geheimniffe mit der ganzen Kraft feiner Phantafie, 
um das, was er nicht mit feinen Begriffen erfaffen kann, durch 
Innere Anfchauung zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zu 
bringen. Dieſes Streben heißt eben Myſtik und ift an ſich noch 
nicht tabelnswerth, weil es dem Menfchen natürlich ift, fo lang’ 
er fein Bewuſſtſein überhaupt, und infonderheit das moraliſch⸗ reli« 
ziofe, noch nicht durch fortgefegte Analyfe bis zu dem Grade ent 
wickelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und warum bem 
Menfhen in Bezug auf das Ueberfinnlihe und Ewige eine bes 
ſtimmte Erkenntniß verfagt fel und daß fein wahrer Beruf eigentlich 
barin beftehe, ſich durch fittliches Handeln im Sinnlichen (durch 
gewiffenhafte Pflichterfüllung in allen feinen Lebensverhältniffen) für 
eine überfinnliche und ewige Ordnung der Dinge auszubilden oder 
(wie die Schrift e8 nennt) ein würbiger Bürger des Himmelreichs 
zu werden. Wird aber jenes Streben fo übermäßig und herrfchend 
in bem Menfchen, baß er immerfort den Traͤumen feiner in trans 
eendenten Regionen umberfchweifenden und in unausfprechlichen 
Gefühlen fchwelgenden Phantafie nahhänge und am Ende das, 
was eben nur ein Erzeugniß diefer ungezügelten Geiſteskraft ift, für 
baare Realität hält, fo füllt er in den Fehler des Myfticismus, 
Ein folder Myſtiker kann fidy ſehr gluͤcklich fühlen, kann im ges 
felligen Umgange, befonders mit gleihgeftimmten Seelen, fehr lies 
benswuͤrdig fein. Sein Zuftand ift aber doch fehr gefährlich. Denn 
ba er ſich in einer beftändigen Spannung befindet, fo kann daraus 
Leicht Ueberfpannung entſtehn. Diefe Ueberfpannung aber kann, je 
nachdem der Menſch felbft und feine Umgebungen befchaffen find, 
bald in Zrübfinn und Unzufriedenheit mit ber Welt, die ihm zu 
ſchlecht ericheint, -ald daß er fich mit derfelben in einen befonnenen 
und regelmäßigen Lebensverkehr einlaffen folte, bald in Schwär« 
merei und DVerfolgungsfucht ausarten, indem ein ſolcher Myſtiker 
gern alles mit Gewalt in feine phantaftifhe Borftellungsweife herz 
einziehn und berfelben unterwerfen möchte. Der Mofticismus 
nimmt daher auch keine Belehrung und Zurechtweifung an; er ftößt 
fie vielmehr zurüd, indem der Myſtiker ſich wohl gar einbilbet, 
mit Gott in einer unmittelbaren Gemeinfhaft zu ftehn und von 
demfelben übernatürlicher Offenbarungen gewürdigt zu werden. Sa 
es hat Myſtiker gegeben, die ebendarum weder von einer Moral 
und Religion der Vernunft, noch von einem gefchriebnen Worte 
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Gottes etwas wiſſen wollten, indem ſie im flolgen Gefuͤhle ihrer 
unmittelbaren Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, fondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menichen. 
Das Befte ift daher, ſolche Myſtiker gewähren zu laffen, fo lange 
fie fih nur ruhig und ſtill verhalten. Denn eine harte Behandlung 
würde fie nur. in ihrem Wahne beftärken, indem fie fih nun 
für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern ift 
ed möglih, durch eine zweckmaͤßige Ausbildung ihres geiftigen 
Vermögens und duch Gemöhnung an wohlgeordnete Kebensthätigkeit 
dem Myſticismus vorzubeugen. Uebrigens hat berfelbe auch feine 
Merioden, fo daß manche Zeitalter mehr mandye weniger dazu geneigt 
fcheinen. Das gegenwärtige Zeitalter fcheint zu jenen zu gehören. 
Indeſſen dürfte doch auc in diefer Periode der eigentlihe Gulmis 
nationspunct bed Myſticismus ſchon vorüber fein. Wenigſtens 
faͤngt Mancher, der ihm früher nicht abhold war, ſchon an, gegen 
den Titel eines Myſtikers zu proteſtiren. Und das ift allerdings 
ein guted Zeichen. Denn es bemeift, daß der Mofticismus fchon 
beginnt, aus der Mode zu kommen. Uebrigens vergl. Sad» 
mann’d Prüfung ber kantiſchen Religionsphiloſophie in Hinſicht 
auf die ihr beigelegte Aehnlicykeit mit dem reinen Myſticismus. 
Mit einer Einleitung von Kant. Königsb. 1800. 8. (Einen 
reinen M. giebt es eigentlich nicht; denn er ift immer mit empirifcyen 
Vorftellungen, welde die Einbildungskraft nur weiter verarbeitet 
bat, vermiſcht) — Spillede’s Abhandlung: Bened. Spinoza, 
oder über Atheismus, Fatalismus und Mofticismus; in der Berl. 
Monatsfhr. 1808. Jul. ©. 27 ff. (Der Myfticismus hat ſich 
auch oft mit dem Pantheismus vermählt; befonders giebt «6 
im Driente viel pantheiftifhe Moftiter. S. Sofismus.) — 
Dies über Wiffen, Glauben, Myſticismus und Skepticismus. 
Lübel, 1808. 8. — Fries (über) Fradition, Mofticismus und 
Sr Logik; in Daub’s und Creuzer’s Studien. B. 6, 
©. 1 ff. — Cramer über den Mofticismus in der Philofophie. 
Mittend. 1811. 4. — Bater’s Worte über Myſticismus und 
Proteſtantismus. Koͤnigsb. 1812. 8. — Hudtwalcker über ben 
Einfluß des fog. Myſticismus und der religiofen Schwärmerei auf 
das Ueberhandnehmen der Geifteskranfheiten und des Selbmorbes, 
Hamb. 1827. 8. Diefe Schrift fucht zwar jenen Einfluß zu 
leugnen ; ; allein es fprechen dafür ſehr unzweifelhafte Thatſachen, 
wie auch in den Gegenfchriften von Stange (einige Worte gegen 
die Schrift über den Einfluß ıc. Kiel, 1827. 8.) und Rentzel 
(durch des Hrn. H. Schrift veranlaffte und abgenöthigte freimüthige 
Yeußerungen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. 
Graͤvell's Schrift: Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. 8. — 
Borger über ben Myſticismus. Aus dem Lat. überfegt von 
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Stange, mit Vorr. von Gurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 
Schwärmerei, cheiftl. Myſticismus und SProfelntenmacherei, Ein 
Anhang zum Borger’fchen Myſticismus, von Stange, mit Vorr. 
von Boͤckel. Ebend. 1877. 8. — In Schmid’s Mofticismus 
bes Mittelalters (1824. 8.) findet man auch über diefen Gegen 
fand gute Bemerkungen. — Die myftifhen Schriften von Dios 
nys dem Areopagiten find unter dem Namen bed Dionys 
angezeigt. Von welcher Art deffen Myſticismus war, Fann man 
fhon aus folgenden Worten abnehmen, worin er den Gnadenzus 
ftand der Seele befchreibt: Anima ex se ipsa egressa immergitur 
et absorbetur in ipsa divinitate, postquam omnem sui exuit 
proprietatem et quidquid creaturan sapit. Illa est annihi- 
lata seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem percipit, 

ia transiit in simplicem deiformitatem. Den 
Drenfcyen mit Gott, das Gefchöpf mit dem Schöpfer zu ibentifick - 
ren oder gleichfam zu amalgamiren, ift immer das eitle Streben 
derer gewefen, welche dem Myſticismus huldigten. 

Mythe oder Mythos f. den folg. Art. 

Mythologie (von uuFos, Wort, Rede, Erzählung, 
Sage, Babel, und Aoyog, die Lehre) ift eine Darftellung von 
Begebenheiten und Worftellungsmweifen, bie einer Zeit angehören, 
mo die Menfchen überhaupt ſich noch in einem kindlichen Zuftande 
befinden, wo fie alfo mehr dem Zuge des Gefühle und der Eins 
bildungsfraft als den. Gefegen des Verſtandes und der Vernunft 
folgen, wo es daher audy noch Feine eigentliche Geſchichte und Feine 
höhere Wiffenfchaft giebt, fondern nur Sage oder mündliche Weber: 
lieferung, mehr oder weniger mit Dichtung vermifcht oder in ein 
poetifche® Gewand gekleidet. ine folhe Zeit heißt daher ſelbſt 
eine mythiſche, und fo auch die Weisheit, die berfelben eigen 
iſt. — Die Mythen felbft können in Anfehung ihres Urſprungs 
und Gegenftandes entweder hiftorifch fein, wenn fie ſich auf 
wirkliche Thatſachen gründen, oder phyfitalifch, wenn fie fid 
auf Naturerfcheinungen beziehn — wohin audy die tosmogonis 
fhen Mythen’ großentheild gehören — oder religios, wenn fie 
dad Verhältniß des Menfchlihen zum Göttlichen betreffen, ober 
poetifch, wenn fie aus bloßen Spielen der Einbildungskraft her⸗ 
vorgegangen, oder endlih gemifcht, wenn ihre Elemente theilß 
ber einen theild der andern Art von Mythen angehören. Darum 
genuͤgt auch eine bloß hiftorifche Erklärungsart der Mythen (der 
fog. Euemerismus) nid. S. Euemer. — Philoſo— 
phifhe Mythen kann es eigentlich nicht geben, da die philofophi« 
rende Vernunft felbft und unmittelbar nur auf Erzeugung einer 
moͤglichſt deutlichen, beftimmten, zufammenhangenden und mwohlge: 
orbneten, mithin wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Dinge gerichtet 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. 3. II, 53 
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ift. Allein die Einbildungskraft kann auch mit ber philofophirenden 
Bernunft zuſammenwirken; fie kann fi der Erzeugniffe von biefer 
bemächtigen. und fie in ein mothifche® Gewand hüllen. Daber kann 
es allerdings Mythen geben, denen ein philofophifcher Gedanke zum 
Grunde liegt, wie jener von Amor und Pfyche (f. d. Art.) und 
mehre Mythen bei Piato, ber es Überhaupt liebte, feinen philo⸗ 
fopbifchen Dialogen Mythen einzumeben und dadurch feinen been 
gleichſam eine poetifcye Folie unterzulegen. . Auch ift es wohl mög: 
lich, hiſtoriſchen, phufifalifchen und andern Mythen eine pbilofe: 
phifche Deutung zu geben oder Philofopheme aus ihnen zu ent: 
wideln, da bei der urfprünglichen Einheit des Menfchengeiftes auch 
in Spielen der Einbildungskraft die Vernunft ſich thätig beweiſen 
kann, mithin überall Spuren biefer höhern Geifteschätigkeit- fich 
auffinden laffen. Inſonderheit gaben fi bie Stoiker viel Muͤhe, 
bie griechifhen Mythen philofophifcdy zu erklären; wobei fie freilich 
oft ſehr willkürlich verführen. Sie machten ed nämlich eben fo, 
wie manche hriflliche Theologen, die mit Hülfe einer allegorifchen 
Erflärungsart ihre ganze Dogmatik in ben hebräifhen. Mythen 
fanden, welche das alte Zeftament glei andern alten Geſchichts⸗ 
und Religionsbuͤchern enthält. Wer daher Mythen philoſophiſch 
beuten will, muß mit großer Vorſicht und Beſonnenheit zu Werke 
gehn, wenn er nicht in benfelben Fehler fallen und der Vorwelt 
Dinge andichten will, an die fie nicht gedacht hat und nicht denken 
konnte, weil dergleichen noch nicht im Gefichtöfreife berfelben lagen. 
— Die Schriften, in welden die Mythologie felbft (ſowohl bie 
griechiſch ⸗ roͤmiſche, an die wir immer zunäcft denfen, wenn von 
Mothologie die Rede ift, als auch die nicht minder bedeutende Mys 
thologie andrer Voͤlker) abgehandelt ift, gehören nicht hieher. Im 
Bezug auf das Berhältnig der Mythologie zur Philofophie aber 
und in Bezug auf philofophifhe Deutung der Mythen find fol- 
gende Schriften zu bemerfen: Heyne de causis mythorum ve- 
terum physieis; in Deff. Opusce. acadd. T. I. — Voß, my 
thologifche Briefe. Königeb. 1794. 2 Bde. 8. — Wagner’ 
Ideen zu einer allgem. Mopthol. der alten Welt. Frkf. a. M. 
1807. 8. — Schelling über Mythen, biftorifhe Sagen und 
Philoſopheme der Altern Melt; in den Memorabilien von Paulus, 
©t. 5. (Im 4. St. findet man von P. felbft einen ähnlichen 
Auffag unter dem Titel: Das Chaos, eine Dichtung, nicht ein 
Beleg für phyf. Kosmol.) — Kunhardbt über den Begriff der 
Mythologie und den philofophifhen Sinn ber alten Mythen; in 
Bouterwek's N. Muf. der Philof. und Lie. B. H. 1. — 
Creuzer's Spmbolit und Mopthol. der alten Völker, befonders 
ber Griechen. Lpz. u. Darmſt. 1810—2. 4 Bde. 8. 2. 2. 
1819 — 21. Ausjug von Mofer. Ebend. 1822. 8. — Her: 
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mann’s Brief an Creuzer über das Weſen und bie Behandlung 
ber Mythol. Lpz. 1819. 8. vergl. mit Deff. Diss. de mythol, 
Graecorum antiquissima. 2pz. 1817. 4. (H. betrachtet die My: 
then, welche bei den Älteften griehifchen Dichtern vorfommen, als 
Ueberrefte früherer, größtentheils von ihnen felbft nicht verftanbner, 
Philofopheme über die Natur der Dinge und den Urſprung ber 
Welt). — Voß, Antiſymbolik. Stuttg. 1824—6. 2 Thle. 8. 
— Baur’s Symbol. und Mythol. Ebend. 1825. 8. — — 
Wegen der platonifhen Mythen find noch infonderheit zu 
vergleihen: Henkii diss. de philosophia mythica, Platonis 
praeeipue. Helmft. 1776. 4. — Hüttner de mythis Platonis. 
Lpz. 1788. 4. — Eberhard über den Zweck der Philof. und 
über die Mythen des‘ Plato; in Deff. verm. Schr. Halle, 1788. 
8. — Fraguier diss. sur 1l’usage que Platon fait des 
poetes, und Garnier "mem. de l’usage que Platon a fait des 
fables; in den Mem. de 1’acad. des inser. T. 3. et 32. Die 
legtere auch deutſch in Hiffmann’s Magaz. B. 3. — Ob es 
eine Urmythologie gegeben, aus welcher als einer gemeinfchaft: 
lichen Quelle alle Mythen der verfchiebnen Völker auf ber Erde 
gefloffen, ift eine fchwer zu beantwortende Trage. Allerdings findet 
eine gewiffe Aehnlichkeit unter diefen Mythen flatt, wie Wagner 
in ber vorhin angeführten Schrift, Gdrres in f. Mythengeſch. 
der afiat. Welt u. U. bereitd nachgewieſen haben, und wie man 
fidy leicht felbft überzeugen kann, wenn man in bem allg. my: 
thol. 2er. die verfchiebnen Artikel vergleicht, welche ſich in ber 
4. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, finefifche, 
japanifche, perfifche, hebräifche und nordifche, zum Theil auch afti: 
canifche und americanifche, in der 2. Abth. (von Gruber) auf 
die Agpptifche, arabifche, phoͤniciſche, ſyriſche, babplonifche, phry⸗ 
giſche, lydiſche, ſcythiſche, griehifhe, roͤmiſche, hetruriſche und 
galliſche Mythol. beziehn. Allein jene Aehnlichkeit koͤnnte ganz oder 
wenigſtens zum Theil auch wohl daher ruͤhren, daß der menſchliche 
Geiſt ſich uͤberall nach gewiſſen urſpruͤnglichen Geſetzen oder Hand⸗ 
lungsweiſen richtet, und daß ebendarum auch die mythiſchen Er: 
geugniffe beffelben einen gemeinfamen Zypus ober Grundcharakter 
haben müffen, der fih nur nad Maßgabe des Himmeldftriche, der - 
Lebensart, der Bildungsftufen und andrer Umftände verfchiedentlich 
gefaltet. Daß aber die hebräifhe Mythologie die Urmpthologie 
gewefen, ift eben fo milltürlic angenommen, als daß bie hebräifche 
Sprache die Mutter aller übrigen fe. ©. Sprade. | 





Druckfehler. 


3. | 
9 (von unten) I. beren ft. deffen. 


8 =: ift ihm hinter Philoſophen beizufügen. 


21 1. Hermolao fl. Hetmolav. 
6 ‚ 8 Statt alfo den fl. Satt alfo bem. 
8 (von unten) I. cheirographariſchen fl. cheirogta⸗ 
 pifhen | 
9 ift philoſophiſche vor Schrift beizufügen. 
8 I. Derception fi. Porception. 


16 (von unten) I. praecipuis fl. praecipius. 
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